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Die Meiſtergeige / Roman von Hans Werder 


1. Kapitel. 

Die Muſik wanderte durch den Welten 
raum. Es war zu der Zeit, als Sonne und 
Sterne geſchaffen wurden. Das Weltall er- 
bebte, da es die Stimme des Schöpfers vernahm. 
Es widerhallte von dem allgewalfigen Klang, von 
einem Ende des Raumes bis zum andern. Des 
grenzenloſen Raumes. Und der Widerhall 
pflanzte ſich fort von Geſtirn zu Geſtirn — jenen 
Rieſenwellen, die ihre vorgeſchriebene Reife voll- 
enden mit Donnergang. Sie nahmen den 
Jubellaut auf, und es erbrauſte der Lobgeſang 
der Morgenſterne zu des Schöpfers Ehren. Er 
erſcholl in Harmonien, ſo rein, und an Klang ſo 
herrlich, wie der Morgenſterne Glanz. Das 
war das Echo von des Welkenſchöpfers Stimme. 
Es war die Sphärenmuſik. Sie zog durch die 
Weiten der Himmel, ſelber einer Gottheit ähnlich. 
Jeder ihrer Schritte berührte einen der zahlloſen 
Sterne und Sonnen, und jeder Schritt war Mu- 
ſik, jo wie das Licht ſich ausftrahlt in ungezählte 
Strahlen von Licht. 

Als dann auch die Erde ſich gefeftigt hatte 
aus ihrem glühenden, fließenden Kern, — jener 
raſtlos wandernde Stern, der unſere Heimaf be- 
deutet, — als feine Waſſer ſich geſammelk hat- 
ten zu Meeren und auf dem krocknen Lande die 
Pflanzen wuchſen, und die Tiere erſchienen, und 
dann der Menſch, — da glitt auch auf dieſen 
Stern herab einer jener Kriſtallgleichen Akkorde 
der Sphärenharmonie. Die Mufik ſetzte ihren 
Fuß auf unſere Erde. 

Wie lange mag das her ſein? Wir wiſſen 
es nicht. In unvordenklichen Zeiten iſt es ge- 
wefen. Und wer unter den Menſchen zuerſt 
jenen Sphärenklang aufgefangen hat und ihn 
weitergefungen — auch darüber willen wir 
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nichts. Einen Mann mit Namen Jubal nennt 
uns die bibliſche Sage, — der der Vaker wurde 
aller Sänger, Pfeifer und Geiger. War es ein 
Halbgott? War es derſelbe, der dann Apoll 
hieß, — viel, viel ſpäker bei dem kunffbegnade- 
ten Griechenvolk? Niemand kann es ſagen. 

Aber die Sage erzählt von der Inſel Atlan- 
tis, die, wie ein Paradies im Meere gelegen, die 
Heimat war der blonden, weißen Sonnenſöhne, 
— und aller Kunſt und Weisheit und Herrlich- 
keit. Dann muß es auch dort wohl fein, wo die 
Muſik zuerſt gewohnk hat. Als aber die Son- 
nenſöhne entarteten, ihr Sinn irdiſch und ſünd⸗ 
haft wurde, da nahm die Sintflut fie hinweg, und 
die Wogen des Weltmeeres flutefen über die 
Stätte, wo einſt die Aklankis lag. Was 
ſich gereftet von dem blonden, blauäugigen 
Herrengeſchlechk hie und da auf dem Feſtlande, 
— das zog gen Norden und wiederum über die 
himmelhohen Berge, in ein ſonnenheißes Land, 
das Indien hieß, — wo nun aufs neue Kunſt und 
Weisheit erblühten, jo leuchtend und hehr, da‘; 
die Spuren davon heraufreichen bis in unfere 
heukige Zeit. Dort auch wohnte die Muſik. 

Und wie die Zeit dann weiter wanderte, 
Jahrkauſende lang, — und das Licht des Geiſtes⸗ 
lebens herüberzog in unſer Abendland und hier 
dauernde Wurzel ſchlug, da kam auch die Mufik 
herüber, und hier wohnt fie noch, am liebſten un) 
ſchönſten vom ganzen Erdenrund. Wohl denen, 
die ihr nachſchauen dürfen, Jubel im Herzen. 
Denn der Anblick iſt beglückend, wie Frühlmz 
und Morgenlicht. 

In den fließenden Falken ihres Gewandes 
blüht es wie Blumen. Oder ſind es Perlen? 
Iſt es Duften oder iſt es ein Klingen, wenn ſie 
ichreitef? Lang wallt das Gewand, Lerchen und 
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Amſeln tragen ihr den Saum der Schleppe. Auf 
ihrer Schulter ſitzt die Nachtigall und ſchmiegk das 
Köpfchen in die Flut ihres Haares, nahe an der 
Göttin Ohr, nahe ihrer zarten Kehle, und lauſcht 
ihrer Stimme — und lauſcht. Woher wüßte ſonſt 
die Nachtigall ihre herzbetörenden Lieder? 

Wie lichtes Gold ſchimmerk dieſes Haar. 
Wie das Gold der Sonne. Denn eine Sonne iſt 
auch jener Stern, von dem fie zu uns hernieder⸗ 
kam. Die Augen aber in dem wunderzarken 
Anklitz dieſer Göttin ſind dunkel wie die Nachk. 
Wohl leuchtet es in ihrer Tiefe ſternengleich. 
Aber ſo unergründlich iſt die Tiefe, daß kein 
Blick fie ermißt, daß fie dunkel erſcheink, wie der 
Abgrund des Meeres, wie die Tiefe der Ewig- 
keit. 

Tagesſonne ihr Haar. 
ihr Auge. 

Zwei Länder ſind es auch, die ſie am beſten 
kennt, die Götkin Muſik, und am meiſten liebt. 

Welſchland heißt das eine, ſüdlich der Alpen 
gelegen. Das Land iſt jonnenwarm; und blau 
das Meer an feinen Küſten. In den blauen Him- 
mel aufragen die dunklen Zypreſſen und der 
roſa blühende Mandelbaum. Hier weht am lich⸗ 
teften der Göttin goldnes Haar. Das ſind die 
ſingenden, klingenden, die weichen und ſüßen 
Melodien, die in den Blükenkälern Toskanas 
und am blauen Golf von Napoli die ſchwarzäugi- 
gen Knaben und Mädchen zur Mandoline kräl- 
lern, — die einſt in herzbeſtrickenden Zauber- 
könen Corellis und Paganinis Geige ſang. 

Und das andere dieſer Länder liegt nördlich 
der Alpenkette. Hier ziehen Wolken über den 
Himmel. Eichenwälder rauſchen und große 
Ströme eilen dem nordiſchen und baltiſchen 
Meere zu. Hier hauſt feit jenen jagenhaften 
Urzeiten ein Stamm des blonden, blauäugigen 
Herrenvolkes. Und hier blickt die hehre Göttin 
am liebſten und am kiefſten umhet mit ihren 
nachtdunklen Augen. Keine jonnigen, klingen 
den Melodien find es, die fie hier erweckt, jon- 
der etwas wie Glockengekön von frohlockender 
Höhe, oder aus feierlicher Tiefe. Und manch 
einer iſt es von dieſem blonden Geſchlecht, dem 
ihre dunklen Augen bis ans Herz geblickt, und 
der ſie anſchauen durfte und groß und glücklich 
werden, fo daß ſein Name lebendig ward und un- 
ſterblich. Walker von der Vogelweide — und 
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Johann Sebaſtian Bach, — Ludwig van Beel⸗- 
hoven — und Richard Wagner — ſo lauten die 
Namen ſolcher Auserwählken. 


Einſtmals vor vielen hunderk Jahren ge- 
ſchah es, bei einer Sonnenwendfeier in nordi- 
ſchen Landen, als die Feuer auf den Höhen 
brannten und die Burſchen und Mädel ſich zu 
den Klängen der Laute bei frohem Geſang im 
Reigen ſchwangen — daß der Sturm- und 
Donnergott mit Blitzen und Gewitter heraufzog 
und die holde, goldhaarige Frau Muſika er- 
blickke. Da loderke ſein Herz in Flammen auf, 
und ſtürmiſch begehrte er, die Herrliche zu er- 
greifen und auf ſeinen Skurmroſſen mit ſich zu 
entführen. Die Göktin aber enkſetzte ſich vor 
dem Schrecklichen und es gelang ihr, zu enk— 
fliehen. Ein ſäuſelnder Weſtwind, der es liebte, 
wenn unter jeinem Hauch die Holsharfen erklan- 
gen, bot ihr feine Hilfe an. Auf feinen feuchten 
Schwingen trug er fie fort, weit über die jchnee- 
bedeckten Gipfel der Alpen, an deren ſüdöſtlichen 
Abhängen er ſie ſanft zur Erde gleiten ließ. 
Leb wohl, weiter kann ich für heute nicht, an 
dieſen Felſenwänden bricht ſich meine Mad”, 
jagte der Weſt und rüſtete ſich zur Umkehr. 

Die Göttin dankte ihm, doch eilte ſie weiter, 
flüchtigen Fußes, denn fie wußte wohl, daß der 
Sturmwind nicht fo leicht ſelbſt vor Alpen- 
ſchroffen zurückſchreckke. Bald aber umfing ſie 
mik nächtig dunklen Schalten ein Tannenwald. 
Rieſenhoch, ſchlank und gerade ſtanden die 
Stämme, von ſilberweißem Geäder überzogen. 
Den Säulen einer ungeheuren Tempelhalle 
glichen ſie. Und hoch droben ſchloſſen ſich die 
Nadelzweige zuſammen zu einem undurchdring— 
lichen Dach. 

Schwarze Nacht war hier unken. Durch die 
Zweige aber ging ein Rauſchen und Raunen. 
Ahnten fie wer das war, dieſe zauberhafte Fee, 
die ſich unter ihren Schuß geflüchtet? Angſtvoll, 
regungslos ſtand fie und lauſchte. Da plößlich 
ward das Rauſchen ſtärker, und es wuchs zum 
brauſenden Geköſe an. Die Wipfel bogen ſich 
und ächzten, die Nadeln klirrken und ziſchten 
wie in Wuk. Ja, es war kein Zweifel, der Sturm- 
wind war über die Alpen gekommen, und da 
raſte er ſuchend, brüllend über ihrem SHaupfe 
hin, und wehe, wenn er fie erſpähke. 
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Zitternd umſchlang fie den Stamm einer 
Rieſenkanne. Und die breitete um fie, wie 
ſchützende Flügel, wie einen Mantel ihr dichtes, 
ſchwarzes Nadelgezweig. Kein Auge, kein 
Lichkſtrahl, noch fo fein, vermochte hier einzu- 
dringen. Machtlos brauſte der Skurmwind 
weiter. Und dals der Morgen heraufzog, kühl 
und klar, die Wolken und Schatten hinweg- 
räumend vor der Ankunft des ſieghaften Tag- 
geſtirns, — da ſtanden in Tannenwipfel in ftol- 
zer Ruhe, — und die zart aufſchimmernde Mor- 
genröte lächelte der Göttin zu, ermufigend, ver- 
heißungsvoll. Die Gefahr war vorüber. 

Nun ſchied Frau Muſika mit liebevollem 
Dankeswort von dem Walde, der fie jo freu be- 
ſchirmk. An dem filbrigen Stamm der Edel- 
kanne, die fie in ihrem Mantel von Nadel- 
gezweig umhegt und geborgen, ſtrich liebkoſend 
ihre weiße Götterhand herab, und ihre Lippen 
flüſterken einen Dank und einen Segen. 

Da lief ein Beben durch den Skamm. Es 
rann durch fein innerſtes Mark ein Ziktern und 
ein Klingen, ein Leben ſo ganz eigner und ab- 
ſonderlicher Art, wie es keinen Baum und keiner 
Pflanze auf dieſer Erde noch beſchieden war. Ein 
Strom von Muſik war es, der als Dank der 
Göttin durch die Lebensadern der Tanne floß. 


Der hohe Karſt — ſo hieß dieſer Wald. 
Uralt waren die Tannen. Langſam gewachſen, 
langſam gehärtet, ein feiner Jahresring an den 
andern gefügt, jo wie es nur den Bäumen ge- 
ſchehen kann, die mühſam ihre Lebensnahrung 
ſchöpfen aus dem Feldgeſtein der Alpen, in 
feſtem, bewußkem Kampf, und das Ergebnis war 
ein feines, harkes Holz. Stämme wie Säulen, 
die eines Tempels Gewölbe kragen. Welcher 
Gottheit opfert man wohl in dieſen ſchweigenden 
Tempelhallen? — 

Durch den hohen Karſt wanderke ein Mann. 
Er war hoch gewachſen, ſeine Haltung ein wenig 
geneigt, wie die eines Mannes, der arbeitet und 
ſinnt, über fein Werk gebeugt, daran drechſeltk 
und feilt, und wendek und ſchafft, ſei es mit 
Augen und mit Gedanken, mit der Feder, mit 
Feile und Bohrer. Welcher Ark mochke die 
Arbeit fein, die dieſes Mannes Rücken gebeugt, 
ſeine Augen ſo wunderbar geſchärft? Seine 
Hände wieſen Spuren der Arbeit, — ſeine Stirn, 


die hoch emporſtieg, krug die Zifferſchrift 
grübelnder Gedanken in Fülle, — in ſeinen 
Augen aber wohnte ein Leben und Leuchten, 
eine ſehnſuchtsvolle Lebensfreude. Es waren die 
Augen eines Künſtlers. 

Einen kleinen Hammer trug der Mann in 
ſeiner Hand, damit ſchlug er zuweilen leicht 
gegen den Stamm eines Baumes, bald hier, bald 
dort, bald höher, bald kiefer. Jetzt kam er an 
einer Rieſenedelkanne vorüber, da ſchaute er zu- 
rück und hemmte den Schritt. Sein Hammer 
ſchlug an den filbergeaderten Stamm. Welch 
ein Klingen. Noch nie, jo ſchien es ihm, hatte 
aus dem Holz eines Baumes ſolcher Ton ge- 
zittert. Er ſchlug noch einmal und noch einmal. 
Die ſchwarzen Augen des Mannes leuchteten vor 
Glück. Er hob ſeinen weichen, breitrandigen 
Hut, jo daß fein dunkellockiges Haar ſichkbar 
wurde, das von Silberfäden durchzogen, die 
Stirn umwallte. Und er ſchwenkke winkend den 
Hut ſeinen Gefährten zu, die in einiger Entfer- 
nung ihm folgten, Arte in der Hand. „Fällt mir 
dieſe Tanne hier,” rief er ihnen zu, kein Stamm 
im ganzen Walde ift von ſolchem Holz!” 

Da fällten fie den mächtigen Baum. Und 
als er krachend ſtürzte, erklang es nicht wie ein 
Todesſchrei, nicht wie ein Schmerz. Nein, wie 
ein Siegesruf. Die Edelkanne mußte, — es war- 
tete ihrer nach dem Tode ein Leben voller Schön- 
heit, voll Muſik, voll un vergänglichen Ruhmes. 
Es warkete ihrer die Unſterblichkeit. 

In Cremona, an der Piazza San Domenico 
ſtand das Haus. Zwei Stock und darüber ein 
Dach mit einer Loggia oben darauf. Hier wohnke 
der Mann mit den Arbeitshänden und den 
Künſtleraugen. Er hieß Ankonio Stradivari. 
Der große Meiſter, der die Geigen bauke, wie ſie 
ſchöner und klangreicher niemals weder vor noch 
nach ihm ein anderer vollbrachk. Noch nicht gar 
alt war die Geigenmacherkunſt zu jener Zeit. 
Ein Inſtrument mit Saiten beſpannkt, denen der 
Bogen die Töne enklockte, war in jenen uralten 
Zeiten vom alten Indien nach Deutſchland her- 
übergekommen. Unvollkommen noch, und 
ſchwer zu handhaben. Doch gewiß voll kräftigen 
Klanges. So hakte Volker, der burgundiſche 
Recke, der ziere Fiedelſpieler mit ſeinem Bogen 
gewaltig den Sterbegeſang auf ſeiner Fiedel ge- 
geigf, in jener Nacht im Hunnenlande, als die 
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Burgunderkönige erſchlagen wurden, und dann 
er ſelber, und dann Hagen, ſein Freund. 

Als das Inſtrument in Welſchland ſeinen 
Einzug hielt, begann es gefügigere Formen an- 
zunehmen. Aber ſchließlich war es doch ein 
Deulſcher, Kaſpar Tiefenbrucker, welcher der 
italienifchen Viola die zierlichere Form gab und 
den feineren Ton, den das Violino daraus 
ſchuf. 

Frau Muſika, die Göttin mit den Sonnen- 
goldhaaren, kat einen tiefen Akemzug und hob 
ihre Hände ſegnend über den Meiſter, über die 
Stadt und das Land, wo das Violino erſtanden 
war. Die Violine. Die Geige. Denn ein neuer 
Lebensabſchnitt begann in ihrem Reiche. Wann 
jemals zuvor hatten die Pfeifen, Poſaunen, 
Flöten und Jymbeln das gekonnt, was die 
Violine vermochte? Solche Klänge. Solch ein 
Erinnern an die Strahlenköne der Sphären- 
harmonle. Wann hätte es je zuvor auf dieſer 
Erde ſeine Verkündigung gefunden? Niemals. 
Bis die Violine, die Geige kam und ihre Stimme 
erhob. 

In Brescia und Cremona lebten die Mei- 
ſter, die fort und fort den Bau dieſes feinen Ge⸗ 
ſchöpfes fördern und ausgeſtalten ſolllen. — 
Gasparo da Salò hieß der eine, der auf jenen 
erſten Meiſter folgte. Und dann Maggini, der 
den Inftrumenten einen mächtig könenden Klang 
verlieh. Immer ſchöner wurden ſie alſo, immer 
voller die Muſik. Bis Nicolo Amati anders als 
alle feine Vorgänger eine große, neue Erkennt- 
nis gewann. Nicht nur könen und klingen, — 
nein, fingen ſollte die Geige. Singen mik zauber - 
ſüßer Stimme, wie es nur jelten begnadete Men- 
ſchen bisher vermocht. So baute Amati feine 
Geigen, und fie fangen, wie er es ihnen ein- 
geflößt. 

Unter ſeinen Schülern war einer, dem ſchien 
es nicht genug, daß die Geige in ſüßen Liebes- 
tönen fang. Er wollte, daß fie Herrſchaft übe 
im Reiche der Muſik. Daß in der Süße und 
Weichheit, die Amali geſchaffen, auch die voll- 
tönende Kraft Magginis wohnen müßte, die da 
jubelt und friumphiert. Er wollte, daß ihre 
Stimme Siegeslieder ſänge. Und er begann 
feine Geigen zu bauen. Als Amati, der Alt⸗ 
meiſter, das Zeitliche geſegnet, eröffnete jein 
großer Schüler die eigene Werkftatt und ſchuf 
die Geigen, die das höchſte erreichten an irdi⸗ 


ſchem Klang, deſſen Herkunft aus den ſeligen 
Harmonien der Sphärenmuſik ſie verkündeken. 

Es war Antonio Stradivari, der dies voll- 
bracht, der geniale Meiſter ſeiner Kunſt. 

Da ſaß er in der Loggia oben auf dem Dache 
ſeines Hauſes und hielt in den Händen das wın- 
derfeine Inftrument, das er ſoeben vollendet. 
Aus ſchön geflammtem Ahorn beſtand der 
Boden, und die Decke aus dem allerfeinften und 
härteften Reſonnanzholz von jener Tanne aus 
dem hohen Karſt, die Frau Muſika zu ihrem 
Dienſt geſegnet. In edelſten Linien war die 
Form geſchnitten, die F- Löcher ſchwungvoll, die 
Schnecke frei und vollendet in ihrer Rundung, 
mit feinfter Einlage von Ebenholz und Elfenbein 
verziert. Ein Vogeſköpfchen zwiſchen zierlichen 


Ranken. Bedeukeke das die Nachtigall, die auf 


der Schulter der Frau Mufika ſelber ihre große 
Künſtlerſchaft erlernt halte? — 

Mit einem goldroken Lack von wunder- 
barem Feuer hat der Meifter das feine Gebild 
überzogen. Und nun iſt es fertig. Er hängt es 
mit ſorgſamer Hand frei zum Trocknen auf, hier 
oben, an der warmen, luftigen Stätte, die nicht 
günſtiger gedacht werden kann für dieſen Zweck. 
Wann wird es erfönen, diefes Violino? Wie 
wird ſeine Stimme klingen. So wie der Meiſter 
den Klang im Ohre gefühlt, während ſeine Hand 


an den feinen Hölzern feilte. Ja, wer weiß es. 


Das Inſtrument hat eine Seele, die ein Abglanz 
ſeiner eigenen iſt. Und wenn es feine Stimme 
erheben wird, — dann wird er ſie hören — die 
Seele, die aus der Geige redet. 

Meiſter Antonio Stradivari horchte auf. Er 
ließ ſich nicht gerne ſtören, wenn er hier oben 
allein unter ſeinen Geigen hantierfe. Drunken in 
der großen Werkſtatt unter feinen Schülern und 
Geſellen, da konnte es ja nicht anders fein. Da 
gab es von ſelber Störung genug. Doch hier 
oben in ſeinem freien, offenen Heiligtum, hier 
wagte ſchon niemand fo leicht einzudringen. Und 
doch lauſchke er nun. Pferdegefrappel war die 
Straße heraufgekommen. Und jetzt, vor feinem 
Hauſe ein kurzer Befehlsruf: „Halt!“ und der 
Reiterfrupp hielt gerade vor feiner Tür. Und 
eine gebieteriſche Männerſtimme fragte nach 
Meiſter Stradivari. Man gab Antwort da 
unten, es enkſtand ein Unkerhandeln hin und her. 
Dann nahten ſich Schritte die Treppe herauf, ein 
feſter, ſporenklingender und ein leichter, fliegen 
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der. Die Tür ward nach haſtigem Pochen ge- 
öffnet und Carlo Bergonzi ſchaute herein, des 
Meiſters begabtefter Schüler. Wenn einer, 
dann konnte ſchon dieſer es wagen, hier einzu- 
dringen. 

Woeſtro, der Meſſer Lorenzo dei Medici 
aus Florenz ift hier und begehrt Euch zu ſprechen. 
— Moeſtro — er iſt ſchon aaf der Treppe — 
ſtieß der Jüngling haſtig, halblauk hervor. 

Das war nun nicht nötig!“ mit dieſer ruhi⸗ 
gen Entgegnung hakte der Meiſter ſich umge- 
wandt, „warum riefft du mich nichk? So eilig 
wird es der Herr doch nicht haben?“ 

Dieſer aber ſtand ſchon auf der Schwelle, 
mit feinem Degenknauf ſachte die Tür weiter 
aufſchiebend. „Vergebtk mein keckes Eindringen, 
ehrwürdiger Meiſter. Ich weiß, es iſt ein großer 
Vorzug, den ich mir errungen. Laßt mich nicht 
dafür büßen, indem Ihr mich wieder hinaus- 
weiſek. Euer Schüler ſagte es Euch ſchon, ich 
bin Lorenzo dei Medici.“ 

Er verneigte ſich tief bei dieſen Worten. 
Wann hätte es ein Medici verabſäumt, in dem 
Künftler die Kunſt zu ehren? 

Der Meiſter gab in würdiger Form die höf⸗ 
liche Begrüßung zurück. Ich weiß wohl, wen 
ich vor mir habe, edler Herr. Ein Neffe des 
Großherzogs von Florenz, wer kennte den nicht? 
— Ich habe ja für Großherzog Coſimo ſelber eine 
Violine arbeiten dürfen und brachte fie ihm auf 
feine gnädige Einladung nach Florenz, weilte als 
Gaſt im Palazzo Pikti. Was mit dieſen Erinne- 
rungen verknüpft iſt, das bleibt unvergeßlich für 
alle Zeiten!” | 

„Alſo auch ich?“ lachte der Medici. 
Maeſtro, Ihr ehrt mich hoch! Aber natürlich 
weiß ich doch das alles. Ich ſah Euch in Florenz 
bei dem Gaftmahl, das der Großherzog Euch zu 
Ehren in feiner Villa bei Fieſole veranſtaltete. 
Immer bin ich nicht zu ſeinen Feſten geladen. 
Aber diesmal genoß ich den Vorzug. — Ihr er- 
innert Euch? Wirklich? Kaum denkbar, 
Maeſtro. Alle die Geſichter waren Euch 
fremd. Mir aber war Euer Anblick wichtig, 
denn ich ſpiele ſelber die Geige und beſitze keine, 
die mir völlig zufagt. Jene nun habe ich einmal 
gehört. Meiſter Corelli ſpielt fie —” 

„Meifter Corelli ſpielt auf meiner Violine?“ 
tief Stradivari, „hätte ich das mit angehört. Das 
wäre ein Lohn für jahrelange Mühe!“ 


Der Medici blickte ihn aufmerkſam an. 
Oh, ich verſtehe, Maeſtro. Ihr haucht dieſen 
wunderbaren Inſtrumenken Eure Seele ein. 
Aber ſie bleibt ſtumm, — bis einer ihre Stimme 
weckt. Und wenn das einer ift, deſſen Seele 
Ihr der Euren ebenbürkig wißt, — ja, dann iſt 
eine Stunde des Glückes für Euch gekommen.“ 


Antonio Stradwari neigte langſam, aus- 
drucksvoll den Kopf. So — ganz jo mochte es 
wohl fein. Aber woher wußte das dieſer fchmucke, 
lebensfrohe Kavalier? 

„Verlaſſen wir nun dieſen unwirflichen 
Aufenthalt, edler Herr”, fagte er ablenkend. 
Folgt mir hinunter in ein wohnlicheres Gemach. 
„Nehmt von meiner Hausfrau einen Willkom- 
menstrunk enkgegen. Alsdann könnt Ihr mir 
ja mitteilen, was Euch zu mir geführt hat.” 

Zögernd — mit einem ſehnſüchtigen Blick 
auf die ſchöne, friſchlackierke Geige, die dork hing, 
folgte der Fremde ſeinem Wirk in deſſen Wohn- 
räume hinunker. In dem großen, kühlen Ge- 
mach, an dem holzgeſchnitzten Tiſche ſaß er ihm 
alsbald gegenüber, und Carlo Bergonzi ließ es 
ſich nicht nehmen, die Pokale vor jene beiden 
hinzuſtellen und mit goldig funkelndem Falerner- 
wein zu füllen. Dann ſetzte er ſich auf einen 
Schemel in der Fenſterniſche und befrachtefe 
die beiden. Wie ſchön der Fremde war. Schlank 
und geſchmeidig, von ſtolzer Halkung, das Anklitz 
ſchmal und dunkel, die Augen von einem kiefen 
Feuer glühend. Ob er muſikaliſch war? Wirk- 
lich fo tief muſikaliſch, um des Meifters herrliche 
Schöpfungen nach ihrem ganzen Werte zu wür- 
digen und die Stimme zu erwecken, die in ihren 
Saiten ſchlummerke, — in ihrer ganzen Schöne? 
Carlo Bergonzi zweifelte daran, er wußte ſelber 
nicht, weshalb. Daß Ihr's nur wißk, Maeſtro, 
ich bin ein Schüler Meiſter Corellis“, hörke er 
jetzt den Medici ſagen. „All mein Können, all 
meine Kunſt hab' ich von ihm. Eine neue Welt 
iſt es, die der Unvergleichliche mir eröffnet Hat. 
Die Abgrundtiefen und die Himmelshöhen feiner 
Kunſt. Der Kunſt überhaupt. Wenn ich Euch 
das ſage, werdet Ihr mich nicht für würdig Hal- 
ten, eines Eurer Meiſterwerke zu beſitzen?“ 

Wieder ging fo ein ſinnendes Lächeln über 
Stradivaris Antlig. „Ich ſagte ja gar nicht, daß 
ich daran zweifelte, edler Herr! Aber freilich, 
lieber ſehe ich immer meine Geigen, meine Kin- 
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der, in den Händen von Künſtlern, als von —“ 
Er brach ab. 

Von Stümpern”, vollendete der Gaſt., Das 
kann ich Euch nachfühlen, Maeſtro. Wollet 


mir einen Eurer Schätze anverkrauen, für eine 


Vierkelſtunde nur, damit Ihr Euch überzeugen 
könnt, wie viel oder wenig ich vermag!” 

„Wit Freuden, edler Herr! — Carlo, hole 
die Geige her, die für Ferrara beſtimmk war. 
Ich denke, mit der können wir uns ſehen laſſen, 
wenn der Herr fie verſuchen will.” 

Lorenzo dei Medici ſprang auf und nahm 
aus den Händen des Jünglings Violine und Bo- 
gen. Er ſchraubke an den Saiten, verfuchte und 
zog langſam, mit einem vollen, breiten Strich 
den Bogen über die Saiten hin. Wie fie er- 
ſchauerten, — gleichſam in Luft und Weh. — Es 
klang wie der Ton aus einer Menſchenbruſt, die 
im Sturm der Gefühle nicht weiß, wohin mit all 
ihrem Empfinden. Dann aber folgfen die Töne 
ſich raſcher und geftalteten ſich zu einer Weile 
von wunderbarer Klarheit und Tiefe. Es war 
eine Kanzone von Corelli. Stradivari kannte ſie 
wohl. Er ſaß mit vorgebeugfem Haupt und 
laufchte andachtsvoll. O ja — er konnte ekwas! 
Er konnte geigen, dieſer ſchöne Fremde. 

Mit einem vollen Harpaggien-Akkord ſchloß 
und verſtummte die Weile. Der Geiger ließ In- 
ftrument und Bogen ſinken und blickke voll Er- 
warkung den Meiſter an. 

Nun, Maeſtro, vermag ich Euch zum Her- 
zen zu reden, mit der Stimme, wie Ihr ſie hören 
mögt von Eurer Geige? Dann gönnk mir den 
Vorzug, eine zu beſitzen. Die Goldrote mit dem 
Vogelkopf unter den Blätterranken, die Ihr in 
Händen hieltet da oben, als ich kam.“ 

Die iſt noch nicht fertig, edler Herr. Noch 
nicht krocken iſt fie, und ſelbſt, wenn fie krocken 
ſein wird, — doch noch allzu neu. Ganz uner- 
probt. Nehmt dieſe hier. Dem Herzog von 
Ferrara ſcheint unſer Handel leid geworden, und 
Euch gefiel fie vielleicht?“ 

Freilich, aber ich will meinen Freund Eſte 
nicht berauben. Gönnt ihm feine Geige und 
hört mir zu. Ich bin jetzt auf der Reiſe nach 
Mailand. Dem Sforza gilt mein Beſuch. Einige 
Wochen, Monate können darüber hingehen. 
Wenn ich zurückkehre, ſpreche ich wieder bei 
Euch vor. Dann wird fie trocken ſein, die Gold- 


rote dort oben. Ihr Anblick ſchon hat es mir 
angekan!“ 

Der Fremde war fort, und Meiſter Ankonio 
blickke käglich mit einem Schaffen von Sorge in 
den Augen auf ſeine jüngſt vollendete Geige, die 
goldrote mit dem Vogelköpfchen. Sollte er ſie 
fortichaffen? Sie verbergen? — Nicht doch, das 
wäre unwürdig. Aber er hätte ſie ihm ſo gern 
vorenkhalken, dem ſchönen Medici mit den dunk- 
len Strahlenaugen. Wohl bewunderte er deſſen 
Spiel, die glänzende Leichtigkeit, das Feuer und 
den breiten, ſicheren Strich. Aber etwas fehlke 
darin. Die Seele, die er ſeinem Kinde einge- 
haucht, die Seele, die in dem wunderfeinen Holz- 
werk ſchlummerte, die wußte der Medici nicht 
zu wecken. Nicht jo, wie es der Meiſter emp- 
funden und gewollk. Er wußte es ſelber kaum 
recht zu jagen, aber es fehlte da etwas, und die⸗ 
ſer Mangel tat ihm weh. Und doch übte der 
Mann einen Zauber auf ihn aus. Der ſonſt ſo 
willensſtarke Meiſter fürchtete ſich vor feiner 
Wiederkehr. Er fürchtete, daß er ſeine Geige 
nichk würde vor ihm retten können. 

Was meinſt du, Carlo“, redete er ſeinen 
Lieblingsſchüler an. „Wird der Meſſer Lorenzo 
würdig fein, unſere goldroke Geige zu beſitzen? 
Die mit dem Vogelköpfchen?“ 

„Mit dem Nachkigallenköpfchen“, ver- 
beſſerke Carlo. „Nein, Maeſtro, gebt fie ihm 
nicht, ich fürchte mich vor ihm. Und das Violino 
fürchtet ſich. Die Nachtigall. Aber fein Spiel 
iſt Schön. Oder meint Ihr nicht jo, Maeſtro?“ 

Ja, fein Spiel iſt ſchön, Knabe. Es ent- 
zückt das Ohr und ergötzt das Herz. Aber in der 
Seele ein Winkel, der bleibt leer, eine Saite, 
die bleibt ſtumm.“ 

Und doch kam es fo, wie Meiſter und Schü- 
ler gefürchtet. Mit ſeinem glänzenden Troß 
kehrte der Medici wieder. Lange hakte er in 
Mailand am Hofe des Sforza ein Leben der 
Feſte und des Frohſinns geführk. Aber den 
Meiſter von Cremona und ſeine Geige hakte er 
nicht vergeſſen. Das Geſchick war ihm günſtig. 
Der Herzog von Ferrara hakte inzwiſchen jene 
für ihn beſtimmke abgeholt, eine andere voll- 
endete wollte dem Verwöhnten nichk gefallen. 
Die Goldrote begehrte er. Und er entfaltete feine 
ganze Beredkſamkeit, feinen ganzen Zauber und 
noch einmal alles Feuer feines Spiels. So be- 
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körke er binnen kurzem Carlo Bergonzis, dann 
auch des Meiſters Herz — und der Sieg war 
ſein. In klingendem Golde zahlte er vierhunderk 
Dukaten auf den Tiſch und zog mit der Geige 
von dannen. 


2. Kapitel. 

Im Palazzo Pitti zu Florenz, Brunelleschis 
Meiſterwerk, das wie eine Zwingburg der 
Königsmacht in den Gärken jenſeits des Arno ſich 
trotzig aufreckt, — hielt ſein Hoflager der Groß- 
herzog von Toskana, Coſimo dei Medici. Der 
Zweig dieſes glänzenden Hauſes, welcher der 
Skadt ſeit Jahrhunderken ſeine Schützer und 
Herrſcher gegeben, war dem Ausſterben nah. 
Doch wachten die Herren mit Strenge darüber, 
daß nur eben dieſer Zweig als die Herzogs 
familie gälke. Die Nebenlinie ſollte nicht eben- 
bürtig fein. Einſtweilen nichk. Später, jollte es 
erforderlich werden, konnte man fich ihrer immer 
noch erinnern. Einſtweilen war es beffer, fie 
blieb im Halbdunkel angemeſſener Entfernung. 

Solches Halbdunkel aber behagke dem jetzi⸗ 
gen Saupfe jener Nebenlinie keineswegs. 
Meſſer Lorenzo war jung und ſchön und glän- 
zend und fühlte die ganze Begabung in ſich, her- 
vorzuragen und zu herrſchen, — die Begabung 
und das Können, durch die fein Geſchlechk jo 
mächtig und ſo berühmt geworden. 

Schon ſah die männliche Jugend von Florenz 
ihren Führer in ihm. Und die Frauen? Ja, un- 
zweifelhaft, — wenn nur einige wahr und wirk- 
lich waren von den Geſchichten, die man ſich zu- 
taunfe, von den Gerüchten, die in der Luft 
ſchwirrten, — dann waren jeine Erfolge unbe- 
ſtritten. Dann war er der Gefährliche, Unwider- 
ſtehliche. 

Sein kleiner Palazzo in der Via Torna- 
buoni war keine Königsburg, wie der Pitti, in 
dem fein Vetter, der Großherzog, Hof hielk. Aber 
er war ein Schmuckkäſtchen an Lebensverfeine- 
rung und künſtleriſchem Geſchmack, nicht min- 
der als jener eines Medici würdig. 

In dem hochlehnigen, geſchnitzten Seſſel, 
mit dem golddurchwirkken Seidenpolſter ruhte 
die ſchlanke, geſchmeidige Geſtalt des jungen 
Hausherrn. Auf dem Tiſch vor ihm, in einem 
offenen Kaſten von dunkelpolierkem Holz, auf 
blauer Samtdecke aber lag die Geige, die er ſich 
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von Cremona mitgebracht, und ſein Auge leuch- 
keke, in ihrem Anſchauen verfunken. | 
Seein Freund ſaß ihm gegenüber, Meſſer 
Alfonſo Maſetti. Und auch deſſen Augen ftrahl- 
ten, aber das ſah man nichk fo deutlich, denn fie 
waren nicht dunkel, groß und ausdrucksvoll. Der 
ganze Mann wirkte unſcheinbar neben dem glän- 
zenden Freunde. „Ach Lorenzo, fagte er mik 
leichtem Seufzer, „ohnehin ſchon flogen dir alle 
Herzen zu und keines vermochte dir zu wider- 
ſtehen. Wie vielmehr wird das jetzt der Fall 
ſein, wenn du auf dieſer himmliſchen Geige deine 
ganze göttlihe Kunſt entfalteft!” 

„Du ſprichſt jo gern von meiner Unwider- 
ftehlichkeit, guter Alfonſo“, lächelte der Medici. 
Im allgemeinen verbiekek mir die Beſcheiden⸗ 
heit, ſelber daran zu glauben. Aber dies eine 
Mal, ja, da habe ich fie mir ausgeprobk. Meiſter 
Stradivari gegenüber, dem großen Geigenbauer 
von Cremona. Er wollte mir dieſes Meijter- 
werk nicht gönnen. Ich weiß nicht, warum. Und 
ſein Schüler desgleichen war widerhaarig und 
beſtärkke den Alten. Da gab ich mir Mühe, fie 
zu betören, erſt den Jungen, dann den Alken. 
Und es gelang! Heil mir! Da liegt die Geige 
und it mein Eigentum!” 

Ja, heil dir! Und nun bitte komm zu uns, 
ſobald du kannſt, damit Giulia dich hören kann. 
Sie brennt darauf, und ich gönne es ihr.“ 

Ein Lächeln zuckte um Lorenzos Lippen. So 
raſch, jo blitzartig — man ſah es kaum — ſchon 
war es vorüber. Er lehnke den Kopf zurück 
gegen das feine Schnitzwerk mit den ſieben Ku- 
geln des Mediciwappens und ſchloß kräge die 
Augen. 

Da alſo — fürchkeſt du meine Unwider- 
ſtehlichkeit nicht?“ 

Ach, Lorenzo, — fürchken ſollle ich — 
dich?“ 

„Mich nicht, — aber meine Unwiderfteh- 
lichkeit!” | 

„Nein, bis jetzt noch nicht!“ Welch einen 
milden, zuverſichklichen Ausdruck zeigken Al- 
fonſos wohlgebildeke Züge. Wie angenehm ſah 
er aus, wie männlich und wie gut. 

Nun wohlan, ſo lege mich deiner Herrin zu 
Füßen. Heute bin ich zum Großherzog befohlen. 
Ich ſoll wohl Bericht erftatten über das, was ich 
in Mailand geſehen und erlebt. Aber morgen 
— werde ich kommen.“ | 
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„Morgen — morgen wird er kommen”, 
ziſchte Donna Giulia leiſe vor ſich hin, immer 
wieder. Don Alfonſo Mafetfis Gemahlin, eine 
Venezianerin aus dem Haufe der Contarini, die 
im goldenen Buche der Stadt verzeichnet ſtehen. 
Sie war ſchön. Das dunkelbraune Haar von 
mekalliſch roten Lichtern überglänzt, das Wahr- 
zeichen der Venezianerinnen, kannte man nicht 
in Florenz, und das Fremdartige wirkte hier wie 
überall doppelt anziehend. In ihren Augen lag 
derſelbe röflihe Schimmer, gleich dem Samt 
der Aurikeln. Sie waren ſchmachtend und jehn- 
ſuchtsvoll. Die Geſtalt des jungen Weibes, ob- 
wohl biegſam und geſchmeidig, neigte zur Weich- 
heit und Fülle. | 

„Morgen — dieſer Tag war nun da. Ihre 
Dienerin halte das rofbraune Haar der Herrin 
aufgeſteckk und mit Schnüren von aufgereihten, 
hellblauen Türkiſen durchwunden. Zu dem 
blauen Samtmieder die bauſchigen gelben Aklas- 
ärmel, das Überkleid aus weichem, hellblauem 
Tuch, unter dem der geldſeidene Rock herausfiel 
in langfließender Schleppe, dazu trug fie Tür- 
kiſen und Bernſteinperlen, — es war eine auffal- 
lende Tracht, nicht jede Frau hätte fie wagen 
dürfen. Aber Donna Giulia kleideten dieſe 
Farben, ſie wußte es genau, und wohlgefällig 
ipielten ihre weißen Finger an der Spitze, die das 
Mieder umgab. Solcher Spitzen konnte nur 
eine Tochter Venezias ſich rühmen. 

„Don Lorenzo dei Medici wünſcht Euer 
Gnaden aufzuwarten”, meldete ihr ein Diener, 
ſobald fie ihr Anhleidezimmer verlaſſen. Sie 
nickke nur flüchtig. Sie wußte es ja ſchon — 
hatte ihn erwarkek. Wie lange hakte fie diesmal 
warten müſſen! Dieſe Reiſe nach Mailand, oh, 
wie hatte fie darüber gezürnt, und doch nichts, 
gar nichts daran ändern können. Nun endlich, 
endlich war er wieder da! — 

Er ſtand vor ihr, das Lächeln um die Lippen, 
das ihr wie die Heiterkeit des Sonnengoktes er- 
ſchien. Er küßte ihre Hände, ſprach aber kein 
Work, und auch ihre Lippen, aus denen die 
Farbe gewichen, blieben ſtumm. 

Don Alfonſo kam, und die drei ſaßen bei 
Tiſch zuſammen. Es waren keine Gäſte weiter 
zugegen, und fie genoſſen die Verkraukheit dieſer 
Enge im ungetrübten Freundesverſtändnis. Das 
heißt, die beiden Männer genoſſen ſie. Donna 
Guilia war ſchweigſam und mußte jorgfältig acht 


geben, daß auf ihrer weißen Stirn ſich keine 
verräferiihen Falten zeiglen. Qualvoll waren 
ihr die nicht enden wollenden Geſpräche über 
Mailand und was Lorenzo dorf erlebt. Die 
ſchönen Frauen im Haufe der Sforza und Gon- 
zaga. Als ob fie nichf ohnehin genug gelitten, 
ihn dorf zu wiſſen. Gelitten, daß er überhaupt 
hingegangen war, ihrem Wunſche entgegen. Ge⸗ 
faßt war ſie darauf geweſen, ihn wiederkehren 
zu ſehen mit einer Braut, fo ſchön wie fie ſelber. 
Unendliches Glück war es, daß dies wenigſtens 
nicht geſchehen. Aber nun auch genug von die- 
ſen Schreckgeſpenſtern. Jetzt hatte ſie ihn 
wieder. Und was immer er dort erlebt und ge⸗ 
fühlt haben mochte, — jetzt, bei ihr, da ſollke er 
es vergeſſen — vergeſſen. 

Wie lange die Mahlzeit dauerte. Und nun 
Alfonſos Geſchwäß über die neue Geige, über 
Corelliſche Tondichtungen, die ihr Lorenzo dar- 
auf vorſpielen würde. All ihr Heiligen, was 
ging fie das an, wenn nur endlich — — — 

Ja — nun war es Zeit. Sie hob die Tafel 
auf. Alfonſo krak zärtlich an ihre Seite., Giulia, 
Geliebke, warum dieſe Schakten auf deiner Stirn? 
Biſt du nicht auch ein wenig froh, den Freund 
endlich wieder hier zu haben? Gönnſt du mir 
nicht dieſe große, große Freude?” 

Unſanft entriß fie ihm die Hand und wandte 
ſich fork. „ Narr”, ſchrie es in ihrem Herzen auf. 
Und Don Alfonſo blickte enttäuscht und kraurig 
ſeiner Gakkin nach, wie fie hinwegſchritt von ihm. 
Er war immer wieder enktäuſchk und wurde nie- 
mals klug. Warum ließ er ſie nicht, wie ſie es 
wollte? 

Don Lorenzo beobachtete das Kleine 
Zwiſchenſpiel, und jenes raſche Lächeln zuckte 
um feine Lippen, das wie ein Bliß kam und 
ging, jo viel zu jagen hakte und doch jo viel ver- 
ſchwieg. Armer Alfonſo!' ſoviel nur fagte es 
jetzt, und alles andere verſchwieg es. 

An dem hohen Fenſter, das die künſtleriſch 
geſchmiedeken Eiſenſtäbe vergitterten, wie es üb- 
lich war in den Paläften der Renaiſſance — ſaß 
Giulia, das Haupt zurückgelehnk, die Hände im 
Schoße krampfhaft verſchlungen, — und ſchien 
zu lauſchen. Doch nicht auf das, was ſie eigenf- 
lich hören ſollte, ſondern auf die ruheloſe Stimme 
in ihrer eigenen Bruſt. Aber der andere, ihr 
Gakte, ja, der lauſchke. Ein echtes muſikaliſches 
Zuhören war das, jeden Ton, jeden Strich in ſich 
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bineintrinkend mit Hochgenuß. Ein Zuhören, 
wie es für den, der die Gabe der Kunſt zu ſpen⸗ 
den berufen iſt, an ſich ſelber ſchon einen Genuß 
bedeutet, ein Steigern des eigenen Könnens, ein 
Nehmen und Geben, das in ſich verdoppelte 
Wirkung bedeuket. 

An die Wand gelehnt, unweit des Fenſters, 
durch das der helle Abendſchein über ihn hinfiel 
und ſeine dunkle Geftalt mit Lichtſchimmer zu 
umkleiden juchte, — ſtand Lorenzo dei Medici, 
die Geige im Arm und ſpielke. Seine eigenen 
muſikaliſchen Gedanken waren es, denen er 
folgte. Trennungsweh wogte darin und Wieder- 
ſehensglück. Verſtand ſie es nicht, die Frau, 
der er huldigte in dieſen verlockenden Tönen? 

Nein, nichts. Ihr Auge hing dürſtend an 
ſeinem Antlitz, ſtreifte auf und nieder an der 
ſchlanken Mannesgeſtalt, beftete ſich auf die 
Hand, die ſo meiſterlich den Bogen führte. Aber 
von dem, was die Töne unker dieſes Bogens 
Führung redefen, wußte fie nichts und wünſchke 
nur, ihnen Schweigen zu gebieten. 

Endlich ward Don Alfonſo abgerufen. Ir- 
gendein Gaſt, irgendein Begehr trat an ihn 
heran, und er verließ das Zimmer. Die Tür 
ſchloß ſich hinker im. 

Da flog Giulla von ihrem Seſſel auf. Jetzt 
endlich werft den Bogen hin — ich kann es 
nicht mehr ertragen!” 

„Was, Donna Giulia? Was könnt Ihr 
nichk erfragen?” Er Hatte die Geige ſinken 
laffen, und feine Augen lächelten tief in die ihri- 
gen hinein. 

Oh, Lorenzo, — iſt das alles, was Ihr mir 
zu bieten habt — nach dieſer Trennung? Das 
öde Gehlingel dieſer Violine — und nichts für 
mein Herz? Nicht ein Wort, nichk ein —” Sie 
hielt inne. Zu viel, ach, viel zu viel war das 
ſchon für die Lippen der ſtolzen Frau, die um- 
worben ſein wollte, nicht ſelber werben. 

Er legte die Violine, fein neues Kleinod, 
auf den Tiſch, ſorgfältig, das ſah ſie mit einem 
Stich im Herzen. Dann aber breitete er ſeine 
Arme aus, mit einer ſtürmiſchen Bewegung, und 
fie ſtürzte ſich hinein, willenlos und gewalkſam 
zugleich. So lag fie an feinem Herzen, auf- 
ſchluchzend in Wonne und Weh, und er preßte ſie 
an ſich und küßte fie mit Glut. 

„Donna Giulia — in ganz Mailand iſt nicht 
eine einzige fo wie du! Giulia, mein Leben, 


meine Süße — meine Einzige!” Ihr Ohr krank 
die Worte und den Ton — ſie ſchloß die Augen, 
und er küßte, küßte fie. 

Es war ein wilder Traum, der vorüber- 
rauſchke, nur allzu ſchnell. Eine Tür ward 
irgendwo geöffnet, und Schritte erfönten. Giulia 
fühlte, daß er fie freigab und wandte ſich haſtig 
ab. Ans Fenſter krat fie und blieb dort ſtehen, 
und ſchauke unverwandk hinaus, noch immer, als 
ſchon ihr Gatte längſt wieder im Zimmer war 
und mit Don Lorenzo ſprach über die Botſchaft, 
die man ihm inzwiſchen mitgeteilt. Dann aber 
beſann er ſich: „Du haft dein Spiel unterbrochen, 
Lorenzo? Doch nicht meinefwegen? Es wäre 
ſchrecklich, wenn der wundervolle Gedankengang 
durchichnitten wäre, von dem die Töne er- 
zählten.“ 

Da wandte ſich Giulia herum. Sie war nun 
wieder ruhig geworden, nur in ihren Augen 
flackerke noch ein Licht, das ſeine Sprache redete, 
für den, der hier zu leſen begehrke. 

„Eure Gedankengänge müſſen doch endlich 
mal ein Ende nehmen, — die ſich immer nur um 
die Violine drehen! Ich kann Euch da nicht fol- 
gen. Ich muß auch zuweilen in menſchlichen 
Worten reden können. Aber ihr fucht beide 
etwas darin, mir das unmöglich zu machen, wie 
mir ſcheinkl“ 

„Vergebt mir, Donna Giulia, lächelte der 
Medici, ihr wißt, dieſes herrliche Kleinod, 
das ich mir mit heimgebracht, iſt ihm und mir 
noch etwas jo Neues, es verwirrt uns noch ein 
wenig die Sinne, fo ſehr beſchäftigt es uns!” 

Ja, das ſehe ih”, erwiderte fie kalt und 
herb. 

Als ſie gegangen war, und die beiden 
Freunde allein in dem matt erleuchteten Gemach 
beiſammen ſaßen, beftefe Lorenzo mit ſorgſamer 
Hand ſeine Geige in ihre blauen Samtkiffen. 
Du meinteft, fie würde mich unmwiderftehlich 
machen, dieſe berückende Zauberin“, ſagke er 
leiſe dabei. „Aber du ſiehſt, das Gegenteil iſt 
der Fall. Ganz unerträglich findet mich Donna 
Giulia, ſowie ich nur die Zauberin berühre.“ Er 
ſagte nicht dabei, daß Donna Giulia eben nur 
allein die einzige Zauberin für ihn ſein und keine 
Nebenbuhlerin dulden wollte, welcher Ark immer 
fie wäre. Und Don Alfonſo jeufzte tief beküm- 
merkt dabei: Ja — Sie iſt nicht muſikallſch!“ — 
Dies war für ihn die erſchöpfende Erklärung. 
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Und jo kam es immer wieder. Don Lo- 
renzo ſchwelgke in feiner Kunſt und jeiner Zau- 
berin, Alfonſo lauſchke ihm hingeriſſen, und 
Giulia litt darunter. 

Das erzürnte Lorenzo. Er mochte nicht 
mehr ſpielen in ihrer Gegenwark. Es kam ihm 
vor, als würde ſein Spiel dadurch herabgewür⸗ 
digt und ſeine Geige. Er brachte fie nicht mehr 
mit in den Palazzo am Lung Arno. Mochte Al- 
fonſo zu ihm kommen, wenn er ihn hören wollte. 

Don Alfonſo war verreiſt, auf einer Fahrt 
nach Bologna begriffen, die ihn für eine Reihe 
von Tagen fern hielt von Florenz. Auch jezt 
kam Lorenzo käglich in ſein Haus. Zu ſpätker 
Abendſtunde oft, wenn der Schleier der Dunkel- 
heit freundlich verhüllte, was beſſer ungeſehen 
blieb vor den Augen der Menſchen. Mit ernft- 
verſchloſſener Miene ließ Ankonio, der würdige 
Haushofmeiſter, den Freund ſeines Herrn hinein 
in die Gemächer der ſchönen, einſamen Frau. 
Ungern ſah er dieſe Beſuche. Doch beſſer noch 
ſo, mit ſeinem Wiſſen, als — 

Donna Giulia ſaß in ihrem Gemach. Das 
Fenſter mit dem kunſtvollen Eifengitfer ver- 
hüllte ein ſchwerer Vorhang von blauem Tuch, 
mit ſilbernen Lilien geſtickt. Auf den hohen, 
bronzenen Adlerleuchkern brannten die Wachs- 
kerzen in hellgoldenem Schein. Der lag ſo weich 
auf den rokbraunen Wellen ihres Haares, in den 
rokbraunen Tiefen ihrer ſehnſuchtsvollen Augen. 

„Wenn ich Euch jo anſchaue, Giulia, ſagte 
Lorenzo, der in feiner läſſigen Anmut vor ihr 
lehnte, — „wie Ihr hold und poeſievoll anzu- 
ſehen ſeid, als wärek Ihr ein Bild, von Meiſter 
Lionardo gemalt —” 

Ich könnte doch immer nur von Tiziano 
gemalt ſein, als echte Tochter Venezias'“, ſchal⸗- 
fete fie ſtolz dazwiſchen. 

„Nun gut, alſo von Tizian, mit Euren röt- 
lichen Haaren. Immerhin wie ein ſchönes, mär- 
chenhaftes Bildnis, — dann wunderk es mich 
immer, daß ſo ganz der Sinn für die Kunſt Euch 
mangelt. ‚Sie iſt nicht muſikaliſch-, — Ihr wißt, 
das iſt Alfonſos kummervolle Erklärung für dieſe 
Ablehnung, die ihr zeigt, und die uns beide be- 
krübk.“ 

„Betrübt fie Euch?“ Giulia erhob ſich und 
fraf an den Kamin aus hellgelbem Marmelſtein, 
in dem die dürren Olivenzweige in leicht züngeln- 
der Flamme knackken. Sie hielt ihre Hände 


davor und freuke ſich, wie der Widerſchein in den 
Edelſteinen an ihren Fingern blitzte und Glanz 
lichter auf den goldgelben Aklas ihres Kleides 
zeichnete. 

Wer weiß, ob ich jo unmuſikaliſch bin, Lo- 
renzo, wie ſich's Don Alfonſo in den Kopf geſetzt 
zu haben glaubt. Meint Ihr vielleicht, er 
kennte mich? Bildet Ihr Euch ein, ich hätte ſchon 
jemals ihm einen Einblick gewährt in das, was 
ich fühle und denke? Ihr — ſollket mich beſſer 
Rennen.” 

Es kat ihm weh, das zu hören, denn niemals 
war fein Gewiſſen ruhig dem Freunde gegen- 
über, der ihm fo kief verkrauke. 

Ihr zweifelt, ob Ihr unmuſikaliſch ſeid, wie 
er es meint,” fragke er nur als Entgegnung zu- 
rück. Da flammte es wie Zorn in ihren 
Augen auf. 

Ja, vielleicht verlange ich nur mehr wie er 
mit feiner blinden Anbetung für Eure Kunſt. 
Mich läßt ſie kalt, daß Ihr's nur wißt, nicht nur, 
weil überhaupt die Muſik meinem Herzen fern 
ſteht. Einmal, einmal — hat ſie mich doch ſchon 
gerührt. Damals — wißt Ihr noch, als Maeſtro 
Corelli hier war und beim Großherzog ſpielke — 
jenen Abend im Palazzo bei Fieſole. Seine 
eigene Tondichtung auf der Stradivarigeige. Da 
hörtet Ihr eine ſolche zuerſt und ſetzkek es Euch in 
den Kopf, Ihr müßtet eine gleiche haben. Den 
Abend jaht Ihr mich weinen vor Entzücken über 
Corellis Spiel. Wißt Ihr es noch? Es lag ein 
Zauber darin, wie Blumenduft, wie Sternen- 
ſchein in der Sommernachk. Es lag ſeine Seele 
in dem Spiel. Und ich fühle, ich ahne es, — die 
Seele des Künſtlers muß ſingen und Klingen in 
ſeiner Kunſt, — ſonſt iſt es umſonſt, was er er- 
ſtrebt. — — — 

„Und Eure Seele, Lorenzo, liegk nicht in 
Eurem Spiel. Wo iſt ſie? Ich ſuche nach ihr, 
ich horche, ich lauſche, — ich kaſte mit den Hän⸗ 
den, — ich finde ſie nicht!“ 

Giulia ſank auf den Seſſel nieder, der neben 
dem Feuer ſtand. Sie hakte die Hände wie 
kaſtend ausgeſtreckk und ſchlug fie nun vor ihr 
Anklitz in ausbrechendem Weinen. 

Schweigend hakte Don Lorenzo dieſen 
Strom über ſich ergehen laſſen. Schweigend 
ſtand er da, als fie längſt ſchon geendet. Es war 
ihm zumuke, als bräche ein Steg unker jeinen 
Füßen ein, den er für felſenſicher gehalten, und 


Die Meiſtergeige. Roman von Hans Werder. 11 


er ſtürzte in eine Tiefe, von deren Dunkelheiken 
er nichts geahnk. Seinem Spiel, ſeiner Kunſt 
ſprach fie das Höchſte, das Beſte ab, die Seele, 
das Leben? Siulia, dieſe unmuſikaliſche Frau? 
So hoch ſtellte ſte Corelli, feinen Meiſter, über ihn, 
— ſolch einen Unkerſchied wollte fie heraus- 
gefühlt haben zwiſchen ihnen — es war ja nicht 
möglich, Wie in Zorn fuhr er aus ſeinem 
Schweigen auf. Dicht vor ſie hin krat er, faßte 
ihre Hände an den feinen Gelenken und zog fie 
von ihren Augen fork. 

„Meine Seele ſuchſt du, — nach der rufft 
du, Giulia? Nun — findeſt du ſie nichk in 
meinem Geigenſpiel, — lebt fie nicht in meiner 
Kunſt, — dann habe ich keine!” 

Giulia hob den Blick zu ihm auf. Die Trä- 
nen ſtanden quellend, ſchimmernd in ihren 
Augen. Keine Seele hakte er? Ach, fie wußte 
es längſt. Wie hätte fie ſonſt nach ihr geſucht 
und gerufen? 

Keine Seele haft du, Lorenzo? flüſterke fie 
mit tiefem Weh in Stimme und Blick. „Und 
ſprichſt doch zu mir von Liebe — von ewiger 
Liebe — 

Er beugke ſich nieder zu ihr und richtete ihr 
Anklitz empor. Ein grauſames Licht ſtand in 
ſeinen Augen. 

„Warum ſollte ich dir nicht von Liebe 
ſprechen, Giulia?“ ſagke er mit leiſem Lachen. 
Braucht man dazu eine Seele? Haſt du ſie 
ſchon jemals vermißk, wenn mein Arm dich um- 
ſchloß, wenn mein Mund dich küßte? Haſt du 
da je an meiner Liebe gezweifelk und je nach 
meiner Seele gefragt?” 

Giulia erzitferfe unter ſeinem Blick und 
unter feinem Lachen. Ach, fie fühlte, es mit 
wehvollem Enkſetzen, er würde fie büßen laſſen 
für das, was fie ihm heute angekan. Was fie in 
feiner Kunſt vermißt, — in feiner Liebe würde 
ſie es nimmermehr ſpüren dürfen. Und doch 
vermochte ſie nicht, ihm zu widerſtehen, nicht dem 
Zauber, den er ausübte auf fie, auf Alfonſo, auf 
jeden, wann immer es ihm gefiel. Sie preßte ihr 
Anklitz in ſeine Hände und ließ es geſchehen, daß 
er ihre Tränen ſpürke und darüber lächelte. 
Don Alfonſo kehrte von feiner Fahrt zurück. 
Einen oder zwei Tage früher vielleicht, als er ge- 
dacht und angekündigt hakte. 


Öiujeppe, der Hausmeiſter, empfing ihn. 
Sonſt aber machte das Haus einen ſo ſtillen, 
dunklen Eindruck. Es war ſo leer. Und die 
Leere fiel dem Heimkehrenden aufs Herz mit 
ſchwerer Bangigkelt. 

Wo iſt Donna Giulia?“ fragte er, ohne 
Giuſeppe anzuſehen. 

Der räuſperte ſich ein klein wenig, ehe er 
anfwortefe. Ihre Exzellenza wäre im “Theater”, 
meinte er. 

Don Alfonſo fragke nicht weiter, ſondern be- 
ſtellte einen Imbiß für ſich allein in ſein Gemach. 
Giuſeppe krug ihn auf mit aller Sorgfalt. Alfonſo 
aber ſaß kräumeriſch davor und ſtarrte hinaus 
durch das offene Fenſter in die blaudunkle 
Sommernacht. Jenſeits des Arno blitzten ein- 
zelne Lichter, die ſpiegelken ſich als zikternde 
goldene Streifen in dem ſtillen, ſchwarzen Waſſer 
des Stromes. Wie Seufzen klang es herauf, 
todeskraurig. 5 

Don Alfonſo erhob ſich endlich. Er warf 
einen Mantel um die Schultern und fchrift in 
die Nacht hinaus. Still waren die Straßen. 
Menſchenleer. Er hörte feinen eigenen Schritt 
fo deutlich, daß ihm war, als wandelte jemand 
neben ihm, ein zweiter, ein dritter, der mit ihm 
zu ſprechen begehrte, ihn zu warnen. Doch — 
was jollte das? In Alfonſos Seele wohnte 
weder Zweifel noch Arg, was follte hm Rat oder 
Warnung? Zu Don Lorenzos, ſeines Freundes 
Haufe wanderke er wohlgemut und raſchen, ruhi- 
gen Schrittes. Ein Fenſter droben ſchimmerke 
hell, er wußte, das war ſeines Freundes Wohn- 
gemach. Auf das laufe Pochen des ſchmiede⸗ 
eiſernen Klopfers wurde ihm geöffnet. 

„Don Alfonſo —” rief ihm Antonio, der 
Hausmeiſter des Medici, mit einem Ausdruck 
des Schreckens enkgegen. 

Alfonſo warf ihm ſeinen Mankel in den 
Arm und ſchrikt der Marmorkreppe zu. „Don 
Lorenzo iſt oben, wie ich jehe.” 

Antonio ftürzte ihm nach und ſuchte ihn 
aufzuhalten. Er ſtammelke etwas, es klang wie 
eine Beſchwörung, wie ein Warnen und Flehen. 

„Antonio, biſt du närriſch? Da — ich höre 
Don Lorenzos Geige ſogar. Willſt du mir 
meines Freundes Tür verſchließen?“ 

Er eilte weiter, ohne noch auf den andern 
zu achten. Im Vorzimmer aber blieb er unwill- 
kürlich ſtehen und lauſchke auf das Spiel, das 
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plötzlich da drinnen begonnen. Wunderbar, es 
klang nicht wie das Spiel eines Einſamen, der 
ſeinem Sinnen und Empfinden in Tönen Aus- 
druck verleiht. Es lag etwas Haſtiges, Gereiz- 
tes darin, als ſpräche die Geige zu jemandem 
zornige Worte. Doch nein, nicht zornige. Wer⸗ 
bend klangen ſie, heftig, eindringlich. Töne 
eines überreizten, ſinnlichen Gefühls. Und plöß- 
lich zerriſſen fie, wie mit einem kriumphierenden 
Schrei. 

Ein tiefes Staunen zog durch Alfonſos 
Herz. Etwas wie eine plötzlich erwachende 
Angſt. Der Wunſch überkam ihn, zu entfliehen. 
Doch zugleich die verwunderte Frage: Weshalb? 
Was follte mich fliehen machen von meines 
treuen Freundes Tür? Habe ich Zweifel, habe 
ich Angſte, — er wird ſie mir löſen. Mit feſtem 
Schritt ging er auf die Tür zu, — rüttelle ein- 
mal daran und öffnete ſie dann. Auf der Schwelle 
blieb er ſtehen und ſchauke hinein in das Gemach. 
Verſtändnislos erſt — dann ſtarren Blickes, in 
dem es aufdämmerfe wie unfaßbares Grauen. 
Und das Grauen wurde Erkennknis. 


Er ſchlug die Tür wieder zu. 


Dunkel und ſchwer lag die Nacht auf den 
Hügeln von Fieſole. Der Wind rauſchke in den 
Wipfeln der Zypreſſen, einem Flüſtern gleich, 
als hätte er eine Frage getan. Dann verſtummte 
er wieder. Ein Mann ſchritt im Dunkel der 
Schatten auf und nieder, in feinen Mantel ge- 
hüllt, die Arme über der Bruſt verſchränkk, das 
Haupt geſenkk. Ruhelos war ſein Schritt — 
und ſein Anklitz ſchimmerke bleich, das einzig 
Weiße in der Finſternis. 

Zwei andere lehnten ein wenig entfernt von 
ihm an der felfigen Hügelwand. Zuweilen raun- 
ten fie im Flüſterkon miteinander. 

Wieder ſtrich der Windhauch über fie hin, 
friiher, herber als zuvor. Es war, als höbe er 
die ſchweren Falten des Schleiers, den die Nacht 
über die Höhen gebreikek. Ein froſtiges Hellgrau 
ſtieg am Himmele über Fieſole herauf. Drunken 
in der großen Stadt Florenz blitzten hie und da 
verſtohlene Lichter. Immer heller ward das 
Grau, ein Schimmer von Roſa miſchte ſich hin- 
ein. Auf der Straße von Florenz fönte ein 
Klappern auf Skeingeröll, wie vorſichtigen Roſſes 
Tritt. 


Die beiden Männer an der Hügelwand rich- 
teten ſich auf und ſpähken hinab. Dann näherken 
fie ſich dem ſchweigſam auf und nieder Wan- 
delnden. 

„Don Alfonſo, er iſt da.” — — — 

Und Don Alfonſo richtete ſich ftraff empor. 
Er tat einen tiefen Atemzug. Darin zikkerte all 
das namenloſe Herzeleid, das er durchlebk in die- 
ſen Stunden. Don Lorenzo war es, fein Her- 
zensfreund. Den erwarkete er hier zum Kampf 
auf Tod und Leben. Und nun war er da. 

Durch den dämmernden Morgen, die Straße 
von Ziefole nach Florenz hinunter bewegte ſich 
ein ſtiller Zug. 

Auf einer Bahre ausgeſtreckk, in ſeinen 
Mantel gehüllt, lag Don Alfonſo dei Majelti. 
Die Todeswunde in der Bruſt. Sein Freund 
war es, Lorenzo dei Medici, der ihn erſchlagen. 

In fein Haus am Lung Arno krugen fie ihn 
und betteten ihn ſtill auf fein Lager. Noch war 
das Leben nicht entflohen. Der Arzt hatte den 
Verband angelegt. Das Bewußtſein war ge- 
ſchwunden, kaum hörbar, mit leiſem Röcheln 
ging der Atem. 

Die beiden Freunde, die ihm auf ſeinem 
Todeswege das Geleit gegeben und ihn dann in 
fein Haus zurückgebracht, — waren ſtill hinweg- 
gegangen. Nun ſaß nur Giuſeppe, der Haus- 
meiſter an dem Lager ſeines Herrn, überwälkigt 
von Schmerz und Entjeßen, verſunken in ſeinem 
Anblick. 

Mit vorſichtigem Druck öffnete und ſchloß 
ſich die Tür, ein weicher Schritt kam über den 
Eſtrich. Donna Giulia trat an das Lager ihres 
Öatten. Giuſeppe war aufgeſprungen, wie von 
Grauen erfaßt. Mit einer ſanfken, doch be⸗ 
ſtimmken Handbewegung deutete fie zur Tür, 
und Giuſeppe enkfernte ſich ſchweigend. | 

Allein war Giulia mit dem fofwunden 
Manne. Starr, die gefaltefen Hände herabhän- 
gend, ſtand fie da und fchaute ihn an, jchaufe in 
das wachsbleiche Anklitz mit dem Ausdruck un- 
nennbaren Seelenleids, wie hineingeprägt in 
jeden ſeiner Züge. 

Wie geht doch die alte Sage? Wenn der 
Mörder an die Leiche des Erſchlagenen kritt, ſo 
beginnt die Wunde aufs neue zu bluben. Ja, 
war ſie denn ſein Mörder? — Der Erſchlagene 
regte ſich ein wenig. Namenloſes Enkſehen 
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durchſchükkelte die Frau, doch entfloh fie nid. 
Unverwandf ftarrfe fie ihn an. Und jetzt ſchlug 
er langſam die Augen auf. Ja, ſo mußte es ſein, 
wenn eine Wunde, eine tief geſchlagene Herzens- 
wunde zu bluken anfängt, — fo wie dieſer Blick, 
der langſam, widerſtrebend und doch unabwend⸗ 
bar über ſie hinging. Über die Frau, die ihm — 
das — angekan. 

„Giulia — du — hier?” flüſterten die bläu- 
lichen Lippen. 

Mit einem Stöhnen ſank fie in die Knie. 
Alfonſo, vergib mir. Hab' Erbarmen! Das — 
das — hab' ich nicht gewollt!” 

„Nicht gewollt — aber doch gefan haſt du 
es. Gekan. — Treulos — ehrlos. Das hätte 
ich nicht gedacht. — Aber nun — es iſt ja gut. 
Mein Blut — iſt gefloſſen — haf geſühnt — da 
fließt es hin —” er machte eine haſtige Be- 
wegung. Giulia ergriff ſeine Hand und hielt ſie 
feſt. Sie preßfe ihre Lippen darauf. Vergib 
mir, Alfonſo — es iſt mir furchtbar. Ich wollte 
nicht, daß du es jemals ahnen ſollkeſt. Es war 
wie ein Zauber, der mich umſtrickk hielt, unzer- 
reißbar. Aber mik der Zeit — hätt' ich ihn — 
doch — zerriſſen!“ 

„Niemals“ — flüſterke Alfonſo. Es hat 
ihm noch keiner widerſtanden, wenn er wollte. 
Und er wollte — dich. Seine Kunſt, fein Spiel 
— vollendete den Zauber. Und nun — dieſe ſüße 
Geige. 
„Nein, nein, ſchrie Giulia auf, ich haſſe 
dieſe Geige. Ich haſſe ſeine ſeelenloſe Kunſt. Er 
hat keine Seele! Ich haſſe auch ihn. Er hat Un- 
glück, Unglück über mich gebracht! Ich war 
feinem Zauber verfallen — ja! Aber das iſt 
nun vorbei, das iſt vernichtef — zerftört —” 

„Nicht — wenn er es will!“ Die blaſſe 
Hand kaſtete mühſam nach ihrem Scheitel und 
blieb darauf ruhen. Armes Kind! Ich habe 
dich fehr geliebt. Du — Kkonnteft es nicht. Nun 
— iſt es gut ſo! Ich — bin müde —” Seine 
Stimme erloſch. Die welke Hand ruhfe ſchwer 
auf ihrem Scheitel. Und Giulia wagte nicht, ſich 
zu rühren. Es ſtrömte von dieſer Hand durch ihr 
Hirn und all ihre Nerven bis in die Fingerſpitzen 
hinein ein umunsſprechliches Grauen, eine läh- 
mende Kälte, die ihr alle Lebenskräfte zu erftar- 
ren drohte. Endlich vermochte fie es, ſich zu be- 
freien von dieſem Druck. Sie erhob ſich, zit- 
ternd an allen Gliedern. 


Alfonſo lag mit geſchloſſenen Augen, ſtoß⸗ 
weiſe, kaum hörbar ging fein Atem. Und fo lag 
er viele Stunden lang. Bis die Sonne wieder 
verjunken war, deren frühftes Dämmern am 
Morgen zu dem tötlichen Kampf unter den 
Jypreſſen von Fieſole den matten Schimmer ge- 
liehen. 

Dieſen ganzen Tag lang in ſeinen Ge- 
mächern eingeſchloſſen, in dumpfes Brülen ver- 
ſunken, ſaß Don Lorenzo dei Medici. Furcht⸗- 
bar war es, was er gefan. Verraken hatte er 
den Freund, der ihm verkraut, ſein Weib ihm 
geraubt und dann ihn im Zweikampf erſchlagen. 
Er lebte noch, fo hakte der Arzt ihm geſagt, und 
vielleicht würde es gelingen, ihn am Leben zu er- 
halten. Aber daran glaubte er nicht. O nein, 
Alfonſo ſtarb, er wußte es; fo genau wußte er 
das, wie man eben den ehernen Tritt des Schick- 
ſals ſpürt, auch wenn man von ſeinen Kund- 
gebungen nicht zu hören oder zu ſehen vermag. 
Er ſaß und wartete auf die Kunde — und war- 
kete. 

Endlich nahte der leichte Schritt, den 
er kannte. War das möglich, — Giulia Heute 
hier? Ja, da flog ſie herein, haſtig, irr, wie im 
Fieber. Den ſchwarzen Schleier, der ihr Haupt 
verhüllte, warf fie zurück, kokenblaß, verzerrf 
ſchaute ihr Antlitz darunter hervor. „Er iſt kot 
— tot! Lorenzo — du haft ihn erſchlagen! Nein 
— ich, ih!” — Sie warf ſich zu Boden und 
brach in ein wildes Schluchzen aus. 

Lorenzo ſtand und ſah auf fie nieder. Weh 
war ihm ums Herz. Giulia, warum biſt du ge- 
kommen?” fragte er in Beklommenheil. 

Da fuhr fie auf; fie ſtand vor hm. Mit 
einem Schlage waren ihre Tränen gekrocknek. 
Ihre Augen blitzten. „Warum ich gekommen 
bin —' fie wiederholte es leiſe und langſam. 
Weil ich nun auf der Welt nichts mehr habe als 
dich. Als dich, meinen Mitverräter. Dich, den 
Mörder. Ach, nein — ich bin es ja ſelbſt. Alles 
iſt gemordet, — mein ganzes Leben. Nur — du. 
Ich will wiſſen, was du mir nun gibft — für das 
alles! Ob du dennoch — einen Funken in 
deinem Herzen haft. Eine Seele. = 

Lorenzo ſtrich mit gequältem Ausdruck das 
Ihön gelockke Haar von der Stirn zurück. 
„Warum zweifelſt du an mir, Giulia? — Du 
weißt, es war mir immer ſchwer, das Bewußt 
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fein, ihn zu hinkergehen. Dieſen Ausgang hätte 
ich nie für möglich gehalten; kann mir auch keine 
Schuld daran zuſprechen. Es war ein Unglück. 
Ich hätte ja ebenſo guf fallen können.“ 

„Keine Schuld, Lorenzo, — ja, wer krägt 
fie denn? Willſt du fie etwa mir allein aufbür- 
den? — Wer ſonſt krägt die gräßliche Schuld?“ 
Ihr Auge irrte im Zimmer umher, und blieb ur- 
plötzlich wie erſchreckk auf der Geige haften. Die 
lag in ihrem Kaſten auf dem blauen Samtpoliter, 
der Bogen daneben. Sie kat einen Schritt dar- 
auf zu. 

Dieſe Geige”, rief fie ſchrillen Tones. Er 
liebte fie, wenn du fie ſpielteſt. Er glaubte, jo 
ipielte nur ein Menſch von goldreiner Seele, wie 
ſeine eigene. Er hörte es nicht, daß keine Seele 
darin war. Kalter, herzloſer Teufelszauber, mit 
dem du mich um meine Sinne gebracht. Sie — 
fie krägt die Schuld — und nie wieder ſoll der 
verruchke Klang — jetzt packte fie die Geige mit 
wütendem Griff. Da ftürzte Lorenzo herzu mit 
einem Fluch, und faßte ſie am Arm. Roh war 
die Fauſt des glänzenden, höfiſchen Ritters. 
Ohne eine Spur von Zartheit, noch Ritterlich- 
keit. Er entwand ihr ſein koſtbares Eigentum 
und drückte es an ſich. 

Giulia war zurückgekaumelt von ſeinem 
Stoß. Jetzt ſtand fie da — im dämmerigen Hinker- 
grunde des Zimmers, regungslos, und ſtarrke 
ihn an. Der Arm fat ihr weh von ſeinem Griff, 
und fie dachke an Alfonſo. An feine zarte Liebe, 
feine unerſchöpfliche Güte. Der war nun fof. 
Und dieſem hier war ſie forkan ausgelieferk. 
Doch — nein, er ſtieß ſie ja von ſich. Die Geige 
rettete er vor ihr, die ſchloß er in die Arme, indem 
er Giulia fortſtieß. Er hatte ſich alſo entſchieden. 
Und das war feine Liebe, um die fie Alfonſo ge- 
opfert. — Klar und kalt zogen dieſe Erwägun- 
gen durch ihr Hirn, ohne daß ſie irgendein Ge— 
fühl dabei ſpürte. Es gab ja nichts mehr zu füh- 
len. Es war ja alles zerbrochen, und öde und 
tot. Tot. Kein Herzſchlag. Keine Seele. Was 
ſtand ſie denn noch hier? 

Sie bückte ſich und hob ihren Schleier vom 


Boden auf. Sie ſchlang ihn um ihr Haar, um 
ihr verſtörkes Angeſichk. Und jo ging fie hinaus, 
worklos. Die Tür ſchloß ſich mit einem ſcharfen 
Lauf. Lorenzo ſchrak auf mit einer Bewegung, 
als ob er ihr folgen wollte. Doch er folgfe ihr 
nicht. Raftlos wanderte er in feinem Gemach auf 
und nieder, auf und nieder. Tot war ſein Freund. 
Wirklich, unwiderruflich. Unerbittlich. We 
ein Stein lag es auf ſeiner Seele. Der konnte 
ſich niemals wieder heben, nie wieder einen freien 
Akemzug ihm gönnen. Entſetzlich war das. Und 
warum? Was quälte ihn denn jo? Dies war 
doch wahrlich nicht das erſte Menſchenleben, 
dem fein Schwert den Garaus gemachk. Nein 
— aber fein Freund — der ihm verkrauke — 
und den er verraten. 

Mit einem Stöhnen warf ſich Lorenzo in 
den Seſſel, den Kopf in beiden Händen ver- 
graben, und ſo verblieb er. Vom Glockenkurm 
her dröhnten durch die Skille zwölf Schläge, 
feierlich und ſchwer. Mitternacht. Es durch- 
riejelfe ihn kalk. Der Kopf ward ihm jo ſchwer, 
er ſank auf die Bruſt herab. Wie Blei lag es 
ihm in den Gliedern. Mit mattem Schein nur 
erfüllte die Lampe, die an bronzenen Ketten über 
dem Schreibkiſch hing, das kiefe Gemach. 

Nahke nicht ein Schritt? — nein, kein Schritt, 
kein Lauf. Nur ein Schatten ward fichtbar. 
Nein — kein Schatten. Eine Geftalt war her- 
eingefreten, ſchlank, erhobenen Haupkes. Und 
ftille, tote Augen ſahen ihn an aus wachsbleichem 
Anklitz. Was war das, begann fie nicht zu 
reden? Ja, Lorenzo hörte es, und er kannte die 
Stimme. 

Du haſt mich erſchlagen, Lorenzo. Sieh 
hier die Wunde in meiner Bruſt. Sie begann 
zu bluken, da Giulia an mein Lager krak. Sie 
haſt du mir geraubk, haſt ſie mir bezauberk. Ich 
glaubte an dich. Ich meinke, wer ſo ſpielte wie 
du, deſſen Seele müſſe goldrein ſein, ſo wie meine 
eigne. Goldrein — wie die Geige ſelber. Biſt 
du es nicht, jo darfſt du nicht wieder darauf 
ſpielen — niemals. So — hör mir zu.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die blaue Blume / Roman von Bruno Wölfing 


Erſtes Buch. 
1. Kapitel. 


Mitten in Berlin, in einem der lebhaf⸗ 
keſten Viertel, wo durch die Straßen die dunkle 
Menge der Menſchen und Wagen fagaus, fag- 
ein wie ein ununkerbrochener Strom vorüber- 
flutet und ſelbſt des Nachts kaum ſtockt, wenn 
zwiſchen den ſchwarzen Häuſermaſſen die elek- 
kriſchen Monde glimmen, dort befand ſich der 
Klubraum jener jungen Leute, die den Verein 
„Die blaue Blume” bildeten. Das Vereins- 
lokal war ein mäßig großes Zimmer, im erſten 
Skockwerk über einem eleganten Weinreftaurant 
gelegen, zu welchem es gehörte. Offenbar war 
man jedoch ſorglich bemüht geweſen, dieſem 
Raume möglichſt den Charakter eines kom- 
forkablen, ftilvollen Privaktſalons zu verleihen. 
Die Wände waren mit tiefroten, ganz einfachen 
Tapeken bedeckt, die Möbel zeigten die fteif- 
graziöſen Linien des eben aufkommenden neuen 
Stils, und die Bilder einiger moderner Dichter 
und Denker verrieten, welcher Ton hier herrſchen 
ſollke. Ein Pianino, ein breiter Schrank, der 
die Bücherei des Vereins enkhielt, ein großer 
Eckdivan und ein mächtiger runder Tiſch davor, 
auf dem meiſt Zeitſchriften literariſchen und 
künſtleriſchen Inhalts auslagen zur Einſicht für 
die Klubmitglieder, bildeten die Haupkeinrich- 
fung. Stand man an einem der Fenſter, jo 
konnte man hinabſehen auf das Wogen des 
großſtädtiſchen Lebens; waren jedoch die Schei- 
ben geſchloſſen und die Jalouſien niedergelaſſen, 
fo vernahm man kaum mehr etwas vom Lärme 
der Straßen. Dann konnke man meinen, man 
befände ſich hier auf einſamer Inſel, an welche 
nur von ferne das Leben heranbrandeke, und 
wenn man hier auf den bequemen Seſſeln ſaß 
und feine Zigarette rauchte, jo konnte man vor- 
trefflich reden über alle Dinge der Welt, über 
Kunſt, Kulkur und alles übrige, ohne ſich um die 
Wirklichkeit und ihre Schranken zu kümmern. 
Und es gab wenig Dinge unker der Sonne, über 
welche hier nicht allwöchenklich, ſei es mit 
ſchöner Überlegenheit oder krotzigem Kampfes- 
mut, der Stab gebrochen wurde. 


Hier alſo war es, wo fie ſich zufammen- 
fanden, Ernſt Jörgens und Max Stern, Fritjof 
Alexander Möninghoff und Pan Kryzonowski, 
Käkhe Arendt und das ſchöne Fräulein Las- 
kowska, Abel, der Myſtiker, und Rex, der die 
Welk glaubte umſtürzen zu können, und die an- 
dern alle, von denen dieſe Geſchichte handeln 
wird. 

An jenem Abend, da unſere Erzählung be- 
ginnk, war um die angeſetzte Stunde erſt eines 
der Klubmitglieder vertreten. Ein junger Mann 
im Alter von etwa zwanzig Jahren war's, deſſen 
friſches, noch ekwas knabenhaft rundes Geſicht 
nicht paſſen wollte zu feinem übrigen Ausſehen. 
Denn er trug das dunkelblonde Haar ziemlich 
lang, den Kragen umjpannte eine hohe, ſchwarze 
Biedermeierkrawakte, und der hechkgraue Rock 
war auffallend in Schnitt und Farbe. 

Nachdem der junge Mann ſchon eine Zeit- 
lang in den auf dem Tiſche liegenden Revuen 
geblättert und ſchon mehrmals nach der Uhr ge- 
ſehen hakke, ſtand er endlich auf und begann un- 
geduldig im Zimmer auf und ab zu gehen. 

Da, halb neun war ſchon lange vorüber, 
ſprang die Türe ekwas haſtig auf, und eine Dame 
erſchien. Sie ſah ein wenig abenteuerlich aus 
in ihrem dunkelblauen Kape und dem Federhut, 
der ihr ekwas ſchief über dem Ohre ſaß. Mit 
raſchen Schritten ging ſie auf den jungen Mann 
im hechtgrauen Rocke und der Biedermeier- 
krawakte zu, ftreckte ihm die Han) hin und fagte 
in eigentümlich haſtiger Sprechweiſe: „Guten 
Abend, Herr Jörgens! Sie ſind alſo wieder ein- 
mal, wie gewöhnlich, der pünkklichſte. Ich dachte 
ſchon, ich käme zu jpät.” 

„Diefe Gefahr iſt in der ‚blauen Blume 
niemals ſehr groß”, erwiderke Jörgens, während 
die Dame ihren Umhang abwarf, ihn an einen 
Nagel hing und ſich dann mit mehr Bequemlich- 
Reit als Anmut auf den Eckdivan fallen ließ. 

Hal!“ ſagte fie und mimte dabei mit den 
Händen, ich bin noch einmal die ganze Leip- 
ziger und Friedrichſtraße abgelaufen. Das heißt, 
ich habe mich kreiben laſſen von dem Strom. Ich 
liebe das, ſo mich kreiben laſſen! Es liegt ein 
Zauber darin, eine Wolluſt, möchte ich beinahe 


16 Die blaue Blume. Roman von Br. Wölfing. 


ſagen, ja, eine Wolluſt! So bloß eine Welle zu 
ſein im großen Strome, und zu denken, daß 


keiner von den Tauſenden einen kennk! Bloß 


ſich mitreißen laſſen vom Leben! Finden Sie 
nicht auch, daß man jetzt das Leben ſpürt, wenn 
man an dieſen Sonnkagen vor Weihnachten durch 
die Straßen kommt? Alle die Läden und Wa- 
gen und Menſchen und die großſtädtiſch nächt- 
liche Beleuchtung über allem! Oh, ich kann da 
immer nur ſchauen! Es liegt etwas jo Be- 
zauberndes, Faſzinierendes, manchmal Unheim- 
liches darin, in dieſem Leben! Oh, wie ich das 
Leben liebe! Ich glaube, nie hat jemand das 
Leben jo geliebt wie ich.“ Ihre unſteken, dunk- 
len Augen haften ſich bei den letzten Worten auf 
Jörgens geheftet, als erwarteten fie von ihm 
eine Beſtätigung. Die Sprecherin mochte etwa 
ſiebenundzwanzig Jahre alt ſein, ſie war nicht 
ſchön, ihre Geſichtsfarbe war gelblich und fahl, 
und krotz aller nervöſen Unraſt in den Zügen 
lag doch eine müde Falke um ihren Mund. 

Jörgens, der noch immer mitten im Zimmer 
ſtand und beide Hände in die Taſchen geſtechk 
hakte, lachte, als die andre ausgeſprochen hatte, 
ein herzliches, knabenhaftes Lachen. Nun es 
iſt doch eine plakoniſche Liebe die zu dem Leben, 
Fräulein Arendt?“ fragte er und ſah der aufge- 
regten Dame kühl ins Geſicht. 

Fräulein Arendt verdrehte einen Augen- 
blick die Augen. „Meinen Sie?” fragte fie bei- 
nahe beleidigt. Dann aber lehnte fie ſich wie 
müde zurück. Aber vielleicht haben Sie ja 
recht, Herr Jörgens! Vielleicht hatte mich das 
Schickſal einmal beſtimmt, große Abenteuer, 
gewaltige Stürme und Leidenſchaften zu be- 
ſtehen, vielleicht wollte es einmal eine große 
Weltdame aus mir machen, die mit Herzen 
ſpielt wie mit Tennisbällen, vielleicht eine große 
Kukiſane, eine Ninon de l’Enclos, eine Dubarry, 
und dann hat es mich in einer ſchlimmen Laune 
zur Lehrerin gemacht. Ja, ſo iſt es! Statt große 
Dinge zu erleben, nach denen mein Herz ver- 
ſchmachtet, muß ich zehnjährige Mädchen unter- 
richten, um nur exiſtieren zu können! Oh, wenn 
ich reich wäre!” rief fie aus und hob wie flehend 
beide Arme empor, „oder wenn ich ſchön wäre, 
wie wollte ich leben, leben! Oh, Sie wiſſen gar 
nicht, wie gut Sie es haben, Herr Jörgens, daß 
Sie ſich in kein Berufsjoch zu ſpannen brauchen! 
Sie ahnen nicht, wie das alle Bewegungen 


hemmt und ſelbſt die Seele lähmt, wenn fie auch 
noch jo frei ift.” 

Nun, dann een Sie ſich wohl wundern, 
Fräulein Arendt, ſagke Jörgens, nachdem er 
erſt lächelnd ihrem eraltierten Weſen zugeſehen 
hakte, jetzt plötzlich ganz ernſt, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich heute feſter als je entichloffen bin, 
einen bürgerlichen Beruf zu ergreifen. Jawohl, 
einen wirklichen Beruf mit ganz regelmäßiger 
Arbeit! Schließlich wird einem das Zändeln 
und Naſchen in all den bequemen Wiſſenſchaften, 
wie ich es bisher getrieben habe, auch einmal 


über.” Er zog bei diefen Worten einen Seſſel 


heran und ſetzte ſich ebenfalls an den Tiſch. 


Fräulein Arendt lächelte ungläubig. Ach, 
Sie jcherzen!” fagfe fie, Sie haben es ja gut! 
Sie können ſich ausleben, Sie und Möninghoff 
und all die andern, weil Sie reich ſind! Oh, 
wenn ich reich wäre! Vielleicht meinen Sie, 
weil ich in verwaſchenen Bluſen und verfchabten 
Handſchuhen herumlaufe, ich hätte keinen Sinn 
für Eleganz? Ha, Sie ſollten ſehen, wie ich mich 
kleiden würde, wenn ich Perlen und Diamanten 
und Aklas und Seide zur Verfügung hätte!“ 

Jörgens legte die Zeitſchriften, in denen er 
vorher geleſen hatte, ſorgfältig zuſammen und 
krug ſie in den Schrank, den er forgfälfig nachher 
wieder ſchloß. „Sie irren aber in der Tat, 
Fräulein Arendt,“ ſagke er dabei, „wenn Sie 
meinen, ich friebe Scherz. Es iſt mein voller 
Ernſt. Ich habe wirklich den Wunſch, einmal 
etwas Solides zu kun im Leben und nicht immer 
planlos herumzugaukeln. Und Verſe mache ich 
ſchon lange nicht mehr. Ich habe fie nämlich 
einmal Rex vorgeleſen. Seine Kritik war ein- 
fach vernichtend. Er ſagte noch nicht einmal, 
die Gedichte wären ſchlecht. Er lächelte bloß, ſo 
unendlich gufmüfig, wie nur Rex lächeln kann, 
und meinte dann, die Verſe wären ganz nett.“ 

„Da aber fuhr Fräulein Arendt auf. 
„Rex!“ ſtieß fie mit enkrüſteter Miene heraus. 
„Rex meint nur immer, er allein in der Welt 
könne efwas leiſten! Ha, ich haſſe dieſen arro⸗ 
ganten Menſchen!“ 


Jörgens meinte jedoch krocken: „Nun, 
manche Leute behaupten zwar das Gegenteil.“ 
Eine enkrüſtete Antwort Fräulein Arendks 
wurde jedoch unkerbrochen durch die Ankunft 
eines neuen Herrn. 
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Der Eintrefende war groß und ein wenig 
überſchlank, er trug einen weiten, hellen Have⸗ 
lock und einen breiten, weichen Schlapphut und 
hakte durchaus das, was bürgerliche Leute einen 
Künſtlerkopf zu nennen pflegen. Alles in ſeinem 
Weſen war von einer gewiſſen berechneten 
Grazie, die Ark, wie er den beiden Anweſenden 
die Hand ein wenig nach innen gebogen hinhielt, 
wie er ſich dann mit gelaſſener Würde ſeines 
Künſtlermankels entledigte und vor den Spiegel 
frat, um ſich dort mit der Hand noch einmal die 
blonden, leicht gelockken Haare zu glätten und 
zu prüfen, ob die ſchwarze Biedermeierſchleife, 
die auch er krug, den hohen Kragen genau jo um- 
ſchloß, daß überall nur ein halber Zentimeter 
des Weißen zu ſehen war. Dann nahm er, forg- 
fältig ſeine Beinkleider ekwas heraufziehend, 
neben den andern Plaß. 

„Und nun denken Sie, Herr Möninghoff,” 
redete ihn die Arendt an, ehe er noch ganz mit 
all feinen Verrichkungen zu Ende war, „Herr 
Jörgens erzählte mir da eben, daß er ins Philiſter- 
land zurückkehren will! Oh, ich kann das nicht 
begreifen! Was ſagen Sie nur dazu?” 

Möninghoff lächelte. Es war ein feines, 
Raum wahrnehmbares Lächeln, das kaum ſeine 
ſchmalen Lippen kräufelte. Doch ſah er Jörgens 
nicht an, ſondern ſtarrke ſchweigend auf ſeine 
wohlgepflegfen, weißen Hände. Ich kann mir 
ungefähr denken, worum es ſich handelt”, ſagte 
er dann mit leicht ironiſchem Tonfall. Ich 
werde auch gar nicht verſuchen, Jörgens zurück- 
zuhalten. Ich kann nur jagen, ich für mein 
Teil hielte einen ſolchen Beruf wie den eines 
Chemikers ganz gewiß nicht aus. Ich würde er- 
ſticken dabei.” 

Chemiker wollen Sie werden?” fragte die 
Arendt mit jäher Kopfwendung Jörgens an- 
ſchauend. 

„Wahrſchemlich', erwiderte Jörgens efwas 
ſtockend und mit ſcheuem Blick auf Möninghoff, 
welcher keine Miene ſeine glaften Geſichtes ver- 
zog, auf deſſen Oberlippe, nur eben angedeukek, 
ein blondes Bärtchen ſich befand. 

„Ein unſympakhiſcher Beruf!' ſagte Mö⸗ 
ninghoff noch einmal mit Nachdruck. Ich 
kannte einſt ein paar Chemiker, langweilige 
Menſchen; fie rochen faſt immer nach dem Labo- 
taforium, und einer fagfe mir einmal, daß ſie 
einen anſtändigen Anzug überhaupk kaum fragen 


könnten, nichf einmal Oberhemden. Die Säuren 
ruinieren einfach alles.” 

Ja, es iſt wirklich ſchade, ſagte die Arendt, 
ich hätte Herrn Jörgens für viel idealer ge- 
halten.“ 

Dieſer zuckke die Achſeln, offenbar froh, 
daß neue Gäſte erfchienen, die die Aufmerkſam⸗- 
Reif ganz von ihm ablenkten. 

Eine Dame und ein Herr waren es. Leb- 
ferer war allen bekannt, denn er war Mitglied 
des Klubs, trug einen Hornkneifer mit dickem 
Bande, hieß Max Stern und war Mediziner 
ſeines Zeichens. Jedoch verſtand er auch in allen 
andern Künften und Wiſſenſchaften mit bemer- 
kenswerker Sicherheit zu urkeilen, hakte ſtets alle 
Zeitſchriften und Bücher, die nur erwähnt wur- 
den, geleſen, und war dies ausnahmsweiſe ein- 
mal nicht der Fall, ſo wußte er doch Verlag und 
Auflagenzahl ganz ſicher, und vielleicht noch eine 
intereſſante Notiz über den Verfaſſer dazu. 

Er beeilte ſich jetzt, feine Begleiterin be- 
kannt zu machen. Sie fei feine Kuſine, Fräulein 
Eva Salomon, die er ſich in den Klub einzufüh- 
ren geſtaklkte. Möninghoff, der ſich höflich ver- 
beugt hakte, bemühte ſich angelegenklich, Fräu⸗ 
lein Salomon beim Ablegen behilflich zu ſein. 
Sie war eine wohlgebauke, ein klein wenig üppige 
Erſcheinung, mit eigenartig ſchrägem Profil und 
ſchmalen, ein wenig zurückliegenden Augen, was 
ihr ekwas an altägyptiiche aſſyriſche Bötterbilder 
Erinnerndes gab. Möninghoff bat ſie, auf dem 
Eckdiwan Platz zu nehmen, und er ſelber zog 
feinen Stuhl an ihre Seife, um als Vorſitzender 
des Vereins die Honneurs zu machen, während 
Stern ſich den beiden andern zuwandte. 

Mik verbindlicher Miene und feinem feinen 
Lächeln, leicht dabei den Oberkörper vorbeugend, 
verſicherte Möninghoff der Dame, er habe ſchon 
oft von ihr gehörk und ſei ſcharmiert, fie nun in 
dem Klub „Die blaue Blume perſönlich kennen 
zu lernen. Er hoffe, es ſei nicht das letztemal, 
daß fie die ſchlichten Räume des Klubs befrefe. 

Eva Salomon lächelte noch ekwas ſcheu, da 
fie ſich unſicher in der neuen Umgebung fühlte, 
und ihre Augen irrken in dem dunkelrot fape- 
zierten und eigenartig eingerichfefen Zimmer 
umher. Dabei fpielten ihre Finger, an denen 
einige Ringe glitzerken, nervös mit der dünnen 
goldenen Uhrkekke, die fie um den Hals geſchlun⸗ 
gen krug. „Mein Couſin hat mir ſchon viel von 
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der blauen Blume erzählt”, ſagte fie endlich mit 
leiſer Stimme. Es iſt eigenklich ein ſelkſamer 
Name.“ 

Er iſt ſymboltſch', erläuterte Möninghoff 
und machte mit der Hand eine Geſte, die eine 
endloſe Ferne vor Eva aufzurollen ſchien. Das 
Symbol ſtammk aus einer Dichtung des Novalis. 
Dort träumt der Held, ein junger Poek, von einer 
unſagbar ſchönen blauen Blume, und er zieht 
aus, fie zu ſuchen. Das höchſte Ideal, all das 
nur geahnke und über alle Worte erhabene Große 
des Lebens iſt in jenem Symbol enthalten.” 


„Und findet er ſchlleßlich dieſes Ideal?“ 
fragke Eva. 

Möninghoff fchüttelte langſam und traurig 
feinen inkereſſanten Kopf. „Der Dichter iſt uns 
die Antwort ſchuldig geblieben”, ſagte er. Jenes 
Merk ift niemals vollendet worden. Er ſtarb 
darüber.“ 


Und Sie ſuchen die blaue Blume in der 
Kunft”, ſagte endlich Eva, nachdem fie beide 
einen Augenblick andachtsvoll geſchwiegen 
haften. l 

„Nicht ganz!” erwiderke Möninghoff, gleich- 
ſam erwachend aus tiefem Sinnen. Die Kunſt 
iſt uns gleichſam nur ein Weg zu jenem höchſten 
Ziele, das wir ſelber nur ahnen, wenn die Kunſt 
freilich auch der vornehmſte Weg iſt. So iſt 
denn auch die künſtleriſche Tendenz in unſerm 
Klub die vorherrſchende geworden, wenn ſie es 
auch von Anfang an nicht war.“ 

Inzwiſchen waren jedoch noch zwei andere 
Mitglieder des Klubs angelangk. Der eine war 
eine lange, ſpindeldürre Figur, um die ein lan- 
ger Regenmantel jchlotterfe. Er trug ein kleines 
Filzhütchen über dem mächtigen Haarſchopf, der 
tief in den Nacken hing, und hielt ein blaues 
Heft unter dem Arm. Der andere Ankömmling 
war unterjegt, ſtämmig, mit einer Neigung zum 
Embonpoink und trug einen kiefſchwarzen, keil- 
förmig gejchniftenen Vollbark. Sie wurden von 
Möninghoff Fräulein Salomon vorgeſtellt, der 
Lange mit dem überwallendem Haar als Mu- 
fiker Berkram, der andere, der mit gewandker 
Verbeugung feinen Zylinder abnahm, als Schrift- 
ſteller und Maler Kryzanowski aus Warſchau. 
Diejer war offenbar bedeutend älker als alle übri- 
gen, und jede ſeiner Bewegungen offenbarte eine 
gewiſſe welkmänniſche Überlegenheit. 


Als ſich alle um den großen Tiſch gruppierk 
haften, ließ Möninghoff fein elegantes, ſilbernes 
Sigareftenefui herumgehen, auf deſſen künft- 
leriſche Gravierung er, gleichſam jo nebenbei, 
Eva Salomon aufmerkſam machte. Alle bedien- 
ten ſich, auch Fräulein Arendt. Eva Salomon 
zögerte einen Augenblick, denn ſie war zu Hauſe 
nichk gewohnt zu rauchen, aber fie genierte ſich 
hier doch, allein es nicht zu kun. Auch meinke 
ſie, in einem Künſtlervereine verſtehe ſich ſo 
etwas wohl von ſelbſt, und ſo enkzündete auch ſie 
ſich eine Zigarette an dem Skreichholz, das Mö⸗ 
ninghoff ihr hinhielt. 

Als die Unterhalkung, beſonders infolge des 
mzwiſchen gebrachten Weines, allgemein und 
lebhaft geworden war, und da der Pole erklärt 
hatte, feine Landsmännin, Fräulein Laskowska, 
käme heuke doch nicht, und auf Rex und Abel 
fei ja wie gewöhnlich nichk zu rechnen, fo forderte 
man Möninghoff, den Vorſitzenden des Klubs, 
auf, den Abend offiziell zu eröffnen. 

Nachdem er noch einmal den Sitz ſeiner 
Biedermeierkrawatte geprüft halte und mit der 
Hand leicht glättend über feine blonden Locken 
gefahren war, erhob ſich Möninghoff und er- 
öffnete den Klubabend. Er begrüßke im Namen 
aller die neuzugekommene Dame und nannte 
dann das heufige Programm. Herr Bertram 
würde die Güte haben, einige Teile feiner neuen 
ſinfoniſchen Dichkung Der Sieg des Lichtes” am 
Klavier zu inkerpretieren. Später wollte er dann 
ſelber, Fritjof Alexander Möninghoff, einige 
kleine Gedichte leſen, die in letzter Zeit enkſtan⸗ 
den ſeien. 

Ein beifälliges Gemurmel ging im Kreiſe 
herum, als der ſchöne Vorſißtende ſich wieder ge- 
ſetzt hatte, und nach einer Weile erhob ſich dann 
der Mufiker Bertram zu feiner ganzen, beäng- 
ftigenden Länge, jchüttelte ſeine kraufe Mähne 
ein wenig und fraf ans Klavier, wo er das mif- 
gebrachte große Heft langſam aufihlug Dann 
entzündefe er die Kerzen, und indeſſen ver- 
ſtummte allmählich die Unkerhalkung der andern. 
Bertram hakte ſich jezt geſezt. Zuſammen- 
gekauerf auf dem Klavierſtuhl, warkeke er noch 
einen Augenblick, gleichſam verſunken in kiefes 
Sinnen. Dann griff er mik feinen langen, 
ſpinnenarkigen Händen einige Paſſagen, worauf 
kiefe Stille der andern eintrat. 

Mit kurzem Ruck ſich halb herumwendend, 
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ſprach Bertram darauf zu der Gefellichaft, fort- 
während fich dabei durch Hüſteln und Räufpern 
unkerbrechend: „Meine Herrſchafken, Sie wiffen, 
daß ich von Haufe aus nicht Klavierſpieler bin. 
Als Geiger habe ich ſogar eine gewiſſe Averſion 
gegen dieſes dürre Inſtrumenk. Ich bin mit 
Berlioz der Anſicht, daß das Klavier die Fähig- 
keit verdirbt, orcheſtral zu denken. Vielleicht 
kaugk ein Orcheſterwerk um fo mehr, je weniger 
es auf dem Piano ſpielbar if. Auch meine Or- 
cheſterkompoſikionen find abſoluk unklavier- 
mäßig gedacht. Das bitte ich freundlich zu be- 
rückſichtigen, wenn ich froßdem verſuche, Ihnen 
einiges aus meiner Parkitur auf dem Piano an- 
zudeuten. Meine ſinfoniſche Dichtung wird als 
Ganzes den Namen: „Der Sieg des Lichtes 
tragen. Bis jetzt iſt freilich nur der erſte Satz 
ſoweik gediehen, daß ich ihn hier andeuken kann. 
Derſelbe drückk die ganze Dumpfheit und Un- 
klarheit aller unſerer heukigen Beſtrebungen 
aus. Das Vorherrſchen des verminderten Sep- 
timenakkordes deutet dieſen Charakter an. Wie 
im einzelnen die folgenden Sätze lauken werden 
und welcher Gedankengang ihnen zugrunde 
liegen wird, kann ich heute noch nicht genau an- 
geben. Geftatten Sie mir nur noch, auf einige 
beſondere Züge in dem erſten Satze hinzuweiſen. 
Das Chriſtentum und ſeine düſtere Moral iſt 
durch den alle Lebensfreude überkönenden Choral 
dargeftellt, der Peſſimismus in der Philoſophie 
tritf in dem basso ostinato auf, des“ hervor, da- 
zwiſchen klingen dann die Walzer- und “Polka- 
melodien, welche die alberne Genußſucht der 
Vielzuvielen ſymboliſieren. Erſt gegen den 
Schluß hin löſt ſich das Chaos etwas, und das 
Motiv der großen Sehnſucht tritt auf, erſt 
pianissimo bei den Oboen, dann ſtärker und ſtär⸗- 
ker anſchwellend, bis es zuletzt von den Poſaunen 
aufgenommen wird und in mächtigem strin- 
gendo der Satz ausklingt wie eine große Frage. 
Die folgenden Sätze werden dann die Antwort 
bringen. Aber ich will nicht alles vorher ſagen, 
denn ich bin der Anficht, daß ein Werk mo- 
möglich ohne Erklärung ganz unmittelbar wir- 
ken muß.” 

Damit drehte er ſich herum und begann, 
weit vornübergebeugt, das Piano mit wuchtigen 
Akkorden in den Bäſſen zu bearbeiten. 

Die andern laufchten, in mehr oder weniger 
maleriſcher Stellung um den Tiſch gruppierk. 


Auch Eva Salomon, obwohl ganz unmuſtkaliſch, 
fühlte ſich verpflichtet, einzudringen in das Ver- 
ſtändnis des Werkes. 

Gewiſſenhafk ſuchke fie das Chaos der dar- 
geftellten Gefühle nachzuempfinden, fie unker⸗ 
ſchied auch noch deutlich die Melodie des Cho- 
rales, den der Mufiker mit ſtarken Griffen jetzt 
aus den Taſten hieb. 

Bald jedoch begannen ihre Gedanken abzu- 
ſchweifen. Sie wanderten zunächſt im Zimmer 
umher. Sie fand den Klubraum apart. Die neu- 
modiſchen Möbel imponierten ihr, und alles er- 
ſchien ihr ſehr ſtilvboll. Als fie den Kopf efwas 
wandke, fiel ihr das Bild Nietzſches in die Augen, 
das ſeitwärts an der Wand hing und mit feinem 
weißen Rahmen ſich gut von der dunkelroken 
Tapete abhob. Trotz allem hatte Eva ſich den 
Verein efwas anders gedacht, wenn fie auch 
nicht eigentlich enktäuſcht war. Jörgens freilich, 
der ihr gerade gegenüber ſaß, ſah krotz ſeines 
langen, weißen Haares und der hohen Bieder⸗ 
meierkrawatte ganz wie ein gewöhnlicher Sterb- 
licher aus, ebenſo Skern, der jet noch einen 
zweiten Kneifer aufgeſetzt hakke und mit großem 
Eifer Berkram über die Schulter in die Partitur 
ſtarrke, was ihm ein bedeukendes, kennermäßi- 
ges Ausſehen verlieh. Dann war dieſe Dame in 

„der efwas jeltiamen Toilette, dieſes Fräulein 
Arendt, neben ihr auf dem Diwan, gegen die Eva 
ein feindliches Gefühl in ſich aufſteigen fühlte. 
Um ſo ungeniert dazuſitzen, müßte fie viel ſchöner 
fein, dachte Eva. Dann fuhr fie fork in ihren 
Bekrachkungen. Sie ſah Berkram zu, der eben 
mit ſolchem Eifer arpeggierende Gänge aus- 
führke, daß die ganze dürre Figur zu erziftern 
ſchien und ſeine lange Mähne bald rechts, bald 
lmks hinüber wehke. Eva fand ihn häßlich, aber 
immerhin künſtleriſch ausſehend. Auch der Pole 
ihr gegenüber, mit dem ſchwarzen, keilförmigen 
Vollbark und den ſicheren Bewegungen, mit 
denen er feine Zigarekte rauchte, ſah nicht ſpieß⸗ 
bürgerlich aus. Aber wirklich inkereſſierke ſich 
Eva nur für Möninghoff, den fie freilich nur mit 
halbem Auge beobachten konnke, wenn ſie den 
Kopf nicht zu auffallend drehen wollte. Doch 
nahm fie ſehr wohl feine graziöſe Stellung wahr, 
wie er den inkereſſanten, blondumlockken Kopf 
etwas zurücklehnend mit übergeſchlagenen Bei- 
nen ganz im Genuß der Tondichkung zu verfin- 
ken ſchien. Da wurde plößlich Berkram am 
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Klavier jo laut, daß Eva beihämt bemerkte, wie 
wenig Kunſtverſtändnis fie bewieſen hatte. 
Schleunigſt wandte fie noch ihre Aufmerkjamkeit 
den wirbelnden Tremoli im Diskank zu, mit 
denen das Stück zum Abſchluß kam und die 
nach dem dumpfen Chaos des Anfangs einen 
freudigen Ausblick in die Zukunfk zu eröffnen 
ſchienen. 

Alles applaudierte, als Berkram ſich erhob. 
Auch Eva bewegte pflichtgemäß die Hände 
gegeneinander und bemerkke mik Genugtuung, 
daß der lange Muſiker ſich ihr gegenüber be⸗ 
ſonders verneigte. Am enkhuſiasmierkeſten 
dankte Fräulein Arendt, die bewundernd die 
Hände des Künſtlers ergriff, obwohl auch ſie 
während des Spieles kaum aufgepaßf hakke, 
ſondern beſtändig verſtohlen Evas weißſeidene 
Bluſe mit den damals modernen rieſigen Puff- 
ärmeln, die glänzenden Ringe an ihren Händen 
und den ſilbernen Schuppengürkel gemuſtert 
hatte. Sehr befriedigt lächelnd goß Bertram 
ein volles Glas Weines hmab und ließ ſich dann, 
feine großen Hände reibend, in feinen Seſſel fin- 
ken. Hier wurde er foforf von Max Skern in 
Anſpruch genommen, der ihn in eine fach- 
männiſche Unterhaltung über die Fugierung des 
Chorals und die Bedeutung des „basso ostinato“ 
verwickelte. 


Möninghoff aber wandte ſich jetzt wieder 
an Eva: „Sie find auch muſikaliſch, gnädiges 
Fräulein?“ fragte er. 

„Nichk ſonderlich“, erwiderte Eva ein wenig 
zögernd. Ich höre zwar Mufik ſehr gern, mein 
eigentliches Intereſſe geht jedoch auf Poeſie. 

„Dann find wir in ähnlicher Lage”, ſagte 
Möninghoff. Ich geſtehe, daß auch mit meiner 
Muſik es nicht weit her iſt, obwohl fie mir die 
intenfivffen Impreſſionen verſchafft und ich ſie auf 
keinen Fall miſſen möchke. Übrigens kann ich 
wohl ſagen, daß die leitende Idee, ſozuſagen der 
Gehalt von Berkrams Tonſchöpfung doch von mir 
inſpiriert iſt. Aber ſchließlich iſt das ja auch 
etwas Poeliſches. 

Haben Sie eigentlich ſchon viel geſchrie⸗ 
ben?“ fragte Eva. 

Möninghoff ſchüttelte leicht den Kopf. 
Nicht quantitativ ſehr viel. Ein ſchmales 
Bändchen Lyrik. „Aus dem Reiche der Träume“, 
ift der Titel. Aber ich pflege meine Arbeiten 
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nicht mit der Wage zu wägen. Allerdings be- 
reite ich ein neues Werk vor und arbeite zur- 
zeit an einer Überfegung Stéphane Mallarmés. 
Kennen Sie Mallarme?” 

„Nein, eigentlich nicht!“ geſtand Eva etwas 
beſchämk. 

„Sie ſollten ihn kennen lernen”, ſagte Mö- 
ninghoff mit bedeukſamer Miene. Er iſt ein 
Dichter! Wir haben in Deutichland ſo etwas 
nicht. Bei uns gibt es nur Literaten. Vielleicht 
allein unter den Lebenden erinnert er noch an 
die ſeligen Sänger der Hellenen, denen ein Lor- 
beerzweig das höchſte war, das einzige, was die 
Menge ihnen zu geben hakte, obgleich wohl Mal- 
larmé ſelbſt dieſen verachkek. Alle, die jemals 
einen ſeiner Abende in Paris haben beiwohnen 
dürfen, wo nur mit leifer Stimme geſprochen 
wird, wo die alten, verbrauchten Worte einen 
neuen und tieferen Sinn zu bekommen ſcheinen, 
wo der Dichker ſelbſt auf erhabenem Throne im 
Kreiſe der Freunde ſitzt, mik einer Würde, um 
die ein König ihn beneiden könnte, alle, die das 
haben miterleben dürfen, zählen es zu den un- 
vergeßlichen Stunden ihres Lebens. 

„Nun, Herr Möninghoff,” rief plötzlich 
Kryzanowski über den Tiſch, werden Sie uns 
heute abend noch Ihre Gedichte leſen?“ 

Eilt es jo?” fragte Möninghoff etwas un- 
gehalten darüber, daß feine eindrucksvolle Er- 
zählung ſo jäh unkerbrochen wurde. 

Ja, ich wäre auch ſehr geſpannk“, fagfe Eva. 

„Nun, wenn gnädiges Fräulein es wün- 
ſchen ... erwiderte Möninghoff, griff in die 
Taſche und entnahm ihr ein kleines, apart gebun- 
denes Büchlein. Darin hatte er ſeine neueſten 
Verſe mit feiner zierlichen Schrift eingetragen. 
Er blätterte einen Augenblick, dann erhob er ſich 
und ſchlug an fein Glas. Schweigend wartete er, 
bis jedes Geſpräch verſtummke, und rückfe in- 
deſſen an ſeiner hohen Krawatte, deren künit- 
liches Gefüge durch jede Bewegung bedroht war. 
Dann verneigfe er ſich höflich und ſagte, im 
Kreiſe herumblickend, er wolle ſich geſtakben, 
einige Soneffe aus ſeinem geplanten Werke 
„Aus dem Garten der Geheimniſſe und von den 
Inſeln des Glücks“ den Herrſchaften vorzu- 
leſen. 

Kryzanowsky murmelfe ein Bravo in 
ſeinen ſchwarzen Bark, was Möninghoff jedoch 
nicht zu hören fchien. 


Die blaue Blume. Roman von Br. Wölfing. 21 


Dann las der Dichter mit leiſer, faſt ein- 
königer Stimme: 
Auf eine Skalue. 
In einem Park, umrahmt von Taxushecken 
Und ſtillen, gelben, kiesbegoſſnen Pfaden, 
Sah über leiſe rauſchende Kaskaden 
Ich einen Jüngling überm Waſſerbecken 
Die Arme flehend auf zum Himmel recken. 
Ihn kümmern nicht die neckenden Najaden 
Die unter ihm im weißen Strudel baden, 
Ihn können auch des abends nicht erſchrecken 
Geftalken, die hier langſam gehn im Düſtern 
Und auf den Pfaden eng umſchlungen ſchreiten 
Und keine liebeskrunknen Worke flüſtern. 
Er ſteht ganz ſtill. Nur feine Arme breiten 
Sich hoch hinauf, hinweg von allem Düſtern, 
Enkgegen ſchimmernden Unendlichkeiten. 


Möninghoff hakte bei den letzten Worten 
feine Stimme fo ſehr ſinken laſſen, daß man 
mehr erriet als verſtand, was er ſagte. Seine 
Blicke waren dabei über das Buch hinweg⸗- 
gegangen und ſchienen ganz verſunken hinaus- 
zuwandern in ein fernes Land. Alle ſchwiegen. 
Nur Kryzanowski murmelle, ſcheinbar für ſich, 
dennoch jo, daß Möninghoff es hörte: „Erquis! 
Das muß ich ins Polnische überfragen!”? Dann 
las Möninghoff in demſelben Tonfall wie vor- 
her ein weiteres Gedicht: 

Die Sphinx. 

An ſüdlichem, olivengrünem Strande 

Liegt eine Sphinx in Marmor ausgehauen, 

Ein Überreſt aus lang verſunknen grauen 

Urzeiten liegt fie dumpf im Uferſande. 

Und unverwandt vom kahlen Waſſerrande 

Scheint ſie hinaus auf all die ewig blauen 

Und ewig gleichen Fluten auszuſchauen 

Nach einem fernen, unbekannten Lande. 


Verwilkernd langſam. — Nur die Wogen 
wühlen 

Sich ängſtlich in den Sand vor ihren Blicken 

Doch manchmal kommen Kinder und im 
Spielen 

Erklimmen ſie des Fabelweſens Rücken. 

Doch niemand kommt, um kief erfaßt zu fühlen 

Die große Sehnſucht in den ſtarren Blicken. 


„Zieffinnig!” fagte Max Stern leiſe. Alle 
andern ſchwiegen in Andacht und ſchienen den 
unergründlichen Symbolen nachzuſinnen, die in 
jenen Verſen enthalten ſein mochten. 

Auch die übrigen Gedichte, die Möninghoff 
noch las, waren in verwandtem Stile gehalten. 


Sie handelten von Nymphen, Sakyren und ähn- 
lichen halbzoologiſchen Gottheiten, die damals in 
Mode waren, und alle ſchienen fie voll kiefer Ge- 
heimniſſe zu fein. Allgemein beglückwünſchke 
man den Dichter, als er zu Ende war. Stern 
warf ihm einige bedeutende Apereus über Sym- 
bolismus und Neoimpreſſionismus zu. 

Möninghoff nahm alle Komplimenke mit 
olympiſcher Ruhe in Empfang, dann wandte er 
ſich zu Eva, um ihr einige beſondere Schönheiten 
feiner Verſe noch zu erläutern. 

Auf der andern Seite des Tiſches aber 
drang jetzt die Arendt, von Kryzanowski unter- 
ſtützt, auf den jungen Jörgens ein. Sie könne 
es noch immer nicht faſſen, daß er elnen ſo 
profaifchen Beruf wie den eines Chemikers er- 
greifen wolle. 

„Das jollten Sie den Bourgeois überlaſſen, 
Herr Jörgens, ſagte Kryzanowski, und die 
Arendk fügte hinzu: Später werden Sie über 
ein verlorenes Leben krauern, ich weiß das. Und 
Ihnen ſtünden doch alle Wege in die Freiheit 
offen.” 

„Sie irren!” erwiderke Jörgens. Ich bin 
durchaus nicht jo reich, wie Sie alle zu denken 
ſcheinen. Möninghoff iſt reich, ich aber gar 
nicht. Man meint immer, weil Möninghoff und 
ich befreundet find und unſere Familien eben- 
falls, jo müßte ich in ebenſo glänzenden Verhält- 
niſſen ſein wie er. Aber Möninghoff iſt einziger 
Sohn, ich aber habe mehrere Geſchwiſter, und 
mein Vater iſt ſchon lange tof.” 

Das ſind Erwägungen, unwürdig für einen 
freien Mann”, erklärte der Pole und blies den 
Rauch ſeiner Zigarette energiſch von ſich. „Was 
braucht man viel zum Leben? Der wahre König 
iſt der Bettler. Arbeit jedoch iſt verlorene Zeit 
fürs Leben. Zum Leben find wir geboren, nicht 
zum Arbeiten. Arbeit iſt eine der körichtſten Er- 
findungen der Menſchen, wie Kirche und Schule 
bloß zur Selbftquälerei erdaht. Wenn man ge- 
nau hinſieht, einfach eine Perverfität.” 

Auch Möninghoff von der andern Seite des 
Tiſches miſchte ſich jetzt ein. Ich glaube, man 
muß Jörgens einfach gewähren laſſen. Wenn 
er einmal genug von Chlor und ähnlichen Par- 
füms gerochen hat, wird er ſchon reumüfig zur 
Kunſt zurückkehren. Schließlich iſt er doch ein 
Menſch, der Nerven hat, und dann ſteckk wohl 
überhaupf zu viel Idealismus in ihm.“ 
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Dann wandte ſich Möninghoff wieder Fräu- 
lein Salomon zu. Er fand immer mehr eine 
eigenartige Schönheik heraus bei ihr, wenn auch 
ihre Züge gar nicht regelmäßig waren. Das 
breit ausladende Kinn, die ſchmalen, dunklen 
Augen, überhaupt das eigenarfige Profil gaben 
ihr einen ſelklſamen, fremden Reiz, der ſtark auf 
den Dichter zu wirken begann. 

Sie hatte ihm eben erzählt, auch fie habe 
Verſe geſchrieben. Ich habe fie freilich nur 
ganz wenig Menſchen gezeigt. Aber es würde 
mir ſehr wertvoll ſein, einmal ein ſachverſtändi- 
ges Urteil darüber zu hören“, fügte fie leiſer 
hinzu. ö 

So leſen Sie doch im Verein einmal etwas 
vor”, rief Kryzanowsky, der die letzten Worte 
aufgefangen hakke, über den Tiſch. 

Eva wurde verlegen und erröfefe; Stern, ihr 
Couſin, der das bemerkte, ſuchte ihr zu Hilfe zu 
kommen. Ich weiß nicht, ob das angenehm für 
meine Kuſine wäre?” ſagle er. 

„Mon dieu! Warum nicht?“ fragte der 
Pole und ſah im Kreiſe umher. „Wir find 
Künſtler, wir ſind das beſte Publikum. Was 
ein wahrer Künſtler iſt, darf ſich nicht 
genleren 

Eva, die nicht wußte, wie ſich herausreden, 
gab ſchüchkern nach. Ja, wenn Sie meinen?” 
ſagte ſie und ſah Möninghoff an. 

„Gewiß, gnädiges Fräulein, verſicherke 
dieſer, es wird uns eine große Ehre und Freude 
ſein, wenn Sie einiges vortragen wolllen .” 

“Bravo!” erklärte auch Kryzanowski. „Das 
Genieren muß ſich der Künſtler vor allem abge- 
wöhnen. Er muß frei ſein in jeder Beziehung. 
Vor allem aber Kollegen gegenüber!“ Der Pole 
ſprach das Deutſche durchaus geläufig, nur 
manchmal hörke man einen feinen polniſchen, 
noch öfker aber franzöſiſchen Akzent durch, eine 
Stilwirkung, die, wie Eingeweihte wiſſen woll- 
ten, nur aus Kokekkerie von Kryzanowski ange- 
wandt wurde. Denn wenn er ſich nicht beob- 
achtete, hakte ſeine Sprache einen unverfälſchk 
Berliniſchen Tonfall. 

Möninghoff wandte ſich nun an Fräulein 
Salomon mit der Frage, ob fie ſich einer be- 
ſtimmken Richtung in der Literakur angeſchloſſen 
habe. Als Eva verneinke, pflichtete er ihr durch- 
aus bei. Im Grunde iſt es das beſte, allein zu 
gehen. Auch ich fühle mich allein mit meinem 


Wollen. Zwar rechnet mich die Kritik zur neu- 
romankiſchen Schule. Aber was weiß ſchließlich 
die Kritik um das Tiefere. Es mögen ja Be- 
rührungspunkke da fein, das Weſenkliche aber ift, 
daß ich mich fernhallen möchke vom Lärm des 
Tages, um auf meine Weiſe mein Ideal, das ich 
wohl bildlich als die ‚blaue Blume“ bezeichne, zu 
ſuchen.“ 

Eva hakte ihm aufmerkſam zugehörk. Be- 
ſonders die kunſtvoll arrangierfe Krawatte mit 
der goldenen Spange gefiel ihr, und auch ſonſt 
war er mit feinem blonden, leichlgelockken Haar, 
dem feinen, blaffen Teink und der weichen, inni- 
gen Stimme ganz fo, wie fie einen Dichter ſich 
vorgeſtellk hatte. 

Oh, es muß ſchön fein, ganz dem Ideale 
leben zu können”, ſagte Eva. Ich werde es 
auch kun, ganz ſicher. Ich habe eine jo grenzen 
loſe Sehnſucht, ekwas Bedeutendes zu leiſten. 
Ich habe immer für die Freiheit geſchwärmt. 


Aber, o weh!” unterbrach fie ſich, plötzlich zu- 


ſammenfahrend und die Uhr aus dem ſilbernen 
Gürtel reißend, „es iſt ja ſchon ſpäk, da muß ich 
ja unbedingt nach Hauſe.“ 

Möninghoff kat erſtaunk: „So früh. Es iſt 
ja noch nicht elf Uhr. Das nennen wir einen an- 
gebrochenen Nachmittag.” 

Eva dämpfte die Stimme: Ich bin nämlich 
ohne Wiſſen meiner Elkern hier. Sie ſind ſo 
ängſtlich, und ich möchte nicht, daß ſie etwas 
merkten.” 

Trogdem fie leifer geſprochen hatte, vielleicht 
auch gerade darum, hafte der Pole, der fie ſchon 
längere Zeit mit offenbarem Wohlgefallen be- 
krachkek hatte, ihre Worke verſtanden. „Das iſt 
recht,“ rief er über den Tiſch, daß Sie ſich frei 
machen. Man muß die Prinzipien ſeiner Elkern 
korrigieren, evenkuell auch durchbrechen. Dabei 
ſtählk ſich der Charakter. Frei müſſen wir alle 
ſein 

„Ach ja, frei ſein, leben!“ rief die Arendk 
aus mit ſchwärmeriſchem Aufſchlag der Augen. 
Zum erſtenmal wendete fie ſich Fräulein Salo- 
mon zu. Leben, das iſt's, gnädiges Fräulein! 
Das müſſen wir! Nur keine Enge, nur kein All- 
kag! Oh, wie ich das Allkägliche haſſe! Sie find 
jung, gnädiges Fräulein. Ihnen ſtehk noch die 
ganze Welk offen. Ich habe leider den Anſchluß 
verpaßt. Auch ich bin ja wie im Kloſter er- 
zogen, ſyſtemakiſch hat man meine Willenskraft 
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gebrochen. Jetzt kann ich nicht mehr wie ich 
möchte. Nur die Sehnſucht iſt geblieben 

Eva wußte nicht recht, was fie antworten 
jollte und wandte ſich daher an Möninghoff mit 
der Frage, was man kun müſſe, um Mitglied des 
Klubs zu werden. 

Möninghoff machte eine überlegene Geſte. 
„Eintrittsbedingungen oder ähnliche Torheiken 
gibt es in der ‚blauen Blume nicht, gnädiges 
Fräulein“, ſagte er. „Auch Statuten brauchen 
wir keine. Was uns vereinigk und zuſammen- 
hält, iſt das Geiſtige. Daß wir anderes wollen 
und erſtreben, als die biederen Leute um uns her, 
das verbindek uns genügend. Weil wir hinaus 
wollen aus der Dumpfheit des Alltags, darum 
führen unſere Wege zuſammen. Sie werden 
uns jtet3 willkommen fein, wenn Sie ähnlich 
empfinden wie wir.“ 

Ja, aber ich muß jetzt wirklich gehen”, fagte 
Eva und erhob ſich. Ich kann nicht verſprechen, 
daß ich regelmäßig komme. Doch will ich ſehen.“ 

Auch die andern erhoben ſich, und Möning- 
hoff war Fräulein Salomon behilflich, den roten 
Abendmankel anzulegen. 

Die Arendt ſchlug vor, noch in ein Café zu 
gehen. Niemand widerſprach, und fo machten 
alle ſich fertig. Bald ſchloß die Tür des Klub- 
lokales ſich hinker ihnen. 

Draußen auf der Skraße flukete noch immer 
der Menſchenſtrom. In langen, geraden Reihen, 
gleich Kelten ſtrahlender Sterne, ſpannken die 
Laternen ſich durch die Nacht. 

In langem Zuge, immer zwei und zwei 
nebeneinander gehend, ſchritten die Mitglieder 
des Klubs „Die blaue Blume dahin. Für 
Fremde mochte es ein feltfamer Anblick fein, 
dieſe Geſtalken, von denen jeder irgendwie von 
den andern Bürgern ſich unkerſcheiden wollte. 
Berkrams groteske lange Geſtalk ſchritt da 
neben Fräulein Arendt mit ihrem aben- 
feuerlihen Hufe her. Der dicke Pole mit 
dem Splinderhute, Jörgens und Stern folgten 
nach, und zum Schluß kamen Eva Salomon und 
Möninghoff in feinem weiten, hellen Künſtler⸗ 
mantel und dem italieniſchen Filzhuke. 

An der Straßenecke jedoch drängte Stern 
feine Kuſme: „Du mußt jetzt nach Haufe, Eva. 
Es gibt ſonſt Unannehmlichkeiten 

Indem der Mediziner eine Droſchke anrief, 
verabichiedete ſich Eva. Möninghoff flüſterte 


ihr noch eine Reihe höflichſter Wendungen zu, 
und Eva verſprach als ſicher, möglichft bald „die 
blaue Blume” wieder zu beſuchen. Als fie dann 
in dem Wagen davon rollke, dachte fie: Ein ſchar- 
manker Menſch, ein Dichter... Und fie ſah 
ſeine blaſſen Züge, die blauen, weichen Augen 
und ſein ſüß-melancholiſches Lächeln im Geiſte. 

Die andern bewegten ſich inzwiſchen weiter. 
Kryzanowski hakte Möninghoff leicht unter den 
Arm gefaßk und redete mit ihm von Eva. Ein 
infereffantes Mädel“, ſagke er. „NRaffig! Über- 
haupk ganz für fie geeignef. Und welche For- 
men! Tizianiſch! Man könnke ſie einer reifen, 
ſaftſtroßenden Frucht — wie ſagk man doch auf 
Deukſch pöche — aha, Pfirſich, vergleichen, man 
braucht die Hand nur auszuſtrecken, ſo fällt ſie 
einem zu. 

Möninghoff machte eine abweifende Geſte 
mit der hellbehandſchuhken Rechten. Sie irren, 
ſagte er, „wenn Sie mir ſolche Empfindungen 
zutrauen. Ich ſtehe Frauen anders gegenüber 
als Sie, Herr Kryzanowski. Ich genieße ihre 
Schönheit rein äſtheliſch.“ 

C'est ga!” nickfe der Pole. „Das iſt ein 
vorzügliches Prinzip. Ich bin überhaupt der An- 
ſicht, daß die plakoniſche Liebe als Prinzip gar 
nicht hoch genug geſchäht werden kann. Aber 
Prinzipien und danach leben find ja zwei ver- 
ſchiedene Dinge. Ich bin auch dafür, gute Prin- 
zipien zu haben, aber immer danach zu handeln, 
wäre ſehr langweilig. Sie werden mit der plafo- 
niſchen Liebe Frauen immer imponieren, aber 
nur mik dem Prinzip. Ich finde dieſes Fräulein 
Salomon wie geſchaffen für Sie, Herr Möning- 
hoff. Und Sie haben Eindruck gemacht, ich habe 
das beobachket. Ich kenne die Frauen, 
parbleu!” 

Möninghoff aber ſchütkelle den Kopf, wenn 
auch etwas geſchmeichelt. Sie irren ſich in der 
Tat, Herr Kryzanowski.“ 

Man war inzwiſchen vor einem Café ange- 
langt, wo ſich Jörgens verabfchiedete, während 
die andern einfrafen und ſich um einen Tiſch in 
der Ecke gruppierten. Fräulein Arendt hatte 
ſich fo geſetzt, daß fie das hellerleuchkeke Lokal, 
das Kommen und Gehen der Menſchen beob- 
achten konnte. Von der kheorekiſchen Unter- 
haltung, in die ihre Begleiker inzwiſchen ſich ver⸗ 
wickelt hatten und die von Schlagworken nur fo 
ſtrahlte wie ein Winkerhimmel von Skernen, 
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verſtand ſie nicht viel, wenn fie ſich auch ſtets ſehr 
bedeutend vorkam bei jedem Satze, den ſie auf- 
fing. 

Plötzlich jedoch unterbrach fie eine brillante 
Ausführung Sterns über Poinkillismus. „Dort 
kommt Rex!“ 

Die andern fuhren herum und ſahen auf 
einen etwa vierundzwanzigjährigen, jungen 
Mann, der, beide Hände in den Hoſenkaſchen 
tragend, ſich langſam zwiſchen den Tiſchen hin- 
durch auf den ihren zubewegke. Das Geſichk des 
Ankömmlings war ganz kahl raſierk und zeigte 
ſehr ſcharfe Züge. Das ſtark vorgeſchobene Kinn 
deukeke auf krotzige Kraft, und um den Mund 
ſpielte ein ironiſches Lächeln, als er die andern 
jetzt anredeke: Ich habe Herrn Berkrams 
Künſtlerhaar und Fräulein Arendks Zederhut 
ſchon geſehen. Ich fiße hinten mit ein paar 
Freunden. Ich wollte mich doch einmal nach 
dem Ergehen der ‚blauen Blume“ erkundigen. 
Ich weiß wirklich gar nichk mehr, was neues ge- 
ſchieht um den runden Eckkiſch und auf den 
Seſſeln im Jugendftil.” 

Ja, fie machen ſich wirklich ſelken, Herr 
Rer!” ſagte die Arendt. Es iſt mancherlei 
Neues paſſierk. Jörgens will Chemiker werden 
und der Kunſt den Rücken wenden.“ 

Sehr vernünftig!“ unkerbrach Rex ihren 
Redeſtrom krocken. 

So?“ fragte die Arendt. Ich finde das 
ſehr proſaiſch. Dann war heute abend eine neue 
Dame da, die nächſtens ihre Gedichte vorleſen 
wird.“ 

„Dann komme ih!” erklärte Rex und ſetzke 
ſich ungeniert rittlings über einen Stuhl, wobei 
er die Ellenbogen auf die Lehne ſtützte. Ich 
ſchwärme, wie Sie wiſſen, für Backfiſchlyrik 
jeder Art“, ſagte er und ließ einen raſchen Blick 
zu Wöninghoff hinübergleiten. 

Dieſer ſagke gar nichks, ſondern ſaß mit ſtei⸗ 
fem Nacken und neftelte an ſeiner Krawatte. 

Und iſt man ſonſt der Löſung des Problems 
der ‚blauen Blume“ näher gekommen? Nicht? 
Schade! Ich hätte meine botanischen Kenntniſſe 
gern erweitert. Es iſt nur guf, daß es Nießſche 
nicht ſelber iſt, ſondern nur ſein Bild, das alles 
mit anhört, was dort zuſammenphankaſierk wird. 
Na, alſo viel Vergnügen für heute. Ich werde 
nächſtens kommen, um mir die Gedichte anzu- 
hören.“ 


Damit ſtand Rex auf, machke eine ironiſche 

Verbeugung und ging wieder davon. 
Die andern ſahen ihm nach. 

Rex meint natürlich, Nietzſche ganz allein 
verſtanden zu haben“, ſagke Stern. 

Ein unſympathiſcher Menſch, dieſer Ner!” 
ſagke auch Möninghoff. Eigenklich paßt er 
ſchon lange nicht mehr zu uns. Zu Jörgens hat 
er neulich geäußert, die ganze ‚blaue Blume 
wäre Schwindel. Nun, mag er doch forkbleiben! 
Wenn er kein Verſtändnis mehr hat, daß ein 
tiefes, inneres Sehnen uns zuſammengeführt hat, 
ſo gehört er ja ſchon nicht mehr zu uns.“ 

Aber er iſt doch ein ſtark begabter 
Menih”, warf Fräulein Arendt ein. 

„Na, nakürlich!“ ſachte Stern und fixierte 
ſie ſcharf durch den Kneifer, wie man einen 
intereflanten Fall beobachtet. „Fräulein Arendt 
muß ihren Rex nakürlich verteidigen!” 

Da aber fuhr die Arendt auf und mimte mik 
Augen und Händen: „Sie denken immer das 
Schlechkeſte nakürlich. Ich haſſe Rex, ich finde 
ihn arrogant, er behandelt mich mit einer Unhöf⸗ 
lichkeit, die unerhört iſt.“ 

Na, ja!” beruhigke Stern lachend. „Wir 
willen das ja. Das hindert alles nicht, daß Sie 
doch für ihn ſchwärmen. Ich habe ja ſonſt nichts 
gejagt.” Schmollend wandte die Arendt den Kopf 
zur Wand. 

Möninghoff aber kam noch einmal auf das 
Frühere zurück: Ich werde an jenem Abend, 
wenn Ihre Kuſine vorleſen wird, Herr Stern, auf 
keinen Fall an Rex eine Einladung gelangen 
laſſen. Einen Menſchen, der jo wenig Kinder- 
ſtube hat wie Rex, hält man fich beſſer fern. Was 
für eine Ark iſt es, in dieſer Weiſe mit den Hän⸗ 
den in den Taſchen durch ein Lokal zu jchlen- 
dern, ſich dann in jo ungehöriger Form auf einen 
Skuhl zu ſetzen, wie er vorhin gekan hat! Und 
dann das übrige. Kurz, ich mag ihn nicht.“ 

Dann kehrke die Unterhaltung zu dem 
Thema zurück, bei welchem fie unkerbrochen wor- 
den war; man ſprach noch lange über eine neu- 
zugeſtaltende, echt künſtleriſche Kultur, und als 
man ging, war man wenigſtens darüber völlig 
einig, daß es jo mik der Barbarei des modernen 
Lebens nicht mehr weitergehen könne und daß 
es eine Notwendigkeit wäre, daß der Klub „Die 
blaue Blume” endlich einmal eingriffe in dieſe 
verroffefen Zuſtände. 
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2. Rapitel. 

Fritz Möninghoff oder Fritjof Alexander 
Möninghoff, wie er ſich auf dem Titel feines 
Werkes „Aus dem Reiche der Träume” genannt 
hatte, war ſoeben mit feiner Zoiletfe zu Ende 
gekommen. Noch einmal hatte er den fchwar- 
zen, eleganken Beſuchsrock vor dem großen 
Spiegel ſeines eleganten Wohnzimmers glaff- 
geſtrichen, hatte mit dem Rücken der Hand noch 
einmal die Glätte ſeiner Wangen geprüft und 
ih dann befriedigt im Spiegel zugelächelt. 
Jetzt konnte Jörgens kommen, um ihn abzuholen 
zu einem Diner bei dem Fabrikbeſitzer Triebſchen, 
wo fie für den heutigen Sonntag beide zu Tiſch 
gebeten waren! Und, den Freund erwarkend, 
ging der Dichker mit gemeſſenen Schriften im 
Zimmer auf und ab. 

Möninghoff und Jörgens waren Landsleute. 
Sie ſtammten beide aus einer großen Stadf am 
Mittelrhein, und auch ihre Familien waren jeit 
langer Zeit befreundef. Zwar war Jörgens 
Vaker jetzt ſchon ſeit langen Jahren tof und hakte 
die nicht ſehr ſelbſtändige Mukter in erkräglichen, 
wenn auch nicht glänzenden Verhältniſſen zurück- 
gelaſſen. Der Vaker Möninghoffs dagegen be- 
trieb noch heute mik Energie und Erfolg ein 
großes Juweliergeſchäft und hakte nebenbei mit 
bekrächklichem Gewinn in Häuſern ſpehulierk. 
Wenn er durch die vornehmen Villenvierkel 
der Stadf ging, konnke er mit Befriedigung kon- 
ſtatieren, daß die meiſten und keuerſten Häuſer 
auf feine Rechnung gebaut und faſt alle vorfeil- 
haft verkauft oder vermiekek waren. Der Alte 
ſelbſt war nicht das, was man einen ideal ange- 
legten Menſchen nennt. Außer für feine Ge- 
ſchäfke hakte er größeres Inkereſſe nur für den 
Skat, den er allabendlich mit einigen Freunden 
ipielte. Dafür war jedoch Möninghoffs Mutter 
um ſo mehr fürs Höhere enkbrannt. Sie hakte 
ſogar einmal ſelber in ihrer Jugend Schau- 
ſpielerin werden wollen, es war ihr aber aus 
mehreren Gründen nicht recht geglückt. So be- 
ſchränkke fie ſich darauf, als fie in ſpäkeren Jah- 
ren durch ihre Heirat zu Geld gekommen war, 
alle Schaufpieler und Sänger in ihr Haus zu 
laden, die eine gute Tafel und eine nichk zu kiefe 
Unterhaltung, mit etwas Klatſch gewürzt, zu 
ſchätzen wußten. 

Der einzige Sohn war ganz in dieſer Atmo- 
ſphäre aufgewachſen. Denn da er froß aller 


Privatitunden in Mathematik ein Skümper 
blieb, hafte der Vater bald das Inkereſſe an 
ſeiner Erziehung verloren, und der kleine Fritz 
war ganz unker den Einfluß der Mutter und 
ihres Kreiſes geraten. Weiler weiches und 
lockiges Haar beſaß und mit feinen Lehrern in 
beſtändiger Fehde lag, ſo kam er ſchon früh in 
den Geruch, ein Genie zu fein. Und gar als man 
bei dem damals Vierzehnjährigen eine gereimte 
Korreſpondenz gefunden hakte, die er poſtlagernd 
mit dem braunäugigen und langzopfigen Nach- 
barstöchterlein geführt, da ſtand es der Mutter 
feſt, daß ihr Fritz einmal ein bedeutender Dich- 
ker werden würde. Der Vater, der darin nichts 
Beſonderes ſah, hatte nichts dagegen, da er die 
Hoffnung, in feinem Sohne einen Forkſetzer feiner 
Häuſerſpekulakionen zu finden, ſchon lange be⸗ 
graben halke. So wurde Fritz zum Dichter er- 
zogen, und da das feiner Eitelkeit ſchmeichelle, 
ließ er ſich's gern gefallen. Nachdem er unker 
mancherlei ſchwierigen Umſtänden das Gym⸗ 
naſium bewältigt halte, kam er als Student der 
ſchönen Künſte auf die Unwerſikät. 

In den Ferien ſtolzierte er alltäglich in den 
modernſten Toiletten, in ſpannhohen Kragen und 
phankaſievollen Krawatten auf den Promenaden 
ſeiner Heimakſtadt umher, viel belächelt und viel 
beſtaunk. Am meiſten aber imponierke er dem 
um mehrere Jahre jüngeren Ernſt Jörgens, 
deſſen höchſter Ehrgeiz es war, dem älteren 
Freunde es gleichzutun. Dieſer, dem die unver- 
hohlene Bewunderung des andern ſchmeichelke, 
unkerſtützte ihn in allen ſeinen Plänen. Frau 
Jörgens, die Mutter, war nur durch feine Über- 
redungskünſte bewogen worden, dem Sohn die 
gewünſchte Freiheit, zunächſt ohne beftimmtes 
Ziel, zu gewähren. 

Freilich waren für Ernſt Jörgens allmählich 
manche Enkkäuſchungen gekommen. Er lernte 
einſehen, daß es mit ſeinem Genie doch wohl 
nichts Ungewöhnliches war, ſein Blick ſchärfke 
ſich für die ſozialen Verhälkniſſe und die eigenen 
Ausſichten fürs Leben, vor allem aber geriet er 
unter einen neuen und auf die Dauer ſtärkeren 
Einfluß als den Fritjof Alexander Möninghoffs, 
nämlich den des Fabrikdirekkors Triebſchen, zu 
dem heuke er und Möninghoff zu Tiſch geladen 
waren. 

Ehe jedoch Jörgens in der vornehmen Pen- 
ſion, wo Möninghoff wohnte, erfchien, hakte die- 
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fer noch einen anderen Beſuch zu empfangen. Es 
war der polniſche Schriftſteller und Maler Pan 
Kryzanowski, der in Zylinder und Glacés er- 
ſchien, bloß um Möninghoffs neuſte Gedichte 
abzuholen, wie er ſagte. Er würde fie ins Pol- 
niſche überjeßen, denn er fände fie „d'une 
beauté extraordinaire, profonde“. Er wollte fie 
dann alsbald mit einigen früheren in der erſten 
Kunſtzeitſchrift Polens zum Abdruck bringen. 

Möninghoff ſchien jedoch gar nicht ſonderlich 
erfreut von dem Beſuche. Er muſterke den Po- 
len etwas mißkrauiſch und bot ihm nur zögernd 
einen Sitz an, ohne ſeine Wanderungen im Zim- 
mer dabei zu unkerbrechen. 

Aber lieber Herr Kryzanowski, ſagte er 
etwas ſpitzig, „Sie haben ja vorläufig noch zum 
mindeſten ein Dußend Gedichte von mir zu Hauſe, 
die fie alle überſetzen wollten, von denen mir bis- 
her aber noch keins gedruckt zu Geficht gekom- 
men iſt. So machen Sie doch einmal die andern 
ferkig, ehe fie neue holen.“ 

Der Pole hatte vorfichtig ſeinen Zylinder ab- 
geſtellt und auf einem Polſterſeſſel Platz genom- 
men. „Sie find grauſam, Herr Wöninghoff', 
ſagte er mit feiner komplizierten Ausſprache des 
Deukſchen, aber ich gebe zu, daß Sie ſcheinbar 
Grund haben, ſo zu ſprechen. Doch werden Sie 
als Künſtler, als Poet verſtehen, daß man Ein- 
gebung braucht, Inſpirakion! Dann aber dachte 
ich, es wäre am beiten, alle Gedichke (Kryza⸗ 
nowski ſagte ſteks mit Pariſer Akzent Gédiſchté) 
zuſammen zu haben, fie alle auf einmal zu über- 
ſeßen und als Zyklus zum Abdruck zu bringen. 
Großartige Idee, nicht wahr? Aber nun auf 
Ehre, Herr Wöninghoff, könnten Sie dichten, 
wenn Sie nichk zu Mittag gegeſſen haben? Und 
wenn Sie nichk wiſſen, wo Sie des Abends 
ſpeiſen ſollen? Und wenn Sie ſeik Wochen die 
Rechnung für Miele unbezahlt in der Taſche 
fragen? Oh, Sie kennen das nicht! Aber ich, 
Herr Möninghoff! Und darum bin ich gekom- 
men, ich muß, ja, ich mu ß jetzt einige Schulden 
zahlen! Ich erſticke ſonſt! Sie benehmen mir 
den Atem, und ich kann nicht ſchaffen. Und ich 
ſage Ihnen, ich brenne nach der Arbeit. Und 


wie ſoll ich Geld bekommen, wenn ich nicht ſchaf⸗- 
fen kann?“ 

Möninghoff hakte einen Augenblick ſeine 
Wanderung unkerbrochen und mit ironiſchem 
Geſicht die Armbewegungen des Polen, womit 
dieſer feinen Worten Nachdruck zu leihen ſtrebke, 
zugeſehen, jetzt nahm er mik auf dem Rücken 
verſchränkten Armen feine Gänge im Zimmer 
wieder auf und fixierte dabei feine Lackſchuhe. 

„Wie Sie wiſſen, Herr Kryzanowski, ſagte 
er dann mit leicht näſelndem Tonfall, „find die 
bedeukendſten Werke in Dachſtuben bei Brok 
und Waſſer geſchaffen worden. Ich finde Ihre 
Abſichken jedoch ſehr gut, endlich Ihre Schulden 
abzahlen zu wollen. Warum aber wollen Sie 
denn bei andern anfangen, ftaft bei mir?” 


Da erhob ſich der Pole jedoch mit Würde 
und warf ſich in die Bruſt. Sie höhnen über 
mein Unglück, Herr Möninghoff?“ ſagke er bit- 
fer. „Aber auch ich habe meine Ehre. Glauben 
Sie mir, ich leide, ja, Herr Möninghoff, ich leide 
unker dieſen Zuſtänden. Sie ſehen doch ein, daß 
ich arbeiten muß, um meine Schulden zu bezah- 
len, und Sie nehmen mir doch die Möglichkeit 
zu arbeiten, indem Sie mir nicht zur Stimmung 
verhelfen. Und das mir, der ich mich doch ſtets 
als Ihren Freund erwieſen habe, ja, als Ihren 
Freund, und glauben Sie mir, ich bin ſparſam 
mit dieſem Worte.” Er ſtand, den einen Fuß 
etwas vorgeftellt, mit zurückgeworfenem Haupke 
und ſah Möninghoff durchdringend an. 


Dieſer aber zuckke nur mik den Achſeln. In 
Morten find Sie immer mein Freund geweſen, 
ja, das gebe ich zu. Aber kennen Sie auch das 
Schnadahüpferl, das Rex auf uns beide ge- 
dichtet haben ſoll? Nein? Nun, der Sinn iſt 
der, daß man nicht genau wiſſe, ob Sie, Herr 
Kryzanowski, meine Verſe lobken, um Geld zu 
erhalten, oder ob ich Ihnen pumpke, damit Sie 
meine Verſe lobken. Das letztere iſt nakürlich 
eine Frechheit und vollendeker Unſinn. Die 
erſtere Frage iſt aber vielleicht nicht ganz ſchlechk 
beobachtek. Was meinen Sie?“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kriegsfreiwilliger 


Er war ein rechter Tunichkgut, 
Der Mutter Sorgenbringer, 
Jedweden Skreich voll Bubenmut 
Verübten feine Finger. 


Die kecken Locken bunkbemützt, 
Der Schalk ſaß ihm im Nacken: 
Schul’ hin, Schul’ her! was die wohl nützt?“ 
Heißt leben, denn ſich placken?” 


Zu Haus wirkk ſorgenfrüh ergrauf 
Herzmükterchen geduldig, 

Was fie in Träumen kühn gebaut — 
Das Leben blieb es ſchuldig. 


Und nun der Krieg — vielleicht die Not, 
Der Witwe Tränen rinnen. 

Doch unſer Hans, bald blaß, bald rot, 
Sitzt heuf’ in tiefem Sinnen! 


Hans Wirbelwind, warum ſo ſtill? 

Hörſt du ſie draußen ſingen? 

Die „Wachk am Rhein“ und „wie Bott will — 
Wir werden fie bezwingen!” 


Da kritk er raſch zur Mutter hin, 
Was gibt es denn, mein Junge?“ 


Sie ftreichelt leiſe Haar und Kinn, 


Ihm aber ſtockk die Zunge. 


Dann plötzlich findet er das Work: 


Hörſt du's? Sie alle gehen! 
Ich will ja brav ſein, laß mich fork! 


Siehſt du die Fahnen wehen? 
Schon ſiebzehn bin ich, ſtark und groß! 


Erlaub', daß ich's beweije!” 


Er hebt den Kopf aus ihrem Schoß, 


Da ſpricht die Mutter leiſe: 


Ich wußt' es ja, du biſt nicht ſchlechk!l 
Zieh hin zum Heeresbanne, 
Im Kampf für Heimat, Freiheit, Recht 


Reifſt du zum deufjhen Manne!” 


Erich Janke. 


Wachtmeiſter Wrowka / Von Freiherr von Schlicht 


An Stelle des plötzlich anderweitig dienſtlich 
beſchäftigten Oberleuknanks hielt der Wachtmeifter 
Wrowka in höchſteigener Perſon in der offenen 
Reitbahn den Reitunkerrichk ab, und ſchon, als er 
auftauchte, wußten die Huſarenjacken: verdammk 
noch mal, heute gibt es nichts zu lachen. Denn 
wenn der Herr Wachkmeiſter auch dann und wann 
einen Witz zu machen geruhfe, vor dem Witz kam 
mindeſtens kauſendmal der Dienſt, und nach dem 
Witz kam der Dienſt erſt rechk. 

Jetzt hatte ſich der Wachtmeiſter Wrowka, eine 
mehr als mittelgroße, ſtarke Erſcheinung mit rollen- 
den Augen und einem durch verſchiedene Anleihen 
faſt übermäßig ftark und dicht gewordenen Schnurr- 
bark, den Einjährig-Freiwilligen⸗Gefreiten Wam- 
bold, ſeinen ganz beſonderen Liebling und Verzug, 

vorgenommen. Der Herr Einjährige hakte ihm eben 
feine Künſte vorführen müſſen. Erſt im Schritt, 
dann im Trab und ſchlleßlich im Galopp war der 


Einjährige an dem hohen Vorgeſeßhken vorbeige- 
ritten und hakte die vorgeſchriebenen Übungen mik 
der Lanze ausgeführt, um mit dieſer dann als 
Schlußeffektk nach den verſchiedenen Zielen, den 
imitierten feindlichen Köpfen und Menſchenleibern 
zu ſtoßen. Jetzt hielt er vor dem PVorgefegten und 
erwartete deſſen Urteil, das denn auch nicht auf 
ſich warten ließ: Ich muß Ihnen auch heute wieder 
ausſprechen, Einjährig-Freiwillig-Befreiter, was ich 
Ihnen ſchon off geſagk habe: Sie mögen ein geiſtig 
geradezu hervorragender Zivilift fein, aber ein Sol- 
dat werden Sie nie werden, frogdem Ihre einjährige 
militäriſche Dienſtzeik mir und Ihrem Gaul zuliebe 
ja nun bald beendet if. Was glauben Sie wohl, 
wie wir beide uns freuen werden, Ihre Skuke, die 
Fanny, und ich! Ich glaube, die Fanny kann es 
ſchon gar nicht mehr abwarten, bis fie mal endlich 
wieder einen Reiker kragen darf, der von der edlen 
Reitkunft wenigſtens den Schimmer einer Ahnung 
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hak. Na, Einjährig-Freiwilliger-Gefreiter, für 
Ihre militäriſchen Schwächen können Sie ja fchließ- 
lich nicht allzuviel, denn Sie find ja in einer Zivi- 
liſtenfamilie geboren und die milikäriſchen Grazien 
haben eben nichk neben Ihrem Taufbecken geftan- 
den. Aber willen Sie, was ich froßdem möchte? 
Mit Ihnen einmal in den Krieg ziehen, denn ich 
möchte es gern mik eigenen Augen anſehen, wie 
die Franzoſen ſich koklachen, wenn Sie denen mit 
Ihrer Lanze in den Rippen kitzeln. Und wenn Sie 
ſolchem franzöſtſchen Kerl mit der Lanze in den 
Schädel piken follten, dann kriegt der das Nieſen, 
weil das nur fo juckt, als hätten Sie ihm Infekten- 
pulver in die Augen geſtreut. Durch und durch 
müßten Sie in Wirklichkeit Ihren Gegner mit der 
Lanze bohren, aber Sie haben keine Kraft in den 
Gedärmen, Einjährig-Freiwilliger- Gefreiter, Sie 
gehen mit Ihrer Lanze um wie ein altes Weib mit 
der Nähnadel, und mich wundert's nur, daß Sie 
ſich nicht jedesmal eine Brille auffegen, wenn Sie 
die Lanze in die Hand nehmen, damit Sie es auch 
immer ſehen können, ob Sie die noch in Händen 
haben. Na, wie gejagt, mit Ihnen möchte ich in 
den Krieg ziehen, denn wenn Sie kommen, gibt 
es für die Franzoſen katſächlich etwas zu lachen, 
während den Kerls bei uns ſchon das Lachen ver- 
gehen würde. Aber einen Krieg werden wir beide 
ja leider Gottes nicht erleben. 

Aber fie erlebten ihn doch, wider alles Er- 
warten ſchnell war der plötzlich ausgebrochen, und 
in endlos langen Eiſenbahnzügen wurdem die mobil 
gemachken Truppen an die Grenzen befördert. Zu 
den erſten Kavallerieregimentern, die gegen den 
Feind vorgeſchoben wurden, gehörten auch die 
Huſaren, bei denen der Einjährig-Freiwillige-Ge⸗ 
freite, der den Dienſt als ſchließender Unteroffizier 
verſah, auf der Chauſſee neben ſeinem geſtrengen 
Wachkmeiſber ritt. 

Dürfte ich dem Herrn Wachtmeiſter eine 
Zigarre anbieten?” erkundigte der Einjährig-Frei⸗ 
willige-Gefreite ſich, der es bemerkt zu haben 
glaubte, daß der Wachlmeiſter den Duft feines guten 
Tabaks mit Wohlbehagen einatmete. 

Auch dieſe Frage beweiſt Ihre gänzlich unmili- 
käriſche Erziehung, Einjährig-Freiwilliger-Gefrei⸗ 
ter, lautete die Antwort, denn auch ohne, daß Sie 
mich fragten, mußten Sie wiſſen, daß Sie mir eine 
Zigarre geben dürfen. Im Frieden wäre das natür- 
lich jo etwas Ahnliches wie Beſtechung eines Vorge- 
ſehten gewefen, aber im Kriege, wo es nicht nur 
keine politiſchen Parteien mehr gibt, ſondern auch 
gewiſſermaßen keine Vorgefeßten mehr, ſondern nur 
noch Kameraden, da gibt es keine Beſtechung, wenn 
es natürlich troßdem noch Vorgeſetzke gibt. Alſo 
her mit der Zigarre, Einjährig-Freiwilliger-Gefrei⸗ 
fer, und laſſen laſſen Sie ſich bei der Gelegenheit 
eins ſagen: Sie wiſſen, ich habe es immer gewünſcht, 
gerade mik Ihnen in den Krieg zu ziehen. Nun iſt 
der Freudentag ja da und wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, werden wir ſchon morgen oder übermorgen 


mit dem Feinde zuſammenſtoßen, denn daß wir 
über die Grenze geritten find, um uns hier die ſchöne 
Gegend etwas genauer anzuſehen, das iſt doch klar. 
Und dann möchte ich Ihnen noch etwas ſagen, Ein- 
jährig-Freiwilliger-Gefreiter, ich habe Sie in der 
Garniſon nicht gerade mit Glacéhandſchuhen ange- 
faßt, das brachte der Dienſt ſo mit ſich, und was ich 
Ihnen zu Haufe ſagte, kann ich jegf nakürlich nicht 
zurücknehmen. Aber troßdem wäre es mir ein an- 
genehmes Gefühl, von Ihnen zu hören, daß Sie 
keinen Freudenjodler ausſtoßen, wenn ich morgen 
oder übermorgen mik meinen Zähnen anſtakk in ein 
friſches Kommißbrok in das Gras beiße.“ 

Aber fo etwas dürfen der Herr Wachkmeiſter 
doch gar nicht denken“, erlaubte ſich der Einjährig- 
Freiwillige-Gefreite gehorſamſt zu widerſprechen, 
um gleich darauf forkzufahren: Ich wollte makürlich 
ſagen, daß der Herr Wachkmeiſter weder an das 
eine noch an das andere denken dürfen. Sollken 
der Herr Wacrtmeifter wirklich fallen, was ich 
nakürlich nicht hoffe, dann würde das auch mich 
aufrichtig traurig ſtimmen, ich ſage das aus ehr- 
lichſter Überzeugung, denn wenn der Herr Wacht- 
meiſter mich auch manchmal gehörig angeſchnauzt 
haben, ſo geſchah es doch immer im Inkereſſe des 
königlichen Dienjtes.” 

Der bekannklich kein Minnedienſt iſt, bei dem 
man Süßholz raſpelt', meinke der Herr Wachk- 
meiſter beiſtimmend; „im übrigen freue ich mich 
nakürlich über Ihre Worte, Einjährig-Freiwilliger- 
Gefreiter, und je länger ich Ihre wirklich ausge- 
zeichnebe Zigarre rauche, die ſich leider nur zu ſchnell 
ihrem Ende nähern wird 

Wenn ich dem Herrn Wachkmeiſter noch eine 
geben dürfte, ich bin reichlich mit Zigarren ver- 
fehen.” 

Auch wenn das leßtere nicht der Fall wäre, 
dürften Sie es nakürlich krozdem, das auch ſchon 
deshalb, weil man heute nicht weiß, ob man morgen 
überhaupt noch rauchen kann, denn wenn man erſt 
alle Viere von ſich geſtreckkt, auf dem grünen Raſen 
liegk, der meiſtens gar kein Raſen, ſondern ein 
Sturzacker iſt, dann hak es ſich ausgerauchk.“ 

„Aber wer wird denn nur jo an Todesahnun- 
gen leiden, Herr Wachtmeifter”, erlaubte ſich der 
Einjährige abermals zu widerſprechen. Der Herr 
Wachlmeiſter werden den fpäteren Einjährigen, die 
nach uns kommen, zuliebe noch ein langes Leben 
führen, und warum follten auch wohl gerade der 
Herr Wachkmeiſter fallen? Das iſt doch überhaupk 
jo guf wie ausgeſchloſſen, denn wenn es zur Attacke 
kommt, reiten der Herr Wachtmeiſter doch hinter 
der Front.“ 

Das iſt es ja gerade, was mich quält und be⸗ 
unruhigt', brauſte der Wachtmeiſter Wrowka auf, 
während es in ſeinen dunklen Augen aufblitzte und 
während die langen Schnurrbartſpitzen zu ziktern 
begannen, bis er dann nach einer kleinen Pauſe 
hinzuſetzte: Sehen Sie mal, Einjährig-Zreimilliger- 
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Gefreiter, Sie find mir vielleicht deshalb menſchlich 
nähergetreten, weil ich im Frieden keinen fo ange- 
ſchnauzt habe, wie Sie, und da möchke ich Sie fragen, 
glauben Sie wirklich, daß ich nur in den Krieg ge- 
zogen bin, um hinter der Front zu reiten? Für den, 
der in den Krieg zieht, gibt es nur zweierlei, ent- 
weder wird man verwundet, und zwar derartig, 
daß man ſpäker den Leuten die vernarbfen Wun- 
den zeigen kann, oder aber man fällt mit Goft für 
König und Vaterland. Und wenn ich daran denke, 
daß ich vielleicht ganz heil und unverſehrkt aus dem 
Kriege zurückkehren foll und fo viele andere find 
auf dem Kampfplatze geblieben, oder haben wenig- 
ſtens einen Arm oder ein Bein verloren, oder ſind 
ſonſt irgendwie Staatskrüppel geworden — meinen 
Sie da, daß die Ausfiht, vielleicht gar nichts abzu⸗ 
bekommen, für mich etwas Verlockendes hat? Der 
Wahrheit die Ehre, mir graut davor, gerade weil 
ich der Wachtmeiſter bin. Da müßte ich mich ja 
ſchämen, ſpäter wieder unfer meinen Ziviliſtenbe⸗ 
kannten am Stammtifche zu erſcheinen. In das Ge⸗ 
ſichk werden Sie es mir nafürlich nicht ſagen, aber 
hinter meinem Rücken werden Sie es ſich zu- 
kuſcheln: natürlich, daß der Wrowka heil zurückge- 
kommen iſt, iſt ja auch weiter kein Wunder. Als 
Wadytmeifter reitet er ja weiter hinten, wo ihm 
nichts paflieren konnte, für den war der ganze Feld- 
zug weiter nichts als ein Spazierritt im Feindesland. 
Wiſſen Sie, Einjährig-Freiwilliger-Gefreiker, ich 
höre dieſe Stimme ſchon jetzt fo deutlich, daß ich 
am liebſten gleich heute von hier aus mit der Fauſt 
dazwiſchenfahren möchte, wenn meine Fauſt nur 
ſoweit reichle. Die Ziviliſtenbande wird mir viel- 
leicht ſogar nicht einmal glauben, ich häfte wirklich 
mitgemacht, ſondern die würden am Ende denken, 
ich hätte mich in den Quartieren, bei der Bagage 
oder ſonſtwo herumgedrüchk und mit dem Schwa- 
dronſchreiber die Stammrollen und die anderen 
Bücher in Ordnung gehalken. Und darum und 
deshalb habe ich beſchloſſen, nicht darauf zu warten, 
bis ich durch einen Zufall verwundet oder geköket 
werde, ſondern ich will dieſe Gelegenheit, ſobald es 
irgendwie geht, ſuchen. Weib und Kind habe ich 
nicht, und ſelbſt wenn ich es hätte, was gingen die 
mich jetzt angeſichts des Feindes an. Und darum 
und deshalb, dieſe lange Rede, die ich Ihnen hier 
gehalten habe, um mir die Zeik zu verkürzen, und 
weil mir zum Reden zumute war, bleibt natürlich 
unter uns, Einjährig-Freiwilliger⸗Gefreiter, aber 
wenn ſich eine Gelegenheit bletet, freiwillig an den 
Feind heranzukommen, denn melde ich mich, darauf 
können Sie ſich verlaſſen.“ 

Und die Gelegenheit bof ſich ein paar Tage 
ſpäter. Es galt, einen gefährlichen und wichtigen 
Rekognofzierungsritt zu unternehmen, für den nur 
ein äußerſt gewandter Unteroffizier und die aller- 
beſten Leute in Frage kamen. 

„Wen nehmen wir da nur?” wandke ſich 
Wrowkas Rittmeiſter fragend an feinen Wachk⸗ 
meiſter; aber als der dann ſich ſelber als Führer 


der Patrouille in Vorſchlag brachte, widerſprach der 
Vorgeſetzte: „Das geht auf keinen Fall, Wacht⸗- 
meiſter, jeder andere, nur Sie nichk. Was ſollte die 
Schwadron wohl anfangen, wenn Sie nicht wieder- 
kämen? Denken Sie an Ihre ſchriftlichen Arbei- 
ten und an all Ihre ſonſtigen Pflichten. An den 
Feind laſſe ich Sie nur dann heran, wenn es fein 
muß. Wenn ich ſpäter ſelber falle, iſt es für die 
Ordnung in der Schwadron nicht halb ſo ſchlimm, 
als wenn Sie fallen.“ 

Und ich möchte frogdem bitfen, mich heute 
reiten zu laſſen, wenigſtens heute, Herr Rikkmeiſter. 
Einmal möchte ich doch auch mik dem Feind zu- 
ſammengeſtoßen fein, wenigſtens einmal möchte ich 
während des Krieges doch auch wirklich Soldat und 
nicht nur die Mutter der Schwadron fein, das wer- 
den der Herr Riktmeiſter mir doch nachfühlen.“ 

Das ſchon, gab der ausweichend zur Ank- 
work, „aber krohdem — jeder andere wäre mir 
lieber, als gerade Sie.” 

Aber mir nicht, Herr Rittmeifter”, gab der 
Wachtmeiſter mit leuchtenden Augen zur Antwort, 
und endlich ſetzte er auch feinen Willen durch. Ja, 
da er die Leute feiner Schwadron noch beſſer 
kannte, als der Herr Rittmeifter, bekam er auch 
die Erlaubnis, ſich ſelbſt die Mannſchaften auszu- 
ſuchen, die ihn auf dieſem Rift begleiten follfen. 
Jeder von den Huſaren, der vorgerufen wurde, 
wußte, welche Auszeichnung ihm damit widerfuhr, 
aber keiner wußte das beſſer, als der Ginjährig- 
Freiwillige-Gefreite Wambold, denn, als die Pa- 
krouille in Stärke von ſechszehn Pferden bald dar- 
auf antrabte und als er dann abermals neben dem 
Wachtmeiſter ritt, rief dieſer ihm zu: Sie habe 
ich mitnehmen müſſen, Einjährig-Freiwilliger⸗ 
Gefreiter, denn nun werde ich es vielleicht mit eige- 
nen Augen anſehen dürfen, wie Sie den Frangoſen 
zuleibe gehen. Na, ich bin neugierig darauf, ob 
ſich die Kerls wirklich totlachen, wenn Sie die mit 
Ihrer Lanze kiheln, oder ob Sie die auf andere 
Weiſe ins Jenfeits befördern. Mir perſönlich foll 
keiner zunahe kommen, denn ſonſt denne ich ihm 
das Eiſen in die Rippen, daß er das Aufſtehen für 
alle Zeiten vergißk. Nun aber Vorſicht, erſt kommt 
die Ausführung unſeres Aufkrages, das Privat- 
vergnügen, ein paar Franzoſen zur Strecke zu brin- 
gen, kommt hoffentlich ſpäker. 

Unter genaueſter Befolgung aller Sicherheits- 
maßregeln, im kiefſten Schweigen, unter möglichſt 
geſchichker Benuzung des Geländes trabte die Pa- 
krouille auf weichen Sandwegen faſt unhörbar und 
lauklos dahin, es war weit und breit nichts zu 
hören, als das leichte Schnaufen der Pferde und 
hin und wieder ein Klirren der Lanzen. Von Zeit 
zu Zeit wurde auf ein Jeichen des Führers halt 
gemacht, und mit ſcharfen Augen und mit noch 
ſchärferen Ferngläſern das Gelände abgeſucht, um 
in Erfahrung zu bringen, ob dieſe Gegend hier 
ktatſächlich vom Feinde ganz frei ſei, oder ob ſich 
hier doch noch ſchwächere Abkeilungen zeigten, die 


30 Beiblatt der Deukſchen Romanzeitung. 


dann ein Beweis dafür waren, daß ſtärkere Ab- 
keilungen dieſe ſchwachen vorgeſchickt hätten. 

Aber der Geländeabſchnikt ſchien kakſächlich 
von jedem Gegner frei zu ſein, und ſchon ſchickke 
Wachkmeiſter Wrowha ſich an, mit feinen Leuten 
zu ſeiner Schwadron zurückzukehren, um dem 
Herrn Riffmeifter wahrheitsgemäß zu melden: es 
iſt mir und meinen Leuten nicht gelungen, im Vor- 
gelände auch nur das geringſte Verdächkige zu enk⸗ 
decken — ſchon wollte Wachkmeiſter Wrowka mit 
feinen Leuten wieder nach Hauſe reifen, wie man 
das fo nennt, als dem Gehege feiner Zähne plöß- 
lich ein fo goktesläſterlicher Fluch enkfuhr, daß ſelbſt 
feine Leute, die ihn und feine Donnerwekker doch 
kannten, es mit der Angſt bekamen. Und fo von 
Herzen, wie in dieſem Augenblick, war dem Wacht⸗- 
meiner noch nie ein Fluch enkflohen, denn wenn 
der ſtarke Zug feindlicher Dragoner, der da plöß- 
lich, wie aus der Erde gewachſen, Gott weiß wo, aus 
welchem Hinkerhalt hervor, nicht doch noch vor ihm 
aufgetaucht wäre, dann hätte er feinem Rittmeiſter 
bei der Aückkehr eine falſche Meldung abgeſtaktet 
und daß ihm, dem alten, erfahrenen Wachtmeiſter, 
das beinahe paſſierk wäre, das erfüllte ihn mit 
einer fo ingrimmigen Wut, daß es ſchien, als würde 
er heute mit dem Fluchen gar nicht mehr aufhören. 

Bis fein Fluchen dann doch verftummte und 
bis er mit ſcharfen, hellen Kommandoworten feine 
Mannſchaften zur Akkacke und zum Handgefecht 
gegen die Übermacht anſetzke und dieſen dann zu- 
rief: „So, Kinder, nun gilf’s! Wer ſich gefangen 
nehmen läßt, iſt ein ehrloſer Schuft. Auf jeden 
von uns kommen höchſtens fünf Franzoſen, nun 
drauf und braucht die Lanzen, das gilt auch für Sie, 
Einjährig-Freiwilliger-Gefreiker Wambold.“ 

Wie der Wind kamen die franzöſiſchen Dra- 
goner dahergeſetzt, die aber ſchon bald das Tempo 
ihrer Pferde mäßigken, als fie merken mußken, daß 
die paar Deukſchen gar nicht daran dachten, linksum 
Kehrt zu machen, ſondern daß die nun ihrerſeits 
die Lanzen einlegten und ihren Gäulen die Schenkel 
und die Sporen in die Weichen drückken. Hell 
ſchmekkerke die Stimme des Wachtmeifters Wrowka 
das Signal: „Zur Attacke, die Lanzen gefällt — 
Eskadron Galopp — Mari!” 

Mit laukem Krach ſtießen die beiden Abkeilun- 
gen gleich darauf aufeinander. Pferd drängte ſich 
an Pferd, Mann an Mann, und gar mancher Fran- 
zoſe kam ſchon bei dem erſten Zufammenffoß, von 
den preußiſchen Lanzen durchbohrt, aus dem Sattel, 
aber die da übriggeblieben waren, immer noch die 
Mehrzahl, ſchwangen die großen, ſchweren Säbel. 
Doch die Huſaren wehrten ſich ihrer Hauk, mit 
ihren Lanzen wehrken fie die Schläge ab, manch 
feindlicher Arm ließ, von der Lanze durchbohrt, 
kraftlos die Waffe ſinken, manches Pferd brach, 
in die Lunge oder in die Bruſt getroffen, in ſich 
zuſammen, um feinen Reiter unker ſich zu begraben, 
und trotz der Übermacht häften die Franzoſen ſich 
ſchon längſt zur Flucht gewandt, wenn nicht ihr 


Anführer, ein großer, ſtämmiger, prachtvoll aus- 
ſehender Korporal feine Leufe nichk immer durch 
neue Zurufe ermunkerk hätte. 


Mit dieſem Korporal befand ſich Wachtmeijter 
Wrowha im Handgefechk. Beide waren Meiſter im 
Fechten, der eine mik dem Säbel, der andere mit 
der Lanze, bis der Korporal ſich plötzlich in den 
Bügeln ganz hoch aufrichtefe und zu einem gewal- 
tigen Hieb ausholte, der, wenn er traf, feinen 
Gegner kampfunfähig machen mußte. Nur einer 
ſah die Gefahr, in der der Wachkmeiſter ſchwebke, 
der Einjährig-Freiwillige-Gefreile Wambold, und 
blitzſchnell durchzuckke es ihn: nun zeige deinem 
Wachtmeifter, was du Rkannſt, daß du mehr ver- 
ſtehſt, als den Feind durch deine Lanzenſtiche, die 
nur kitzeln, zum Lachen zu bringen. Nun drauf! 

Mit flarker Fauſt umſpannke er erneut den 
Lanzenſchafk, und einen Augenblick ſpäker bohrke 
ſich die ſcharfe Spitze dem Korporal in die Bruſt, 
daß dieſer im Saktel hinkenüber kaumelke, das aber 
nur, um ſich gleich darauf mik eiſerner Energie, 
ſich an den Zügeln in die Höhe ziehend, abermals 
aufzurichfen und feinem Gegner, dem Wachkmeiſter 
Wrowka, mit einer Kraft, die nur der wahnſinnige 
Schmerz verleiht, mit einem Säbelhieb den Kopf 
zu fpalten. Gleich darauf fiel er ebenſo wie der 
Wachtmeiſter Wrowka vom Pferde, und während 
die Gegner, nachdem ihr Anführer gefallen war, 
ſich zur ſchleunigen Fluchk wandten, bemächtigke 
ſich der Deutſchen jetzt, als ſie den Wachkmeiſter 
fallen ſahen, erſt recht eine namenloſe Wut — fie 
mußten den Gefallenen rächen, und mancher der 
Feinde ließ auf der ſchmählichen Flucht, in den 
Rücken getroffen, noch fein Leben. 

Als die Huſaren dann endlich Kehrk machten, 
fanden fie den Wachtmeiſter zwar noch afmend, 
aber in feinem Bluke ſchwimmend auf der Erde 
liegen. Neben ihm ſtand fein Pferd und wieherte 
leiſe, als wolle es ſeinen Herrn daran erinnern, 
daß es Zeit ſei, wieder in den Sakkel zu ſteigen. 


Alle Huſaren ſprangen von den Gäulen, um 
ihren Wachtmeifter zu helfen, denn unmöglich 
konnke der hier doch liegen bleiben. Wenn er auch 
noch fo ſchwer verwundet war, fie mußken ihn doch 
mit zur Schwadron bringen. In kiefer Ergriffen- 
heit ſtanden alle um ihn herum, aber keiner war 
fo verzagt, wie der Einjährig-Freiwillige-Gefreite 
Wambold. Gewiß, er hakte feine ganze Kraft zu- 
ſammengenommen und jeder andere, als dieſer rie- 
ſenhafte Korporal, wäre auf der Skelle aus dem 
Sattel geſtürzt, als feine Lanze ihn kraf, aber wenn 
er auch alle Kraft zuſammennahm, die hakte doch 
nicht ausgereicht, um feinen Wachlmeiſter zu 
ſchützen und zu rekken. Ihn allein kraf die Schuld, 
und als der Wachtmeifter nun die Augen aufſchlug, 
mußte er in dem Geſicht feines Einjährigen, der ſich 
über ihn beugke, alles leſen, was dieſen beſchäftigke, 
denn er winkte den noch näher zu ſich heran, und 
als der dann fein Ohr faſt an den Mund des Ster- 
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benden legte, um deſſen leiſe Worte zu vernehmen, 
da hörke er, wie der Wachkmeiſter ihm zuflüfterte: 
„Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Einjährig⸗ .. . 
ſehr guk, denn wenn Sie es noch beſſer gemacht 
hätten — die verdammken Ziviliſten mit ihrem Ge⸗ 
ſchwäß — nun können mir die nichts mehr nach- 
reden — die ſehen mich nicht wieder — ich fühl's, 


gleich iſt es mit mir vorbei — und im Todes- 
kampfe die Hand des Einjährigen ergreifend, ſetzte 
er faſt unhörbar hinzu: „Nicht wahr, Ein jährig 
wenn die Ziviliſten nun leſen, daß ich hier gefallen 
bin — dann müſſen die mir doch glauben, daß ich 
nicht nur hinter der Fronk im Feindesland — ſpa- 
zieren geriften bin?“ 


* 


Bangende Liebe 


Wenn die Naht vom Walde kommt geſchrikten 

Und du zogſt ins Feld, du biſt Soldat — 

Alles Guke möcht ich dir erbiffen, 

Wüßt ich — wüßt ich mir nur Rat! 

Skürmſt du jetzt im Widerſchein der Brände 

Kühn voran durchs feindliche Gelände, 

Hell dein ſtolzer Siegesmuk enkfachk? 

Lächelnd, glücklich falt ich da die Hände: 
Liebſter — gute Schlacht 


Hallt dein Schritt jetzt einſam durch die Runde, 

Du auf Poſten vor dem ſtillen Heer? 

Spähe falkenäugig in die Stunde! 

Hüte — hüte dich gar ſehr! 

Merkteft du auf jedes falſche Zeichen? 

Wehe, wenn ſie kückiſch dich beſchleichen! 

Um die Heimat geht es — habe achkl 

Möchte meine Stimme dich erreichen: 
Liebſter — gute Wacht 


Darfſt du ſelber gar in Schlummer ſinken? 
Darfſt am Born der mikternächt' gen Ruh 
Frieden, Stärke der Erquickung trinken? 

Trinke — krinke immerzu! 

Oder weh — du liegſt in deinem Bluke! 
Schwächer von Minute zu Minute! 

Und dein Blick geht irr — bald iſt's vollbracht — 
Daß der Friede Gottes dich umflute! 


Liebſter — guke Nacht 
% 


Bernhard Schäfer. 


Der Lanzenreiter / Stizze von Hans Herbert Alrich“ 


In die kleine, beſcheidene Manſardenſtube des 
Kapellmeiſters aus dem großen Kaffeehaus Unker 
den Linden ſchien die Nachmiktagsſonne. Oie legte 
ihr Gold auf den Nokenſtoß, der vom Boden faſt 
bis an den Tiſch heranreichte, fie glitk behutſam 
über die braune Geige an der Wand und nahm dem 
ärmlichen Raum Allkagsgrau und Daſeinsunluſt. 

Der Geiger jedoch ſchien von all dem Gold 
und Gleißen, das die ſpäte Auguſtſonne vor Abend- 
werden noch in ſeine Kammer legke, nichts zu 
ſpüren. Er ſaß auf einem alken, von den Jahren 
ſchon ſehr mikgenommenen Stuhl, hatte den Arm 
auf die Kante des Tiſches geftügf und ſtarrke nach 
dem Skückchen des kiefblauen Himmels hinauf, das 
durch das weit offene Fenſter zu ihm hineinlachke. 

Aber dann irrken ſeine Augen, als hätten ſte 
kein Recht an die makellofe Herrlichkeit dort 
droben und blickken faſt ängſtlich in den Raum um- 
her, aus dem kein Gegenſtand zu ihnen ſprach und 
keine Erinnerung zu ihnen redeke, in dem froß 


»Der Verfaſſer ſteht im Felde. 


Sonnengold und Abendſchimmer Düſternis und 
Leerheit herrſchle. 

Nur die Geige! Er ſah ſie lange an. Sie war 
feine einzige Freundin. Sie hakte in fein verpfuſch⸗ 
tes Daſein ein paar wenige liebe Lieder hinein- 
getragen. Aus feinem anderen Leben, aus feiner 
Jugend hakte ſie ihn in dieſe Manſarde mik hinüber 
begleitet. Damals hakte er fie mikgenommen. 

Damals! Dem Geiger fiel das Exkrablakk, das 
die freundliche Wirtin ihm vor ein paar Minuken 
auf den Tiſch gelegt hakte, aus der Hand. Achklos 
flafterte es auf den Boden. N 

Damals! Uniform und Leuknanksdegen und 
alles haften fie ihm genommen. Und kein Menſch 
hatte Mitleid mit ihm. Die Kameraden zuckken die 
Achſeln. Spielſchulden — Ehrenſchulden! Ein paar 
kauſend Mark nur! Aber vierundzwanzig Stun- 
den und ein Telegramm der alken Mukter in der 
Hand: Spielſchulden? Nein! 

Wie ſchwer war ihm der Kampf geworden, wie 
hakte er gerungen! Und ſchließlich doch eines 
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Auguſtnachmittags, da hakte es ihm ein Kamerad 
ſchonend gejagt: der Abſchied bewilligt. 

Das Gut. . . er verſtand es wohl. Ein 
ſchöner, großer, alter Herrenfiß, aber ſchlechte 
Ernte, für Spielſchulden kein Geld. 

Arbeiken dorf? Für ein Taſchengeld? Unter 
dem heimlichen Lachen der Nachbarn? Tage- 
löhner? Er hatte wild und empört aufgelacht. Ich 
und ein .. . Und dann war er gegangen 

Nur die Irma, das Nachbarskind! 

Der Geiger war aufgeſprungen und wollke die 
Träume ſcheuchen und ſank auf dem alten Holz- 
ſtuhl wieder zuſammen und ließ den Kopf auf die 
Arme ſinken. Er konnte den Bildern nicht weh- 
ren. Sie ſtürmken auf ihn ein, ob er ihnen auch 
kauſendmal enkgegenſchrie: das war ja damals, da- 
mals! Das ſollte längſt begraben und vergeſſen 
fein, wie fie alle den jungen Huſarenleuknank ver- 
geſſen haben. 

Und dennoch: Irma! 

Sie ſtand wieder vor ihm. Schwer atmend ſah 
der Geiger in ihre Augen, in ihre kiefbraunen, 
lieben Kinderaugen, wie fie damals beffelten: Wenn 
du wiederkämſt! Wenn du eines Tages wieder 
kämſt! 

Eine blaue, engmaſchige Segelmütze hatte fie 
ihm mitgegeben, ein feines, ſeidenes Geſpinſt, das 
fie zum Schuß gegen den unbändigen Wind über die 
Haare zog, die er fo ſehr über alles liebte. Ein 
Andenken follte es fein, ein Talisman, da fie in der 
Haft der lezten Minuten nichts anderes fand. 

„Nimm es mit!” hakte fie gebettelt, „heb’ es 
immer auf! Bis du wiederkommſtl“ 

Den Geiger ſchüttelkle es am ganzen Körper. 
Ein Seidenpapier kniſterke in ſeiner Hand, und ſeine 
Finger hielten die kleine, blaue Segelmütze, die fie 
ihm damals gegeben, als fie ſprach: Wenn du 
wiederkämft!” 

Der einſtige Huſarenleuknank, dem ein fern ver- 
webter Duft ihres Haares die Sinne zu benehmen 
ſchien, ſank zuſamen. Er hakke den Kopf weit 
hinkenübergeworfen, und während ſeine Augen 
halb geſchloſſen waren, flüſterken die Lippen, leiſe, 
als fürchteten fie ſich, es auszuſprechen: „Wenn ich 
wiederkäme — — —!” 

Ein ſchöner, kurzer Traum zog an ihm vorüber. 
Er war wieder Huſarenleuknank, hatte unter ſich die 
kleine, känzelnde Stuke von einſt, hinter ſich die 
Schwadron, Bügel an Bügel, deulſche Jungens mit 
blauen, frohen Augen, eine Akkacke im Galopp über 
die Wieſen, die Sonne im blanken Stahl der Waf- 
fen war wie einſt wieder der Führer durch Feld 
und Wald auf Patrouillenritten — und kam ſchließ⸗ 
lich wieder und brachte Irma ihren Talisman heim 
und ſah wieder in ihre lieben, braunen Kinder- 
augen 

Ein Leuchten ging über das Geſichk des frühe⸗ 
ren Leutnants. Er nahm die Geige, der Bogen 
zitterte in feiner Hand, aber doch war das Lied ſtark 
genug, den kleinen Raum zu erfüllen: 


Ich bin ein Preuße!l ... Kennt ihr meine 
Farben? 

Aber dann zog eine kiefe Bläſſe über das Ant- 
liz des Leutnants, kam ein Erwachen aus dem 
Traum von einſt, und eine ferne, kalfe Stimme 
ſprach zu ihm: Sie wollen dich nicht! Sie brauchen 
dich nicht! Ihre Reihen ſind geſchloſſen und frohen 
Muks ziehen fie in die Schlacht, Schulter an Schul- 
ker, Herz an Herz, Bügel an Bügel — — —!” 

Da! — — — Von der Straße herauf ein 
faufendftimmiger Jubelſchrei, ein Branden von 
Kampfeszorn, ein Ruf von Mann zu Mann: der 
Kaiſer! 

Der Geiger ſtürzt ans Fenſter, feine Hände um- 
klammern die Geige noch, ein Zittern überkommt 
den Körper, daß er ſich kaum auf den Beinen hal- 
ken kann, während ihm das Lied der Menfchen- 
menge dort drunten in die Seele fchneidet, als riefen 
fie es ihm zu: Wir alle wollen Hüter fein! 


«Wir alle!” jagt der Geiger erſt langſam, dann 
froher und ſeliger. „Wir alle! Nicht die allein dort 
drunten im bunken Rock im Gefolge des Kaifers, 
nicht die Armee allein, wir alle ſind Hüter. Das 
Volk, das ganze, große, deutfche Volk iſt die Rhein- 
wacht, und ich auch!“ ſagt der Geiger, „wir alle 
müſſen Hüter fein!” 

Eine helle, urdeukſche Sommernadf folgte dem 
erſten Mobilmachungskage. In der Regiments- 
Schreibſtube der Lanzenreiter brannken alle 
Lampen. 

„Einer nach dem anderen!” fagfe ruhig der 
Adjutant und nickte dem Geiger zu, der zögernd 
vor dem prüfenden Blick ein paar Schritte näher an 
den Schreibkiſch herankrat. 

Sie wünſchen?“ 

Freiwilliger, Herr Oberleuknank!“ 

Der Adjutant mißt ihn vom Kopf bis zu den 
Füßen. 

„Bedient?” 

Jawohl! Hufar!” 

„Wilitärpapiere?“ 

Der Geiger zögerk einen Augenblick, dann 
reicht er ihm das Bündel hinüber. 

Spielſchulden?' fragt der Oberleuknank. 

Der Geiger nickk. 

Der Adjutant nimmt einen Federhalker, jchreibt 
in den Paß: „Freiwilliger Lanzenreiter!” gibt ihm 
die Hand, fieht ihm in die Augen. 

Der Kriegsfreiwillige geht. Er muß an ſich 
halten, daß ihm die Tränen der Freude nichk aus 
den Augen ſtürzen. 

Das Kammergebäude der Lanzenreiter iſt hell 
erleuchtet, und während ihm der Unteroffizier Rock 
und Pallaſch und Saktelzeug über den Arm legt, 
hörk er aus weiter Ferne, aus vergeſſenen und ver- 
ſunkenen Tagen Irmas Stimme: 

Wenn du wiederkämſt!“ — — — 


— — — — l —— ä — d8— — — 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeifung. 83 


Sie lagen im belgiſchen Biwah. 

Der Mond zog herauf und goß ſein gelbes 
Licht über die Schläfer des Lanzenreiter-Regiments. 
Aus den kleinen, braunen Zelten hörte man nur 
hin und wieder eine Stimme aus kiefen, fhweren 
Träumen. Weit entfernt der Wachkruf eines 
Poftens. Die Pferde ſtanden ruhig in der Streu. 
Der Rittmeifter ging mit nachdenklichen Schriften, 
gehüllt in einen langen, weiten Reifermantel, um 
das Lager feiner Lanzenreiter. 

In der Mitte ſaß die Feuerwache um die kleine, 
aufflackernde Glut. Sie hatten ſich im Langſtroh 
ausgeſtreckk und würfelten auf dem Kalbfell einer 
fremdartigen hohen Trommel, die fie im Straßen- 
graben gefunden. Es gab jedesmal einen dumpfen, 
aus der Tiefe kommenden Ton. Dann lachken die 
Reiter und ſahen nach der Punktzahl, die die Wür- 
fel zeigte, warfen ſich ein bißchen Nickelgeld zu und 
griffen von neuem nach den kleinen, beweglichen 
Dingern. 

Nur der Geiger ſah ihnen zu. Er kenne das 
Spiel nicht, hatte er ihnen geſagk. Da hatten fie ihn 
ausgelacht. Und nun ſaß er mit ſeinem ernſten, 
durchfurchten Geficht bei ihnen und ſtieß nur gin 
und wieder ein Scheit in die Gluk, daß fie nicht ganz 
verloſch. 

Im Augenblick, als der Rittmeiſter zu ihnen 
kam, um ſich auch am Feuer etwas zu wärmen, 
fielen im nahen Gehölz zwei Schüſſe. Sie waren 
nicht wie ſcharfe Peitſchenſchläge, fie rollten dumpf 
durch das Schwarz der Nacht. Die Feuerwache 
fprang auf. Nur der Rittmeiſter und der Geiger 
blieben ruhig ſitzen und ſahen ſich an. 

Da ſagke der Schwadronsführer zum Geiger: 
Es muß ein Unteroffizier geweckk werden, der die 
Patrouille führen kann. Wir müſſen den Wald 
ſäubern!“ 

Der Geiger zeigt feinen Militärpaß. 

„But, fo führen Sie! Zeigen Sie, wer Sie 

nd!” 


Mit dem ſchußbereiten Karabiner in der Hand 
ſchlich der kleine Trupp dem Wald entgegen, der 
wie eine ſchwarze Mauer größer und größer aus 
dem feuchten Ackerboden vor ihnen wuchs. 

In der Gewinnhalle des alten Herrenfiges der 
Grafen vom Bragawall ſaß im hohen, geſchnitzten 
Wappenſtuhl die Mutter des Geigers. 

Im Park rauſchten die Kaſtanien, ein paar 
Zweige ſchlugen an das hohe, bunte Golkenfenſter, 
aus dem Irma in die graue Ferne blickte. 

Die Greiſin ſaß gebückt, ihr ſchneeweißer 
Scheitel neigte ſich auf die paar Gegenſtände, die 
der Poſtbote gebracht, und die nun vor ihr auf dem 
ſchweren Eichentiſch ausgebreitet lagen: eine Uhr, 
ein wenig Geld, eine Erkennungsmarke, eine blaue, 
engmaſchige Segelmütze, die das kleine Brandloch 
frug, durch das die Kugel mitten in feine Bruſt ge- 
gangen war. 

Die Gräfin vom Bragawall und das Mädchen 
am Fenſter weinten nicht mehr. Hinter dem Buchen- 
weg, auf dem einſt der Geiger in eine ungewiſſe Zu- 
kunft hinausgeſchritten war, fang langſam die 
Sonne. Es wurde Abend. 

Da kniete Irma bei der Greiſin nieder und 
legte den Kopf in ihren Schoß, und ein lehtes, auf- 
ſchluchzendes Weinen ſchüttelte ihren Körper. 

Die Greiſin nahm die blauſeidene Segelmütze 
und legte fie in Irmas Hände, die wie zum Gebet 
gefaltet waren. 

Dann ſtand fie auf, nahm den großen, fieben- 
armigen Silberleuchter aus der Geweihhalle und 
ſchritt hinüber in die Schloßkapelle. Dort ſaß ſie 
lange vor der großen Tafel gegenüber vom Albar 
und las die Namen der Grafen vom Bragawall und 
ſprach dann leiſe vor ſich hin, als ſehe ſie ſchon die 
ſchwarze Schrift auf weißem Grund: 

Es ſtarben den Heldenkod für König und 

Vaterland: 
Alfred Graf vom Bragawall, Lanzenreiker.“ 


Friede mit den weißen Schwingen 


Irgendwo ein leiſes Singen, 

Auf den Wieſen perlt der Tau, — 
Eine Seele hebt die Schwingen, 
Möchte ziehn ins Heimakblau. 


Fragt den Fiedelmann am Wege: 
Weißt du, wo die Heimat liegt?“ 
Sagt der Mann am Dorngehege: 
„Dort — wohin der Singſchwan fliegt!” 


Kommt die Sehnſuchk ſtill geſchritten, 
Hebt die ſchmerzensblaſſe Hand, — 
Zeichen, daß fie viel gelitten —: 
Heimat liegt im Niemandsland! 


Seelen dürfen niemals landen, 

Treiben ſtets im Meer der Pein, 
Seelen werden nie verſtanden, 

Müſſen immer einſam fein!” 

Tiefer fällt die Dämm'rung nieder 
Auf die Wieſen, naß vom Tau 
Kleine, leiſe Liebeslieder 

Werden ſtumm im Abendgrau. 

Nur das kiefe Heimwehſingen 

Wird nicht ſtill in feinem Schmerz 
Friede mit den weißen Schwingen, ö 
Trag die Seele himmelwärks 


Eugen Stangen. 
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Das tote Dorf / Skizze von Hellmuth Anger 


Es war auf belgiſchem Boden zwiſchen Löwen 
und Mecheln. 

. . . Wir marſchierken weiker in den Abend 
hinein, nachdem wir ſtundenlang in Löwen ge- 
raftet hallen. Von der ganzen herrlichen Stadt 
blieb nichts wie ein rauchender Trümmerhaufen, 
und nur wie ein Wunder iſt es, daß das herrliche 
Rathaus den deutſchen Brandgeſchoſſen enkging. 
„Wie ein blühendes Märchen in einer fheinernen 
Wüſte', ſagke der Stabsarzt zu mir. 


Wir marſchierten weiter. Wohin? Ich weiß 
es noch nichk. Die Truppen find nach der wochen⸗ 
langen Strapaze abgeſpannt, fie wiſſen keinen 
Feind mehr vor ſich, ruhig und fakfmäßig krokten 
ſie auf der wenig gepflegten Landſtraße. 

Gegen Welten ſteht der Himmel blutrot, aber 
die ſchwarzen Rauchſilhouekten brennender Ork- 
ſchaften find verweht. Es iſt eine wunderbare Stille 
um uns. 

Der Kompagnieführer wendet ſich um, und 
unſere Pferde ſchlagen zitternd mit den Köpfen. 
Ein Surren weht herüber. Ein Flieger? — Freund 
oder Feind? Das iſt jezt immer die erſte Frage. 

Und wir beobachten in leichter Erregtheit den 
Abendhimmel, der wolkenlos das Feindesland um- 
ſchließt. 

Ein Jeppelin! Ein Musketier hat ihn enkdeckk, 
und ſein Ausruf pflanzt ſich die Reihen fork. Ein 
Zeppelin! 

Stolz und glänzend rauſcht der Lufkkreuzer 
über uns. 

Wir rufen und winken. Er iſt viel zu hoch, 
um uns anworten zu können. Scharf nach Nord- 
weſt zeigt ſein Bug. 

Dort liegt Antwerpen! 

Im Gleichſchritt geht es weiter. Eine Train- 
kolonne raffelt an uns vorüber, Kavallerie 
pafrouillen, eine Feldküche. Ich leſe die Nummer 
auf den Achſelklappen. Der Train kommt aus 
meiner Heimat. Und die Gedanken fliegen weit, 
weit zurück. Dort werden die Fahnen flaktern zur 
Feier der großen Siege. Sie erfahren daheim ſo 
viel mehr als wir. Die lezte Nummer des Lokal- 
Anzeigers“, die der Kompagnieleutnant bekam, iſt 
ſchon achk Tage alt und als Überſchrift trug fie 
den Satz: 

Der Sieg bei Tannenberg. 

Es wird Abend. 

Ein Dorf liegt vor uns. Unſere Vorhuk muß 
längſt dort eingerückk ſein. Wir haben nach dem 
Strafgericht von Löwen nicht mehr allzuviel zu 
fürchten. Die Lehre war guk. 

Kompagnie halt!” 

Beim preußiſchen Militär klappt alles. Schon 
werden die Truppen für die Nacht verteilt; die 
Wachen kommandierf. Wie im Manöver! muß ich 


denken. Unſer Quartiermeifter haf feine Arbeit 
wieder glänzend erledigt. Wir werden für die Nacht 
ein Dach über uns haben und ein Betf. Der Ge- 
danke ſtimmk ſchon froh. 

Wir rücken ein. 

Mein Burſche nimmk mein Pferd. Ich gehe 
mit zwei anderen Ärzten mein Quarkier ſuchen. 
Kein Licht auf der Straße. Kaum ein Fenſter er- 
leuchtet. Kein Menſch zu ſehen. 

Wir verlaufen uns und müſſen uns erſt von 
einem Soldaten zurechkweiſen laſſen. 
bog Und dann pochen wir an die Tür eines Bauern- 

ofes. 

Herrgott! Da ſteht ſchon wieder ein Soldat und 
grüßt ſtramm. Ich erkundige mich, und er erzählt 
mir, daß er ſchon feit nachmittag hier im Quartier 
ſei. Zwölf Pferde, ſechs Offiziere, zwanzig Mann. 

Mein Begleiter lacht. 

Alſo erſt kommen die Pferde?” 

Zu Befehl! Bei der Kavallerie ja!” 

Der Soldat trägt die Achſekklappennummer der 
...ten Huſaren. 

Famos, dieſer Reitergeiſt. 

Ein altes Weiblein empfängk uns dann im 
Stubenflur. Es hat die Hände über der Bruſt ge- 
faltet und ſchwatzt. 

Ganz allein ſei es im Haufe. Alle fort, alle 
fork. Aber Eſſen! Gutes Eſſen, guter Wein! 

Sie ſcheint ſchon ihre Erfahrungen gemacht zu 
haben mit den Deukſchen, denn von Mißtrauen ver- 
rät ſie keine Spur. 


Wir machen es uns bequem, eſſen den fetten 
Schinken in dicken Skücken und trinken dazu einen 
Wein, über deſſen Qualität wir allerdings anderer 
Anſichk find. 

Ein Ulanenunkeroffizier meldet uns, daß nichts 
Beſſeres im Haufe ſei. Ein im Keller gefundenes 
Fäßchen, das auf eine gute Marke ſchließen ließ, 
habe übel duftendes Ol enthalten. 

Um elf Uhr ſteht der Leutnant auf. Er hat 
Rondebefehl. 

Wollen Sie mitkommen? fragt er mich. Ich 
bin reichlich müde, aber ich begleite ihn gern. 

Die Hauptwache iſt auf dem Platz vor dem 
Schützenhauss. Wir hören ſchon von weikem 
Lachen und Singen. 

Eine Wache hält uns an. Die übrigen haben 
es ſich bequem gemachk. Vier hocken zuſammen und 
ſpielen einen pommerſchen Grenadierſkat mit recht 
ſchmutzigen Karten. Ein blaſſer Gefreiler bürftet 
an ſeinem Waffenrock. 

Preußiſcher Drill und preußiſche Reinlichkeit, 
biſt du auch auf feindlichem Boden unausrokkbar? 

Wir find die Poftenketfe abgegangen und wan- 
dern nun langſam die Haupkſtraße zurück zu unſe⸗ 
rem Quarkier. 
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Es iſt Befehl, daß kein Soldaf nach zehn Uhr 
(deukſcher Zeit) noch das Haus verläßt. Aber ſie 
ſind noch auf, ſingen und lärmen. 

Wir kommen an der niederen Kirche vorbei. 
Hier iſt's ganz ſtill. 

„Ein totes Dorf!” ſagk mein Begleiter. 

Da bleiben wir ſtehen und lauſchen. 

Was iſt das? 

Geigenklänge? 

Wie eine Perlenflut rinnk Klang nach Klang 
aus einem Fenſter. 


Wir blicken uns an. 

In Feindesland. Das Largo von Händel. Das 
muß ein Deukſcher fein. 

Mir kommen die Tränen. 

Wie glücklich mag der Menſch ſein, eine 
Geige gefunden zu haben, durch Zufall. Seine 
Hände ſtreicheln leiſe das Inſtrument und ver- 
geſſen für eine Stunde, daß ſie ein Gewehr halten 
müſſen. 

Verwunſchene Zauberſtunde, die erſt die Trom- 
pekte beim Wecken zerſtörk. 


* Bücher beſprechungen * 


W. Jordans Nibelungen. Siegfriedſage. 17. Aufl., 
Volksausgabe. Verlag von Moritz Dieſterweg, Frank⸗ 
furt a. Main. 

Was ſoll man dieſer köſtlichen Gabe noch an Empfeh⸗ 
lungen mit auf den Weg geben? „Als unſere Ahnen den 
Erdkreis erobert“ — markige Worte der Mahnung für 
unſere Zeit! Es iſt wunderbar, der tönenden Sprache des 
alten Barden wieder einmal zu lauſchen, ſich hinein zu 
verſenken in die „wundergewaltige uralte Weiſe der deut⸗ 
ſchen Dichtkunſt.“ Selbſt für Leute, die gegen Verſe eine 
Abneigung haben, iſt dieſes Buch ein Heilmittel, man 
wird nicht müde, Seite um Seite zu genießen wie alten 
köſtlichen Rheinwein und ich kann mir kein ſchöneres 
Geſchenk für die heranreifende Jugend wie für das bedürf⸗ 
tige Alter denken als dieſe alte deutſche Heldenſage in 
dieſer Geſtalt. Die Ausſtattung iſt würdig, möge das 
Werk noch immer weitere Verbreitung finden zum Heile 
unſeres Vaterlandes. 


1813. Ein Zyklus von Ernſt Liſſauer. Mit einem 
Bilde von Hodler. Verlegt bei Eugen Diederichs 


in Jena. 

Der Stil der Zeit von 1813 iſt in dieſen kraftvollen, 
vom Dichter inbrünſtig geſchauten und geſtalteten Im⸗ 
preſſionen Dichtung und Leben geworden, der Stil auf⸗ 
wachender und entfeſſelter Geiſter, die einzig elementare 
Stimmung jener mörderiſchen und befreienden Jahre, der 
Volksheere, der Volksfeldherren und der Völkerſchlachten. 
Aber es iſt die Kunſt unſerer Tage, die durch ihre Mittel 
erſt dieſen Stil ſchaffen konnte. Liſſauer iſt gewiß ein 
Eigener, ganz abgeſehen von der Stärke feiner Begabung. 
und doch klingen Erinnerungen an Verhaeren, vielleicht 
auch an den eckigen Stil des Wilhelm v. Scholz in dieſe 

oßzügigen balladesken Stimmungen hinein. Nur daß 
Liſſauers Stil epiſcher, weniger lyriſch wirkt als der 
Berhaerend und plaſtiſcher, klarer als der des dunklen, 
myſtiſchen Wilhelm v. Scholz. Ich beſtreite auch nicht, 
daß die Themen eine gleichſam Fels auf Fels auftürmende 
Plaſtik, eine ſtets aufgeregte und ſich ſtets noch mehr 
ſteigernde Sprache und Symbolik beanſpruchten. Es ſind 
faſt überanſchauliche Stimmungen, Charaktere, die durch 
ſtarke derausarbeitung des Perſönlichen wie des Sym⸗ 
boliſchen, des Metaphyſiſchen zu titanesken vom Schickſal 
zur 1 ihrer Miſſion beorderten Uebermenſchen 
werden, — dieſe Yorck, Blücher, Gneiſenau, die überhell 
und überplaſtiſch aus dem Dunkel, aus dem Gewirre der 
Zeit hervortauchen — einen Moment, und dann wieder 
in dem Milieu verſchwinden. So kann man dieſe Bilder 
epiſche Impreſſionen, epiſche Skizzen nennen. Aber nicht 
minder Überraſchen die kräftig hingezeichneten farbigen, 
in der Fülle ihrer Lebensäußerungen vollkommen erfaßten 
Milieuſtimmungen, wie das wundervolle Bauerngemälde 
„Die Notzeit“, wie „Die Freiwilligen“, „Die Opfergaben“. 
An Grabbe erinnert in der ſouveränen Beherrſchung der 
poetiſchen Mittel das „Reiterſtück“, „Blücher“, ebenſo das 
Stück „Die Entladung“. Daß die eigentlichen großen 


entſcheidenden Schlachten in entſprechenden Bildern 
geſchildert werden, lag nicht im Sinne der künſtleriſchen 
Aufgaben, die ſich der Dichter geſtellt hatte. Das hat 
ihm ein vielleicht genial zu nennender älterer Dichter, 
der Pommer Chriſtian Friedrich Scherenberg, vorweg 
genommen, — an deſſen Stil übrigens die Art Liſſauers 
erinnert. Dr. Hans Benzmann. 


W. Wereſſͤͤjew. Meine Erlebniſſe im Ruſſiſch⸗Japaniſchen 

Krieg. Verlag von Robert Lutz, Stuttgart. 

In der bekannten „Memoirenbibliothek“ (ſchade, daß 
dieſe „Sammlung von Lebenserinnerungen“ nicht auf die 
ſchauderhafte Bezeichnung verzichten will) iſt bereits in 
zwölfter Auflage das Werk des ruſſiſchen Arztes erſchienen, 
der den Schleier herunterreiſt von der ungeheuren Ver⸗ 
derbnis, die in Rußland herrſcht und auch diesmal feine 
endgültige Niederlage herbeiführen wird, trotzdem einige 
Erfahrungen praktiſcher Art aus dem japaniſchen Feldzug 
offenbar verwertet worden find und die Ruſſen nicht ganz 
ſo jammervoll auftreten wie damals. Aber der Geiſt, der 
dieſe Heere beherrſcht, hat ſich in den zehn Jahren nicht 
geändert, und man glaubt in einen Spiegel der gemeinſten 
menſchlichen Laſter und Leidenſchaften zu blicken, wenn 
man auch nur einige Kapitel dieſes Bandes durchblättert. 
Das Ganze iſt ſo zeitgemäß wie nur möglich, was damals 
in China vorkam in ſich jetzt in Oſtpreußen wiederholt. 
Was mögen dieſe Intendanturbeamten und Generäle zu⸗ 
ſammengeſtohlen haben, denn der Krieg iſt ihnen nur Mittel 
zum Zweck. Wereſſäjew gibt davon eine Fülle von Bei⸗ 
ſpielen, das Werk iſt in jeder Beziehung leſenswert. — 

Ich will bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, daß 
die im Verlage der Deutſchen Romanzeitung“ erſcheinende 
„Sammlung Janke“ eine Reihe ſehr wichtiger Werke ent- 
hält. aus denen man ſich ein Bild unſeres Gegners machen 
kann, denn wer ein Volk verſtehen will, muß ſeine Schrift⸗ 
ſteller leſen, die es ſchildern, unverblümt und 3 
Rußland ſelbſt hat dieſe Schriftſteller zeitlebens verfolgt 
oder eingekerkert, man erhält eine Vorſtellung davon, was 
in Rußland. Geiſtesfreiheit“ bedeutet. Wichtig find Tolſtois 
Romane Krieg und Frieden“ und nere bung 
das namentlich fibiriſche Verhältniſſe ſchildert, ebenſo der 
„Gefangene im Kaukaſus.“ Doſtojewskijs „Ras 
kolnikows Schuld und Sühne“ gibt packende Sitten⸗ 
ſchilderungen auf der Baſis eines ruſſiſchen Kriminal⸗ 
romans, ebenſo die Schriften von Turgenjew. Die 
Ueberſetzungen von L. A. Hauff find ganz vorzüglich, man 
braucht auch nicht zu fürchten, durch dieſe Lektüre dem 
Feinde etwa mit dem Ankauf zu nützen, dieſe Werke find 
durch kein Geſetz geſchützt, und Erträgniſſe kommen daher 
lediglich dem deutſchen Ueberſetzer zugute. Für die Be⸗ 
urteilung des ruſſiſchen Volkes und der jetzigen politiſchen 
Lage find es notwendige Bücher. Wer ſonſt auch die 
Zeitereigniſſe in ſeiner Lektüre berückſichtigen will, den 
weiſe ich auf die vaterländiſchen Schriften von Willibald 
Alexis hin (gleichfalls bei Otto Janke erſchienen), z. B. 
Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht. 


36 Beiblatt der Deukſchen Romanzeikung. 


* Vermiſchtes 1 
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Schopenhauer über den Krieg. In 5124 des 

2. Bandes ſeiner kleineren Schriften ſtellt der große 
Philoſoph nachfolgende Betrachtungen an: „Wenn auf der 
Welt Gerechtigkeit herrſchte, wäre es hinreichend, ſein 
aus gebaut zu haben, und es bedürfte keines anderen 
chutzes, als dieſes offenbaren Eigentumsrechts. Aber 
weil das Unrecht an der Tagesordnung iſt, ſo iſt erfordert, 
daß wer das Haus gebaut hat, auch im Stande ſei, es 
zu ſchützen. Sonſt iſt ſein Recht de facto unvollkommen: 
Der Angreifer hat nämlich Fauſtrecht, welches geradezu 
der Rechtsbegriff des Spinoza iſt, der kein anderes Recht 
anerkennt. Hobbes (ein engliſcher Philoſoph) meint, daß 
das Recht des lieben Gottes auf alle Dinge doch auch 
nur auf ſeiner Allmacht beruhe. — In der bürgerlichen 
Welt iſt nun zwar dieſer Rechtsbegriff, wie in der Theorie, 
ſo auch in der Praxis, abgeſchafft; in der politiſchen aber 
in erſterer allein: in praxi gilt er hier fortwährend. Die 
Folgen der Vernachläſſigung dieſer Regel ſehen wir an 
China: Rebellen von innen und die Europäer von außen 
und ſteht das größte Reich der Welt wehrlos da und muß 
es büßen die Künſte des Friedens allein und nicht auch 
die des Krieges kultiviert zu haben. — Aeußerſt zeitgemäß 
im Hinblick auf unſere Gegner erſcheinen auch folgende 
Stellen: „Zwiſchen dem Wirken der ſchaffenden Natur und 
dem der Menſchen ift eine eigentümliche, aber nicht zufällige, 
ſondern auf der Identität des Willens in beiden beruhende 
Analogie. Nachdem, in der geſamten tieriſchen Natur, 
die von der Pflanzenwelt zehrenden Tiere aufgetreten 
waren, erſchienen in jeder Tierklaſſe, notwendig zuletzt, 
die Raubtiere, um von jenen erſteren, als ihrer Beute, zu 
leben. Ebenſo nun, nachdem die Menſchen ehrlich und 
im Schweiß ihres Angeſichts, dem Boden abgewonnen 
haben, was zum Unterhalt eines Volkes nötig iſt, treten 
allemal, bei einigen derſelben, eine Anzahl Menſchen zu⸗ 
ſammen, die, ſtatt den Boden urbar zu machen und von 
ſeinem Ertrag zu leben, es vorziehen, ihre Haut zu Markte 
zu tragen und Leben, Geſundheit und Freiheit aufs Spiel 
zu ſetzen, um über die, welche den redlich erworbenen 
Beſitz innehaben, herzufallen und die Früchte ihrer Arbeit 
ſich anzueignen. Dieſe Raubtiere des menſchlichen Geſchlechts 
find die erobernden Völker, welche wir, von den älteſten 
Leiten an bis auf die neueſten, überall auftreten ſehen, 
mit wechſelndem Glück, indem ihr jeweiliges Gelingen und 
a durchweg den Stoff der Weltgeſchichte liefert; 
daher eben Voltaire Recht hat zu ſagen: „In allen Kriegen 
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handelt es ſich bloß ums Stehlen !“. Daß ſie ſich der Sache 
ſchämen, geht daraus hervor, daß jede Regierung laut 
beteuert, nie anders, als zur Selbſtverteidigung die Waffen 
ergreifen zu wollen. Statt aber die Sache mit öffentlichen. 
offiziellen Lügen zu beſchönigen, die faſt noch mehr, als 
jene ſelbſt, empören, ſollten ſie ſich frech und frei, auf die 
Lehre des Macchiavelli berufen. Aus dieſer nämlich läßt 
1 entnehmen, daß zwar zwiſchen Individuen der Grund» 
atz: „Was du nicht willſt, daß man dir tu, das füg auch 
keinem andern zu!“ allerdings gilt; hingegen zwiſchen 
Völkern und in der Politik das umgekehrte: „Was du nicht 
willſt, daß man dir tu, das füge du dem andern zul“ 
Willſt du nicht unterjocht werden; ſo unterjoche bei Zeiten 
den Nachbarn; ſobald nämlich ſeine Schwäche dir die 
Gelegenheit darbietet. Denn, läßt du dieſe vorübergehen, 
ſo wird ſie einmal ſich als Ueberläuferin im fremden Lager 
eigen; dann wird jener dich unterjochen, wenn auch die 
jetzige Unterlaſſungsſünde nicht von der Generation, die 
ſie beging, ſondern von den folgenden abgebüßt werden 
ſollte. Dieſer Macchiavelliſche Grundſatz iſt für die Raub⸗ 
luſt immer noch eine viel anſtändigere Hülle, als der ganz 
durchſichtige Lappen palpabelſter Lügen in Präſidenten⸗ 
reden und gar ſolcher, welche auf die bekannte Geſchichte 
vom Kaninchen, welches den Hund angegriffen haben ſoll 
hinauslaufen. Im Grunde ſieht jeder Staat den andern 
als eine Räuberhorde an, die über ihn herfallen wird, 
ſobald die Gelegenheit kommt. 

Die Wirſchkowitzer Fundationspredigt. Als 
Friedrich der Große die Oeſterreicher unter Laudon am 
15. Auguſt 1760 bei Liegnitz geſchlagen hatte, zogen ſich 
auch die Ruſſen unter Soltikoff eiligſt zurück. Hierbei 
ſnchten fie am 21./22 Auguſt das Dorf Wirſchkowitz auf, 
wohin ſie ein „Requiſitionskommando“ abſendeten. Dieſes 
führte ſeine Aufgabe derartig gründlich und zugleich un⸗ 
ſanft gegen Menſchen und Eigentum aus, daß noch jahre⸗ 
lang die Bewohnerſchaft ſich mit Entſetzen der Plünderung 
und Berwüſtung ihres Ortes erinnerte. Die Gutsherrin 
Gräfin Reichenbach⸗Neuſchloß ſtiftete aus dieſer Veran⸗ 
laſſung ein Kapital von 100 Talern, deſſen Zinſen dem 
Ortsgeiſtlichen mit der Beſtimmung zufließeu ſollten, daß 
alle Jahre gegen Ende Auguſt die Gemeinde in einer 
Predigt an die Unglückstage erinnert und zu dem Gebete 
vereinigt werde, daß der liebe Gott ähnliche Kriegsqualen 
von Wirſchkowitz abhalten möge. Die Predigt wird auch 
gegenwärtig noch gehalten. 


* Briefkaſten * 
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Alte Mitarbeiterin. Sie ſenden mir 5 „Kriegs⸗ 
ſkizzen“ auf einmal. So ſehr ich mich verpflichtet fühle, 
den Zeitumſtänden und dem eigenen Empfinden Rechnung 
zu tragen, ſo kann ich doch keinen Gebrauch davon machen. 
Denken Sie, was in Tageszeitungen allein jetzt an Kriegs⸗ 
ſkizzen und Briefen erſcheint. Wir wollen doch auch einmal 
in ſtillen Stunden etwas Zerſtreuung haben, die Gedanken 
etwas ablenken, die Nerven beruhigen, aber ihre Skizzen 
ſchildern nur den Krieg in den düſterſten Farben. Niemand 
vergibt ſeiner Vaterlandsliebe etwas, wenn er Erholung 
ſucht und deshalb zu wertvoller Unterhaltungslektüre greift, 
ſich auch jetzt hier und da ein gutes Buch kauft, das er 
dann vielleicht unſeren Kriegern in den Lazaretten zur 
Verfügung ſtellt! — A. B. in Danzig. Leider nicht 
geeignet, Sie umſchreiben ja nur die „Wacht am Rhein“, 
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etwas eigenartiger müſſen Kriegsgedichte ſchon fein. 
Beſorgte Leſerin. Nein. — K. Gr. in Gumbinnen. 
Es hieße die Kräfte unnütz zerſplittern, wenn auch die 
8 80% eine beſondere Sammlung eröffnen wollte. — 
B. S. Berlin. Ich habe keine beſonderen Bedingungen 
für Beurteilung von Gedichten, ich prüfe alles, was ein⸗ 
eſandt wird. — E. R. Breslau. Alltäglich. — 
„FJ. 100. Leider ungeeignet. — A. L. Zeven. Auch 
Ihre Gedichte verraten leider keine Begabung, die der 
Pflege würdig wäre. — E. N. Kaſſel. Sie können 
elegentlich neue Proben ſenden. — L. D. Düſſeldorf, 
n der Empfindung gut, Form mangelhaft. — B. B. 
in S. Vielleicht kann ich von der nächſten Sendung 
etwas behalten. a5 
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Die Meiſtergeige / Roman von Hans Werder 


Die blaſſe Hand des Token nahm die Geige 
aus ihrem blauen Gehäuſe, die Rechte erfaßte 
den Bogen und ſtrich über die Saiten hin. Nie 
hatten irdiſche Töne fo geklungen. War es der 
Todesengel ſelber, der die abgeſchiedenen Seelen 
zum Paradieſe lockk? War es die eigene Seele 
der Muſik, die keinem Lebenden ſich offenbart 
und nur den Verklärken ihre kiefſte Schönheit 
enkſchleierk? 

Lorenzo lauſchke wie ein Verzückker, und 
doch mit einem unerkräglichen Schmerz in der 
Seele. So alſo mußte die Geige klingen, wenn 
einer fie ſpielte, dem die Kunſt in ihrer ganzen 
Tiefe ſich offenbart. So wie Alfonſo — der Toke 
— fie fpielfe. Er vermochte das nicht. Nicht 
feine Hand, die Verrak begangen — und Word. 

Ein Schrei rang ſich aus ſeiner Bruſt. Er 
fuhr empor. Kalter Schweiß ſtand auf feiner 
Stirn. War Alfonſo noch hier, der Tote, den er 
erſchlagen? — 

Niemand war da. Halbdunkel, ein graues 
und unheimliches, erfüllte das Gemach. Die 
Lampe kniſterte und ſchwelte im Verlöſchen. Beim 
Aufzucken der Flamme huſchte ein Schimmer 
über die goldroke Geige hin, die ſtill in ihrem 
blauen Gehäuſe lag. 

„Nie wieder darf ich fie anrühren“, ſtöhnte 
Lorenzo. „Nie wieder!” 


3. Kapitel. 

Zu Padua aus dem Fenſter ihres väker- 
lichen Hauſes hinaus ſchaute Signorina Angela 
dei Cornaro. Ein kleiner Palazzo war es in der 
Via dei Servi, und das Jungfräulein blickte mit 
ihren ſcharfen Augen unter dem Portikus hin- 
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1. Fortſetzung. 
durch, der die ſchmale Straße überwölbte, gerade 
auf das altehrwürdige Gebäude der Univerſikät. 
Ja, dieſe Unwerſität, der ganz Padua Anſehen 
und Berühmtheit verdankte, — fie war ihr ein 
ſonderlicher Gegenſtand der Teilnahme und 
Aufmerkſamkeit. Schon als Kind war fie gar 
zu gern in den wunderſchönen Säulenhallen des 
inneren Hofes umhergeſchlichen, hatte die Na- 
men zu enkziffern geſuchk und die Wappen be- 
wundert, — all der Studenten und Gelehrten, 
die ſeit Jahrhunderken von allen Enden Europas 
hierher gepilgerk waren, denn feit Anfang der 
Medicäerzeilen galt Padua als Hochburg 
der Weisheit und Gelehrſamkeit für die ganze 
Welt. 

Den Univerjitätshof, in dem die flotten, jun- 
gen Studenten zu jeder Tageszeit zu Dutzenden 
umherſchlenderken, befraf das geſikkeke, fiebzehn- 
jährige Mädchen dann nichk mehr. Deſto mehr 
aber liebte fie es, von ihrem geficherten Fenſter⸗ 
plätzchen aus denſelbigen Skudenken zuzuſchauen, 
wie fie kamen und gingen — ein und aus; ein- 
zeln, — paarweis, in Gruppen, zuweilen lauf fin- 
gend, daß die Skraße widerhallke. Dieſer und 
jener ſchauke wohl auch zu ihr herauf und grüßte 
verſtohlen. Aber das durfte ja eigenklich nicht 
ſein, und erſchrocken zog ſich jedesmal das blonde 
Lockenköpfchen davor zurück. 

Heute nun ſchauke es unverwandk und jehn- 
ſüchtig zu dem großen, düſteren Eingang dort 
ſchräg gegenüber, — ſchien nichts anderes zu 


ſehen und zu hören. 


Ob er, — ach, ob er wohl kommen würde?! 
Jetzt plötzlich ſchrak die Lauſcherin zufam- 
men und duckte ſich unwillkürlich, und reckke ſich 


. 


— —ͤ—U— . —— H— 


- — — — 


88 Die Meiſtergeige. Roman von Hans Werder. 


doch wieder ein ganz klein wenig empor. Kam er 
denn wirklich, — kam er hierher? Zu ihr? 

Ja, er kam. Eine überaus ſtaktliche Jüng- 
lingsgeftalt, breitſchulkrig, ſchlank, von feder- 
kräftigem Gange. Oh, wie ſchön er war! Der 
ſchönſte unker allen Studenken von Padua. Und 
jetzt grüßte er herauf, und Angelina winkte ihm, 
winkte haſtig, eilfertig. Und wenige Minuten 
ſpäter ſtand er vor ihr, Giuſeppe Tarkini, gebür- 
tig aus Pirano in Iſtria, Student der Rechte zu 
Padua. 

Geſittek und zurückhaltend traf ihm Ange- 
lina entgegen, da er fie höflich begrüßte. „Nun, 
Signorina, kann die Unkerrichtsſtunde ihren An- 
fang nehmen? Ich hoffe, Ihr habt fleißig geübk, 
jo daß Euer geſtrenger Lehrer nicht wieder 
Grund zur Unzufriedenheit zu haben brauchk.“ 
Er ſagte das mit einer Schelmerei, die auf ſeinem 
braunen Geſicht wie Sonnenſchein blitzte. Denn 
was kann es wohl Süßeres geben für einen jun- 
gen, ſchönen Meiſter der Muſika, als das Glück, 
eine junge, ſchöne Schülerin zu unkerweiſen, — 
Strenge gegen ſie herauskehren zu dürfen, — und 
dieſe Strenge dann hinſchmelzen zu laſſen in 
Hingebung und Bewunderung? 

Dieſes Drohen mit feiner Unzufriedenheit 
und Strenge lockke denn auch auf dem roſigen 
Mädchenangeſicht einen Maienglanz von Lachen 
hervor. Oh, Waeſtro, ich bin faul geweſen! 
Heute morgen wollt' ich noch üben, um Euch zu- 
frieden zu ſtellen, damit Ihr nicht ſcheltek — 

Nun, und?“ unkerbrach er, als fie ſtockke. 
„Bei dieſem guten Willen iſt es doch nicht etwa 
geblieben? Das wäre ja —” 

Auch er ſtockke jetzt. Er ſah, daß der Früh⸗ 
lingsglanz erloſch auf ihrem Ankliß, daß fie ihre 
Selbſtbeherrſchung verlor, ja, daß etwas Feuch- 
tes aufblitzte in den dunkelblauen Augen. 
„Signor Giuſeppe, ich muß es Euch jagen —“ 
ihre Stimme zitkerke. Da ergriff er ihre beiden 
kindlichen Hände, und ehe fie ſich's beide ver- 
ſahen, hakte er fie an die Lippen gedrückk, voller 
Zärklichkeit. „Was wollt Ihr mir jagen, — 
ſprecht — ich din ganz Ohr!“ 

Ja, ja,” flüſterte fie, „Ichnell will ich es 
Euch jagen, ehe meine Eltern heimkehren, und 
— vielleicht Euch forkſchicken von hier! Mein 
Better Luigi Cornaro — Ihr wißt ja, er hal Euch 
gern?“ 


Ja, freilich — und Euch nicht minder, 
nur allzu gern”, brummke er dazwiſchen. 

„Nein, nicht allzu gern! Luigi iſt ſehr gut, 
zu Euch und zu mir! Und er hat mir geſtern er- 
zählt, daß fein und mein Oheim, der Biſchof⸗- 
Kardinal — ſehr böſe auf Euch wäre!” 

„Der Biſchof-Kardinal auf mich? All ihr 
Heiligen, was hab' ich verbrochen“, rief der Stu- 
dent. 

„Ja — er hat gejagt — Luigi erzählte es 
mir — Ihr wäre Rein Lehrer für mich. Ein — 
ein — oh, verzeihf es mir, Maeſtro — ein Rauf- 
bold wäref Ihr!” 

Ich — ein Raufbold? Iſt es möglich, daß 
ein Menſch auf Erden fo etwas von mir ſagen 
kann? Signorina, ich will nicht hoffen, daß ihr 
ihm das glaubt, für einen Augenblick nur?“ 

Ach, wer dem jungen Studenten jetzt in das 
wetterbraune Angeſicht blickte, in den lachenden 
Übermut der fonnigen Augen, — wer den Trotz 
des ſchöngeſchwungenen Mundes ſah und all die 
kaum vernarbken Schmiſſe, die ſeine Stirn und 
Wange zeichneten, ja ſelbſt den Kühnen Bogen 
ſemer Naſe in ihrer Schönheitslinie gefährdeten, 
— ja, wer das alles mit unbefangenem Blicke 
betrachtete, der glaubte es, daß er ein Raufbold 
wäre. 

Auch in Angelinas Augen ftand etwas der- 
artiges zu leſen, ein Gemiſch aus Scheu und Be⸗ 
wunderung, wie fie prüfend an ihm hinaufglitten 
und ſich in die lachende Tiefe der ſeinen verjenk- 
ten. Dieſe verfinfterfen ſich jet. Sprecht, 
Signorina! ſagt mir, daß Ihr es nicht glaubt”, 
drängte er ungeduldig. 

Ich kann es doch nicht wiſſen, Signor 
Giuſeppe! Er jagt, Ihr ſtudierkek hier die Rechte 
nun ſchon feit Jahren und wüßket doch vom Recht 
nicht mehr — oh, es iſt ſchrecklich, — als ſein 
weißes Maultier vom Laukenſchlag. Aber wo 
man Tanz und wilde Muſik vernähme, da wäre 
Eure Fiedel mit darunter, des könnke man ge- 
wiß ſein. Und eine Klinge ſchlügt Ihr — das 
Angeſicht jedes Eurer Gegner gäbe Zeugnis da- 
von. Darum jollten meine Eltern ihre Knaben 
durch Euch das Fechten erlernen laſſen, aber als 
Lehrer für ein gefittet Mägdelein, das wäre ein 
Hohn und em Argernis. 

Ach Signor Giuſeppe und was der Kardinal 
ſagt, das glaubt doch meine Mutter, als wär' es 
ein heilig Evangelium! Und wenn es mein 
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Vaker ſchon nichk jo ernſt nimmt mit dem Glau- 
ben, ſo hält er es doch für wichtig und ge⸗ 
boten, ſich nach des Biſchofs Work und Meinung 
zu richten. Er richtet ſich danach, ich weiß es. 
— Ach — horch! Ging da nicht die große Haus- 
tür drunken? Ach, Maeftro, wenn man Euch 
hier fände!” 

Angſtlich ſchrak fie zuſammen und unwill- 
kürlich, als könnte es gar nicht anders ſein, 
lehnte ſie ſich, wie hilfeſuchend an ihn, — fühlte 
fie ſich von feinem ftarken Arm erfaßt und an 
feine Bruſt gepreßt. Angelina, Süße, was 
wäre es, wenn man mich hier fände? Fürchkek 
Ihr Euch etwa? Seht, in meinem Arm ſeid Ihr 
geborgen, ich liebe Euch — Ihr wißt es lange! 
Sagt mir, holde Geliebte, daß Ihr es wißt!“ 

Angelina erſchrak nicht, — fie ſchmiegte ſich 
enger in feinen Arm. „Wiſſen kann ich das doch 
nicht — flüſterke fie, ihr Anklitz an feiner Bruſt 
verbergend. 

Dann will ich es dich lehren, du mein ſüßes 
Leben! Darin, das will ich dem Biſchof⸗Kar⸗ 
dinal beweiſen, werde ich ein Lehrmeiſter fein, 
beſſer freilich als in der Jurisprudenz, beſſer 
aber ſelbſt auch, als im Fiedeln und Fechten!” 
Eng hielt er fie an ſich gepreßt und küßte fie 
wieder und wieder mit heißem Ungeftüm. Und 
Angelina hing in ſeinem Arm, beraufht von 
einer Seligkeit, die fie nichk meinte faſſen noch 
erfragen zu können. Und wie er innehielt und 
fragend, forſchend in ihre Augen blickte, da 
ſchlang fie beide Arme um feinen Hals und gab 
ihm den Kuß zurück, innig und bewußt, wie ein 
©elübde. Ein Ausdruck tiefen Ernſtes ging über 
fein Geſicht, und feine Geſtalt ſtraffte ſich, wie in 
feſtem Enkſchluß. Er wußte jetzt, was er zu kun 
hakte. 

Hör mich an, Angelina. Dein Oheim hat 
recht, mit der Jurisprudenz wird es nichts, das 
weiß ich lange. Und doch muß ich mir ein Da- 
fein gründen, denn ich halte mein Lebensglück in 
den Armen und laſſe es nicht von mir — mein 
ganzes Leben wäre denn zerſchellt und zerſtörk! 
— Nun hör mich an, Geliebte! Ich gehe jetzt 
nach Neapel und werde Fechtmeiſter, — ſchon 
lange fpukte der Plan in meinem Kopfe. Durch 
einen Kommilitonen, mit dem ich befreundet bin, 
einem neapolifaniſchen Edlen, weiß ich näheres 
darüber und bekomme gute Empfehlungen von 
ihm an ſeine Eltern, die mir da weiter helfen 


werden. Meine Ausſichten ſind gut, ich werde 
mein Weib ernähren können, mein ſüßes, junges 
Weib, das ich mit mir hinwegkragen werde, auf 
dieſen meinen Armen! Kommſt du mit mir, 
Angelina?“ | 

„Ja, ich komme mit dir”, hauchte Angelina. 

Der Abend lag dunkel, in ſchwermükiger 
Dämmerung über den engen Skraßen von 
Padua. Schon war es ſtill und einſam gewor⸗ 
den, und die Lichker erloſchen in den Häufern. 
Auch in dem kleinen Palazzo, den Angelinas 
Eltern bewohnken. Auch in Angelinas Gemach. 
Da öffnete ſich leiſe unken die kleine Tür, die 
vom Hof hinausführte in eine Seikengaſſe. Eine 
zierliche Geſtalt, in einen dunklen Mantel ge- 
hüllt, ſchlüpfte aus dieſer Tür hinaus — und 
gleich darauf ſtutzte fie, wie in töklichem Schreck. 
Drei Männer ſtanden vor ihr. „Angelina, ich 
bin es“, raunte der eine ihr zu, und fein Arm 
umſchlang fie. Ach, nun war alles gut. Zwei 
Freunde begleiteten ihn, Studenten, wie er ſelber, 
die als Zeugen dienen mußten. Es follfe alles 
ſehr ehrbar zugehen bei dieſer wunderſamen 
Entführung. Giuſeppe zog ihren Arm durch 
den jeinen, rechts und links ein Begleiter, und 
nun eilig vorwärts durch die ſtillen Gaſſen der 
Stadt. Weit draußen lag die Auguſtinerkirche 
Eremitani. Das war das Ziel. Makker Licht- 
ſchein winkte aus den hohen, ſchmalen Fenſtern, 
die Tür ſtand offen, verſtohlen ſchlüpften die Vier 
hinein. Leiſer Orgelklang ſchwebke in zitternden 
Wellen durch den hohen Raum der Kirche. Die 
flackernden Kerzen warfen zuckenden, maffgolde- 
nen Schein auf die ſchönen Fresken zu beiden 
Seiten des langen Schiffes. Am Altar erwar- 
tefe fie der Geiſtliche, ein junger Paker, der 
ſoeben erſt die Weihen erhalten, die es ihm er- 
möglichten, das Sakrament der Trauung zu voll- 
ziehen. Auch er war ein Studienfreund Giuſeppe 
Tarkinis, und der hakte ihn einmal herausgehauen 
mit ſeiner nie verſagenden Klinge, aus einer 
wüften Schlägerei, die den jungen Gokkesgelahr⸗ 
ten leichk um feine ausſichtsvolle Zukunft hätte 
bringen können. Jett zahlte ihm der jeinen 
Dank für jenes Freundſchaftsſtück.—— — 

Die Trauung war vollzogen, die Orgel- 
klänge verſtummt. Der Sahriſtan löſchke die 
Lichter und verſchloß die Kirche. Der Pater und 
die beiden Studenten geleiteten das junge Paar 
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noch ein Stück des nächtlich dunklen Waldweges, 
bis fie die Straßen der Stadt erreicht. Hier 
krennten ſich hre Wege. In fein Junggeſellen- 
heim, — zwei Stübchen im Hauſe einer ehrſamen 
Bäckerswitwe, — folgte Angelina ihrem Gat- 
ken. — — — 

Der helle Morgen brachte Ernüchterung 
nach dieſen ereignisreichen Skunden. Nicht im 
geringſten war in ihrem Verkrauen zu Giuſeppe 
eine Wandlung eingetreten. Aber dennoch kam 
eine Furcht über Angelina. Furcht vor den 
Folgen ihrer raſch enkſchloſſenen Tat, und be- 
ſonders vor ihren Eltern. Vor dem Zorn des 
Vakers, den fie vielleicht nie würde beſchwich⸗ 
tigen Können, und vor dem Gram ihrer Mufter. 
Oh, wie würde die Guke ſich ängſtigen, wenn fie 
nun ihrer Tochter Flucht entdeckte. Sie konnte 
ja nichk wiſſen, was aus ihr geworden war, hielt 
fie vielleichk für geraubt, gemordek, und verzehrte 
ſich in Todesängſten. Dieſen Gedanken erkrug 
Angelina nicht, und fie verlangte, in ihr Eltern⸗ 
haus zurückzukehren. Nur um ſich mit ihnen 
auszuſprechen, ihre Verzeihung, ihren Segen zu 
erbitten, um dann in Frieden und Glück mit 
ihrem Gatten forkziehen zu können? Anders 
wäre ihr dies unmöglich. Es war vergebens, 
daß Giuſeppe fie warnte und beſchwor, nicht fo 
ihr ganzes junges Glück aufs Spiel zu ſetzen. Es 
gab für ſie kein Glück ohne der Eltern Segen. 
Der Zwieipalt war zu kief, zu unlösbar. Giuſeppe 
mußte ſich fügen, und er begleitete, von düſteren 
Ahnungen erfüllt, die Geliebte zu ihrem Eltern- 
hauſe zurück. 

Seine Ahnungen wurden noch übertroffen. Da 
ſtand er und ſah es mit an, wie Angelina in den 
Armen ihrer Mutter lag, die aufgelöft in Jam- 
mer, Freude und Angſten aller Art, fie umklam- 
merk hielt, um fie nie wieder von ſich zu laſſen. 
Und während ſich über ihn ſelber der Hagelſchauer 
des väterlihen ZJornes ausſchükteke, dem ſtand zu 
halten er feine ganze Überlegung und Ent- 
ſchloſſenheit brauchte, — ſchloß ſich plötzlich 
zwiſchen ihm und den beiden Frauen eine Tür. 
Er ſtürzte darauf zu, — ſchon war fie ver- 
ſchloſſen. Auf ſein Rütteln — keine Ankwork. 
Wie in emer Falle ſtand er da, hilflos, machklos, 
in kochendem Grimm. Die Gänge und Ge- 
mächer des Palazzos waren ihm fremd, jede Ge- 
walttat unmöglich. Hausfriedensbruch das 
körichſte, was er Häfte kun können. Auf feine 


Forderung, ihm feine junge Frau wieder zuzu- 
führen, anftwortefen ihm nur unerhörke Drohun⸗ 
gen, die nicht nur ihn ſelber, ſondern auch Ange 
lina betrafen. 

Da ſchoß ein Plan ihm blitzartig durch den 
Sinn. Feſt raffte er ſich auf, verneigte ſich 
kurz und ging von dannen, ehe man ihn ſelber 
hätte ſemer Freiheit berauben können. Geſenk⸗ 
ken Kopfes, fliegenden Schriktes eilte er quer 
über die Straße zur Univerſikäk. So ſah er 
nicht, daß auch fein Schwiegervater ſehr bald 
nach ihm das Haus verließ und zu dem Biſchöf⸗ 
lichen Palaſt hinſtürmte, der ſich gegenüber, 
gleich neben dem prächtigen Renaiſſancebau des 
Domes erhob. — — — 

Unter den Säulenhallen des Univerfitäts- 
hofes war es jetzt leer. Giuſeppe wartete mit 
fieberhafter Ungeduld. Endlich öffneten ſich die 
Hörſäle, und in Scharen ſtrömken die Studenten 
heraus. Die beiden Trauzeugen von geſtern 
abend und noch zwei andere feiner Freunde er- 
blickken Giuſeppe und eilten ſogleich auf ihn zu. 

Abſeits von der Menge, die zum größten 
Teil ſich ungefäumt entfernfe, blieben die fünf 
Freunde hinker einer Säule beiſammen ſtehen, 
und Giuſepe teilte mit, was ihm widerfahren. 

Die Sache ſteht übel, mein Junge”, fagte 
Fritz Burckhart, ein deukſcher Student, der 
Alkeſte und Verſtändigſte von der ganzen kleinen 
Verſammlung. „Hätte ich gewußt, daß deine 
Schwiegereltern dir jo übelgefinnt —” 

„St — unterbrad ein anderer, der das 
Wächkeramt verjah. 

Luigi Cornaro, Angelinas Vetter, betrat 
haſtigen Schrittes den Hof, umherſpähend, 
ſuchend. Da erblickke er die Gruppe und eilte 
herbei. „Zartini, ich muß dich ſprechen, ſchnell, 
komm mit fort!” 

„Sprich, ſagte Tarkini. „Meine Freunde 
hier willen, was ich gekan habe und noch fun 
werde. Laß fie hören, was du mir zu ſagen haft.” 

Mik ſcharfem Blick ſpähte der Jüngling von 
einem zum andern. Er ſchien Vertrauen zu 
faſſen. So höre. Ich komme von meinem 
Oheim, dem Biſchof-Kardinal. Dein — 
Schwiegervaker war dort, in höchſter Wut. Der 
Biſchof nicht minder, will foforf deine Gefangen⸗ 
nehmung veranlaſſen, — dich unker Anklage 
ſtellen wegen Mädchenraubes.“ 
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Ein Ruck ging durch Tarkinis ſchlanke Ge- 
ſtall. „Und Angelina?“ fragte er kurz. 

Ihre Mutter hak ſie eingeſchloſſen, bei ſich 
im Zimmer und wird fie nicht eine Sekunde aus 
den Augen laſſen, bis fie dich in Sicherheif haben. 
Dies iſt alles, was ich weiß, kann dir nichts 
weiter fagen.” 

„Es ift genug. Habe Dank, Luigi.” 

Leb wohl, ih muß gehen, man darf mich 
nichk bei dir fehen —.” Luigi grüßte die fünf 
Geſellen durch einen Blick und verſchwand in 
einer der Türen, die zum Inneren des Gebäudes 
führten. Bleich vor Enkſezen ſahen fie ihm nach. 
Fritz Burckhardt legte feſt feine Hand auf Tar- 
tinis Arm. 

Glaubſt du, was Luigi jagt?” 

„Ja, unbedingt. Er iſt ehrlich und meint 
es freu.” 

Gut, dann mußt du fort, augenblicklich. 
Zuerſt in meine Wohnung, da ſuchen ſie dich 
nichk gleich. Wir alle vier mit dir. Hier beim 
Pförtner durch. Vorwärts.” 

So, Herzbrüder, nun vergelk es euch Gokt, 
und lebt wohl! Der Tag graut, — und ihr müßt 
am Morgen ſämklich in den Hörſälen zu finden 
ſein, um keinen Verdachk zu erregen!” 

Wahr iſt es — und ich meine, Gefahr iſt 
nun keine mehr für dich! Aber — daß wir dich 
fo allein müſſen ziehen laſſen! Und warſt uns zu 
allen Zeiten jo ein herztreuer Geſelll“ 

Nun, ich denke, Kinder, was ihr an Treue 
mir heute geleiftet habt, das mach ich ſobald nicht 
welt! Er ſchwang ſich vom Pferde, ein hoch- 
gewachſener Mönch mit jungem, verwegenem 
Geſichk. Als ihm bei der raſchen Bewegung 
die Kapuze vom Haupke glitt, ſah man in dem 
dunklen Lockenhaar keine Tonſur. Wohl aber 
verriet ein leiſes Klirren, daß er unter der Kukke 
den Degen frug. 

Hier nehmt den Gaul! Schade, ich behielt 
ihn gern! Ihr reitet doch durch verſchiedene Tore 
zur Stadt hinein? Verſprecht mir das! Damit 
nur ja keiner verdächtigt werden kann!” 

Gewiß, ja! Sei du nur unbeſorgt um uns! 
Könnten wir's doch um dich ebenſo ſein, dann 
wäre ſchon alles in Ordnung!“ 

„Lebt wohl! und gelingt es einem von euch, 
jemals — meine Fraun — nur für einen Augen- 
blick zu ſprechen, jo wolle er ihr fagen, fie möchte 


in Treue meiner gedenken; ich wäre in Sidher- 
heit — und hielte ihr die Treue bis in den 
Tod! — 

Vier Reiter und fünf Roſſe kraken kraurig 
den Rückweg nach Padua an. Der Mönch ver- 
ſchwand lautlos in den ſchwarzen Schakten des 
Pinienwaldes. 

Von den Höhen des Monte Subefio, über 
die herrlich bewaldeten Hügel und Täler des 
Umbriſchen Landes, über die Stadt Aſſiſi hinweg, 
ſchaut das Kloſter des heiligen Franziskus. Tief 
drunken in der Krypka der dreifach übereinander 
gebaufen Kloſterkirche ruhen die ſterblichen 
Überreſte des Heiligen. Sein Geiſt aber lebt 
und ſchwebt über dem Kloſter, das er begründet, 
über der Skadkt, die durch ihn berühmt gewor⸗ 
den, über den Männern, jung und alt, die als 
ſeine Jünger und Nachfolger die Kukte kragen. 
Er war ein Mann der Liebe und der gütigen 
Selbſtloſigkeik. Alſo wirklich ein Nachfolger 
des Herrn, dem er diente und der felber die Liebe 
iſt. Dadurch, daß er dieſe einfache Tatſache ver- 
ſtand und danach lebte und handelte, ragt er hoch 
empor aus der großen Schar frommer und eifri- 
ger Chriſten. Denn die allerwenigſten verſtehen 
es, Liebe zu üben. Viele wollen es auch nicht 
einmal, ſondern befleißigen ſich aus übergroßer 
Frömmigkeit der Unduldſamkeit und Härte. Der 
heilige Franziskus halte es wohl ſelber nie ge- 
wußt, wie ſehr er vor ihnen allen dieſen einen 
großen Vorzug beſaß. 

Der jetzige Prior des Kloſters aber wußte 
es. Wie eine Offenbarung war die Erkennknis 
über ihn gekommen, und von dem Augenblick an 
kannte er keine höhere Aufgabe, als dieſem Bei- 
ſpiel nachzuſtreben. Wie ein klares Lichk lag der 
Abglanz dieſes Strebens auf ſeinen edlen Zügen, 

Es war ein Frühlingsmorgen voller Glanz 
und Friſche. Auf dem äußeren Umgange des 
Kloſters, der über die dicken Mauern und 
Quaderſteine der Unterbauten hinweg fo unver- 
gleichlich ſchöne Umſchau bietek, wandelte der 
Prior, die Hände auf den Rücken verſchlungen, 
das Haupt leicht gejenkt. Es war ſein täglicher 
Morgenſpaziergang. Und wohl vereinigte er 
mit ihm ſein Morgengebet. Doch ohne den 
Roſenkranz dabei zu berühren, der an feinem 
Gürtel hing, ohne das Brevier aufzuſchlagen, 
das in ſeiner Kutte ſteckke, ja, ohne die Augen zu 
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ſenken und die Lippen zu bewegen. Vielleicht 
ſogar ohne die Abſichk des Gebetes. Es flutete 
eben durch ſeine Seele hin, wie ein Morgenglanz 
der Ewigkeit und weitete Ihm das Herz mit freu- 
digem Dank für Gottes Allmacht und Güte. 
Drunken vom Tale herauf rauſchte der Tescio, der 
wild und fröhlich in ſeinem Felſenbette dahin- 
ſchoß, als wollte er einſtimmen in des Abkes ftil- 
les Dankgebef. Und nicht minder die Vögel, die 
da jubelken und flöfeten in dem Myrten ; und 
Oleandergeſtrüpp, das den Felsabhang bedeckte. 
Beglückten Herzens lauſchte der Prior darauf. 

Aber jetzt, was war das? Orgelklang. Ja, 
er fönte von der unteren Kirche herauf. Eine 
Paleſtrinaſche Meſſe. Schön ſpielte “Pater 
Boemo. Gewalkig. Ja, das mußte man ihm 
laſſen. Er hatte ſich ſehr verwollkommnet. So 
mächtig, — ſo — ſo hakte doch ſonſt ſein Spiel 
eigenklich nicht geklungen. Der Prior blieb 
ſtehen und laufchte. Er ging weiter und zögerke 
wieder. Ach — was denn! Das konnte doch 
nicht Pater Bosmo fein mit den fanften Hän⸗ 
den und den ſanfken braunen Augen? 

Der Prior wandte ſich und ging raſchen 
Schrittes durch eine Seitentür von der Terraſſe 
in die Kirche hinein und bis mikten in das Quer- 
ſchiff, von wo er die Orgel ſehen konnte. Dröh⸗ 
nende Akkorde brauſten ihm enkgegen, Wogen 
von Mufik, wie getragen auf Fittichen des 
Sturmes und von Schauern heiliger Andacht 
durchbebt. 

Scharf blickte der Prior hinauf zur Orgel- 
empore, und ein Lächeln ging über ſein liebes 
Anklitz hin. Das hakte er in emem verſchwiege⸗ 
nen Winkel feines Herzens erwartet, — das ge- 
rade, was er dorf oben erblickte. Statt Pater 
Bosmos blankem Schädel, vom ſpärlichen 
Haarkranze umrahmt, ein dunkles, dichklockiges 
Haupk ohne jegliche Tonſur. Still ſetzte ſich der 
Prior auf einen der reichgeſchnitzten Chorſtühle, 
lehnte ſein Haupk zurück und lauſchte. Er war 
ſelber der Muftk kundig und wußte zu beurteilen, 
was er da hörte. Die Paleſtrinaſche Meſſe war 
längft verklungen, es waren andere Tonfolgen, 
die da erbrauſten, ungeſtüm, wie aus dem Herzen 
heraus, aus einem glühenden Herzen, das ſich 
Luft machen wollte, ſich austoben, um danach 
ruhiger zu werden. ö 

Dieſer ungeftüme Knabe. Er war hierherge⸗ 
kommen, ein Flüchtling, ein Verfolgter, auf dem 


Wege nach Rom verirrt, verzweifelt und wan⸗ 
dermüde. Er hatte gebeten, im Kloſter einkeh- 
ren, hier bleiben zu dürfen, da der Zirkakor, 
Pater Girolamo, ein Verwandter ſeines Vakers, 
Signor Giovanni Zartinis aus Pirano, wäre und 
ſich gewiß verwandtſchaftlich feiner annehmen 
würde. Aber Pater Girolamo war ein From⸗ 
mer, einer von den ganz Geſtrengen, die von 
der Liebe nichts willen, ein Eiferer, ein Askek. 
Der wollte nichts hören noch ſehen von dem 
forfgelaufenen Studenten und Raufbold, — der, 
— o all ihr Heiligen im Himmel droben, — 
wegen Mädchenraubes von dem Zorn ihres und 
feines eigenen Vaters, von der Strafesrache 
des hochehrwürdigen Biſchof-Kardinals verfolgt 
wurde! Von ſeiner Eminenz des Kardinals 
Giorgio Cornaro. Deſſen follte er ſich annehmen? 
Hier in des ehrwürdigen Kloſters unenkweihken 
Mauern ihn verbergen? Weiche von mir, Safa- 
nas, du biſt mir ärgerlich! — 


Ja, hier in des Kloſters unenkweihten 
Mauern”, ſagte der Prior. Hier, wo der 
heilige Franziskus das Evangelium der Liebe 
verkündet und ausgeübt und uns gelehrt hat, zu 
tun, wie er gefan, — hier werden wir dieſen jun- 
gen Raufbold herbergen und Liebe an ihm üben.“ 

So blieb Giuſepe Tartini im Kloſter San 
Francesko zu Alfıl. Der Prior hörke feine 
Beichte und legte im Buße auf. Schwer war fie 
nit. Giuſeppe teilte nun alle Arbeit der 
Mönche in Feld und Garken, er fiſchte die flin- 
ken Forellen aus dem klaren Bergwaſſer des 
Tescilo und verſuchke ſich auch mit der Jagd in 
den waldigen Bergen, die ſo unwdderſtehlich dazu 
verlockken. Griff er denn auch jetzt in Paker 
Bosmos Befugniſſe ein und verſuchte ſich auf 
der Orgel, die deſſen eigenſtes Bereich bisher ge⸗ 
bildet? N 

In mächtigen, weichen Akkorden verhallten 
jetzt die Töne da oben, und der Spieler erhob ſich. 
Der Prior ſchrak aus ſeiner Verſunkenheit auf. 
Giuſeppe, rief er, komm her.“ 

In ſtürmiſchen Sätzen flog der Studenk die 
Treppe herunker und ſtand vor dem Prior. In 
tiefer Ehrfurcht küßte er die Hand, die dieſer ihm 
reichke. Setze dich zu mir, mein Sohn, ich habe 
mit dir zu reden. Es iſt mir erinnerlich — als 
ſagkeſt du mir, du häkkeſt deine nachherige Frau 
in der Muſik unterrichtet. Aber das habe ich 
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nicht gewußt, nicht verſtanden, daß du ein Mei- 
ſter auf der Orgel feift.” 

Ehrwürdiger Vater, vergebt mir“, rief 
Giuſeppe erſchrocken. Nehmt es nicht ungnädig, 
daß ich mich darin verſuchk habe. Es war Ver- 
meſſenheit! Ich bin des Fechtens mit Degen und 
Rapier wohl kundig, aber nimmermehr des 
Orgelſpiels!“ 

„Knabe, was ſprichſt du?“ fragte der Prior 
unangenehm berührt. „Warft du es denn nicht, 
der ſoeben die Orgel geſpielt? Die Meſſe von 
Paleſtrina und dann dieſe eigenartigen Phanka- 
ſien?“ 

Ehrwürdiger Vater — ja, gewiß, verzeiht 
mir, das war ich! Aber ich wollte nur ſagen, von 
Meiſterſchaft bin ich jo ſehr weit entfernt. Pater 
Boemo war jo gütig, mir die Grundanfänge des 
Orgelſpiels zu zeigen, und nun verſuche ich mich 
weiter darin. Ich kann nicht Orgelipielen. Aber 
— verſteht mich recht, mein Vater! Ich kann — 
Mufik!” 

Ich kann Mufik. Der Prior verftand. Er 
lehnte wiederum den Kopf an die Lehne des 
Chorſtuhles zurück und fein Blick ruhte ent- 
rätſelnd auf dem kühnen Zünglingsangeficht. Ja- 
wohl — ich kann Mufik. — 

Und welches Inſtrumenk war es, auf dem 
du dein Herz auszuftrömen pflegteſt, bis Paker 
Boöémo dir das Orgelſpiel gezeigt?” 

„Die Geige, mein Vater.“ 

Oh — die Geige!“ Mit nervöſer Be- 
wegung ſtrich die ſchmale Hand des Priors über 
ſeine edle, blaſſe Stirn. Es iſt ſo langer her, 
daß ich kein Geigenſpier gehört. Als ich in Rom 
war, — vor langen Jahren, — da hörte ich Mei- 
fter Corelli, den Unvergleichlichen, Unvergeß⸗ 
lichen. Er ſpielte im Orcheſter des San Pietro 
vor dem heiligen Vaker. Seitdem nur einmal 
noch — und dann nicht wieder. — Du haſt deine 
Geige mit hier?“ 

Nein, mein Vaker. Bei der eiligen Flucht 
aus Padua mußte ich alles zurücklaſſen, woran 
mein Herz hing. Meine Liebe und meine Kunſt. 
Das iſt zuviel für ein Menſchenherz. So 
großen Reichtum zu beſißen und ihn im Stich 
laſſen zu müſſen, nur um das nackte Leben zu 
retten, das iſt unmenſchlich. Freilich geſchah es 
in der Hoffnung, beides einſt wiederzugewinnen. 
Aber während der Wartezeit kann man verdur- 
ſten, verhungern. Unendlich dankbar bin ich 


Pater Boemo der mir das Orgehpiel erlaubte. 
Ich darf hoffen mein Vaker, daß Ihr gnädig die 
Erlaubnis beſtätigen werdek? Er ließ ſich auf 
ein Knie vor dem Prior nieder. 

Dieſer Heftete den Blick ſeiner großen, klaren 
Augen auf ihn, als blickten fie aus weiter Ferne 
her. Als wären ſeine Gedanken gewandert in 
weite Lande hinaus und fanden ſich nun zurück, 
da die Worte verſtummten. 

Die Uhr am Turm draußen ſchlug mit dröh- 
nendem Lauf. Der Prior fuhr auf: Ich muß 
gehen, mein Knabe. Viel zu lange ſchon für einen 
Superior währte die Mußeſtunde. Komm heute 
abend nach der Veſper zu mir in meine Selle. 
Ich erwarte dich.“ 

Giuſeppe Tartani ſtand in der Zelle des 
Priors. Nur wenig größer war ſie, als die der 
andern Mönche und ihre Herrichkung ſo einfach 
und ſtreng wie jene. Doch nicht ganz fo ſchmuck⸗ 
los. Ein Hlbi hing an der Wand. Eine Heilige. 
War es die Mutter Gottes? Nein. Maria 
Magdalena vielleicht. Eine Fülle rötlich goldenen 
Haares umwallte das holde Antlitz, das Angelina 
glich. Seiner Angelina, ſeinem jungen, ſüßen 
Weibe. Giuſeppe fühlte einen Schmerz in den 
Augen, als begehrten fie ſich widrwillig mit 
Tränen zu füllen. Das Herz brannte ihm im 
heißen Weh der Sehnfucht und des unſtillbaren 
Verlangens. 

Unker dem Bilde hing eine Lauke, daran 
waren die Saiten geſprungen. Es ſah aus, als 
wären die Saiten geſprungen an dem Herzen 


deſſen, der einſt dieſe Laufe in Händen gehalten 


und zu ihrem ſanften Klange geſungen, was ihm 
das Herz beſchwerk und bewegt. Standen die 


ſchwermütigen blauen Augen der Marla Mag- 


dalena in Zuſammenhang mit der verſtummten 
Laufe und ihren geſprungenen Saiten? 

Giuſeppe ſchrak aus ſeinem kräumeriſchen 
Sinnen auf, als der Prior jetzt zu ihm fraf. Er 
hielt einen ſchwarzen Geigenkaſten in Händen den 
er ſoeben einem geräumigen Wandſchrank ent- 
nommen. Er öffnete ihn. Auf blauem Samt- 
polſter ruhte eine goldroke Geige, — neben ihr 
der Bogen. 

Sieh her”, ſagte der “Prior. Dieſe Geige 
gehörte einem Künſtler, der krank und wegmüde 
zu uns geflohen kam, wie du. Wir nahmen ihn 
auf, damit er in Ruhe hier ſterben könnte, In 
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Florenz hatte er die Geige erworben, von der 
Dienerſchaft eines Medici, der fie forktgegeben, 
weil ein Toter darauf gegeigk. Nur einmal durfte 
ich den Künſtler hören. Wunderbar war es. Die 
ſchönſte Muſik, die je in dieſen Räumen er- 
klungen. Aus den Saiten lockte der Tod, nein, 
die Ewigkeit, in der es nur Licht und Ver- 
klärung gibt. Ein Ton zitterte darin, der Klang 
hernieder wie aus den Akkorden der Sphären- 
muſik, aus der Grundmelodie alles Seins. Wer 
ihn gehört hat, däucht mir, für den gibt es im 
Leben keine Mißklänge mehr, nur edelſte Har- 
monie. Ja, das war Künſtlerſchaft. Doch der 
Bogen enkſank ſeiner Hand, — und es kam der 
Tod. — Niemand hat ſeither die Geige wieder 
angerührk. Ich habe fie bewahrt und gehütet. 
Es iſt eine echte Skradivari. Sieh her!“ 

„Antonio Stradivari!“ der junge Künſtler 
rief leiſe den Namen, wie man den eines 
Großen der Erde nennt.” 

Nimm fie und zeige mir, was du kannſt', 
befahl der Prior. 

Da nahm er ſie mit zagender Hand, wie ein 
Heiligtum. Welch eine Arbeit, welch ein 
Meifterwerk! Seht, o ſeht, ehrwürdiger Vater, 
dieſen goldrofen Lack, dieſen Schwung der 
Schnecke, daran allein würde ich den Meiſter er- 
kennen. Und dieſe eingelegte Arbeit. Dies 
Vogelköpfchen in den Ranken. L’usignuolo!” 
Er ſetzte die Geige an, und begann zu ſpielen. 
Alle Sehnſuchk und alles Herzeleid, daran er 
krankte ſeit Trennung und Flucht ihn einſam und 
heimaklos gemachk. Alles Sehnen, das neu auf- 
geloderk war in feiner Bruſt jetzt, da er hier die 
Augen der Maria Magdalena und ihr goldenes 
Wellenhaar geſchaut, und die Laute mit den zer- 
ſprungenen Saiten. Das alles ſchluchzte aus den 
Tönen der Geige und flehte und verjuchte zu 
jubeln und zerrann doch wiederum in ſüße Klage. 

Der Prior ſaß an ſeinem Schreibpult, den 
Kopf in die Hand geſtützt, jo daß dieſe feine 
Augen verdeckte. Und heiße Tränen fliegen in 
ſeinen Augen auf. Sie durften ja nicht herab- 
rieſeln, nicht fihtbar werden, — nicht einmal vor 
ſeines eigenen Herzens Blick. Sie waren jo ver- 
räkeriſch, jo ganz unwürdig eines ehrſamen 
Priors von San Francesko in Aſſiſi. Aber ſie 
waren doch da, fie ließen ſich nicht hinweg 
leugnen und waren jo wohltuend, jo jeltfam lind 
und füß. — 


Auf dem ſchmalen Gange des Kloſters aber 
ſtanden die frommen Brüder und ſtarrten ein- 
ander an mik weitaufgeriſſenen Augen, und 
ſteckken die Köpfe zuſammen und flüſterten mit 
verſagendem Akem. Heiliger Francesko und 
Ankonio, — was war denn das? Drangen denn 
nicht aus der Zelle ihres heiligen, hochwürdigen 
Guardians dieſe Klänge voll irdiſcher, berückender 
Leidenſchaft? War das ein Teufelsſpuk, eine 
Sinneskäuſchung, die ihre Herzensſtellung zu 
dem makelloſen Oberhirten ihres Kloſters auf die 
Probe ſtellen follte? 

„Weiche von mir, Satanas, du biſt mir 
ärgerlich“, flüſterk der Pater Girolamo und be⸗ 
&reuzfe ſich heftig und immer wieder, indem er 
als Beiſpiel für die ſchwächeren Brüder von hin- 
nen floh. 

Pater Borémo aber krak dicht an die Tür, 
lehnte ſeinen Kopf daran und lauſchte mit ge- 
ſchloſſenen Augen. Ein Künſtler iſt das, — 
und die Stradivarigeige“, flüſterken leiſe feine 
Lippen. 


Nun hatte Giuſeppe wieder eine Geige. Und 
welch ein Kleinod. Was war dagegen die kleine 
Andrea Amati, die er in Angelinas Händen zu- 
rückgelaſſen, — mit ihrem ſpitzen, ſchwächlichen 
Ton, der niemals ein kraftvolles Fühlen zum 
Ausdruck gelangen ließ. Mit einem Hochgenuß 
wie nie zuvor gab er ſich jetzt dem Geigenſpiel 
hin. Er übte und übte ſtundenlang. Er hatte 
das Gefühl, daß eine Seele in dieſem kleinen, 
goldrok lackierten Gehäuſe lebte. Eine Seele, 
die er müßte ſchwingen und ſingen machen. Noch 
vermochte er das nicht. Ach nem, er war kein 
Künſtler, kein Meiſter. Ob er jemals dieſen 
Gipfel erreichen würde? Aber Talent beſaß er, 
ein Muſiker war er. Die Gewißheit erfüllte ihn 
wie ein ſtarker Strom, der ihn freudig und zu- 
verfihtlih machke. Und in der Arbeit dieſes 
ernſten Skrebens wurde er unkerſtützt und ge⸗ 
fördert durch Pater Boemo, der ihm in Kontra- 
punkt und Generalbaß alles beibrachke, was er 
ſelber wußte, und das war nichk wenig. Der 
kleine Pater mik den janften, braunen Augen 
hieß eigenklich Czernohorski, aus Prag gebürtig: 
und er beſchwor ſeinen Schüler unermüdlich, 
nach Deulſchland zu gehen und nach Prag. Denn 


wenn auch Italien ein recht muſikaliſches Land 


wäre, gewiß, und die Heimat ſozuſagen der Geige 
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und des Geigenſpiels, — jo wüßte man doch 
eben nur in Deutihland und in feiner lieben 
Vakerſtadt die wirklich wertvolle Mufik zu för- 
dern und zu würdigen. 


Einftweilen bereitete es dem guten Pater 
einen unbeſchreiblichen Genuß, mit ſeinem 
Schüler zu muſizieren, fein Geigenſpiel auf der 
Orgel zu begleiten. Durch dieſes Zufammen- 
wirken ſollte bald die ſonnkägliche Kirchenmuſik 
des Kloſters ein Konzert, eine Feſtmuſik werden. 

Während dieſer Übungen wandelte oft der 
Prior den ſchakkigen Kreuzgang des Kloſters auf 
und nieder und horchke auf die Mufik, die drin⸗ 
nen erbrauſte. Zuweilen ging er auch hinein in 
die Kirche, um beſſer zuhören zu können; zu- 
weilen auch fraf er in Giuſeppes Zelle, wenn von 
dort die Geigentöne erſchollen, und verſank in 
Lauſchen. 

Hochwürdiger Vater, Ihr wißt nicht, wie 
Ihr mich beglückk durch Euer Zuhören”, ſagke 
Giuſeppe einmal zu ihm. Ich war ſo kraurig 
vorher. Mein Oheim, Pater Girolamo, war 
wieder hier und hat mir die Hölle heiß gemacht 
um mein Geigenſpiel. Es ſei unwürdig des 
Kloſters, unwürdig der Kirche. Die ganze Kunſt 
wäre unwürdig des Goktesdienſtes, wäre Zeufels- 
werk. Es ift mir ſchrecklich, jo etwas mit anzu- 
hören.“ 

“Pater Girolamo irrt”, enfgegnete feſt der 
Prior. Wie kann die Kunſt des Gottesdienſtes 
unwürdig fein? Wahre Kunſt iſt Gottesdienft. 
Nur Gokt hat fie zu dienen. Alle andern Mächte 
in der Welk haben ihr dienſtbar zu fein.” 

Giuſeppe ließ Geige und Bogen ſinken, die 
er in Händen hielt, blickte aufhorchend den Prior 
an. „Alle andern Mächte in der Welt, — wie 
meint Ihr das, mein Vater?” 

Scharf gruben ſich die Falken auf des Priors 
hoher Stirn, um ſeinen feinen, güfigen Mund. 
Es iſt nicht nach aller Welt Meinung, was ich 
hier ſage. Kunſt iſt Schöpferkum, alſo in ge- 
wiſſem Sinne eine Goktähnlichkeit. Wohl iſt die 


Natur die Meiſterin des Künſtlers. Von ihr 
lernſt du zu ſpielen, wie das Meer brauſt, wie 
der Skurm heult, wie die Sterne ſcheinen, wie 
die Menſchenherzen ſchlagen. Die Natur lehrt 
es dich, und darin eben dienk ſie der Kunſt.“ 

Ja, murmelte Giuſeppe. Das lehrt fie 
mich. Den Schlag meines Herzens und ihres 
Herzens. — Meiner Liebe.” 

„Und der Tod iſt eine Macht”, fuhr der 
Prior nachdenklich fort. Auch ihn zeigk uns die 
Kunſt als — überwunden. Sie fürchtet ihn 
nichk. 

„Aber der Teufel”, fragte Giuſeppe da- 
zwiſchen. „Pater Girolamo droht mir immer 
wieder mit der Macht des Teufels, und behaup- 
kek, daß die Kunſt ihm unterfänig wäre. 

„Nein, auch der Teufel iſt eine Macht, die 
ihr dienen muß”, rief der Prior. „Er möchte 
wohl die Herrſchaft über ſie gewinnen und ſie 
herabwürdigen von ihrer reinen Höhe. Gelingt 
ihm das, fo iſt es die wahre Kunſt nicht. Die 
ſteht über ihm und fiegf ſelbſt über die Hölle. 
Darin beſteht ihr höchſter Gokkesdienſt.“ 

Bald genoſſen die Kirchenkonzerke der Sonn- 
und Feiertage durch Tarkinis Geige und Bosmos 
Orgelſpiel eine Berühmtheit. Die Kirche füllte 
ſich. Alle Bewohner Aſſiſis und der Umgebung 
ſtrömten herbei, und die Pilger, die nach Rom 
zogen, ſchlugen den Weg über Aſſiſi ein und 
raſteten dort, um Sonntags die Kirchenmuſik in 
der Kloſterkirche von San Francesko zu ge- 
nießen. An einem Sonnkag, da Giuſeppe ſchon 
Jahr und Tag im Kloſter lebte, — ſaß ein ſolcher 
Pilger und hörte andächtig feinem Spiele zu, er- 
hob ſich dann leiſe, als er bei einer Wendung das 
Anklitz des Geigers erblickt hatte, und ſuchte ſich 
einen Plaß, von welchem aus er ihn deutlicher 
ſehen konnte. Als dann der Gokkesdienſt be- 
endet war, und die Muſiker ſich anſchickten, den 
Orgelchor droben zu verlaffen, ſtand der Pilger 
unten an der Trappe, von der fie hernieder- 
ſtiegen. (Bortfegung folgt.) 
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Die blaue Blume / 


Der Pole zog fiefernft die Brauen zujam- 
men. Rex ift ein gefährlicher Menſch', ſagke 
er. Eine brutale Natur. Er haßte Sie, Herr 
Möninghoff. Er iſt Ihr Feind.“ 

Mag fein!” lachte Möninghoff leichthin. 

„Auch ich liebe ihn nicht. Aber ich kann Ihnen 
wirklich nichts geben heuke. Hat es da nicht ge- 
klopft?” 

Möninghoff ging nach der Tür, öffnete und 
führte Jörgens mit übergroßer Freundlichkeit 
ins Zimmer. „Schön, daß du kommſt, Ernſt', 
fagfe er. „Da können wir uns gleich ferkig 
machen. Wir ſind nämlich eingeladen für gleich, 
Herr Kryzanowski.“ 

Dieſer ftand noch immer mit finſteren 
Blicken und ſtarrte in ſeinen Zylinderhuk., Alſo 
Sie find unerſchütterlch? Freilich, Sie haben 
Glück in allem. Sie ſind reich, Sie erobern 
Frauenherzen im Handumdrehen .. Er ſah 
Möninghoff bedeutſam an. 

Dieſer verftand die Beziehung auf Fräulein 
Salomon nicht, ſondern ſagke zu Jörgens: „Ich 
glaube, wir müſſen eilen, Ernſt?“ 

Der Pole aber wandte ſich zur Tür und ſagte 
in einem Tone, dem man den verhalkenen Groll 
anmerkte: Ich gehe, Herr Möninghoff. Ich 
möchte Ihnen wünſchen, daß Sie niemals in 
meine Lage kommen werden.“ 

Möninghoff aber geleitete ihn formvoll hin- 
aus, einige Verſicherungen des Bedauerns 
näſelnd und erleichtert aufatmend, als er wieder 
ins Zimmer trat. 

Bald befand er ſich mit Jörgens auf dem 
Wege zur Wohnung des Fabrikbeſitzers Trieb - 
ſchen. Sobald er mit Jörgens allein war, hatte 
er den Ton geänderf und war auch ihm gegen- 
über kühl. Denn Mönmghoff, der ſehr wohl 
fühlte, daß Nachahmung die feinſte Form der 
Schmeichelei ſei, faßte es als perſönliche Krän- 
Kung auf, daß Jörgens von ihm ſich abwandte. 
Auch hatte er ſofort erſpäht, daß Jörgens heute 
nicht die Biedermeierkrawatte, ſondern eine ein- 
fache, kleine Schleife krug. 

Als ſie beide nebeneinander ſich dem Hauſe 
Triebſchens näherten, ſagte Möninghoff, nachdem 
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die Unterhaltung bisher ziemlich einſilbig ver- 
laufen war: „Eigentlich gehe ich ja nur ſehr un- 
gern zu dieſen Triebſchens. Gegen die Mutter 
will ich ja nichts Tagen, die Tochter jedenfalls iſt 
ganz unbedeukend, der Alke aber degoufiert mich 
einfach. Allen Repekt vor den Selfmademen, 
aber nur per Diſtance. Wahrſcheinlich ſucht er 
wieder eine Auseinanderſetzung über deinen Be- 
ruf. Als ob mich das anginge. Hätte ich es nicht 
für feige gehalten, ich hätte die Einladung ein- 
fach abgeſchlagen. Es ging aber ſchwer. Jeden- 
falls drücke ich mich des Abends beizeiten. Ich 
werde jagen, ich häte ſchon vorher eine Verpflich- 
kung angenommen.“ 

Der Fabrikbeſiher Triebſchen wohnte in 
einem großen, von Karyalyden und Säulen 
ſtroßenden Haufe des vornehmen Weſtens. Seine 
Fabrik, deren einer Chef er war, lag außerhalb. 
Triebſchen hakte vor allem die kaufmännifche 
Leitung, und hauptſächlich er war es, der das 
Unternehmen zu feiner jetzigen Blüte gebracht 
hatte. Es war ihm gelungen, eine der wichkig⸗ 
ſten Konkurrenzfirmen mik ſeiner eigenen zu 
verſchmelzen, ſo daß das ganze Werk das be⸗ 
deutendfte in ſeiner Ark in Deutſchland war. 
Triebſchen war ein Jugendbekannter der Väter 
Möninghoffs und Jörgens'. Sie waren in ihrer 
Jugend gemeinſam aus ihrer Vakerſtadt mit 
wenig Kapital in die Welt hinausgezogen, und 
jeder hatte ſeinen Weg gemacht, wenn auch der 
Vater von Ernſt Jörgens allzu frühe einem 
Typhusfieber erlegen war. 

Fritjof Alexander Möninghoff und Ernſt 
Jörgens ließen ſich melden. Der Hausherr ſelber 
war wie gewöhnlich noch in Anſpruch genom- 
men bis zur letzten Minute, doch ließ die gnädige 
Frau bitten. Sie empfing die beiden jungen 
Leute, ohne ſich von der Chaiſelongue, worauf ſie 
lag, zu erheben. Denn Frau Triebſchen war ge⸗ 
lähmt und konnke nur mit fremder Unter- 
ſtützung ſich ein wenig bewegen. Sie halte ein 
etwas blaſſes, regelmäßiges Geſicht, und wenn fie 
ſprach, lag etwas unendlich Gütiges in ihrer Art, 
wie das oft bei leidenden Menſchen der Fall iſt, 
denen nie etwas Rauhes und Böſes begegnet im 
Leben. 
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Mönighoff und Jörgen nahmen ihr gegen- 
über in den engliſchen Lederſeſſeln Pla. Elſe 
Triebſchen, die Tochter des Hauſes, war eben- 
falls leiſe und ſchüchkern aufgekaucht im Zimmer 
und ſtand, nachdem ſie die beiden jungen Herrn 
begrüßt hatte, ſcheu abfeit3 am Fenſter, wo ſie 
verlegen mit einer Gardinenſchnur [pielte. Sie 
war nicht eigentlich hübſch, alle ihre Formen 
waren noch unentwickelt und ihre Bewegungen 
eckig. Das Geſichtchen, wenn auch fein und dem 
der Mutter ähnlich, zeigle eine blaſſe Treibhaus - 
farbe, und das madonnenhaft glaftgeftrichene 
Haar ließ das noch mehr hervortrelen. 

Fran Triebſchen ließ ſich inzwiſchen von 
den Plänen der beiden jungen Leute erzählen, 
und nachdem fie von den Forkſchritten von Mö⸗ 
ninghoffs zwölftem Gedichtband unterrichtet wor- 
den war, fragte fie, wie es denn mit dem Doktor- 
eramen ftünde, von dem der Dichter ſchon feit 
Jahren zu reden pflegte. | 

Möninghoff machte eine gleichgültige Geſte: 
„Wahrſcheinlich findet es gegen Ende des Win- 
ters ftatt. Doch lege ich keinen ſonderlichen 
Wert darauf. Im Grunde iſt's ja nur eine For- 
malität. Doch mag es in manchen Fällen ganz 
angenehm fein, wenn man efwas auf der Vi- 
fitenkarte ſtehen hat, für die dummen Leute.” 

Nun, am Erfolge brauchk man wohl nicht 
zu zweifeln? fragte Frau Triebſchen lächelnd. 

Möninghoff antworteke nur durch eine 


e. 

„Und Sie, Ernſt?“ wandte ſich Frau Trieb- 
ſchen an Jörgens. Sind Sie noch immer un- 
entſchieden? Nicht wahr, mein Mann hat 
Ihnen ſehr zugejeßt. Aber er meint es nur guf.” 

Jetzt aber wurde die Tür energiſch aufge- 
riſſen, und der Hausherr ſelber erſchien. Er war 
ein ziemlich kleiner, lebhafter Mann, der durch 
Raſchheit und Sicherheit feiner Bewegungen er- 
ſetzen zu wollen ſchien, was ſeiner Figur an Ma- 
jeftät und Würde abging. Mit Elan reichte er 
feinen Gäſten die Hand und fragte dann in 
einem Tone, der wie Befehl klang und ſeltſam 
abſtach gegen Möninghoffs ariſtokrakiſch leiſe 
Art, wenn es den Herrſchaften recht iſt, gehen 
wir zu Tiſch.“ Dann unkerſtützte er ſeine Frau 
beim Aufſtehen und führte fie, ihren Arm 
ſtützend, ins Nebenzimmer, wo man ſich an der 
Tafel niederließ. 

Nach Tiſche zogen die Herren ſich ein wenig 


ins Rauchzimmer zurück. Man machte es ſich 
bequem in dem kleinen, dunkelgetäfelten Raume, 
der mit ſchwarzen, geihnigten Möbeln ſehr kom- 
forkabel eingerichtet war. Möninghoff blätterte 
infereffiert in einer Mappe mit Stichen, die auf 
einem kleinen Tiſche lag. 

Herr Triebſchen lachte. Vicht wahr, Herr 
Möninghoff, ſagte er, auch proſaiſche Men- 
ſchen finden manchmal etwas Echtes. Alles 
„avant la lettre“. Und mehrere wertvolle Stücke 
dabei! Ich habe drüben noch mehr, wenn es Sie 
inkereſſiert. Wenn ich mich einmal zur Ruhe 
jeße, ſoll alles kakalogiſterk werden. Jetzt frei- 
lich habe ich Wichtigeres zu kun.“ 

Möninghoff verzog nur etwas ſpöktiſch die 
feinen Lippen und legte die Mappe nieder. 

Aber lieber Freund“, lachte der Fabrikant, 
als er das wahrnahm. Es können doch nicht 
alle Leute Bilder malen und lyriſche Gedichte 
drucken laſſen. Es muß doch auch Leufe geben, 
die jo etwas kaufen. Und dazu braucht es Geld, 
ebenſo wie zu guten Zigarren.” 

Geſchmackloſe Renommagel dachte Mö⸗ 
ninghoff, doch bediente er ſich nichtsdeſtoweniger 
aus der kleinen Zigarrenkifte, die Triebſchen ihm 
hinhielt. Sie belieben immer die mekalltechniſche 
Seite hervorzukehren'“, ſagke er dann laut. 
Offengeſtanden gehen jedoch meine Neigungen 
nach anderer Richtung.“ 

„Sie find mehr dafür, Geld auszugeben, als 
ſolches zu erwerben”, lachte der Fabrikant, ſich 
bequem in feinen Seſſel zurücklehnend. 

Möninghoff entzündete feine Zigarre und 
fagte, nachdem er fie langſam angeraucht: „Der 
eine fieht die Welt eben von dieſem, der andere 
von jenem Standpunkt aus. Tout dépend du 
point de vue. Ich ſehe fie unter dem Geſichts⸗ 
winkel der äfthetiichen Kultur. Sie betrachten 
die Welk als Kaufmann. Darum werden wir 
beide uns wohl nie verftehen.” 

Schade, ſchade!“ ſagte der Fabrikant. 
Dennoch gibt es emen Punkt, Herr Möning- 
hoff, worüber ich mich gern mit Ihnen verſtän⸗ 
digen möchte, jo ſchwer es mir auch fallen mag, 
den Hochflügen Ihres Ddichterifch-äfthetifchen 
Genius zu folgen. Das könnten wir heute in 
Gegenwart unferes gemeinſamen Freundes Jör- 
gens beſprechen. Denn um ihn Handelt es ſich.“ 

Jörgens, der bisher noch nichts geſprochen 
hakte, machte jetzt eine unruhige Bewegung und 
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wurde rok. Möninghoff aber lächelte nur, in- 
dem er ſtoßweiſe den Rauch feiner Zigarre von 
ſich blies, gleichſam um ſeine ironifhe Gleich- 
gültigkeit auszudrücken. 

Hier iſt nämlich“, fuhr der Fabrikank in 
feinem energiſchen Tone fort, „die mekallkech⸗ 
niſche Seite, wie Sie ſagten, nicht fo ganz un- 
richtig. Ernſt Jörgen iſt eben nicht in der glän- 
zenden Lage wie Sie, Herr Möninghoff, die 
Welt unter dem Geſichtswinkel einer äfthetiichen 
Kultur betrachten zu können. Er hat noch zwei 
Schweſtern und keinen Vater wie Sie, der für 
ihn erwirbt. Er muß vor allem einmal ſehen, 
wie er Geld verdient.” 

Möninghoff unkerbrach den Fabrikanken: 
Ich finde nicht, daß das die Haupfſache iſt. Die 
erſte Frage ſcheink mir vielmehr zu ſein, wie er 
ſeine Kräfte am harmoniſchſten betätigen kann, 
denn der Menſch lebk nicht vom Brot allein.“ 

„Sondern auch von geiſtvollen Redensarten 
und lyriſchen Gedichten meinen Sie?” fragte der 
Kaufmann. Wenn ich nicht fehl gehe, geben 
jedoch auch Sie wohl käglich mindeſtens einen 
Taler fürs Mittageſſen aus.” 

„Das dürfte wohl nicht hierhergehören”, 
fagte Möninghoff kühl. 

„Meinetwegen!“ erwiderte der Fabrikank. 
Dann jedoch erhob er ſich und ſagke feſt: Ich 
finde ganz einfach, daß Hans Jörgens etwas er- 
werben ſoll und nicht aus der Taſche ſeiner allzu 
guten Mutter leben. Es iſt ſogar hier etwas 
wie Ehre im Spiele, denn ich finde, daß es un- 
würdig für einen geſunden und arbeitsfähigen 
Menſchen iſt, ſich aushalten zu laſſen. 

Möninghoff hob raſch den Kopf. 
werden perſönlich, anzüglih!” ſagte er. 

Der Kaufmann wandte ſich um: Meinen 
Sie wirklich, es machte mir ein Vergnügen, Sie 
zu kränken? Dann irren Sie. Es handelt ſich 
hier um eine ernfle Sache, die ich erledigen 
möchte.“ 

Möninghoff zuckte die Achſeln. „Aber was 
geht das alles eigenklich mich an. Jörgens iſt 
doch kein Kind mehr. Sie wollen ihm einen Be⸗ 
ruf aufnöfigen, der im Grunde nur ein Geſchäft 
if. Ich möchte ihm keinen Beruf geben, 
denn einen Beruf muß man haben, nicht er- 
wählen nach äußeren Geſichtspunkten, wie zum 
Beiſpiel um des Geldes willen. Was Sie Be- 
rufe nennen, find gar keine Berufe, es find Scha- 


Sie 


blonen, in die die Menſchen mit Verluſt ihrer 
Perfönlichkeit hineingepreßt werden.“ 

Sehr ſchön gejagt!” erwiderke Triebſchen 
ungeduldig. „Überhaupt reden Sie wie ein Buch. 
Nur erklären Sie mir bitte einmal, welche Men- 
ſchen denn wirklich einen inneren Beruf 
haben, beſonders in dem Alker, wo ſie ſich für 
einen enkſcheiden ſollen. Und welchen har denn 
Jörgens nach Ihrer Anfiht? Er hat da auf 
Ihren Rat allerlei kunſthiſtoriſche Kollegien be- 
legt in der Univerſikäk. Was ſoll er aber damit? 
Später einmal die Bilder anderer Leute in den 
Zeitungen auf einen eingebildeten Werk 
farieren? Alſo im beſten Falle immer etwas 
aus zweiter Hand tun? Iſt das ein innerer Be⸗ 
ruf? Denn ſelbſt ſchaffen kann Ernſt nicht, wie 
er ſelber mir zugeſtanden bat.” 

Möninghoff wurde immer kühler, je leiden- 
ſchaftlicher der andere ſprach: „Wenn ich Jör- 
gens den Rat gegeben habe, Kollegien von all- 
gemein bildendem Charakter zu belegen, ſagte 
er, „jo geſchah es in der Abficht, ihn zuerſt als 
Menſchen zu entwickeln, um ihn dann frei wäh- 
len zu laſſen.“ 

Der Zabrikant ftampfte mit dem Fuße auf: 
„Schließlich iſt jeder Beruf gut, und der meine 
erfordert einen ganzen Mann wie jeder andere. 
So guf wie der eines Mannes, der Bilder malt 
oder die anderer Leute in Zeitungen beſprichk. Ich 
kann freilich nicht jo ſchöne Redensarten machen 
wie Sie und übe mich nicht fo im Philoſophieren, 
dafür aber kenne ich die Welt ein bißchen! Jör- 
gens hat bisher gar nichts geſagt. Ihm kommt 
die Enktſcheidung zu. Ich bieke ihm, wenn er 
ſeine Studien erledigt hat, in meiner Fabrik eine 
Stellung an, wo er wirken kann und ekwas 
leiſten. Das iſt etwas, was ich dem Andenken 
ſeines Vakers, der mein Freund war, ſchuldig zu 
ſem glaube. Ernſt ſelber mag wählen.” 

Möninghoff lächelte. Er wird ſich immer 
leiten laffen.” 

„Ahal“ lachte Triebſchen, „Sie finden, daß 
das ein Fehler ift, jeitdem er ſich nicht mehr von 
Ihnen beeinfluſſen läßt. Aber um auch einmal 
kheoretiſch zu kommen, wie Sie, Herr Möning- 
hoff: Auch ich meine, daß Jörgens vor allem 
Menſch werden ſoll, nämlich indem er arbeiten 
lernk. Und damit genug. Verzeihen Sie, wenn 
ich heftig geworden bin. Es liegt das in meinem 
Temperament. Und jetzt ſagen Sie mir, bitte, 
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Ihre Anſicht über dieſen Stich aus der Rubens- 
ſchule | 

Er hielt damit Möninghoff ein Kunftblatt 
hin, und man kam von dem Thema ab. 

Später ging man hinüber zu den Damen. 

Frau Triebſchen, mit einem Blick auf ihre 
Gäſte, ſagte freundlich zu den beiden jungen 
Leuten: Mein Mann iſt wohl wieder ſehr hef- 
fig geworden. Er meint es nicht fo ſchlimm, wie 
er oft kuk. 

Möninghoff lächelte nur fein: Man weiß 
die Anſichten von den Menſchen zu trennen”, 
ſagte er mit vollendeter Ruhe. 

Als es zu dämmern begann und man noch 
am Teeliſche ſaß, erhob ſich plötzlich Elſe und 
flüſterte der Mutter etwas ins Ohr. 

„Elfe muß jetzt gehen”, fagfe Frau Trieb- 
ſchen zu den andern. „Sie iſt zu einer Freundin 
zu Abend gebeten.” 

Auch Möninghoff erhob ſich: Dann kann 
ich wohl gleich Ihr Fräulein Tochter zur Elek- 
triichen oder einer Droſchke geleiten. Wie ich 
ſchon vorhin bemerkke, bin auch ich leider für den 
Abend verpflichtet geweſen, ehe ich Ihre freund- 
liche Einladung bekam, gnädige Frau.“ 

Frau Triebſchen bedauerte, doch ihr Gakke 
ſchnitt eine weitere Außerung ab. „Was fein 
muß, muß fein. Wir können Herrn Möning- 
hoff nicht zurückhalten.“ 

Möninghoff küßte der Dame des Hauſes 
die Hand, und bald ſtiegen er und Elſe Triebſchen 
nebeneinander die Treppe hinab. 

Der Dichter atmete auf, als er im Freien 
war, und pries ſich glücklich, enkronnen zu ſein. 
Die ſonntäglich ſtillen Straßen waren ſchon von 
nebliger, blaßblauer Dämmerung erfüllt, und 
eine kräumeriſche Stimmung war überall ausge- 
goſſen. Möninghoff erkundigte ſich nach dem 
Ziele feiner Begleiterin, die er in ihrem dunklen 
Delzjakett und dem weißen Schleier rechk 
pübſch fand. 

Da müßten Sie in der Trambahn einen 
weiten Umweg machen“, ſagte er, als er das 
Ziel erfahren hakke. „Wenn es Ihnen recht iſt, 
gehen wir zu Fuß. Wir werden bald dork ſein, 
und ich begleite Sie. Die Luft iſt angenehm zu 
atmen, und wir haben den ſchönen Weg an dem 
Kanal enklang.“ 

Elfe Triebſchen hatte immer vor Möning- 


hoff eine eigenkümliche Scheu empfunden, und 
ſo wagke ſie auch jetzt nicht zu widerſprechen. 

Nur wenige hundert Schritte, und ſie waren 
an dem Lützowkanal. Die hohen Bäume, die auf 
beiden Seiten das dunkle und unbewegte Waſſer 
begleiteten, ſtanden faſt ganz enklaubk, nur der 
feine Herbſtnebel wob ſich durch ihre Zweige. 
WMenſchen waren faſt keine da, und alles war ſtill 
in der Runde. Langſam ſchrikken die Beiden am 
Ufer des Kanales hin. 

Möninghoff ſprach, in jenem leiſen, weh- 
mäütigen Tone, den er gern in ſolchen Lagen an- 
klingen ließ. „Wie ſeltſam und ſtill es hier iſt. 
Mitten in der Millionenftadt ein Märchenland. 
Ich liebe dieſe ſtillen Sonnkage der Großſtadt, 
wenn alles feierk. Sie ſind erfüllt von kiefer 
und geheimnisvoller Melancholie, wie eine Bal- 
lade von Chopin. Ich liebe die Dinge überhaupt, 
um der Sehnjucht willen, die fie erregen. Darum 
iſt mir Berlin ſo werk, weil ich nirgends wie hier 
die große Sehnſuchk empfinde nach den Tönen 
und Farben des Schweigens, nach ſtillen Tälern 
und Tannenforſten und all den heimlichen Din- 
gen der Einſamkeit .” 

Elſe verſtand dieſe Worke nicht ganz, aber 
fie ſchienen ihr ſchön, und fie dachke, es ſei ja 
ein Dichter, der mit ihr ging. Und ihr fiebzehn- 
jähriges Mädchenherz war ja ſelber ſo voll von 
unklaren Melancholien. 

„Haben Sie eigenklich Ihr ganzes Leben in 
Berlin verbracht, Fräulein Elje?” fragte Mö- 
ninghoff nach längerem, wirkungsvollem 
Schweigen. 

Elſe bejahte nur kurz und ſchüchtern. 

„Aber Sie haben Reifen gemacht?” fragke 
der andere weiter. 

„Nicht viele“, fagte das Mädchen. Papa 
iſt ja immer fo beſchäftigt, und auf die Reifen, 
die er macht, kann er mich doch nicht mitnehmen. 
Und Mama ift immer Krank, das wiſſen Sie ja. 
Ich bin mehrmals mit ihr in Schwalbach im Bad 
geweſen, das iſt alles.” 

Und Sie fühlen ſich glücklich?“ 

Ja!“ erwiderte Elſe ſchüchtern, obgleich fie 
ſelbſt ſich niemals dieſe Frage geſtellt Hatte und 
jetzt auch fühlte, daß das keine Ankwork war. 

Das ift bewundernswert“, fuhr Möning- 
hoff immer in ſeinem weichen Tone fork. Ich 
könnte das niemals jagen von mir. Oft ſchon 
habe ich mich heimlich gefragt, wer denn glück- 
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lich ſei in der weilen Welt. Und es gibt wohl 
keinen, der nicht viel, viel glücklicher werden 
könnte. Aber dann, wenn wir alles hälten, was 
wir wünſchen könnten, ich glaube, glücklich fein 
würden wir auch dann wohl nicht. Vielleicht am 
wenigſten. 

So gingen die Beiden langſam immer enklang 
an dem Kanale. Die Bäume ſtanden ſtarr und 
regungslos, kein Luftzug kräufelte das ſchwarze 
Waſſer, auf dem nur hier und da ein welkes 
Blatt krieb. Aber überall in der nebligen Luft 
begannen ſich jetzt die Lakernen zu enkzünden und 
ipiegelten ſich in der Flut. 

Möninghoff aber ſprach in demſelben Tone 
weiter, faſt zu ſich ſelber, wie er ſich oft unglück⸗ 
lich fühle und einſam, und viele ähnliche Dinge, 
die dem jungen Mädchen an ſeiner Seite klan- 
gen wie eine nie vernommene Muſik von unend- 
licher Süßigkeit und Traurigkeit, und die jo viele 
verwandte Saiten frafen in ihrer Seele. 

Sie war faſt erſtaunk, als Möninghoff ſagte, 
fie feien angelangt. Der Nebel ſchien noch dich⸗ 
fer geworden zu ſein, und aus dem bläulich 
weißen Dunſte leuchkeken nur die Laternen 
gleich Skrahlenkreiſen hervor. Und dann kam 
noch ein Läuken aus der Ferne, Glockenklang 
von einer Kirche, darin man zum Goktes- 
dienſte rief. 

„Einen Augenblick noch”, ſagte Möning- 
zoff und ſchien wie andächtig den fernen Klängen 
zu lauſchen. Elſe aber fühlte erſchauernd: „Das 
iſt ein Dichter. 

Dann brachte Möninghoff, ohne weiter zu 
reden, fie an ihr Ziel und ging nach raſchem Ab- 
ſchied davon. 

Noch eine Weile wanderte Möninghoff in 
den ſtillen Straßen umher. Das Gefühl der Un- 
befriedigung nach der Unterhaltung mit dem Fa- 
brikanten hatte ſich ganz verloren. Schließlich 
war ja doch er, Möninghoff, mit ſeiner kühlen 
und ſtolzen Ruhe der Überlegene, mochte auch 
hundertmal der andere den guten Jörgens be- 
ſchwatzen und ihm Angſt machen vor dem Leben. 
Aber noch ein anderes Triumphgefühl erfüllte 
Möninghoffs Bruſt. Denn er kannke ſehr genau 
ſeinen Einfluß auf jüngere Menſchen und 
wußke wohl, daß auch Elſe, die eigene Tochter des 
Gegners, ihn heuke empfunden hatte. Wo mit 
Senkimenks zu ſiegen war, ſiegke Möninghoff 
immer. 


Es fiel ihm jetzt ein, daß ja ſein Freund 
Stern nichk weit wohnte von hier. Er halte den 
Mediziner ſeit jenem Abend in der blauen Blume 
nicht mehr geſehen. Auch dachte er, jener 
könnte ihm etwas von Eva Salomon erzählen, 
denn Möninghoff hakte oftmals an ihr fremdarti- 
ges Profil, ihre ſchmalen, leidenſchaftlichen 
Augen und ihr ſchweres ſchwarzes Haar zurück- 
denken müſſen. Und es war ihm ein Bedürfnis, 
auf alle Frauen, die ihn begegneken, Eindruck zu 
machen, nicht kief, nicht erobernd, foweit dachte 
Fritjof Alexander nicht, aber auffallen, das 
mußte er. 

Er fand Stern zu Haufe. Der Mediziner 
ſaß vor einem mit dicken Stößen von Büchern, 
Papieren und Zeitichriften beſetzten Tiſche, auf 
welchem in der Mitte ein Tolenſchädel ſtand. 

Er dat Möninghoff, Platz zu nehmen und 
enkzündete das elekkriſche Licht an der Decke, da 
die Lampe ſeines Schreibtiſches zu wenig Licht 
gab. Alle Wände waren mit großen Bücher- 
ſtänden bedeckt, und ſelbſt auf Stühlen und dem 
Sofa lagen Druckſachen aller Art. 

Sie arbeiten jetzt wohl mit Macht aufs 
Staatseramen?” fragte Möninghoff, feine Hand- 
ſchuhe ausziehend. 

„Mein Gott! Es ſoll halt ernſt werden. 
J bin nu mol fo verdrahf”, erwiderte Stern. Ob- 
wohl Berliner reinſter Färbung, liebte es Stern 
doch, mit Münchener Dialekt zu kohekkieren, 
denn das gab emen gewiſſen künftlermäßigen 
Anſtrich, obwohl es nicht leicht war, der Rolle 
immer kreu zu bleiben. 

Fritjof Alexander ließ fi nieder und er- 
zählte von ſeinen Erlebniſſen bei Triebſchens. 
Nun, ich kann nur ſagen, daß ich mir nichts ver- 
geben habe, was mein Herr Gegner am Ende 
nicht von ſich behaupten wird”, ſchloß er. 

Er ſoll übrigens ein vorzüglicher Geſchäfks⸗ 
mann fein, geniale Begabung in feiner Art”, 
meinte Stern. | 

Möninghoff zuckte nur die Achſeln: „Ich be- 
urteile einen Menſchen niemals nach äußeren 
Erfolgen. Es gibt anderes, kieferes. 

Dann brachke er das Geſpräch auf geſchick⸗ 
ten Umwegen zu Eva Salomon. 

Eigenklich find ins ja überfläffig,” meinte 
Stern, daß d' Eva abſoluk ihre Gedichkerln da 
herleſen will. Mir hot fie nie was zeigf davon. 
J wär zu kritiſch, ſagt je. Na jeder blamierk ſich 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 51 


auf eigene Koſten. Dös arme Madel langweilt 
ſich ein wenig zu Haus. Die Eltern ſind ja recht 
nette Leut', aber ein biſſerl ſpießig find je ſchon. 
Und d' Eva is ehrjeizig, will berühmt werden 
mit aller Gewalt. Die Alten möchken's aber 
lieber verheiraten, und ſchließlich is ja auch 
reeller. Mein Gott, und d' Eva möcht' noch 
warten. Sie hat da einen Verehrer, den Herrn 
Roſenbaum, übrigens ſehr ſympakhiſcher Menſch, 
aber das Madel möcht' mindeſtens einen Maler 
oder Dichter.” 

Ich verſtehe, daß fie ſich herausſehnk“, 
ſagte Möninghoff, gedankenvoll ſeine ſorgfältig 
gepflegten Fingernägel bekrachtend. „Wir alle 
haben ja dieſe Sehnſuchk ins Weite. Dazu haben 
wir ja den Verein gegründet, daß wir unſere 
Pläne gegenſeitig unkerſtützen 


3. Kapitel. 

In dem Vereinslokal der „blauen Blume 
waren ſchon Möninghoff, Käthe Arendt, der 
lange Bertram und Stern verfammelt an jenem 
Abend, da Eva Salomon ihre Gedichte vorleſen 
wollte. Doch noch ein anderes Mitglied des 
Klubs war diesmal erſchienen, der bei der leßfen 
Bereinsfigung nicht anweſend geweſen war. Es 
war das ein kleiner, wie es ſchien, ein wenig ver- 
wachſener Menſch, der efwas abſeits ſaß und ſich 
kaum an dem Geſpräche der andern beteiligte. 
Und ſeine großen, merkwürdig milden Augen, 
die fähig zu ſein ſchienen, viele Dinge zu ſehen, 
die andern verſchloſſen waren, beobachteten auf- 
merkſam alles, was vorging. 

Wir haben alſo Rex für heute abend nicht 
gebeten’, ſagte Möninghoff. Nach ſeinen 
Außerungen von neulich ſchien es nicht geraken, 
denn wer weiß, was er ſich nicht wieder alles 
herausgenommen hätte. 

„Die Aufführung feines Dramas, die ſchon 
in allen Zeitungen angezeigt wird, mag ihm erſt 
rechk den Kopf verdrehen“, jagte Fräulein 
Arendt. 

„Vielleicht auch nicht“, lächelte Möning- 
hoff, denn der Erfolg iſt doch erſt abzuwarken.“ 

Hingehen werde ich ficher”, ſagte die 
Arendk. Und ich werde einen hohlen Schlüſſel 
miknehmen und pfeifen.“ 

„Wie Sie wieder grauſam find!” lachte 
Stern. Ich dachle, Sie ſchwärmken doch für 
Rex?“ | 


Ich gebe Ihnen überhaupt keine Antwort 
mehr”, erklärte die Arendt und drehte Stern den 
Kücken zu. „Diefe Mediziner vermuten immer 
das Unverftändigfte.” 

Nun, Herr Abel, wandte ſich jetzt Möning⸗ 
hoff mik jovialem Lächeln an den kleinen, im 
Hinkergrund fienden Herrn, der, noch immer 
mit den Händen den ſchwarzen Vollbart ſtrei⸗ 
chend, flumm beobachtete. Sie haben ja den gan- 
zen Abend noch kein Wort geſprochen.“ 

Der mit „Abel? Angeredeke fenkte die 
Augen wie verlegen zu Boden: Ich bin etwas 
müde und angegriffen.“ 

Ja ja,” miſchte ſich jetzt auch Stern ein, 
Sie leben wahrſcheinlich wie alle Philoſophen 
zu unrakionell, bis ſie eines Tages am eigenen 
Leibe erfahren, daß die Seele nichts in der Luft 
Schwebendes iſt, ſondern ſehr abhängig von un- 
ſerm Organismus.“ 

Abel antwortete nicht und lächelte nur 
ſcheu. Doch wurde die Aufmerkjamkeif der an- 
dern jetzt abgelenkt, denn Eva erſchien. Sie trug 
heute ein dunkles, eng anliegendes Kleid und ſah 
ſehr feierlich aus. Sie hakte ſich über ſich ſelber 
gewunderk, wie ängſtlich fie in lezter Minute ge- 
weſen war, denn als ſie in der Skraßenbahn fuhr, 
war ihr alles, was fie vorleſen wollte, fo unſäg⸗- 
lich kindiſch erſchienen. 

Doch als ſie jetzt in dem kleinen, behaglichen 
Klubraum, in welchem ſchon ein feiner, filber- 
blauer Zigarekkenduft hing, jo freundlich und ehr- 
erbietig von Möninghoff und den übrigen begrüßt 
wurde, ſchwand ihre Befangenheit faſt ganz, und 
gar als fie etwas Chianti, den ihr Möninghoff 
empfahl, getrunken hakte, rauchte fie ihre Ziga- 
rette mit vollendeter Sicherheit. 

Sie haben alſo Ihre Verſe mitgebracht, 
gnädiges Fräulein?“ fragte Möninghoff, der ſich 
wieder an ihrer Seite niedergelaſſen hatte. 

Eva beſah, die Mundwinkel ein wenig ver- 
ziehend, die Zigarefte, die fie nachläſſig zwiſchen 
den Fingerſpitzen hielt: „Schließlich lege ich ja 
keinen ſonderlichen Werk darauf, vorzuleſen. Ich 
bin nicht eitel auf meine Produkfe und weiß ſehr 
wohl, daß ſie nichk vollkommen ſind.“ 

„Aber Sie find zu beſcheiden, gnädiges 
Fräulein“, verſicherke Möninghoff. 

Es iſt nur, fuhr Eva fork, weil ich mich 
gleichſam dem Klub gegenüber legitimieren 
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möchte, daß auch ich der Kunſt nicht ganz fern 
ftehe.” 

Möninghoff wollte eben eine Liebenswär- 
digkeit flüftern, als plötzlich die Türe weit und 
polternd aufſprang und Rex mit einem Fremden 
erſchien. 

Guten Abend!” fagte Rex und hing jeinen 
Filzhutk an einen Nagel. Man hat mich zwar 
nicht eingeladen heute abend, was ich natürlich 
nur für ein Verſehen halke, aber Jörgens iſt mir 
begegnet, und jo habe ich's doch erfahren. Nun 
bin ich nakürlich gerade gekommen.“ 

Möninghoff hakte ſich ekwas ſteif erhoben 
und wollte etwas ſagen. Rex aber ließ ihn gar 
nicht zu Worte kommen, ſondern fagte lachend: 
Laſſen Sie nur, Möninghoff, ich nehme Ihre 
Entihuldigung im voraus an. Aber ich bringe 
hier ein neues Mitglied mit, einen jungen Mann, 
den ich unten auf der Treppe kraf und der den 
Künſtlerverein ‚Die blaue Blume ſuchke.“ 

Mit dieſen Worten deutete er auf den ſehr 
jugendlich ausſehenden, mit viel Eleganz geklei- 
deken, jungen Menſchen, den er mitgebracht 
hakte und der bisher ſehr verlegen an der Tür 
ſtehen geblieben war. Jetzt kam dieſer in den 
Vordergrund, ftellte ſich mit ſteifer Verbeugung 
als Egon Fallois, stud. jur., vor und erklärte, 
er ſuche Anſchluß an Künſtlerkreiſe und habe von 
der „blauen Blume” vernommen. 

Möninghoff neigte etwas kühl fein ſchönes 
Haupt: „Wir find zwar kein Verein, wie Sie ſich 
das vorſtellen, doch werden wir Sie nicht hinaus- 
weiſen, ſondern wenn Sie Platz nehmen wollen, 
ſind Sie durchaus willkommen.“ Dann übernahm 
er mik großer Sicherheit die Vorſtellung. 

Rex verbeugte ſich etwas ironiſch vor Eva 
Salomon. Alſo es können Sterne am Horizont 
des Dereines aufgehen, und man ahnt nichts da- 
von“, ſagte er, Möninghoff dabei anblickend. 
Dann begrüßte er die andern. 

Als alle ihren Platz gefunden hatten und 
auch Fallois, der ſeinen dunklen Rock aufge- 
knöpft hakte, damit man feine weißſeidene Weſte 
ſah, ſich niedergelaſſen hatte, ſagte Rex: Ich habe 
Herrn Fallois unten gekroffen. Er erzählte mir, 
daß es ſein felſenfeſter Entihluß ſei, etwas 
Künſterleben und ‚Vie de Bohème“ zu mimen. 
Er iſt im erſten Semeſter. 

Möninghoff ſah den fremden Gaſt mit 
feiner Ironie lächelnd an. So dürfen Sie doch 


an eine etwas falſche Adreſſe geraten ſein. Denn 
was Sie ſuchen, werden Sie kaum finden in un- 
ſerem Verein. Der Klub „Die blaue Blume iſt 
gegründet als eine Vereinigung junger Leuke, 
die dem nüchternen und häßlichen Leben des All- 
tags entftrebend nach neuen, großen Idealen 
ſuchen. „Vie de Bohöme‘ zu pflegen, liegt eigent- 
lich ganz außerhalb der Tendenzen des Vereins.“ 

Ehe Fallois jedoch ekwas erwidern konnte, 
rief Rex mit ſeiner ſcharfen Stimme über den 
Tiſch: „Sie können doch noch immer ſehr ſchöne 
Reden halten, Möninghoff. Beſonders das mit 
den großen Sdealen war wieder unvergleichlich 
ſchön geſagk. So ſchön, daß ich's gar nichk erſt 
unfer die Lupe nehmen will. Aber Sie ſollken 
dem armen Herrn Fallois doch keine Angſt ein- 
jagen. So rigoros ſind wir doch nichk mit unſe⸗ 
ren Idealen. Es gibt doch auch unker uns Leuke 
genug, die mit Fug und Recht Anſpruch auf den 
Titel eines Bohémiens machen können. Da iſt 
zum Beiſpiel unſer vorkrefflicher Freund Kryza⸗- 
nowski, der doch allen Anforderungen an Faul- 
heit, Geldbedürftigkeit und ſonſtiger Genialität 
gerecht wird. Und feine Freundin Laskowska? 
Aber es fei mir ferne, etwas über die Damen zu 
ſagen, ſonſt käme ich noch am Ende auf Fräulein 
Arendt.” 

Dieſe fuhr entjegt auf und ſuchte Rex durch- 
bohrend anzuſehen. „Bitte, Herr Rex!“ rief ſie. 

Dieſer aber begütigte: „Aber kun Sie doch 
nicht jo, Fräulein Arendt, ich habe Sie doch nicht 
kränken wollen. Es iſt doch keine Schande, 
Bohémieme zu fein, wenn man das Geſchäft nur 
verfteht. Herr Fallois hält das ja zum Beiſpiel 
für eine Sehenswärdigkeif. . . .” 

Fallois, der während der ganzen Szene tief 
rok geworden war und in höchſter Verlegenheit 
das blaue Bakiſttüchlein im linken Armel abwed)- 
ſelnd hervorgezupt und hineingeſteckk hakte, jagte 
jetzt ſich erhebend, er wolle ja nicht ſtören, wenn 
er an eine falſche Adreſſe geraten ſei. 

„Bitte, Herr Fallois, behalten Sie nur ruhig 
Platz', ſagte Rex und bedeutete den andern 
niederzufigen. „Unjer Oberbohémien iſt nur 
heute nicht vertreten. Wenn es Ihnen aber Ver- 
gnügen macht und Sie verſprechen, nichk allzu- 
viel ſich abpumpen laſſen zu wollen, ſo werde ich 
Ihnen die Adreſſe des beſagken Polen verraten. 
Für heute abend bleiben Sie nur ruhig hier.“ 

Skern, der die Unkerhalkung offenbar ab- 
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leiten wollte, kam jetzt mit einer Zwiſchenfrage: 
Wann wird die Premiere Ihres Stückes ſein, 
Rex?“ 

Rex, der die Beine überemanderſchlagend 
ſich ſehr bequem in ſeinem Seſſel rekelte, zuckke 
die Achſeln: „In efwa drei Wochen, der Tag iſt 
noch nicht feſtgeſetzt. Es intereifiert mich auch 
wenig. Ich ſelber gehe nichk hin. Auch warne 
ich jeden auf dringendſte. Der Direktor hat das 
Stück vor drei Jahren angenommen und bringk 
es jetzt heraus. Ich halte gar nichts mehr davon. 
Vielleicht kann ich bei den Proben etwas lernen, 
das iſt der einzige Grund, daß ich's nichk zurück- 
gezogen habe.“ 

„Wie heißt denn das Stück?“ fragte Eva, 
haupkſächlich um auch einmal etwas zu ſagen, 
denn das laute Weſen dieſes Rex bedrückke fie. 
Doch wagte fie ihn nicht direkf anzuſehen, jon- 
dern wandte ſich eigenklich nur an Möninghoff. 

„Freiheit“ heißt's“, antwortete jedoch Rex. 
Es iſt ein wenig pathetifch, dieſer Titel, aber jo 
etwas macht man eben mit zwanzig Jahren. Es 
kommen auch ſonſt noch wundervolle Phraſen 
vor darin. Im übrigen iſt's ein gräßliches Mach⸗ 
werk.” 

Ohne ein bißchen zu böllern geht es bei 
Rex niemals ab”, lächelte Abel und ſchaute ein 
wenig ſarkaſtiſch zu Rex hinüber. Dieſer aber 
wandte ſich jetzt zu Stern, mik dem er alsbald in 
eine eifrige, theorefiihe Unterhaltung geriet, aus 
der nur manchmal Kraftworte wie Kitich, 
Schwindel und ähnliche mehr ſich beſonders klar 
abhoben. 

Eva Salomon hatte mit wachſendem Unbe- 
hagen das Benehmen dieſes Rex beobachkek. Sie 
fand ihn geſcheit, aber boshaft ausſehend. Das 
ſtark vorgeſchobene Kinn und die Ark, beim 
Lachen die Zähne des Unterkiefers zu zeigen, 
gaben feiner ganzen Phyſiognomie etwas Grim- 
miges. Und wie Eva dann das weitere Gebaren 
dieſes robuſten Menſchen in der grünen Jäger- 
joppe beobachtete, wie er Mönmghoff verjpot- 
tete und ſich dann fo unendlich überlegen be- 
nahm, wurde dieſe Antipathie immer ſtärker, und 
mit Schrecken dachte fie daran, daß fie in jeiner 
Gegenwart ihre Gedichte vorleſen ſollke. 

Es war ihr daher wie eine Erlöſung, als ſich 
Möninghoff jetzt in gedämpftem Tone an ſie 
wandte: Finden Sie nicht auch, daß dieſer Re 
ein unſympathiſcher Menſch iſt?“ fragte er. 


Eva bejahte, mit ſcheuem Blick auf Rex, 
der eben in hoͤchſt maleriſcher Stellung halb auf 
den Tiſch gelagerk mit Stern diskutierte. 

Ich dachte nämlich, fuhr Wöninghoff 
leiſe fort, es wäre angenehmer für gnädiges 
Fräulein, das Vorleſen der Gedichte auf ein 
andermal zu verſchieben, wenn Rex nicht da iſt. 
Wir haben ihm abſichklich heute keine Einladung 
gejandt, damit er ſich keine Ungeſchliffenheiken 
zu ſchulden kommen läßt. Man weiß bei ihm 
nie, weſſen man ſich alles zu verſehen hak.“ 

Ja, dann laſſe ich es doch beffer”, meinte 
Eva. 

Ich werde es alſo übernehmen, ſagke Mö- 
ninghoff, „den andern das mitzukeilen, damit 
keiner es Rex verrät. Selbſt wenn er etwas von 
Ihrem Vorleſen wiſſen follte, werde ich ſagen, 
es wäre für ein anderes Mal angeſetzt. . 

Eva warf Möninghoff einen dankbaren 
Blick zu, und dieſer erhob ſich langſam, um die 
anderen möglichſt unauffällig ins Verkrauen zu 
ziehen, doch gelang es nur unvollkommen, da er 
Fräulein Arendt nicht einweihen konnte, die eine 
verzweifelte Aufmerkſamkeit für die Unterhal- 
kung heuchelte, welche Rex noch immer mit Stern 
pflog. 

Während der ganzen Zeit aber war Abel 
von dem langen Mufiker ganz in Anſpruch ge- 


nommen worden. Etwas abſeits vom Tiſche er- 


zählte Bertram, vor Eifer ſich ganz zufammen- 
kauernd, dem jungen Manne mit dem verwad- 
jenen Körper und den Jeſusaugen eine lange Ge- 
ſchichnte. Es lag im Weſen Abels efwas, in 
feinem weichen und empfänglichen Charakter, 
was andern es ermöglichte, zu ihm von Dingen 
zu ſprechen, die ſonſt ihnen nur ſchwer über die 
Zunge gegangen wären. 

Anna iſt eine wundervolle Frau“, erzählte 
der Muſiker in gedämpftem Tone, damit keiner 
der anderen efwas vernähme. „Hätte ich fie 
nicht eher ſprechen gehört, als daß ich fie geſehen 
hätte, niemals wäre mir aufgegangen, daß fie 
auch ſchön ſein kann. So aber lernke ich zuerſt 
ihre Seele kennen. Es war in einer Famille, wo 
ich öfters hinkam. Man machke Muſik in der 
Dämmerung. Es war nur ſo hell, daß man 
ſoeben die Umriſſe der Geſtalten erkennen 
konnte. Dort kamen wir ins Geſpräch, ohne 
daß ich fie jemals vorher erblickt hätte. Und 
doch habe ich in der erſten Vierkelſtunde meine 


54 Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


ganze Lebensgefhichte erzählt. Es iſt feltfam, 
wie ich dazu kam. Und ſpäter als ich fpielte, da 
hat meine Geige Töne hergegeben, die ich ſelber 
noch nie vernommen halte. Und ich habe nur 
für Anna gejpielt, und da habe ich gefühlt, daß 
ich ein Künſtler bin.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, und auch Abel 
äußerfe nichts, um kein falſches Work zu jagen. 
Man hörte nur Sterns Stimme heflig derjeni- 
gen von Rex widerſprechen. 

„Seit dem Tage bin ich ganz veränderf”, 
fuhr Berkram endlich zu Abel ſprechend fork. 
Anna gibt Klavierſtunden in Prwakhäuſern. 
Aber fie iſt eine Künſtlerin, nicht im Techniſchen, 
aber im Empfinden. Ich habe fie öfters geſehen 
feitdem. Aber mir iſt, als ſei mein ganzes Leben 
hinter mir weggewiſchk, als wäre es nie geweſen. 
Ein neuer Satz fängk jetzt an. Ich bin ein ganz 
anderer Menſch geworden, als wäre ich es gar 
nichk geweſen, der ſo viel Gemeinheiten und 
Dummheiten begangen hat. Heute fühl ich's, daß 
ich efwas leiſten werde.” 

Abel hatte mit geſenklem Blicke ſchweigend 
Berkrams Erzählung angehört. Jetzt ſagte er in 
feiner langſamen, bedächkigen Ark, als müſſe er 
gleichſam jedes Wort aus dunklen Tiefen herauf- 
holen: „Wie jeltfam, auch ich habe in dieſen 
Tagen gerade viel nachgedachk über die Be- 
ziehungen zwiſchen den Menſchen und den Din- 
gen. Auch die Liebe iſt ja eine ſolche Beziehung 
zwiſchen Menſchen. Aber ich glaube, dieſe Be⸗ 
ziehungen ſind das eigenklich Weſenkliche in der 
Welk. Wenn wir alles in der Welk durch- 
ſchauen könnten, es durchleuchten wie mit myffi- 
ſchen Strahlen, dann würden wir vielleicht er- 
kennen, daß nur Beziehungen find in der Welt, 
daß alles, was wir Subſtanzen, Dinge oder Or- 
ganismen nennen, nur Verknüpfungen ſolcher 
Beziehungen ſind. Und die Liebe iſt die größte 
darunker, weil ſie ſchöpferiſch iſt. Aber ich habe 
dieſen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht. 

Abel hakte offenbar, ganz in feine Über- 
legungen verloren, völlig vergeſſen, mit wem er 
ſprach: denn Berkram hörke ihn mit verwunder- 
tem Blick zu, ohne offenbar zu verſtehen. 

Rex hatte inzwiſchen feine Unterhaltung mit 
Stern beendet und wandte fich jezt an Möning- 
hoff, ob man denn kein Programm, keinen Vor- 
trag für dieſen Abend habe. 

Möninghoff rückte etwas bekreken feine 


Krawatte zurecht: „Nein, wir haben für heute 
niemand gefunden 

„Nun, erwiderfe Rex, ich Hatte gehofft, 
die Verſe einer Dame heuke zu hören. Neulich 
im Café ſprach man doch von efwas derart, und 
Jörgens erzählte mir heuke, als ich ihn kraf, es 
hätte ſogar auf der Einladungskarte, die ich — 
natürlich nur aus Verſehen, Herr Möninghoff — 
nicht bekommen habe.” 

Aber gnädiges Fräulein, Sie wollten doch 
vorleſen?“ fragte jetzt Fräulein Arendt, die von 
Möninghoff über die geänderken Pläne Evas 
nicht in Kennknis geſetzt hakte werden können. 

Fräulein Salomon hat plötzlich Kopfweh 
bekommen”, erklärte endlich Möninghoff, nach- 
dem eine peinliche Pauſe enkſtanden war. 

Ach, das iſt aber wirklich fchade”, meinte 
Rex in überaus liebenswürdigem Tone zu Eva. 
Ich hakte mich jo gefreuk. .. Wollen Sie nicht 
doch lejen?” 

„Nein, ich möchte wirklich nicht“, fagte Eva, 
zu Möninghoff hinblickend. Der freundliche Ton 
in Rexens Stimme hatte fie doch irre daran ge- 
machk, ob er wirklich jo ſchlimm ſei. 

„Ach ja, gnädiges Fräulein, miſchte ſich 
jetzt der junge Fallois ein, „würden Sie nicht 
doch leſen?' Er hakte offenbar das Bedürfnis, 
auch einmal zu ſprechen. 

Rex aber fuhr in ſeinem freundlichen, zu- 
redenden Tone fort: Ich müßte ja ſonſt wirklich 
annehmen, Sie läſen nur wegen mich nicht, denn 
bevor ich da war, hatten Sie es doch offenbar 
vor. Ich werde auch jpäter da fein, das hülfe 
alſo noch nichk einmal. Ich bin gar nichk jo ge- 
fährlic h. 

Und Eva ließ ſich wirklich bewegen. Sie 
holte ein mit Goldſchnitt geziertes, in Seide ge- 
bundenes Büchlein hervor, wie es junge Mäd- 
chen zum Einſchreiben von Erinnerungen be- 
nutzen. 

Sie erröfete Tief, als fie alle Blicke auf ſich 
gerichtet fühlte. Nach längerem Blättern ſagke 
fie mit dünner, efwas heiſerer Stimme: Es find 
alles Sachen, die ich ſchon vor langer Zeik ge- 
ſchrieben habe, ich habe auch gar nicht ſo große 
Mühe darauf verwandt, es iſt alles nur 

Aber gnädiges Fräulein, ſeien Sie doch 
nichk fo ängftlih”, unkerbrach fie Rex. 

Eva Salomon errötete noch kiefer, dann mit 
plötzlichem Ruck richtete fie ſich empor und, in- 
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dem fie das Buch nach rückwärts bog, ſagte fie, 
es käme ihr aber auf ein aufrichtiges Urkeil an. 
Dann las ſie: 

Feſtgeſchloſſen find die Läden, 

Dumpf nur hör herein ich's ſchallen, 

Wie die Bürger Sonnkagmittags 

Brav vors Tor ins Grüne wallen. 


Nur ich ſitze ſtumm im Dunkeln, 

Dunkel iſt auch meine Seele, 

Weiß es ſelber nicht, warum nur 

Ich mich mit Geſpenſtern quäle. 

Längſt iſt alles in mir finſter, 

Leer und finfter längſt mein Herz, 

Und ich fühle keine Sehnſuchk, 

Nur noch dumpfen, dunklen Schmerz 


Und die Bilder an den Wänden 
Schauen alle ſtumm auf mich, 

Und die Augen mit den Händen 
Deckend, wein ich — bitterlih. h 


Niemand ſagte etwas, nur Möninghoff, zu 
welchem Eva verſtohlen hinüber ſchielle, nickte 
ihr ermutigend zu. Dann las fie einige weitere 
Sachen. Aber immer noch herrichte dieſelbe 
ſonderbare Stille, fie begann ſich wie ein Alp auf 
Eva zu legen, und ſchließlich brach dieſe mitten 
im Leſen eines Gedichtes plötzlich ab und ſagke 
faſt mit Tränen kämpfend, ſie könne nicht mehr 
weiterleſen, fie ſei unwohl. 

Noch einen Augenblick dauerke die Stille, 
dann ſagte Käthe Arendt im Bruftton echter Be⸗ 
geifterung: Ich finde Ihre Gedichte wunder- 
ſchön, gnädiges Fräulein.“ 

Auch Bertram und Fallois ſagken ihre Kom- 
plimenke pflichtſchuldigſt her, Stern ſaß etwas 
verlegen da, und Rex beobachtete mit ſpöttiſchem 
Blicke Möninghoff, der verlegen an feiner Kra- 
walte zupffe. Jetzt endlich, als Eva, ein bißchen 
ermutigt durch den Zuſpruch der andern, ſchen 
nach ihm aufblickke, ſagte auch Möninghoff, 
wenn auch efwas ſtockend: „Es iſt ja immer 
ſchwer, bei erſten Anhören ein Urkeil über ein 
Gedicht zu geben, dazu müßte ich ſie öfters ge⸗ 
leſen haben. Aber foviel kann ich ſchon heuke 
ſagen, daß Sie ausgeſprochene Begabung haben, 
gnädiges Fräulein.” 

„Sie meinen alſo wirklich?“ fragte Eva, er- 
freut aufatmend. 

Gewißl' beſtätigte Möninghoff, unter- 
drückke jedoch verlegen eine weitere Bemerkung, 
als er merkte, W Rex ihn noch immer ſpöktiſch 
fixierte. 


Jetzt aber wandte ſich dieſer an Eva: „Sie 
haben wohl ſchon einmal Heine geleſen in Ihrem 
Leben?“ fragte er. 

Eva Salomon jenkte den Blick. „Warum 
meinen Sie?“ erwiderke fie gepreßt. 

Rex lehnte ſich weit in feinen Seſſel zurück, 
dann ſagte er rauh: „Sie jagen ja ſelber vorhin, 
Sie wollten Kritik. Nun, wenn Sie Heine ge- 
leſen haben, mußten Sie doch ganz einfach den 
Eindruck gewinnen, daß wir ſchon Juckerzeug 
genug in unſerer Literafur haben, was leider 
nicht weggegeſſen werden kann. Ich meine all 
die verlogenen Seufzer und Tränen des alken 
Heine reichten doch aus, jo daß wir keine neuen 
mehr brauchten.” 

Rex hatte das ganz kühl hergeſagt, Eva aber 
flarrfe ihn jetzt erſchrocken an. Möninghoff und 
Stern aber kauſchken Blicke, und endlich ſagke 
erſterer: „Aber ich bitte Sie, Rex, bedenken 
Sie.” 

Ach, ich bedenke ſchon. Hätten Sie, edel- 
ſter Möninghoff vorhin nicht ſo fade gelogen, ich 
hätte gar nichts geſagk. Ich meine es nämlich 
nur guf. Sehen Sie, gnädiges Fräulein, fuhr 
er in freundlichſtem Tone fort, „wenn Sie dieje 
Sachen drucken laſſen, kauft heukzukage nicht 
einmal mehr ein Backfiſch ſie Ihnen ab. Sie 
verwenden das Geld beſſer in Konditoreien. 
Wenn Sie aber, gnädiges Fräulein, mit aller Ge- 
walt berühmt werden wollen, dann müſſen Sie 
modern ſein und mit der Zeit gehen: ſchreiben Sie 
unanſtändig. Und wenn das nicht hilft, dichten 
Sie pervers, maſochiſtiſch oder ſadiſtiſch. Es gibt 
ja Schweine genug, die fo ein Futter lieben.” 

Jetzt aber fuhr Stern empor, ſo raſch, daß 
fein Hornkneifer von der Naſe ſprang, und rief: 
Rex, Sie vergeſſen ſich, Sie find unverſchämt. 
Sie inſultieren meine Kuſine aufs infamſte.“ 

Auch Eva war aufgeſtanden und ging den 
Kopf zurückgelehnk zur Türe. Möninghoff und 
Stern folgten ihr und ſuchten auf fie einzureden. 

Sie werden mir Rechenſchafk geben!” rief 
Stern noch ins Zimmer zurück. 

Rex aber war ruhig geblieben, ohne nur 
feine nonchalante Stellung zu ändern. In ſeinem 
kahlrafierten, harken Geſicht zucte kein Mus- 
kel, und ganz gleichgültig, als ginge ihn alles 
nichts an, ſah er zu, wie draußen Hinter der halb 
offenen Tür Stern geſtikullierke. 

Das hätten Sie aber wirklich nicht kun 
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dürfen”, ſagte ganz empört Fräulein Arendt zu 
Rex. „Das war nicht ſchön, und es geihähe 
Ihnen ganz recht, wenn Stern Ihnen eine 
Piſtolenforderung ſchickke.“ 

Rex lachke: „Daran denkt Stern natürlich 
nicht, denn abgeſehen von allem andern iſt er da- 
für — nun ſagen wir einmal — vielzuviel moder- 
ner Menſch.“ 

Die andern im Zimmer, Bertram, Abel und 
Fallois, ſagten gar nichts. Stern war jetzt 
wiederum in der Tür erſchienen, um die Sachen 
ſeiner Kuſine wie ſeine eigenen abzuholen. Er 
ſah gar nicht zu Rex hinüber, ſondern ging fchwei- 
gend ab. 

Etwas ſpäter erſchien denn auch Möning- 
hoff. Er trat an den Tiſch und ſagte mit fief- 
ernſter Miene: „Ih habe die Dame noch her- 
untergeleitef. Ich muß die ganze Szene unend- 
lich bedauern. Sie haben ſich über alle Maßen 
taktlos benommen, Rex. Ich habe Fräulein 
Salomon im Namen des ganzen Klubs um Ver- 
zeihung gebeten.” 

Rex lachte kühl. „Nun, fo freuen Sie ſich 
doch über die Glanzrolle, die Sie wieder bei der 
ganzen Geſchichte ſpielen. 

Möninghoff aber ging ſchweigend weg, um 
femen Künſtlermankel um die Schulker zu wer- 
fen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich jetzt gehe, 
ſagke er dann, als er ſchon die Türklinke in der 
Hand hielt, Sie werden noch von mir hören, 
Rex. Guten Abend.“ 

„So wären wir alſo Herren des Schlacht- 
feldes“, lachte Rex umbherblikend. Im übri- 
gen können wir ja auch gehen.“ 

Er ſtand auf und die andern ebenfalls. Da 
erblickte Rex plötzlich den jungen Fallois, um 
den ſich zuletzt niemand mehr gekümmert hatte. 
Ach, richtig, ſagke Rex zu ihm, fie wollen ja 
‚vie de boh&me‘ kennen lernen, darum haften 
Sie ja Ihren ſchwarzen Rock und Ihre neueſte 
weiße Weſte angezogen. Aber warten Sie, ich 
will Ihnen eine Adreſſe aufſchreiben.“ 

Er krat nochmals an den Tiſch und ſchrieb 
auf eine Viſikenkarke mit großen, jeltjamen 
Buchſtaben: Pan Kryzanowski, Peinkre ef 
Scrivain, Kurfürſtendamm 214.” 

Sol“ ſagke er und übergab dieſe Karte dem 
jungen Manne. „Wenden Sie ſich an dieſe 
Adreſſe, dann werden Sie bald ‚vie de bohöme‘ 
genug bekommen. Es ſoll mich freuen, wenn 


Sie bald genug davon haben und ein braver Bür- 
ger werden, der ſeinen Eltern Freude machk.“ 

Rex aber hakte Abel, als fie die andern ver- 
laffen Hatten, unker den Arm gefaßt, und jo gin- 
gen fie noch eine Weile zuſammen: „Sie haben 
ſich wohl innerlich herzlichſt über mich heuke 
abend entrüftet?” fragke Rex den Freund. 

Abel ſagte etwas ſcheu, wie das feine Ark 
war, er könne Rexens Benehmen auch mit dem 
beſten Willen nicht ſchön finden. 

Ich eigenklich auch nicht”, geſtand Rex 
jetzt ernſt. „Aber es iſt ſonderbar, manchmal 
packt mich jo etwas. So ſah ich neulich bei einer 
Table d’höte einen Menſchen beim Eſſen das 
Meſſer in den Mund führen. Da packte es mich, 
ich weiß jelber nicht, wie es kam, ich mußte 
dem Menſchen vor allen Leuten fagen: ‚Sie find 
ein Schwein‘, was nakürlich für mich die unange- 
nehmſten Folgen hakte.“ 

Sie gingen jetzt die Linden hinunker und ge- 
langten vor das Brandenburger Tor. Der Tier- 
garten lag ſchwarz und ſchweigend vor ihnen, und 
nur die Laternen ſtrahlken überall weiß aus dem 
Dunkel ihnen entgegen. 

Im Weitergehen erzählte Abel, daß ihm 
Bertram heute berichtet hafte von jener Frau, 
die ihn verſtünde. „Vielleicht“, ſchloß Abel, 
wird dieſe Frau dazu helfen, daß Berkram ſich 
ein wenig ſammelt.“ 

Abwarten!” ſagke Rex. Ich halte nichk 
zu viel von Berkram, obwohl ich ſeine mufika- 
liſche Begabung ſchwer beurkeilen kann.“ 

„Und Sie meinen nicht, daß viel Feines in 
ihm iſt?“ fragke Abel. 

„Sie ſehen immer nur das Beſte in den 
Leuten”, erwiderte Rex. Vielleicht iſt es fo. 
Aber ich glaube, ein wirklich feiner Menſch hätte 
ſich niemals jo mit Weibern vergeſſen, wie Ber- 
kram das getan. Hoffen wir aljo, daß er an 
keine geraten iſt, die zu gut für ihn wäre.” 

Er wird fie wohl einmal in die ‚blaue 
Blume mitbringen, ſagke Abel. 

„Und nun erzählen fie einmal von ſich jel- 
ber”, ſagte Rex. Ich habe ſchon längere Zeit 
nichts mehr wahrgenommen von Ihnen.“ 

„Von mir iſt nicht viel zu erzählen“, ſagke 
Abel. „Wenn man wie ich nur mit Büchern 
verkehrt, erlebt man zwar auch viel, es iſt aber 
nicht intereffant zu erzählen. Geſundheitlich 
geht es mir ja nicht beſonders. Aber da iſt nichts 
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zu machen. Ich bin das von Kind auf gewöhnk. 
Verwachſene Menſchen ſind ja viel beſcheidener 
wie andere. 

„Sie ſollten nicht fo melanchollſch fein, ſich 
nichk fo einſpinnen in Ihre Grübeleien”, ſagte 
Rex jetzt eindringlich. Aber es iſt Ihnen ja 
nicht zu raten. Myſtiker wie Sie find wie 
Opiumraucher oder Morphiumſüchtige. Bei 
Ihnen iſt das Grübeln fo etwas. . .” 

Abel erwiderte erſt nach einer Pauſe: „Viel- 
leicht haben Sie recht. Aber es iſt ſo. Man 
kann nichts kun dagegen.” 

Schweigend gingen die Beiden, Rex der 
robuſte, ſtarke Menſch, und der kleine, efwas ver- 
wachſene Abel nebeneinander. 

Ich bin doch wirklich geſpannt, was aus 
der ‚blauen Blume jetzt wird”, ſagte Rex end- 
lich. Es war das heute von mir eine Abſage. 
Ich bin dem ganzen Kreiſe fremd geworden. Als 
wir den Klub gründeten, dachken wir wohl an 
Großes. Das iſt jetzt vorbei und nur noch ein 
‚Rünftlerverein‘ geblieben. Das haſſe ich. Der 
ganze Klub ift eigentlich nur da, damit Herr Mö- 
ninghoff feine vielen kleinen Eitelkeiten darin 
beſpiegeln kann.“ 

Und Sie glauben nicht, daß an den vielen 
großen Worken, die ſchon gefallen ſind in dem 
Klub, doch etwas Wahres iſt?“ 

Es mag fein!” erwiderte Rex, und jeine 
Stimme nahm wieder denſelben anmaßenden 
Ton an, mit dem er vorher zu Eva Salomon 
geſprochen hakte. Für andere kann man 
niemals einſtehen. Ich werde meine blaue Blume 
finden, meine! Jeder muß ſich nach eigener 
Methode durchs Leben ſchlagen. Ich laſſe jeden 
auf ſeine Faſſon ſelig werden.“ 


4. Kapitel. 


Ein übermäßig eleganter Raum war es ge- 
rade nicht, den Pan Kryzanowski dicht unter 
dem Dache eines Hinkerhauſes im Berliner 
Weiten bewohnte. Aber es war eine feine Ge- 
gend, und darauf legke Kryzanowski Werk. Nicht 
jeder, der ſeine Viſitenkarke zu leſen bekam, ſah 
ja das Zimmer, und ſo konnke man immer alles 
mögliche denken, wenn man auf derſelben las: 
Pan Kryzanowski, peintre et &erivain, cor- 


respondent du journal polonais „Kuryer War- 
zowski“, wo unten links in der Ecke ſtand: 
Paris, Boulevard de St. Germain 172, und 
rechts: Berlin, Kurfürſtendamm 214. 

Zwar hakte der Pole ſchon ſeit Jahren 
nichks gemalt, wenigſtens hakte niemand ein Bild 
von ihm geſehen, und was die Schriftſtellerei be- 
kraf, ſo behaupteten einige, er ſchriebe alle drei- 
viertel Jahr einen Artikel für irgend ein pol- 


niſches Blakt, es gab aber auch boshafte Leute, 


wie Rex, um nur einen zu nennen, die vermufe- 
ken, es geſchähe nicht fo oft. 

Das Haupfgefchäft des Polen, und es muß 
ihm hier eine bedeutende Geſchicklichkeit zuge⸗ 
ſprochen werden, was faſt alle Mitglieder der 
„blauen Blume“ bezeugen können, war das 
Leihen“. Es gab faſt keinen in ſeinem weiten 
Bekanntenkreife, mik dem Pan Kryzanowski 
hierin nicht in Geſchäftsverbindung ſtand. Sorg- 
fältig führfe er Buch über alle Anleihen, um, wie 
er den Gläubigern ſagke, alles bei Heller und 
Pfennig zurückzuzahlen. In Wirklihkeit hakte 
dieſe große Gewiſſenhaftigkeit aber wohl nur den 
Zweck, ihm jederzeit einen Überblick zu ermög- 
lichen über die Chancen einer neuen Anleihe, 
wenn längere Zeit feit der teßfen verſtrichen war. 

An dem Abend, wo Rex und Eva Salomon 
in jo ſeltſamer Weiſe ſich nähergekreken waren, 
hakte Kryzanowski gefehlt, denn er fühlte ſich 
noch gekränkt durch Möninghoffs Harkherzig- 
Rei. 

Es war am Pormitfag nach jener Klub- 
ſizung, als Kryzanowski ſich wie gewöhnlich um 
elf Uhr etwa von der Nachkruhe erhob. Er ftand 
ſelken früher auf, ſondern begab ſich meiſt gleich 
zum Mittageſſen, um auf dieſe Art das Früh- 
ſtück zu erſparen. 

Denn es war keine Lüge geweſen, was er 
Möninghoff erzählt hatte. Es ging ihm wirk- 
lich kläglich, und als er ſein Portemonnaie unker- 
ſuchke, fand er noch zwanzig Pfennige darin vor. 
Unker ziemlich düſteren Gedanken vollendete er 
feine Zoilette, färbke feinen ſchwarzen Rock hier 
und dorf efwas mit Tuſche nach und nahm ihm 
an andern, etwas unangenehm glänzend gewor- 
denen Stellen durch Anfeuchkten mit Waſſer 
dieſe Zeichen der Abnußung. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Beiblatt 
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Abend 


So fiel ins Schloß nun hinker dem hallenden 
Leben 

Das ſchwere, ſchweigende Tor, 

Und der Abend ſteht mit großen Träumeraugen 

Und entfalteten Flügeln davor. 


Und ſorgt, daß dieſer flüchtigen Feierſtunde 
Keiner ſtöre die Ruh: 
Streift mir die Unraſt von der ſtaubigen Stirne 
Und lächelt mir zu 

Helene Bauer. 


* 


Gloria Viktoria 


Der dritte Mobilmachungskag. 


Ein langer Reſerviſtenzug hielt auf dem Bahn⸗ 
hof. Aus allen Wagenfenſtern fhauten die jun- - 


gen, frohen WMännergefihter, ſonnverbrannk, 
blonde und braune, übermütig lachende, ernſter ge- 
reifte, — alle aber voller Lebensfreude, Kriegsluſt 
und Sieges zuverſicht. Denn der Krieg war da, der 
lang erwarkeke, und nun ging es hinein, — hurra, 
— zum Siegen oder Sberben. Nirgends ein ver- 
droſſenes Geſicht, eine verzagte Miene. Nirgends 
aber auch eine Spur von Zügellofigkeit, Roheit. 
So führfe Zug um Zug mit wenigen Minuten 
Pauſe Hunderkbauſende junger Germanen nach Oft 
und Weſt in das Kriegsgewirr hinein. Und bei 
allen ohne Ausnahme der gleiche Eindruck, das- 
ſelbe Bild. O herrliches Volk, Herzblatt du der 
Welkenblübe, das feine Söhne aufreiht zu Mil- 
lionenſcharen, ohne daß ein Mißton erklingt; fie 
„dem Tode entgegenfendet, ohne daß ihr Lachen 


. verſtummk, ihres Auges Leuchlen erliſcht. 


Wie zum Maienfeſte ging es hinaus, die 
Wagen mit grünen Zweigen geſchmückk: mit 
Schriftzeichen in weißer Kreide ihre Wände ver- 
ziert. Übermütiger Soldakenhumor, der darin 
ſprudelte. Jeder Schuß — einen Ruß!” fo ſtand 
da zu leſen. 

5 Oder: „Hurra, zum Schützenfeſt nach Mos⸗ 
au!“ 

O Nikolaus, — Nu aber raus!“ 

Jett wurden die letzten Türen zugeſchlagen, 
der Zug ſeßte ſich in Bewegung. Hüte, Mützen, 
Tücher wehken und grüßten in der Luft, Hurra- 
rufe erſchollen, und dann der Geſang aus den jun- 
gen, kräftigen Männerkehlen. 

Deukſchland, Deukſchland über a—alles, 
Über alles in d—er Welk —'. 


In dem Rattern und Rädergeroll verhallten 


die Töne. Oftwärts brauſte der Zug. 


Von Hans Werder 


Und von Oſten her, weftwärfs gerichtet, fuhr 
im ſelben Augenblick ein anderer in den Bahnhof. 
Dieſelben lachenden Geſichker, frohen Zurufe, 

— die gefhmückten, beſchriebenen Wagen. Nur, 
daß es hier in Anbetracht der weſtlichen Richtung 


hieß: 
Paßt auf Zranzofen, 
Wir klopfen euch die Hofen.“ 

Oder gar: „John Bull, — ich hau dir den 
Buckel vull.“ 

Ach, führt nur diefe Vorſätze aus, ihr umver- 
gleichlichen, herrlichen deutlſchen Jungens. 

Der Zug hielk. Eine ameiſengleiche Tätigkeit 
entfaltet ih. Lange Tiſche ſtanden auf dem Bahn- 
fteige, mit Taſſen und riefigen Kaffeekannen befeßt. 
Eine Schar flinker Mädchen und Frauen, alle mit 
dem roten Kreuz auf weißer Binde, — füllten die 
Taſſen, ſchnitken und beſtrichen die Brokſcheiben. 
Und das Verkeilen begann. Keiner ward über- 
ſehen, oder bekam zu viel. Keiner griff unbeſchei⸗- 
den zu, — nicht einer vergaß, ſich zu bedanken. 
Luftig, froh und herzlich, alle, alle. Nun die Zigar- 
ren ausgekeilt. 

Herr Zugführer, warten Sie noch, bikke, einen 
Augenblick — die Zigarre darf doch nicht fehlen!” 

Und wieder begann, als die Türen geſchloſſen 
wurden, der frohe, kräftige Geſang: 

Ich halt' einen Kameraden, 
Einen beſſern find' ſt du nicht. 
Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite, 
Gloria, Gloria, 

Gloria Viktoria. 

Mit Herz und mik Hand, 

Das Schwert in der Hand, 

Fürs Vaterland. 

Die DVöglen, im Walde, 

Die fingen ja ſo wunder — wunderſchön. 


———ů — allen __ mn — 
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In der Heimat, in der Hei—mak, 
Da gibt's ein Wieder— Wiederfehn.” 

Fork brauſte der Zug. Und auf den Zurück- 
bleibenden Haftete flüchtig der Eindruck dieſes 
ſonderbaren Liedes, wie es eben auf der Welt nur 
der preußiſche Soldat erfinden kann, und wie es 
ihn kennzeichnek. Alles herrlichk von Kamerad⸗ 
ſchaft und Vaterland und ſchwerkfrohem Gloria 
Viktoria. Und darüber der weiche Dämpfer von 
Heimat und Wiederſehn und den Vöglein im 
Walde. Das gehört alles mit hinein in die wirk- 
liche, richtige Stimmung zum Siegen oder Sterben. 

über den Bahnſteig ging raſchen Schrittes eine 
junge Dame, in dunklem Reiſeanzug, ſehr einfach, 
ſehr auf ausſehend. Unter dem kleinen, runden 
Strohhut, mit ſchwarzem Sambband verziert, wellte 
ſich das nußbraune Haar, zum dicken Knoten ver- 
ſchlungen. Ihre Augen gingen unruhig ſuchend 
umher, und erhellten ſich hoffnungsvoll, als fie die 
allbekennte, friedlich roke Mütze erſpähken. 

„Ach, Herr Bahnhofsvorſteher, verzeihen Sie, 
— gibt es wohl eine Möglichkeit für mich, heuke 
noch weiferzu kommen? Nach Berlin?“ 

Er grüßte höflich, obwohl er wahrſcheinlich 
gar nicht mehr wußte, wo ihm der Kopf ſtand. 
Hierunker leiden follte niemand, auch keine Zivil- 
perſon'. — „Nach Berlin, meine Dame, — er 
lächelte ſogar. Heute gebt überhaupt kein Zug 
mehr für Zwilperſonen. Morgen früh vielleicht 
einer in der Richtung nach Stektin zu. Wenn fie 
verſuchen wollen, Stetfin zu erreichen, — von da 
gibt es gewiß Züge nach Berlin!“ 

Danke fehr! — Mein Gott — 

Da ftand fie. In einem wildfremden Städt- 
chen, wo irgendein Zug nach unermeßlich langer 
Fahrt fie ausgeſetzt hakte, und wo fie nun ſchon ſeik 
Stunden umherirrkte. Mehrere Bahnen kreuzten 
ſich hier, daher der große Betrieb, troß des kleinen 
Neſtes. Ein unbeſchreibliches Neſt war es ſogar. 
Was follte ſte nur beginnen? Mit großen, froff- 
loſen Augen ſchauke fie um ſich. 

Sufanne Burkhardt kam von Königsberg her. 
Dort hakte fie, die Elternlofe, ihrem Bruder den 
Haushalt geführt, einem unverheirateten Haupft- 
mann und Kompagniechef. Und hatte jo in der 
Stellung einer gefeierken, jungen Regimenksdame 
ein überaus glückliches Daſein geführt. Nun plöß- 
lich vor acht Tagen hatte dieſer Bruder ſich ange- 
ſichks des drohenden Krieges verlobt, am erſten 
Mobilmahungstage verheiratet, und ſiand fetzt 
wohl bereits an der ruſſiſchen Grenze. Die neue, 
ihr fehr fremde Schwägerin war bis Danzig mit 
ihr zuſammen gereiſt, da haften fie ſich gefrennt. 
Den Herd, die Heimat und Wirkungsftätte, die ihr 
das Bruderhaus bisher geboten, — hakte fie dieſer 
Schwägerin überlaſſen müſſen. Suſanne felber 
war heimaklos, entwurgelt, und überflüſſig auf der 
Welk. Vogelfrei, — fo kam fie ſich vor. Wie er 
fie doch halte fo furchtbar überraſchen können, der 
graufame Bruder! 


Einen zweiten, jüngeren befaß fie noch, der 
war in Berlin auf der Kriegsakademie. Und weiter 
hatte fie niemanden und nichts auf der Welt. Das 
war ſchwer für ein junges Mädchen, zumal jetzt 
während der Kriegszeitläufbe. Da ſtand ihre ganze 
Hoffnung auf eine Anftellung im Roken Kreuz. 
Darum eilte fie nach Berlin, ihr Bruder follte fie 
dort empfangen, ihr raten und helfen. Beſonders, 
in noch einmal wiederzufehen, war ihr dringender 
Wunſch. Ob ſie ihn noch ankreffen würde. Ob er 
ſchon abgereiſt war zu feinem Regimenk? Enkſetz- 
licher Gedanke. Sie wußte nichts von ihm. Man 
erfuhr ja nichts. Eine große Gehelmniswolke 
hüllte in undurchdringliche Schleier alles, was unfer 
Heer befraf, ja, was die Welt bewegt. 

Und die Stunden, die Tage verrannen — ſie 
ſtand da, und kam nicht weiter. Und der Bruder 
würde abreiſen, fie ſah ihn vielleicht niemals 
wieder, und war dann verlaſſen und einſam auf 
Erden. Oh, wenn fie fliegen könnte! Sie ſtand 
hier unbeweglich, und fühlte ſich hilflos wie eine 
Gefangene. 

Ein Militärzug brauſte herein. Infanterie in 
ihren feldgrauen Uniformen, und grau überzoge⸗ 
nen Helmen, fo kriegeriſch ſachgemäß wie nur 
möglich. Sind denn das unſere preußiſchen Sol- 
daten, das welkberühmte „zweierlei Tuch“, — dieſe 
maulwurfsgrauen Geſtalken? 

Ja, fie find es wirklich. Das Auge gewöhnt 
ſich an alles, und gewöhnt ſich raſch. Es wird auch 
bald unfere preußiſchen Soldaten in ihrer wunder- 
lichen Verkleidung herauszukennen wiſſen. Und 
wenn fie darin gefiegt haben werden, und uns den 
Frieden zurückerkämpft, dann werden wir fie ja 
wieder in dem bunten Tuch bewundern dürfen, 
das eine unvergängliche Überlieferung für ſie und 
für uns zum Heiligtum erhoben hat. 

Während die hungrigen Krieger aus den ge- 
ſchäftigen Händen am Kaffeeliſch ihre Atzung ent- 
gegen nahmen, ging Suſanne den Zug enklang, mit 
ſehnſüchtigen Augen in die Wagen hineinſchauend. 
Alles nur „für Militär”. Hier in der zweiten 
Klaſſe ſaßen die Offiziere. Ach wie viele, und doch 
kein Bekannter darunter. Sie feufzt enkkäuſchk. 

Dann aber kam ein Wagen, der enthielt Rei- 
ſende verſchiedener Art. Ein Abkeil, — das war 
nicht überfüllt. 

„Ach, Herr Bahnhofsvorſteher, hier ſitzen ja 
Siviliften drin? Zwei — und dann nur zwei Offi- 
nere, — da könnte ich doch mitfahren?” 

Es geht nicht, meine Dame. Da werden Re- 
ferveoffiziere fein, die zu ihrem Beſtimmungsork 
fahren.“ 

Nun ja, ich will doch auch an meinen Beſtim⸗ 
mungsort”, klagte Suſanne. „Laflen Sie mich doch 
hier hinein!” 

Aber ſelbſtverſtändlich', rief eine kräftige 
Stimme aus dem Wagenfenſter ihr entgegen. 
„Kommen Sie, meine Gnädigſte, bier iſt Platz ge- 
nung!’ Die Tür ward ausgeſtoßen, eine Hand 
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dangte heraus, ergriff Suſannas Reiſekaſche, faßle 
dann noch einmal zu, und zog die Überrafchte mit 
feſtem Ruck herauf. 

Ach Herr — ein raſcher Blick auf feine 
Achſel — Hauptmann, wie ſoll ich Ihnen danken! 
Aus einer wahren Noklage erretten Sie michl“ 

„Ganz auf meiner Seite, wenn ich dieſe 
ſchönſte Pflicht eines Offiziers erfüllen durftel Wo 
befehlen Sie zu ſitzen. Hier rückwärts? Schön! 
Dann kann wohl das Fenſter offen bleiben!“ 

Ach, wie herrlich, daß Sie mich mitgenommen 
haben, Herr Hauptmann! Darf ich wohl fragen, 
wohin dieſer Zug gehen mag?” Die Herren lad- 
ken herzhaft über dieſe Wendung. Ganz genau 
wußte es ſchließlich keiner, und aus den Erörterun- 
gen darüber enkſpann ſich ein lebhaftes Geſpräch, 
daß die großen heiligen und brennenden Tages- 
fragen von allen Geſichkspunklen aus beleuchtete. 
Die beiden Ziviliften enkpuppken ſich als junge Me- 
diziner, die, eben von der Univerfität kommend, zu 
ihren Negimentern reiſten, erwartungsvoll und be- 
geifterf, wie alle, alle andern. 

Der vierte der Reiſegefährken, ein junger 
Leutnank in feldgrauer Ulanka, lag in einer Ecke, 
den Kopf feitwärts tief herab geneigt, in bleiernen 
Schlaf verſunken. Wieviel ruheloſe Nächte mochte 
er ſchon hinker ſich haben, daß er ſo ſchlafen konnke, 
mitten in dem Tagesgetriebe des hellen Vormittags. 

Suſanne ſah nach ihm hin, — dann noch ein- 
mal, und ihre Augen blieben auf ihm haften, — 
fragend, überlegend. Das Geſicht kannte fie doch? 
— Dieſe froßige, blonde Welle über der niedrigen 
Skirn, in ſcharfer Linie abgeſetzt von dem braunen 
Geſicht. Dieſe feſte, gerade Naſe, und die langen 
Wimpern. Wenn er nur erft die Augen aufſchlagen 
würde, dann wußte ſie es gleich, das war ihr 
ſicher. Sie kannte einen, hatte ihn als Knaben 
gekannt, da fie ſelber noch ein Schulmädchen, ein 
Baſchfiſchchen war, — der mochke jetzt fo ausſehen, 
als erwachſener Menſch. So wunderbar ſchwer⸗ 
mütige Augen hakte er in dem friſchen 
Knabengeſichkt. Eine Ungeduld überkam Sufanna, 
daß er endlich aufwachen möchte. War das mit 
den Augen richtig, — dann wirklich, dann mußte 
er es fein. Robert Holthoff. Ihre Väter waren 
Majore geweſen im ſelben Regiment, jahrelang, 
und die Kinder ſehr befreundet miteinander. Die 
beiden Brüder halten auch die gute Kameradſchaft 
mit Robert forkgeſetzt. Suſanna hakte ihn nicht 
wiedergeſehen, und ihn doch niemals vergeſſen. Ob 
er dies wohl war? — 

Der Zug hielt auf einer größeren Station. Der 
Hauptmann erhob ſich. Ja, mein gnädiges Zrän- 
lein, hier muß ich umſteigen. Tut mir fehr leid, 
daß ich Ihnen nichk weiter dienſtbar fein kann!” 

Sie dankte ihm nochmals mit Wärme, und fort 
war er. Desgleichen auch die beiden Mediziner. 
Zwei andere Offiziere ſprangen ins Abkeil, verftan- 
ten ihre Schwerter und Helme, und machken ſich's 
behaglich. 


Jetzt erwachte der Ulanenleufnant. Kräftiglich 
dehnte er die ſteifgewordenen Glieder, ſtieg aus, ließ 
ſich von den bewirkenden Mägdlein mit dem roken 
Kreuz eine Taſſe Kaffee geben, alsdann eine Zi- 
garre, die fie ihm mit beſonderer Freude anzünde- 
ten, und angenſcheinlich ſehr angenehme Außerun- 
gen dafür von ihm enkgegen zu nehmen. Im leß⸗- 
ten Augenblick wohl ſprang er wieder herein. In- 
dem er ſich Suſanna gegenüberfeßte, wandke er ih 
mit eimer lebhaften Bewegung ihr zu. Ob fie 
gütigſt geftattete, daß er noch ein wenig rauche? 
Nur einige Zuge noch, dann würde er die Zigarre 
fortwerfen. 

Und nun ſah ſie endlich ſeine Augen. Ja, das 
waren fie. Unter den langen Wimpern ein Welt- 
ſchmerz, wie er eigenklich in das Anklitz eines Dich- 
kers gehörke, und nicht eines Reikeroffizliers. Und 
dennoch paßfen fie zu dieſem Reitersmann. Man 
hätte fie nicht miſſen mögen in dem klaren, männ- 


Lächelnd blikte Suſanna ihm gerade in die 
Augen hinein. Rauchen Sie nur Ihre ganze Zi- 
garre zu Ende, ich habe nichts dagegen, Robert 
Holthoff!“ 

Er fuhr empor und ftarrfe fie an. Dann blitzte 
= auf wie ein jähes Erkennen. „Sufanna Burk⸗ 

ardtl“ 

Ach, das war eine Freude! Herzliches Hände⸗ 
ſchütteln, Fragen und Erzählen gingen ſtürmiſch 
hin und her. Es war, als hätte man ſich geſtern 
getrennt, fo eng waren die Beziehungen. Und mit- 
zuteilen gab es von dem Inhalt all dieſer Jahre eine 
geradezu unerſchöpfliche Fülle. 

Die fo plötzliche Verheiratung ihres älteſten 
Bruders vernahm Robert mit Überraſchung, und zu⸗ 
gleich mit lebhaftem Bedauern für das, was fie da- 
bei verloren. Sein Verſtändnis hierfür war ſo 
groß und warm, daß es fie verwunderte, und ſehr 
wohltuend berührte. 

Und wohin fie nun reiſte, wollfe er willen. 
„Nach Berlin, zu Albrecht? Ach, Fräulein Su- 
ſanna, ich glaube nicht, daß er noch da ſein wird. 
Ich weiß es ja nicht, — aber dieſe weſtlichen Regi- 
menter — 

Einer der neu hinzugekommenen Offiziere 
miſchte ſich in das Geſpräch. Es war nicht die un- 
berufene Einmiſchung eines Fremden. Wir ſind ein 
einzig, einig Volk von Brüdern, und jede Ankeil⸗ 
nahme wird freundlich empfunden. Welches Regi- 
‚ment hatte die Dame genannt? Nun ja, ganz recht, 
— bei dem ſtand auch fein Bruder — (leichke Ver⸗ 
beugung vor der Seelenverwandkſchaft) —, der ſei 
auf Boxanſtalt in Berlin, und vor drei Tagen be- 
reits zum Regimenk abgereiſt, mit den Kameraden 
vom Tippkommando und Kriegsakademie zufam- 
men. Burkhardt, nicht wahr? Ja, freilich, er hätte 
die drei noch bei der Abreiſe von Berlin geſprochen, 
wären nun vielleicht ſchon an der Grenze. 

Sufanna dankte für die Auskunft, war aber 
wie betäubt vor Enkſetzen. Ihr Bruder hakte fie in 
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Berlin in Empfang nehmen und unterbringen fol- 
len. Nun war er fort. Was ſollbe fie da? Wo 
follte fie bleiben, an wen ſich halten? Es war eine 
ſchreckliche Lage, in der ſte ſich befand. 

Verzeihen Sie, Fräulein Suſanna, es ſcheink 
mir aber doch, daß Fritz, Ihr Bruder, ſich unerhört 
ſelbſtſüchlig benommen hak. Sie da einfach rauszu- 
graulen, nachdem fie ihm jahrelang die reizendſte 
Häuslichkeit geſchaffen — 

Er Hatte fie mir geſchaffen“, unkerbrach ihn 
Suſanna. „Er halte mir Obdach, Heim und Herd 
gegeben. Das verpflichtete ihn doch nicht, ſich ſel⸗ 
ber ein erfehntes Glück zu verſagen, nur um mir 
das erhalten zu können?“ 

“Hat er Ihnen von dieſem Geſichtspunkte aus 
die Sache erlänkert, wenn ich fragen darf?” 

Ja. — und er hat recht! Ach, Robert, — 
iſt das überhaupk eine Frage, die bezweifelt werden 
kann? Ihr Männer geht hinaus in den Krieg, in 
die unendlichen Strapazen und Gefahren, in den 
Tod geht Ihr! In den Heldenkod. Und wir Weib- 
fen ſien zu Haufe. Und da follten wir über irgend 
elwas, eine Unbequemlichkeit für uns, auch nur ein 
Wort verlieren? Wohl einer jeden von uns, der 
es vergönnk iſt, ein Opfer zu bringen, um nur einem 
von Euch etwas Gukes anzukun. Aufopfern 
möchte ich mich felber ganz und gar, — wenn ich 
nur wüßte, wie ich das anſtellen follte.” 

Ach!“ ſagte Robert im Tone ehrlichen Er- 
ſtaunens. „Von dieſem Standpunkt hätte ich die 
Sache allerdings nicht betrachtet, der iſt mir ganz 
nem. 

Ja, welcher Standpunkt wäre denn nicht neu 
in dieſen überwältigenden Tagen’, rief fie auf- 
glühend. „Vor einer Woche noch hatten wir ein 
Volk, in dem Genußſucht, Geldgier und akken⸗ 
mäßige Engherzigkeit nagten, wie der Sturm in 
edlem, altem Holzwerk. In dem Aufruhr wählte, 
und dͤte Parkeizerklüftung, ſogar die Spaltungs- 
ſucht unker den Staaten. — Und heute find wir ein 
Volk, das einmütig nur einen einzigen Gedanken 
kennt, nur ein Ziel, und ein Ideal: In dem heiligen 
Kriege zu ſtegen, — zu ſterben. Das ſich demütigt 
vor Golt, und feine Gnade anruft. Sie brach ab, 
bis zu Tränen ergriffen von dem hochbrandenden 
Gefühl. 

Ja, fo iſt es“, ergänzte Robert ernſt. All 
dieſe Schäden waren uns eingeimpft, durch Ein- 
flüſſe und Einflüſterungen, beabſichkigt, uns zu ver- 
derben. Die deulſche Volksſeele, die urariſche — 
muß Schwerkerklirren hören, und der Deutihe muß 
das Schwert m die Hand kriegen, um ſich ganz 
wieder auf ſich zu beſinnen. Das werden wir nun. 
Der Anfang iſt gemacht. Ich denke, fie ſollen ſich 
wundern, — die heimfück'ſche Bande!“ 

Wieder miſchke ſich in ſympathiſcher Weiſe der 
Offizier, der Sufannas Bruder kannte, mik ins Ge- 
ſpräch. Das Wunderbare iſt ja, daß dieſer felbe 
Strom auch durch die öſterreichiſchen Lande gebt. 
Alle die flawifhen Stämme, die das Deukſchkum fo 


harknäckig befehdek haben, — jetzt ſtehen fie zu den 
Deutichen wie ein Mann. Siegen wir, vereint mit 
dieſen Bundesbrüdern, dann denke ich, ſoll das ſo 
bleiben, und das deukſche Leid”, um das fo viel 
dort geklagt wird, hätte ein Ende.” 

Suſanna faltete inbrünſtig die Hände. Ach, 
daß dies geſchähe! Dann würde es ja zur Wahr- 
heit das Work, auf das ich immer meine ganze 
Hoffnung geſtellt: Und es ſoll am deukſchen Weſen 
noch einmal die Welt geneien!” 

Der Zug hielt in einer großen Bahnhofshalle. 
Wieder entrollte ſich dasſelbe Bild: Milikärzüge, 
die ein und aus fuhren, bienengleiche Geſchäftigkeit 
im Austeilen von Speiſe und Trank, und frohes, 
begeiſtertes Singen. Diesmal war es die Wachk 
am Rhein. Ja, freilich, — lieb Vaterland, kannſt 
ruhig ſein! — 

Fräulein Sufanna, jetzt mache ich von meinem 
Freundesvorrechte Gebrauch, und fordere Sie zu 
einem gemeinſamen Nittageflen auf.“ Bekommen 
wir bei dem Bahnhofswirke nichts, fo müſſen die 
Mägdlein mit den roten Kreuzen herhalten. Erft 
aber will ich dork zuſehen.“ 

Er nahm die Sache fatkräffig in die Hand, und 
Suſanna empfand feine Fürſorge wie einen Troſt, 
der ihren Lebensmut neu beſeelbe. Die kräftige, 
Kleine Mahlzeit tat das ihrige dazu. Er hakte fie 
nicht nach ihren Wünſchen gefragt, ſondern beſtellt, 
was er für gut hielt, und damit vollkommen das 
richtige getroffen. An einem Tiſchchen in der 
Ecke des großen Warkeſaales ſaßen ſich die beiden 
gegenüber, und fanden die Bewandknis unendlich 
gemütlich, während um fie her das mächtige Ge⸗ 
triebe wogbe. Soldaten, Offiziere aller Waffen- 
gaktungen, ein Kommen und Gehen, Fragen und 
Rufen; hier ſich begrüßen, dort voneinander ſchei⸗ 
den. Und jede Stirne klar, und jedes Auge ſtrah- 
lend. Sie haben alle abgeſchloſſen mit dem Leben, 
und blicken dem Tode entgegen, als der herrlichſten 
Erfüllung ihres einzigen Wunſches: Sieg. Ruhm 
und Freiheit des Vakerlandes. Sieg!“ 

Dies war Suſannas Gedanke, als ſie ſtill von 
ihrer Ecke aus dem Treiben zuſchaute. Auch Ro- 
bert hatte ſich darunker gemiſcht, verſchiedenkliche 
Bekannte begrüßt, unter lebhaften Geſprächen hier 
und da. Nach längerer Zeit erſt kehrte er zu ſeinem 
Schützling zurück. „Nun kommen Sie, Fräulein 
Suſanna, in fünf Minuten geht unfer Zug weiter.” 

Es war fo ſelbſtverſtändlich und fo angenehm, 
ſich ganz feiner Führung zu überlaſſen, ohne Zwei- 
feln, ohne Fragen. Sie nahmen ihre Plätze wieder 


ein, auch die Reiſegefährken von vorhin fanden ſich 
zur Skelle. Suſanna ſchauke noch einmal in das 


waffenklirrende Gewimmel hinaus. Drüben feßte 
ſich ein Zug mit Hufaren in Bewegung. Einzelne 
Pferdeköpfe fchauten heraus wie in ſcheuer Ver⸗ 
wunderung, und die Hufaren fangen: 

Die Trommel ſchlug zum Sfreife, 

Er ging an meiner Seite — 

Gloria Viktoria. 


62 Beiblatt der Dentihen Romanzeitung. 


Mit Herz und mit Hand, 
Das Schwerk in der Hand, 
Fürs Vakerland! 

Die Döglein im Walde — 

Dies iſt mein Lieblingslied“, ſagke Robert, in- 
dem er ſich an Suſannas Seite ſetzte. Ich weiß 
ſelber nicht, warum. Aber ich glaube, darin liegt 
eine Macht, die nur wir deubſchen Soldaten be- 
ſitzen, daß Lebensluſt und Todesfreudigkeit das- 
ſelbe für uns ſind, — und darum zuſammen in 
einer Melodie ausklingen.” 

Sie wandte ſich zu ihm um und betrachtete ihn 
ſinnend. Es ham ihr zum Bewußtfein, wie ſchwär⸗ 
meriſch fie einſt dieſen Knaben geliebt, mit der un- 
geſtümen Luftigkeit, und der ſchwermükigen Seele, 
deren Tiefen er nur ihr, — nur ihr offenbart. „Ja 
— auch damals hatten Sie ſolch ein Lieblingslied — 
O Straßburg — 

Das willen Sie noch, Suſanna?' Es blitzte 
in ſeinen Augen auf. Dann müſſen Sie auch noch 
wiſſen, daß es beſonders der Schluß war, den ich ſo 
liebte. ‚So fehr fein ſchwarzbraunes Mädchen auch 
um ihn klagt und weint!‘” 

Die erwachſene junge Dame errötefe lachend, 
wider Willen, denn feine Worte erwecklen die Er- 
innerung an ſtürmiſche und gefühlvolle Szenen, die 
ſich zwiſchen dem Sekundaner und dem Schulbak- 
fiſchchen abgefpielt, und fie ſah es an feinen lachen 
den Augen, daß auch er daran dachte. Rückhalklos 
gaben ſie ſich dem Reiz der Erinnerungen hin. Die 
ganze Jugendzeit — all das körichte, beglückende 
Tändeln und Schwärmen, Spielen und Sichbegel⸗ 
ſtern lebte wieder auf, und breitete einen warmen 
Schein über dieſes Sichwiederfinden, jetzt, da ſie 
beide gereifte und erfahrene Leute geworden. Er 
ein Mann, der in feinem ſtolzen Berufe Gutes und 
Tüchkiges leiſteke; fie eine Jungfrau hochgemutken 
und Tatkräffigen Sinnes. Und fie beide empfan- 
den es als einen nie bisher gekannten Genuß, — 
dieſes kiefe Verſtändnis von einem zum andern, 
dieſen Gleichklang der Anſchauungen und des 
Empfindens. Dieſen fühlbaren Skrom, hinüber und 
herüber. Wie im Fluge vergingen ihnen die Stun- 
den. Raſcher eilten fie jedenfalls als der Zug, der 
immer langſamer zu werden ſchien, immer länger 
der Aufenthalt auf den Bahnhöfen. 

Es dunkelte bereits, der lange Sommerkag war 
endlich zur Rüſte gegangen. Wieder ſorgke Roberk 
für einen Imbiß zur Nacht, und wieder wurde die 
Reife forbgeſetk. Wohin eigenklich? Immer drin- 
gender machte ſich allmählich dieſe Frage geltend. 

Sagen Sie, Robert, hätte ich nicht längſt ſchon 
umſteigen müſſen? Komme ich denn bier jemals 
nach Berlin?” 

„Nach Berlin, nein, — dahin geht diefer Zug 
keineswegs. Morgen früh um ſechs vielleicht, 
wenn Sie hier jo lange allein hätten herumſitzen 
wollen. Davon habe ich Ihnen erſt gar nichts ge- 
ſagt, denn ich häkte es doch nicht gelitten.“ 

Aber — ich wollte doch — 


„Nach Berlin, jawohl, ich weiß. Aber, bitte, 
nun jagen Sie mal, was wollten Sie da eigentlich. 
Selbſt wenn Sie Albrecht noch gekroffen hätten, — 
es wäre doch nur für wenige Skunden geweſen. 
Alſo — wie follte ſich das weiter geſtalben, wenn ich 
fragen darf?“ 

Sie dürfen fragen, aber ebenſo guf könnten 
Sie ſich das auch felber ſagen, mein Freund. Na- 
kürlich will ich mir in Berlin Arbeit ſuchen. Beim 
toten Kreuz. Verwundete will ich pflegen. Ehe 
ich zu meinem Bruder Friedrich zog, habe ich einen 
Kurſus der Krankenpflege durchgemacht, ſchon im 
Hinblick auf den etwaigen Krieg. Das will ich nun 
verwerten.” 

„Natſirlich', lächelte er. Das will jede junge 
Dame im ganzen Deukſchen Reich. Der Andrang 
ſoll ungeheuer ſein, beſonders in Berlin.“ 

Wieder konnte der Reifogefährte Auskunft 
geben. Ja, beſonders in Berlin. Da war nichks 
mehr zu wollen. Zu Tauſenden wurden bereits die 
Angebote abgewieſen. 

Sufanna lehnte ſich ſtumm zurück. Da fuhr fie 
nun hin, in irgendeinem Eiſenbahnzuge, deſſen 
Ziel ihr unbekannt war. Losgelöſt von allen 
menſchlichen Beziehungen und Banden. ohne Fa- 
milie noch Angehörige. Als einzigen Schutz und 
Halt dieſen Ulanenleufnant da ihr gegenüber, der 
fie eigenklich doch auf der weiten Welt nichts an- 


ng. 

Sie ſah nach ihm hin. Er lehnke ebenfalls in 
ſeiner Ecke. Der Schein einer kümmerlichen Lampe 
lag auf ſeinem blonden Haar, feiner weißen Sbirn, 
feinen langbewimperten, ſchwermütigen Augen. 
Und dieſe ruhten auf ihr. 

Als fie ihn jetzt anſah, richtete er ſich auf, und 
beugte ſich vor. Den Reiſegefährken waren all- 
mählich die Augen zugefallen. Der langſam fah- 
rende Jug vollführte ein nachdrückliches Gerakker. 
Niemand konnte hören, was Robert jetzt ſprach. 

„Sufanna, hören Sie mir mal zu. Haben Sie 
noch eine deukliche Erinnerung an meine Mutter?” 

Allerdings habe ich die! Sie ſogar habe ich 
wiedererkannt, Robert, ſobald fie die Augen auf? 
kaken: und Ihrer Mutter ſollbe ich mich nicht er- 
innern?“ 

Nun ja, — ſchön. Meine Mutter alſo — lebt 
da — in meiner Öarnifon.” 

Ja, das erzählten Sie mir ſchon.“ 

Nun eben, ja. Sie erwartet mich wohl ſchon 
ſehnlichſt. Meine Mutter iſt da Vorſitzende des 
Vakerländiſchen Frauenvereins, und richtet ein La- 
zaretk ein, für Verwundete, das dann unker ihrer 
Leitung ſtehen ſoll. Sie verſteht ja all dergleichen 
ſo beſonders gut. Und — ſehen Sie — Suſanna — 
da könnten Sie eintreten, könnten in WMutters 
Lazarett pflegen, und wären fo guf bei ihr aufge- 
hoben. Während in Berlin — das iſt doch un- 
möglich für Sie!” 

Ach — mein Gott — gewiß, das wäre ja herr- 
lich! Aber, Robert, ginge denn das wirklich?“ 
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Aber natürlich! Leuchtet es Ihnen ein, Su- 
ſanna? Das habe ich gar nicht zu hoffen gewagt! 
Iſt ja großartig! — Famos!“ 

Sie vertieften ſich in die Frage, berieten und 
erörterten fie lange, und von allen Seiten, zuein- 
ander hingeneigk, in halblaubem Tone. Die beiden 
Reifegefährten ſchnarchlen zweiffimmig. 

Auch Robert wurde endlich müde. Sufanna 
brach das Geſpräch ab, ſah, wie er bald einſchllef, 
fief und feſt. Die langen Wimpern lagen wie 
dunkle Schatten auf feinen braunen Wangen. Wie 
ein Knabe ſah er aus. Und doch ſo männlich, ſo 
kraftbewußt. Und fo war er, durch und durch, — 
damals ſchon, als fie fo heiß für ihn geſchwärmk, 
und fein Weſen mik den ſchönſten Eigenſchaften ge- 
ſchmückkf geſehen. Jehk erkannte fie diefe als wirk- 
lich vorhanden, gereift und entwickelt. Eine heiße 
Zärtlichkeit flutete in ihrem Herzen auf. Sie 
fühlte es, und verſuchte nicht, dies Gefühl hinweg⸗ 
zuleugnen, oder ſich darüber zu käuſchen. Nein, fie 
gab ſich ihm hin, mit Bewußtfein und Freudigkeit. 

Sorgſam verhüllte fie die Lampe, und ſchaute 
dann hinaus in die klare, dunkelblane Sommer- 
naht. Vereinzelt nur blinkten die Sterne. 
Schwarze Baummaſſen jagten an dem eilenden 
Zuge vorüber, dann vereinzelte Bäume, Ortichaf- 
ten, in denen noch Lichter glänzten. Auch dort ge- 
wiß ſchlugen bange, erwarkungsvolle Herzen, unter 
dem Druck der großen, heilig ernfien Zeit. Ach wie 
weh das alles, wie wund das Herz. Und flumm das 
Leid, das getragen werden muß. Ja, fie gehen hin- 
aus in ſtolzem Todes mut, kehren als Helden wieder 
oder geben als Helden ihr Leben dahin. Wir aber 
bleiben zurück in dumpfer Enge, und geben mik 
ihnen unſeres Lebens Inhalt, Glück und Hoffnung 
hin. Iſt das nicht ſchlimmer, als das Leben ſelbſt 
zu opfern? Und die große, gewalfige Kriegs- 
freudigkeit erſtarrle für den Augenblick zu Angſt 
und Schrecken. Nur Finfternis ſah ihr um- 
düfterter Blick, durchloderk von Rauch und Blut 
und Flammen. 

übermüdet von dem Anſturm der Eindrücke 
war auch Suſanna endlich eingeſchlafen. 

Der Druck einer warmen Hand weckke fie 
wieder auf. Suſanna, hier müſſen wir umſteigen“, 
raunte Robert ihr zu. Er legte ihr fürſorglich den 
Mantel um, ergriff ihr und fein Handgepäck und 
ſprang hinaus. Sie folgte ihm unverzüglich. Kalte 
Morgenluft durchſchauerke fie fröſtelnd. Im weiß- 
lich hellen Frühlichk lag der große Bahnhofs raum. 

„Wo find wir?” fragte fie beklommen. Er 
nannte ihr irgendeine fremde Stadt und geleitete 
fie ſorglich in das Damenwarkeſtübchen. Eine heiße, 
dumpfe Luft ſchlug ihnen enkgegen, er riß das 
Fenſter auf. So, — nachher machen Sie ſtich's 
wieder zu, Suſannchen. Sehen Sie, hier ſteht ein 
Plüſchſofa, Inbegriff aller Pracht, nun machen Sie 
ſich's bequem. Wir haben hier nämlich über drei 
Stunden Anufenkhall. Um fieben komme ich mit 
dem Frühſtück. Gute Nacht bis dahin.“ 


Fort war er, und Suſanna lachkte. Wie er 
fiber fie zur Tagesordnung forbging, — ganz 
reizend fand fie das. Er beffimmte, und fie hakte 
ih danach zu richten. 

Wirklich ruhke fie noch ein Weilchen, er- 
friſchte ſich dann mit reichlichem Waſſer und Seife, 
ordnete ihr Haar, ließ ſich die Kleider ausbürſten, 
und ſtand dann am offenen Fenſter, um ſtaunend in 
das unerſchöpfliche Getriebe der Soldalen - und 
Waffenbeförderung hinauszublicken. 

Die große Bahnhofsuhr draußen zeigte auf 
ſieben. Da ging die Tür, und Robert krak herein. 
Auch er ſah geſäuberk und friſch aus. Guken 
Morgen, meine Gnädigſte!“ Er küßte ihr die 
Hand und behielt dieſe feſt in der ſeinen, unruhig, 
als ob er etwas ſagen wollte, daß dieſe Hand über⸗ 
mitteln müßte. 

Da aber kam der Kellner herein und bradte 
das Frühſtücksgeräk. — „Eigentlih dürfen hier 
keine Mahlzeiten genommen werden, und befon- 
ders Herren — ganz und gar nicht', — verſicherke 
der Ganymed mit ſchmunzelndem Geſtrahle. Aber 
die Herren Offiziere, die dürfen alles, alles! Un- 
fere Herren Offiziere! Bitte gehorſamſt, Herr 
Leutnant. Der beſte Mokka, der am Platze zu 
haben ift, Herr Leutnant, wenn ich bikken darfl“ 

Jedenfalls duftete das Getränk heiß und kräf- 
tig, die Brötchen waren knuſprig und noch warm, 
Eier ſowohl als Butter tadellos. In ihrem Leben 
hätte ihr noch kein Frühſtück fo herrlich geſchmeckk, 
meinte Suſanna, und er teilte dieſe Anſicht. 

Der Ganymed kam wieder, um das Geſchirr zu 
holen, und Robert bezahlte ihn. Ich nehme kein 
Trinkgeld“, rief der Kellner begeiſtert. Es iſt mir 
doch die größte Ehre, Herr Leufnant! Unſere Her- 
ren Offiziere!“ Und dabei beharrte er, wie kakſäch⸗ 
lich fo mancher in dieſen wunderzeifigenden Tagen. 

„Dann nehmen Sie es von mir”, fagte Su- 
ſanna. „Wir empfinden beide dasſelbe für unſere 
herrlichen Offiziere!“ — Das kak er. — 

Nun waren fie allein. „Wir haben noch faſt 
eine Stunde Zeit“, bemerkte Robert mit einer ge- 
wiſſen Beklommenheit. 

Und dann?” fragte Suſanna. Es iſt ja 
eigenklich unglaublich, Robert! Sie ſchleppen mich 
fort, und ich weiß nicht, wohin. Das mir fo etwas 
widerfahren könnte, das häfte ich auch im ganzen 
Leben nicht für möglich gehalten.” 

Es kann dir auch im Leben nur einmal wider- 
fahren”, entgegnefe Roberk, ohne fie anzuſehen, mit 
heiſerer Stimme. „Nur einmal — von dem Manne 
— der dich liebt — der dich mitſchleppk in fein Haus 
und Heim — dem du verfallen biſt — weil auch du 
— ihn lieben mußt.” 

Bleierne Skille berrfchte ſekundenlang im 
Zimmer. Dann erhob Suſanna ſich mühſam. 

Robert ſprang auf, umfaßte fie und zog fie an 
Ah. Sie fühlte, wie er bebfe vor Erregung. Su- 
ſanna — du fagteft geſtern — aufopfern möchteft 
du dich — für die Männer, die — in den Tod hin- 
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ausziehen. Jetzt nehme ich dich beim Wort! — Nun 
opfere dich auf für mich! Heute abend kommen wir 
bei meiner Mutter an, und morgen iſt Kriegs- 
trauung. Gleich morgen. Dann hab' ich dich als 
mein Eigen, drei, vier Tage noch. Vier glückſelige 
Tage — ehe die Trennung kommk. Ich halte dich 
beim Worte Sufanna. Opferſt du dich für mich?“ 

Feſt hielt er ſie an ſeiner Bruſt. Ihr Kopf 
war leicht zurückgeſunken, und ſo blickte fie zu ihm 
auf. Ja, ich opfere mich!“ Es klang wie verhal- 
tenes Jauchzen in ihrer Stimme. 

Er küßte fie mik heißer Zärklichkeik. Und dann 
hielt er ihr Geſicht mit liebkojender Hand um- 
ſchloſſen, und blickte kief in ihre Augen hinein. Die 
Schmermuk der feinen hatte ſich verdunkelt zu einem 
Schmerz voll heiliger Verklärung. Du opferſt dich 
wirklich, Suſanna. Drei, vier glückſelige Tage. 
Und dann die Trennung für immer. Ich komme 
nicht wieder, und du bleibſt allein. Willſt du das 
auf dich nehmen?“ 

Suſanna ſchloß die Augen. Der glühende 
Schmerz, der wie ein Schwert durch ihre Seele 
ging, ließ fie ahnungsvoll voraus empfinden, was 
ihr bevorſband. Und zugleich hob er fie empor 
über alles eigene Fühlen und Wollen. Auch über 
Skolz und Selbfibewußtfein. „Um eine Stunde 
dir anzugehören — — ich würde fie gern — mit 
meinem Leben erkaufen.“ Faſt willenlos ſprachen 
es ihre Lippen. — Vier Tage der Glückſeligkeit 
— und dann — dich — hinzugeben — das frei- 
lich — iſt ſchwer. Aber — alles nehme ich auf 
mich. Alles — was du willft!” 

Habe Dank — Einzigfte — Geliebte. Vier 
Tage vollkommener Glückſeligkeit, und auch heute 
ſchon — alſo der vierke. Kann ein Menſch mehr 
verlangen? Und wer weiß, — wenn ſo großes 
Glück nicht krägt, — man kann es ja nicht wiſſen! 
Vielleicht, daß ich dennoch wiederkommel?“ 

Am Abend ſpät trafen fie bei feiner Mutter 
ein. Die Generalin Holthoff hakte ihren Sohn be⸗ 
reit3 mit ſehnender Ungeduldigkeit erwartef. Nun 
empfing fie ihn mit Wonne, und feine Begleite- 
rin mit durchaus ungefeilter Freude. Dieſes 
immer beſonders von ihr erkannte und geliebte 
Freundeskind war ihr dreifach willkommen: Als 
freundliche Tröſterin in den nahenden Seiten 
trauriger Einfamkeit. Als wohlerfahrene Helfe⸗ 
rin beim Einrichten und Beſorgen des Lazareft3, 
das eine umfaßende Tätigkeit verhieß. Und end- 
lich vor allem als Schwiegertochter, als ihres 
Roberts Gattin. 

Es kam nun fo, wie er es vorgezeichnet hatte: 
Am folgenden Abend die Kriegstrauung. Der 
Tag verging mit den notwendigen Zurüſtungen. Auf 
ſchier unbegreifliche Weiſe ſchaffte die Generalin 
noch ein weißes Braukgewand herbei, ſowie 
Myrthenkranz und Schleier, damit ihres Sohnes 
Braut auch ganz und völlig zu ihrem Rechte käme, 
Und nun ſtand Roberk vor ihr, voll Staunen, wie 


ſchön Suſanna ſei. Er ſelber noch einmal in feiner 
blauen Ulanka mit den roten Aufſchlägen und 
Rabatten. Dies eine Mal mußte fie doch ihn in 
dieſer ſchönen, alten Uniform noch ſehen können. 

Durch die ſchon dunkelnden Straßen fuhr der 
geſchloſſene Wagen der Mutter mit dem Brauk⸗ 
paar zur Kirche. Als er vor der hohen, offenen 
Kirchenpforte hielt, ward der Wagenſchlag auf- 
geriſſen, und der Regimenkskommandeur ſelber 
hob die Braut heraus. Das ganze Offizierkorps 
ſtand hier verſammelt. Alle in den feldgrauen 
Ulenkas, mit grau verhälltem Schapka, dem leiſe 
gedämpften Sporen- und Säbelklirren, ein feier- 
lich ernſtes Hochzeiksgefolge. 

Über den alten, ſchwerbelaubten Bäumen, die 
den gotiſchen Bau umſchatteten, ffieg gerade der 
Vollmond herauf. Der warf ſeinen hellweißen 
Schein auf die Reiterſchar, und durch die Spitz 
bogenfenſter hinein in den halbdunklen Raum der 
Kirche. Orgelklang erbraufte. Auf dem Alkar 
brannten die Kerzen, ſchimmerten weiße Roſen⸗ 
ſträuße. Der Geiſtliche erwartete fie. Und durch 
die monderhellte Kirche ſchritt die weißwerhüllte 
Braut, ſelber einem Mondſcheingebilde gleichend, 
mit ihrem waffenklirrenden Rittergefolge. Der 
Kommandeur führte die Generalin. Einige 
Regimentsdamen waren anweſend. 

Kurz und ernſt war die Feier. Und Suſanna 
durchſchauerke das Gefühl, als wäre dies Goktes⸗ 
haus zu Walhalls Toren der geheimnisvolle 
Eingang. 

Die Ringe waren gewechſelt, die heilige Kette 
unlösbar geſchmiedet, der Segen geſprochen, der 
Orgelklang verſtummk. Das Offizierkorps brachte 
feinen Glückwunſch dar, und geleitefe das junge 
Paar zu dem nahen Gaſthauſe, wo ein kleines Feſt⸗ 
mahl ihrer harrke. Einige Gläſer Sekt mußten 
doch geleert werden, zu Ehren der jungen Frau 
von Holthoff, und des ihnen allen ſo lieben und 
werten Kameraden. 

Und dann folgten die drei Tage der Glück⸗ 
ſeligkeit. 

„Wie wunderſchön iſt doch mein Daſein ge- 
wefen', fagte Robert, und dehnte feine breile 
Bruſt mit einem fiefen Akemzuge. „Wenn ich es 
recht überdenke, — vollkommen ſchön. Erſt die 
Knabenjahre damals, mit euch, mit dir zuſammen. 
Dann feit meiner Soldakenzeit das friſche, fröh- 
liche Reiterleben. Jetzt zuletzt noch dies anaus- 
ſprechliche Glück, durch dich, Suſanna, als wäre 
ein Stückchen Himmel ſchon im voraus zu mir auf 
die Erde gekommen. Und nun — der Reitertod 
auf grüner Heide — in dieſem heiligen Krieg. Sag 
felbft, Geliebte, kann man ſich etwas herrlicheres 
vorſtellen, als ſolch ein Leben, und ſolch einen 
Tod?“ 

„Aber Liebſter, du könnteſt doch bewahrk 
bleiben! Du könnkeſt doch wiederkommen!“ flehte 
fie, und drückte weich ihre Lippen auf feine Schläfe, 
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als wenn fie ihn befhüßen, bewahren wollte, mit 
allem Aufgebot ihrer Zärklichkeit. 

Nein, mein Süßes“, enfgegnete er ruhig und 
beſtimmk. Ich habe es immer gewußt, ſchon als 
Kind. Weißt du nicht mehr, wenn wir das ſangen, 
mein Lieblingslied: ‚Euer Sohn, und der muß 
ſterben, da draußen vor dem Feind —‘, daß ich 
dann ſagte: „Das bin ich!“ 

Ja — ja — hauchte fie angſtwoll. Es war 

ihr, als wäre der Ruf erklungen: „Du ſahſt der 
Walküre ſohrenden Blick, mit ihr mußt du nun 
ziehen!” 
Ich habe immer darauf gewartet,” fuhr er 
fort, „all diefe Jahre. Je ſchöner das Leben war, 
deſto ſicherer fühlte ich ihn nahen, den Reiterkod 
auf der Walſtatk. Als nun jegf die Mobilmachung 
kam, endlich, — dieſe glühende, herrliche Zeit, — 
da wußte ich es gleich: Nun iſt er da.” 

Marſchferkig, ſchlagbereit harrke das Regimenk. 
Dann endlich kam der Befehl, und es rückte aus. 

Die Generalin nahm in ihrem Hauſe Abſchied 
von dem heißgeliebben Sohne, um dann zurückzu- 
bleiben mit ihrem Schmerz und Gebet. Sie konnte 
nicht begreifen, daß Suſanna es auf ſich nehmen 
wollte, die Qual zu verlängern, und hinaus zu 
zerren vor fremde Augen. Aber Suſanna ſchüttelte 
fanft den Kopf. Ich muß ſeinen Anblick haben, 
und fein Bild mir einprägen bis zur letzten Mög- 
lichkeit. 

Die Mutter wußte es ja nicht, was auf ihrem 
Herzen kaftete, wie ein ſchweres Geheimnis. 

Die Regimentdamen waren alle mit hinaus. 
Den Bahnhof durften fie nicht betrelen. Aber eine 
Straße führte am Schienenſtrange entlang, und da 
gingen ſte alle, und ſchauben auf den Zug, der 
kangſam neben ihnen hinfuhr. Und ſie blickten 
und winkten grüßend aus den Fenſtern der langen 
Wagen heraus. Der Kommandeur und die Ritt- 
meiſter und Leutnants und Fähnriche. Dann folg- 
ken die Ulanen mit ihrem jubelnden Hurra, und die 
Pferdeköpfe, die fo erſtaunt und beunruhigt hinaus- 
ſchauben auf das ſich raſch verändernde Bild. 

In dem einen Wagen fangen die Ulanen be- 
reits aus vollen, ſchmetternden Kehlen. Soeben be- 
gannen fie den zweiten Vers: 

Eine Kugel kam geflogen, 

Gilt es mir, oder gilt es dir? 

Ihn hat fie weggeriſſen, 

Er liegt mir zu den Füßen, — 

Gloria, Gloria, 

Gloria, Viktoria. 

Mit Herz und Hand, 

Das Schwert in der Hand, 

Fürs Vakerland. 

Die Vöglein im Walde 

Die fingen ja fo wunder-, wunderſchön, 

In der Heimat — in der Heimat — 
— Verhallt war das Lied. 


Suſanna ging hinweg. Und immerdar ſtand 
vor ihrer Seele dieſes lehte Bild, wie er aus dem 
Wagenfenſter fie gegrüßt, mit dem letzten Blick, 
der nicht mehr ins Leben hineinſchaute, ſondern in 
die Ewigkeit. 
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Biwak im feindlichen Lande, jenfeits der bel- 
giſchen Grenze. 

Ein paar Stunden der Nachtruhe nur, Kara- 
biner zur Seite; ein kurzer Schlaf, in den Mantel 
gewickelt, auf bloßer Erde. Aber es war doch ein 
Schlaf, ein kurzes Ausruhen nach dem zwölf⸗ 
ſtündigen, mühſeligen Ritt. 

Togesgrauen. 

Mit den eifemen Rakionen wurden die 
Pferde gefüttert, die Reiter nahmen ihr kaltes 
Frühſtück ein. Der ſchmale Waſſerlauf, halb ver- 
ſteckt unter Moos und Geſtein, bot erfriſchenden 
Trunk für Mann und Roß. 

Robert Holthoff flieg in den Sattel. Und vor- 
ſichlig, nach allen Seiten hinſpähend, krabte die 
Kleine Patrouille, Unteroffizier und zehn Ulanen, 
unter des Lontnants Führung, mit aufgelegter 
Lanze den ſchattigen Weg entlang. Herb ſtrich der 
Morgenwind durch das Tal. Weißlicher Nebel 
hing um Baum und Gezweig. Schon faudhten klar 
die Farben aus dem lichtloſen Grau der Früh- 
dämmerung, die ſchützend bisher die Reiter um- 


Plötzlich, von einigen Büſchen gedeckt, mach 
ten fie hall. Das Fernrohr erhoben, um das hier 
weithin ſichtbare Gelände zu erkunden. Da — in 
geringer Entfernung ein Dorf, an eine kleine An⸗ 
höhe gelehnt, und dahinter deuklich ſichtbar ein Zug 
Arkillerie, der zum Abmarſch ſich ferfig made. 
In weiter Ferne jenſeits ſchien es, als wenn große 
Truppenmaſſen in Bewegung wären. 

Ganz leiſe, gedämpft nur, erfönte das Kom- 
mando des Offiziers. Aufgepaßt — den Zug 
müſſen wir abfangen.” — — 

Hell ſchien die Sonne jegf durch das Gezweig. 
Zu Tauperlen 3errann der Nebel auf Gras und 
Zläftern. 

„seht — Jungens — Vorwärts — Marſchl 
In zwei Minuten müſſen wir dort oben fein, dann 
find fie unſer, ohne Kampf! 

Galopp — Lanze gefällt!“ Wie der Sturm- 
wind ſauſte die kleine Reikerſchar dahin. Ehe der 
Feind nur ſich gefaßt und beſonnen, war der Zug 
abgefangen. Gefangen mit Mann und Maus. 
Gloria, Glorra!l Nun zurück zum Regiment, die 
wichtige Meldung zu erftatten, über Standort und 
Anzahl des Feindes. 

Am Waldesſaume ging der Weg enklang. In 
dem tiefgrünen Laube zwitſcherke ein Vogel, forg- 
los und doch ſehnſuchksvoll. „So wunder-, wunder- 
ſchön.“ Der Leutnant hob den Kopf. Em kräume⸗ 
riſches Lächeln ging um ſeinen Mund. 

Dann aber — irgendwo — ein Geräuſch — 
ein ſcharfer Knall, aus dem Hinterhalt. 
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Ein Kugelpfeifen. 

Die Ulanen hörten den Schuß. Der Leutnant 
vernahm ihn nicht mehr. Langſam, lauklos, fank 
er zurück. 

Der Unteroffizier warf ſich an feine Seite: 
Herr Leutnant — Herre Gott — nochmal —” 

Er fing ihn in den Armen auf. 

Sein Schapka glitt herunker. Die langen 
Wimpern ſenkken ſich über die gebrochenen Augen. 

In der Schläfe ein kleines, rundes Loch. 


Die Ulanen ritten vor; totenffill war es im 
Walde. Sie hoben die Leiche ihres Leuknanks 
in den Sattel, nahmen fie, feſtgebunden, in die 
Mitte. So kehrten fie zum Regiment zurück. 

Die Meldungen waren von großer Wichfig- 
keit; fo auch die Ausſagen der Gefangenen. So- 
fork konnte der Feind angegriffen werden. 

Es folgte eines unſerer erſten Gefechte, einer 
unſerer erſten Siege. 

Unſerer heldenhaflen, heiligen Siege. 

Gloria Viktoria!“ 


Der Taugenichts / Von Otto Bojarzin 


Sie ſaßen im Salon in den grünen Seſſeln, die 
Frau Juſtizrat und der Herr Studioſus. Hanno, 
der Sekundaner, ſtand am Fenſter und ſah in den 
Regen hinaus; er langweilke ſich fehr. 

Der Student und die Frau Juſtizrak machten 
Konverfation und unterhielten ſich ſehr angeregt. 
Ab und zu warf der junge Mann einen kurzen Blick 
mach dem verdrießlichen Buben hinüber, aber er 
plauderte lebhaft weiter. Er wunderke ſich felbſt, 
wie glatt ihm heute die Worte vom Munde floſſen. 

Endlich hafte er fein Gegenüber fo weit: 

„Die Meiſterſinger? O gewiß, gnädige Frau, 
eins der herrlichſten Werke unſerer Tonkunſt! So 
echt deulſch mit feinem köſtlichen Frohſinn, feiner 
en Schwärmerei, feiner Liebe für die Nafur 
und 

Der Sekundaner horchke auf. Herrjeh, was 
konnte der Eyſoldt-Karl quaſſeln. 


Der gute Hanno wußte halt nicht, daß Karl 
Eyſoldt zum Glück am Tage vorher dieſen ſchönen 
Satz in irgendeiner alten Jeilſchrift geleſen hakte. 
Leiſe ſchmunzelnd, daß ihm fein Streich fo guf ge- 
lungen war, fuhr der Student fort: 

«Und wiſſen Sie, gnädige Frau, was mir an 
dem ganzen Werke am beften gefällt? Im zweiten 
Aufzug die wunderbare Stimmung der Johannis- 
nacht. Wie das wiſpert und raunk und 


Er merkte, wie die Juſtizrätin ſchon zum Wort 
anſetzte, um mit ihm in feinen Lobgeſang ein- 
zufallen. Darum brach er kurz ab und ging ohne 
weiteres zum Angriff über: 

„Übrigens, gnädige Frau, hal Ihnen Hanno 
ſchon von unſerem Johannisfeuer erzählt?“ 

Der Bub am Fenſter ſpitzte ſichtlich die Ohren. 
Aber er ließ ſich nichts merken; gleichmütig, als ob 
er nichts gehört hätke, ſah er zum Fenſter hinaus. 
Aber die Mutter wunderke ſich: 

Ein Johannisfeuer? Nein, davon weiß ich 
noch nichts. Was iſt damit, Hanno?“ 

Der Sohn drehte ſich langſam um: 

Ach ja, Mutter, das Johnnisfeuer. 
hätt' ich beinah vergefien.” 

Da ergriff der Studenk das Work: 

Wir Wandervögel 


Das 


Hanno mußte beinah lachen. „Wir Wander- 
vögel“ — wie würdig der Eyſoldk-Karl das heraus- 
brachte. 

„Wir Wandervögel haben es uns zur Pflicht 
gemacht, unſerm deukſchen Volk, das wir auf 
unferen weiten Fahrten lieben gelernt haben, ſoviel 
als möglich von feiner guten Eigenart zu erhalten. 
Wir pflegen nit nur das Volkslied — wir ſuchen 
auch ſonſt die alten Sitten und Bräuche wieder zu 
neuem Leben zu erwecken. So das Johannisfeuer. 
Früher brannken ſie überall, aber dann ſind ſie faſt 
ganz erlofchen, und nur noch felten ſah man fie von 
den Höhen leuchten. Aber feit ein paar Jahren 
flammen fie wieder auf: die Wandervögel ſchichken 
die Holzſtöße und werfen die Flammen hinein. So 
wollen auch wir den alten Brauch wieder zu 
Ehren bringen.” 

Der Student ſchwieg, Hanno ſah erwarfung3- 
voll ſeine Mukter an. Aber die halte undeuklich 
die Abſicht gemerkt und fühlte ſchon, wie ihr das 
Söhnlein wieder einmal durch die Nee ging. So 
brachte ſie nichts heraus als ein hilflos zweifelndes: 
„Ja — — aber — —7 

In Karl Eyſoldk zuckke die Ungeduld. Herr- 
gott noch einmal, am liebſten wäre er herausgefahren: 
Zum Teufel, Frau Juſtizrat, ſo laſſen Sie den 
Jungen doch laufen! Laſſen Sie doch endlich mal 
das verdammte Gängelband fahren und freuen Sie 
ſich, daß Ihr Bub die Schneid hat, draußen im 
Wald mit uns am Feuer zu liegen. So erzieht man 
Kerle, Frau Juſtizrakl“ 

Aber er ſchwieg und zog es zu Hannos 
Gunſten doch vor, die Sache auf Umwegen zu 
deichſeln': 

Wir freuen uns alle ſchon rieſig, gnädige 
Frau — Hanno nicht zum wenigſten. Sie haben 
doch nichts dagegen, daß er ſich beteiligt?” 

So, jegt war's heraus. 

Aber die Juſtizrätin hakte ſich inzwiſchen von 
der Überrumpelung erholt und war enkſchloſſen, den 
Kampf um ihren einzigen Sohn herzhaft aufzu- 
nehmen. 

Eigenklich doch, Herr Eyſoldk. Sie willen ja, 
wie es mit Hannos Leiſtungen in der Schule fteht.” 
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Der Bub ſah wütend zu Boden, auch Eyſoldt 
zog die Augenbrauen zuſammen. Das alte Lied! 

„Sie müſſen mir nicht böfe werden”, klagte die 
beforgfe Mutter weiter. Aber ich habe vor, ihn 
diefen Sommer nichk mehr mit Ihnen gehen zu 
kaſſen. Er muß ſich unbedingt zufammennehmen; 
die Verſetzung ſteht nahe vor der Tür.“ 

Karl Eyſoldt, der vorhin fo gewandte Plaude- 
rer, ſagte kein Work. Nachdenklich ſah er zu 
feinem jungen Freund hinüber, der fo ungeſchickk 
auf der Lehne des mütkterlichen Sofas ſaß, halb 
trotzig, halb ängſtlich die Augen niederſchlug und 
in dem dunklen Sonnkagsanzug mit den ungewohn- 
ten langen Hoſen fo unangenehm halbwüchſig aus- 
ſah. Was war dieſer Hanno doch für ein ganz 
anderer Kerl, wenn er in der derben Wanderkluft 
ohne Hut durch die Wälder ſtrich, oder mit auf- 
gekrempelken Hemdsärmeln, die Bruſt weit ent- 
blößk, am Feuer kniete und aufs Eſſen achbgab. — 

Wieder ſchlugen die Worte der Juſtizrätin an 
ſein Ohr: 

Ich wundere mich überhaupt, Herr Eyſoldt, 
wie ſehr Sie an dem ungezogenen Jungen hängen. 
Wenn ich ſchon dran denke, wieviel Müh und 
Sorge er mir hier zu Haufe machk! Aber draußen 
erſt, wo die vielen anderen Jungen find und Sie 
doch nicht jeden einzeln fo forgfältig beaufſichtigen 
können, wie ſchwer muß er da erſt zu bändigen 


ſein. 

Der Student hob lebhaft den Kopf. Das war 
es ja gerade, was ihm eben durch den Sinn ge- 
gangen war. Aber wie follte er es nun dieſer von 
feinem Standpunkt aus ſchon fo alten Dame hlar- 
machen. 

Daß es gerade die Luft an dem Freien, Un- 
gebundenen, Selbſtändigen war, was den Sohn 
mit feinen Kameraden in die Wälder und Berge 
frieb — das würde die Mutter ja ſchon verſtehen. 
Aber ihr klarmachen, daß eben dieſer Trieb, dieſes 
Freiheits- und Tatenbedürfnis das Beſte an dem 
Jungen ſei — nichk zu unkerdrücken, ſondern zu 
pflegen, in die rechte Bahn zu weiſen — das ſchien 
dem jungen Mann ganz ausſichkslos. 

So begnügte er ſich denn damit, einige Worte 
zu murmeln vom guten Kern, der ſicher in dem 
Knaben ſtecke und der gerade auf den Fahrken, vom 
Geiſt der Kameradſchaft und vom Gefühl der Ge- 
meinfamkeit geweckt, zum Durchbruch komme. 

Ach ja, ach ja, feufzte die arme Mukkter, „am 
guten Kern zweifle ich auch nichk, das wäre ja 
ſchlimm. Aber Sie haben keinen Begriff, wie 
überwuchert von Flegelhafktigkeikt und Ungezogen- 
heit jener gute Kern manchmal iſt. Letzte Woche hat 
er wieder zwei Stunden Arreſt abfigen müſſen, nach 
der Schule treibt er ſich immer erſt lange auf der 
Straße herum, ſtalk gleich nach Haufe zu kommen, 
und an die Aufgaben muß ich ihn geradezu mit Ge- 
walt freiben. Aber über elektriichen Baſteleien und 
ähnlichen unnützen Dingen ſitzt er off ſtundenlang 
und — —” | 


Dem Studenten war es peinlich, über den 
Jungen in deſſen Gegenwart ſo reden zu hören. 
Darum fiel er ihr begütigend ins Work: Das ſei 
doch nicht ſo ſchlimm und ſo weiter. 

Und als die Mutter ſich über ihren ungerakenen 
Sohn ausgeklagk hatte und als Karl Eyſoldk fie wie- 
der von neuem überzeugt hafte, daß der Junge doch 
im Grunde feines Herzens nicht ganz ſo ſchlechk ſei 
und ſich gewiß noch beſſern würde — da gab ſie 
ſchließlich doch die Erlaubnis, daß der Sohn am 
nächſten Samstag auch mit hinaus ins Gebirge zum 
Johannisfeuer ziehen dürfe. 

Hanno war nahe daran, in einen wilden 
Indianerkanz auszubrechen, und Karl Eyſoldk härte 
ſich am liebſten den Schweiß von der Stirn gewiſcht. 
Aber beide nahmen ſich zuſammen, und es kam 
noch eine ganz gefiffete Unterhaltung auf. 


* PR * 


über den langen, kahlen, grasbewachſenen 
Bergrücken brauſte der Wind. Es war ganz dun- 
kel, kein Stern ſchien. Denn ſchon ſeit Sonnen- 
unfergang war es krübe und regendrohend — gar 
nichk nach Johanniskag, nach Sonnenwend ſah es 
aus. Eher hätte es Herbſt ſein können. 

Aber die Wandervögel, die wie die Heinzel- 
männchen da oben auf dem winddurchwehten Berg 
herumſchaffften und wirkten, wurden ſchon warm. 
Ordenkliche Arbeit hatten fie zu leiſten: der 
Sonnenwend Scheiterhaufen mußke gerichtek wer- 
den, groß und gewaltig, für die ganze Nacht aus- 
reichend. 

Ihrer vier fchleppten eine ganze dike Tanne 
den Berg hinan. Ein Sturm hatte fie geknickk, breit 
und ſchwer war ſie über den Weg gefallen. Jetzt 
wurde ſie oben auf der Höhe, hoch über den 
Häupken ihrer einſtigen Schweſtern, die nur die 
Hänge bewuchſen, wieder eingepflanzt und feſt in 
den Boden gerammk. Kern und Rückgrak des 
Sonnenwendfeuers follte fie werden: um fie herum 
ward kegelförmig der Holzſtoß geſchichtet. 

Immer dunkler wurde die Nacht. Der ſchmale 
Streifen blaßen Abendrokes, der noch im Norden 
über den langen, finſteren Höhenzügen gelegen halte, 
war nun auch verſchwunden. Ganz dunkel und 
ſchakkenhaft, wie Silhouekten, ſahen die einzelnen 
Buben aus, die ſchwer mit Holz beladen an den 
Hängen heraufſtiegen. Keiner konnke mehr den 
andern erkennen; jedesmal, wenn zwei ſich begeg- 
neten, riefen fie ſich an, und der Wind zerriß die 
friſchen, hellen Stimmen. Oben, wo der Scheitker- 
haufen immmer höher wuchs, brannke eine Laterne: 
Wegwelſer war fie und Richkungspunkk. 

In der Melkerhütte am ſüdweſtlichen Abhang 
hauſten derweil die Mädchen. Der alte Herden- 
keſſel dampfte auf dem Herde, ſchon füllfe ein 
weiches, lindes Kakao-Rüchlein den niedrigen, engen 
Raum. Die Mädchen hatten vom Melker ein 
paar Laibe Brok gekauft und ſchnitten mächkige, 
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dicke Scheiben. Sie hakten ſich alle dicht an den 
wärmenden Herd geſetzt und plauderten und fangen 
in einem ſork. a 

Da brachen wie ein Ungewitker die Buben her- 
ein. Was war das gleich für ein Lärmen und 
Schreien: Leere Magen haften fie und kalte, ſteife 
Finger, nicht ſchnell genug konnken die Mädchen 
den dampfend-heißen Kakao auf den ſtarken Eichen- 
kiſch bringen. Aber dann hub ein gewaltiges 
Schlemmen an. 


Und bald ſtanden fie wieder draußen, in er- 
warkungsvollem Dunkel, um den großen SHolzftoß, 
der ſich als mächtig ſchwarzer Koloß vor ihnen auf- 
türmte. Ein Streichholz flammke auf, Stroh und 
dürres Reiſig kniſterke, ſchon zucten kleine 
Flämmchen am Fuß des Scheiterhaufens. Dicke 
Schwaden Rauch ſtiegen auf, mit einem Mal aber 
loderten mächtige Flammen empor und ſchlugen 
praſſelnd und funkenſtiebend zum Himmel. 

Die alten Lieder wurden geſungen, die Reigen 
ſchlangen ſich ums große Feuer. Hellauf leuchtend 
flogen die glühenden Holzſcheiben in hohem Bogen 
durch die Luft und weithin in die Täler: 


Schiebt, Schiebö, 
Die Schiebe ſoll gg — —” 


Allmählich ſanken die Flammen zuſammen. 
Das Feuer wurde kleiner. Und wer von den 
Buben und Mädchen wagte den erſten Sprung über 
den Brand, gleich hinter Karl Eyſoldk, dem Füh- 
rer? Nakürlich Hanno, der wilde Hanno, der 
Sohn der ängſtlichen Frau Juſtizrak. — 

Am anderen Tag, um Mittag, lagerten fie am 
Bergſee. Bis um drei Uhr morgens hakten ſie 
beim Feuer geſungen, geſprungen und gekanzt — 
karg war die Nachtruhe auf dem Heuſtall der 
Melkerhütte. Da tat es ſchon gut, im kühlen See 
die Glieder zu erfriſchen und dann langgeſtreckk am 
Ufer in der Sonne zu braten. 

Am oberen Ende des langgeſtreckken Weihers 
hatten die Mädchen ihren Badeplaßz, unten fum- 
melten ſich die Buben. Mitten dazwiſchen war der 
Kochplaß: das zarte Bubele und Schlumps, der 
Terkianer, der friſchgeimpft das Bad meiden mußte, 
warteten dorf der Makkaroni und des Apfelmuſes. 
Lachend winkten fie mit dem Kochlöffel dem nackten 
Wandervögelchen enkgegen, das da eben zu ihnen 
angelaufen kam. Es war Hanno, ausgeſandt, nach 
dem Mahle zu ſehen. Einen ſchönen Gruß von 
den anderen, und ich ſoll ſehen, ob's denn nicht bald 
was zu fukkern gibt.“ 


Da tönt ein Schrei vom Waſſer her, gell und 
durchdringend — noch einer und noch einer. Sofort 
laſſen die drei ihre Töpfe ſtehen und laufen ans 
Ufer: ja, dork, weiker oben, mitten im See kämpft 
etwas mit dem Waſſer und ſchlägt verzweifelt um 
ſich. Aufgeregt durcheinanderſchreiend laufen die 
Mädchen nach weiter oben am Ufer hin und her. 
Zwei von ihnen haben ſich bereits ins Waſſer ge- 
worfen und ſtreben mit feften, gleichmäßigen 
Stößen ihrer verunglückten Genoſſin zu. Doch gar 
zu weit hat ſich das Mädchen ins Waſſer hinaus- 
gewagt. 

Aber während Schlumps und das Bubbele 
ängſtlich zu den Buben hinüberſchreien und winken, 
die noch ahnungslos am anderen Ende des Sees ſich 
berumtreiben, unberdeſſen rennt ſchon aus Leibes- 
kräften Hanno am Ufer entlang. Über [pie Steine 
und rankige Dornen läuft er, fo ſchnell er kann, bis 
auf die Höhe des ſinkenden Mädchens. Und dann 
hinein ins Waſſer, zu helfen, zu veffen! Wie ein 
Hecht kaucht er in die Tiefe, wo das ſtrudelnde, 
blafenfreibende Waſſer vom Kampf der Unglüd- 
lichen zeugk. Derb und feſt greift er in einen wirren 
Bauſch langer, naſſer Mädchenhaare und zieht und 
zieht fie hinauf an die Oberfläche, an die Luft. 
Glücklich gelingt es ihm dann, das Mädchen von 
hinten mik beiden Armen feſt zu umfaſſen, wie er es 
auf einer Bilderkafel einmal geſehen; ohne daß fie 
ihn hindern kann, ftößt er fie, mit den Beinen 
rudernd, vor ſich her. Da kommen auch ſchon die 
erſten der Kameraden angeſchwommen und nehmen 
ihm die Laſt ab. Tief akmet er auf und ſchlägt ſich 
ans Ufer; dort wirft er ſich lang hin ins Gras. Ge- 
lungen iſt's — jeßk nur ausruhen und ſich ver- 
puſten! Aber fein gegangen iſt's doch! 

Gar nicht lange kann er fo liegen, da drängen 
ſich alle um ihn herum, Buben und Mädchen. Froh 
und glücklich umringen fie ihn, ſchütkeln ihm die 
Hände, heben ihn hoch. Er weiß ſich kaum zu helfen, 
faſt erdrücken ſie ihn vor Freude und Jubel. Bis 
irgendeiner aufſchreckk: O weh, guckt doch mal 
feine Füße, die bluten ja ganz. Schnell ein bißchen 
Fett und ein ſauberes Naskuch zum Verbinden!“ 

Erſchrocken ſieht Hanno auf feine Füße: wahr- 
haftig, arg zerſchunden ſind ſie von dem Lauf vorhin. 


Ganz betrübt betrachtet er das Unheil: „Ja, hol nur 


ſchnell einer einen Lappen, damit's bis heuk abend 
wieder heil iſt. Wenn bloß meine Alte nichts davon 
merkt —, und daß ihr ja keiner von der ganzen 
Geſchichte da was ſagt. Sonſt bin ich das leßke⸗ 
mal mitgeweſen.“ 

So ein Taugenichks! 
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Die Meiſtergeige / Roman von Hans Werder 


Der Pilger war ein junger, wohlanſehnlicher 
Mann, reich gekleidet, ein ſtädkiſcher Edelmann, 
das war leicht zu erkennen. 

Nicht lange hakte er zu warfen, da kamen 
die Muſiker, und der Fremde krak auf den jun- 
gen Geigenmeiſter zu. Er legte ihm die Hand 
auf die Schulter. „Giuſeppe Tarkinil“ 

Erſchrocken fuhr er herum. 

Luigi Cornaro! Bei San Francesko — 
wahrhaftig, Luigi! Du biſt es! Wo kommſt du 
her? Hierher?“ 

Aus Padua komme ich, geradeswegs, und 
freue mich, daß dieſer Weg mich hierher geführt 
hat! Daß ich dich gefunden, Biufeppe!” 

Ja, Luigi! Kannſt du mir Nachricht geben 
von Angelina? Sprich — ich brenne darauf!” 
und Giuſeppe erfaßte heftig ſeinen Arm. 

Ja! Gute Nachricht kann ich dir geben! 
Angelina iſt geſund und friſch, — lebt im Hauſe 
ihrer Eltern nach wie vor und wartet auf dich!“ 

„Sie — wartet auf mich!“ 

Ja, freilich! Im Kloſter ſollke ſie ihren 
feichffinnigen Streich büßen. Aber nachdem unſer 
Oheim, der Kardmal, ihr ins Gewiſſen geredet, 
ihre Beichte gehört und dabei erkannt hakte, wie 
heilig und unankaſtbar ſie ihr Verhälknis zu dir 
auffaßt, als hrem Ehegemahl, vor Gokkes Altar 
ihr angefraut, — ſeildem iſt er anderer Anſicht 
geworden. Er ſieht ein, daß er ihre Auffaſſung 


ehren müſſe, und hat ihre Eltern dazu vermochk, 


ein Gleiches zu tun!” Luigi kam einſtweilen 
nicht weiter mik feiner Erzählung. Zu kief war 
die Erſchütterung, die fie auf ſeinen Hörer aus- 
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2. Fortſetzung. 
geübt, Aufregung und Glückſeligkeit in ihm ent- 
facht. Lange gingen die beiden Arm in Arm im 
Kreuzgange des Kloſters auf und nieder und 
beſprachen ſich und erzählten einer dem andern. 
Gtuſeppe war allmählich ruhiger geworden und 
gewann neue Lebenszuverſicht in der Gewißheit 
der unverbrüchlichen Liebe und Treue ſeines ſo 
heiß geliebfen jungen Weibes. 

Ehe Luigi Cornaro aus dem Kloſter ſchied, 
empfing ihn der Prior in ſeiner Zelle und ließ 
ſich von ihm berichten über alles, was Giuſeppe 
Tarkmi bekraf. Das konnte er nun vergleichen 
mit Giuſeppes eigenen Bekennkniſſen. Dann 
gab er ihm ſelber eingehende Aufkräge an den 
Biſchof⸗Kardinal Cornaro von Padua mik. — — 

Einige Wochen darauf kam eine Bolkſchaft 
aus Padua. Auf das vorkreffliche Zeugnis hin, 
das der Prior des Kloſters vom heiligen Franz 


zu Aſſiſt dem jungen Giuſeppe Tarkini ausgeſtellt, 


auf das Lob hin, das er ihm ſpendele wegen 
feines ehrbaren, untadeligen Wandels und from- 
mer Geſinnung, — hätte der Biſchof⸗Kardinal 
Cornaro die Strafverfolgung gegen ihn einge⸗ 
ſtellt. Er ließe ihn auffordern, heimzukehren 
nach Padua. Der Kardinal ſowohl als die 
beiderfeitigen Eltern wollten ſeine Ehe anerken- 
nen und nachträglich ihren uneingeſchränkken 
Segen dazu erteilen. Unendlich war Giufeppes 
Freude und Dankbarkeit. Der Prior gewährke 
ihm Urlaub, und ſeine Abreiſe ward beſchloſſen. 

Das gab in ſeiner Glückſeligkeit zwei bit⸗ 
tere Tropfen: den Abſchied von Pater Bosmo, 
ſeinem vorkrefflichen Freunde und Lehrer, dem 
der Verluſt feines jungen, umvergleihliden 
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Mufikgefährten ſchler das Herz brechen wollte. 
Und der Abſchied von dem Prior. i 

Der hatte ihn zu fich beſcheiden laſſen in fein 
Gemach, am jpäten Abend. Für die nächſte 
Morgenfrühe war Giuſeppes Abreiſe feſtgeſetzt. 
Mit zagendem Schrift betrat er die ſtille Zelle 
des hochwürdigen Herrn. Seine Geige hielf er im 
Arm, fie ruhte in ihrem ſchwarzen Gehäuſe, die 
Köſtliche Stradivari, die das Eigenkum des 
Kloſters war. Oder vielmehr des Priors. 

Dieſer lehnke am Fenſter, als Giuſeppe bei 
ihm einkral. „Mein Sohn, ſpiele mir noch ein- 
mal die Melodie, die du erſonnen, — an jenem 
Abend — in der du die — blauen Augen — der 
heiligen Magdalena beſangſt — und die zeriprun- 
genen Saiten — der Laute.” 

Skillſchweigend hob Giuſeppe die Geige an 
fein Kinn. Und fie fang ein Lied von unausſprech⸗ 
licher Süßigkeit, unheilbarer Schwermut. Ein 
Abſchiedslied ward daraus. Und es wählte das 
Herz des Hörers im feinen Tiefen auf. Das 
waren ja Töne, die heraufklangen aus der fernen 
Tiefe der Zeiten. Aus jenen lange enkſchwun⸗ 
denen Tagen, da aus den blauen Augen der 
Magdalena das Leben gelacht, und die Jugend, 
und die Liebe, da die Saiten der Laute erklungen 
waren in holden Melodien. Ach, all dies ſüße 
Gekön hatte die Geige heraufbeſchworen, und dem 
Herzen des einſamen Mannes einen Hauch von 
Jugend vorgekäuſchk. 

Ein wehes Lächeln ging durch die Augen 
des geiſtlichen Herrn. Wie durfke denn 
das ſein? Was hakte der Prior des Kloſters 
San Francesco von Aſſiſt, ſich vorkäuſchen 
zu laſſen, und ſein Herz in Träumen der 
Jugend zu wiegen durch Klänge, die in ſeiner 
Zelle ertönten, wo nur das Pakernoſter lauf wer- 
den durfte, und feierliches “Pfallieren! Ein un- 
geheuerliches Geſchehen war ja das. Und doch — 
der Prior lächelte dazu: Nie würde er die Sünde 
beichken, das wußte er wohl, nie Buße dafür kun, 
wie ſonſt ein frommer Mönch Gedankenſünden 
zu büßen pflegt. Kein Beichtvaker würde ihn ver- 
ſtehen, und ſeine Sünde in ihrem Umfange, in 
ihrem Werke abzuſchätzen wiſſen. Das wußte 
nur er ſelber allein, und die Buße, die er ſich auf- 
erlegte, die ſollke anders und härter fein, als 
irgendein Prieſter ſie erſinnen konnke. 

Mein Sohn, ich ſchenke dir die Geige”, 
fagte der Prior. „Nimm fie mit hinweg, als dein 


Eigen. Ich habe fie immer als mir gehörig an- 
ſehen, denn mir gab ſie der ſterbende Künſtler 
ausdrücklich als mein Eigenkum. Forkan ſel ſie 
das deine. Ich — werde ihren Klang nicht 
wieder hören“ 

Das war des Prlors Buße: Er würde ihren 
Klang nicht wieder hören. 

Die goldroke Nachtigall zog wieder in die 
Welk hinaus. Und auf dem Kloſter laſteke die 
Stille wie ein grauer Schleier, den kein Lebens- 
hauch bewegke. 


4. Kapitel. 


Giuſeppe Tarkini war wieder in Padua, er 
ſtand in dem kleinen Palazzo der Via dei Servi, 
und in feinen Armen hielk er Angelina, die heiß 
Erſehnke, ſein holdes, junges Weib. Wie ſie zu 
ihm aufſchauke voller Stolz und Wonne. End- 
lich, endlich hake fie ihn wieder! So ſchön war 
er, ſo männlich, geſund und ſtark. Und in ſeinen 
Augen ein fo viel ruhigeres Licht, eine Klarheit 
und Steligkeit, wie fie früher nicht darin ge- 
wohnt. Sein ganzes Weſen war abgemeſſener, 
fein Auftreten beſcheidener geworden. Ange- 
lina ſah es wohl, der feinere Kern in ihm war 
ausgereift und ſichtbar geworden. So wie ſie ihn 
im Innerſten ſchon gekannt und geliebt hakte, mit 
ahnender Seele, fo war er in Wirklichkeit jetzt. 
In ihrer Glückſellgkeit ſagte fie es ihm. O ja, er 
war ſich deſſen wohl bewußk. Wenn das alles 
ihn nicht hätte läufern und veredeln ſollen, — 
die Demüligung durch Verfolgung und Fluchk, 
die Trennung von der Geliebken, die ſein Weib 
geworden. Der heiße Schmerz der Sehnſucht 
und Verbannung, und dabei der ſtete Verkehr 
dork in des Kloſters erziehender Stille, mik jenen 
ausgezeichneten Männern, Fra Boemo, dem 
engelsguken, väterlichen Freunde, und dem 
Prior, dieſem Kirchenfürſten mit dem kiefſchauen- 
den Auge und der großen Seele. Ja, wenn das 
alles nicht den edlen Kern in ihm häte reifen 
ſollen, dann, fo meinte er ſelber, — wäre kein 
edler Kern in ihm gewejen. — — — 

So wurde denn Giuſeppe Tarkini ein ehr- 
ſamer Ehemann und Bürger Paduas. Der 
Oheim Kardinal hakte ihm eine Anſtellung im 
Orcheſter am Dom daſelbſt verliehen, und die 
Eltern Angelinas dem jungen Paar in ihrem 
Hauſe eine kleine Wohnung angewieſen. Dieſes 
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letztere war nicht nach des Künſtlers Sinn. Sollte 
er denn niemals frei werden, niemals ſeme junge 
Gaktin ganz und uneingejchränkt fein eigen nen- 
nen dürfen, und mit ihr haufen nach ſeinem 
Wohlgefallen. 

Dabei aber begann der Auf feiner Künſtler⸗ 
ſchaft das Land zu durchziehen, wie der Klang 
einer weittönenden Schalmei, die von Ort zu Ork 
gekragen wird. Man ſprach von ihm beſonders 
lebhaft in der Nachbarſtadt Venedig. 

Donna Piſana Mocenigo hakte ihn gehört, 
und bewunderfe ihn. Wem aber dieſe Große, 
Gewalkige unker den Damen Venedigs wohl- 
wollte, der konnte ſich einer guten Aufnahme in 
der Lagunenſtadk gewärkigen. 

Dieſe rüſteke ſich jetzt zum Empfange eines 
ſehr vornehmen Gaſtes. Der Kurprinz von 
Sachſen kam nach Venedig, um das üppige, glanz- 
volle Leben kennen zu lernen, das dorf herrichte, 
wie nirgends ſonſt in der Welt. Das alle Fürſten 
und begüterten Kavaliere europäifcher Länder 
herbeilockte, wie ein Magnet. Wohl ftrahlte die 
Sonne von Verſailles einen beherrſchenden 
Glanz über die Erde aus, aber dem Märchen- 
zauber Venedigs kam dennoch kein anderer 
gleich. 

Einen der ſchönſten Paläfte am großen Ka⸗ 
nale bewohnke Donna Piſana Mocenigo. Und 
fie bereitefe ſich, in ihren Sälen dem ſächſiſchen 
Kurprinzen ein Feſt von beſonderer Pracht und 
ſtarker Anziehungskraft zu bereiten. Em muji- 
kaliſches Künftlerfurnier ſollke es werden, ein 
Wettkampf zwiſchen zwei großen Violinſpielern. 
Francesko Veracini war der eine, ein hoch- 
gerühmker Künſtler, der für dieſe Feſtzeit von 
Florenz nach Venedig herüber gekommen war. 
Und der andere Giuſeppe Tarkini, der jung auf- 
ſtrebende Stern von Padua. Donna Piſana 
hakte ihn gerufen, und er war gekommen, o wie 
gern. Solch Künſtlerkurnier enkſprach der Sitte 
der Zeit und war ſehr geſucht unter den Mufi- 
kern, als die günſtigſte Gelegenheit, die Kraft zu 
meſſen und zu zeigen. 

Tartini hakte viel Rühmens von Verecini 
gehört, von ſeinem glanzvollen, jedes Orcheſter 
Öruchdringenden Ton. Was daran wohl fein 
mochte? Als ob er ſelber nicht auch das Or- 
cheſter durchdränge, das mächtig große Orcheſter 
vom Dom zu Padua. Als ob fein Ton nicht 


auch glanzvoll wäre, zumal der, den fein Bogen 
der köſtlichen Stradivari enklockke! 

Mit hochklopfendem Herzen betrat Giuſeppe 
den Feftiaal des Palazzo Mocenigo. Doch das 
Herz ſank ihm ein wenig. Noch niemals hatte 
er ſolche Pracht geſehen. Solche wundervollen 
Räume, deren Wände geſtickhte Wandteppiche 
und herrliche Gemälde alter Meiſter zierten. 
Eine Anzahl von Kerzen brannte auf hohen bron- 
zenen Leuchtern von Künſtleriſcher Arbeit, das er- 
kannte ſelbſt ſein ungeübkes Auge. 

Und dieſe Menſchen alle! Dieſe köftlichen 
Gewänder, die flimmernden Edelfteine! Er ſah 
den Kurprinzen von Sachſen, ſorgfältig nach Ver⸗ 
ſalller Mode gekleidet, in blaßrotem, gold- 
geftiktem Atlas, mächtig um die Hüften ge- 
bauſcht, mit der wallenden Allongenperücke. An 
feiner Seite die Dogareſſa, mit hochgefürmtem 
Haarbau, und goldbrokafnem Überkleide, das fie 
wie eine Glocke umgab, und welches vorne ge⸗ 
keilt, das Unkergewand aus venezianifcher Spitze 
ſehen ließ. An des Fürſten linker Seite die 
Herrin des Hauſes, in blauem Samk mit Silber- 
ſpitzen, war faſt nichk minder prächkig anzu- 
ſchauen. 

Es wurden Erfriſchungen dargeboten, 
Leckerbiſſen, die Giuſeppe nicht einmal dem Na- 
men nach kannke. Dabei wogfe es befäubend 
um ihn her, von Flüſtern, Lachen, Seiden⸗ 
rauſchen, Fächerſchwirren, und hin und wieder 
leichtem Sporenklang. 

Und dann kal der Kurprinz eine Frage, 
Donna Piſana blickke umher und fandfe einen 
Kavaller zum Suchen aus. Der holte einen 
zierlichen, noch jugendlichen Mann herbei, mif 
einer Geige unterm Arm und führte ihn der 
Herrin zu. 

Mit einer zuckenden Bewegung ſprang 
Tarkini auf. — Wahrhaftig — das mußte Dera- 
eini ſein! Und er war es. Donna Piſanas 
Blick ſchweifte zu Tarkini herüber, ſie nickke ihm 
lächelnd zu. Jawohl, erſt follte der berühmte 
Künſtler allein ſich hören laſſen, ſpäker dann ſollke 
das Turnier beginnen. 

Tarkini jenkte den Kopf und laufchte mit 
geſchloſſenen Augen. Er mochte ihn nicht an⸗ 
ſehen, den großen Muſiker, der ſich mit jo un- 
begrenzter Sicherheit da herumbewegfe. Ja, mit 
einem Selbſtbewußtſein, mit einem Erfüllkſein 
von ſich ſelber, wie es nichk ſein durfte bei einem, 
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der der Kunſt zu dienen gewürdigt if. Nur von 
ihr, der herrlichen, darf er erfüllt fein, nicht von 
ſich ſelber. Aber nun ſetzte er die Geige an und 
ſpielte. Was war das? Tarkini ſtaunbe. Ja, 
dies freilich war ein Ton, der jedes Orcheſter 
durchdrang, jo elwas konnke er doch nicht. Und 
welch eine Ark, den Bogen zu führen. Tarkini 
öffnete jezt die Augen weit. Das mußte er fehen, 
in ſich aufnehmen, — lernen. Oh, dieſe Triller, 
die der Mann ausführke, und dieſe Arpeggien, 
dieſe Doppelgriffe. Nein, nie hakte er derglei- 
chen vernommen. Und der Bogen, der Bogen! 
So ihn führen, ſo ihn beherrſchen, ſo dieſen 
ſchmalen Stab, mit der Sehne beipannt, zum 
Werkzeuge ſeines Willens machen zu können, 
zur Zunge, die ausſprichk, was in des Künſtlers 
Herzen lebt. Ja, das wäre Kunſt. Nicht ſein 
Skammeln, fein nach Ausſprache ringen, für all 
das Unendliche, das ihm im Herzen glühte. 

Nichts konnke er ja, — nichts! Wie ſollte 
er ſich vermeſſen, in die Schranken zu kreken, mit 
dieſem da, der konnte, was er wollte. Können, 
nur Können iſt Künſtlerſchaft. 

Wie aus tiefem Traume fuhr Giuſeppe auf, 
als plötzlich die Muſik verftummte. Raujchen- 
der Beifall erſcholl, der Kurprinz klatſchte 
lächelnd in die Hände, und winkke dabei. Vera- 
cini aber verneigle ſich nur leichthm. Was war 
ihm der Beifall? Er wußte, — oh, er wußte jel- 
ber, was er galt, beſſer als all dieſe Hohlköpfe, 
die nichts ahnten von der Kunſt. Deuklich ſprach 
dieſer Gedanke ſich in ſeinen Mienen aus. 

Tarkini beteiligte ſich nichk an der Beifalls⸗ 
ſpende. Leiſe bahnke er ſich den Weg durch die 
Menge, dem Ausgange zu. Im Vorzimmer kraf 
er einen Pagen der Donna Piſana, und hielt ihn 
feft: „Lieber Freund, kut mir einen Gefallen, 
ſchleunigſt! Geht zu Eurer Herrin, — und 
meiner. Ich ließe mich ihr zu Füßen legen. 
Giuſeppe Tarkini wäre kein Gegner, würdig mit 
Francesko Veracmi in die Schranken zu kreten. 
Sie möchte es ihm ſagen, ſein wäre der Sieg ohne 
Kampf. Lebt wohl. — — Er verließ Venedig. 
Weit ins Adriakiſche Meer hinaus ſpringk 
der Monke Guasco, das Vorgebirge, zu deſſen 
Füßen ſich der Hafendamm von Ancona aus- 
ſtreckk, einen Hafen bildend, wie Italien keinen 
ſchöneren aufzuweiſen Hat. Die Stadt war noch 
klein zu jener Zeit, der Hafen aber ſchon beſucht, 


und viel befahren feit Jahrfaufenden. Hier, von 
der Höhe des Monte Guasco, blickte man darauf 
hinab, doch der Lärm des Hafengetriebes drang 
nichk bis herauf. Auf ſeinem Rücken trägf die- 
ſer Berg den Dom von Ancona, einen herrlichen, 
ſpätgotiſchen Bau. 

Tiefer unten aber, zu halber Höhe, ſtand 
ein Fiſcherhäuschen, von Zypreſſengrün über- 
Ichaftef, und doch mit freiem Ausblick auf 
das Adriatiſche Meer. Hier wohnte Giuſeppe 
Tartini. In die Einſamkeit war er geflohen vor 
den Menfchen, die fein Geigenſpiel hören woll- 
ken und ihn dafür bezahlen, ſo daß er davon 
leben Könnke, er und fein junges Weib. Das 
durfte alles nicht fen. Er konnte ja noch nicht 
die Geige ſpielen, das wußte er jetzt. Aber die 
Könnerſchaft eben wollte er erlangen, und den 
Weg dazu wußte er; Veracini hafte ihn ihm ge⸗ 
wieſen. Raſtloſe, unermüdliche Arbeit würde 
dazu gehören, auch das war ihm klar, — und 
darum war es ihm recht, daß Angelma bei ihren 
Eltern zurückblieb. Eine eigene Häuslichkeit 
mit ihr halte er noch nichk kennen gelernt. So 
hatte fie jezt keinen Raum in feinem Daſein. 
Allein ſaß er in dem niedrigen Gemach des 
Fiſcherhauſes. Seine Blicke ſchweifken über die 
Klippen hinweg auf das Meer, ins Unendliche. 
Und währenddeſſen hielt er im Arm ſeine Geige, 
und auf und nieder ſtrich der Bogen. Ein und 
denſelben Strich, ein und denſelben Lauf, den- 
ſelben Triller, immer wieder und wieder. Die 
Fiſchersleuke, von denen nur eine Zimmerwand 
ihn trennte, meinten zuweilen in ihren harm- 
loſen Gemütern, daß es bei dem Signore da drin- 
nen wohl im Oberſtübchen nichk ganz richtig fein 
könnte, ſonſt vermöchte er nicht ein ſolches Ge⸗ 
dudele zu vollführen. Sie konnten es freilich 
nicht wiſſen, was das jagen will, wenn ein 
Künftler — übt. Seine Arbeit war die Füh- 
rung des Bogens, und fein Ziel, die Meifter- 
ſchaft über das geliebte Inſtrumenk. Und felkſam, 
wenn er ſo immer wieder die Doppelgriffe auf 
den Saiten erklingen ließ, in vollkommener Rein- 
heit, dann war es ihm, als wenn zwei beſtimmke 
Töne zuſammen einen dritten hören ließen, hell 
und ſingend, als tönte er aus einer höheren Welt. 
War das ein Klang aus der Sphärenmuſik, von 
der der Prior geſprochen, aus der Grundmelodie 
alles Seins? Einſt würde er ein Buch ſchreiben 
fiber dieſen Ton, das wußte er heute ſchon. Er 
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ſchrieb es auch, und man nennt ihn den Ent- 
decker dieſes Tones. Aber das kam in jpäferer 
Zeit. Jetzt horchte und übte er nur. 

Das Tönen feiner Muſik begleitete ihn auch 
bis in den Traum der Nächke. Und drunken am 
Fuße des Monte Guasco rauſchten die Wellen 
der Adria ihre Begleitung dazu, in tiefen, dunk- 
len Akkorden. 

Tartini lag und horchte darauf. Es war 
ſpäte Nachtſtunde. Hatte er ſchon geſchlafen? Er 
wußte es ſelber nicht, — der Kopf war ihm fo be- 
nommen. Er ſchaute von feinem Lager durch 
das ſchmale Fenſter hinaus. Es zeigke ihm einen 
Ausſchnitt des ſamkdunklen Nachthimmels, in 
dem einzelne Sterne blißfen, jo wunderbar hell. 
Es war, als würde die ganze Stube erhellt da- 
von, als lichte ſie ſich immer mehr und mehr in 
blänlichem Schimmer. Und dabei rauſchten die 
Wellen immer ſtärker, ja, es klang, als brauſte 
ein Sturm herauf, und rüttelte an dem Dach, an 
den Grundveſten des Häuschens. 

Tartini richtete ſich auf. Was war das? 
In dem ſonderbar hellen Schein dort in der Nähe 
des Fenſters erblickte er plötzlich eine Menſchen⸗ 
geftalt, die vorher nicht da geſtanden. Einen 
Mann. — Ja, wie kam der überhaupt hier her- 
ein, in ſein wohl verſchloſſenes Schlafgemach? 

Die Geſtalt reckfe ſich, kam näher, da ſah 
man, daß fie hinkke beim Gehen. Sehr hager 
war fie, und krug eine Hahnenfeder am Huf. 
Guten Abend”, fagte dieſer ſellſame Gaſt, und 
zog den Hut jo fief, daß die Hahnenfeder den 
Boden ftreifte. 

„Kennt Ihr mich nicht, Maeſtro? Ich denke 
doch! Wirklich, befinnt Euch nur! Satanas iſt 
mein Name.“ 

„Dann kenne ich Euch ganz und gar nicht”, 
entgegnete Giuſeppe ärgerlich. Ich bin ein 
frommer Chriſt, und will nichts mit Euch zu kun 
haben. Bitte, entfernt Euch und laßt mich 
ſchlafen. 

Oh, nicht doch!” lächelte Satan mik einer 
höflich abwehrenden Handbewegung. Ihr Könnt 
ja gar nicht ſchlafen, Maeſtro. Schlieft Ihr etwa 
als ich herein kam? Nicht im geringſten. In 
Eurem Kopf ſpuken alle die Töne herum, mit 
denen Ihr Euch abgequält habt, den ganzen Tag, 
bis in die Nacht hinein, und zum Ziele kommt 
Ihr doch nicht damit. Begreift Ihr das noch 
immer nicht?“ | | 


“Warum ſoll ich nicht zum Ziele kommen?“ 
rief Giuſeppe jetzt wütend. Ihr ſeid ein unver- 
ihämter Geſelle, krollt Euch von hinnen und 
laßt mich und mein Geigenſpiel ungeſchoren!“ 

Der Teufel grinſte. Es war jetzt ſo hell im 
Zimmer, daß Giuſeppe es deutlich ſehen konnte, 
wie ſein Mund ſich Thief bis zum linken Ohre 
hinzog. Er feßte ſich auf den Bettrand, und be⸗ 
krachleke Giuſeppe mit funkelnden Augen. „Un- 
endliche Mühe gebt Ihr Euch, mein junger 
Maeftro, ſchädigt Eure Geſundheit und Kräfte, 
lebt gefrennt von Eurer jungen Signora, von der 
Ihr keineswegs wiſſen könnt, was ſie unkerdeſſen 
treibt in der lebensfrohen Studentenftadt Padua. 
Und bei alledem erreicht Ihr doch nichts. Ich 
will Euch einen kürzeren Weg zur Könnerſchaft 
vorſchlagen, als dieſen mühſeligen. Verſchreibk 
mir Eure Seele. Und dafür lehre ich Euch das 
Geigenſpiel, wie noch kein Menſch es gekonnk 
hat oder können wird, jo lange dieſe armſelige 
Erde ſich um ihre eigene Achſe dreht, und ebenſo 
wenig vor ſich bringt mit all ihrem Elend und all 
ihren Mühen, als ihr armen Erdenwürmer alle 
miteinander. Ihr an der Spitze, mein guter 
Maeftro.” 


Der Teufel ſchwieg und befrachtete immer 
noch prüfend fein erwähltes Opfer. Giuſeppe 
aber halte ein Gefühl bei dieſem Geſchwäg, als 
drehte ſich ein Mühlrad in ſeinem Kopfe herum, 
und noch dazu war es ihm, als ob der widerliche 
Geſelle einen Schwefelgeruch um ſich verbreitete, 
zumal bei der Nähe, hier auf ſeinem Bekkrande. 

Dummer Teufel, ſagke er verächtlich. Von 
dir das Geigenſpiel zu erlernen! Ein lächerlicher 
Vorſchlag! Meine hohe, herrliche Kunſt, was 
weißt du von ihr?“ 

„Recht viel, mein junger Signore!“ er- 
widerte der Teufel gemüklich. Ihr unkerſchätzt 
mich! Und das iſt ein gefährlicher — unter den 
Menſchen ganz ungeheuer verbreiteter Fehler. 
Er hat mir ſchon zu manch fettem Biſſen unter 
euch armen Seelen verholfen! Wir wollen aber 
jetzt nicht mit müßigen Erörterungen die Zeit 
vergeuden! — Dorf liegt Eure Geige, — der 
ſchönſten eine, die Meiſter Ankonio jemals er- 
bauk hakt. Was gilt die Wette, — ich ſpiele fie 
Euch jetzt vor, und Ihr ſollt enkſcheiden, ob es je 
einen Meiſter gegeben hat, er es aufnahm mit 
Eurem ergebenſten Diener.“ 
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Zartini antwortete nichk. Ein ſeltſames Ge⸗ 
fühl der Angſt legte ſich um fein Herz wie ein 
eiſerner Reif. | 

Der Teufel erhob ſich. Mik laukloſen 
Schritten hinkte er durchs Zimmer, dorthin, wo 
die Geige lag. Er nahm fie aus ihrem Gewahr- 
ſam und ſeßte fie ans Kinn. Von dem bläulich 
ſchweflichen Lichtſchein umfloſſen, ſtand er da. 
Und nun begann die Muſik. Es war eine So- 
nake, die er ſpielke. Kein Höllenlärm. Eine So- 
nate. Und doch — es konnke nur aus der Hölle 
ſtammen, dies lodernde Feuer. Dieſe Abgrund- 
tiefe. Dieſer Sturm, der anbrauſte gegen alle 
Gewalken im Himmel und auf Erden. Ein Tril- 
ler wirbelfe daher, der pochke an die unkerſten 
Tiefen der Erde, der rüttelke an den Pfellern des 
Himmelsdoms. Er überfönte den Donner der 
Meeres brandung, er gellte zu den Sternen 
empor. 

Und dieſes Spiel. Was war alle Meifter- 
ſchaft der Welt dagegen. Hier ſtand einer, der 
halte einſtmals vor Ewigkeiken am Rande des 
Weltalls dem Sphärengeſange gelauſcht, als die 
Morgenſterne heraufftiegen aus der Finſternis 
der Nacht, um ihren Schöpfer zu loben. Und 
das hakte er nicht vergeſſen können — drunken in 
den Tiefen, in die er hinabgeſtoßen war. Immer 
kehrten ſie ihm wieder, die Erinnerungen an die 
Goktesnähe — einſtmals — aus der er verbannt 
war — für alle Ewigkeit. Auf loderken dann 
alle Qualen feines Verſtoßenſeins. Aber was 
galt ihm das, wenn er eine Seele dadurch gewin⸗ 
nen konnte? Eine erlöſte Menſchenſeele mit 
ſich hinabzerren in die ewige Verdammnis, die 
er ſelber erfragen mußte. 

Tarkini lag da — und lauſchke feinem Spiel 
in einer Verzückung, die er nie gekannt, als 
etwas Mögliches auf Erden. Nichks ahnke bis- 
her feine Seele von ſolcher Abgrundklefe, ſolcher 
Himmelshöhe, weder im Leben, noch in der 
Kunſt. War fie es nicht wert, feine Seele dafür 
dieſem Höllenmeiſter zu verſchreiben? 

Ein bruſtſprengender Kampf loderke auf in 
Tarkinis Seele. Schon kam ihm der Enkſchluß, — 
noch als zagende Frage, dann als Willensgewalt, 
ſchon richtefe er ſich auf, um die Unkerhandlung 
mit dem Schrecklichen zu beginnen. — Was galt 
es denn — war das nicht auch Seligkeit — ſolch 
eine übermenſchliche Kunſt? — Na hörke er in 
einem der perlenden Doppelgriffe den drikten 


Ton, den tief fingenden, leiſen Klang. Und es 
war ihm, als könke der auf einer Saite feines 
eigenen Herzens. Als etwas Heiliges. Erinne- 
rung ſchwebte herauf, — eine Stimme von ſanf⸗ 
tem, väterlichen Klange — er hörte fie reden. Die 
Stimme des Priors war es, aus dem Kloſter von 
Aſſiſt. Auch der Teufel iſt eine Macht, dle ihr 
dienen muß”, hakte der Prior gejagt. Gelingt 
es ihm, die Herrſchaft über fie zu gewinnen und 
fie herabzuwürdigen von ihrer reinen Höhe, fo iſt 
ſie die wahre Kunſt nichk. Die feierk den Sieg 
iber die Mächte der Hölle! Darin beſtehk ihr 
höchſter Bottesdienft.” 

Da kam es über Ginſeppe wie Neuaufleben 
all ſeiner Kräfte. Er erhob ſich und ging feſten 
Schrittes auf den Teufel zu. Er nahm ihm die 
Geige aus der Hand, — doch das war nichk 
leicht. Mit einem Angſtſchrei zerriſſen alle vier 
Saiten, wie laute Klage zifterfe es in dem edlen 
Inftrument. Gluſeppe aber hielt feſt. Und 
wenn's mein Leben koſtekl' rief er. „Meine 
Geige bekommſt du nicht, und nicht meine Kunſt. 
Dienen ſollſt du ihr, und nicht fie dir! Und nim- 
mer bekommſt du meine Seele in Deine Gewalt. 
Jeſus Chriſtus, hilf mir, errefte mich!“ 

Ein blau aufzuckender Blitz erfüllte das Ge⸗ 
mach. Dann war es ſchwarze Nacht um ihn her. 
Der Sturm heulte, und die ſchwere Brandung der 
See ließ den Felſen erzittern. Giuſeppe lag auf 
feinem Bekte in Schweiß gebadek. War das ein 
Traum geweſen oder ein Erlebnis der Wirklich- 
Reit und des Schreckens? — All feine Nerven 
erbebten unter dem Eindruck — unter der Er- 
innerung. Und noch hörte er mit allen Faſern, 
die in ihm lebten, des Höllenmelſters überwäl⸗ 
figende Mufik. 

Kühl und farblos dämmerte der Morgen 
herauf. Der Sturm halte ſich gelegt, die Bran- 
dung klagte in dumpfen Tönen. Und endlich 
kam der Tag. Da lag die Geige ſtill auf ihrem 
Platz. Mit Scheu bekrachkete fie Ginſeppe. 
Einſt hakte ein Toter darauf gefpielt, — dann ein 
Skerbender. Und heute der Teufel in eigener 
Perſon, und nun waren alle ihre Saiten gejprun- 
gen. Wie furchtbar war das. Er wagte nicht, 
fie zu berühren. Und anſtalt zu üben wie ſonſt, 
ſchrieb er aus dem Gedächtnis die Teufelsſonake 
in Noten hin. Vicht entfernt — fo ſagke er — 
hätte dieſes Werk feiner Erinnerung heran- 
gereicht an die Machk und Gewalt jener Mufik 
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des Sakans — da er der Kunſt hätte dienen 
müſſen. Aber doch pocht etwas darin von dem 
dämoniſchen Herzſchlag. Und fo lange es Geigen⸗ 
fpieler gibt auf Erden, wird ihnen der Teufels- 
triller Tartinis das Herz mik einem Schauer er- 
füllen und ihnen ein Antrieb bleiben zu lernen 
und zu fiedeln, bis ſich ihnen die Tore der 
Künſtlerſchaft auftun. 


Zwei Jahre hakte Giuſeppe Tarkini in der 
Meereseinfamkeit von Ancona gelebt. Dann 
kehrte er nach Padua zurück, zu den Menſchen, 
zum Leben. Ein kiefernſter und gereiffer Mann 
war er geworden, und ein großer Künſtler, der 
erſte Geigenmeiſter ſeiner Zeit und für lange 
Zeiten. Rückchaltloſe Anerkennung brachte feine 
Stadt ihm enkgegen. Die feſte Anſtellung als 
„Soloviolinift” und „Orchefterchef” an der Kirche 
des heiligen Antonius von Padua ward ihm 
übertragen, und verblieb ihm ſein ganzes Leben 
lang. Bald galt fie als die vorzüglichſte Kunft- 
anftalt Italiens. 

Einmal zog er nach Deuffchland und nach 
Prag, der Heimat feines alten Lehrers Bosmo, 
— um zur Krönungsfeier Kalſer Karls VI. die 
Mufikfefte zu leiten. Doch bald, troß aller Ver- 
fockungen, die ſich dorf ihm boten, kehrte er nach 
Padua zurück, um nie wleder fork zu gehen. Das 
Heim, das Angellna ihm dorf bereitete, umſchloß 
für ihn alles Glück, das die Erde ihm geben 
konnte, — vereint mit der Kunſt, der er diente. 
Sahllofe Schüler umringken ihn bewundernd, 
verehrungsvoll. Was war es, das ihn ſo hoch 
empor hob, über jede Allkäglichkeit, über allen 
Durchſchnikkt der Menſchheit, des Lehrerkums 
und der Künſtlerſchaft? Seine hohe Kunſt, ge- 
wiß, — die, auf feſtem Erdengrund ſtehend, ihre 
fäulengefragenen Wölbungen hinauf bis in 
den Himmelsraum bauke. Und zugleich die 
Laukerkeilk und Klarheit feiner Seele, die ſtark 
war in der Strenge gegen ſich ſelber, und mild in 
unendlicher Herzensgüte gegen alle, die ihm nah- 
ten. Er hakte mit dem Teufel gekämpft, und war 
Sieger geblieben, da er ihn gezwungen, ſelber 
ſeine Kunſt zu bereichern, und ihr zu dienen, — 
ohne ihm nur einen Finger ſeiner Hand als 
Gegengabe zu gönnen. Seine Jünger fühlten 
es deutlich, daß fie an der Hand dieſes Meiſters 
auf felſenſicherem Pfade wandelken. Sein 
Reben durchtönke jener Klang aus der Grund- 


melodie alles Seins. Es gab keine Diſſonanz, 
nur Übergang und Harmonie darin. 

Il Maöstro delle Nazione”, jo nannte ihn 
das überlebende Geſchlechk.“) 


5. Kapikel. 

Steil ab fielen die Felſen zum Tyerreniſchen 
Meere, wild zerklüftet, überwuchert von Pinien 
und Myrkengeſtrüpp, von Mooſen weich um- 
kleidek. In dieſen Felſenwinkeln, ſchwer zu- 
gänglich vom Meere, — unzugänglich faſt vom 
Lande her, lag die halb verfallene Feſte, eine 
Seeräuberburg. Efeu umſpann die Mauern, 
ſo daß ſie ſich kaum ſichkbar abhoben von den 
Felſenwänden, an denen fie lehnte. Eine ſchmale 
Treppe, in den Fels gehauen, wand ſich hinab 
zum Meere, endete dort in einer Niſche, die von 
außen her niemand ſah. Nur der Brandung war 
fie wohlbekannt, die im Sturm daran empor- 
ſchäumte, bei ſtiller See an den Skufen tändelte 
und |pielfe. Heul zürnke fie gewaltig. Es war 
ſchwarze Nacht, und die Stimme der See glich 
einem dröhnenden Donner. 

Auf dem engen Burghofe, den feſte Mauern 
umgaben, ſchrikt ein Mann auf und nieder mif 
ſilberweißem Bart, der Tracht eines Kriegers 
und der Haltung eines Befehlshabers. Zuweilen 
hemmte er den Schrift, krak an die nur angelehnke 
Mauerpforte und lauſchte in die Tiefe hinab. 

Aus der offenen Tür, die zu dem Burghauſe 
führte, fiel jegt ein Lichtſchein. Raſch wandte 
der Alte ſich dorthin und ſchauke hinein. Eine 
hohe Mädchengeftalt, die Lampe in der Hand, 
kam die Stufen herunker. Ach, Vater — Ihr 
ſeid hier? Ich glaubke ſchon, es wäre wieder ein 
Schiff geſcheikert. Sie ſtellte die Lampe auf 
den Tiſch und krak an der Seite es Alten in den 
Hof hinaus. 

„Kind, wie kann ich wiſſen, ob Schiffe ſchei- 
fern”, brummke er. Warum halten fie ihren Kurs 
fo nah an unſere Felſen — hab' ich's ihnen ge- 
heißen? — Ceſare iſt hinaus mit den Leuten. 
Schon lange. Wohl möglich, daß die Heiligen 
uns den Strand ſegnen. Horch — Akalanka, — 
das find Stimmen — da find fie.” 

Die Mauerpforke ward von außen aufge 
ftoßen, eindrangen feine Mannen, und der Hof 

) Dieſe ganze Lebensgeihichte Tartinis von Anfang 
an iſt geſchichtlich, mit allen Einzelheiten. 
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füllte ſich mit den verwegenen Geſtalten der See⸗ 
räuber. Gefangene brachken ſie mit herein. 

Diavolo, was ſeh ich, der Kapitän der 
Niſida“, rief der alte Pirat frohlockend. Seid 
mir willkommen Kapikano! Freut mich, Euch end- 
lich einmal dingfeſt zu haben. Ein wachkerer 
Kutter, den Ihr fahrt, und gewöhnlich mit guker 
Ladung!“ 

Der Kapitän, ein wetterharfer Seebär, gab 
keine Antwort. Die Wut kochte in ihm. 

„Und dies hier find Eure Zahrgäfte”, fuhr 
der Burgherr fork, die Gefangenen muſternd. 
„Fürchtet nichts, Signori. Ein Löſegeld werdet 
Ihr ja auftreiben können. — Und wie ſtehk es 
mit der Ladung, Ceſare? 

„Die ſcheint ſchwer zu fein — Weinfäſſer, 
Herr”, lachte der Alngeredete. Ich habe Piero 
beim Schiffe zurückgelaſſen, wollte Euch nur die 
Gefangenen abliefern, und gehe gleich wieder 
hinunker. Jener dort, der Bärkige, ſcheink der 
Beſitzer zu ſein. Und der andre da — wohl ein 
fahrender Spielmann. Ein närriſcher Kauz 
jedenfalls. Wollte feine Fiedel nicht los laſſen, 
ſo daß wir ſie ihm in den Armen mik feſtbinden 
mußten.” 

Spielmanns Hände befchwert man nichk 
mit Feſſeln“, ertönte da eine Stimme von dunk- 
lem Wohllaut. Und in den Lichkkreis der 
Fackeln trat Atalanta, in einen Mantel gehüllt, 
nach Italiener Art den rechken Zipfel über die 
linke Schulter geſchlagen. Der Sturm wühlte in 
ihrem lockeren Haar. 

„Wie Ihr befehlt, Donna Akalanka“, grinſte 
Ceſare. „Gefangen iſt er, fo oder jo, und feine 
Fiedel mag uns immerhin als ein iuffiges 
Strandgut gelfen. Irgendeiner von uns wird 
ſchon darauf zu kratzen verftehen.” 

Mit einem kräftigen Ruck löſten ihre Zin- 
ger den Knoten, der des Gefangenen Hände ge- 
feſſelt hielt. „Die Fiedel gehört mir“, fagte fie 
dabei in einem Tone, der keinen Widerſpruch 
duldete. 

Der Gefangene ſah zu ihr auf. Er war 
jung, mit ſchmalem, dunklen Anklitz und tief ver- 
ſchakteten Augen. Dieſe Augen, weich und 
flehend begegneten den ihren. Stumm ließ er ſich 
auf ein Knie vor ihr nieder, und legte ſeine Geige 
ihr zu Füßen. — — — 

In ein Turmverließ hatte man ihn gebracht. 
Hoch gelegen, mit einem ſchmalen Fenſter aufs 


Meer hinaus. Einiges Wohngerät verlieh ihm 
leidliches Behagen. Da ſaß Rinaldo Nazari, 
beide Arme auf den Tiſch geſtützt, den Kopf in 
den Händen und ſtarrke vor ſich hin. Was follte 
aus ihm werden? — Der Kapitän des wohl- 
bekannten Frachtſchiffes, und der Genueſer 
Kaufmann der mit der großen Weinladung von 
Neapel heraufgereiſt war, — die würden ſchon 
Mittel und Wege finden, ihre Freiheit wieder zu 
erlangen. Aber wer würde für ihn ein Löſegeld 
zu zahlen bereit ſein? Kein Menſch auf Erden. 
Und das einzig wertvolle Befigtum, das er fein 
Eigen nannte, — die goldrote Skradivari, — das 
Vermächtnis Tarkmis, ſeines unvergeßlichen 
Meiſters, — die hakte das ſchöne Mädchen ihm 
genommen. Freilich, um fie vor Barbaren- 
händen zu ſchützen. Aber verloren war fie ihm 
dennoch. Und dieſer Verluſt war ihm viel 
ſchrecklicher als der ſeiner Freiheit. 

„Wenn du leben kannſt ohne deine Kunſt, 
dann laß die Hände davon, — dann biſt du keine 
Künſtlerſeele', hatte ihm Meiſter Tartini einmal 
gejagt. Oh, wie rechk er hakte. 

Und feine Seele verſchrieb er doch nicht dem 
Teufel, als der fie haben wollte, und ihm die 
Höhe der Kunſt dafür verſprach. Ob ich die 
Widerſtandskraft haben würde, — wenn er hier 
jetzt hereinfräte und brächte mir meine Geige 
wieder, — alle Wetter — das glaube ich 
ſelber nicht!“ Rinaldo ſprang auf und fraf an 
fein ſchmales, vergittertes Fenſter. Draußen da 
unten wogte leiſe die See, in ſchaumloſen, glaften 
Wellen, wie polierker Stahl, geichaukelt von der 
Briſe, die ſich gegen Abend erhoben. Schon 
zuckken goldene Fäden darüber hin. Denn die 
Sonne näherke ſich dem weſtlichen Rande, und 
warf dieſe ſpielenden Lichter taftend vor ſich her. 

„Könnte ich in Tönen wiedergeben, was die 
Brandung da unten flüftert”, jeufzte Rinaldo. 

Da knackke es an der Tür, der Schlüſſel 
Klirrke, wurde herumgedrehl, und die Tür ging 
auf. Rinaldo fuhr herum. Nahte ſich wirklich 
der Böſe? — Nein — eine Frauengeſtalk war 
es. Akalanka. Er hakte fie nur in dem weiten 
Mankel geſehen. Jetzt, in dem eng anliegenden, 
hellen Tuchkleide, das ſie krug, ſah er erſt, wle 
ſchlank fie war. Wie ſtolz ihre Haltung und der 
Blick der meeresfarbenen Augen, von oben 
herab ihrem Vater ähnlich. Man mochte den- 
ken, daß, wenn einſt die Herrſchafk in dieſem 
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kleinen Reich ſeiner Fauſt entfallen wollte, — 
ſie geneigt fein würde, fie aufzunehmen, mit kräf- 
tiger Hand. Jetzt trug fie im Arm den Geigen- 
kaſten. Über ihre Schulter ſchauke Ceſares 
ſcharfes, hageres Gefiht mit zornig blißenden 
Augen. Er ſchloß zögernd von außen wieder die 
Tür, ſichtlich unwillig einem Befehle gehor- 
chend. Akalanka ſtand mitten im Turmgemach. 

„Madonna, ſagke Nazari, ich hoffte auf 
eine Erſcheinung, die mir Erlöſung dringen 
ſollte. Eine göftlihe aber, — fo hoch verſtiegen 
ſich meine Hoffnungen nicht!“ 

Sie lächelte. Ich bringe Euch Eure Geige. 
Hier nehmt fie! Ich wollte gern ihre Stimme 
hören. Seid Ihr ein Spielmann? Wie heißt 
Ihr?“ 

„Rinaldo Nazari heiße ich, Madonna. Ja, 
ich bin ein Spielmann, und Mufik iſt die einzige 
Sprache, in der ich zu reden weiß.” 

Oh, das ft gut!“ rief fie, dann laßt mich 
dieſe Sprache hören.“ 

Und ſo hörte ſie ihm zu. Auf dem Schemel 
am Tiſch ſaß fie ihm gegenüber, und ſchauke auf 
ihn geſpannken Blickes. Nie hakte fie ähnliches 
vernommen. 

Die Geige ſang unter feiner Hand, ſchwer⸗ 
mütig, düſter. Wie Wogenrauſchen klang es, 
aufheulender Skurm, drohendes Geköſe, und 
Menſchenherzen in Todesangſt. Dann aber, als 
glätteten ſich die Wogen, als bräche ſanftes Licht 
zwiſchen den Wolken hervor, und ſchimmerke 
fröſtlich lind über den Wellen. 

Atalanka lauſchte, und verſtand. So alſo 
— war Menſchenſchickſal. So — wogte das 
Leben und wühlfe Abgründe auf, und riß das 
Menſchenherz hinunker, und trug es wieder 
empor, zu lichken Höhen. 

Eine Sehnſucht glühte auf in des Mädchens 
Bruſt, ein Drang in die Weite, in die Höhen und 
Tiefen des Lebens, die bisher ihr rätſelhafk 
waren, wie die von ſilbernen Nebeln verſchleierke 
Ferne. Endlich ſchwieg die Geige. 

Es war noch hell im Gemach, die Sonne 
längſt verſunken, doch ein leuchtendes Abendrot 
am Himmel hingemalk, das mik fremdarkigem 
Schimmer den Raum erfüllte und die Geſtalk des 


Mädchens verzauberte. Sie blickte auf mit 
feuchten, verfräumten Augen. „Wo war ich? 
War das ein Traum? Ein Erlebnis? War das 
Eure Geige?“ 

Es war ein Erlebnis, Madonna. Das iſt 
es allemal, wenn die Kunſt eine Welt um uns 
ſchafft, die wir ſonſt nie gekannt haben.“ 

„Dann ſeid Ihr ein Künſtler, ein großer 
Künſtler? Und wir halten Euch hier gefangen! 
Und zum Lohn dafür überjchüttet- Ihr mich mit 
Schätzen, von deren Herrlichkeit ich nichts ge- 
ahnt. Doch aber Klingt es mir alles jo verfrauf, 
es zieht mir das Herz in die Ferne, und doch höre 
ich das Allernächſtliegende daraus, die Muſik der 
Meereswellen, die doch mein ganzes Leben er · 
füllt.” 

„Habt Ihr die verſtanden, Donna Akalanta? 
Ja, Euer Name war es, den ich beſungen! — 
Seht, ich halte abgeſchloſſen mit dem Leben, mit 
allem, was Leben bedeutet. Es ſchien mir zer- 
ſchellt in den Wogen, die unſer Schiff zum 
Scheikern gebracht. Da in den Felsklippen, die 
mir Tod und Untergang bedeutet, da fratet Ihr 
mir entgegen als die Herrſcherin die Feſſeln löſte, 
über Leben und Freiheit gebof. Und ich hörte 
Euren Namen Alalanka, den nur eine Tochker 
des Meeres tragen kann. Eine Tochter des 
Ozeans. So ſeid Ihr mir erſchienen. Ja, wie 
die Göttin des Ozeans.“ 

„Und doch Hatte ich nicht einmal hindern 
können, — daß die — falſche Leuchte Euer Schiff 
verlockt”, flüfterte Atalanta haſtig zwiſchen den 
Zähnen. — Sie ſprang auf und fraf an das Fen- 
ſter. Das gelbrote Licht war erloſchen, einzelne 
Sterne bligten an dem welßlichen Himmel auf. 
Sagt mir, Maeſtro, — wohin ging Eure Fahrt, 
was begehrter Ihr zu kun?“ 

„Nach Genua, Madonna. In Oſtia hakte 
ich mich eingeſchifft, und von Genua wollke ich 
über die Alpen, — nach Deukſchland, ſo war 
mein Plan — nach meines Meiſters Weiſung. 
Er war ſelber einmal in Deuffchland geweſen, 
und hakte es lieb gewonnen als das Land, darin 
die Mufik ihre Tempel hak, wie nirgend ſonſt in 
der Welk. Da wollte ich mein Heil verſuchen. 
Nun — iſt es vorbei damit!” (Fortſetzung folgt.) 


Anmerlung: Der Roman „Die Meiſtergeige“ von Haus Werder erſcheint auch als Buch im Verlage 
von Otto Janke, Berlin SW 11, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu beziehen. 
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Die blaue Blume / Roman von Bruno Wölfing 


Wie manche Gemälde moderner Schule 
durfte man Kryzanowskl nicht aus zu großer 
Nähe bekrachken. Hatte er aber ſeinen Palekok 
angezogen, der für des Polen Verhälkniſſe faſt 
bedenklich elegank war, und feinen Zylinder auf- 
gejeßt, fo konnte er, beſonders von weiten, einen 
durchaus kadelloſen Eindruck machen. 

Nachdem er ſorgfältig an der Tür gelaufcht 
hatte, ob er keine Begegnung mit feiner Wirkin 
zu befürchken häfte, enkſchlüpfte er, glücklich die⸗ 
ſer Gefahr enkronnen, auf die Straße und nahm 
den Weg zum Tiergarken, um in die innere 
Stadt zu gehen. 

Es war Unter den Linden, wo er Rex begeg- 
neke. Schon von weitem hakke er ihn an der 
raſchen, gewaltſamen Gangark und der geſucht 
uneleganten, aber bequemen Joppe erkannt, die 
Rex zu kragen pflegte. 

Große Hoffnungen konnke man ja auf Rex 
nicht ſetzen, froßdem beſchloß Kryzanowski ein- 
mal einen Verſuch zu wagen. Es war vielleicht 
ein Wink der Vorſehung, daß ihm Rex begeg- 
nefe, und Pan Kryzanowski, obwohl Freidenker 
vom Scheitel bis zur Sohle, glaubte doch gern an 
göktliche Winke, wenn es ihm gelegen kam. 

Rex lachte, als ihm der Pole, ehrerbiefig den 
Zylinder lüftend, enkgegenkrak? „Na alſo, Herr 
Kryzanowski', ſagte er und klopfte dem Kor- 
reſpondenken des, Kuryer Warzawski” wohlwol- 
lend auf die Schulter. Wo fehlt es denn wieder 
einmal. Sie waren ja geſtern abend nichk in der 
„blauen Blume?“ 

Der Pole, der die Spannung zwiſchen Rex 
und Möninghoff kannte, zog die Brauen zu- 
fammen. Wiſſen Sie, offengeſtanden, degoukierk 
mich der Snobisme dieſes Möninghoff auf die 
Dauer. Außerdem bin ich wirklich in ganz ver- 
zweifelfer Lage.“ 

Rex bedauerke ironisch und forderte den Po- 
len auf, einige Schritte mit ihm zu kommen; er 
könne ſich nicht aufhalten. 

Kryzanowshi, begabt mit feinſtem Empfin- 
den für ſolche Dinge, halte ſofork erkannt, daß 
Rex vortreffliher Laune war. Er ließ ſich alſo 
nichk zweimal nöfigen und erzählte, indem er bei 
dem raſchen Schrikkempo, das Rex einſchlug, 


2. Fortſetzung. 
zwar bald außer Atem geriet, eine lange und ſehr 
traurige Geſchichte von allen möglichen Kompli- 
kakionen, in die er unverſchuldek geraten ſel. 

Mit ſarkaſtiſchem Lächeln hörte Rex dieſe 
Erzählung an, die verwickelker war als der 
weiland gordiſche Knoken und doch ebenfalls eine 
ſehr einfache Löſung hakte, nämlich, daß der Pole 
Geld brauchte. 

Ich will Ihnen etwas ſagen, lachte Rex 
endlich ſtehen bleibend, da der etwas beleibte 
Pole ſchwer nach Alem rang, ich bin in guker 
Stimmung heute, weil die Rollenbeſeßung in 
meinem Drama, das nächſtens aufgeführt wer- 
den ſoll, wirklich glänzend iſt. Darum ſollen Sie 
auch von mir etwas haben.“ 


Mit dieſen Worten hakte er in die Weſten⸗ 
kaſche gegriffen und gab dem Polen ein Zünfzig- 
pfennigſtück. „Schuldichein iſt nicht nötig. Das 
find überflüſſige Zeremonien.” 

Einen Augenblick überlegte Kryzanowski, 
ob er nicht einen jo unbedeutenden Bekrag empört 
zurückweiſen ſollte, er enkſchied ſich jedoch 
feinem knurrenden Magen zuliebe für die An- 
nahme. „Nun ja!” fagfe er, mit gleichgülliger 
Miene das Geldſtück in die Taſche ſchiebend, 
das verſtehk ſich ja unter Gentlemen von ſelber. 
Nakürlich werden Sie es bald zurück haben, ich 
lege Werk darauf, gerade von Ihnen, Herr Rex, 
nichk falſch beurkeilt zu werden, denn ich bin feſt 
überzeugt, daß Sie es einmal zu etwas Großem 
bringen werden, toucher aux plus hauts! 


Na, laſſen wir das!“ fagfe Rex lachend, 
meinetwegen können Sie das Geld auch be- 
halten.” 


Mein Herr!” rief der Pole, einen Schrift 
zürlickfrefend, „ih ſchwöre Ihnen, daß ich das 
Geld zurückzahlen werde.” 

Übrigens“, unkerbrach ihn Rex abermals, 
habe ich einem jungen Mann, der „rie de 
bohöme‘ mimen möchke, Ihre Adreſſe verraken. 
Vielleichk zeigen Sie ihm efwas. Er wird Sie 
wohl heute oder morgen beſuchen. Es ſcheink ein 
feines Herrchen zu fein.” 

Reich? Meinen Sie?” fragte der Pole. 

Vielleicht auch!“ lachte Rex. 


—— 


— — . 
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Kryzanowski erfaßke mit raſchem Blick die 
Situation und ſah ſchon goldene Berge am Hori- 
zonke blinken. „Nun gut, auf Ihre Empfehlung 
will ich ihn aufnehmen, ſagke er mit nicht ganz 
verhehlter Freude, obwohl ich ſonſt nafürlich 
nichk zum Bärenführer für die Bohsme mich her⸗ 
gebe. 

Dann ſchükkelte er Rex die Hand und ging, 
höflich an den Zylinder faſſend, wieder in die 
Stadt. Dort ließ er ſich in einer Bierhalle eine 
Wurſt für dreißig Pfennige geben, aß zehn Bröt⸗ 
chen, die nicht beſonders berechnet wurden, dazu 
und begab ſich dann nach Hauſe, um den ange- 
Kündigten Beſuch ja nicht zu verfehlen. 

Als er die vier Treppen ſeiner Wohnung 
erſtiegen hakte, kraf er jedoch feine Wirkin im 
Hausflur. Kryzanowski wollke entichlüpfen, 
wurde aber feſtgehalten. 

Die Arme in die Seite ſtemmend, begann 
die Wirtin ihm mit gellender Stimme eine Rede 
zu halten. „Nun, ſieht man Ihnen auch einmal, 
Herr Kryzanowski?“ ſchrie fie den Berichk⸗ 
erftakker des Kuryer Warzowski' an, wobel fie 
den polniſchen Namen aufs ſchnödeſte entftellte. 
Ich dachte ſchon, Sie wären heimlich ausge- 
zogen. Na meinefwegen, ich würde Ihnen keine 
Tränen nachweinen dhun. So eine Schlamperei, 
drei Monate faft keinen Pfennig Mieke zu 
zahlen. 

In edler, gemeſſener Halkung hörte Kryza⸗ 
nowski dieſe endloſe Rede an, verſicherke nur 
einmal, er werde alles bezahlen, und ging dann, 
als die Wirtin abberufen worden war, kraurig 
auf ſein Zimmer, zwar froh, enkkommen zu ſein, 
aber doch kief bedrückt in feiner Künſtlerwürde, 
daß er fi jo etwas Hatte bieten laſſen müſſen. 


Und kief kraurig ging er, nachdem er die 
Türe jorgfältig verriegelt hatte, damit kein neuer 
Anſturm auf feine Ehre ſtalkfinden konnte, im 
Zimmer auf und nieder wie ein Löwe in ſeinem 
Käfig. | 

Er erwog dabei, wie er dem angekündigten 
Beſuch möglichſt imponieren könnte, und bei die- 
fen Überlegungen wurde er zuſehends heiterer, 
und die Wolken von feiner Stirn verzogen ſich. 
Ja, er rieb ſich plötzlich die Hände, als ſei ein er- 
leuchteter Gedanke ihm gekommen, und lächelte 
jo glücklich, als könne er ſchon jeßzk einen 
Hunderkmarkſchein in die Bruſttaſche ſchieben. 
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Schließlich halte jene Laune ſich derark er- 
hellt, daß er ſogar ſeit langer Zeit zum erſtenmal 
eine Lade an ſeinem Tiſche öffneke, worin ein 
paar gelbe, ftark verleſene Bände lagen, fran- 
zöſiſche Bücher, die des Polen großer Schatz 
waren. Davon nahm er einen heraus und be- 
gann am Fenſter, bequem in einen alten, etwas 
durchgeſeſſenen, ſtrohgeflochkenen Seſſel gelehnk, 
zu leſen. Denn krotz allem und allem war Pan 
Kryzanowski eines echten Kunftempfindens fähig, 
das zwar ſehr von anderen weniger ſchönen 
Eigenſchaften überwucherk war, aber doch manch 
mal durch alles andere hindurchleuchkete. Und 
jetzt, wie er ſich Halblauf die feinen, geſchliffenen 
Säße Flauberts vorlas, den Rhykhmus dleſer 
Proſa genießend wie koſtbaren Wein, da tauchte 
zugleich vor ihm feine Vergangenheit auf, wo er 
auch einmal Kunſt hakke ſchaffen wollen, großen 
Ideen nachgegangen war, bis er abgeirrk von die- 
ſem Wege und ſeilwärks in allerlei Geſtrüpp und 
den Dornen des rauhen Lebens hängengeblieben 
war. So las er, bis draußen im Flur die Klingel 
ging. 
Es war in der Tak Fallois, der mit vielen 
Verbeugungen in der Tür erſchien. Kryza⸗ 
nowski hakte ſich erhoben und ftellte ſich un- 
wiſſend. Er ließ den andern von vorn anfangen 
und feine Winſche auseinanderjegen, wobei er 
deſſen eleganten, dunkelbraunen Palekok und den 
Stok mik dem Silbergriff, mit dem Fallois ner- 
nös fpielte, offenbar wohlgefällig muſterke. Dann 
ftellte er ihm mit nachläſſigen Bewegungen einen 
Skuhl hin, bak den jungen Mann, ſich zu ſetzen, 
und fraf ſelber etwas zurük. Er ſtellke ſich in 
Poſitur vor den Schreibkiſch, Kreuzte die Arme 
übereinander und ſenkte ein wenig, die Skirne in 
düftere Falken legend, fein Haupk. Dann be- 
gann er, nach einer Pauſe zu ſprechen. Mit 
tiefer, wehmütiger Stimme ſetzke er feinem Gaſte 
auseinander, wie verkehrt es fei, die Bohéme als 
etwas Oberflächliches oder gar Komiſches aufzu- 
faſſen. Man müſſe nur eindringen in die Pſycho⸗ 
logie des Bohsmiens, dann würde man ſchon er- 
kennen, welch kiefes, ja kragiſches Problem hier 
verborgen läge. Es ſei eben für manchen Men- 
ſchen, und es wären das ſchließlich nichk die 
Schlechteſten, ein Lebensbedürfnis, nein, die ein- 
zige Möglichkeit zu leben, wenn fie ſich abfeits 
hielten von den andern und ih hinweg ſetzten 
über all die lächerlichen Klauſeln und Vorurkeile, 
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mit denen der Bourgeois fein Leben einenge und 
verſtumpfſinnige. Man nenne das wohl Kultur, 
in Wirklichkeit ſei für manche Menſchen dieſes 
ſogenannke geordnete Leben aber geiſtiger Tod, 
Erftickung aller Perſönlichkeit, die barbariſchſte 
Barbarei. Mir wenigſtens“, erklärte Kryza⸗ 
nowski und erhob dabei Stimme und Haupt, 
wäre es niemals möglich geweſen, in dieſem 
Sumpfe barbariſcher Enge zu leben. Ich liebe 
die Freiheit über alle Dinge. Lieber verhungern 
als mittrokten in dem dumpfen Haufen der an- 
dern. Die Boheme iſt mir eine heilige, ja er- 
habene Sache. Und Sie werden begreifen, Herr 
Fallois, daß es mir bei dieſer Auffaſſung nicht 
leicht fällt, jemand hineinzuführen, der ſie bloß 
kennen lernen möchte, wie man einen Zirkus ſich 
anjieht.” 

Fallois war fehr verlegen geworden bei die- 
fer Rede, und ſein Blick war dabei in den Ecken 
der niederen Dachſtube herumgewanderk, über 
die ſellſamen Akkſtücke an den Wänden hinge⸗ 
glitten und hing jetzt faſt bang an dem düſteren, 
tragiſchen Anklitz des Polen, der noch immer mit 
gekreuzken Armen vor ihm ſtand. 

Trotzdem“, fuhr Kryzanowskl nun in mil- 
derem Tone fort, will ich eine Ausnahme 
machen mit Ihnen. Sie find mir von Rex emp- 
fohlen, und wenn Sie wollen, können Sie gleich 


heuke abend mitkommen in eine Weinſtube, wo 


ich mich mit zwei Freunden kreffen werde.“ 

Fallois, der ſchon gefürchtet hakte, nach 
Haufe gefhickt zu werden, war außerordentlich 
dankbar, was jedoch der Pole kühl zurückwies. 
Dann ſtülpte Kryzanowski feinen unentbehrlichen 
Zylinder auf, glättete ſeinen ſchwarzen, Reil- 
förmigen Bark und machte ſich daran, mit Fallois 
auszugehen. | 

Zunächſt nahm er dieſen mit auf das nächſte 
Poftamt, von wo er einen Rohrpoſtbrief an feine 
Landsmännin, die Malerin Laskowska, ſandke. 
Die Epiſtel war in polniſcher Sprache abgefaßt 
und forderte die Adreſſatin auf, für den Abend 
an den beſtimmken Ort zu kommen. Es ſei da 
ein Lämmchen, das es verdiene, ſeiner Wolle be⸗ 
raubt zu werden. Sie wollten es gemeinſam 
gründlich ſcheren. 

Dann zog Kryzanowski mik Fallois in ein 
Weinreſtaurant, verließ ihn aber noch einmal für 
eine Vierkelſtunde, um die in der Nähe wohnende 
Käthe Arendt abzuholen. Er fand dieſe auf ihrem 


unglaublich unordentlichen, primitiven Zimmer, 
als ſie gerade ein ſehr frugales Abendbrok zu ſich 
nahm. Denn die Lehrerin lebte oft wochenlang, 
ohne etwas Warmes zu genießen, bloß um für 
Bälle, Theater und ähnliches efwas Geld zu er- 
übrigen. Sie verſprach mit vielen Freuden, recht 
luſtig und ausgelaſſen zu ſein, was der Pole von 
ihr verlangte. 

Als fie in dem Weinreſtaurank ankamen, 
wo Fallois ihrer wartete, fanden fie dieſen ſchon 
ſehr heiter infolge einer Flaſche, die ihm Kryza⸗ 
nowski empfohlen hatte. Und auch die Laskowska 
erſchien. Sie war eine ſchöne Frau gegen Ende 
der Zwanzig, mit kühngeſchwungenem Profil 
und kryſtallen ſchimmernden, grünlichen Augen. 
Sie war nicht ohne Geſchmack in einem rofen 
Hute, der ihr gut ſtand, und ihre Wangen waren 
ein wenig gepuderf. Bald ſaßen fie zu vlerk in 
einer Ecke. Eine Kapelle ſpielke im Hintergrund, 
deren leichte Rhykhmen den behaglichen Raum 
erfüllten. 


Von Wein, Weib und Mufik zugleich be- 
rauſcht, geriet Fallois bald in roſigſte Laune. Er 
erzählte, wie feine Neigung zu einem freien 
Leben enkſtanden ſel. Er berichtete, oft in ein 
unmofivierfes Lachen gerakend, von feiner Ver- 
gangenhelk, wobei er ſich wiederholt verirrte und 
von Kryzanowski auf die rechte Straße zurück- 
geführt werden mußte. Soviel jedoch war klar, 
daß er durch verſchiedene neuere Romanſchrift⸗ 
ſteller derark begeiſtert worden war für ein künft- 
leriſches Leben, daß er das auch hakte kennen 
lernen wollen. Beſonders eins wollte er, wieder 
etwas griechiſch freie Sinnenfreunde einführen 
in unſer bigoffes Leben. Genießen, ſich ausleben 
wolle er, koſte es, was es wolle.” 


Kryzanowski, der manchmal mit ſeiner 
Landsmännin einen Blick getauſcht hakte, ſagke 
jetzt vorſichkig: „Ja, feuer wird Sie ein ſolches 
Leben ſchon kommen.“ 

Das machk nichts“, erklärte Fallois 
lachend und ſchlug dabei auf den Tiſch. Mein 
Alter wird ſchon berappen 

Und Kryzanowski nickte und brachte dem 
für griechiſche Sinnenfreude begeifterten Jüng- 
ling dann vorfichtig bei, daß fie alle nicht jo gut 
bei Kaffe wären, worauf dieſer fie ſämklich zu 
einem Souper einlud, was nicht ohne Zögern an- 
genommen wurde. 
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Während die Arendk nun dem jungen Mann 
zuredete, wie recht es ſei, daß er ſein Leben ge- 
nießen wolle, und zu klagen begann, daß ſie das 
leider verfäumt hätte, wandte ſich Kryzanowski 
an feine Landsmännin und fragte fie, ob fie nicht 
ſich des guten Fallois annehmen wolle. Er ſprach 
polniſch, was Fallois nicht verſtand, und ebenſo 
antworfete die Laskowska. Sie fragte, ob es 
denn nötig fei, daß man auf feine Theorien über 
Lebensfreude uſw. einginge. 

Kryzanowski lachte: „Der Kleine iſt ja ein 
ganz hübſcher Junge. Trotzdem dürfte es ſich 
aus faktiichen Gründen vielleicht empfehlen, ihn 
ſolange als möglich hinauszuhallen. Aber 
ſchließlich ſind wir ja vorurkeilsfreie Menſchen 
und ſehen nichts Schlimmeres darin, wenn 
jemand mit ſeiner Schönheit ſtalt ſeinem Ver- 
ſtand oder feiner Muskelkraft Geld erwirbt.” 

„Gemütsmenſch!“ lachte die Laskowska, ſah 
aber mit ihren grünlich ſchimmernden Augen 
nicht ohne Wohlwollen auf den jungen Fallols, 
der wirklich, adrett angezogen wie er war, ein 
netter Burſche zu nennen war. 

Die war inzwiſchen auf die Unterhaltung 
der beiden aufmerkſam geworden und fragke 
nach dem Inhalt. 

Kryzanowski aber bak ihn um Entichuldi- 
gung. Er wie ſeine Freundin feien kälig für die 
Befreiung ihres polniſchen Vaterlandes. Es ſeien 
einige ſolche Staatsgeheimniffe, die fie eben be⸗ 
ſprochen hätten. 

Und die Laskowska hielt Zallois ihr Glas 
zum Anſtoßen hin, und ihm verführeriſch in die 
Augen ſchauend, ſagke fie: „Auf die Freiheit in 
jeder Beziehung!” 

Nach dem Deflert fing dann Kryzanoski 
wie zufällig an, von Paris zu erzählen. Er lehnte 
ſich dabei weit zurück in feinen Stuhl und ſprach 
dem Weine, den Fallois nicht ausgehen ließ, mit 
Energie und Behagen zu. Ah!“ ſagte er mit 
tiefem Seufzer. „Nicht Berlin iſt ja der Ork der 
Boheme, nur Paris. Paris! Ach, ich könnte 
weinen vor Heimweh nach Paris, wenn ich nur 
ſeinen Namen nenne, wenn an das Quartier 
Latin denke und den Monkmartre, an den 
Luxembourggarken mit ſeinen Alleen und bunten 
Beeten, an die Seine mit ihren Brücken und die 
Cafés des Boule Miche, wo wir des Abends 
ſaßen und von Kunſt und Liebe ſprachen. Ich 
ging oft hungrig zu Bett in der Stadt der Städte, 


aber ich war jung, und es war eine ſchöne Zeit 
ich war ein Menſch, der glaubke an das Leben! 
Jetzt bin ich allmählich ein alter Knabe geworden, 
aber damals, als ich Skammgaſt war im Chat 
noir, als mich alle Mädels Kannten, die bei 
Bullin kanzken oder im Moulin dela Galekte — 
damals 

Und Kryzanowski ſtützte, kraurig ſich nach 
vorn beugend, ſein Haupk in die Hand und ſchien 
verſunken zu ſein in die Erinnerung jener ſchönen 
Zeiten 

„Erzählen Sie doch einmal die Geſchichke mit 
dem Gascogner“, bak plötzlich die Arendt. 

Kryzanowski aber, wie erwachend aus bun- 
tem Traume, machte eine großartige Hand- 
bewegung. „Nein, ſagke er, man ſoll ſich nicht 
wiederholen und, parbleu! wir haben's ja nicht 
nötig: aber eine andere Geſchichtke fällt mir ein, 
da wir gerade von Paris ſprachen, aber ich bin 
nicht in der Laune, ſie zu erzählen.“ 

Da nun alle, beſonders aber Fallois, ihn be- 
ftürmten, ließ er ſich doch endlich bewegen, fat 
noch einen fiefen Zug aus feinem Römer und 
fuhr ſich dann mit der Hand wie nachdenklich 
fiber die Stirn. „Eine verfluchke Bande wars, 
begann er, die er damals im Café Soufflet zu- 
ſammen kam. Kerls, wie fie die Sonne ſelten 
beſchienen hak. Mort de ma vie, arbeilen war 
nicht ihre ſtarke Seite. Aber was brauchen 
Grandſeigneurs zu arbeiken. Und das waren 
Grandſeigneurs des Lebens, sans le son! — Ein- 
mal machken wir eine Wekte, ich habe vergeſſen, 
wie und warum. — Tuk auch nichks zur Sache. 
Ich ließ mich alſo von einigen Malern meiner 
Bekannkſchaft alles an Skizzen, Studien, Ent- 
würfen, was ſie nichk mehr brauchen konnken, 
übergeben und kak alles in eine große, braune 
Mappe. Sie war eine Sehenswürdigkeit ſamt 
ihrem Inhalt, nie habe ich — ma foi — eine 
ſolche Maſſe von Kitſch zuſammen geſehen. Da- 
mit alſo wollte ich Geld verdienen, hakte ich ge- 
weitet. Ich packe alſo meine Mappe unter den 
Arm, ſetze meinen Zylinder auf und begebe mich 
zu jenem Kunſtgelehrken, der für die Rolhſchild⸗ 
ſchen Sammlungen die Ankäufe beſorgk. Er 
war ein Mann von Geiſt — sans doute — und 
Geſchmack. Vor dem alſo breite ich meine 
Mappe aus und lege den Kitſch ſchönſtens aus- 
einander. So, Monsieur, s'il vous plait. — — 
Der betreffende Gelehrte ſetzt ſeinen Kneifer auf, 
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nimmt ein paar Blätter in die Hand, lächelt, be- 
trachtet fie nochmals und dann mich. Ich mache 
ein kief ernſtes Geſicht. „Nun, mein lieber 
Freund, jagt er endlich, ‚was wollen Sie denn 
für all das zuſammen wohl haben?“ Ich nicht 
faul, ſage ‚fünfhundert Franken!. Der Herr 
lächelt — mon Dieu, man wird ja wohl Men- 
ſchenkenner, wenn man oft mit Malern zu kun 
hat — er weiß natürlich ſofort, warum es ſich 
handelt, greift in die Taſche, holt einen Louisdor 
heraus und gibt ihn mir. Sie haben Geld nökig, 
mon cher! fagfe er. ‚Da, nehmen Sie, bitte, 
aber für Ihre Zeichnungen habe ich keine Ver- 
wendung.“ Nun, ich nehme das Geldſtück, es 
war ja die Wette, und ſtammle meinen Dank. 
Da aber fällt mir ein, ſoll ich nun die ſchwere 
Mappe mit all dem Schund nach Hauſe ſchlep- 
pen? Nein, kurz enkſchloſſen Klappe ich fie zu⸗ 
ſammen, mache eine Verbeugung und überreiche 
fie jenem Herrn: ‚Sie haben mich beſchenkk, Sie 
find gütig geweſen, ſage ich. Aber, enfin, ich 
bin ein Mann von Ehre. Geftatten Sie, daß ich 
Ihnen eine Gegengabe überreiche. Behalten Sie 
dieſe Mappe! Je vous fais un cadeau!“ Und 
ehe er ſich hat faſſen können, habe ich mich emp- 
fohlen. War das nicht nobel gehandell? Für 
einen Louisdor eine Mappe voll Kunftblättern 
zu ſchenken, für die ich ſoeben noch fünfhundert 
Franken verlangt hakte?“ 

Fallois war begeiſterk und beitellte gleich 
noch zwei neue Flaſchen, und da Kryzanowski 
einmal im Zuge war, erzählte er weiler mit 
bligenden Augen und wuchtigen Geſten. Er 
ſchilderte das nächtliche Leben von Paris, leitete 
mik leiſem Schnalzen delikatere Epiſoden ein, in 
denen Korſetts und ſeidene Unkerröcke eine 
Rolle ſpielken, und kopierte ſchließlich, hoch auf- 
gerichtet, die Hand an der Bruſtnahk, Francois 
Solis, den Gründer des „Chat noir”, den Helden 
von Montmarfre. 

Fallois, begeiſtert, ſchlug vor, man möge am 
ſelben Abend noch etwas unternehmen. Seine 
Wangen glühten, von Wein und Vergnügen er- 
hitzt, und ſeine Skimme ſchlug oftmals in die 
Fiſtel über, wenn er ſprach. 

„Streifen wir ein paar Lokale ab!” ſagke die 
Arendt, und jo brach man ziemlich lärmend auf. 
Hal“ rief die Arendt und ſtrebke dabei den 
guten Fallois möglichſt dämoniſch anzublitzen 
mit ihren flackernden, unſteften Augen. Ich 


kenne Paris zwar nicht, aber Berlin, und das iſt 
auch was. Ha, ich bin in Verbrecherkneipen 
geweſen, ich habe die kollſten Bälle mikgemachk, 
ich habe das Leben in feinen Tiefen aufgeſpürk.“ 

Na alſol“ ſagke Kryzanowskl, und fo zog 
man hinaus auf die nächtliche Straße. 

Da Egon Fallois nicht mehr ganz ſicher auf 
den Beinen ging, machte es ſich wie von ſelber, 
daß er ſich etwas auf den Arm der Laskowska 
ſtützte, was um ſo weniger aufzufallen brauchke, 
da vor ihnen Kryzanowski mit Fräulein Arendt, 
der ſtädtiſchen Lehrerin, ebenfalls Arm in Arm 
dahinzog. Und was um dieſe Zeit von Menſchen 
noch auf den nächtlichen Straßen dahinkrieb, das 
wunderte ſich über ganz andere Dinge nicht 
mehr. 

„Sie hätten keinen beſſeren Führer in die 
vie de bohöme‘ finden können, als meinen 
Landsmann Kryzanowski', jagt Fräulein Las- 
kowska mit ihrer fremdarkigen, rollenden Aus- 
ſprache des r. Wir Polen find für die Frei- 
heit geboren, unſer ganzes Leben iſt ein Kampf 
für die Freiheit. Auch Sie, Herr Fallois, find 
kein Deulſcher. Jeder Deulkſcher iſt ein gebore⸗ 
ner Bourgeois. Ihr Name iſt franzöſiſch. Auch 
in Ihren Adern muß ein anderes Blut rollen, als 
das kräge deutiche!” 

Ja, aber meine Vorfahren find ſchon ſeit 
zweihunderk Jahren in Deukſchland anſäſſig', 
ſagte Fallois ein wenig ſtokternd. 

Nein, nein, Sie find kein Deukſcher!“ rief 
die Laskowska. Auch in Ihnen revolkierk ja 
etwas gegen die Enge des Bürgertums. Als ob 
das Glück des Lebens darin beſtände, jeden Tag 
einen Braten auf dem Tiſche zu haben. Leben 
iſt Abwechſlung und Bewegung. Neues er- 
leben, das iſt das Schöne auf der Welt! Sie ſoll- 
ten öfters mit uns kommen, Herr Fallois! Wir 
wiſſen das Leben zu nehmen. Das Leben iſt ein 
Weib, man muß werben darum, kokeffieren, dann 
ergibt es ſich Ihnen.” Und die Laskowska ſah 
den guten Egon Fallois mit ihren leuchtenden, 
grünlichen Augen unker dem Schleier her an, daß 
dieſem faſt jchwindelte. 

Vor ihnen aber war Fräulein Arendk ins 
Schwärmen gekommen. Sie ſprach von Rex. 
„Ha, er iſt ein bedeutender Menſch, ſeine Stimme 
iſt die eines Feldherrn, es durchſchauerk mich, 
wenn ich ſie höre. Er wird einmal etwas Großes 
werden. Aber trozdem werden wir ihn hinaus- 
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werfen aus der ‚blauen Blume“. Ja, auch ich 
werde meine Unterſchrift geben, auch ich, die ich 
ihn liebe, oder vielleicht gerade darum. Viel- 
leicht aber haſſe ich ihn auch! Ich weiß es ſelber 
nicht.” . 

Kryzanowski genoß mit Kennerſchaft das 
Gefaſel der ſtädtiſchen Lehrerin. Durch kleine 
Seitenſtiche ſuchte er ſie noch mehr anzuregen. 

Hal“ rief Fräulein Arendt aus. Auch 
Sie, Herr Kryzanowski reden ſo. Wenn das 
Stern kut, dieſer Materialift, dieſer Mediziner, 
dann wundert mich das nicht. Aber Sie. Nein, 
meine Liebe für Rex iſt ganz deal. Nichts von 
Derverfität, wie dieſer Stern meint. Es für 
mich nur ein Glück, die Stimme von Rex zu 
hören, feine Augen, ha, ſeine Augen, fie find...” 

Treten wir alſo hier ein!” fagfe Kryza- 
nowski, Halt machend vor einem ſtrahlend er- 
leuchteten Lokal. 

Fräulein Laskowska, den ekwas ſchwanken⸗ 
den Fallois führend, kam lachend nach. 

Aber das Leben ift doch ſchön!“ jauchzle 
Fallois an ihrem Arme. 

Was nun folgte, war ihm am folgenden 
Morgen nicht mehr ganz klar. Er erinnerke ſich 
nur noch, daß er, es mußfe ſchon ſehr früh ge- 
weſen ſein, mit Kryzanowski noch vor dem 
Schenkkiſche einer Likörſtube geſtanden hakte. 

Dort hatte er dem Polen mit beſtändig über- 
ſchlagender Stimme eine lange Geſchichke von 
einer Ballefteuje erzählt, aus welcher Pan Kry- 
zanowsky mik Deutlichkeit erkannte, daß Fallois 
trotz feiner Theorien über griechiſch freie Sinn- 
lichkeit noch ein vollkommener Knabe war. 

Und eine Dachſtube wie Sie muß ich auch 
haben, Herr ... Ihren Namen kann ich nicht 
behallen ... lallte Fallois endlich. Es geht 
nichts über ... die Freiheit!“ Und dabei rollte 
er das r wie Fräulein Laskowska. 

Kryzanowski nickfe nur etwas melancholiſch. 
Bei der Dachſtube war ihm feine Wirtin einge- 
fallen und wie er ſich hakte ausſchelken laſſen 
müſſen von ihr. Und er begann dem beduſelken 
Fallois ſein Leid zu klagen. 

Als dann in der Frühe Kryzanowski nach 
Haufe kam, hakte er das erhebende Bewußlſein, 
neben einem küchtigen Rauſch auch das Geld für 
feine Miete mit heimzubringen. Als er jedoch 
am nächſten Vormittag erwachke, kam er nach 
längerem, innerem Kampfe doch dahin mit ſich 


überein, daß er das Geld lieber für andere 
idealere Zwecke verwenden wollte und lieber bei 
Nacht ſeine Bude räumen. 

Die Wirkin hatte ihn ja ſelber aufgeforderf. 
— Nun mochke ſie ſehen! — Es geſchah ihr ganz 
rechk. Ein Künſtler läßt ſich nicht ungeſtraft be- 
leidigen. 

Und befriedigt ſeßkte Pan Kryzanowski 
feinen Zylinder auf, um in jenes Lokal zu gehen, 
wohin er ſich mit Fallois für dieſen Abend ver- 
abredet halte 


5. Kapitel. 

Einige Wochen danach fand die Aufführung 
jenes Schauſpiels Freſheik“ ſtatt, deſſen Autor 
Rex, das Mitglied des Klubs ‚Die blaue Blume‘, 
war. Er hakte es mit zwanzig Jahren bereits ge- 
ſchrieben, es aufs gerafewohl eingereicht, und zu 
ſeinem eigenen Erſtaunen war das Werk zur 
Aufführung angenommen worden. Vielleicht 
hatte der Bühnenleiter kroß der Ungeſchicklichkeit 
der Anlage Spuren von ſtärkerem Talenke darin 
enkdeckk, vielleicht hakke er es auch nur darum 
gewählt, weil gufe Rollen für feine Schaujpieler 
darin waren. Dies war der Grund, den Rex 
gern im Munde führte. Jedenfalls aber hakte 
die Annahme den Direktor ſpäker gereuf, und jo 
war die Aufführung um mehrere Jahre hinaus- 


geſchoben worden, um ſchließlich doch ftaftzu- . 


finden. 

Rex wohnte der “Premiere nicht bei, weil, 
wie er ein wenig allzu oft geäußerf hakte, er nicht 
verantwortlich gemacht werden wollte für 
Jugenddummheiten. Sonſt freilich waren die 
meiſten Mitglieder des Klubs zugegen, keils aus 
Neugier, keils aus wirklichem Inkereſſe, keils aus 
Malice. 

Möninghoff war bereits ſehr zeitig einge- 
troffen. Er krug einen ſchwarzen, unten glocen- 
förmig geſchweiftken Gehrock und lehnte graziös 
an einer Säule im Parkett, nahe dem Eingang. 
Er beobachkeke das Kommen der Leuke und be- 
ſonders den Eindruck, den feine diſtinguierke Per- 
ſönlichkeit auf die Vorübergehenden machte. 
Denn fein langes, blondes Haar, die phantafie- 
volle Krawatte mit der goldenen Spange, über- 
haupt feine echt künſtleriſch gewählte Ark fielen 
auf in der Menge, obgleich Möninghoff das 
nicht zu bemerken ſchien. 


1 


84 Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Er war in einiger Spannung, und wieder- 
holt richkete er das Opernglas auf das Publikum 
im Parkekt oder in den Logen. Er erwartete je- 
mand, das war klar. Zwar jene Dame in etwas 
geſchmackloſer Bluſe, die ihm oben aus dem 
zweiten Rang ein Zeichen machke, war es wohl 
nicht. Denn Möninghoff ſchien das Winken 
überhaupt nicht auf ſich zu beziehen. Auch die 
Geſellſchaft, die eben im erſten Rang ganz vorne 
Platz nahm und die Möninghoff einen Augen- 
blick fixierk hakte, konnte es nichk ſein, denn er 
ſenkke das Opernglas ſofort wieder. Dort waren 
Elſe Triebſchen und Jörgens in Begleitung einer 
älteren Dame angelangt. Möninghoff bemühte 
ſich, nicht hinzuſehen, es war ihm peinlich. Auch 
hatte er, feit jenem Nachmittag, da er mit Elfe 
an dem Kanal hin durch den Nebel gegangen 
war, kaum mehr an ſie zurückgedacht. Diejenige, 
die er ſuchke, und die er nicht fand, war eine 
ganz andere. 

Schon war der eiferne Vorhang in die Höhe 

gegangen, die Ränge waren ſchon faſt ganz ge- 
füllt, und auch Möninghoff nahm feinen Plaß 
em. Ein dumpfes, monokones Summen ging 
durch das Haus. In Möninghoffs Nähe ſprach 
man von dem Dichter des Stückes. Er ſoll 
Sozialdemokrak fein und hier in Berlin leben”, 
ſagke eine Dame. Aber Möninghoff hatte noch 
immer nicht gefunden, was er ſuchke. 
Da, ſchon waren die Rampenlichter auf- 
geglüht, mit einem lezten Blick Hatte Möning- 
hoff ſie erſpäht. Ganz in der Nähe von Jörgens 
und Elſe Triebſchen war ſte angekommen, die er 
erwartete, Eva Salomon mit Max Stern und 
einer jungen Dame, offenbar eine Freundin. Eva 
frug eine weiße Seidenbluſe, Möninghoff ſah ge- 
rade, wie fie mil der ringglitzernden Hand über 
ihr rabenſchwarzes Haar fuhr, ein raſches Er- 
kennen, ein Gruß beiderſeits folgten, da er- 
öröhnte die Bühnenglocke und der Raum ver- 
dunkelle ſich. 

Sorgfältig die Schöße ſeines eleganten 
Rockes auselnandernehmend, ſetzte ſich Möning- 
hoff und richtete ſein Glas nach der Bühne. Er 
empfand ein Gefühl der Befriedigung über Evas 
Kommen und ſah auch dem Stücke mit Span- 
nung enkgegen, in der Hoffnung auf zu erlebende 
Schadenfreude. 

Die Szene des Stückes ftellte einen weiten 
Raum dar, der nach hinken durch große, offene 


Fenſter eine flache Seelandſchaft ſehen ließ. Das 
Drama ſpielke, wie der Theakerzekkel verriek, auf 
dem Lande in der Villa eines Arztes. 

Breit und langſam ſeßte das Schauſpiel ein. 
Sehr umſtändlich ward das Wilien geſchilderk, 
aus dem das Drama hervorwachſen ſollte. Man 
ſah da eine junge Fran zufrieden in ihrem Heime 
ſchalten, mancherlei Szenen mik Kindern und 
Dienſtboken follten dem Publikum verſtändlich 
machen, daß ein behagliches Glück hier herrſche. 
Dann kam der Gakte nach Haufe. Er kam von 
einem ärzklichen Rundgang zurück und hakke 
eben eine Operafion vollendet. Aber noch ande- 
res erzählte er. Er hatte auf dem Heimweg eine 
Malerin getroffen, eine Bekannte aus ſeiner 
Münchener Studentenzeit her, die jetzt ſich zu- 
fällig in dieſer Gegend aufhielt, um in der an- 
mutigen Landſchaft zu arbeiten. 

Möninghoff konnke den Vorgängen auf der 
Bühne nur mäßiges Inkereſſe abgewinnen. Mehr 
als die Perſonen auf der Bühne inkereſſterke ihn 
die dorf oben im erſten Range. Er hakte Eva ſeit 
jenem Abend in der ‚blauen Blume nicht wieder 
geſehen, und ihr nur zwiſchendurch noch mehr- 
mals ſein Bedauern über jenen unglückſeligen 
Vorgang durch Stern übermitteln laſſen. 

Inzwiſchen hakte ſich jedoch auf der Bühne 
die Malerin bereits ſelber eingefunden, die der 
Arzt gleich eingeladen hakke. Freundlich wurde 
fie von Doktor Bender, fo war der Name des 
Hausherrn und feiner Gattin, willkommen ge- 
heißen. Lydia, die Malerin, war ſchwarz von 
Augen Haar und Herzen, wie alle guten Bühnen 
infriganfinnen, und ſie warf den Apfel des Un- 
friedens in dieſes ſtille, glückliche Heim. Aus 
ihren Worten erfuhr man im “Parkett, daß Dok- 
kor Bender ſich einmal zu ganz anderen Dingen 
berufen gefühlt hakte, als Arzt in einem Dorfe zu 
werden, daß er vielmehr einmal davon gefräumf 
hakte, die Gebrechen und Krankheiten der ganzen 
Well zu heilen. Und nun, als Frau Doktor Ben- 
der hinausging, um für den Gaſt noch einen neuen 
Gang für den Mittagstiſch zu bereiten, da be- 
nutzte die dämoniſche Malerin die Gelegenheit, 
um im Herzen des Arztes noch einmal die ſchon 
faſt verglommene Feuer zu heller Lohe zu ent- 
fachen. Sie knüpfte an die Stunden der Be- 
geiſterung an, die ſie im Münchener Café 
Stephanie verlebt hatten, er habe, ſagke ſie, feine 
herrlichen Gaben um ein Linſengerichk dahin 
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gegeben, und das Feuer ſeiner Seele ſei viel zu 
gut, einen Kochherd zu heizen. Und dieſe Reden 
zündeten. Als die Hausfrau wieder ins Zimmer 
trat. um den Mittagstifch zu decken, keille ihr 
der Gatte mit vielem Pathos mit, daß er eine 
Miſſion zu erfüllen habe in der Welt, eine 
Miſſion, der er dienen wolle, voll, ganz, unent- 
wegl.. .. Über das jähe Erſchrecken der jun- 
gen Frau ſenkke ſich der Vorhang. 

Man applaudierke hier und da im Publi- 
kum, aber der Beifall verſtummke bald. Eva 
Salomon auf ihrem Balkonſiz im erſten Rang 
halte nur ironiſch die Mundwinkel zuſammen⸗ 
gezogen und verächklich genickt, als Max Stern 
mit wichtigem Stirnrunzeln ihr zugeflüftert hatte, 
das Stück ſei ſchwach, rhekoriſch-lyrſſch, Keine 
nafuraliftiiche Kraft darin! — Dann beobachtete 
Eva Möninghoff, der unter ihr im Parkelt mit 
Eifer den Theaterzeftel zu ſtudieren ſchien. Sie 
zeigfe ihrer Nachbarin, ihrer Freundin Greke 
Mendel, den blonden Dichter dorf unken. Und 
Fräulein Mendel, Fritjof Alexander Möning- 
hoff, ſeine Biedermeierkrawakte und fein blon⸗ 
des Lockenhaar ſcharf lorgneftierend, meinte, 
Eva zunickend, er ſähe ja ſehr inkereſſank aus. 

Dann hob ſich der Vorhang zum zweiten Akte. 
Die ſonnige, heitere Stimmung der erſten Szenen 
war verſchwunden. Gewitkerſchwüle drohte 
draußen über der freundlichen Landſchaft, und 
man fühlte fie bis ins Zimmer dringen. Hier 
herrſchte Unordnung ſtakk der behaglichen 
Sauberkeit im erſten Akte. Die Eltern der jun- 
gen Frau waren herbeigeeilt, um der Tochter bei- 
zuftehen gegen die dämoniſche Gewalt, die in Ge- 
ftalt der ſchwarzen Malerin Lydia auf einmal 
eingedrungen war in das friedliche Heim. 

Eva Salomon folgte mit geſpannker Auf- 
merkſamkeit den Vorgängen auf der Bühne. 
Trotz ihrer Abneigung gegen den Verfaſſer des 
Stückes war ihr doch die dämoniſche Malerin 
nicht unſympalhiſch. Eva liebte ja überhaupf 
alles Dämoniſche und Außergewöhnliche. Und 
fie haßke alles Spießbürgertum. Sie die aufge- 
wachſen war in einer Provinzſtadk als Tochter 
ſehr wohlhabender, aber beſchränkker Eltern, 
hatte ja auch immer zu kämpfen gehabt gegen 
Philiſterei und Enge, wo ſie mit ihren Inkereſſen 
für Dichtung und romankiſches Leben immer wie 
eme Gefangene ſich gefühlt hakke. Wie hakte fie 
ſich herausgeſehnk aus der Dumpfheit der kleinen 


Stadt nach dem großen, modernen Berlin hin, 
wo das Leben war. Und nun, als ihre Eltern iht 
den Willen getan Hatten, war doch alles anders 
geweſen, als fie es erhofft hatte. Aber Eva war 
nicht danach geſchaffen, auf die Dauer vagen 
Träumen nachzuhängen; fie wollte elwas, ihre 
Pläne nahmen immer mehr eine feſte Richkung, 
und das Ziel, dem fie zuſteuerke, war der Dichker⸗ 
ruhm. Den mollte fie erreichen, darum hatte fie 
geftrebt, in Künſtlerkreiſe zu kommen. Denn 
bier hoffte fie Verſtändnis und Förderung zu fin- 
den. Dann wollte fie kriumphieren über Phi- 
liſterei und Bürgerkugend. Und weil ſie dieſe ſo 
haßke, darum gefiel es ihr, daß dorf die Malerin 
einbrach in das allzu friedliche Heim und ihre 
Worte wie Blitze hinzuckken durch die klein 
bürgerliche Atmoſphäre. Außerdem war es die 
beſte Darſtellerin der Truppe, die jene Rolle ver · 
körperfe und zugleich rekkeke. Sie verſtand es, 
die Augen zu rollen und Hände und Arme zu 
regen, daß man ihr glauben konnte, was fie dorf 
von furchlbaren und harken Worten gegen 
Philiſtertum und Verſimpelung fchleuderte. Und 
wirklich erlag der gute Doktor, den fie heraus- 
reißen wollte aus der Stickluft der Kinderſtube 
auch völlig dem Zauber der dämoniſchen Frau. 
Er verſprach, hinauszuſtürmen mit ihr in das 
große Leben, das ſeiner harrke. Hand in Hand 
wollten fie beide, freie Menſchen, der Zukunft 
enkgegenſchreiten und die Fackel hineintragen in 
das Dunkel der Welt. Es fielen gewaltige Worke 
von Freiheit, von Kampf und großen Taken, und 
als ſich dann am Ende des Aktes unker dem 
Wehegeſchrei der Schwiegereltern des Arztes, 
dieſer und die Malerin berauſchk von den eige⸗ 
nen Tiraden in die Arme ſanken, da brach wirk- 
lich im Publikum ſtärkerer Beifall aus, der frei- 
lich wohl haupfſächlich der Darſtellerin galt, viel- 
leicht auch dem Wunſche entiprang, den Dichter 
einmal hervorzulocken. Aber er kam nicht, und 
der Applaus verſtummke raſch. 

Das Publikum verließ die Ränge und ergoß 
ſich ins Foyer. Eva bewegte ſich mit der ruhigen 
Würde einer Königin, nur manchmal ihr Aus- 
ſehen in den hohen Spiegeln der Wände prüfend. 
Sie beteiligte ſich gar nicht an der eifrigen Be⸗ 
ſprechung des Stücks, dle ihre Freundin und ihr 
Couſin neben ihr pflogen. Stern fand vieles ab- 
geſchmackk und makt, konnke ſich ſelbſt den 


ſchwachen Beifall nur als Suggeſtion durch die 
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Schauſpielerin erklären und führle, eifrig mit den 
Händen geſtikulierend, aus, was ein wahrer 
Dramatiker aus der Verführungsſzene am 
Schluß des zweiten Akkes hätte machen können. 

Da tauchten plötzlich Möninghoffs blondes 
Lockenhaupt und fein ſchwarzer Gehrock in der 
Menge auf. Er hatte ſchon vorher auf der Treppe 
nur mit Mühe Fräulein Arendt abgejchüttelt, 
die auf ihn zugeſtürzt war in heller Begeiſterung 
über das Skück. Jetzt kam er mit zierlichen 
Schritten auf Eva zu, begrüßte fie ehrerbietig 
und ließ ſich Fräulein Mendel, der Freundin, 
vorſtellen. Dieſe ging dann mit Stern voraus, 
und Möninghoff und Eva folgten als zweites 
Paar, langſam mikkreibend im Strome der Um- 
herwandelnden. 

„Hoffentlich hal ſich nun ganz der unange- 
nehme Eindruck verloren, gnädiges Fräulein, 
ſagte Möninghoff, „und Sie denken nicht mehr 

ſchlimm von der ‚blauen Blume“. 
| Eva ſchob den Kopf noch etwas mehr in den 
Nacken. „Das iſt abgetan“, ſagke fie kühl. Un- 
höflichkeiten überſiehk man, verachtet man. Ich 
meine, ſchon daß ich dieſer Aufführung beiwohne, 
muß beweifen, daß ich über ſolchen Plumpheiten 
ftehe.” 

Gewiß, gewiß”, verſicherte Möninghoff, 
leicht den Oberkörper vorbeugend. „Selbftver- 
ſtändlich können wir einen ſolchen Menſchen wie 
Rex nicht länger als Mitglied des Klubs be- 
trachlen. Ich habe bereits alle Schritte für feine 
Ausſchließung gekan.“ 

Eva ſuchte abzubiegen. Sind Sie befriedigk 
von der Aufführung Herr Möninghoff?“ 
fragte fie. 

Möninghoff zögerke einen Augenblick: „Nicht 
ganz!” geſtand er dann. „Meine Kunſtprinzi- 
pien find verſchieden. Ich liebe die Stücke nicht, 
die eine Kopie des modernen Lebens geben wol- 
len. Schönheit, Schönheit! das ſuche ich. Was 
ſollen uns dieſe Menſchen auf dem Theater, das 
doch ein Kunſtkempel ſein ſoll, dieſe Menſchen, 
die man auf jeder Straße ſieht. Mehr Vornehm- 


heit käte uns nok in der Kunſt. Vor allem der 


Vers!“ 

Eva nickke, offenbar nicht ganz bei der 
Sache, und fuhr dann fort: „Es wag ja ausſehen 
wie perſönliche Gehäſſigkeit von mir, aber ich 
weiß mir nicht zu helfen, ich finde das Stück unker 
aller Kritik.” 

Möninghoff hatte ſich inzwiſchen mit etwas 
kühler Höflichkeit vor Elſe Triebſchen verneigt, 
die mit einer älteren Dame und Jörgens an der 
Seite ſtand und ihn mit großen Augen ſtarr an- 
geſehen hakte. Eva hakte das bemerkt. 

„Eine Bekannte von Ihnen?“ fragfe fie. 
„Wie eigenkümlich fie hierher ſah. Und war 
nicht der Herr, der neben ihr ſtand, derjenige, der 
Chemiker werden follte?” 

Möninghoff verzog fpöttiih feine feinen 
Lippen. „Er iſt es bereits geworden und arbeitet 
mit Begeiſterung im Laboratorium, im Labor, 
wie er geſchmackvoll ſagk. 

Eva lächelte: „Nun, vielleichk kommk eines 
Tages eine Künſtlerin wie in unſerm vortreff- 
lichen Stücke und reißt ihn aus der bürgerlichen 
Enge heraus.“ . 

Möninghoff aber deklamierfe im Dahin- 
wandeln: „In uns allen liegt ja die große Sehn⸗ 
ſucht nach einem unerſchöpflichen Daſeinsgehalk. 
Das hat Rex wohl ſagen wollen es aber nicht ge- 
ſtalken können.“ 

Ja!“ jagte Eva, plötzlich ſtehen bleiben) 
und Möninghoff aus ihren ſchmalen, dunkeln 


Augen anblickend. „Auch in mir liegt dieſe 


Sehnſuchk. Auch ich möchte heraus, heraus, aus 
dem Pfahlbürgerkum!“ 

Wöninghoff wich faſt ängſtlich ihrem ſchar⸗ 
fen Blicke aus und ſuchke weiker zu gehen. Eva 
aber beharrte, noch immer ſeine Augen ſuchend. 
„Willen Sie, was ich möchte?” ſagke fie dann. in 
leiſem, leidenſchaftlichen Tone. Ich möchke 
auch eine Künſtlerin werden, und zwar eine 
große! Ja, das will ich. Koſte es, was es wolle!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Anmerkung: Der Roman „Die blaue Blume“ von Bruno Wölfing erſcheint auch als Buch im Verlage 
von Otto Janke, Berlin 8 W 11, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu beziehen. 
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An den künftigen Frühling 


So reich wie diesmal hat ſeit langen Zeiten 
Auf deulſchem Grund kaum je ein Lenz geprangt! 
So golden ſchwer auf deukſcher Acker Breiten 


Wohl kaum die goldne Ahrenfrucht geſchwankk. 


So glänzend blau noch kaum zuvor die Welle 
Des Meers umrauſcht der deutſchen Küſten 
Schwelle, | 
So ſchön kaum je die grüne Waldespracht 
Gewinkk mit ihrer Wipfel Schaktennachk! 


Tief, tief ward unſres Vakerlandes Schöne 
Durch dich, o Frühling, uns ins Herz geprägk, 
Daß es empfinde jeder ſeiner Söhne, 

Wie reich und liebevoll es ihn umhegkl 

Daß heiß in Lieb’ es ihm die Bruſt durchlohk: 
„Mein Deutihland, dein im Leben und im Tod! 
Nie ſollſt du, niemals mir enkriſſen werden, 

Du herrlichſtes, du ſchönſtes Land auf Erden!“ 


Oh, wie muß erſt der künft'ge Lenz erblühen 

Dem Grund, von Blut der Helden dann gedüngt! 

Wie's immer komm' — ob unſerm Kampfes- 
mühen 

Zum Siegerpreis das Grün der Eiche winkt; 

Ob Purpurblüken hauchen ihre Düfte 


Nur über unfres Volkes Zotengrüfte — 

Es werden, Lenz, dir Eich' und Rofe melden, 

— Wie's kommen mag — von Helden, nur von 
Helden! — 


Drum, kehrſt du, Frühling — ſpende zehnfach 
Segen 

Dem Volk, das kühn der Feinde Ring durch- 
brach! 

— Doch ward's, daß du ihn mußt auf Grüfte 
legen — 

So ſpend' ihn hundert, ſpend' ihn kauſendfach! 

Dann hätten deiner Nachkigallen Zungen 

Noch nie zuvor von ſolchem Kampf geſungen, 

Drin ewig-höchſten Ruhm ein Volk errang 


Bei ſeinem glorreich-großen Untergang! 


Doch, Lenz, ich fühl's, nur Siegerkränze reichen 
Darfft du dem Volk, durch deſſen Mut und Geiſt 
So friſch und ſtark wie Saft der deukſchen Eichen 
Noch frühlingsjung der Strom des Lebens kreiſt! 
Und, deutfher Frühling, deines Volkes Kinder, 
Sieghaft wie du, als ſtarker ÜUberwinder, 

So werden grüßen ſie im grünen Kranz 

Die Au'n des neuerkämpften Vaterlands! 


Florentine Gebhardt. 


Ganz wie vor 44 Jahren / Von Marcello Nogge 


Nichts iſt in dieſer Zeit wohl näherliegend, als 
Vergleiche mik den glorreichen Tagen von 1870/71 
heranzuziehen. Zwar wird man häufig nicht mehr 
mit dieſen Vergleichen auskommen, — um vieles 
gewaltiger iſt heute das Ringen, die wunderbarſten 
Errungenſchaften der modernen Kriegstechnik kom- 
men in Anwendung, Rieſengeſchütze ſprechen ihre 
furchkbare Sprache, Flieger und Zeppeline, Unter- 
feeboote und flinke Automobile bringen ein ganz 
anderes Bild in die Erſcheinung dieſes ungeheueren 
Völkerkrieges, deſſen impoſankeſte Eigenart doch in 
fagelangen, über viele Hundert von Kilometer ſich 
hinziehenden Schlachten zu ſuchen fein dürfte. 


Zwei Dinge allerdings find wunderbar ähnlich 
geblieben: die herrliche Begeiſterung unſeres deut- 
ſchen Volkes, die ihm Opfer- und Siegeskraft in 
höchſtem Maße verliehen hat, und — das ſyſtema⸗ 
kiſch aufgebaute Lügennetz, mit dem damals, wie 
heute die feindliche Preſſe nicht nur ihr eigenes 
Volk moraliſch völlig vergiften konnte, ſondern in 
dem man das beſte Mittel ſah, dem neutralen Aus- 
lande gegenüber die deukſchen Erfolge zu vertuſchen 
oder gar ganz zu leugnen. 

Heute wetteifert darin das edle Albion mit 
feinem teueren“ Genoſſen, und man kann noch 
nicht entſcheiden, wem am Ende dieſes köſtlichen 
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Wektſtreites die Narrenkrone zuerfeilt werden 
wird. Täglich können wir uns auf dem Umweg 
über die Preſſe der Neukralen an diefen Fleber⸗ 
phankaſien Alblons und der großen Nation” er- 
bauen, nachdem man nun mit Befriedigung davon 
Kenntnis nehmen durfte, daß die vernünftigen Blät⸗ 
ker des neukralen Auslandes auch zu der Über- 
zeugung gekommen find, daß das gute deukſche 
Schwert jetzt enkſcheidek und nicht die Feder jener 
eklen Lügenhelden. 

Um zu zeigen, daß die Gegner jenfeits der 
Vogeſen das Lügen in ganz hervorragender Weiſe 
bereits vor 44 Jahren verſtanden und auch heute 
den gufgehenden Betrieb ihrer weikausgedehnken 
Lügenfabrik augenſcheinlich nach dem erprobken 
Muſter der damaligen Zeit ausgebaut haben, mögen 
hier einige Proben aus der Unzahl von Zabrikaten 
jeder Geſchmacksart“ ihren Platz finden. 

Inkereſſank dürfte bei der Lekfüre dieſer 
kleinen Blumenleſe aus der franzöſiſchen Lügen- 
chronik, der ſich einige Meldungen aus andern 
Ländern würdig an die Seite ſtellen, der Vergleich 
mit den heutigen Preſſeäußerungen ſein. Man 
könnke den Herrſchafken vielleichk den Nat geben, 
dieſe alle wieder zu bringen. Einige unbedeukende 
Abänderungen würden fie hierzu vorzüglich geeignet 
machen. Wie der Erfolg dieſer ſchändlichen 
Schwindelberichke am Ende ausfiel, wiſſen die Her- 
ten Franzoſen ja ſicher noch, und fie können auch 
ganz unbeſorgk fein, — daß es diesmal ganz der 
gleiche ſein wird. 

Sehr beliebt waren ftet3 die authentiſchen“ 
Quellen enknommenen Berichte der „Conftitutionel” 
über unſere unglaublichen Verluſte. So meldet die⸗ 
ſes Blakk bereits am 23. Auguſt 1870: 

„Nach beftimmten Nachrichken belaufen ſich 
die Verluſte der Preußen und der mik ihnen 
kämpfenden Deutſchen auf die enorme Ziffer von 
20 000 Mann.“ 

Am 26. Oktober ftellt dasſelbe Blatt eine 
infereflante Berechnung auf: 

„Man ſchätzt auf 10—12 000 die Zahl der 
Feinde, die käglich von unferm Freiſchützen⸗ 
korps () erlegt werden, das macht 300 000 
Mann jeden Monat. Wohlverſtanden, fie 
machen keine Gefangene, da fie wiſſen, was 
ihnen bevorffeht, wenn fie gefaßk werden. Weil 
Preußen fo ſchmutzig iſt, fie nicht anzuerken⸗ 
nen (), fo erſchießen fie ihrerſeits jeden Preu- 
ßen, der ihnen in die Hände fällt.“ 

Iſt es da ein Wunder, daß folgender Vor- 
ſchlag des edlen Herrn Berchoumien in der 
„Liberké“ den Beifall jedes pakriotiſch“ gefinnten 
Pariſers fand: 

Es gibt im ‚Jardin des Plankes“ viele un- 
nütze Eſſer. Man könnte dieſe in folgender 
Weiſe ſehr nutzbar machen. Sowie die An- 
näherung des Feindes fignalifierf wird, läßt die 
Verwalkung die Tiger und Löwen in die von 
ihren Bewohnern verlaſſenen Gehöfte bringen. 


Wenn dann die Preußen plündern und ſtehlen 
wollen, ſtoßen fie auf dieſe ausgehungerben Tlere, 
die man vorher zur Vermehrung ihres Zornes 
durch als Ulanen (!) verkleidete Wärker peit- 
ſchen laſſen könnte. Ich bin überzeugt, daß dle⸗ 
ſes Mittel dann im Verein mit den Mitrailleufe- 
Lokomobilen von 90 Pferdekraft um fo wirk- 
ſamer ein furchtbares Blutbad unter den Fein- 
den anrichten und ſich um fo eher von dem heili⸗ 
gen Boden Frankreichs verkreiben laſſen 
könnte.” 

Der blukglerige Phankaſt fteht nicht allein mit 
feinen Vorſchlägen, die jeder Ziviliſatlon offen 
Hohn ſprechen. Bereits im September ließ ſich 
„Figaro“ wie folgt vernehmen: 

„Eine gute ee! Unſere Schmuggler und 
Wilddiebe ſollen, wie man fagte, eln ſicheres 
Auge und eine feſte Hand haben: warum bildet 
man aus ihnen keine Truppe? Eine kleine 
Prämie auf jeden gelieferten Preußen wäre un- 
ferer Anfiht nach guk angewandtes Geld.” 

Selbſtoerſtändlich wurden uns die gemeinſten 
Schandkaken nichk nur zugekrauk, ſondern auch 
nachgewleſen“. Dieſelben Herrſchaften, die zum 
ſchimpflichen Franktireurkrieg auffordern, und 
dieſen als höchſte Leiſtung des Patkrlokismus prei- 
fen, verdächtigen uns ſchmählich der Anwendung 
verbrecheriſcher Hilfsmitkel. Ganz ſo wie heuke, 
wenn unfere Proteſte gegen die „Dum-Dum-Ge- 
hoffe” mit Gegenanſchuldigungen beanfwortet 
werden. So bringt der Francais, vom 12. Auguſt 
ſolgende Nokiz: 

„Wollt ihr wiſſen, wozu die Preußen fähig 
find? Nicht weit von hier (gemeint iſt Metz) hat 
man einen Elenden feftgenommen, der gerade 
befhäftigt war, eine Quelle zu vergiften. Und 
dieſer abſcheuliche Verbrecher hak eingeſtanden, 
daß König Wilhelm eine zahlreiche Bande der- 
gleichen Verbrecher aus den Zuchthäuſern und 
Gefängniſſen losgelaſſen hat, um dieſe Abſcheulich⸗ 
keiten auf unſerm Gebiete und auf den Skraßen, 
die unſere Armee paffiert, zu begehen. 

Figaro“ veröffenklicht am 12. September 
einen ſchändlichen Lügenbericht, der für die heukige 
Lage eines beſonders inkereſſanten Beigeſchmacks 
nicht enkbehren dürfte, da das Blatt bemerkt, die 
Mitteilungen dem berüchtigſten Hetzblakt Times“ 
entnommen zu haben: 

„Ein engliſcher Arzt, der unſere Schladt- 
felder beſuchte, veröffentlicht das Reſulkat feiner 
Beobachtungen über franzöſiſche Tote. Eine be- 
merkenswerke Erſchemung, ſchreibt er, die ich 
nicht zu erklären weiß, iſt die ſchwarze Geſichts⸗ 
farbe der Token. Zugleich überrafht mich der 
Ausdruck des ſchmerzlichſten Todeskampfes, der 
ſich faſt auf allen Geſichkern zeigt. Wer durch 
eine Kugel getroffen iſt, hak den Mund offen, 
die Junge hängt heraus, und über die Geſichks⸗ 
züge iſt ein Ausdruck des gräßlichſten Schmerzes 
gebreitef. Eine Kugel dagegen, welche auf der 
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Stelle tötet, vernichtet das Leben ohne Schmerz: 
dle Züge kragen den Ausdruck der Ruhe, und 
öfter zeigt ſich ein ſtilles Lächeln um die Lippen 
der Token. Auf dieſen Schlachtfeldern aber 
tragen die Züge der Leichen den Ausdruck des 
furchtbarften langſamen Todeskampfes, den ich 

r zu verſtehen, noch zu erklären weiß, wenn 
es nicht die ſcheußliche und verbrecheriſche An- 
wendung vergifteter Kugeln ift.” 

Von den immer, ja faſt täglich wiederkehren 
den „Sieges meldungen wollen wir hier ganz ab- 
ſehen, — fie könnten Bände füllen. Seltfam kann 
es uns nicht einmal berühren, wenn wir in dem 
Hoflournal' des drikten Kaiſerreiches Pakrie“ 
noch am 3. Sepkember leſen: 

Wir erhalten über Belgien preußiſche De- 
peſchen uſw. — Wir glauben nicht daran! (Es 
ſind die bekannken Telegramme König Wilhelms 
an die Königin und Mitteilungen von Man- 
teuffel über die Siege vom 30. und 31 Auguſt 
und 1. Sepfember gemeint.) — Wir glauben nicht 
daran, weil feit dem Beginne des Krieges König 
Wilhelm von Preußen, ſeine Verwandken und 
feine Generale ſich auf dem Papier ſteks den Ge- 
winn der Schlachten zugeſchrleben haben, in 
denen fie kakſächlich Terrain verloren haben. Der 
König Wilhelm und ſeine Heerführer haben 
immer gelogen, deshalb können fie gegenwärfig 
nicht anders, denn als Lügner bekrachkef werden, 
und wir ſind wahrhaft nicht töricht genug, 
ihren leeren Erklärungen Glauben zu ſchenken. 
Wir bleiben dabei, daß wir am 31. Auguſt und 
am 1. Sepkember die Schlacht gewonnen haben.“ 

Dieſe ſchwindelhaffe „Zuverfiht” vermochte 
allerdings nicht zu hindern, daß die Pariſer ſich 
ſchon durch das baldige Erſcheinen der gefürchteten 
„Ulanen” am beſten davon überzeugen konnten, ob 
die Preußen die Schlachten nicht gewonnen, fon- 
dern immer mehr Terrain! verloren halten. Aber 
auch die „Ulanen” waren eigenklich gar nicht der 
Rede wert. Die Pariſer brauchken ſich nicht über 
ihr ſchnelles Erſcheinen Sorgen zu machen. Das 
„Paris-Journal' macht aller Angftlihkeit am 
27. Auguſt in einem von genaueffer „Sachkennf- 
nis“ zeugenden Arkikel ein Ende: 

Es gibt gar keine Ulanenregimenter. — 
Die preußiſche Kavallerie hat Küraſſter -, Dra- 
goner-, Huſarenregimenker, aber keine Ulanen- 
regimenker. Was iſt überhaupt ein „Ulan”? 
Solange Preußen im Frieden lebt, ſiehk man 
keine Ulanen im Lande. If aber der Krieg er- 
klärt, fo ffrömen alsbald penfionierte Kavallerie- 
offiziere herbei, d. h. ſolche, die kein anderes 
Vermögen befißen, als ihre ſehr mäßige Penfion. 
Sie melden ſich zum Kommando von Reiterkorps. 
Auf eigene Koſten (I) müſſen fie dieſe anwerben, 
ausräffen und unterhalten. Der Ulan nimmt 
keinen Anteil an der Schlachk, gehorcht keinem 
General, fügt ſich auch nicht der Disziplin des 
Lagerlebens. Man erkeilt den Ulanenführern 


Patente. Mit diefem Patent verſehen, ſammeln 
jene allen Landsknechke (ces vieux reitres) ſich 
Scharen unter den abgedankten Soldaken. Alle 
find ohne Lebensberuf und ohne Unterhalt, haben 
ihre Sach' auf nichts geſtellt. Sofort nach Über- 
ſchreitung der Grenze beginnt die Jagd. Sie 
führen Krieg auf eigene Koſten, wie auf eigene 
Rechnung, und behalten von Rechts wegen, was 
ihnen Forkuna fendef. Die Ulanen find mik 
einem Worte „Korfaren zu Lande“! Die zivili- 
fierfen Völker haben mit Recht das Kaperweſen 
als organifierten Seeraub bekrachket und untfer- 
drückk. Die Ulanen hat man dabei vergeſſen, 
und Preußen weiß dies zu benußen. Niemals 
findet man unter den Ulanen einen Menſchen 
von guter Erziehung, niemals Großherzigkeit 
oder einen Schalten von Patriotismus. Sie 
rauben bei uns, wie fie in ihrer Heimat rauben, 
Raub iſt Bedingung ihrer Exiſtenz. Deshalb eben 
löſt man ſie auch gleich nach Beendigung des 
Krieges wieder auf.” 

Ebenſo humoriſtiſch muten uns andere Artikel 
aus dieſer Zeit an. So kiſcht Gaulois“ in feiner 
Nr. 790 vom 3. September folgende Nachricht aus 
Varennes auf: 

Es iſt das Gerücht verbreitet, daß der König 
von Preußen wahnfinnig geworden iſt. Der 
König ſoll geſtern von Varennes auf Berlin 
dirigiert worden fein. Nichts aukoriſierk uns, 
dieſe ziemlich ſichere Nachricht für unrichtig zu 
erklären. Es gibt eine Takſache, die wir unmög- 
lich übergehen können: Es iſt dies die Wahl der 
Stadt, wo der König fein Haupkquarkier aufge- 
ſchlagen hak. Varennes! Furchkbares Vor- 
zeichen, — dies iſt der Ort, wo man die Könige 
feffnimmt!” 

Zwei Lügennachrichken mögen dieſe kleine 
„Blumenleſe beſchließen. Beide werden heute 
merkwürdige Gefühle auszulöſen vermögen. So 
meldet das fchon yitierfe Paris-Journal' am 
12. September: 

„Zwei ruſſiſche, in der ruſſiſchen Gefandt- 
ſchaft angeſehene Damen wollten geſtern, um der 
Belagerung von Paris auszuweichen, nach 


Pekersburg reiſen. Im Augenblick der Abreiſe 


ſagten die Damen zu einem Freunde von uns: 
„Wir reifen nicht!“ — ‚Warum?‘ — ‚Darum, 
weil man uns auf der ruſſiſchen Geſandtſchaft 
feſt verſichert hat, der Friede ſei bevorſtehend. 
Man hat beſonders hinzugefügk: Hier iſt das 
väkerliche Schreiben, welches der Jar dem Könige 
von Preußen geſandk hat: ‚Mein lieber Onkel, 
ich wünſche den Frieden. 300 000 Mann meiner 
Armee erwarten Ihre Antworf an den Ufern der 
Weichſel. Es iſt uns unmöglich, daran zu zwei- 
feln.“ 
Kein väterliches Schreiben des Zaren dürfte 
heuke die Pariſer beruhigen, ebenſowenig die dorf 
verbreitete Mitteilung, daß eine viel größere An- 
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zahl, wie damals verſprochen fein follte, bereits im 
Anmarſch auf Berlin begriffen wäre. 
Der zweite, faſt prophekiſch erſcheinende Ar- 
fikel fand ſich Mitte September im ‚Gaulois': 
Es iſt unglaublich, unerhörk: das iſt Verrat, 
unverſchämke Verletzung der Neutralikäk; die 
Regierung dieſes Königs Leopold kritt damit 
allen Anſtand, alle Verbindlichkeiten mik Füßen. 
Aber man darf ſich über nichts mehr wundern. 
Der Jug, der Napoleon und fein Glück entführt 
(das Blatf hatte Napoleon zur Flucht durch Bel⸗ 
gien gerafen!), wird in Lüktich mit Munition, 
Bomben und Kugeln gegen Metz beladene Züge 
kreuzen; 105 ſolcher Züge haben Lüttich in dieſer 
Woche paffierf, als Gefolge der 500 Kruppſchen 
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Kanonen, die von Köln expediert wurden, um vor 
Metz verwendet zu werden. Ja, ja! — Belgien 
ift preußiſches Gebiet geworden!“ 

Nach vierundvierzig Jahren hat nun der un- 
freiwillige Prophek feine Lügen in Wahrheit ver- 
wandelt ſehen können. Belgien iſt preußiſches, 
oder beffer gejagt: deukſches Geblek geworden, mehr 


denn 500 Kruppſche Geſchütze erſchlenen vor Liüt- 


tih und ließen, bevor fie es „paffierfen”, ihren 
42-Zenbimeker-Gruß erfönen, in Brüſſel regiert 
das deuftfche General-Kommando unker unferem 
ehrwürdigen von der Goltz, wieder zittert die Welt- 
feele” Paris vor unſeren Ulanen, und fo mag es 
denn aller Lügenbruk zum Trotze weitergehen. — 
Das walke Gokt! | 


Du großes Leben 


Großes Leben, deinen Schein 

Laß auf meinem Scheitel ruhen! 
Längſt ſchon hörke ich dein Rufen, 
Und auf ſchaktenlichken Stufen 
Steige ich aus kiefem Sein. 
Weiſe mich, damit ich fände 
Arbeit für die jungen Hände, 

Laß mich große Werke kuen! 
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Großes Leben, gib mir Licht, 
Denn du flammſt in kauſend Strahlen, 
Und ich brauche deine Helle 
Wie des Meeres leiſe Welle, 
Drin dein Schein ſich blitzend brichk. 
Ringen machk die Kräfte zäher, 
Schrittweis komme ich dir näher, 
Um die Schuld dir heimzuzahlen. 
Hellmuth Unger. 


Das fallende Laub und ſein Lied / Von Käte Damm 


Der Wald ſtirbk, aber ehe er mit der Fülle 
feiner köſtlich gefärbten Blätter den Moosboden 
bedeckt, können ſich die Menſchenkinder noch einige 
Zeit dieſes ſchönen Bildes erfreuen. Die gold- 
gelben Blätter, die wie funkelndes Gold an den 
Birken hängen, und die roſtroken und bräunlichen 
Tinten, in denen Buchen- und Eichenlaub glüht. 
Und dazwiſchen, ernſt und ſtill und faſt geiſterhaft 
in ihrer ewig grünen Gleichheit, die Nadelbäume. 
Die buntſchillernden Käfer und Schmekkerlinge find 
verſchwunden, und die Vögel haben ihre Reife in 
die wärmere Zone angefreten. 

Und über dem allen liegk der noch immer 
wärmende Strahl der Herbſtſonne, in deren Strab- 
len die blitzenden, leuchtenden Fäden des Ult- 
weiberſommers durch die Luft fegeln, ſich neckend 
an die bunfen Blätter ſehen oder ſich auch auf die 
Kleider der Menſchen heften. Unfehlbar bringen 
fie dann Glück! Nach altem Glauben! Denn die 
ſilbrigen Fäden des Nachſommers müſſen doch im 
Volksglauben ekwas Gutes deuten. 

Sie ſind ja aus dem Schleier der Jungfrau 
Marla und decken die letzte herrliche Scheideſtunde 


der bunken Herbſtpracht liebevoll zu, ehe die blätter 
loſen Aſte dürr und ſchwarz zum Himmel ragen. 

Jedes Jahr iſt es wieder das gleiche große Er- 
leben: das Bewußtſein der Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen, dem auch wir einſt verfallen ſind, dieſes 
ewig ſich wiederholende Sterben, für das Schiller 
in der „Braut von Meffina” fo ergreifende Worte 
fand: | 

„Wenn die Blätter falten 

In des Jahres Kreiſe, 

Wenn zu Grabe wallen 

Enknervke Greiſe. 

Dann gehorcht die Natur 

Ihrem alken Geſetze, 

Ihrem ewigen Brauch: 

Da iſt nichts, was den Menſchen entjeße.” 

Nein, man entſetzt ſich nicht, wenn man durch 
den herſtlichen Wald fchreifef, es iſt ja ſchon immer 
jo geweſen, daß nach jedes Jahres Sterben und 
jedes Winters tiefem Schlaf ein neuer Frühling 
uns beſchieden iſt, wenn — ja, wenn wir dann noch 
auf der Erde wandeln und ihre Schönheit ſehen 
können. 
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Schon Homer war's im Altertum, der diefen 
Gegenfaß befang: - 

“Blätter weht zur Erde der Wind nun, andere 
freibt dann 

Wieder der knoſpende Wald, wenn neu auflebef 
der Frühling — 

So auch der Menſchen Geſchlecht: dies wächſt 
und jenes verſchwindel.“ 


Nicht alle Dichter, die Worte fanden für des 
Herbſtes beſondere Wehmut, denken des wieder- 
kehrenden Frühlings, Storms Worte beim Wan- 
dern über die herbſtliche Heide find der Klage ge- 
weihk: 

„Über die Heide hallet mein Schritt, 

Dumpf aus der Erde wanderk es mit, 

Herbſt iſt gekommen, Frühling iſt weit — 

Gab es denn einmal ſelige Zeit? 

Brauende Nebel geiſten umher, 

Schwarz iſt das Kraut, und der Himmel ſo leer — 
Wär’ ich hier nur nicht gegangen im Mai — 
Leben und Liebe — wie flog es vorbei!” 


Auch der immer ſchwermütige Lenau denkt in 
ſeinem Herbſtlied nur des Vergangenen, nicht des 
nach des Winters Not wiederkehrenden Frühlings: 

„Nun iſt es Herbſt, die Blätter fallen, 

Den Wald durchbrauſt des Scheidens Weh; 
Den Lenz und ſeine Nachtigallen 
Verſäumt ich auf der wüſten See. 

Der Himmel ſchien ſo mild, ſo helle, 
Verloren ging fein warmes Licht, 

Es blühte nicht die Meereswelle, 

Die kalten Winde ſangen nicht, 

Und mir verging die Jugend kraurig, 

Des Frühlings Wonne blieb verfäumt — 


Der Herbſt durchweht mich krennungsſchaurig — 


Mein Herz dem Tod entgegenträumt —— 


Frohere Töne, wenn fie gleich auch vom Ab- 


ſchied fingen, ſchlägt Julius Wolff an: 
Es falbt der Wald — bunt wird. das Laub, 
Und ſpielk in allen Farben, 
Das Korn wurd’ längſt der Senſe Raub, 
Aus Ahren wurden Garben, 
Gelbgrüner Wipfel Goldesglanz 
Miſcht ſich mit bräunlich-dunkeln, 
Purpur durchglüht den Bergeskranz, 
Feurige Büſche funkeln. 
Nun iſt dem Herbſte Macht verliehn, 
Der Wind brauſt in den Zweigen, 
Und lange Sommerfäden zlehn, 
Die kleinen Vögel ſchweigen. | 
Ein kalter Hauch weht durch die Hall'n — 
Und will ans Herz uns faſſen — | 
Wir müſſen, wenn die Blätter fall'n, 
Von unſerm Liebſten laffen.” 

Für Hermann Lingg klingt noch eine Mah— 
nung durch den Herbſt der Natur mit feinen ab- 
nehmenden Tagen: die Mahnung für die im Leben 
Gereiften, daß auch ihre Tage kürzer werden: 


Es klang ein Echo ferner Laute — 
Und ach — in dieſem Abend lag 

Ein Etwas, das mir ſtill vertraute: 
Von heute nimmk nun ab der Tag! 
Vergleichen mußt' ich's mit den Jahren, 
Wo erſtes Altern uns beſchleichk, 

Wo ſtaunend wir und ernſt erfahren, 
Daß uns ein kühler Hauch erreichk. 
Ob uns auch ſtolz're Freuden kommen 
Und alles uns noch glücken mag, 

Es hat ſchon merklich abgenommen, 
Das Licht von unſerm Lebenskag.“ 


Von Gerok, dem Dichter der Palmblätter, 
haben wir ein ſtimmungsvolles Herbſtlied, in wel- 
chem er einzig die Schönheit der ſterbenden Natur 
ſieht: 

„Müder Glanz der Sonne! 
Blaſſes Himmelsblau! 

Von verklungner Wonne 
Träumet ſtill die Au. 
Von der letzten Roſe 
Löſet liebesfatt 

Sich das letzte loſe, 
Bleiche Blumenblatt. 
Goldenes Enkfärben 
Schleicht ſich durch den Hain — — 
Auch Vergehn und Sterben 
Däucht mir ſüß zu fein.” 


Ein anderer Dichter, Friedrich Salis, erinnert 


ſich bei herbſtlicher Wanderung doch des Frühlings: 


Durch die Wälder ſtreif' ich munter, 
Wenn der Wind die Stämme rüttelt 
Und mit Raſcheln bunt und bunter 
Blatt auf Blakt herniederſchüttelt. 
Denn es kräumt bei ſolchem Klange 
Sich gar ſchön vom Frühlingshauche, 
Von der Nachtigall Geſange 

Und vom friſchen Grün am Strauce. 
Luſtig ſchreit' ich durchs Gefllde, 
Wo verdorrte Diſteln nicken; 

Denk' an Maientöslein milde 

Mit den morgenfriſchen Blicken. 
Nach dem Himmel ſchau ich gerne, 
Wenn ihn Wolken ſchwarz bedecken, 
Denk an kauſend goldne Skerne, 

Die dahinter ſich verſtecken.“ 


In der ſchon im Herbſt grün aufkeimenden jun- 
gen Winkerſaat, der Froſt und Schnee nichts an- 
haben ſollen, die zwiſchen dem dürren, welkenden 
Laub emporſchießt, kündet fi) ja immer das „den- 
noch an, das dennoch des wiederkehrenden Früh- 
lings, das Dennoch des den Tod bezwingenden 
Lebens. Davon weiß das Herbſtſonekt von Ed. 


Kreuzhage zu ſagen: 


Auf welke Herbſtesblumen kritt mein Fuß, 
Die dürren Bläkter wehn auf meinen Wegen — 
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Mir iſt's, als riefen fie mir ernſt entgegen. 

Des Todes denk’, dem alles weichen muß. 

Des Todes denk'. Wie auch der Sonne Kuß 

Uns wärmt, und uns erquickt der milde Regen. 

Was nützt das Blühn, wenn wir ins Grab uns 

legen? 

Tod iſt des Lebens ewig gleicher Schluß. 

Du wandelft ſorglos an des Lebens Grenze! — — 

Da ſeh' ein Feld ich, deſſen Saat [don dicht 

In friſchem Grün tief aus dem Boden dringt. 

Ich weiß, einft blüht fie auf in künft'gem Lenze. 

Und eine Stimme freudig aus ihr ſpricht: 

Des Lebens denke, das den Tod bezwingt!” 

Alle Herbſtlieder verdanken ihr Entſtehen 

dem perſönlichen Geſühl der Dichter, und weil fie 
dem allgemeinen Gefühl Worte geben, ſo finden ſie 
überall Nachklang und Widerhall. Jener und jene 
denken bei dem herbſtlichen Sterben nur an Tod 
und Grab — andere an das „goldene Entfärben”, 
das dem Tode Schönheit gibt, noch andere an die 
ſtille Winterszeit der Ruhe, und ach fo Tauſende an 
den wiederkehrenden Frühling. 


Aber auch dahinein miſcht ſich, beſonders für 
die Menſchen, die ſchon im Herbſt und Winker des 
Lebens ſtehen, der Gedanke, die Mahnung, daß fie 
vielleicht den neuen Frühling auf Erden nicht mehr 
erleben, und für dieſes Herbſtgefühl hat noch kein 
Dichker ſchöͤnere Worte gefunden als Emanuel 
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Neue Kriegs⸗Poſtkarten find von der Kunſtdruck⸗ und 
Verlagsanſtalt Wezel & Naumann, Mttiengeleliichaft, 
dor s, in den Verkehr gebracht worden. Uns liegen 
vor in Schwarz und Buntdruck: 


1. Die Einnahme von Czenſtochau am 3. Auguſt 1914. 
2. Das Gefecht bei Soldau am 5. Auguſt 1914. 3. Sturm⸗ 
angriff und Einnahme der Feſtung Lüttich in der Nacht 
vom 6. bis 7. Angus 1914. 4. Die Schlacht bei Mül⸗ 
baufen i. E. am 10. Auguſt 1914. 5. Die Eroberung der 
erſten franzöſiſchen Fahne bei Lagarde am 11. Auguſt 1914. 
6. Ge ei Sumbinnen am 20. Auguſt 1914. 7. Der 
große Entſcheidungsſieg bei Metz am 20. u. 21. Auguſt 1914. 


In den nächſten Tagen werden erſcheinen: 


8. Die Beſchießung des Kriegshafens Libau am 
2. Auguſt 1914. 9. Die Beſchießung algeriſcher Truppen ⸗ 
einſchiffungsplätze am 4. un 1914. 10. Die Kreuzer 
„Goeben“ und „Breslau“ im Hafen von Meſſina am 
6. Auguſt 1914. 11. Der Untergang des Bäderdampfers 
„Königin Luiſe“ als Minenſtreudampfer nebſt Vernichtung 
des engl. Kreuzers „Amphion“ am 8. Auguſt 1914. 12. Das 
Gefecht bei Tirlemont am 19. Auguſt 1914. 13. Einzug 
der deutſchen Truppen in Brüſſel am 20. Auguſt 1914. 
14. Der deutſche Kronprinz in der Schlacht bei LZongwy 
am 23. Auguſt 1914. 15. Erſte Niederlage der engliſchen 
Kavallerie am 23. Auguſt 1914. 16. Die Schlacht bei 


Geibel, der uns mahnt, nichk um Verlornes, Un- 
wiederbringliches zu krauern, auch nicht um den ir⸗ 
diſchen Frühling, im troſtreichen Bewußkfein un- 
ſerer unſterblichen Seele: 


Ich ſah den Wald ſich färben — 
Die Luft war grau und ſtumm — 
Ich war betrübt zum Skerben, 
Und wußte nicht, warum. 

Durchs Feld vom Herbſtgeſtäude 
Hertrieb das dürre Laub — 

Da dachk' ich, deine Freude 
Ward ſo des Windes Raub. 
Dein Lenz, der blüfenvolle, 

Dein reicher Sommer ſchwand — 
An dle gefrorne Scholle 

Biſt du nun feſtgebannt. 

Da plötzlich floß ein klares 
Gekön in Lüften hoch: 

Ein Wandervogel war es, 

Der nach dem Süden zog. 

Ach, wie der Schlag der Schwingen 
Durchs Lied ins Ohr mir kam, 
Fühlt' ich wie Troſt mir's dringen 
Zum Herzen wunderfam. 

Es mahnt aus heller Kehle 

Mich ja der flücht' ge Gaſt : 
Vergiß — o Menſchenſeele 
Nicht, daß du Flügel Haft!” 


17. Einnahme von 
4. 18. Einnahme der Feſtung 
Longwy am 26. Auguſt 1914. 


Neufchateau am 23. Aut 1914. 
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Die als „Feldſtizzen“ bezeichneten Roftlarten zeigen 
eine neue Drucktechnik, die den Charakter Alpe Original; 
ſtizze hat und echte künſtleriſche Arbeit darſtellt. Die 
Poſtkarten verdienen größte Beachtung und werden auch 
als Feldpoſtklarte unferen im Felde ſtehenden mutigen 
Söhnen und Brüdern eine willkommene Freude bereiten. 
Die genannte Kunſtdruckanſtalt iſt durch die Herausgabe 
der Kriegspoſtkarten (wovon fortlaufend weitere, den 
Ereigniſſen auf dem Kriegsſchauplatze im Weſten und Oſten 
folgende Ausgaben erſcheinen) in den Stand geſetzt, ihren 
Betrieb aufrecht zu erhalten und dadurch ihre Arbeiter 
ſchaft ſo weit wie möglich in beſchäftigen. Sie hat 
gleichzeitig in dem . e allgemeine Nollage nach 
Kräften zu mildern, im Einverſtändnis mit ihren kauf⸗ 
männiſchen und techniſchen Beamten nebſt allen männlichen 
und weiblichen Arbeitern die Einrichtung getroffen, daß 
das geſamte, in ſeinen Stellungen verbleibende Perſonal 
in einen angemeſſenen Abzug ſeines Einkommens zugunſten 
der verheirateten Beſchäftigungsloſen und der Familien 
des ins Feld eingerüdten Perſonals willigte. Die Firma 
Wezel & Naumann A.⸗G. erhöhte ihrerſeits die dadurch 
erzielten Mittel weiter um einen fortlaufend gewährten 
namhaften Betrag. 
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Die Meiftergeige / Roman von Hans Werder 


Atalanta wandte ſich zu ihm herum: 
Maeſtro — Habt Ihr niemanden, der das Löſe⸗ 
geld für Euch zahlen würde?“ 

„Nein, o nein! Keine Seele auf Erden,” 

Und Ihr ſelber — befigt nichts?“ 

„Nichts! Dieſe Geige iſt mein Beſitztum. 
Und die gehört nun Euch!“ 

Nein, — ich nahm fie nur, um fie zu ref- 
fen, und habe fie Euch jetzt wiedergebrachk. Aber 
die kann Euch als Löſegeld nicht dienen. Für 
uns iſt fie kok und ſtumm, ein werflofes Spiel- 
zeug. Für Euch aber bedeukel fie das Leben 
ſelber. Alſo könntet Ihr Sie nicht hingeben, 
Euer Leben zu reffen. Eins kann nicht fein ohne 
das andere.” 

Rinaldo lächelte, — fie ſah in der Dämme⸗ 
rung feine weißen Zähne blitzen. „Donna Aka- 
lanka, Ihr leſt in meiner Seele. Und kennk mich 
doch erſt ſeit einer Stunde! Woher wißt Ihr das 
alles? 

Eure Geige hat geſprochen, daher weiß ich. 
— ich muß jetzt gehen, gehabt Euch wohl, Signor 
Nazari, auf Wiederſehen.“ 

Als ſie die Klinke berührke, offnete ſich die 
Tür vor ihr, wie durch Zauber, und ſchloß ſich 
ſofork wieder mit eiſernem Druck. Heller Licht- 
ſchein erfüllte den engen Treppenraum. Ceſare 
hatte hier auf fie gewarkekl. Stumm, die Leuchte 
in der Hand, fchriff er vor ihr die Skufen hin- 
unter, dann durch Türen und Gänge, bis zu ihrer 
Kemnate. Da blieb er ſtehen und hob die Lampe 
empor, ſo daß der gelbliche Schein über ſte hin 
fiel. Sie blichke auf. Ihre Augen ruhten feſt in- 
einander. 
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8. Fortſetzung. 

Das habt Ihr gut gemacht, Ceſare, ich 
danke Euch.“ 

Donna Akalanka noch — niemals habe ich 
Eure Augen feucht geſehen. Soll der Anblick 
nun mich freuen? Oder ſoll er mir die Hand 
waffnen — mit meinem guten, ſcharfen Stahl, 
den ſchon manch einer ſpüren mußte — — der 
Euch — 

Akalanka Tchnitt ihm mit einer Hand- 
bewegung das Work ab. Sie betrachkele ihn neu- 
gierig, als ſähe fie ihn zum erften Male, und 
verglich ihn mit der zarten Künſtlererſcheinung, 
die im goldenen Dämmerlicht da oben vor Diem 
Blick geſtanden. 

Hart und ſehnig waren des jungen Seerdubers 
elſenfeſte Glieder, fein Anklitz ſchmal und ſcharf. 
Leidenſchaft flammke in feinen ſchwarzen Augen. 
Doch lag tiefe Unterwerfung in Halkung und 
Blick. Noch war der Sturm zu beſchwören, das 
ſah fie wohl. Seid ruhig, Ceſare, laßt Euren 
Dolch an feinem ſicheren Fleck. Löſegeld wird 
kommen für den Spielmann, und dann ſoll es 
durch Eure Hand gehen, das verſpreche ich Euch. 
Bis dahin laßt ihn unbehelligt, ihn und ſeine 
Fiedel. Verſteht Ihr mich?“ 

Ja, Herrin, Ihr befehlt, ich werde ge- 
horchen!“ 

Was hatte Atalanta jagen wollen mit die- 
ſem Verſprechen, das ſie Ceſare gegeben? Sie 
wußte es ſelber nicht ganz genau. Nur unklar, 
dämmernd hafteten die Pläne und Enkſchlüſſe chr 
durch den Sinn. Jetzt ſaß fie in ihrer Kemnafe 
und ſann darüber nach, und wollte zur Klarheit 
kommen. 
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Würde fie den Spielmann mit den unſagbar 
ſchwermütigen Augen lieben können? — Ja, ganz 
gewiß. Und er ſie? — Nakürlich. Es kam ihr 
nicht in den Sinn, daran zu zweifeln. Aber 
wozu würde das führen? Niemals würde Ihr 
Vater das dulden, daß dieſer hergelaufene 
Fremde, dieſer ſchwächliche Künſtler hier Fuß 
faſſen dürfte, in dieſem Bereich der Kämpfe und 
des harten Heldenkums, in dem nach ihm an 
Sohnes Statt Atalanka und ihr Gatte das Meer 
beherrſchen ſollken. Lächerlich wäre es geweſen, 
mit einer ſolchen Möglichkeit auch nur entfernt 
zu rechnen. Ja, ſchlimmer noch, ſolch ein Gedanke, 
in Worte gekleidet, hätte den Tod des Gefange⸗ 
nen zur unmittelbaren Folge gehabt. Der aber 
sollte leben, das beſchloß Akalanka. 


An ihrem Fenſter ſaß ſie, den Kopf in die 
Hand geſtützt, und ſchaute hinaus. Vor ihr lag 
der enge Burghof im tiefen Schaffen der Nachk. 
Während jenſeits die niedrige Mauer mit dem 
dicken Efeugeſpinſt hell vom Mond beſchienen, 
wie von flüſſigem Silber überriefelt ſchimmerke. 
Darüber hinaus ſah fie das Meer, dunkel um- 
nachtet, regungslos. Kein Lauf drang zu ihrem 
Ohr. Im Schlummer der Nachk verſunken lag 
die einſame, kleine Well der Seeräuberburg. 


Da — zitterfe ein weicher Ton zu ihr her- 
über. Wahrhaftig, aus dem Turme, wo der 
gefangene Spielmann ſaß. So floh auch ihn der 
Schlaf, und er griff zu ſeiner Geige, um die 
quälenden Gedanken zu zerſtreuen. Eine unbe- 
ſchreiblich ſüße Melodie war das, die er ſpielte. 
Von ſo wunderbarem Zauber, daß Akalanka 
meinke, das Herz in der Bruſt müßte ihr zer- 
ſchmelzen im Anhören und Lauſchen. Eine Me- 
lodie nur — und dann wieder fiefes Schweigen, 
wie zu vor. Die Kunſt war es, die in der Todes- 
einjamkeit mitternächtiger Stunde mik vernehm- 
lichem Work zu dem Herzen des Mädchens ge- 
redek hakte. | 


Ja, du ſollſt leben“, flüfterfe fie. „Du und 
deine Geige und deine Kunſt. — Nicht zum 
Lieben, nicht zu deinem Unglück ſollſt du hierher 
verſchlagen fein. Ich ahnte ja nicht, was Kunſt 
ſei, — nun hab' ich es erkannk, — nun weiß ich, 
wie herrlich ſie iſt, wie grenzenlos groß. Sie iſt 
es wert, daß ich ihrekwegen verzichte — auf dieſe 
Liebe — die ſehr ſchön ſein könnke! Auf dich 
ſelber! Daß ich dich rette und fork ſende von 


laſſen. 


hier — ja — um deiner großen Kunſt willen ſoll 
es geſchehen!“ — — — — — — — — — — 

Es folgke eine ſturmvolle Zeit: die See- 
räuber haften viel Arbeit, viel Einkünfte, vielen 
Dienſt. Es ſchien, als Häfte der alte Häupkling 
feines Gefangenen im Turmgemach vergeſſen, 
für den noch immer kein Löſegeld einkraf. Aka- 
lanka aber vergaß ſein nicht. Sie wußke jetzt 
alles von ihm, ſein ganzes Leben und das ſeines 
Meiſters Tarkini und das feiner geliebten Geige. 
— Ja, Atalanta hatte einen Einblick in die 
Kunſt bekommen, wie in ein Stück Leben, von 
deſſen Daſein fie ſolange nichts gewußt. Sie 
kam ſich dadurch bereichert vor, wie durch 
Schätze, die ihr forkan zu eigen verbleiben ſollken. 
Die Engigkeit dieſes Felſenwinkels würde fie zu 
ſprengen wiſſen, um dieſes Reichkums froh zu 
werden, das wußte fie ganz genau. Rinaldo hatke 
ihr der Wege gar viele genannk, die ſie in Rom, 
Florenz und Venedig zu gehen hakke, um darin 
ſchwelgen zu können. Aber daß er ſelber ihr 
nicht dazu verhelfen könnte, — nicht anders, als 
wenn ſie ihn lebenslänglich hier gefeſſelk hielte, 
— und daß der wilde Singvogel hinwegſtrebke 
aus ihrer Haft, mit allen Faſern feines Daſeins, 
— das alles wußte ſie ebenfalls mik unkrügbarer 
Deuklichkeit. 

Akalanka ging über den Burghof zu Später 
Abendzeit, ein paar Stufen hinan, die zu einem 
kleinen Alkan führten. Sie ſetzte ſich auf den 
breiten, ſteinernen Rand und blickte hinab in die 
Tiefe, wo die See in weißer Brandung an dem 
Fuß der Felſen kochke. Sie warketke. Nach 
dem Abendeſſen hakte ſie im Vorbeigehen Ceſare 
ein paar Worte zugerauntk, und wußte ſehr ge- 
nau — — ja, natürlich, ſchon nahte ein raſcher, 
feſter Schritt die Stufen herauf, — ſchon ſtand 
er neben ihr in der nächtlichen Dämmerung. 

Ihr befahlet, Madonna.” 

Ja, Ceſare. Ich hörte meinen Vater heute 
ſagen, Ihr führet morgen mit dem gekaperten 
Schiff nach Korſika?“ 

Jawohl, Herrin, morgen abend.“ 

Ceſare!“ Sie ſprang auf und krat dicht vor 
ihn hin. Der Skernenſchein war hell genug, 
um ihn das Leuchten ihrer Augen erkennen zu 
„Auf dieſem Schiff, ganz heimlich, nur 
Euch und mir bewußt, werdet Ihr den gefange- 
nen Spielmann mitnehmen. Werdet ihn zu un- 
ſern Gaſtfreunden dork bringen, für die ich Euch 
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einen Brief mitgebe, und werdet ihn da unter- 
bringen, und ſorgen, daß er mit nächſter Ge⸗ 
legenheit von ihnen mit nach Genua befördert 
wird. Sobald ich die Nachricht erhalte, daß er 
wohlbehalten dort eingetroffen iſt, — frei und 
ſicher und ungefährdet von Genua feine Reife 
forkſetzen kann, wohin es ihm beliebt, ſobald ich 
dies ſicher erfahre, ſei es durch einen Brief von 
chm, oder ſonſt untrügliche Bokſchaft, — Ceſare, 
dann erhaltet Ihr das Löſegeld, daß ich Euch ver- 
ſprochen.“ 

Mit funkelndem Blick ſah fie in feine 
Augen, die ſich verſchleierken in der Gluk der 
Leidenſchaft. Sein Atem ging ſchwer. Wel- 
ches Löſegeld, Madonna, ſprechk deutlicher. Ihr 
wißt, wie ich für Euch empfinde, daß Ihr das 
Leben meines Lebens ſeid. Und Ihr ſprecht zu 
mir, als ob der Gefangene Euch keuer wäre, — 
teurer, wie alles ſonſt in der Welt.” 

Teurer und herrlicher iſt mir ſeine Kunſt. 
Ceſare, könnt Ihr das nicht begreifen? — Liebte 
ich ihn ſelber, wäre es mir um feine Perſon zu 
kun, — würde ich ihn dann forkſchaffen, gewalt- 
ſam und auf Nimmerwiederſehen, — bis über 
die Alpen, wo er hinbegehrt, — weit fort von 
mir, in unerreichbare Ferne?“ 

Ihr ſeid mir räkſelhaft, Donna Akalanka. 
Aber wie kann ich das kun? Wie kann ich den 
Padrone hinkergehen und ſeinen Gefangenen 
befreien, den er mir anverfraut hat?” 

„Und den er wird töten laſſen, wenn nichl 
bald das Löſegeld für ihn eintrifft”, ergänzte 
Akalanka. Ihr habt alſo keine Luft, zu fun, 
was ich von Euch fordere?“ 

Ceſare ſchwieg. Seine Bruſt hob und 
ienkte ſich in ſchweren Akemzügen. Er blickte 
über fie hinweg zu dem Turm hin, der breik und 
ſchwarz in den Sternenhimmel aufragke. Von 
dort hernieder flatferten wie von den Schwingen 
des Abendwindes getragen, weiche Töne, die 
einem wohl das Herz im Leibe mik Wonne 
konnten frunken machen. Das ſeine erfüllten ſie 
mit eiferſüchtiger Qual. Das war der gefangene 
Spielmann dork oben, der ſich die einſamen 
Nachtſtunden verkürzte durch ſein bekörendes 
Gefiedele. 

Ihr ſprachk von dem Löſegeld, Atalanta, 
— was — meint Ihr damit?“ Seine Stimme 
zikkerte bei dieſer ſcheu gemurmelten Frage. 

„Ja — das Löfegeld. — Welches Tages ich 


die zuverläſſige Kunde erhalte, daß Rinaldo Na- 
zari gerettet und in Sicherheit if, — will ich 
Euer Eigen werden, Ceſare.“ 

Er ſank auf ein Knie vor ihr nieder und er- 
griff die Falten ihres Kleides. Sie fühlte es 
von ſeinen Händen ausgehen, wie einen Skrom, 
der ihr durch die Adern rieſelle. „Akalanka — 
um dieſen Preis — alles, was Ihr begehrk. Ich 
bringe den Spielmann ſelber nach Genua. Ich 
tue, was Ihr wollt. Aber werdet Ihr es mir 
glauben — wie ſoll die Nachricht kommen — 
Euch ganz gewiß zu machen? Was foll ich an- 
fangen? Es können Monate darüber hin- 
gehen. — —” 

Atalanka entzog ihm ihres Kleides Falten. 
Ja, warum nicht? Auch Jahre vielleicht, wenn 
das Schickſal Euch übel will. Könnk Ihr das 
nichk auf Euch nehmen, zu warten, Jahre viel- 
leicht, und ohne einen Schimmer von Gewißheit? 
Das iſt nun — Eure Sache!“ 

Der Korſar flog vom Boden auf. „Ja, ich 
nehme es auf mich, Akalanka! Den Kampf mit 
allen Mächten des Schickſals und Verderbens 
fordere ich heraus — um dieſen einen Preis. Ich 
weiß — du hälkſt dein Wort. Aber laß mich zur 
Beſiegelung — deine Lippen küſſen — ein ein- 
ziges Mal.“ 

über Akalankas ſtolzes Ankliß ging ein 
Lächeln. Sie wandte ſich von ihm ab. Welches 
Tages ich die Nachricht bekomme! Früher — 
nicht eine Stunde.” Fort ging fie. Er ſah die 
Schleppe ihres hellen Kleides die Stufen hinab- 
gleiten. Wie eine Erſcheinung war fie ver- 
ſchwunden. 

Es wird fo ſpät, bis du in See gehſt, Ce- 
ſare“, brummke der alte Piratenhäupkling. 
„Warum denn erſt bei Einbruch der Nacht? 
Konnkeſt du nicht ſchon eher die Ladung ferkig 
bringen?“ 

Ich war nicht eher ferfig, Padrone, ver- 
zeiht mir. Die Brandung geht ſo hoch. — Jetzt 
aber bringen fie den lezten Kaſten mit Ladung 
an Bord. Gehabt Euch wohl. — Piero, ftellt 
dieſen Kaſten neben die Tür meiner Koje, — ich 
will ihn heuke abend noch öffnen“, ſeßte er leiſe 
befehlend hinzu. 

Atalanta ſtand in dem leeren Turmgemach 
und ſchauke ſtumm, milk gerungenen Händen 
durch das ſchmale Fenſter auf die See hinaus. 
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Hingen fie denn nicht um fie her an den Wänden, 
— all die ſüßen Töne, — all die herzbetörenden 
Melodien, die fie niemals wieder hören follte? 
Auf der ſchwarzen Meeresfläche draußen 
unkerſchied ſie noch einmal das weiße Segel. 
Trug nichk der Wind die Geigenklänge — noch 
einmal — zu ihr herüber? — Rein, verftummt 
waren die Saiten. Und das weiße Segel, wie 
forfgefrunken von der Meeresnachk. 


Unſtillbar war der Zorn des greifen Kor- 
ſarenhäupklings über die Flucht feines Gefange- 
nen. Wie hakte er fie nur bewerkſtelligen kön- 
nen? Noch niemals war ihm ähnliches geſchehen. 
Als Ceſare heimkehrke nach ungebührlich langer 
Zeit, ward er zur Rechenſchaft gezogen. Noch 
niemals hatte er dem Padrone gegenüber fo 
ſchweren Stand gehabt. Faſt ging es an fein 
Leben. Atalanka hörte es mit an, und fie ſah in 
leſſem Bewundern feinen unerſchrockenen Mut, 
mit dem er ſich völlig preisgab, jeder Strafe, 
jeder Rache. Doch darin kannke der Alte ſeinen 
jungen Geſellen, und ließ endlich wieder ab von 
Grimm und Zürnen. Es war ſchließlich vielleicht 
am beſten jo, — man konnte nicht wiſſen, was 
die verführeriſche Geige noch angerichtet häffe in 
dieſer Felſeneinſamkeit. Und vielleicht hatte Ce- 
fare gekämpft und gehandelt für ſeines Herzens 
Rechke. Ja. Dann war es freilich am beiten. 

Monate vergingen. Der alfe Korſar hakte 
einen Gaſtfreund und Waffenbruder in Genua, 
— deſſen Sohn erſchien eines Tages zu Schiff in 
der Seeräuberfeſte. Als er ſich feiner Aufträge 
erledigt, bat er feines Wirkes Tochter um ein 
kurzes Geſpräch. — Und er überreichte ihr ein 
Schreiben. Von Rinaldo Nazari war es, — ſte 
hakte ſich einſt ſeine Handſchrift zeigen laſſen, und 
erkannte fie wieder mit freudiger Gewißheit. Er 
ſchrieb ihr voll heißer Dankbarkeit, froh und 
glückſelig, — aus Luzern. Mit des dortigen Bür- 
germeiſters Amksſiegel beglaubigt, durch Poſten 
und Boten befördert, den Weg, den Ceſare ge- 
nau vereinbart halte — war endlich die Nachricht 
in ihre Hände gelangt, die ihr volle Gewißheit 
brachte. 

Und nun auch durfte ſich Ceſares Sehnen 
endlich erfüllen. Ein Lächeln in den Augen, 
die Hände ihm entgegen ſtreckend, traf Donna 
Akalanka vor ihn hin: „Hier Haft du das Löſe⸗ 
geld, Ceſare. 


6. Kapitel. 
Ein Bauernhaus ſtand im Bayeriſchen 
Lande, das Strohdach unter blühenden Obft- 
bäumen halb verftekt. Ein Tannenwald trat 


bis nahe heran, zog ſich den Berg hinauf, weit. 


Von ſeinem Schwarzgrün ſtachen leuchtend hell 
die grünen Saakfelder ab, die an den drei an- 
deren Seiten den Hof umgaben. Ein blühender 
Baumweg führte zum nahen Dorfe hinunker. In 
der Diele ſaß die Bäuerin am Tiſch und jchnitt 
das Gemüſe zurecht für die Abend mahlzeit. Die 
Magd ſtand am Kamin und ſchürte das Feuer. 

Von außen her ward die Haustür aufge- 
ſtoßen, raſch und kräftig, und der Sohn des 
Bauern fraf herein. Des reichen, angeſehenen 
Bauern einziger Sohn und Erbe. Er hing ſeinen 
Hut an den Nagel und warf ſich auf einen Stuhl, 
der Mutter gegenüber, ſchob beide Hände in die 
Hoſenkaſchen und ſtreckke die Füße weit vor 
ſich her. 

Schön war er gewachſen, kräftig, wie die 
Tannen draußen in jeines Vaters Walde, breit 
in den Schulkern. Hellblau lachten ſeine Augen 
in dem ſonnverbrannken Geſicht mit dem weiß- 
blonden Schnauzbark. | 

Seine Mutter maß ihn mit einem zweifel- 
haft, forſchendem Blick: „Schon wieder da, 
Chriſtoph? Was Haft denn ausgericht' beim 
Dorfſchulzen? Kommſt daher wie ein Ungeſtüm 
und redeſt kein Wort?” 

Er lachte ſorglos. Nichts hab' ich ausge; 
richt. Bin gar nicht bei ihm geweſt. War ganz 
wo anders!” und er begann zu pfeifen, eine 
lachende, jubelnde Weiſe. | 

Das Feuer im Kamine praffelte auf, als 
hätte eine haſtige Hand hineingeſtoßen, doch ſah 
man kaum, daß die junge Magd ſich bewegte. 
Red' keinen Unfinn, ſag', wo du geweſen biſt', 
Ihalt die Mutter. Ihre Rede klang immer wie 
ein Schellen. 

Zuletzt jetzt — beim Adlerwirkt. Da find 
Zigeuner eingekehrt, — eine luſtige Band', — 
und heule abend werden ſie aufſpielen, das gibt 
einen Tanz, wie bei keiner Kirmeß, fo flott. Ich 
hab' mich verabredet mit — den andern. Fein 
wird das werden! und er ſchlug mit den Ab- 
ſätzen auf im Talk, als zuckke ihm ſchon t die 
Tanzmuſik in den Füßen. 

„Mach das Abendeſſen fertig, Theresl, da- 
mit ich fort kann. Nachher kannſt auch auf 
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den Tanzboden kommen.“ Bei dieſen letzten 
Worten drehte er ganz wenig nur den Kopf über 
die Schulter, nach der Richkung hin, wo das 
Mädchen am Feuer ſtand. 

Biſt du verrückk? Die Theresl auf den 
Tanzboden? Na — das wäre mir! Vicht aus 
dem Haufe geht mir die Dirn, — ſonſt, na, ich 
dacht, fie hätt! ſchon öfter erfahren, — wies 
tut — fie vollendete nichk. Es lag ohnehin jo 
harte Drohung in ihrem Ton und Blick, daß fie 
kaum noch der Worte bedurfte. 

Chriſtoph zuckte die Achſeln. „Na, denn 
nicht, meinekhalben! Mir iſt's gleich.” 

Das war alles, was er zu ihrem Schutz zu 
ſagen hakte, was er für fie fat? Keinen Ton 
äußerte das Mädchen, kein Wort, keinen Seuf⸗ 
zer. Nur ein wenig kiefer fenkte fie den Kopf. 
Daß ihre ganze leichte Geſtalt erzifterte in Wut 
und Schmerz, das ſah man nicht, ohne ſehr ge- 
nau hinzuſchauen. Und das fiel den Beiden 
nicht ein. Theresl war eine Waiſe, ihre Mut- 
ter eine Verwandte des Bauern geweſen, doch 
wer und wieſo, hatte ihr niemand klar gemacht. 
Wer ihr Vater geweſen, danach hakte ſie einmal 
gefragt, und ftaft der Antwort Schläge erhalten, 
ſomik war der Fall für fie erledigk. Das eltern- 
loſe Kind war wie ein herrenloſes Hündchen in 
des Bauern Haus gekommen und darin aufge- 
zogen von der harten Hand der Bäuerin, nicht 
als Kind, ſondern als Magd, ja, als eine Sklavin. 
Nahrung und Kleidung halte man chr wohl ge⸗ 
geben, doch keine Liebe, — nur Schelke und 
Schläge und Püffe, 

Die Bäuerin gönnke ihr keinen freundlichen 
Blick, und der Bauer ſah ſie überhaupk nicht. 
Nur Chriſtoph hakte eine freundliche Ark mit ihr. 
Gelegenklich nur, wenn es ihm ſo gefiel. Aber es 
war doch Freundlichkeit; es waren doch Sonnen- 
ſtrahlen. Und alles, was in dem Herzen des 
Mädchens lebte an Hingabe und Innigkeit, das 
ſchmiegte und klammerke ſich an dieſen Men- 
ſchen, wie eine rankende Winde an den einzigen 
Stamm, den fie erreichen kann, ob noch jo hark 
ſein Holz, ſo fühllos ſeine Rinde: er iſt da, — und 
ſie vermag ihn zu umſchlingen. 

Aufs neue begann die Bäuerin zu fchelten, 
es dauerte ihr zu lange, niemals geſchah irgend 
etwas ſchnell genug. Und dann frat Theres! 
hinzu und krug das Abendeſſen auf. Schmächkig 
war ihre Geftalt und das Geſichk fein, blaß von 
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Farbe. Sie war jung, doch der leidvolle, leiden⸗ 
ſchaftliche Ausdruck ließ ſie gereift erſcheinen. 
Rotblondes Haar lag in ſchweren Flechten über 
ihrer ſchmalen Stirn. 

Chriſtoph beachtefe fie nicht weiter. Als er 
ſeinen gefunden Hunger geſtillt hatte, ging er 
hinaus in feine Kammer, um ſich für den Tanz- 
boden herauszuputzen. Bald kehrte er in ſeinem 
ſchmucken Sonnkagsanzug zurück. Prächkig 
ſtand ihm der zu Geſichke. Theresl ſtreifte ihn mit 
einem einzigen Blick, doch in dem lag all der 
glühende Hunger ihrer Seele. Ob die Bäuerin 
ihn bemerkt hatte? Mit harten Worten frieb fie 
das Mädchen zur Arbeit zurück. „Na, und du, 


Chriſtoph, wirft dich auch nicht betrinken? Wann 


kommſt du nach Haufe?” 

Morgen früh vielleicht”, gab er lachend zu- 
rück. Gehabt Euch wohl, Mutter — Theresl 
ich hält's dir gegönnt” — fort war er. Und 
graues Dunkel erfüllte die Stube, kein einzig 
lichter Funke mehr. 

Theresl hatte endlich ihre Arbeit beendet 
und ſtand oben in dem winzigen Dachkämmerlein, 
das fie bewohnte, wo es jo enkſetzlich kalt im 
Winter war, wo der Regen auf dem Dachſtroh 
rauſchte, wo die Fledermäuſe wiſperken. Gewiß, 
es war kein wirfbares Gemach, aber doch ihr 
eigen; fie konnte allein darin fein und ſich aus⸗ 
weinen, ungeſehen, ungeftört, wenn ihr einmal 
der Jammer das Herz abdrückke. Aber heute 
weinte fie nicht. Dazu war die Wuk zu heiß, die 
Gekränktheit zu bitter in ihrem Herzen. Rache 
durſt erwachte, eine dunkle Eiferſucht, auf 
irgend efwas — irgendeine, — die Chriſtoph 
heute auf dem Tanzboden erwarkeke. Seit län- 
gerer Zeit ſchon ahnte fie es, — er ging mit einer, 
und fie wußte nicht, welche es war. Eine, die er 
als junge Bäuerin ins Haus bringen würde. Und 
dann — ja, dann war alles vorbei. Das Leben 
nicht mehr zu erfragen. Nicht auszuhalten, nicht 
auszudenken. Sie rang die Hände über dem 
Scheitel und blickte in die klare Frühlingsnachk 
hinaus. Da — da führte der blühende Baumweg 
hinab ins Dorf. Dort — fie ſah Lichter ſchim⸗ 
mern — das war des Adlerwirks Haus, da 
ſpielten die Zigeuner, da kanzken fie nun, 
Chriſtoph mit ihr, der Unbekannken, unſagbar 
Gefürchteten. Ach, wenn fie es wüßte! Nur 
das wenigftens! Wenn fie ſelber dort ſein könnte, 
und mit ihr in die Schranken kreken, mik ihr ſich 
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ihr ja alles. 
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meſſen, — buhlen um Chriſtophs Gunſt — 
Chriſtophs Liebe! 

Sie wußte ja ganz genau, keines der Mäd- 
chen des Dorfes kanzte jo wie fie, jo leichten 
Fußes, jo ſchwungvoll und fo feurig. Alle Bur- 
ſchen wußken es, auch die Mädchen. Alle Bur- 
ſchen ſagken es, die Mädchen nichk. Auch Chri- 
ſtoph hakke es noch niemals gejagt. Ob er es 
nicht wußte? Oh — dann ſolltke er es endlich er- 
fahren, — noch heuke, noch heute! Was ver- 
ſchlug ihr das Verbot der Bäuerin. Die verbot 
Vielleicht — erfuhr fie es nicht 
einmal. 

Unendlich war die Verſuchung, die in 
Theresls Herzen aufzüngelke, wie eine Flamme, 
die bald das ganze Häuschen umlohte, — und Tieg- 
haft blieb. In ihr Sonnkagskleidchen ſchlüpfte 
Thereslein — und leiſe, leiſe, die Schuhe in der 
Hand, glitt fie die Stiege hinab, zum Haufe hin- 
aus. Der Hofhund ſchlug an, leiſe, knurrend, 
wie im Traum, — ſie ſtrich ihm haſtig über den 
Kopf, und verſchwand im Dunkel der Schakken. 

Auf dem Tanzboden ging es hoch her. Wie 
die Zigeuner ſpielken, jo etwas gab es ja nimmer 
ſonſt, wenn zu Kirmeß oder Hochzeit die Stadk⸗ 
muſikanken ſich hören ließen — ganz von ſelber 
flogen die Füße über den Boden hin, wie Feuer 
ging es durch die Adern. 

Theresl ſtand am Eingang im Gedränge, 
und da ſah fie Chriſtoph tanzen. Das Herz ſtand 
ihr ſtill vor Enkſetzen. Die — die ſollke es ſein, 
die er liebte, die er ihr vorzog? Die große, 
blonde, dicke, die hochnäſige Annemarie, die ſich 
immer ſchon eingebildet, daß fie unter den reich- 
ſten Bauersſöhnen im Lande zu wählen hätte, 
und die mit ſolcher Verachtung auf das Theres! 
herab ſah von klein auf, ſchon immer? Oh, nein, 
das konnke, das durfte nicht fein! Das war ja 
zum wahnſinnig werden. 

Nun ſtand Chriſtoph an der Wand dork mit 
feiner ſtakklichen Tänzerin und ſchäkerke mit ihr. 
Wie ſeine Augen lachken, ſo ſonnig, ſo ſtrahlend. 
Wie er fie anſah, jo herzlich, die Annemarie. Un) 
wie Theresleins Herz ſich wand und krümmte in 
Todesſchmerzen. 

Jetzt hatte einer der Burſchen ſie erblickt, 
ein junger, lebensfroher Geſelle, dem von je ihr 
gutes Tanzen ſo beſonders gefallen. Raſch kam 
er auf fie zu, und holte fie fort, und wirbelte ſie 
im Tanze herum. Den Muſikanten warf er ein 


Geldſtück zu, nun fpielten fie nur für die Beiden. 
Ja, das war herrlich. Theresleins Herz hüpfte 
vor leidenſchaftlicher Wonne, mit Ingrimm 
unkermiſchkt. Hochalmend ſtand fie dann neben 
ihrem flokken Tänzer an dem Tiſch, wo die Mufii- 
kanken ſaßen. Er gab ihr zu krinken, und ſie 
ſtießen an, und lachten miteinander. — Da be- 
gegneken Theresls Blicke denen des einen 
Zigeuners. Er hakte die Geige vor ſich auf dem 
Tiſch liegen, den Arm aufgeftemmt, und ſah fie 
an. Was für ein paar Augen waren das. Das 
Mädchen ſchrak zuſammen. Nie hatte fie ähn- 
liches geſehen. Schmal und lang bewimpert. 
Funkelnd wie zwei ſchwarze Kohlen in verhalte- 
ner Glut. 

„Laßt mich einmal mik der Jungfer fanzen”, 
jagte er in fremdarkig klingendem Deulſch. 
„Wollt Ihr, Jüngferlein? Ich kann das auch!“ 
Und eh ſie ſich's verſah, flog er mit ihr davon. 
Ja, das war etwas. Theresl meinte zu kräumen. 
Nichk den Erdboden berührte ſie mehr. Es war 
wie ein Skurm, der fie hinweg riß. Nur eins 
war ihr bewußt, daß die Muſik nicht mehr jo 
klang wie vorhin. Es fehlte ihr etwas. Ja, das 
Herz fehlte ihr. 

Und dann ſtand fie wieder an dem Muſi⸗ 
kankenkiſch, mit klopfenden Pulſen, — und der 
Zigeuner ſtand vor ihr und ſah ſie an. 

Dann aber ward er zur Seite gedrängt, und 
plötzlich ſah Theres den Chriſtoph vor ſich, und 
neben ihm die dicke, blonde Annemarie, und 
beide lachten, daß fie ſich ſchüktelken. 

„Ei, Theresl, ich möchte aber morgen in 
deiner Haut nicht ſtecken“, rief Chriſtoph. Mehr 
als einen Krückſtock ſchlägk wohl die Mutter auf 
dir enkzwei! Nun, fauch mich doch nicht ſo an, 
kleine Wildkatze! Aber ein biſſel arg iſt das 
auch wohl! So ganz gegen's Verbok hierher zu 
laufen — und dann hier noch mik fo ein herge- 
laufenem Zigeuner herumzuflitzen, gelt Theresl, 
das mißfälltk auch mir!“ 

„Kümmerk's mich, ob dir das mißfällt oder 
nicht, du dalkeker Bub”, höhnke fie ihn an. Iſt 
wohl meine Sach, mit wem ich kanz oder nichf!” 

Ja, das mein ich auch”, ſtimmke Anne- 
marie ihr bei. So laß ſie doch, fühlt ſich wohl 
hingezogen zu ibresgleichen!” und die dicke 
Blonde lachte in hellem Wohlgefallen über ihren 
Witz. „Nun laß gut fein, Theresl, morgen am 
Tage komme ich zu Euch hinauf, will meine neue 
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Schwieger begrüßen, gelt, Chriſtoph? Da werd’ 
ich ein gutes Wort einlegen für's Theresl, wenn's 
ihm allzu ſchlimm ergehen ſollk.“ Lachend gingen 
die beiden weiter, um zu tanzen. Theresl blieb 
ſtehen und fühlte die ſpöktiſchen Blicke der Um- 
ſtehenden auf ſich brennen wie heiße Nadeln. 
Nur der Blick, mik dem der Zigeuner fie jetzt an- 
ſchaute, den ſah fie nichkt. Es war ihr, als müß- 
ten die Wände auf fie einſtürzen und fie er- 
drücken. Leiſe ſchlüpfte fie hinaus. Sie ſah 
nicht, daß der Zigeuner ihr folgte. Fork eilte ſie, 
zwiſchen den Sträuchern des Gaſthofsgarkens, 
durch die dunklen Baumſchatten, bis der Garten 
ein Ende hakte, und der Tannenwald heran krak, 
aufragend, wie eine ſchwarze Mauer. Die Wipfel 
rauſchken leiſe im Nachkwind. Ein Kauz ſchrie im 
Dickicht. | 

Theresl blieb ſtehen und preßte beide Hände 
aufs Herz, denn fie meinke, es müßte ſpringen 
vor wäüfender Verzweiflung. Daß fie ſchwere 
Mißhandlungen zu erwarten hakte morgen, viel- 
leicht tagelang, das war ſo gewiß, als die 
Sonne morgen wieder ſcheinen würde. Und 
dazu noch der wilde Schmerz um Chriſtoph und 
der Hohn feiner Braut, — und das alles forkan 
immer, immer. Oh, ein Narr, wer ſolch ein 
Höllenleben auf ſich nahm. Tauſendmal lieber 
tof — ausruhen, da unten, kief unten im kühlen 
Grabe. 

Da unten ja, da raufchte und ſchäumte der 
tiefe Gebirgsbach bis hinab zu dem Wehr, das 
feinen Lauf hemmke. Ein Sprung hinunter, und 
all das Elend hatte ein Ende. Schlimmer konnte 
es unmöglich in der Hölle ſein, als droben auf 
dem Bauernhof. Und vielleicht kam ſie nicht 
einmal in die Hölle. Die liebe Jungfrau Maria 
würde gewiß Erbarmen haben mit ihrer ſchreck- 
lichen Verzweiflung. 

Haſtig ſchoſſen ihr dieſe Gedanken durch den 
Sinn, während fie hinunter ſtarrte in das raſch⸗ 
fließende Waſſer. Tiefer beugte ſie ſich darüber. 
Da — hakte ſie ſich einen Skoß gegeben, oder 
fiel fie von ſelber, hinab. glitt fie von dem glakten 
Grasufer, und mit leichkem Aufſchrei kauchte ſie 
unter in der dunkelklaren Flut. Die riß ſie in 
ſtarker Strömung mit hinweg. 

Meiter unten bei dem Wehr ſprang ein 
Mann in das Waſſer und kauchke wieder auf, — 
und hielt in feinen Armen eine lebloſe Geſtalt, 
aus deren Haaren und Kleidern das Waſſer 


frieffe. Leicht war die Laſt ſeinem ſtarken Arm. 
Durch die nächtlichen Schatten von Wald und 
Geſträuch ging er den Weg zurück, den er ge⸗ 
kommen. Doch nicht in das helle, lärmende 
Wirtshaus ging er, ſondern nach dem Hof, 
zwiſchen den Scheunen und Ställen, wo die Wa- 
gen ſtanden, mit denen die Zigeuerbande das 
Land durchzog. Die zeltüberfpannten Wagen, 
die ihnen das einzige Obdach und Heim in der 
Welt bedeuteten. 

Leiſe rief er in den einen Wagen hinein. Ein 
altes Weib richtete ſich vom Strohlager auf, und 
fragte nach ſeinem Begehr. Es war jene Mut- 
fer. Sorgſam belkeke er feine Laſt auf das 
durchwärmte Stroh hin, und gab der Alten An- 
weilung, was fie fun ſollke, die Bewußtloſe ins 
Leben zurückzuführen. Sie knurrte ihn an, daß 
wüßte ſie beſſer als er, und damik war er zu- 
frieden. 

Noch ehe die Frühlingsnacht von dem lich- 
ken Morgen hinweg gekrunken war, zogen auf 
der Landstraße zum Dorfe hinaus die Zelt- 
wagen der Zigeuner, in denen die Weiber und 
Kinder hauſten, während die Männer rüſtigen 
Schrittes neben und hinter ihnen her wanderten. 

Die Vögel fangen und jubelten in den 
knoſpenden Zweigen. Der herbe Duft des Früh- 
lings ging durch das Land. So leicht und fo friſch 
war es um die Fahrenden her. Die höher 
ſteigende Sonne krockneke die naſſen Kleider des 
braunen Zigeuners, der ſchweigſam neben feinem 
Wagen herging. Er hatte doch die ganze Nacht 
auf dem Tanzboden gefiedelt, wie war er nur da 
zu der kriefenden Näſſe gelangk? Sie begriffen 
das nicht, und er machte nicht Miene, es ihnen 
zu verraten. Aber feine Schuld war der übereilt 
ſchnelle Aufbruch, und die ewig lange Wanderung 
jeßt, ohne eine einzige Raft. Er mußte es eilig 
haben, forkzukommen von dem Dorfe, jo weit wle 
nur irgend möglich. 

Am ſpäten Abend erſt ward die Raſt für 
die Nachtruhe aufgeſchlagen. Ein großes Feuer 
flackerke lichterloh in dem ſchwarzen Zannen- 
wald. Mit dem aufſteigenden Rauch krieben die 
roken Funken hoch empor, und verloren ſich 
zwiſchen den dunklen Wipfeln. Um das Feuer 
her lagerte die johlende und ſchwelgende Schar 
der ſchwarzbraunen alten und jungen Geſellen, 
der grauhaarig, dürren und der jugendlich 
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blühenden Weiber und der lärmenden Kinder, 
groß und klein. Etwas feitab von dem Getriebe 
an einem Baumſtamm lehnte der ſchwarze 
Sdenek, die Geige im Arm, über die ſein Bogen 
hin und her huſchte in leiſem, ſingendem Ge⸗ 
flüſter, wie im Traume. Er ſtand im Schaffen 
und blickte auf das vom Feuer rok angeſtrahlte 
Bild der lärmenden Gefährten. Da traf Theres- 
lein in den Kreis. Ihre Kleider waren krocken 
geworden, nun hakte ſie ſich angezogen und kam 
zum Vorſchein. Ein geheimnisvolles Geflüfter 
halte ſich bereit3 um die unbekannte Reife- 
gefährtin erhoben. Sdenek hakte fie mifgenom- 
men, foviel wußte man nur. Und da ſtand fie 
plötzlich blaß und weiß, das rofblonde Haar leudy- 
tend im Feuerſchein. 

Sdeneks Geigenſpiel zerriß. Da hob Theres! 
den Kopf und ihre Augen kauchken ſuchend ins 
Dunkel. Da er ſich bewegte und aufrichtete, er- 
kannte fie den Umriß der ſchwarzen Geſtalt. 


Raſch ſchritt ſie auf ihn zu und blieb vor ihm 


ſtehen. Ja, das war der Zigeuner, mit dem ſie 
gekanzk hakte, fie erkannte ihn mit Gewißheit. 
Ohne Zögern redete fie ihn an, herb und krotzig 


nach ihrer Ark. 


Ihr habt mich aus dem Bach gezogen und 
mich mit forkgeführk. Warum kaket Ihr das?“ 

Jungfräulein“, feine Stimme klang dunkel 
und weich verſchleierk. Ich ſah dich fortichleichen 
aus dem Hauſe und aus dem Garken. Ich ſah, 
wie du hinab ſchaukeſt in den Bach, wie dein 
Fuß ausglitt, das Waſſer dich verſchlang. Wär’ 
ich ein Mann, wenn ich nicht nachgeſtürzt wäre, 
dein junges Leben zu retten?” 

Ich wollte nicht gerettet fein! Ich wollte 
fterben im Waſſer. Warum ließt Ihr mich 
nicht?“ 

Jungfräulein, das Leben iſt ſchön, der 
Wald wird grün, der Sommer fteht vor der Tür. 
Du biſt jung und ſchön. Du ſollſt leben, dein 
Herz ſoll klopfen, und dein Mund ſoll lachen. 
Sterben ſollſt du, wenn du alk biſt, wenn es Win- 
ter wird.” 

„Was kümmert es Euch, wann ich fterbel 
Wie konntet Ihr es wagen, mich forkzuſchleppen, 
geraubk habt Ihr mich.“ 

„Ja, geraubt. Ich hörte, was der Kerl mit 
dem hellen Schnauzbart zu dir ſprach, — daß du 
geſchlagen und getreten werden ſollteſt, — und 
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ich hörte, daß die dicke, blonde Dirne kommen 
wollte und über dich lachen. Ich ſah, daß dein 
Herz verlangke nach dem Burſchen, daß die 
Blonde ihn dir geraubt — ich ſah, daß du in ohn- 
mächtiger Wut verzagkeſt — und ging dir nach. 
Wohl ſah ich — du gingſt in den Tod. Sobald 
die Flut dich verſchlungen, hakkeſt du aufgehört 
zu leben für jene dort, die dich mißhandelken. 

Ich holte dich aus dem Waſſer, ich ſetzte 
mein eigenes Leben daran, und ich gewann dich. 
Das war ein Würfelſpiel — jo hohen Einſatz 
wagte ich noch nie, und ſo hohen Gewinn errang 
ich nimmer. Auf meinen Armen krug ich dich 
fort, in mein Haus, das iſt das Zelkdach, darin du 
erwachkeſt. Jetzt — biſt du mein eigen!“ 

Erſchrocken fuhr Thereslein zurück, die Ent- 
gegnung erſtarb ihr auf der Zunge. 

Ja, mein eigen. Ich liebe dich, darum ging 
ich dir nach. Nun vergiß den andern, und liebe 
mich wieder.“ 

Niemals“, das Wort huſchte über ihre Lip- 
pen. — Er lachke mit blitzenden weißen Zähnen. 
Wir werden fehen.” — — — 

Das war ein wunderbares Leben. Von 
Dorf zu Dorf, von Wald zu Wald zog die Zi- 
geunerſchar. Mühſelig auf ſtaubiger Land- 
ſtraße durch Sonnenbrand. Durch endloſe Wäl- 
der in Schatten und Duft und Friſche. 

Gegen Regen ſchirmke das Zeltdach des 
Wagens, und gegen den Tau und Nebel der 
Nächke. Und luſtig waren die Lager beim 
flackernden Feuer in der Waldesnacht, wenn 
Sdeneks Geige erklang, fo füß, als hörte man 
das Lied der Nachtigall. 


Und doch fühlte ſich Thereslein tief unglück⸗ 
lich bei dem Wanderleben. Das war ja doch kein 
Leben, war auf die Dauer unmöglich zu er- 
fragen. Denn fie war ein ſeßhaftes deutſches 
Bauernkind und keine Landſtreicherin. Und 
wenn gar erſt der Winker kam, wie ſollte fie es 
wohl aushalten? | 

Dabei hatte fie das Gefühl, ſcheel angeſehen 
zu ſein, von der ganzen Zigeunerbande. Sie ge- 
hörte nicht zu ihnen, verdiente kein Geld, und 
ſollte mitleben von dem, was fie hatfen, — das 
war ja eigenklich unerhört. Aber ſie ſchwiegen 
um Sdenenhs willen, denn fie fürchkeken ihn. Am 
meiſten fürchfete ihn Maruſcha, feine Mutter, 
ſonſt hätte fie Theresl nicht geduldet, denn es 
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empörke ſie, daß er die fremde, blonde. Dirne 
liebte, und nichk eine der ſchwarzäugigen Schö- 
nen aus ihrem eigenen Volke. Theresl aber 
wußte wohl, daß ſie ihnen allen ein Dorn im 
Auge war, — und daß nur Sdeneks Schutz über 
ihr ſtand, wie ein Schild und ein Bollwerk, das 
fie ſchirmte. Aber es verdroß fie, ihm fo forkge⸗ 
ſetzt zu Dank verpflichtet zu ſein. 

Immer kürzer wurden die Wandertage. Der 
Wald begann ſich zu färben, in hellem Gold, in 
Kupferrot und Gelbbraun, zwiſchen dem ſchwar⸗ 
zen Tannengrün. Leuchtende Pracht, die dennoch 
das Herz nicht froh, ſondern ſchwermütig macht. 
Aus den Wieſen ſtieg Nebel weiß und dichk. 
Fröſtelnd zog die feuchte, nächkliche Kühle bis in 
den Zeltwagen hinein. Und Theresl beſaß 
keinen Schuß dagegen, als das Kleid, das ſie 
trug. Nichts auf der Welt bejaß fie, als dieſes 
Kleid. Und fie fürchtete ſich vor dem nahenden 
Winker, fie fürchkete ſich vor allen Unbilden des 
Lebens, mit denen fie kämpfen ſollke. Sie ganz 
allein. 

Die Lagerfeuer brannken, und die Zigeuner 
ſaßen darum her, lärmend und ſchwatzend, wie 
gewöhnlich. Und wieder ftand Sdenek jeitab im 
tiefen Baumfchatten, verſunken in leiſer Zwie⸗ 
ſprach mit feiner Geige. Und wieder wie an 
jenem erſten Abend ging Thereſ'l auf ihn zu. Sie 
halte es niemals ſeikher getan, vielmehr feine 
Nähe gemieden. Nun aber krat ſie vor ihn hin. 

„Sdenek, du ſahſt das große Dorf, außer- 
halb des Waldes, mit dem Schloß hoch auf dem 
Berge?” 

Ja, freilich, Thereslein! Dahinein wollen 
wir ja morgen gehen, und zuſehen, ob da ein 
Wirkshaus iſt, wo wir aufſpielen können, oder 
was ſonſt für eine Gelegenheit wir finden. Auch 
auf das Schloß will ich gehen. Warum fragſt 
du, Thereſ'l?“ 

Ich will zuſehen, ob ich in dem Dorf einen 
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Dienſt finde. Bei einem Bauern oder beim 
Pfarrer, — oder im Schloß.” 

„Einen — Dienft?!” 

Ja, Sdenek, Schau, ich kann nicht länger 
mit Euch durchs Land ziehen, ich halk's nimmer 
aus. Und wenn ich auch wollt' — deine Leuk' 
vergiften mich, ſie warken nur darauf, ich 
weiß es!“ 

„Theresl — hat ſich einer unkerſtanden —” 

„Nein, nein, ſei nur gut, es unterfteht ſich 
keiner, fie haben zu große Furcht vor dir. Aber 
— daran — kannſt du fie nicht hindern, würdeſt 
es nie heraus bekommen.. Sie halfen zuſammen. 
Alſo, laß mich lieber gutwillig gehen!“ 

Theresl, — das — könnkeſt du mir zuleide 
tun? Haft du mich in all der Zeit nicht ein ganz 
klein wenig lieb gewonnen?“ 

Doch, ja, ein wenig ſchon! Du biſt ja jo 
gut zu mir, Sdenek, wie noch im ganzen Leben 
kein Menſch, — niemals.” 

„Und doch willſt du mir das zuleide kun?“ 

Es iſt kein ſo arg großes Leid, geh ich 
nicht, ſo vergiften mich die andern. Dann wär's 
ſchon beſſer geweſen, du häfteft mich im Waſſer 
darin gelaſſen, wo ich doch ſchon beinah tot war. 
Das mußt du ſelber einſehen. Mach's mir nicht 
ſchwer, Sdenek. Hörſt du?“ 

Wie leichthin fie das alles ſprach. Und ihm 
war zumute dabei, als löſchte fie alles Licht des 
Tages vor ſeinen Augen aus. Doch aber lachte 
er fie an, mit feinen weißen Zähnen. „Wir 
werden ſehen!“ 

Sie wandte ſich fort, und ging dem $elt- 
wagen zu. Sie hakte ihm nichts weiter zu 
ſagen. 

Sein Geigenſplel war verſtummk. Die 
Eulen ſchrien in den Wipfeln. Wie ſchaurig 
das Klang. Und im Nachtwinde raufchten die 
Tannen dazu ihr einköniges Lied, von Herbſt und 
Einſamkeit. — — — — — — 


(Fortſetzung folgt.) 


Anmerkung: Der Roman „Die Meiſtergeige“ von Hans Werder erſcheint auch als Buch im Verlage 
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Möninghoff machte ein etwas bedenkliches 
Geſicht: „Es iſt nicht leicht heutzutage. Bei der 
notoriſchen Indifferenz des hochwohllöblichen 
Publikums .. .“ 

Eva jedoch fuhr fork: Es muß gehen. Dann 
erſt glaube ich, lebt man, wenn man berühmk iſt. 
Und ich werde kein Mittel ſcheuen 

Da aber ſchrillke die Glocke durch das Foyer, 
und Eva, wie erwacht aus einem Traume, ſah um 
ſich, wo Stern und ihre Freundin wären. 

Sie reichte Möninghoff die Hand. „Sehe 
ich Sie noch?” fragke Sie in gleichgültigem Tone. 

Wenn Sie gejtatten, werde ich nach Schluß 
des Theaters mich melden”, ſagkte Möninghoff. 
Dann trennten fie ſich. Fräulein Mendel aber 
flüfterfe ihrer Freundin beim Hineingehen zu 
den Plätzen ins Ohr. Er iſt wirklich nicht 
übell“ 

Eva lächelt bloß. Plötzlich bemerkte fie je- 
doch, als fie Plaß nahm, wie abermals jene 
Dame, welche Möninghoff vorher begrüßt hatte, 
ihr direkt auffällig ins Geſicht ſtarrke und gar 
nicht zu hören ſchien, was Jörgens ihr ſagke. Da 
erklang abermals die Glocke, und der drikte Akk 
begann. 

Man ſah auf der Bühne den Doktor Ben- 
der mit Packen beſchäftigt. Es ſollke alſo Ernſt 
werden mit der Reife ins Land der Zukunft, das 
die Malerin ihm verheißen hakke. Dann aber 
erſchien noch einmal die Gattin. Und nun ent- 
wickelke ſich eine leidenſchaftliche Szene zwiſchen 
dem Ehepaar, noch einmal ſchükkeke das arme, 
bekrogene Weib feinen ganzen Jammer aus. Und 
die Darſtellerin gab das mit großer Innerlichkeit 
und Echtheit. ö 

Elſe Triebſchen ſtarrte wie gebannt hinunker 
auf die Bühne. Sie kämpfte beſtändig mit her- 
aufſteigenden Tränen. Aber es war ihr, als 
ſtünde ſie ſelber dort unken auf der Bühne, als 
wäre ſie ſelber die armſelige, gequälte Frau, die 
dort auf den Knien lag und um ihr bißchen Glück 
verzweifelt die Hände rang. Es war das erfte- 
mal, daß Elſe Triebſchen ein modernes Stück auf 
der Bühne ſah, wo Menſchen in ihrer Sprache 
redeken und Kleider krugen wie fie ſelber. Sie 
vergaß ganz, daß das Theaker war und nichk 
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Wirklichkeit. Was fie bisher geſehen hakke, 
waren Opern und klaſſiſche Stücke geweſen, aber 
das hier war ganz, ganz anders. Und Elſes 
Menſchenkennknis reichte ja nichk aus, die Un- 
möglichkeit und Hohlheit dieſer Charakkere zu 
durchſchauen. Elſe hakte es feſt gegen den Wil- 
len der Eltern erreicht, daß fie ins Theater durfte 
an dieſem Abend. Ihre Tante hatte fich ſchließ⸗ 
lich erboten, fie mitzunehmen. Aber es war Elſe 
gar nicht um das Skück zu kun geweſen, bloß 
darum, Möninghoff wiederzuſehen, an den ſie 
immer und immer wieder hakte denken müſſen. 
Und ſie hatte ihn früher einmal ſagen hören, er 
verſäume keine Premiere in einem beſſeren 
Theaker. Und nun hakke Elſe ihn geſehen, aber, 
aber 

Auf der Bühne unten war jetzt die Malerin 
Lydia wieder erſchienen. Mit herriſcher Gebärde 
rief fie dem Doktor über die vor ihm kniende 
Frau hinweg. Er ſolle kommen, es ſei höchſte 
Zeit, ſchon warte der Wagen. Da aber erhob 
ſich auf einmal die Frau, und mit flammenden 
Worten wies fie der Feindin die Schwelle. 

Da aber verging dem jungen Mädchen oben 
im erſten Range beinahe der Alem. Elſe vergaß 
alles um ſich her. War denn nicht auf einmal 
wirklich dort unten die Malerin ihre Feindin, 
mit der fie ringen mußfe auf Leben und Tod? 
Ja, war ſie nicht dieſelbe, mit der Möninghoff ge- 
gangen war, vorhin im Foyer. Warf die nicht 
ebenſo hochmütig den Kopf, waren das nicht ihre 
Augen, die jo kalk und ſteckend blitzten, war das 
nicht das ſchwarze Haar der andern und ihr [pöl- 
tiches Lachen? Elſe vernahm nicht mehr die 
einzelnen Worke, ein Zittern erfaßte ihren gan- 
zen Körper, ein Krampf ihre Bruſt, bis fie plöß- 
lich das Bewußtſein verlor. Der Doktor war 
dahingeſtürmt über die jammernde Frau, war 
der andern nachgeeilt, und mit markerſchütkern- 
dem Schrei war ſeine Gaktin, die ihn hakte hal- 
ten wollen, zuſammengebrochen. Das hatte Elſe 
nicht erkragen. 

Als ſie dann wieder zu ſich kam, ſah ſie die 
erſchrockene Tanke und Jörgens um ſich bemüht, 
die ſie eben hinauskragen wollken; Elſe jedoch 
weigerte ſich energiſch. Sie faßte ihre ganze 
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Kraft zuſammen und hielk ſtand. Die andern 
gaben wohl oder übel nach, da in ihrer Nähe ſchon 
ärgerlich geziſcht wurde wegen der Unruhe. 

Auf der Bühne war inzwiſchen alles ge- 
ändert. Der Gatte war jetzt zum Bewußkſein 
jeiner Schuld gekommen, erweckk aus ſeinem 
Rauſche durch jenen Schrei ſeines Weibes. Man 
ſah ihn gebeugt über die ohnmächkige Frau. Hin- 
ter ihm aber ſtand, drohend aufgerichtet und mit 
dunklem Mankel angekan, die düſtere Lydia und 
ſchleuderke ihm, bevor ſie ſich von ihm wandte, 
noch einmal ihre ganze Verachkung ins Geſichk. 
Er ſolle verſchimmeln, er verdiene es nicht beſſer, 
denn er ſei ein Schwächling. Große Menſchen 
ſchreiten hinweg über die kleinen, unbekümmerk 
um das Wimmern der anderen, ſo ſei es das 
Recht und die Pflicht des Starken. Niemals 
würde er das Große erreichen im Leben, nur 
vegefieren würde er in den Niederungen des Da- 
ſeins. Für immer wende fie ſich von ihm. Dann 
fiel die Tür ins Schloß. Der Mann aber ſtand 
ſchluchzend im inneren Kampfe, als aber ſeine 
Frau erwachte und ihm die Hände enfgegen- 
ſtreckke, da war er bezwungen. Er kniefe nieder 
bei ihr und bat ihr alles ab. Die alten Eltern 
kamen herein und jegnefen die vereinten Gatten, 
durch das Fenſter ſtrahlte die Abendſonne 
purpurrof auf das rührende Bild, und man hörte 
in der Ferne das Rollen des Wagens, der die 
düſtere Malerin für immer von dannen frug. 
Da aber brach der Arzt in ein gellendes Gelädh- 
ter aus, und der Vorhang fiel. 

Die Menge der Zuſchauer aber war ganz 
verblüfft über den jähen Schluß, einige klaffchten, 
einige ziſchten, wie beſonders eine efwas aben- 
keuerlich gekleidete Dame im zweiten Rang, 
dann ſtrömke alles dem Ausgang zu, um mög- 
lichſt raſch die Garderobe zu erreichen. 

Jetzt endlich kam die Tanke Elſe Triebſchens 
zu Worte und überſchüttete die Nichte mit Fra- 
gen, was denn nur losgeweſen ſei. Aber dieſe 
verweigerte nähere Auskünfte. Es ſei nichts 
geweſen, ein leichter Schwindelanfall, wie fie 
deren ja viel zu erleiden habe, ſagke ſie. Aber 
noch draußen, während Jörgens ſich vor der 
Garderobe drängte, um die Sachen zu erhalten, 
ſagte die Tanke: „Nun, du haft jetzt wohl einge; 
ſehen, daß dieſe modernen Stücke doch nichts für 
dich find.” Aber Elfe antwortete nicht. Sie ſah 
nur die andere im ſchwarzen Haar und mit den 
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ſchmalen Augen, die ſtill eben den dunkelroten 
Abendmankel von einem Herrn in ſchwarzem 
Hornkneifer um die Schulkern legen ließ und 
dann vor dem Spiegel ein weißes Seidentuch 
über die Haare legte. Und dann vernahm Elſe 
deuklich, wie jene einer zweiten Dame, offenbar 
einer Freundin, zurief, fie ſolle eilen, Möning- 
hoff warte unten, man wolle zuſammen noch in 
ein Café gehen. Elſe aber, die wiederum kreide- 
bleich geworden war und Schwindel fühlte, ſtützte 
ſich auf den Arm der Tanke, und dieſe, köklich er- 
ſchrocken, geleitete die Nichte hinab zu einem 
Wagen, dabei von Jörgens unkerſtützt, der gar 
nicht begriff. Unken an der Treppe aber ſtand 
Möninghoff und zog höflich feinen kadelloſen 
Seidenhuk, was jedoch nicht beachtet wurde. 

Möninghof wartete auf Eva Salomon und 
ihre Begleiter. Plötzlich jedoch fühlte er ſich von 
hinken berührt, und als er ſich umſah, erblickte 
er Käthe Arendt in einem nicht ſehr geſchmack⸗ 
vollen Federhut und einem blauen Cape. 

„Ha!“ ſagte fie, und ihre unſtelen Augen 
flackerten in dem gelben Geſichk: „Welch eine 
Blamage für Rex. Welch erbärmlicher Schluß 
des Stückes. 


Möninghoff jedoch kehrte ihr, unangenehm 
berührt von ihrem unordenklichen Außern, wie 
dadurch, daß ſie ihn hier ſo öffenklich anſprach, 
kühl den Rücken und ging die Treppe hinauf, 
Fräulein Salomon enkgegen. Käthe Arendt 
aber verſchwand kief ergrimmk. Möninghoff er- 
bot ſich, die Führung zu übernehmen, und ge- 
leitete die beiden Damen und Max Stern in ein 
benachbarkes Café. Dort belegte er einen be- 
quemen Echkplatz und half die Damen galank beim 
Ablegen. 


Man ſprach über das Stück. Die Urteile 
waren verſchieden. Stern hakte eine Menge 
ſachlicher und techniſcher Einwürfe. Fräulein 
Mendel, eine rundliche Dame in Evas Alter mit 
etwas zu großem Munde fand einiges ſehr er- 
greifend und lobte beſonders die Darſtellung. 
Möninghoff kehrte den objektiven Kunſtkenner 
hervor, der durchaus über perſönliche Motive er- 
haben iſt. Er erkannte einiges an, fadelte dann 
aber um ſo ausgiebiger. „Mißverftandene 
Zarathuſtraſchwärmeri. Unklare Ideen, das iſt 
alles!” fragte er. Und mik einem Seitenblicke 
auf Eva fügte er hinzu; er fände, wenn jemand n 
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felber jo im Glashauſe fiße wie Rex, ſolle er mit 
Steinwerfen vorſichkiger ſein. 

Eva lächelke nur verächklich. 

„Rex ſcheink übrigens in der Tak nicht an- 
weſend geweſen zu fein”, bemerkte Stern, ſich 
eine Zigarefte entzündend. Er wolle überhaupt 
das Tragödienſchreiben aufgeben. Darum 
läge ihm gar nichks an dem Ausfall. Das iſt 
nach Ark von Rex natürlich wieder Kraffmeierei. 
Er leidet ja überhaupt, könnte man ſagen, an 
einer konkrären Renommierſucht. Er tenom- 
mierk damit, daß er nicht renommierf. Übrigens 
ſcheink feine freue Verehrerin Käthe Arendt ja 
auch dageweſen zu fein, mir deuchk, ich hätte fie 
beim Ausgang erblikt. Auch ein inkereſſanker 
Fall!“ 

Eva Salomon lachte laut: „Was? Gibt es 
zwiſchen Rex und dieſem überſpannken Frauen- 
zimmer etwas?” fragte fie. 

„Einfeitig, durchaus einſeitig“, erklärte 
Stern und blickte geiſtreich durch feinen Horn- 
kneifer. „Obwohl das nicht Fräulein Arendts 
Schuld iſt, aber Rex renommierk auch mit feiner 
Sprödigkeit Weibern gegenüber. Dieſe Arendt 
muß immer etwas zu ſchwärmen haben. Zu 
ſoliden Gefühlen kommt fie vor lauter Faſe⸗ 
leien niemals. So ſchwärmk fie jetzt für Rex, jo 
bat fie früher einmal für Möninghoff ge- 
ſchwärmk.“ 

“Bitte, laſſen wir das!” ſagke Möninghoff 
mit ablehnender Handbewegung. Ich habe ſie 
erſt heuke abend wieder gründlich abfahren laſſen. 
In ſolcher Toilette ſpricht ſie einem öffentlich an. 
Degoütant!” 

Eva aber fragte plötzlich: „Finden Sie nicht 
auch den Schluß des Stückes verfehlt? Der 
Doktor hätte gehen müſſen, hätte dieſem erbärm⸗ 
lichen Daſein abſagen müſſen und ſich frei 
machen. Er iſt ein Feigling, ich haſſe jo etwas.” 

Stern lachte überlegen. Ja, Eva, zum 
Leben gehört halt a biſſerl Mut”, fagfe er plöß- 
lich, in ſeinen ſogenannken Münchener Tonfall 
gerakend, was er off vergaß. 

Eva richtete ſich auf und ſagte, kühl ihren 
Couſin anblikend: „Wenn du nicht den Mut 
häfteft, Max, ich hätte ihn. Ich hätte wie meine 
erſte Vorfahrin, die denſelben Namen hakte wie 
ich, auch den Apfel im Paradies genommen. 
Nichk wahr, Herr Möninghoff, ſie Hätten auch 
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den Mut gehabt dazu, Sie wären auch gegangen, 
wenn Sie der Doktor geweſen wären?” 

„Wie ſonderbar du redeſt, Eva!” ſagke 
Fräulein Mendel, erſtaunk auf die Freundin 
blickend. 

Möninghoff aber fuhr ſich der Hand glättend 
über ſein ſchönes, blondes Lockenhaar und 
lächelte ganz leicht, wie ekwas befangen. Dann 
aber jagte er raſch zu Eva: „Gewiß, gnädiges 
Fräulein, gewiß!“ 

Als man dann ziemlich ſpät ſich krennte, 
ließ Eva Salomon den Dichter noch verſprechen, 
gelegentlich einmal Beſuch machen zu wollen bei 
ihren Elkern. 


6. Kapitel. 


An einem Sonntage bald danach machke 
Fritjof Alexander Möninghoff Beſuch bei Eva 
Salomon und ihren Eltern, die in einer vorneh- 
men, im Berliner Bauunkernehmergeſchmack er- 
bauten Straße wohnten. Langſam und forg- 
fältig ſeine Glacehandfchuhe muſternd, flieg Mö⸗ 
minghoff die breite Marmorkreppe, wo eine durch 
bunte Scheiben gedämpfte Beleuchtung herrſchte, 
zu Evas Wohnung hinauf und zog behuffam die 
ſchwere, blanke Meſſingklingel im erſten Skock⸗ 
werk, wo an der ſchweren Eichenkür auf blan- 
kem Schilde S. Salomon, Privafier” zu leſen 
ſtand. 

Möninghoff, der unter dem Arme ein ge- 
heimnisvoll verſchnürkes, kleines Packet krug, 
wurde eingelaſſen, übergab feine Karke und krat 
dann in den etwas übervoll mit neuen Möbeln 
verſchiedener Skilformen ausgeftatteten Salon. 

Sehr raſch öffnete ſich die Tür und Eva er- 
ſchien, offenbar efwas aufgeregt. Es iſt ſehr 
liebenswürdig, daß Sie kommen, Herr Möning- 
hoff. Aber jagen Sie bitte meinen Eltern nichts 
von meinen Beſuch in der ‚blauen Blume‘. Sa- 
gen Sie, war hätten uns im Theater durch Max 
Stern kennen gelernt.” Und heftig errötend 
fügte fie hinzu: „Und meine Eltern, darüber dür- 
fen Sie ſich nicht zu ſehr erſchrecken, fie find 
eben einfache Leute, aus der Provinz.“ 

Möninghoff verneigte ſich mit feinem 
Lächeln und machte eine beruhigende Hand- 
bewegung. 

Jetzt aber ging die Tür auf, und eine etwas 
ſtarke, ältere Dame in ein wenig zu bunkem, lila 
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Seddenkleid erſchien, die mit holdſeligem Lächeln 
Möninghoff die Hand hinhielt. Meine Tochter 
hal uns ſchon viel Inkereſſankes von Ihnen er- 
zählt!” jagte fie dabei und lud den Dichter zum 
Sitzen ein. 

Möninghoff nahm Platz. Ich hatte den 
Vorzug, bei einer Theakerpremiere die Bekannt- 
ſchaft ihre Fräulein Tochter zu machen“, fagte 
er. Wir ſprachen über allerlei literariſche 
Dinge, und ich wollte mir nicht verſagen, dem 
gnädigen Fräulein den Band meiner Verſe, den 
ich veröffentliht habe, perſönlich zu überreichen, 
da ich bei ihr auf feinſtes Verſtändnis, ſo wie es 
ein Schaffender erfehnt, wohl hoffen darf.“ Da- 
mit nahm er das klemme Packet, das er mitge- 
bracht halte, zur Hand, entfernte das umhüllende 
Seidenpapier und überreichke Eva ein ſchmales, 
aparf ausgeſtattetes und in Weiß und Gold ge- 
haltenes Bändchen, das nach engliſcher Art nur 
oben mit Goldſchnitt verſehen, ſonſt aber unbe- 
ſchnitten war. 

Die Dame in Lila lächelte noch eine Note 
jüßer, als fie inkereſſiert aus der Hand ihrer 
Tochker das Buch in Empfang nahm, und las die 
Aufſchrift: „Aus dem Reiche der Träume von 
Fritjof Alexander Möninghoff. „Alfo ein wirk- 
licher Dichter!“ ſagte fie dann mit ſchwärmeri⸗- 
ſchem Augenaufſchlag hinzu und ſah Möning- 
hoff an. 

Eva dankte mik kurzen, höflichen Worten 
für die Gabe. | 

Eigentlich”, ſagke Möninghoff mit leidy- 
ker Bewegung ſeiner behandſchuhten Rechten, 
habe ich mich ja ſchon weit über dieſe Verſe hin⸗ 
aus entwickelt. Vieles genügt mir darin heuke 
nicht mehr. Ich hoffe aber, fügte er mit ſtolzem 
Lächeln hinzu, das mein nächſtes Werk meine 
Freunde und” — er befonte das — „meine 
Feinde in Erſtaunen ſetzen ſoll.“ 

Meine Tochter halte ſchon auf der Mäd- 
chenſchule ein ungewöhnliches Inkereſſe für 
Poeſte“, erzählte Frau Salomon. Schon ihre 
£iterafurlehrerin in Poſen fagfe immer, ihre 
Aufſätze wären bei weitem die beſten und 
poekiſchſten, und es könne einmal etwas Bedeu- 
tendes werden aus Eva.“ 

„Aber Mama!” warf die Tochter leiſe ein, 
„jo efwas erzählt man doch nicht, ſo etwas kann 
doch Herrn Möninghoff unmöglich intereffieren.” 

Dieſer murmelte etwas, aber Frau Salo- 
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mon jagfe verwundert: „Warum ſoll man nicht 
erzählen, was die Wahrheit iſt? Eigentlich,” 
fuhr fie zu Möninghoff gewandt fort, „find wir 
nur wegen Eva nach Berlin gezogen. Mein 
Mann hätte ja eine andere Stadt bevorzugt, auch 
ich wäre mehr für die Nakur geweſen, ich liebe 
die ſchönen, grünen Wälder über alles. Aber 
Eva wollte es jo. ‚In einem kleinen Neſte müſſe 
fie erſticken“, ſagke fie immer. So gaben wir nicht 
nach, denn was kut man nicht alles, wenn es ſich 
um die Bildung der Tochter handelt. Aber jetzt 
findet fie Berlin auch langweilig. Jetzt gefällt 
es uns hier beſſer als ihr. Das alles wäre kein 
wirkliches Leben, Theater und Konzerfe wären 
ſtupide, nichts Wirkliches, jagt fie.” 

O Mama, fügte Eva wieder in ihrem vor- 
wurfsvollem Tone ein, du verſtehſt das eben 
nicht. Ich finde überhaupt,” ſagke fie zu Möning- 
hoff gewandt, die ältere Generakion verſtehk uns 
moderne Menſchen niemals.“ 

Inzwiſchen war auch Evas Vater erſchienen. 
Über ſeiner weißen Weſte ſpannke ſich eine breite 
Goldkekte, und erſt nachdem das Auge dieſe 
wahrgenommen hakte, bemerkte es auch den 
übrigen Menſchen, obwohl der ſehr ſtatklich un) 
behäbig war. 

Seufzend nahm er Möninghoff gegenüber 
in einem ſogenannken Lufherfeifel Platz, wobei er 
die beiden Arme etwas nach außen gedreht auf 
die breiten Knie ſtützte. Nachdem das Geſpräch 
noch einmal kurz den Gedankengang auch des 
vorhergehenden repefiert hakte, kam Herr Salo- 
mon, deſſen kleine Augen übrigens rechk intelli- 
genk ausſchauen konnken, auf den Beruf eines 
Dichters zu ſprechen. „Verdienk wird wohl nicht 
viel dabei”, meinte er, indem er nach dem 
ſchmalen Bändchen Möninghoffs ſchielke, das 
vor ihm auf dem Tiſche lag. „Darf ich zum Bei- 
ſpiel fragen, was Sie für dieſes Buch bekom- 
men haben?” fragte er, dann zu dem Dichter auf- 
blickend. 

Dieſer erwiderke ausweichend: Beim An- 
fänger ſind die Honorare immer karg bemeſſen. 
Erſt wenn man einmal berühmt iſt, wird das an- 
ders.“ Er verſchwieg dabei aber, wieviel ſeine 
Mutter an den Verleger in bar eingezahlt hakte, 
und daß er ſelber noch keinen roten Pfennig an 
Honorar in den Händen gehalten hakte. 

„Meine Tochter hat nämlich eine große 
Meinung für derartige Dinge”, ſagke Herr Salo- 
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mon mit befrüblihen Schütteln des Kopfes und 
ipielte dabei mit der voluminöſen Uhrkekke, die 
wie eine dicke, goldene Schlange auf ſeinem 
rundlichen Bäuchlein lag. 

„Du follteft wirklich nicht immer über die 
idealen Inkereſſen unſerer Tochter ſpokken, Sieg- 
mund”, ſagte in vorwurfsvollem Tone ſeine 
Gaktin. 

„Ja, von dir hat Eva fie”, erwiderte Herr 
Salomon ebenſo, fuhr dann aber kühl fort: „Übri- 
gens ſpokke ich gar nicht. Ich wollte nun einmal 
Herrn Möninghoffs Meinung darüber hören, 
der verſteht doch etwas in der Branche.“ 

„Meinen Eltern iſt es nämlich ein ſchreck⸗ 
licher Gedanke, daß einmal von ihrer Tochter 
Gedichte gedruckk werden ſollen“, lachte Eva 
etwas gezwungen. 

„An und für ſich durchaus nicht', rief Frau 
Salomon eifrig. „Du weißt doch, daß ich immer 
Verſtändnis für Kunſt und Wiſſenſchaft gezeigt 
habe. Dein Vater freilich hat ſeine Gründe 

Dieſer nickte: „Ja, ja, es iſt jo etwas Un- 
ſicheres mit dieſen Geſchichten. Dichter find 
immer jo ein wenig ... na, ich will ja nichts 
ſagen, aber Geſchäft iſt Geſchäft .” 

„Ach, du weißt doch,” fuhr Eva faſt ſcharf 
heraus, „daß ich gar kein Inkereſſe für Geſchäfte 
habe. Ich möchte heraus aus der Philiſterenge, 
die überall gleich iſt, in Berlin oder Poſen oder 
ſonſtwo, ich möchte berühmt werden, etwas ſein 
in der Welt!“ 


Herr Salomon nickte verdrießlich, dann 


wandte er ſich plötzlich an Möninghoff mit der 
Frage: „Meinen Sie denn, ſpäter einmal von 
Ihren Gedichken leben zu können.“ 

Fridjof Alexander lächelte fein: „Ich geſtehe, 
mir dieſe Frage noch nicht vorgelegt zu haben, da 
ich nicht in der Lage bin, an ſolche Außerlich- 
Reiten denken zu müſſen.“ 

„Aha!“ ſagte Herr Salomon mit prüfendem 
Blick auf Möninghoffs kadelloſe Toilette, und 
nickke dann beifällig. Seine Frau aber fügte 
hinzu: „Siehft du, Siegmund? Deine Tochter 
hak es doch eigentlich auch nicht nötig.“ 

„Nun ja, das iſt ja wahr, Gokt ſei Dank!“ 
beftätigte Herr Salomon. „Trotzdem', fügte er 
zu Möninghoff gewandt hinzu, „ift es eben eine 
Frage, die einem Kaufmann nahe liegt.“ 

„Gewiß!” nickte der Dichter, ich verſtehe 
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das um jo mehr, als ich ſelber Sohn eines Kauf- 
manns bin.” 

Jetzt aber wurde Herr Salomon lebhaft, er 
erkundigte ſich nach näherem über deſſen väter- 
liches Geſchäft und ließ ſich durch den Juwelier- 
laden in der vornehmſten Straße der Stadt und 
die Häuſerſpekulationen ſichklich imponieren, ob- 
gleich Möninghoff das in einem Tone vorbrachke, 
als wären es die gleichgültigſten Bagakellen der 
Welt. Dann kam Herr Salomon auf feine eige- 
nen Geſchäfte zu ſprechen, die ja auch — Gott ſei 
Dank — nicht ganz ohne Erfolg geweſen waren, 
und beim Abſchied ſchüktelke er ſehr herzlich Mö⸗ 
ninghoffs ariſtokratiſch feine Hand. Auch Frau 
Salomon lächelte ſehr ſüß und ließ Möninghoff 
verſprechen, ſich bald wiederſehen zu laſſen in 
ihrem beſcheidenen Hauſe. 

Möninghoff verſprach das, obwohl er jetzt 
viel zu arbeiten habe. | 

„Ach ja, Sie werden das Dolkorexamen 
nächſtens machen! ſagte Frau Salomon. Max 
Stern erzählte das neulich, übrigens auch ein 
kluger Junge. Er hat von ſeinem Staatsexamen 
jetzt die erſten Stationen glänzend hinter ſich ... 

Ich werde in Kunſtgeſchichchte promo- 
vieren“, ſagte Möninghoff mit einer ſeiner ſtol- 
zen Geſten. Übrigens nur meiner Mama zu 
Gefallen. Mütter find immer ein wenig eifel in 
bezug auf die Söhne. Ich lege gar keinen Werk 
auf Lächerlichkeiten wie Titel und ähnliches. 

Eva aber verſicherke ihm, als er ſchon die 
Schwelle überſchrikten hakte, fie wolle ſeine Ge- 
dichte ſofork leſen, und fügte hinzu, mik bedeut- 
ſamem Blicke: „Auf Wiederſehen.“ 

Jedenfalls war das Urkeil der ganzen Fa- 
milie als Möninghoff gegangen war: Ein durch- 
aus ſympathiſcher Menſch', und wie Frau Salo- 
mon mit feinem Lächeln hinzuſetzte, auch ein 
feiner und inkereſſanker Menſch'. 

Möninghoff fuhr indeſſen zum Mittags- 
mahl, ſaß nachher noch eine Stunde im Café und 
kehrte dann nach Haufe zurück, um etwas zu 
arbeiten. Denn jo off er auch mit überlegenen 
Geſten das Gegenteil verficherfe, das heran- 
rückende Examen beunruhigte ihn doch zuweilen. 

Obwohl er jedoch, auf ſeinem eleganken 
Zimmer angekommen, ſich eine Zigarette nach 
der andern entzündefe, kam er nicht in Arbeits- 
ſtimmung, ſondern er wanderke langſam auf dem 
kürkiſchen Teppich hin und her, wobei er be- 
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mühk war, die Füße genau in die gewebten Kreiſe 
des Teppichs zu ſeßzen. Zum Arbeiten kam er 
nicht, und er war froh, als er ſchließlich, durch 
dazwiſchenkommenden Beſuch, einen Grund vor 
ſich ſelber hatte, ganz die Bücher beiſeite zu 
ſchieben. Darum auch begrüßte er Jörgens, 
denn er war der Ankömmling, mit einer Herz- 
lichkeit, die er ſchon lange dem abtrünnigen 
Jünger vorenthalken hakte. 

Ich wollte mich einmal umſehen nach dir, 
ob du überhaupt noch am Leben wärſt; jeit 
meinem Umſakkeln ſtrafſt du mich ja völlig mit 
Verachkung', ſagke Jörgens, indem er ſeinen 
Überzieher ablegte. 

Möninghoff verzog nervös das Geſichk. Du 
weißt doch,” ſagke er, auf den Überzieher deu- 
tend, den Jörgens eben über einen Skuhl legen 
wollte, daß ich nicht gerne habe, wenn man dieſe 
Sachen mit in mein Arbeitszimmer hereinbringk, 
dafür iſt doch das Vorzimmer. Es iſt doch keine 
gewöhnliche Studentenbude!“ Damit ließ er nicht 
ohne Stolz, ſeinen Blick über die mit werkvollen 
Bildern bedeckken Wände gleiten. 

Jörgens trug lachend den Überzieher hinaus. 
Möninghoff aber jegte ſeine Teppichwanderung 
fort und jagfe dann, als Jörgens wiederkam: 
Daß ich nicht zu dir kam, liegk nakürlich nicht 
daran, daß ich dir efwa wegen deines Berufs- 
wechſels grolle. Für ſo kleinlich haſt du mich 
hoffentlich niemals gehalten. Aber ich habe viel 
Arbeit mit dem leidigen Examen. — Aber er- 
zähle einmal, wie gefällt es dir denn bei Reagenz - 
gläſern und Rekorken?“ 

Jörgens, der ſich auf das Sofa geſetzt hatte, 
lachke: O recht gut bis jetzt. Ich hakte zwar 
Umſtände mit dem Neubelegen von Vorleſungen 
mitten im Semeſter, und auch das Einarbeiten 
dauerke eine Weile. Aber jetzt bin ich ſo weit. 
Ich glaube, ich habe doch etwas von meinem 
Vater geerbt, jedenfalls kann ich nicht anders 
lagen, als daß mir dieſe aufs Prakkiſche gerich- 
tefe Arbeit durchaus zuſagk. Es iſt angenehm, 
ein konkrekes Ziel vor ſich zu haben, beſonders 
wenn man ſich ſolange in Wolken bewegt hat 
wie ich, ohne Boden unker den Füßen. Übrigens 
iſt das Anorganiſche, was wir jetzt kreiben, alles 
nur Vorbereitung, das Eigenkliche, wo es inter- 
eſſant wird, das Organiſche, kommt erſt im 
Sommer.“ 

Möninghoff erwiderke nichks, ſondern pfiff 
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nur leiſe durch die Zähne, dann fragte er plöß- 
lich: „Wie fteht es denn bei Triebſchens? Biſt 
du noch immer Hausfreund da?“ 

Jörgens ſah den andern an: Ich komme 
ſogar eben von da. Ich war zu Tiſch bei ihnen. 
Darüber wollte ich nämlich mit dir ſprechen, 
Fritz. Herr Triebſchen ſagke nämlich heute, du 
hätteft wohl ein ſchlechkes Gewiſſen, daß du dich 
gar nichk mehr ſehen ließeſt?“ 

Möninghoff blieb plötzlich ſtehen und nahm 
die Zigareffe aus dem Munde: Ich?“ fragte er 
gedehnt. „Schlechtes Gewiſſen? Erkläre das, 
bitte!” 

Jörgens zuckte die Achſeln: Irgend etwas 
muß wohl vorgefallen fein, vielleicht weißt du 
doch mehr als ich. Die Tochter muß im Spiele 
fein und dann du... mehr weiß ich nichk. 
Jedenfalls iſt Elfe Triebſchen fort, ganz plötzlich 
haben ſich die Eltern enkſchloſſen, fie in eine Pen- 
ſion in der franzöſiſchen Schweiz zu ſchicken. Als 
ich nach dem Grunde dieſer Plötzlichkeit fragte, 
wichen ſie offendar aus. Und dann als heute 
Herr Triebſchen ſich nach dir erkundigke und ich 
ſagke, du arbeiteteft aufs Examen hin, zuckte er 
jo ironiſch die Achſeln und ſagke etwas von 
ſchönen Redensarten, Mädchen Dummheiten in 
den Kopf ſetzen und dann das mit dem ſchlechken 
Gewiſſen.“ 

Möninghoff war offenbar immer verblüff- 
fer geworden und ſtarrte Jörgens mit großen 
Augen an. Dann aber richtete er ſich plötzlich 
auf, kat ein paar energiſche Schritke und brach 
dann in erboſtem Tone los: Das finde ich ſtark 
und ein bißchen unverſchämt! Ich begreife ab- 
ſolut nicht, was dieſer Menſch damit meint. 
Allerdings bin ich einmal mit feiner Tochter an 
jenem Sonnkagnachmittag eine kleine Strecke 
zuſammengegangen, und wir haben über allerlei 
geſprochen, aber ich muß mir das ſchönſtens ver- 
bitten, ich habe durchaus nichts geſagk, was dem 
Mädel den Kopf hätte verdrehen können. Das 
ſollte mich wohl reizen, einem ſolchen Gänschen, 
ha, es iſt komiſch, imponieren zu wollen! Ich 
habe geſprochen, wie ich mit Menſchen eben zu 
ſprechen pflege. Das mag vielleicht anders ſein, 
als man ſonſt mit dem guten Backfiſch redet, 
aber was kann ich dafür, wenn die Dinge aus 
meinen Worten heraushörk, die ich nicht hinein- 
lege. Ich waſche meine Hände in Unſchuld und 
verbifte mir ſolche Verdächtigungen aufs ent- 
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ausrichten.” 

Hm, du biſt grob!” ſagke Jörgens trocken. 

„Mir iſt dieſer ganze Menſch überhaupt 
höchſt unſympathiſch', fuhr Möninghoff fort. 
„Mir fällt dieſes Herauskehren des Selberreich- 
gewordenſeins auf die Nerven. Ich reagiere 
ſtark auf ſolche Dinge. Aber laſſen wir das, 
und gehen wir lieber zum Abendeſſen irgendwo. 
Man ſoll den Sonntag heiligen, und ich habe 
keine Luft zum Arbeiten. Trinken wir lieber ein 
Glas Wein zuſammen.“ 

Jörgens war einverſtanden, und Möning- 
hoff begann feine umſtändlichen Vorbereikungen 
für das Ausgehen. | 

Doch Halt!” ſagte er plötzlich, während er 
gerade damit beſchäftigk war, einen Tropfen 
Btillantine auf feinem feinen Bärkchen zu zer- 
reiben. „Du hätteſt vielleicht die Freundlichkeit, 
deine Unkerſchrift zu geben für die Erklärung an 
Rex, daß wir beſchloſſen Hätten, ihn nicht mehr 
als zur ‚blauen Blume gehörig zu betrachten. 
Kryzanowski, Stern, Fräulein Arendt, die Las- 
kowska haben bereits unkerzeichnek.“ 

Jörgens nahm das Papier, das Möninghoff 
ihm darreichte, las es mehrmals durch, ſchien 
aber zu zögern. 

„Nun, warum beſinnſt du dich ſolange?“ 
drängte Möninghoff, indem er dem andern einen 
fein in Elfenbein geſchnitzten Federhalker hin- 
hielt, der mehr zum Bewundern als zur Be- 
nutzung gemacht ſchien. 

Jörgens aber legte das Blatt auf den Tiſch, 
ohne zu unkerſchreiben. Es wird wenig machen, 
ob mein Name auch noch darunter jteht”, 
meinte er. 

„Ah, du Haft Angſt vor Rer?” ſpoktete Mö⸗ 
ninghoff. 

Das nicht', erwiderke Jörgens. „Aber ich 
ſchätze Rex krotz ſeiner Arroganz zu hoch, auch 
bin ich ihm manchen Dank ſchuldig.“ 

„Nun, wie du willft”, ſagte Möninghoff 
vornehm und ſchloß das Papier in eine Lade 
ſeines Diplomakenſchreibtiſches. 

Als ſie beim Abendeſſen ſaßen, löſte der 
Wein, den Fritjof Alexander reichlich genoß, ihm 
die Zunge und machte ihm geſprächig. Der Dich- 
ker begann von feinem Beſuche im Hauſe Salp- 
mon zu berichken, mokierte ſich mit überlegener 
Ironie über des Privakiers goldene Uhrkekke 
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und imitierke, allerdings ohne ſich ſeiner Würde 
etwas zu vergeben, Frau Salomons holdſeliges 
Lächeln. 

Jörgens hörte alles ruhig mit an. „Warum 
gehſt du denn aber zu ſolchen Leuten?” fragte er 
ſchließlich. 

Möninghoff verzog das Geficht, unangenehm 
berührt von dieſer kritiſchen Stellung feines einſt 
jo unbedingt bewundernden Jüngers. Aber er 
war in guker Laune, und fo ſchüttelte er nur ver- 
ächklich den Kopf: „Du haft wirklich gut daran 
gefan, lieber Ernft, einen fo proſaiſchen Beruf zu 
ergreifen. Du haſt keinen Sinn für Humor. Ich 
genieße das, wie ich eine Zeichnug von Daumier 
oder Thomas Theodor Heine genieße. Übrigens 
iſt ja auch noch die Tochter da.” 

Nun, die finde ich eigenklich auch nicht ge- 
rade angenehm”, meinte Jörgens. 

Möninghoff aber lächelte überlegen: „Du 
bift nur für den Grelchenkypus mit blonden 
Zöpfen und blauen Augen zu haben, für Gäns- 
chen, die an den Klapperſtorch glauben, bis ſie 
Großmutter find. Hier aber iſt Raſſe, Tempera- 
ment. Kryzanowski, der von Weibern efwas 
verſteht, meinte das auch. Er fagte auch, fie 
wäre gleichſam für mich geſchaffen. Er freilich 
dachke in feiner Weife gleich an Dinge, die mir, 
der ich alles äſthetiſch, ganz uninkereſſterk ge- 
nieße, durchaus fern lagen. Du haſt natürlich 
kein Verſtändnis für alles das. Ich würde an 
deiner Skelle Fräulein Triebſchen heiraken. Du 
könnteft auf dieſe Weiſe die Fabrik gleich mit- 
ehelichen und kämſt jo auf gut bürgerliche Weife 
zu einer ſicheren Skellung, was ja dein höchſtes 
Ideal ift.” 

Jörgens ſah beiſeite: Jedenfalls würde ich 
Elſe Triebſchen eher heiraten als dieſe Salomon.” 

Wöninghoff lächelte: „Es fteckt in dir wie in 
manchen beſchränkken Köpfen, verzeihe meine 
Aufrichtigkeit, noch immer ein aus körichken Vor- 
urkeilen enkſprungener Ankiſemitismus. Ich bin 
über ſolche Anſichten hinaus. Ich frage nur nach 
der Perſönlichkeit, nicht nach der Herkunft. Und 
Fräulein Salomon hat ganz fraglos ſtarke Reize. 
Mit etwas Geſchmack gekleidet, könnte fie ganz 
apart wirken. Es könnte mich ſogar feſſeln, ihr 
dabei mit Rat an die Hand zu gehen. Damen- 
moden find ja überhaupt meine ſchwache, oder 
wenn du willſt, meine ſtarke Seite. Ich hätte 
jedenfalls einen guten Redakkeur für eine ele- 
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gante Modezeitung gegeben, wenn das Schickſal 
es gewollt Hätte. Wie gejagt, Kryzanowski 
meinke, ich hätte ſicher Erfolg bei Fräulein 
Salomon. 

Na, dann Proſt in dieſem Sinne”, ſagte 
Jörgens, und fie fließen an. Möninghoff aber 
lächelte, als er getrunken hakte, in fich hinein, 
als ſei ihm ein glänzender Gedanke gekommen. 


7. Kapikel. 


Nach langen, trüben Winkerwochen voll 
Nebel und Regen war plötzlich ein Vorfrühlings- 
tag über das Land gekommen von unſagbarer 
Farbenpracht und Süßigkeit der Luft, ganz uner- 
wartet, wie alles ganz große Glück. Einer jener 
Tage war's, wo der Himmel höher und weiter 
ſcheink, die Erde freier und größer, wo jeder Weg 
in der Sonne liegt, als führe er zum Paradieſe, 
wo alle Herzen durchwoben find, wie von feiner, 
unhörbarer Mufik und man Veilchen an allen 
Ecken vermutet, lang vor der Zeil. 

An einem ſolchen Tage war es Rex gelun- 
gen, den einſamen Abel einmal heranzulocken 
aus feiner Klauſe und ihn zu bewegen zu einer 
Wanderung durch den Grunewald. Rex war 
ausgelaſſen wie ein kleiner Junge, der ſchulfrei 
hat. Es ſchlen ihm ſchwer zu werden, ruhig zu 
gehen, er ſel berauſcht vom Sonnenſchein wie von 
köſtlichem Weine, rief er aus, und er häffe Luft, 
jeden Baum zu umarmen, well er ſich als ſeinen 
Bruder und Verwandten fühle an dleſem Feier- 
tage der Erde. Rex trug eine braune Lodenjoppe 
und einen grünen Hut mit Sperberfeder, wie 
man fie im Gebirge trägt. Manchmal ſprang er 
hoch auf und ſchlen nach den Sonnenſtrahlen 
greifen zu wollen, die wie goldene Fäden ſchräg 
ausgefpannt ſchienen zwilſchen den Kahlen 
Föhrenſtämmen. Abel, der kleine, etwas ver- 
wachſene Menſch, der doppelt anſicher ſchien 
neben dem ftarken, übermüfigen Freunde, hakte 
Mühe mitzukommen und jchättelte oft halb 
ironifch, halb neidiſch den Kopf über die ausge- 
laſſenen Sprünge des andern. 

So krieben ſich die beiden jungen Leuke den 
ganzen Nachmiktkag im Walde umher, lagerken 
eine Weile an den blauen Seen im Kiefernforſt 
und ſahen die Sonne purpurn unkergehen über 
dem flachen Lande. Da ein kühler Wind zu 
wehen begann, ſagke Abel, ihn fröre, es wäre 
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Zeit, nach Haufe zu gehen. Rex aber beharrte, 
man müſſe nach einer ſolchen Wanderung 
irgendwo im Freien zu Abend eſſen. 

So kehrten fie bei einbrechender Dunkelheit 
in einem Gaſthauſe nicht weit von Wannſee ein. 
In einem großen, faft leeren Saal, wo die Fen- 
ſter weit offenſtanden, nahmen fie Platz. 

Als der Wirk fragke, ob er nicht die Fenſter 
ſchließen ſolle, da es gar kühl hereinzöge, lachte 
Rex: „Wir beide lieben friſche, geſunde Luft 
mehr, als eine warme, ſtickige Stubenakmoſphäre, 
ſelbſt wenn wir uns einen ſolchen Genuß durch 
Frieren erkaufen müſſen.“ 

Wir?“ fragte Abel und verzog die Miene 
ein wenig. 

Rex aber ſchlug auf den Tiſch: So ſelen 
Sie doch ſtolz, daß ich Sie mitzähle.” 

Dann beſtellken ſie ein einfaches Abendbrot. 

„Und nun geſtehen Sie, liebſter Abel, 
fagte Rex plötzlich die Hand des Freundes be- 
rührend, die ganz ſchmal, weiß und faſt durch- 
ſichtig zu fein ſchlen, „ift ein ſolcher Frühlings- 
kag nicht mehr werk als alle Weisheit, die Sie 
aus alten Büchern zuſammenklauben?“ | 

Abel fchüttelte leiſe den Kopf, und feine 
großen, bangen Augen vermieden es, Rex anzu- 
ſehen: „Nein, das kann und will ich nicht zu- 
geben. Das iſt nur für die Starken, nicht für 
diejenigen, die nur um ſo mehr gerade dann 
empfinden, was ihre Schwäche iſt.“ 

Rex betrachtete mit faſt beſorgtem Blick die 
feinen Züge des Freundes: „Nicht zum Grübeln 
über das Leben, ſondern zum Leben ſelber ſind 
wir da. Wiſſen Sie, was ich dachke, als ich Sie 
heute herauszulocken beſchloß in die freie Luft 
und die erſte Sonne? Ein bißchen Lebenzftim- 
mung wollte ich Ihnen erwecken, und das iſt 
immer Kampfesſtimmung, Ihnen em bißchen 
Freude an der Erde beizubringen. | 

Abel aber hob jetzt die Augen: „Sie meinen 
es gut mik mir. Aber es iſt nicht das, was ich 
will. Für Leuke wie mich wird es immer unmög- 
lich fein, mitzuſchwimmen im Strome deſſen, 
was Sie das Leben nennen. Was ich wlll, iſt ja 
nur, einen Standpunkf gewinnen gegenüber der 
Außenwelt, die mich bedrückt. Ich möchte mit 
eine eigene Welk aufbauen im Innern, daß ich 
frei hindurchgehen kann durch dieſes gefelerke 
Leben, das für Sie eine Goktheit iſt, dem Ste am 
liebſten Menſchenopfer bringen möchten.” 
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Rex machte eine ungeduldige Bewegung: 
Alſo mit anderen Worten, auch Sie ſuchen die 
‚blaue Blume“? 

Abel lächelte: Ja, aber wohl eine andere 
Spezies als Möninghoff und feine Freunde.“ 

Ach was!” brauſte Rex auf. Ich habe ja 
manchmal auch dieſen Ausdruck gebraucht, in 
Wirklichkeit gibt es gar keine blauen Blumen, 
das find Märchen, Albernheiten.” 

Abel wollte etwas erwidern, wurde aber 
unterbrochen, denn mit gewaltigem Geköſe ſprang 
die Tür auf und eine Truppe lärmender Fremder 
ſchob ſich herein. Als fie ins Licht kraken, er- 
kannten die Beiden am Tiſche die Ankömmlinge. 
Voran ging Kryzanowskis breite Geſtalt, dann 
folgten Fallois und Fräulein Laskowska, und 
zuletzt erſchien Fräulein Arendt, deren Skimme 
ſchon von draußen hereingellte: So, jetzt ſoll's 
aber luſtig werden!“ 

Der Pole war verlegen ſtehen geblieben, als 
er Rex und Abel erblickt hatte. Als jedoch auch 
Fräulein Arendt, die einen rieſigen Strauß von 
Kiefernzweigen in der Hand krug, die beiden er- 
kannte, rief fie frohlockend: „Hoho! Da iſt ja bei- 
nahe der ganze Klub zuſammen.“ 

„Sie vergeſſen, Fräulein Arendt, rief ihr 
Rex lachend, aber ohne aufzuſtehen zu, daß ich 
nicht mehr Mitglied der ‚blauen Blume“ bin, 
ſondern eum infamia hinausgeworfen. Wenn 
ich nicht irre, hat ſogar Ihre geniale Handſchrift 
auch jenen Wiſch geſchmückk.“ 

Das iſt Ihnen für Ihr Bekragen von neu- 
lich auch ganz recht geſchehen, ſagke die Arendt 
und legte ihren Skrauß ab, „find Sie denn noch 
ſehr böſe?“ 

Im Gegenkeil! Sie haben mir ſogar eine 
herzliche Freude gemacht mit dem ſchönen Hand- 
ſchreiben, zumal es echtes holländiſches Bülten⸗ 
papier war, darunker kuk es Möninghoff ja 
nichk. ... Wenn Sie übrigens ſich heranſeßen 
wollen..“ | 

Einen Augenblick ſahen die Ankömmlinge 
ſich wie berakend an, enkſchieden ſich aber dann, 
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dafür herbeizukommen, und man rückfe zwei 
Tiſche zu einer großen Tafel zuſammen. N 

„Willen Sie, Herr Rex“, ſagke die Arendt 
und ſah ihn ſchwärmeriſch an; „es war ja nicht 
ſchlecht gemeint, daß wir Sie auswieſen. Es 
muß Ihnen wirklich einmal gejagt werden, daß 
Sie fo nicht weiterkommen in der Welt mit 
Ihrer — ja, ich muß das Wort ſchon brauchen, 
— Arroganz.“ 

Rex lehnke ſich in ſeinem Skuhle zurück und 
lachte ſchallend: „Ach, Sie haben doch ein gutes 
Herz, Fräulein Arendt, daß Sie auch auf mich 
pädagogiſch einwirken wollen.” 

Ja, verſtehen Sie, Herr Rex, ſagke auch 
die Laskowska, „es ging wirklich nicht gut, als 
Möninghoff im Gehrock zu uns kam, um die 
Unterschrift zu holen, fie ihm abzuſchlagen.“ 

Ja, ja, er iſt ein ſchöner Mann!” fagte Rex. 

Übrigens krage ich niemand etwas nach, ich 
finde es nur kragiſch, daß mir, dem Gründer des 
Vereins, fo ekwas paſſieren mußte.“ 

Sie find der Gründer?“ fragte die Arendt. 
Ich dachte Möninghoff. 

Nein!“ erklärte Rex. Ich hakte zuerſt den 
Gedanken. Wöninghoff hat ihn von mir über- 
nommen. Gokt, wir waren jung damals, als wir 
uns in München kennen lernten, Stern, Mö- 
ninghoff und ich. Fritjof Alexander, der damals 
noch Friedrich hieß, war auch noch ehrlicher als 
heute, wenn er ſich auch ſchon damals par- 
fümierke. Später in Berlin wurde die ‚blaue 
Blume dann gegründet. Übrigens will ich Mö— 
ninghoff, wenn er das behauptet, das Urheber- 
recht daran nicht abjtreiten. Ich habe es heute 
als eine Torheik erkannk, in einem Vereine 
irgendwelche wirkliche Ideen zu züchten.” 

„Übrigens hätte ich nicht unkerſchrieben, 
erklärke die Arendt, wenn Möninghoff achk Tage 
ipäter zu mir gekommen wäre. Er hat mich neu- 
lich im Theater jo unverſchämk ‚behandelt‘. Viel- 
leicht können wir es rückgängig machen.” 

(Fortſetzung folgt.) 


Anmerkung: Der Roman „Die blaue Blume“ von Bruno Wölfing erſcheint auch als Buch im Verlage 
bon Otto Janke, Berlin SWI, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu beziehen. 


* 


1 Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 


Die Erſten 


Er krug die langen Hoſen nicht gern 

Nie wollte er ſie haben, 

Ihm leuchtete noch der Kindheit Stern 

Beim wilden Spiele der Knaben. 

Für die Mutter blieb er das Bübchen noch 
Als ſehnig die Glieder ihm ſchoſſen, 

Er ſchalt fie zärtlich, ſie lachke doch, 

Auch wenn es den FJüngſten' verdroſſen. 


Frau Georg Jahn und ihrem Jüngſten 
freundlichſt 3 a 


Da kam der Tag, er griff zum Schwert — 
Es ahnte niemand der Seinen — | 
Der Kaiſer rief für Heimat und Herd — 
Da pochte das Herz in dem Kleinen“! 
Da ſtand er — in blanker Waffenwehr — 
Entrang ſich der Mutter Koſen: 
„Was ſagſt du, Mütterchen? Schau mal her: 
Meine erſten langen Hofen!” 
Erich Janke. 


! 


Der Fahnenträger / Novelle von Helmuth Unger a 


Das Heer ſtand im Feindesland, ein gewal- 
kiges Kriegslager. 

Der Fahnenkräger Mikoleit von der 4. Kom- 
pagnie des 1.. Infankerieregimenks mußte ſich am 
Abend krank melden. Der Leuknank befahl es 
ihm, als gütliches Zureden vergeblich war. Miko- 
leit verſuchte in ehrerbietigſtem Tone Einwände zu 
erheben. 

Er ſei gar nicht fo krank, das körperliche Un- 
wohlſein würde beſtimmt bald vorüber fein. Und 
außerdem ſei jeden Tag eine Schlachk zu erwarten. 
Wenn er da nicht mitginge. 

Der Offizier lächelte. 

Der Aufmarſch ſei ja noch gar nicht beendet, 
und bis es zur Schlacht komme, ſei er, Mikoleit, 
ſchon längſt wieder in der Fronk. Alſo, er ſolle 
vernünftig ſein und ſich in dem nahe gelegenen 
Rriegslazarett beim Herrn Stabsarzt melden. Er 
gebe ihm jeht den Befehl. 

Da ging Mikoleit. 


* * * 


Als einziger lag er nun in dem großen und 
geräumigen Jelte. Verwundeke gab es hier noch 
nicht, wie in Belgien und an der ruſſiſchen Grenze, 
und die wenigen Revierkranken wurden gleich im 
Lager ſelbſt behandelt. 

Der unterfuhende Arzt hatte bei der Auf- 
nahme ein recht ernſtes Gefiht gemacht, aber ihm 
ſeine Krankheit nichk benennen wollen. 

Ruhelos und übererregf wälzte ſich Mikoleit 
die Nacht über auf feiner Makrahe hin und her. 


Der Kopf brannte ihm, und die Pulſe ſchlugen 
hart gegen die gebräunke, arbeitzerſchürfte Hauk. 

Ob man ihn nicht verfpoftete, daß er ſich krank 
gemeldet hatte? Jeßt, wo es galt, feinen Mann zu 
ſtehen! Wenn es zum Kampfe kam, würden die 
Kameraden fragen, warum krägt Mikoleit denn un- 
ſere Fahne nichk? Und dann antwortete einer: 
„Weil er ſich ins Stroh verkrochen hat, er zieht 
den Strohtod dem ehrlichen Schlachtenkode vor. 

Weit nach Mitternacht ſank der Gefreite in 
einen von wirren Traumbildern durchzikterken 
Halbſchlummer. 

Im Kriegslager, das ſeit zwei Tagen über die 
Weſtgrenze auf feindlichen Boden vorgeſchoben 
war, war es ſtill geworden. 

Dann und wann flafferfe ein Poſtenanruf 
durch die ſternenklare Auguſtnachk. 

Plötzlich ſchreckhke Mikoleit auf. 

Er ſtrich ſich mit zifternder Hand über die 
Stirne, richtete ſich mühſam auf und lauſchtfte. 
lauſchke. 

Jet! 

Jetzt wieder! 

Was war das denn? 

Fernes Gebrumm. Das iſt Kanonenſchießen! 

Wie? — — — 

Er irrte ſich doch nicht? 

Mit gierigen Händen griff er nach dem 
Waſſerglaſe, das neben ihm auf einem Schemel 
tand 


Dal! 
Bumm! 


Jetzt von neuem. 
.. Bumm, Bumm! 
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Die Arkillerie geht ins Feuer. 

Der Tag der Feuertaufe gluſterk im Oſten 
empor. | 

Und er ſoll nicht dabei fein? 

Mikoleit ſinkt wieder in die Kiffen zurück. Er 
horcht noch immer. Die Mattigkeit ift ſtärker als 
fein Wille und wirft ihn wiederum in einen wir- 
ren Schlummer. 

Als er dann erwacht, fällt ſchon das erſte 
Tageslicht durch die kleinen Fenſteröffnungen in 
den Seltplanen. 

Ein Krankenkräger fteht vor ihm und friſcht die 
kühlenden Umſchläge für Stirn und Herz an. 

„Was iſt los, Kamerad?“ fragf der Kranke. 

„Wir find angegriffen worden. Der Feind 
fteht vor Lagarde.“ 

Und wir? Und mein Regiment?” 

„Sie find ſchon lange ausgerüchk, den Fran⸗ 
zoſen entgegen.“ 

Mikoleit erſchrickk. 

Seine Gedanken arbeiten fieberhaft. Und er 
überlegt, wie er forlkommen kann. 

Kamerad, willſt du mir zu krinken geben?” 

Der Wärter geht, um dem Kranken einen 
Becher Waſſer zu holen. Er denkk ja an nichts 
Schlimmes. Als er wieder zurückkommk, iſt die 
Bekkſtakt leer. in ' 


1 * ® 


In langen Sätzen eilt Mikoleit über das Feld. 
Seine Gedanken und Wünſche taumeln ihm weit 
voran. 

Wie konnke der Leuknank geſtern nur ſagen, 
es könne noch gar nicht zum Kampfe kommen! 
Wer würde jetzt die Fahne der vierten Kompagnie 
an ſeiner Skelle kragen und ſich Ruhm und Ehren 
holen? In einer Vierkelſtunde kommk er im Feld · 
lager an. Der Platz iſt leer von Truppen. Nur 
die Bagagewagen ſtehen in langen Reihen noch 
aufgeſtellt, und einige Lagerfeuer qualmen. 

Der Fahnenkräger braucht keinen nach dem 
Wege zu fragen. Der Kanonendonner und das 
immer heftiger werdende Gewehrgeknatter weiſt 
ihn zurechk. 

Sein Körper iſt faſt am Zufammenbreden. 
Aber weiter ... nur weiter! 

Endloſe Infankeriekolonnen wälzen ſich auf der 
ſtaubigen Straße in den glukenden Morgen hinein. 
Munitionskolonnen. Einige Eskadrons Huſaren. 

Eine leichte Feldhaubißbatterie jagt quer über 
das Skoppelfeld. Sirrende Handpeitſchen klatfchen 
auf die jachernden Roffe. 

Mikoleit ruft feine Regimentsnummer. 

Ein kleiner Feldwebel betrachtet ihn verwun— 
derk und weiſt ihn weiter. 

Und der Fahnenträger läuft, daß ihm der 
Akem pfeifend durch dle verbiſſenen Zähne ſpringf. 

Er iſt mitten unker den vorgehenden Truppen, 
die ausſchwärmend gegen den Feind angehen. 
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Niemand hat mehr auf den einzelnen acht, der 
wie ein gehetzkes Tier zwiſchen den Kolonnen hin- 
durchraſt. 

Weiter .. . weiter .. . weiter! 

Krankenkräger, die weiße Binde mit dem roten 
Kreuze am linken Oberarm, kommen mit den erſten 
Verwundeken ihm enkgegen. 


Mikoleit lieſt feine Regimentsnummer auf den 
Achſelklappen der Achzenden. 


Kameraden alfo! Seine Kompagnie im Ge- 


5. — 


fechf. 
Alſo doch! 
Nun werden Sie ſagen, daß er ein Feigling iſt. 
Er muß es ihnen zeigen. 
Der Gefreite ftolpert und fällt. 
Ah! Einen Augenblick ruhen! 
Die Trompete! Das Signal zum Vorgehen. 
Und die Kanonen donnern, daß die Ohren 
faub werden. 

Mikoleit ſpringt wieder auf. 

Eine Böſchung ſteigt vor ihm aus dem weilen 
Blachfeld an. 


Hier findek er die Kameraden. 
Wo iſt die vierte . .“ 


Ein Elfaſſer gibt ihm Auskunft, ohne ihn an- 
zuſehen. Er muß im Laufen einen neuen Lade- 
ſtreifen in den Lauf ſeines Gewehres ſchieben. 
Nahrung will das Rohr, wenn es Arbeit verrich- 
ken ſoll. Der Fahnenkräger preßk beide Fäuſte auf 
fein Herz, das hark gegen die Rippen pocht. 

Nur vorwärts, denkt er. Fällt. Taumelt 
wieder auf. 

„Die vierte ... die vierte Kompagnie .. .?” 

Zwei Soldaken ſtützen ihn. 

So kommt er mik Voranſtürmenden mit. 

Und dann noch einmal. 

Ein letzkler Verfuch. 

Ein Loßreißen und Weiterſtürmen 

Ziſchen und Gellen ringsum. Pfeifende Gra- 
naten, ſirrende Schrappnells. Maſchinengewehr⸗ 
trommeln. Rufe. Kommandos. 

Und dal 


Da flaktert hoch über den Helmſpitzen die 
Fahne der ... feiner vierten Kompagnie. 

Noch zwanzig Sprünge. Er ſteht neben dem 
Fahnenträger und reißt das Heiligtum an fich. 

Die Kameraden erkennen ihn und laſſen ihn 
gewähren. 

Mikoleit iſt da. Der lange Mikoleit iſt da. 

Man hängk ihm das meſſingne Signum vor 
die Bruſt. 

Blukiger Schaum ſtehk ihm vor den Lippen. 
Wie Stricke liegen die blauen, geſchwollenen 
Adern auf den Handrücken. 

Und zwei klammernde Fäuſte heben den 
Schaft der Fahne hoch empor. 

Migkoleit jubelt auf. Und ein kieriſcher Schrei 
quillt aus dem flatternden Tuche. 
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Jett hat auch der Leufnant feinen alten 
Fahnenträger geſehen. Er grüßt und zeigt mit der 
Degenipige nach vorn. 

Wieder das Signal. 

Avancleren! 

Mikoleit ſtürmt voran, daß die andern ihm 
nicht folgen können. 

Die feindlichen Schüßengräben müſſen faſt er- 
reicht ſein. 

Hier und da leuchtet zwiſchen den Büſchen ein 
Gewehr auf. 

Und noch einmal, ein allerleztes Mal einige 
Sprünge. 
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Eine vernichtende Gewehrſalve ſpringk ihn an. 

Mikoleif ſteht um Sekunden allein und wendet 
ſich um. 

Hinter ihm kommen fie, der Sieg muß errun- 
gen ſein. 

Fünf feindliche Kugeln beißen ſich in ſeine 
Bruſt, eine frißt eine kleine Öffnung mitten in die 
heiße Stirne. 

Er ſteht. Sein Kamerad kann ihm gerade noch 
die Fahne abnehmen und dann weiterffürmen. 

Er fieht nichks mehr. Sein Kopf ſchlägk hark 
auf den blukigen Raſen. 


Patrouillengang durch Lüttich 


Durch leere Gaſſen hallt ein harter Schritt, 
Zotmüde läuft das malte Echo mit. 


Die ſchwarze Maas, die meine Straße quert, 
Iſt wellenlos und wie vom Bluk beſchwert, 


Sieht mich aus dunklen Augen klagend an, 
Mich Helmbeichirmten, fremden Reifersmann, 


Der um ſein Leben mit dem Tode rang 
Und ſeine Siege jauchzend ſich erzwang. 


Mit toten Augen winkt der Skrom mir zu. 
Kein Stern geht mehr in feinem Betf zur Ruh. Hans Herbert Ulrich“). 


Kanonen / Studie von Alfred Richard Meyer 


In allen größeren deukſchen Skädken, vor den 
Schlöſſern und auf den Marktplägen ſtehen bereits 
die ſtummen und vor wenig Tagen noch ſo ver- 
derbenreich beredten, eiſernen Zeugen aus unſeren 
ruhmreichen Schlachten: ruſſiſche, ſranzöſiſche und 
belgiſche Kanonen. Der Reichshauptſtadt jedoch 
wurde dieſe jubelnde Freude erſt am Sedankage zu- 
teil, dafür aber in feſtlicherer und umfangreicherer 
Form. Es war ein unvergeßlich militäriſches 
Schauſpiel größten Stils, als der Oberſtleutnank 
Freiherr von Bukklar vom Erſaßbakaillon Kaiſer 
Alexander vor dem königlichen Schloß der Kaiſerin, 
der Kronprinzeſſin und dem in unſeren Tagen 
durch feine preußiſch knappen Erlaſſe fo fchnell popu- 
lär gewordenen Oberbefehlshaber in den Marken, 
Generaloberſt von Keſſel, die erſte erbeutete ruſſiſche 
Fahne, von einem braven, blumenbekränzten oſt⸗ 
preußifhen Landſturmmann gekragen, fünf bel⸗ 
giſche Geſchütze, die durch ihre hohen Schilder auf- 
fallen, auf karrenarligen Wagen montierte und 
von zwiſchen der Schere einherkrokkenden, firuppi- 
gen Koſakenpferden gezogene ruſſiſche Mafchinen- 
gewehre ſowie elf tuſſiſche Kanonen vorführte und 
übergab. Der Gedränge der Berliner war der⸗ 
artig beängſtigend, daß zahlreiche Frauen ohn 
mächtig von den Sanikätskolonnen davongetragen 


werden mußken. Es kann einem wirklich ein 
wenig bange werden, wenn man daran denkt, wie 
das erſt bei dem hoffenklich bald zu erwarkenden 
feierlichen Einzug unſerer fiegreihen Truppen 
Unter den Linden werden wird. 

Kanonen! Feindliche Kanonen! Wie viel 
deutfhe Hände gehen in diefen Tagen in ganz 
friedlicher Neugier ſtreichelnd und dennoch in ver- 
haltenem Haß über euch, die ihr ſo manchem unſerer 
Freunde und Bekannken den grimmen Tod auf 
dem Schlachkfelde gebracht habt! Und dennoch — 
man hat Reſpekk vor euch, die ihr nichts anderes 
als eure Pflicht getan habt. Mit dieſen Gefühlen 
ſtehen wir auch vor den ehrwürdigen und koſtbaren 
Geſchühen vor dem Hokel des Invalides in Paris, 
vor der „Batterie Triomphale“, und wir enkſinnen 
uns eines 1580 gegoſſenen öſterreichiſchen Laufs 
mit der Inſchrifk: 


„So mein Geſangh in Luft erſchallt, 
manch Mauren von mir niderfallt” 


oder auch der vier im Slebenjährigen Kriege von 
den Öfterreihern aus dem Berliner Zeughauſe 
fortgeführten werkvollen Kurfürſtenkanonen, die 
Friedrich I. 1708 in Berlin anfertigen ließ, oder 
der gewaltigen Mörſer aus Algier oder der hol 


) Unſer Mitarbeiter erhielt als einer der erſten, vor Verdun, das Eiſerne Kreuz. 
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ländiſchen Vierundzwanzigpfünder. Und mit die- 
ſen Gefühlen gehen wir auch abends durch das 
Berliner Kaſtanienwäldchen nach der Singakademie 
an der Faulen Grete” und dem Langen Hans“ 
vorüber und wiſſen gar nicht, was einſt von ihrem 
Bediener, dem Büchſenmeiſter, der ſein Leben vor 
dem großen Ereignis eines Schuſſes jedesmal ſeiner 
Schußpakronin, der heiligen Barbara, anzuempfeh- 
len hatte, alles an Tugenden und Fertigkeiten ver- 
langt wurde. Nach Gohlkes Geſchichte der Feuer 
waffen mußte er leſen und ſchreiben können, da- 
mit er im Sinn behalte alle Stücke, als da ſind: 
deſtillieren, ſeparieren, ſublimieren, konfortieren; 
er ſollte alle Stücke wilden und zahmen Feuerwerks 
bereiten können, ſollte von den Tragweiten und 
Menſuren, von Feſtigung der Mauern, Fuktern der 
Gräben, von Angriff mit Türmen, Kaßen und 
Schirmen wiſſen. 
Worten und Werken, allezeit bei Sinnen und ſich 
ſonderlich hüten vor Trunkenheit.“ Eine Befürch⸗ 
fung, die für unſere brave Arkillerie in dieſem, 
jeden Alkohol ausſchließenden Kriege wegfällt. 

Im Gegenſatß zu den gegenwärtigen, durch die 
Proben von Lüttich und Namur nur allzu deutlich 
bewieſenen Erfolgen unſerer Kanonen hat die Sage 
manchem Geſchütz des Mittelalters Unfterblichkeit 
verliehen, wenngleich ſeine Taken uns heute ekwas 
ſagenhaft anmuten. So erzählt man ſich von der 
„Großen Grete („De grote Greike“), die folgende 
Inſchrift hakke: 


„Grote Greite heit ick, 
Saven Mielen ſchiet ick, 
Den ick dräp, den greuk ick”, 


daß fie über einen beſonders weiten und ſicheren 
Schuß verfügte. Einſtens lag der Biſchof von 
Münfter mit dem Grafen von Tecklenburg in grim- 
mer Fehde. Als der Feldherr des Biſchofs nun 
eines Tages in feinem Lager auf der Sk. Moriß- 
Heide vor Münſter im Freien ſpeiſte, richtete der 
Büchſenmeiſter auf der Schanze zu Tecklenburg die 
Große Grete auf die mik herrlichen Speiſen be- 
ſetzte Tafel und ſchoß, als Probe der Treffſicherheit 
des ſilbernen, der Haltbarkeit wegen aber ſtark mit 
Kupfer legierken Kanonenrohres, dem Feldhaupf- 
mann den duftenden Braten und die leckeren Ge— 
müſe direkt vom Tiſche herunter. Was dem biede- 
ren Feldhaupkmann ſelbſt dabei geſchah, erfährt 
man leider nicht. Der ſpätere erſte preußiſche 
König, Markgraf Friedrich III., ließ dann, als er 
in den Beſiß der Grafſchaft Tecklenburg kam, aus 
dem Silber der Großen Grete” Münzen mit fei- 
nem Bruſtbilde ſchlagen, das aber ſeine Wangen 
und ſeine Stirn merkwürdig glühend, wie von dem 
reichlichen Genuſſe alten Weines gerökek, in Wirk- 
lichkeit natürlich von der Kupferlegierung auf- 
ſchimmern ließ. Die Münzſammler find heute noch 
ganz wild auf diefe „roten Markgrafen-Zaler”. 
Ebenſo wie dieſe berühmte Kanone hakken ihre 
Schweſtern in Barbara ihre individuellen Inſchrif⸗ 


Er ſollte auch ehrbar ſein in 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeitung. 


ten, von denen hier nur einige ganz beſonders 
charakteriſtiſche erwähnt werden können. So 
etwa: 

„Will niemand ſingen, 

ſo ſing aber ich. 

über Berg und Tal | 

hört man mein Schall.” (1544) 


Wann man mich in Zirn gebrachk, 
fo beweis ich meine Macht.“ (1677) 


„Friedrich, dem der Sieg gegeben, 
läßt das Volk in Freuden leben. (1691) 


Beſonders liebte man es, den Kanonen die 
Namen von Tieren zu geben, fo etwa in mehr als 
einem Falle: „Die Nachtigall”, weil „fie den Fein- 
den gar lieblich ſinget'. Aber da iſt auch „ein Reb- 
huhn“ aus dem Jahre 1566: 


Das Raphuhn mit dem Schnabel pickk, 
daß mancher drob zu Todt erſchrickk.“ 


Da iſt ein zweipfündiges Bronzerohr, genannk 
die „Amſel': 


„Die Amſel heiß ich Dag und Nacht, 
und las mich hören, das es kracht!“ 


Ein anderes weiſt eine Lerche auf dem 
Ackerfelde als Symbol und die Inſchrift: 


„Die Lerche werd ich genannk, 
Mein Stimm iſt aller Welt bekannt.” 


Ein Zwölfpfünder von 1580 erklärt feinen 
Beinamen alſo: 


Die Schlange hat ein ſcharff Geſicht, 
dafür hilft Panzer und Harniſch nicht.“ 


Neben dem Drachen, dem Greifen, dem Adler 
gab es auch eine Taube“: 


„Die ſchöne Taube bin ich genannt, 
mich nik ein jeder recht verkennk. 
Wann aus meinem Schlag Junge fliegen, 
fo kun darob die Mauern klieben.” 


Reiche Ornamente und kriegeriſche Darffel- 
lungen der deutſchen Renaiſſance waren bei den 
damaligen Meiſterwerken der Gießerkunſt beliebt, 
wie wir ſie Künſtlern wie Hilliger, Herold, Löffler 
verdanken. Beſonders der Artilleriepark Kaiſer 
Karl V. wies die herrlichſten Stücke mit derben 
Verſen auf. Erwähnt ſeien hier noch zwei in Dan- 
zig gegoſſene und dem Rate der Stadf Danzig ge- 
hörige Achtzehnpfünder. Der eine (1617) hat eine 
Bildkafel, auf der man die Figur eines Mannes 
fieht, der in der rechken Hand eine Senſe, in der 
linken ein Kind hält, in welches er hineinbeißt. 
Darunter ſteht: 


„Saturnus heißt das Kindt allein. 

Ich fraß fie alle, Groß und Klein.“ 
Der andere (1625) zeigt ebenfalls ein Bild und eine 
Umſchrift. Um die getriebene bildliche Darſtellung, 


Ring mit einer Schlange, laufen die Worte: 
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„Der Storch in Eil 
Gleich wie ein Pfeil 
Advis dem Feindt 

Bringt eh ers meint.” 


Es ſind jetzt gerade 600 Jahre her, daß man 
zum erſtenmal einer Kanone Erwähnung fut, und 
zwar verzeichnet eine Genſer Chronik vom Jahre 
1313, daß in Deutſchland dieſe „neue Kunſt' auf- 
gekommen ſei. Was dann in den Jahrhunderten 
aus den Steilfeuer- (Mörſer und Haubitze) und 
Flachbahngeſchüßen bis zu den Vollendungen 
Krupps geworden iſt, erleben wir täglich in ſchreck⸗ 
licher Wahrheit, und lächeln über die „Lanze des 
ungeſtümen Feuers“ der Chineſen, die als erſte die 
Erplofivfähigkeif des Salpeters erkannten. Unſere 
ſchwere Artillerie ſowie unſere ſchwere Schiffs- 
beſtückung, die auch uns noch manche angenehme 
Überraſchung bringen kann, hat bei der Wegnahme 
des hoch in Felſen gelegenen Sperrforts Givek fo- 
wie im Kampfe um Namur in den öſterreichiſchen 
ſchweren Motorbatterien (30,5-Zentimeter-Mörfer, 
ohne Pferde, nur mit Aukomobilen zu befördern) 
einen nicht zu verachkenden Bundesgenoſſen ge- 
funden. Kann man es dieſen Rieſen aus Gußeiſen, 
Gußſtahl, Schmiedeeiſen und Bronze gegenüber für 
möglich halten, daß die ruſſiſche Zarin Anna 
(1730—1740) einmal anläßlich der Vereidigung 
eines Staafsmannes vier Kanonen und zwei Mör- 
ſer aus — Eis (nicht etwa Druckfehler für Eiſen!) 
anfertigen ließ, und aus ihnen Saluk feuerte, ohne 
daß ſie ſelbſt zerſprangen? Und noch ein anderes 
Kurioſum kann hier erwähnt werden, daß die Tibe- 
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klaner gegen eine engliſche Expedition Kanonen aus 


Leder verwandten, d. h. lederne, mit eiſernen Bän- 
dern zufammengehaltene Rohre. Sie mögen ebenſo 
wirkſam geweſen fein mit ihrem dem Ohr faſt un⸗ 
ausſtehlichen Geräuſch', das man nach einer alten 
Chronik zunächſt tadeln zu müſſen glaubte, als jene 
Kugeln und Geſchütze aus gebranntem Lehm, die 
man um 1850 herum in indianiſchen Grüften Süd- 
mexikos aus der Zeit der ſpaniſchen Invaſion her 
fand. Da waren die 50 bis 100 Pfund ſchweren 
Steinkugeln des deutſchen Mittelalters, die 
manchem Raubrifterneft ein krachendes Ende be- 
teiteten, doch eklig wirkſamer. 

So ſehr wir gewiß die Macht der Sprache aus 
eiſernem Munde bewundern, ſo ſehr ſehnen wir uns 
doch danach, daß ſie gar bald, wenn ſie uns den 
Sieg, den herrlichſten Sieg brachte, wieder, und 
hoffenklich für lange, lange Jahre verſtummen 
möge. Da iſt uns die kleine Kanone im Schloſſe zu 
Pareß doch noch lieber, mit der einſt Kaiſer Wil- 
helm I. als Kind eifrig berumfpielte; oder jene 
andere, längſt verſchwundene im Parke von Bra- 
nig, die der Fürſt Pückler⸗Muskau auf einer 
Miniaturinſel aufſtellke, und die mittags um punkt 
zwölf Uhr mit dem durch ein Brennglas gejam- 
melten Sonnenſtrahl ſelbſttäkig losgeſchoſſen 
wurde, wenn nämlich die Sonne ſchien; andern- 
falls wußte es der Magen des Fürſten aber wohl 
auch ohne dieſen niedlichen Kanonenſchlag, daß es 
bald Zeit zum „Lundeon” ſei, dem, laut $ 3 der . 
Braniger Hausordnung vom 28. Mai 1867 „im 
Frühſtückszimmer jeder Gaſt beiwohnk oder nicht, 
ganz nach ſeinem Belieben“. 


Ruhetag im Felde 


Vier Wochen Kriegszeit waren ſchon vorüber, 
Manch blutige Arbeit hatten wir getan; 
Manch eier von uns lauklos ging hinüber, 
So manches Auge blickte düſter, krüber, 
Obgleich wir ſchritten auf der Siegesbahn. 
Und nun ein Ruhekag! Die Stunden dehnten 
Sich endlos, endlos, am Spätſommerkag: 

Die Siegesfreude, die auf allem lag, 

Hielt nicht jo vor, wie wir es immer wähnten. 
Da kam die Poſt. Die erſte Poſt im Felde! 
Geſpannk jetzt blickte jedes Angeſicht, 

Und keiner war, dem eine Nachricht nicht 
Auslöſte das Gefühl der inneren Kälte. 


An Hecken und an Zäunen ſtanden ſie 

Und lafen mit gebräunten, heißen Wangen; 

In manchem Aug’ ſah ich ein Tröpfchen hangen, 
Und viele, viele ſah ich froher nie. 


Dann fing die ungewohnte Arbeit an: 


Dicht ſaß beim Landwehrmann der Landwehr- 


mann, 

Und ſchrieb und ſchrieb, bis daß der Abend kom- 
men 

Und ihm den letzten Tagesſchein genommen. 


Still lag das Dorf. Zuweilen Poſtenſchritt, 

Und Ronderuf, — fern klirrten ein paar Bügel; 

Der Mond auf leichtem Wolkenkahne glitt 

Wie ſegenſpendend über Tal und Hügel. 

Der Traumgolkt aber wieder ſpann und wob 

Von Oſt nach Weſt, von Süd nach Nord die. 
Brücke, — 

Und jede Bruſt, die ſich ſtill atmend hob 

Tak's heuke nur in heimlich ſüßem Slücke. . . 


Thilo Kieſer, z. Zt. im Felde als Hauptmann d. N. 
Mittimpfer von Tannenberg. 
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Freundſchaft / Von Wanda Weit 


Das iſt nun eine Woche her — ich lag im 
Graſe und ſah den Himmel an, und die Wipfel und 
die Vögel, die hin und wieder flogen. Ich las in 
einem Buche, das von veilchenblauen Wegen 
ſpricht und goldſmaragdenem Enkzücken, und von 
tiefer, tiefer Ewigkeit. Dies Buch hakke ich be- 
gonnen, als ich ſo einſam war, daß alle Worke, die 
ich mit Menſchen ſprach, meine Einfamkeif an- 
wachſen ließen, bis ich mich vor meiner eigenen 
Seele zu ängftigen begann. 

Nun lag ich im Graſe, und las die letzten Sei- 
ten in diefem Buche, welches „glühend und ſtark 
iſt wie die Morgenſonne, die aus hohen Bergen 
kommt”. Und fo erfuhr ich, daß es aus der Sehn- 
ſucht nach dem Freunde geboren ward — nach 
dem „vollkommenen Freunde, dem er alles ſagen 
konnte, der ihn immer verſtand'. — 

Und. heute, da ich über die Freundſchaft 
ſchreibe, ich, die ich doch freundlos war bisher, 
heut ſchreibe ich jene Worte nieder vom voll- 
kommenen Freunde, und ich glaube, es ſind auch 
vollkommene Worte. — 

Dein Freund iſt, wer dich immer verſtehk — 
ach, iſt darin nicht viel geſagt? 

Wieviel das iſt, wen haben, der dich immer 
verſteht, das weiß nur, wer ſo einſam war, daß die 
Vögel vor feinem Fenſter erſchrocken vorüberfuh⸗ 
ren, und daß die Blätker an den Akazienbäuumen 
bebten. 

Verſtehen und verſtanden ſein — und immer 
— oh, das muß Freundſchaft ſein. „Wle ſüß und 
ſelſſam.“ Oh dies muß ſelkſam fein, und felten, 
ſo wie Orchideen. 

Ich ſehe ſie — eine blaßfarbige Blume, 
königlich-einfam, ftark und herb — iſt das die 
Freundſchaft? — Eine wunderſeltene Blume. Doch 
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Willibald Alexis: Ruhe iſt die erſte Vürgerpflicht. 
Alexis will in dieſem Roman die Antwort geben ü 
die inneren Urſachen, die Verfall und ſchließlich die 
Niederlage von Jena und Auerſtädt herbeiführten; man 
fühlt die Kataſtrophe herannahen. Es iſt das lebens⸗ 
„ und bedeutendſte Werk des Verfaſſers. 


iſt ein Zeit⸗ und Sittenbild des Siebenjährigen 
Krieges. Es gibt wohl lein Buch, an dem ſich das Ber⸗ 
liner Leben jener Epoche ſo gut ſtudieren ließe. Der Auf⸗ 
bau des Romans iſt vorzüglich; ebenſo wie in 
A. E. Brachvogel: Der Fels von Erz. 

Die Kämpfe des Großen Kurfürſten mit den Schweden 
und den Polen und die Niederwerfung eines aufſäſſigen 
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fie iſt teuer. Es koſtek viel Blut und Tränen und 
gequälte Tage, bis man reif ward, eines Freundes 
Freund zu ſein. Dieſes denke ich mir ſo. 

Aber ich weiß nichks. Man findet keine 
Freunde, wie man im Frühling Anemonen findek. 
Und fände fie wär, er müßte doch am Ende feines 
Lebens fchreien: „Von allen Freunden der beſte 
mich nie verſtand!“ 

Ich aber fand weder Freunde noch den voll ⸗ 
kommenen Freund. Es war eine ſingende Sehn; 
ſuchk in meiner Seele nach dem, der mich verſtand. 
Keiner aber von denen, die ich kraf, hatte genug 
gelitten und geglufet, um mein Freund zu fein. 
Niemandes Freund darf ich mich nennen. 

Denn das heißt mehr: verſtehen — als nur 
einſehen. Verſtehen heißt: ſtark fein und helfen 
können, und lachen, lehren, mit Jaralhuſtras 
Lachen. Verſtehen heißk nicht nur: Gefühl haben, 
ſondern Kraft und Trotz und Geduld. 

Und dieſes ſand ich nie. 

Freundlos muß ich mein Daſein nennen, aber 
freudlos nicht. Blumen fand ich mit purpurnen 
und tiefen Kelchen, die aber, welche ftark- und herb- 
duftend aufwächſt, habe ich nicht gefunden. Kann 
fein, ich habe zu heiße Hände für Blumenblätter, 
welche kühl ſind und keuſch. 

Und meine Seele hat die purpurnen Tiefen 
lieb. 

Ich weiß nicht, was es iſt. 

Ich weiß nur, daß ich vielleicht nicht ganz ehr; 
lich wäre, wenn ich ſagke: ich glaube an die 
Freundſchaft. 

Ich glaube an die Wahrheit und alle purpur- 
nen Gewalten. Die Freundſchaft aber — wenn es 
eine gibt — iſt zu kühl für meine heißen Hände. 
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oſtpreußiſchen Adelsgeſchlechtes bilden den Hauptteil dieſes 
berühmten Werkes. Derfflinger, Görzke, Schöning und 
andere aus der Umgebung des Herrſchers treten als 
beſonders markige Perſonen plaſtiſch hervor. Durchweht 
von echt vaterländiſcher Geſinnung, kann das Buch auch 
für die reifere Arp lab empfohlen werden, die auch gerade 
jetzt an dem Werk lebhaften Anteil nehmen wird. 


Philipp Emtich: Fahrten und Abentener eines 
deutſchen Seeoffiziers. 

Ein deutſcher Seeoffizier gibt uns hier moraliſch 
und vaterländiſch hochwertige, dabei ſpannend geſchriebene 
Schilderungen, die für Tapferkeit, Edelmut und Selbſt⸗ 
loſigkeit eintreten. 
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Die Meiſtergeige / Roman von Hans Werder 


Jenes Schloß“ lag außerhalb des großen 
Dorfes, auf ener Anhöhe. Die Zigeuner ftan- 
den fiedelnd, bettelnd und lärmend da unken um 
das Wirtshaus herum. Sdenek allein wanderte 
dieſe Anhöhe hinauf, durch ein hohes, ſteinernes 
Tor, in den Burghof, den große Mauern und 
Gebäude umſchloſſen. Ein Turm ragte empor, 
Efeu überzog wuchernd das Geſtein. Ein Brun- 
nen plätſcherte unter tiefem Lindenſchakken. 
Sdenek traf hinzu und krank durſtig aus dem 
filberhellen Strahl. Dann ſchaute er um ſich. 
Es war ftill, weltvergeffen, einſam hier, in dem 
engen Burgfrieden. Niemand würde zuhören, 
wenn er fpielfe. — Gut, — dann ſei es darum! 

Er lehnte fi) an den Stamm der Linde, und 
dünkte ſich allein im tiefen Walde, ja, allein auf 
der ganzen Welt. Und feine Geige begann zu 
fingen und auszuſtrömen alles, was des Zigeuners 
Herz erlebt in dieſer durchwanderken Zeit. Alles 
Hoffen und Sehnen, all die herzverſengende 
Leidenſchaft, und die bittere Enttäufhung. Nie- 
mals hätte er das in Worte zu kleiden vermochk. 
Aber die Geige, — ja, die Konnte das alles er- 
zählen. 

Endlich war es ihm, ganz plötzlich, als wäre 
er nicht mehr allein. Der Blick eines Men- 
ſchenauges halte den Bann gebrochen. Er rich- 
tete ſich auf und Ichaufe umher. Da ftand ein 
Mann, in einiger Entfernung von ihm, regungs- 
108, und betrachtete ihn mit geſpannken Blicken. 
Es war ein älklicher, vornehmer Herr, Sdenen 
ſah und fühlte dies ſofort. Und ohne Zögern zog 
er tief den Hut vor dem Fremden. Der näherte 
ſich ihm langſam, mit vorſichtigen Schritten. 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. 5. 


4. Fortſetzung. 

Du ſpielſt ſehr gut, Zigeuner. Du biſt ſehr 
mufikaliih. Waren das alles Zantafien? Ich 
meine — deine eigenen Töne, die dir in den 
Sinn kamen?” 

Gnädiger Herr, was ſoll der Zigeuner an- 
ders geigen, als die Lieder, die hm im Ohr er- 
klingen? Wie der Wind weht in Waldwipfeln 
— wie der Sturm ächzt, und Wlldwaſſer rauſcht. 
— Das find die Melodien, die er lernt — die er 
ſingk.“ 

„Bift du allein hier? — Wo Kommſt du 
denn her?“ 

Der Zigeuner beſchrieb einen weiten Bogen 
in der Luft um fi her. „Die Welt iſt groß — 
der Himmel hoch — die Wolken find mein Selt- 
dach, das Moos im Waldesgrund mein Lager.“ 


Komm mit mir ins Haus, ich werde dir zu 
eſſen geben”, ſagte der Herr, und der Zigeuner 
Er ihm ſchweigend. — „So — hier ſetz dich 

in.” 

Es war eine kleine Eingangshalle, in deren 
Mitte ein eichener Tiſch ſtand, Bänke und Sche- 
mel darum her. Der alte Herr war durch eine 
Seikenkür verſchwunden. Nach kurzer Zeit aber 
kam ein Diener und brachte auf einem hölzernen 
Brett gute, warme Spelſen und eine kleine Kanne 
Wein. 

Hier ſetz dich hin und iß, laß es dir wohl 
ſchmecken, ſagte er dabei, indem er den Zi⸗ 
geuner neugierig mufferte. Fein haft du ge- 
ipielt, wir riſſen alle Fenſter auf. Nur näher 
durften wir nicht kommen, well der Herr Graf 
da war. Und der Hk ſehr eigen mit die Mufik.” 
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Stumm, mit aufmerkendem Blick ſah der 
Zigeuner ihn an. Er aß und trank mit ruhigem 
Behagen, während der Bedienke ihm in einfeifi- 
ger Unkerhalkung Geſellſchaft leiſtete. Dann 
räumte er das Geſchirr wieder fort, und Sdenek 
blieb allein. 

Er wußte, daß der Herr Graf” nun wieder- 
kommen würde. Ja, da war er ſchon. Er ſetzte 
ſich zu ihm, nahm die Geige in die Hand und be⸗ 
frachtefe fie von allen Seiten. Dann jpielfe er 
ein paar Takte darauf mit ſicherer Kennerſchaft, 
ſetzte fie wieder ab, und ſtarrke Sdenek durch- 
dringend an. Zigeuner, ſag' mir, wo du dieſe 
Geige her haft!” 

Sdenek lächelke ſchwermütig. Geſtohlen 
hab' ich fie nicht, Herr Graf. Daß es ein Schatz 
iſt, den ich da mit mir führe, das weiß ich frei- 
lich. Aus Cremona ftammt fie. Wißt Ihr, wo 
das liegt? Jenſeits der Alpen, wo die Sonne 
ſcheink — heißer und heller als hier, und der 
Himmel blau, wie wir ihn niemals hier ſahen. 
Da hat die Geige das Singen gelernt, und ein 
großer Meiſter hat fie gebaut. Ein Toter hat 
darauf geſpiell. Und der Teufel ſelber. Meiſter 
Tarkini hat fie beſeſſen. Habt Ihr je von dem 
gehört, Herr Graf?“ 

Allerdings! Er ſchrleb die Teufelsſonake. 
Hat ihm die vielleicht der Teufel auf dieſem In- 
ſtrumenk vorgegeigt?” 

„Ja, das hat er. Und dann nach Meiſter 
Zartinis Tode beſaß fie ein großer Künſtler, den 
teffete ſein wunderbares Spiel vom Tode durch 
Räuberhand. Des Seeräubers Tochter hörte 
ihn ſpielen und reffefe ihn. Er kam über die 
Alpen nach Deukſchland, und mit ihm die Geige. 
Er war ein großer Künſtler, — und raſtlos wan- 
derke er von einer Stadt zur andern. Nichk 
durch die Wälder und Wüſte wie ein Zigeuner. 
Aber ruhelos auch. Und krank war er. Zu kalt 
war ihm Nordlandsluft, zu rauh unſere Stürme. 
Bei einer Frau, die ihn liebte, wohnte er lange. 
Sie pflegte ihn, und da iſt er geſtorben. Rinaldo 
Nazari hieß er. Ob er fie wiedergeliebt, ich weiß 
es nichk. Jung und ſchön iſt fie geweſen. Seine 
Geige ließ er ihr zurück. Als ich zu ihr kam, war 


ihr Haar ſchon ſchneeweiß. Aber ihre Augen 


leuchketen noch wie Frühlingslicht, als ich auf 
der Geige ſpielte. Lange Jahre hakte fie ge- 
ſchwiegen, ich endlich brachte fie wieder zum 
Singen, — und das beglückte die alte Frau. Ich 
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kam immer wieder zu ihr. Immer wieder, der 
Geige wegen. Und einmal — als ich wieder Ram 


— da war die Frau fol. All ihr Hab und Gut 
hatten ihre Verwandten geerbt. Die Geige hafte 


fie mir beftimmt. Es ſtand in ihrem Teſtamenk, 
und man gönnke ſie mir. Keiner, keiner ahnke, 
welch ein Reichtum das war!“ 

Der Graf nahm ſie noch einmal zur Hand 
und verſuchke. Dabei krat ein Ausdruck in feine 
Augen wie Heißhunger. Sdenek ſah es, und die 
feinen wurden kalk und berechnend. | 

„Zigeuner, verkaufe mir die Geige. Ich 
werde dir eine andere dafür geben.” 

Habt Ihr eine Ankonio Stradivari in 
Eurem Beſiß, Herr Graf? — Dies iſt eine. Ihr 
könnt den Geigenzektel ſehen.“ 

„Und was willſt du dafür haben?“ 

Zweihundert Gulden und eme andere 
Geige. Keine ſchlechte.“ 

„Hundert Gulden? Das iſt ſehr viel, guter 
Freund. Für eine alte Fiedell“ 

Sdenek lachte. Ich ſagke zweihundert, 
Herr Graf. Wollt Ihr mich zum beſten haben, 
ſpreche ich fortan von dreihundert, und keinen 
weniger. Eine gute Geige außerdem!” 

Der Graf wurde böſe. Und nach einigem 
Hin und Her waren ſie endlich doch handels- 
einig geworden. So viel Geld hakte Sdenek 
noch in feinem Leben nicht beiſammen geſehen, 
und feine Augen funkelten in Gier und Sieges- 
freude. Denn nun war Thereslein ihm ſicher. 

Der Graf ging und holke aus ſeinen 
Schätzen eine andere Geige, gute Mittenwalder 
Arbeit. Der Zigeuner konnte wohl zufrieden 
ſein. | 
Aber als er fie verſuchke, — und zugleich 
nun feinen eigenen köftlihen Schatz in den Hän⸗ 
den des andern ſah, — und hörke, — da barg er 
ſein Geſicht in den Händen und weinke bitterlich. 

Die neue Geige im Arm, und das Herz vol- 
ler Sturm und Hoffen, wanderte der Zigeuner 
zum Dorf hinunter. Von dem Wirkshauſe ſcholl 
ihm ſchon die gellende Muſik feiner Bande ent- 
gegen. Dort alſo waren fie noch alle. Und jeßt 
gewahrte er Thereslein, die ſpähenden Auges 
über den Dorfplatz daher kam. Wie fie ihn er- 
blickte, flog fie auf ihn zu. 

Kommſt du endlich, Sdenek! Laß dir er- 
zählen, ich hab' ein Unkerſchlupf gefunden für 
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den Winker. Die Gaſtwirtsfrau da drüben be- 
hält mich als Magd. Gleich heute ſchon tref’ ich 
ein. Leicht wird der Dienſt nicht ſein, das ſeh' ich 
ſchon. Aber ich hab' doch eine Kammer zum 
Hauſen, und verdien mir ein Stück Geld. Und 
das Lodderleben, das ſchreckliche, hat ein End'!“ 

Theresll' weiter fagte er nichts. Ein ſtum⸗ 
mer Schmerz aber ſprach deuklicher als Worte 
aus ſeinen heißen Augen. 

Theresl faßt nach ſeiner Hand. Hier ſahen 
es ja die andern Zigeuner nichk. Und überdies, 
jetzt war fie frei, und hatte nichks mehr von Ihnen 
zu fürchten. Sei gut, Sdenek', bak fie. Schau, 
jetzt werd' ich dir es erſt danken können, daß du 
mich gerettet Haft, und mich weggeſchleppk aus 
der Knechtſchaft, aus der Hölle da. Jetzt werd' 
ich noch meines Lebens froh werden!“ 

Ja, Theresl, das ſollſt du. Verdien' dir 
nur ein Stück Geld für die Ausſteuer. Und 
wenn's Frühling wird, dann komm ich, und kauf 
dir ein Häuslem, darin ſollſt du haufen, ganz wie 
eine freie Bäuerin! — Ja, ſchau mich nur an in 
großem Staunen! Das einzige auf der Welt, was 
ich beſaß, das hab' ich forkgegeben in fremde 
Hand. Meine Geige! Verkauft! Um dich, 
Thereslein! Um dir ein Heim zu ſchaffen, wie 
du's haben willſt. Und wenn ich komme, — ſo oft 
ich komme, immer, immer, — ſollſt du mich emp- 
fangen mit offenen Armen und ſollſt mein Eigen 
fein. Mein Weib. Verſtehſt du mich, Theres- 
lein?“ 

Ja, ſie verſtand ihn endlich. Und Staunen, 
Zweifel, doch keine Ablehnung mehr, ſprach ihn 
an aus ihren kühlen, hellen Augen. 

Ja, Sdenek, aber das geht doch nichk an? 
In deinem Häuſ'l, als dein — ach, Sdenek, das 
kann ich doch wohl nimmer?“ 

Da ſprühte es wie heiße Blitze, wie lachen; 
der Übermuf aus feinen ſchwarzen Augen: „Wir 
werden fehen!” 


7. Rapitel 
In feinem Burgſtübchen ſaß der Graf von 
Konsbruch bis tief in die Nacht hinein, und ſtrich 
ſeine neue Geige, unermüdlich. Dazwiſchen be⸗ 
trachfefe er ſie wieder und wieder von allen 
Seiten, mit immer erneutem Entzüken. Eine 
echte Stradivari, von fo Köftliher Arbeit, ſolch 


ein vollendekes Meiſterwerk des allergrößken 
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Meifters, das war nun fein Eigentum. Wie vom 
Himmel herab ihm in den Schoß gefallen, auf ſo 
ganz einfache, und doch fo unerhörk ſonderbare 
Weiſe. Solchen Glücksfall Häfte er ſich in feinem 
Leben nichk kräumen laſſen. | 

Welch eine Stimme wohnte in diefem JIn- 
ftrument. Welch eine Fülle und welch ein 
Schmelz. Wer, — das wollte er wohl einmal 
ſehen, würde ihm jegt noch die Meiſterſchafk ab- 
ſprechen, da oͤieſes Hilfsmittel ihm zu Gebote 
ſtand, über alle Nebenbuhler zu ſiegen. In 
Wirklichkeit hatte er ja nur einen Nebenbuhler. 
Und der nicht, nein, der ganz gewiß konnke ihm 
die Meiſterſchaft nun nicht mehr ſtreitig machen. 

Graf Konsbruch war ein alter Junggeſelle, 
der einſam auf ſeiner Burg hauſte. Seine 
Lebensgefährtin und einzige Lebensfreude, — 
das verſicherke er oft, — war die Muſik, war 
fein Geigenſpiel; von nun an verkörpert in — 
der Geige. 

Menſchlichen Umgang liebte er weniger. 
Nur einzelne Perjönlihkeiten gab es, die fein 
Muſtkleben teilten, deren Geſellſchaft ihm des- 
halb angenehm war, und die ihn zuweilen be- 
ſuchten, um mit ihm zu muſtzieren. Sie durften 
nur nichk zu oft kommen, und nicht zu lange blei- 
ben, ſonſt verwandelte ſich die Freude darüber in 
ihr Gegenkeil. 

Alles aber erkrug er, ſelbſt lange Beſuche, 
ſelbſt unangenehme Geſellſchaft. Unerkräglich 
nur war ihm ſein Neffe, Roderich Konsbruch, 
ſein Bruderſohn, der Erbe ſeiner Burg und ſeiner 
Güter. Der Lehnserbe, — es war nichts dagegen 
zu machen. Und jo mochte er es denn ſein, mochte 
kommen und mit prüfendem Blick die Dinge be- 
frachten, die einſt ihm gehören würden, wenn der 
Alke einmal kot war. Dann konnte es dieſem ja 
gleichgültig ſein. Das Schlimmſte aber war, er 
vermaß ſich, auch ſeines Oheims muftkalifche Be⸗ 
gabung geerbt zu haben. Und dieſe Erbſchaft bei 
Lebzeiten, nicht wie Burg⸗Rode einſt nach feinem 
Ableben, ſondern ſchon jetzt, Auge in Auge, das 
erſchien dem Alten wie ein räuberiſcher Einbruch 
in fein Geiſtes- und Seelenleben, in fein inner ⸗ 
ſtes Daſein. | 

Wenn er nur ganz genau gewußt hätte, ob 
der Junge ſich nicht heimlich vermaß, mehr von 
der Mufik zu verſtehen, als er ſelber. Dann, — 
ja dann hätte er irgendwie gegen ihn vorgehen 
können, fo ſchien es ihm. Aber Roderich wahrke 
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die Form, es war ihm nichts vorzuwerfen, und 
der Alte ſah ſich mit Ingrimm zu einer machk⸗ 
los wartenden Halkung verdammt. 

Einer von feinen Bevorzugten erſchien end- 
lich emmal wieder in Burg-Rode. Gar zu lange 
halte der Graf diesmal feine Einſamkeik ausge- 
dehnt, der neuen Gefährtin“ zu Ehren. Länger 
ging es nun nicht mehr, und der Herr Juftizrat 
Born aus der Kreisſtadt folgte ſeinem Rufe als- 
bald. Dieſer wackere Herr Rat hakte in der 
Juſtiz noch niemals feine Lebensaufgabe erkannt, 
wohl aber — ebenfalls — in der Muſik. Wie 
fein Freund und Gönner für die Geige, jo lebke 
er für das Klavier. 

Aus Klavichord und Klavlzimbel, dieſen 
zarkſtimmigen Inſtrumenken, hatte ſich zur Zeit 
gerade das Hammerklavier entwickelt, mik unge- 
ahnker Kraft und Fähigkeit, — ſtark und zart, 
ſchwellend und finkend, — eine ganze Mufik”, 
gleichſam ein ganzes Orcheſter in ſich darzuſtel- 
len. Wolfgang Amadeus Mozart, der gökkliche 
Meiſter, hatte ganz beſonders dieſes Inſtrumenk 
in den Dienſt ſeiner herrlichen Kunſt geſtellt. 
Und ſchon dadurch war es für dieſe beiden Män⸗ 
ner geheiligt. Solch ein wohlklingendes Hammer- 
klavier alſo ſtand in dem Muſikzimmer des Gra- 
fen Konsbruch. Daran ſaß nun der Juſtizrak, 
und er ſelber ſtand neben ihm, und hielt die Stra- 
divari im Arm. Vor ihnen die Noten einer Mo- 
zarfihen Sonake. Und in der Flut der Töne 
verſanken die Beiden. Zugeſchlagen waren die 
Pforten zur rauhen Wirklichkeilk. Um ſie her 
lag ausgebreitet das Sonnenland der Schönheit 
und Poeſie. 

Wer dieſe zwei älklichen Männer da neben- 
einander betrachtete, und ihrem Spiel zuhörke, 
der erkannte bald, wie krefflich fie zueinander 
paßten. Graf Konsbruch, der zierliche Herr mit 
dem graublaſſen, glattraſierten Geficht, dem 
ſorgſam gewundenen Zopf, der kadellos gewähl- 
ten und gehaltenen Kleidung. Und daneben der 
Juſtizrat, ein wenig behäbiger, derber, ein wenig 
wohlwollender und gemütlicher im Ausdruck, 
doch auf feine Weile ebenſo ſorgfällig in Klei- 
dung, Haltung und Benehmen. Und ihr beider 
Spiel der Inbegriff kadelloſer Genauigkeit, 
muſikaliſch rein, ſicher im Takt, einem aufge- 
zogenem Uhrwerk gleich. Daß ihnen beiden 
etwas fehlte, irgend etwas, — das ahnke wohl 
einer vom andern, — doch von ſich ſelber nicht. 
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Oh, keineswegs. Und von dem anderen doch auch 
nur unvollkommen, fonft hätte eine gewiſſe 


Selbſterkennknis daraus folgen müſſen. 


Als die Sonate beendet war, und ein kurzes 
Stillſchweigen der Begeiſterungsandacht Genüge 
getan, räufperte Graf Konsbruch ſich leiſe. Nun, 
Juſtizrak, was jagen Sie zu meiner Geige? Habe 
ich Ihnen zu viel vorgeſchwärmk von dem 
Meiſterwerk? 

Auch der Juſtizrak ſeinerſeits räuſperke ſich 
ein wenig, nahm mit fpigen Fingern aus der 
zierlich vergoldeken Schnupftabaksdoſe eine 
Priſe und rühmte dann, fo warm er's vermochte. 
Allzuviel konnte er nicht erſchwingen, denn ſo 
ſehr eingreifend hakte er den Unkerſchied gegen 
des Grafen frühere Leiſtungen nicht empfunden. 
— Sollte das Spiel des verehrten Freundes nicht 
ein ganz klein wenig — hm — trocken fein, fo 
daß die Geige ſich weigerte, die letzten Tiefen 
ihrer Klangſchönheik zu erſchlleßen? — Nicht 
wagte er, dieſen Gedanken auszudenken. Um 
keinen Preis häfte er ihn in Worte gekleidet. 
Dazu lag ihm zu viel an der Gewogenheik des 
Freundes, und an dieſem unvergleichlichen Zu- 
ſammenſpiel. 

Ich wußte es doch, Juſtizrat, das Sie das 
heraushören würden”, kriumphierke der Graf. 
War hier doch vor einiger Zeit der gute Pfarrer 
Bartholdy”, — (das war auch einer von den Be- 
vorzugken). „Wir ſpielen zuſammen das ſechſte 
Mozartihe Konzert in Es-Dur. Was ſagk mir 
der Mann? Mozart müßte feuriger gefpielf 
werden. Was jagen Sie dazu, Juſtizrat? 
Feuriger! Als ob nicht Mozark alles Feuer der 
Sonne in ſich bärge, ſo daß man nur Ton um 
Ton nachzubeken hätte. Nachzubeten, ſage ich 
Ihnen. So korrekt und klar, wie man's vermag, 
— dann iſt das Feuer da, — das Sonnenfeuer! 
Hab' ich recht, Juſtizrat, oder hab' ich nicht 
recht?! | 

Creilich, freilich haben Sie recht, mein ver- 
ehrter Graf, wer würde daran zweifeln! Der 
Juftizrat bereute, gezweifelt zu haben, und fühlte 
ſich beſchämt, daß das Work Trockenheit feine 
Gedanken hatte ſtreifen dürfen. Ich ſage es ja 
immer, der guke Barkholdy, er ift muſtkallſch, ge; 
wiß, und er beherrſcht fein Cello bis zum ge- 
wiſſen Grade. In unſerm Bachſchen Terzett da- 
mals, — es ließ ſich nichts dagegen ſagen. Ader 
für Mozart, ich wiederhole, da iſt fein Spiel nicht 
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fein genug. Es ift zu maſſiv, zu, zu, — ja, wie 
ſoll ich ſagen. Ich meine, ein Aburkeilen über 
unſer Spiel, das brauchen wir keinesfalls von 
ihm hinzunehmen. 

Oh, nicht im entfernteften!” Der Graf hob 
ein wenig die Schultern. Ich — werde mit ihm 
üben! Vielleicht gelingt es mir noch, ihn efwas 
tiefer in die Feinheiten unſeres göttlichen Mei- 
ſters Wolfgang Amadeus einzuführen.” — — 


Als der Sommer ſich ſchon dem Ende neigte, 
kam Graf Roderich, der Neffe, zu kurzem Be- 
ſuch nach Burg⸗Rode. Er war Offizier in einem 
preußiſchen Dragoner⸗Regiment, und lebte mit 
feiner Mutter zuſammen, deren einziges Kind er 
war. Er hielt es für ſeine Pflicht, ſich hin und 
wieder nach dem Ergehen ſeines Oheims zu er- 
kundigen. Und es gelang dieſem nicht, ihm einen 
Vorwurf daraus zu enkwickeln. Er mußte es 
einräumen, es war dem jungen Herrn ſchwer 
beizukommen. Auch vermied es Roderich, den 
Oheim viel durch ſeine Gegenwart zu beſchweren. 
Er war Jäger, und trieb ſich mit Vorliebe m 
Wald und Feld umher. Und dies war dem Alken 
angenehm. Er verachfefe die Jagd, als eine 
mittelalterliche Roheit. Alſo mochte doch der 
Neffe beweiſen, wie er wirklich innerlich beſchaf⸗ 
fen war. 

Spät Abends war Roderich eingetroffen, 
und am nächſten Morgen empfing ihn der 
Oheim. Nun ſaß er da, zur Jagd gekleidet, dem 
alten Herrn gegenüber, in ehrerbietiger, doch 
zwangloſer Haltung. Ein feiner, ſchlanker 
Menſch, mit dunklen Augen von unbefchreib- 
licher Tiefe. 

Graf Konsbruch beobachtete ihn, wurde un- 
ruhig, ging hin und her, und warf ſich wieder in 
den Seſſel, wie im Kampf mik eigenen Enk⸗ 
ſchlüſſen. Er wußte, daß die neue, große Freude 
ſeines Lebens, die immer noch neu, obſchon faſt 
ein Jahr alt war, bei niemandem mehr Ver- 
ſtändnis finden würde, als bei dieſem Neffen, der 
doch eben den muſikaliſchen Sinn — von ihm — 
geerbt halte. So rückte er endlich mit feiner Er- 
zählung heraus. Daß er eine echte Stradivari 
beſäße, und daß er ſie ganz zufällig gefunden 
und gekauft, von einem herumſtreifenden Zi- 
geuner. 

Roderich konnte ſich eines ungläubigen 
Lächelns nicht erwehren. Von einem Zigeuner, 
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einem Landſtreicher, eine echte Skradivari, — 
das war doch eine etwas merkwürdige Begeben 
heit. Da holte der Alte ſie herbei, und Roderich 
unkerſuchte fie. Dabei wurde ihm freilich ganz 
heiß ums Herz. Das aber erkrug der Oheim nichk. 
Er nahm das Klemod an ſich, als fürchtete er, es 
ſich enkriſſen zu ſehen. Dann jedoch bak ihn der 
Neffe pflichtſchuldigſt, und nachdem er ſich ein 
Weilchen hakte bitten laſſen, willigte er ein und 
ſpielte die Violinſtimme des geliebten Mozark⸗ 
ſchen Es-Dur-Konzerks. 

Roderich lauſchte regungslos, und zwiſchen 
ſeinen jamtarfig dunklen Brauen zogen ſich all- 
mählich feine Falken dichter und dichker zuſam⸗ 
men, und ſein Kopf jenkte ſich kiefer auf die 
Bruſt. 

Graf Konsbruch gab ja gar nichts auf des 
Neffen Urkeil. Oh, nicht das allermindeſte. Aber 
doch wäre es ihm ein Hochgenuß ſondergleichen 
geweſen, wenn dieſer nun in einen Skurm der 
Begeifterung ausgebrochen wäre. Aber das kat 
er nicht. 

Ich muß mich immer aufs neue voll Be⸗ 
wunderung freuen, lieber Oheim, ſagte er, — 
„über dieſe Goldreinheit Ihres Spiels. Mehr 
als das. Eine Kriſtallene Klarheit ift es. So 
fief muſikaliſch — 

Der Satz war unvollendet, das fühlte man. 
Ein „Aber fehlte. Aber auch hark wie Kriſtall 
und keine Seele darin.“ Das ſprach der Neffe 
nicht aus. 

Nun, und die Geige?” rief der Alke. 

Herrlich iſt ihr Ton. Aber, — verzeihen 
Sie, Oheim, muß das Tempo in dieſem Konzert 
ſo gemächlich genommen werden?“ 

Dem Alken lief der Kopf rot an. „Was hak 
das mit dem Ton der Geige zu kun? Allerdings 
muß es jo genommen werden! Zweifelft du etwa 
daran? Gehörſt du auch zu dieſen — Dileffan- 
ten, die jo wenig Achtung vor dem Tondichker 
haben, daß ſie es beſſer wiſſen, beſſer machen 
wollen als er? Leidtun kannſt du mir dann! Ich 
habe dieſes Konzert von Mozart ſelber gehört, 
— in Wien, die unvergeßlid heilige Stunde. 
Dies und andres noch. Von dem göttlichen Mei- 
ſter. Ja — das — das war Genuß” — und er 
vergaß die unliebſame Gegenwark über der ge⸗ 
heiligten Erinnerung. 

Roderich empfand eine kiefe Hochachtung 
vor dieſer andächtigen Begeiſterung. Und ſo 


122 Die Meiftergeige. Roman von Hans Werder. 


fagfe er nicht, daß auch er den göttlichen Mei- 
fter” gehört in Berlin, vor wenig Jahren erſt, 
nicht lange vor deſſen Tode. Daß er dieſes 
ſelbe Konzert von ihm gehörk in Berlin, und ſo 
ganz anders als hier heuke. Daß auch fein ehr- 
würdiger, alter Lehrer, der einſtmals als Kapell- 
meiſter in Wien mit Mozart in Beziehungen ge- 
ſtanden, und mit ihm mufiziert hakte, es ganz an- 
ders kannke, und anders auffaßte. Freilich klar 
und licht, von allen Leidenſchaften, von jedem 
Hauch der Sinnlichkeit frei, — doch voller Innig- 
keit des Gefühls, — nicht kühler Abgemeſſenheil. 
Er verſchwieg dies alles. Er fühlte ein Mitleid 
mit dem Manne, der ſo voll Muſik war, und voll 
begeifterfer Empfindung für fie, und doch nicht 
das rechte Talent, und nicht das Können beſaß, 
um fein Empfinden fo wie er's dachte zum Aus- 
druck zu bringen. — — — — — — — — — 

Graf Roderich wanderfe dem Dorfe zu. Er 
trug zu ſeinem Jagdanzug keine Gewaffung, 
ſondern eine Geige im Arm: aber das erkannte 
der alte Herr nicht, der ihn von feinem Fenſter 
aus über den Burghof gehen ſah, — und war 
zufrieden. 

Drunken im Dorfe lag das Kirchlein, male- 
riſch inmitten des Friedhofes, von alten Linden 
umrauſchkt. Seikwärts davon ein Häuschen mit 
grelltotem Ziegeldach. Hier wohnte von alters- 
her der Küſter, der zugleich das Amt des Orga- 
niſten verſah, und die wiſſenſchaftliche Ausbil- 
dung der Schuljugend von Dorf Rode in feinen 
würdigen Händen hielt. Jetzt hörte er den jun- 
gen Grafen an ſein Fenſter pochen und kam 
eiligft zum Vorſchein. „Herr Graf, ach, der 
junge Herr Graf. Gehorſamer Diener — 

„Guten Tag, lieber Schulmeiſter, wie freue 
ich mich, Ihn munker wiederzuſehen! Und wie 
geht's?” 

Es folgte eine ausführliche Beantwortung 
dieſer Frage. Und Herr Graf haben die Geige 
mitgebracht. Nun, da will ich ſchnell den 
Kirchenſchlüſſel holen.“ 

Die Beiden kannten einander gut. Mit 
Hochgenuß hakte der alte Kantor in dem Neffen 
und Erben des Burgherrn die muſikaliſche Be- 
gabung fi) entfalten ſehen, und dieſer nannte 
ihn mit Vorliebe ſeinen erſten Muſiklehrer. 

Nun ſaß der Kantor an der Orgel, ſein 
Schüler mit der Geige ſtand neben ihm, und 
eine Sonake von Bach erkönke durch das ſtille 


Heiligtum. Ganz allein waren die Beiden. 
Durch das Lindenlaub draußen fielen ſchräge 
Sonnenſtreifen herein und beleuchteten hier und 
da ein bunkbemalkes Wappen oder einen aus 
überſilberter Wolke herausſchauenden, holz- 
geſchnitzten Engelskopf an Wänden und Geſtühl. 
Wo die Sonnenſtrahlen nicht hinkrafen, aber lag 
um ſo kiefer zwiſchen all dem Holzwerk der 
Schatten grauer, geheimnisvoller Dämmerung, 
die nun erfüllt ward von den unausſprechlich er- 
habenen Klängen. 

Als die Sonate beendet war, erhob ſich der 
Kantor und ſtellte andere Noten hin. Roderich 
nahm feinen Platz ein, und eine große Toccata 
von Meiſter Johann Sebaſtian brauſte auf, in 
gewaltigen Tonwogen. Wie hakte doch dieſer 
junge, ſchlanke Kavalier mik den ſchmalen Reiter - 
händen ſich hmeingelebt in die Gedanken- 
abgründe des großen Orgelmeiſters, um ſie ſo 
wieder zum Ausdruck bringen zu können, die 
Dorfkirchenorgel zu ſo mächtiger Sprache zu 
zwingen. Mit dieſem Gedanken blickte wohl 
der alte Lehrer bewundernd auf den jungen 
Orgelſpieler hin, während er ſtill in einen Winkel 
gekauert, ihm andachksvoll lauſchke. 

Endlich war das Kirchenkonzert beendek. 
Roderich ſtand auf, langſam, noch wie umfangen 
von den Rieſeneindrücken, denen er ſich hinge 
geben. Er verabſchiedete ſich von dem Kantor 
mit herzlichem Aufwiederſehen. Und während 
der noch mit Orgel und Noten beſchäftigt war, 
ging Roderich die Treppe hinab, und zwiſchen 
den Bankreihen dem Ausgange zu. Hier ſah er 
eine dunkle, kauernde Geftalt, die ſich, als er 
vorbeikam, mik ſcheuem Gruße erhob, und ihm 
dann folgte. Als fie aus dem Schattendunkel der 
Kirche ins Freie binaustraten, wandte ſich 
Roderich mit unwillkürlicher Neugierde nach 
dieſem ſtillen Zuhörer feines Konzerte um, und 
ſah mit Überraſchung, daß es ein Mann war. 
Ein Zigeuner. Dieſer zog noch einmal ſehr kief 
feine Kappe, die ein paar Eulenfedern zlerken, 
und behielt fie in der Hand, da Roderich ſtehen 
blieb, und ihn mit forſchendem Blick mufterte. 
Er ſchien nicht mehr ſo ganz jung zu ſein. Ein 
ſchönes Geſicht, beſonders durch den Ernſt und 
das kluge Feuer der kohlſchwarzen Augen. Jetzt 
funkelte ein Lachen darin auf. 


Ich bitf! um Verzeihung, gnädiger Herr. 


Ich hörte das Geigen- und Orgelſpiel und ſchlich 
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mich hinem. Da mußte ich zu Ende hören. Es 
war große — große Muſik. Seit lange hab' ich 
ſolche nicht gehört.” 

Roderichs forſchender Blick ging in den der 
Verwunderung über. Zigeuner, das iſt ja jelt- 
ſam, daß eine Bachſche Toccata dich zum Zuhören 
verlockk? Ich glaubte — Tanzmuſik — 

In dleſem Augenblick trat der Kantor, be- 
gleitet von dem Knaben, der die Bälge gekreken, 
aus der Kirchenkür, und verſchloß ſie ſorgfältig. 
Als ſein Blick den Zigeuner ſtreifte, nickte er 
ihm freundlich, ſeinen Gruß erwidernd, zu. 
Grüß Gokt, Sdenek! 
Lande?“ Damit ging er vorüber. 
aber blieb ſtehen. 

Gnädiger Herr find vom Schloß?“ ſagke 

Sdenek raſch, auf die vorherige Anrede ein- 
gehend. „Dann Kennen Sie gewiß die Geige, 
die ich voriges Jahr dem Herrn Grafen ver- 
kaufte? 
Ä „Ach — der biſt du? Zigeuner, das freut 
mich aber, daß ich dich kennen lerne. Daß ich 
nun erfahren kann, wie diefe ganze Sache zu- 
ſammen hängt. Mein Onkel hat mir nicht viel 
darüber geſagk. Er iſt eigen, beſonders mit feiner 
Mufik.” 

Wieder das aufblihende Lachen auf des Zi- 
geuners Geſicht. Spielte der Herr Graf die 
Geige vor Eurem Ohr? Ließ er fie fingen?” 

Er fpielte fie, — ja. Er fpielte eine Weiſe 
von Mozark. Singen? Nein.“ 

Sdenen ließ kraurig den Kopf hängen. Ihr 
hörket fie nicht fingen, meine Geige? Könnt mir 
nichts von ihr jagen? Ihr ſpielkek fie nicht 
jelber?” 

„Nein, mein Oheim gibt fie nicht aus der 
Hand.“ 

Jawohl, drum eben kennt Ir ſie nichk. 
Die Geige hat eine Seele; die muß geweckt wer- 
den; und der Herr Graf weckk fie nicht. Ihm 
ſelber fehlt ſie, darum klingt keine Ankwork aus 
den Saiten. Ach, meine Geige!“ Tränen blitz⸗ 
ten in den Jigenneraugen. 

„Warum Haft du fie denn verkauft, wenn fie 
dir jo lieb war? Das begreife ich nicht!” 

„Herr, um des Weibes willen, das ich Tiebte, 
und das nicht mit uns wandern wollte, durch die 
tiefen Wälder, über die ſonnige Heide, durch 
Herbſtſturm und Winkerſchnee. Sie konnte es 
nicht, fie iſt ein deulſches Bauernkind. Und die 
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andern verfolgten fie. Ich aber konnte nimmer 
von ihr laſſen. Da bok mir der Graf viel Geld 
für meine Stradwari, — und ich nahm es und 
Rauffe ein Häuschen für Theresl. Da wohnk 
fie nun. Dort in der Kirche vorm Altar bin ich 


mik ihr geſtanden, ſonſt wär fie nicht hineingegan⸗ 


gen in mein Häuſ'l.“ 

Roderich lachte: „So! Das war recht ver- 
nünftig von ihr, ich muß fie loben. — Und nun 
erzähle mir weiter, wie du zu der Siradivari ge⸗ 
kommen biſt. 

Gnädiger Herr, wollt Ihr mit mir kommen 
zu meinem Häuschen, wo das Theresl wohnk? 
Da hab' ich all mein Hab und Guk. Auch die 
Schrift von dem Künſtler, der zuletzt die Geige 
beſeſſen, ich will Sie Euch geben.” 

Roderich folgte gern, und auf dem Wege die 
Dorfſtraße enklang erzählte der Zigeuner, was er 
ſchon dem alken Grafen über die Vorgeſchichte 
der Geige berichte. Wie elekkriſtert fuhr Rode⸗ 
rich auf, als er den Namen Tarkini hörte. 

„Was — Zartini hat fie beſeſſen, hal darauf 
geſpielt? Ein Heiligtum wäre ja das! Und die 
Teufelsſonake — auf dieſer ſelben Fiedel häfte 
fie der leibhaftige Teufel ihm vorgegeigk? Sde⸗ 
nek, das iſt faſt zu viel, um es glauben zu 
können.” | 

Ihr müßt die Schrift leſen, gnädiger Herr. 
Hier iſt mein Häuschen.“ 

Es lag freundlich von Grün umgeben. In 
der offenen Tür ſtand eine junge Frau, blaß, das 
rötliche Blondhaar in Flechten aufgeſteckk. Als 
ſie Sdenek kommen ſah, lachte ſie ihm zu. Er 
umfaßte ſie leicht, und zog fie mik ins Haus. 

Roderich ſetzke ſich auf das Bänkchen an der 
Hauswand, und ſchauke in das grüne Dach über 
ihm. So ſonderbar erſchien ihm dies alles, als 
ob er ein Märchen erlebte. Deſſen Mittelpunkt 
aber war die wunderbare Geige, die er nicht be- 
rühren durfte, — wie ein jagenhaftes Ge⸗ 
heimnis. 

Jetzt trat Sdenek heraus, ſetzte ſich zu ihm, 
und gab ihm ein ſchmales Heft, eng beſchrieben in 
ifalienifcher Sprache., Könnk Ihr das leſen, Herr 
Graf? Der Maeſtro Rinaldo hat es geſchrieben, 
und der gab es der Frau mit dem Silberhaar. Es 
fteht alles darin, wie er es von Meiſter Tarkini 
erfahren.“ 

Roderich konnte Italieniſch von feinen Mu- 
ſikſtudien her, und verkiefte ſich mit Eifer in die 
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kraufe Schreiberei. Nicht jetzt, Herr Graf”, 
wehrte Sdenek. „Ihr müßt das Büchlein behal- 
ten, es gehört zu der Geige. Mir nützt es nichts. 
Damals trug ich es nicht bei mir, als ich zum 
Schloß hinaufging, ſonſt härte ich es dem Herrn 
Grafen gleich gegeben. Jetzt noch es ihm brin- 
gen, das wollte ich nicht, weil er die Seele der 
Geige nicht kann zum Reden bringen. Aber 
Ihr, Herr Graf, Ihr könnt es! Und Ihr erbk ein- 
mal die Geige von dem alten Herrn. So gehört 
Euch ſchon jetzt das Büchlein. 

Zigeuner, ich danke dir vielmals, ich freue 
mich ſehr darüber”, rief Roderich und zog ſeine 
Börfe, der er ein Geldſtück enknahm. Allzuviel 
hakte er nicht zu vergeben. Sdenek aber nahm 
es nicht. 

„Die Schrift kommt Euch zu, Herr Graf, ich 
will kein Geld dafür. Aber eine Belohnung 
könntet Ihr mir geben. Eine große Freude. Ach, 
wenn Ihr das wolltet!” 

So ſag' es doch, Menſch! Gern will ich 
dich erfreuen, wenn ich es kann.” 

Ich möchte Euch auf meiner Geige ſpielen 
hören. Den Teufelstriller, wenn es fein könnte. 
Und auch ſonſt, was Ihr mögt. Ihr habt die 
Seele. Eure Mufik ſpricht ſte aus, und Sdenehs 
Geige wird ihr Antwort geben. Sie wird 
fingen.” | 

Ach, Shenek — dir den — Wunſch zu er- 
füllen, einen größeren hätte ich ſelber nicht. Aber 
ich kann ja nichk. Die Geige liegt im feftver- 
ſchloſſenen Kaſten. Mein Oheim will nicht, daß 
ich fie anrühre. Und ihn darum zu bitten, das 
vermag ich nicht.“ 

Die Zigeuneraugen funkelten verſchlagen 
wie die einer Wildkatze. „Steht der Geigen⸗ 
Raften noch auf jenem großen Bücherſchrank? 
Schließk ihn auf, Herr Graf. Hier ift der 
Schlüſſel. Es waren ihrer zwei, dieſen behielt ich, 
nehmt ihn.” 

Unſinn“, wehrte Roderich zürnend ab. Ich 
erbreche Keine fremden Schlöſſer, — und eigne 
mir nicht gewallſam an, was mir nicht gehört.” 


Die Meiſtergelge. Roman von Hans Werder. 


Jetzt lachte der Zigeuner. 
Schlüſſel wieder ein. 

Herr Graf, wo wohnk Ihr? Ich meine, auf 
welcher Seite der Burg liegt Eure Kammer, und 
Euer Fenſter?D?D 

„Über dem niedrigen Turm mit den Schieß- 
ſcharken, das breite Fenſter an der Weftfeite 
nach dem Garten zu. Weshalb —?” 

Oh —ich frage nur fo.” 

Leb wohl, Sdenek, und nochmals habe 
Dankl Ich hoffe, ich ſeh dich noch wieder!“ 

„Schönen Dank, junger Herr. Die Hoff- 
nung ſoll ſich wohl erfüllen, denk' ich!! — — — 

Später Abend. Graf Roderich hatte einen 
langen Vortrag feines würdigen Oheims ent- 
gegengenommen. Zuerſt über die ſchrecklichen 
Suftände, die in Frankreich jetzt herrſchten, und 
die Blut, Mord und entfeffelte Gewalltat aller 
Art an Stelle rechtmäßiger Verhälkniſſe feßten. 
Dann über Preußen, das nicht einſchrikke gegen 
dieſe Greuel, und überhaupt nicht kalkräftig auf- 
fräte. Ja, wenn König Friedrich noch lebte, der 
große Feldherr, der Muſiker, Dichter und 
Philoſoph! Ja — dann! 

Gewiß, auch Roderich war überzeugt, daß 
dies und jenes dann anders fein würde in diejer 
ziemlich mangelhaften Well. Und nachdem er 
dieſer Anſicht genügenden Ausdruck gegeben, 
und noch einen enkſagungsvollen Abſchiedsbdlick 
zu dem verſchloſſenen Geigenkaſten dorf auf dem 
Bücherſchrank hinüber gefandt, — verabichiedete 
er ſich und ging auf ſein Zimmer. Der Burgherr 
ebenfalls ſtieg die Treppe hinauf in ſein Schlaf- 
gemach, das auf enkgegengeſetzler Seite in den 
Burghof hinabſah. 

Roderich trat an das offene Fenſter. Eine 
matte, ſilbrige Helligkeit, von der breiten Mond- 
ſichel ausgehend, durchſtrömte die blaue Dunkel- 
heit der Frühherbſtnacht. In ſchwarzen Um- 
tiffen hoben ſich die Baummaſſen des Parkes und 
das Mauerwerk der Burg gegen den helleren 
Himmel ab. Still war es draußen. Nur der 
Klageruf des Käuzchens gellte zuweilen aus dem 
Dickicht herüber. (Fortſetzung folgt.) 


Er ſteckle den 


Anmerkung: Der Roman „Die Meiſtergeige“ von Hans Werder erſcheint auch als Buch im Verlage 
von Otto Janke, Berlin SW 11, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu beziehen. 
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Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 
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Die blaue Blume / Roman von Bruno MWölfing 


Nein, laffen wir die Geſchichte ruhen!“ er- 
klärte Rex. Rausgeſchmiſſen iſt rausgeſchmiſſen! 
Mir ift der Verein ja ſchon lange gleichgültig. 
Früher dachte ich, der Verein könnte mir vielleicht 
einmal in irgendeiner Weiſe nützlich ſein, eines 
meiner Dramen auf die Bühne bringen. Nun 
ift das ſchon ohne den Klub durchgefallen, jo be- 
nutze ich dieſen nur als Blitzableiter für meine 
zeitweilig ſchlechte Laune. Auch will ich Mö⸗ 
ninghoff keine Hinderniffe in den Weg legen bei 
feinen Weibergefhichten.” 

„Ah, Sie meinen, daß Möninghoff Fräulein 
Salomon . . .“ fragte die Arendt, ſich geſpannt 
über den Tiſch beugend. 

„Nein, ich meine gar nichts!“ wies Rex 
ſchroff ab. Ich weiß nur, daß Möninghoff 
kokeft iſt wie eine höhere Tochter und kein Mädel 
ſehen kann, ohne ihr imponieren zu wollen. Zu 
mehr hat er gar keine Kraft. Erzählen Sie uns 
lieber, wandte er ſich plötzlich an Fallois, was 
Sie alles von der vie de bohöme gefehen haben.” 

Fallois errötefe etwas bei der plötzlichen 
Anrede und ſah Kryzanowski an. Dieſer über ⸗ 
nahm die Antwort: „Sie kennen meine ernſte 
Auffaſſung über die Bedeukung der vie de 
boh&me. Ich habe mich bemüht, Herrn Fallois 
Verſtändnis dafür beizubringen.“ 

Jedenfalls fieht man es ihm an den Haaren 
an, daß er die bürgerlichen Kreiſe vermeidet!” 
lachte Rex und blickte auf das jeßt kief geſchei⸗ 
kelte und ziemlich wirre Haar Fallois', das vor- 
‚ber fo glatt über den Kopf gekämmt geweſen war, 
als ſäße es auf einem Leuknanksſchädel. 

Die Laskowska aber legte mükterlich ihren 
Arm um Zallois’ Schulter. „Es wird noch ein 
ganz vernünftiger Menſch aus ihm werden, wenn 
er erſt wirklich vom Geiſt der Bohsme durch- 
drungen iſt.“ 

Na, viel Glück!“ lachte Rex und nickke 
ironiſch. Ich für meinen Teil bin efwas ſkepkiſch 
dem Zauber der Bohsme gegenüber geworden. 
Ich habe noch keinen gefunden dabei, der nicht 
ein wenig Komödiank war.” 

„Wie können Sie jo reden, Herr Rer!” 
fagte die Laskowska. „Sie, ein Künſtler! 
Eigenklich iſt doch jeder Künſtler ein Bohamien!” 


4. Fortſetzung. 

Das wollen wir einmal nicht unterfuchen”, 
erwiderke Rex. Jedenfalls iſt noch lange nicht 
jeder Bohémien ein Künſtler. Übrigens käuſchen 
Sie ſich über meine Perſon. Weil einmal ein 
Skück von mir einen Achkungserfolg gehabt hat, 
wie ich beim Frühſtück in der Zeitung las, bin ich 
noch kein Künſtler. Ich will vielleicht einmal 
einer werden. 

Aber noch einmal erhielt die Geſellſchaft 
einen Zuwachs, denn der lange Berkram mit 
einer Dame erſchien im Saale. Die Arendk, 
welche nur Berkrams endloſe Geſtalt erblickt 
hatte, rief ihm zu: „Hoho, Sie müffen auch heran, 
der ganze Verein iſt hier.“ 

Bertram wurde verlegen und ſah zu der 
Dame, die jetzt auch ins Helle getreten war, hin- 
über, ihr ein paar Worte zuflüſternd. Dieſe aber 
nickke und nun kamen beide an den Tiſch der 
andern. 

Bertram machte feine Begleiterin als 
„Fräulein Wenzel” bekannt. Sie war nicht 
hübſch, ihre Züge waren nicht regelmäßig, wenn 
auch angenehm, und ſie krug ſich ſehr einfach, 
faſt ganz in Schwarz. Sie kam neben Abel am 
oberen Ende der Tafel zu ſitzen. 

Am unkeren Teile des Tiſches, dork wo 
Kryzanowski ſaß, begann bald ein erhebliches 
Zehen. Kryzanowski predigte dort in längerer 
Rede, daß Bier ein barbarifches Getränk ſei, es 
ſymboliſiere jo recht die Dickflüſſigkeit und den 
geringen Gehalt an Spiritus des germaniſchen 
Geiſtes, was ihn aber nicht hinderte, das erſte 
Glas auf einen Jug zu leeren und es dem dicken 
Wirte ſofork zur weiteren Füllung zu über- 
reichen. 

Inzwiſchen berichtete Fallois einiges von 
ſeinen Erlebniſſen in der vie de bohöme. 

Mit nonchalankem Skolze erzählte er, wie 
vor kurzem ſeine ganze Barſchaft morgens um 
halb vier in einem elwas berüchtigten Café beim 
Knobeln daraufgegangen war, nachdem er 
abends zuvor eine größere Summe bei derſelben 
Geſellſchaft aber glatt“, das war fein Lieblings- 
ausdruck, gewonnen hatte. 

Fallois war jetzt nicht mehr mit der frühe 
ren Eleganz gekleidet. Er krug eine ftets ſehr un- 
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ordenkliche Schleifenkrawakke, und bemühte ſich 
in der Haltung möglichſt ſeinem Vorbild Kryza⸗- 
nowski zu gleichen, krug meiſt die Hände in den 
Hoſenkaſchen wie jener. Seine Wangen meiſt 
etwas blaß, begannen ſich, ſowie er Alkohol ge- 
noß, ganz dunkel zu erhitzen. 

Na, und Ihr Herr Vater bezahlt alles ſo 
ohne weiteres, was Sie beim Knobeln verlieren?” 
fragte Rex, der ihm ſpöttiſch zugehört hatte. 

Fallois warf ſich in die Bruſt: „Mein alter 

Herr iſt nicht philiſtrös. Selber einmal Korps- 
ſtudenk geweſen. Er ſagk, Jugend müſſe ſich aus- 
toben, was ich als durchaus vernünftigen Grund- 
fat; ſchäte. 
Rex fagte nichts, nur fpäter nahm er heim- 
lich Kryzanowski beifeite und redete ihm zu, doch 
es mit dem kleinen Fallois nicht zu arg zu 
treiben. 

Der Pole war beleidigt: Im Gegenkeil,“ 
ſagte er von oben herab, ich erfülle meine morä- 
liſche Pflichk. Ich führe ihn ein in die höheren 
Formen des Daſeins, die künſtleriſchen. Parbleu, 
der Junge wäre ja ganz verkommen mit niedri- 
gen Weibern 


Rex klopfte dem Polen gutmütig auf die 
Schultern: „Na, nicht beleidigt fein, beſter Herr 
Kryzanowäki! Erfüllen Sie denn Ihre mora- 
liche Pflicht nur küchtig! Es fchadet dem Buben 
ja auch ſchließlich nichts, wenn er ſich einmal ge⸗ 
hörig den Kopf anrennk.“ 

Der Pole wußte nit, ob er eine grobe Ant- 
work darauf geben jollte oder nicht, und fo 
brummte er nur etwas in feinen ſchwarzen, keil⸗ 
förmig geſchnitkenen Vollbark. — 


Inzwiſchen haften alle ihr Abendeſſen be- 
endet, und jemand hakte vorgeſchlagen, zu kanzen. 
Die Tiſche wurden efwas beiſeite gerückt, und 
Bertram wurde ans Klavier komplimentierf. 
Zwar war er, nachdem er ein paar Akkorde an- 
geſchlagen hatte, entjegt wieder aufgeſprungen 
mit dem Ausruf, ſeine Muſikerſeele bekäme 
Krämpfe, wenn fie auf dieſem verſtimmken Kaſten 
ſpielen ſolle. Schließlich ging's aber doch. 

Dann fraten Rex mit Fräulein Arendt, die 
ſtrahlte vor Begeiſterung, und Fallois mit der 
Laskowska zum Tanze an. Kryzanowski er- 
klärfe, zum Tanzen zu faul zu fein, Fräulein 
Wenzel ſagte, fie wäre nicht in Stimmung, und 
Abel hakte überhaupt nicht tanzen gelernt. 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Er ſaß mit Fräulein Wenzel beiſeite, und 
während die andern zu Berkrams Muſik durch 
den Saal jagken, kamen die Beiden in eine leiſe 
Unterhaltung. 

Fräulein Wenzel erzählte, fie ſei Klavier- 
lehrerin und kenne Bertram erſt feit kurzem. 
Sie habe ihn liebgewonnen durch fein Geigen 
ſpiel. Dabei weilten ihre Blicke beſtändig am 
Klavier, wo Berkrams lange, dünne Geſtalt mir 
weit zurückgebeugtem Kopfe und geſprelzten 
Armen eine ſeltſame Tanzmuſik vorführte. 

Kryzanowski aber halte inzwiſchen einen 
alten Tannenbaum entdeckt, der noch von Weih- 


nachten her in der Ecke lehnte. Den zog er her- 


vor, ſtellte ihn in der Mitte auf und befteckte ihn 
mit Wachsſtreichhölzern als Chriſtbaumkerzen. 

Berkram aber ging, während der Pole feine 
Lichter entzündete, in eine Weihnachksmelodie über, 
die er dann mit Beibehaltung der Haupkmokive 
in Walzertakt übertrug, zu deſſen Klängen ſich 
die andern bald um den brennenden Baum be- 
wegten, während der Pole, gewaltige Rauch- 
wolken ausſtoßend, dem Treiben von ſeiner Ecke 
aus behaglich zuſah. | 

Anna Wenzel aber erzählte indeſſen Abel, 
der ihr ſchweigend, nur manchmal fie durch einen 
Blick oder ein Work ermukigend, zuhörke, bei den 
Klängen diefer ſellſamen Muſik ihre Geſchichke 
weiter: „Das Leben hat mir eigenklich niemals 
em ſchweres Leiden gebrachk, aber auch kein 
großes Glück. Ich habe meine Schülerinnen 
unkerrichkek, habe ihnen Fingerſaß und Ekuden 
beigebrachk und bin dafür bezahlt worden. War 
eine Schülerin dann fo weit, daß fie efwas zu 
leiſten verſprach, dann kam ſie bald aus meiner 
Obhut heraus und zu irgendeinem bedeutenden 
Muſiker. Schließlich beſchwere ich mich nicht 
darüber, es muß ja wohl ſo ſein in der Welt. Ich 
bin mir ja immer bewußt geweſen, daß das, was 
ich leiften kann, nur beſcheidenes Mittel- 
maß it.” 

Abel ſchüttelte den Kopf und ſagke leiſe mit 
emer ſinnenden Stimme: „Das follte Sie nicht 
kümmern. Im letzten Grunde iſt alles Mittel- 
maß, was wir leiſten. Wenn wir die Fülle des 
Daſeins in ſeiner Unendlichkeit betrachten, wenn 
wir den Maßſtab der Ewigkeit anlegen, dann 
ſehen wir, daß das, was wir groß und klein nen- 
nen, Dinge find, die ſich kaum unterjcheiden von- 
einander.” 


Die blane Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Das iſt eine ſonderbare Überlegung“, ſagte 
Fräulein Wenzel nachdenklich. Aber es machk 
kraurig, wenn man ſich das vorftellt.” 

Oder es macht auch feſt und ſtolz', er- 
widerte Abel, und in ſeine dunklen Augen kam 
ein Leuchken. „Wir müſſen nur abſehen von 
jedem Egoismus. Es iſt eine Eigenſchaft alles 
Nachdenkens über die Unendlichkeit, daß ſie den 
Menſchen, je nach ſeinem Werte, emporhebt oder 
zur Verzweiflung bringk.“ 

Anna Wenzel ſah Abel an. Sie hakte 
durch Bertram gehört von dem Myſtiker, der ab; 
feits der Welt ſich feine eigene bauen wollte, und 
es fiel ihr ein, daß Bertram damals hinzugeſeßzt 
hatte: „der iſt beſſer als wir alle”. Und plötzlich, 
als ihre Augen den dunkeln, verſonnenen des 
andern begegneten, ſagke fie den Gedanken, den 
zu äußern fie ſich jedem andern gegenüber ge- 
jcheut hätte. 

Ich weiß wohl, fagte fie und zog ihre 
dunke, einfache Boa feſter um die Schultern, 
gleichſam als fröre fie, daß ich ſelber nichts Eige- 
nes leiſten kann in der Welt. Aber das möchte 
ich Können, helfen, einem andern helfen, der das 
könnte. Ich habe oft gedacht, wenn einer käme, 
dem ich dienen könnte — dienen mit der ganzen 
Kraft meiner Seele.... Dann verſtummke fie. 
Nur ihre Blicke gingen hinüber, dorthin, wo 
Bertram ſpielke, und Abel begriff, aber er fagfe 
nichts. Erſt nach einer Weile richtete ſich Anna 
Wenzel auf, gleichſam erwachend aus irgend- 
einem Traume, und fügte hinzu, feſt, als lege ſie 
ein Bekenntnis ab: Ich glaube an ihn.“ | 

Jetzt hörte Bertram zu ſpielen auf, und die 
andern kamen an den Tisch, lachend und lär- 
mend. 

Wiſſen Sie, was?” rief jetzt Rex, übermütig 
im Kreiſe umherſehend, „Sie haben alle jo ge- 
horſam den Brief Möninghoffs an mich unter- 
zeichnet, fo unkerſchreiben Sie, bitfe, auch eine 
Karte, worauf ich Möninghoff den Empfang 
quiffiere.” 


Kryzanowski, der vor kurzem abermals von 


Möninghoff bei einem Pumpverſuche abge- 
wieſen war, erklärte ſich ſofork bereit. Auch die 
Laskowska, in ihrer polniſchen Ausſprache, ſetzte 
hinzu: „Eigentlich ift Herr Möninghoff doch kein 
rechter Künſtler. (Fräulein Laskowska jagfe: 
Kinſtler.) Ein Künſtler muß leidenſchaftlich ſem, 
das Leben genießen. Möninghoff aber jieht 
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immer nur darauf, was die Menſchen für Kra- 
walken fragen.” 

Ja, er ſoll neulich erklärt haben, ſagte die 
Arendt, mit einem Individuum, das Sparröll- 
chen krüge, könne ein anſtändiger Menſch über- 
haupk nicht verkehren. So nennt er nämlich die 
Manſchekten, die angeköpft werden.” 

Ein Snob iſt er!” erklärte Rex kurz und 
energiſch. Dann ſchob er Berkram die Karke 
zum Unkerzeichnen hin, worauf er fi) bei Mö⸗ 
ninghoff bedankte und ihm viel Glück bei ſeinem 
weiteren Suchen nach der ‚blauen Blume 
wünfchte. Er feinerfeits habe fie gefunden. 

„Und was ift die blaue Blume?” fragke die 
Arendt neugierig, als die Karte an fie kam. 

Rex wandte ſich kühl herum. Genau das, 
was jeder ſich darunter vorſtellt, nichts anderes!” 
erwiderke er faſt grob. 

Als dann die Stimmung immer ausgelaſſe⸗ 
ner wurde, fanzfen die beiden Polen einen 
Kujawjak, zu dem Kryzanowski nur nach langem 
Weigern ſich bereit erklärt hakte. Jetzt ſtampfte 
er pruſtend daher mit der Grazie eines jungen 
Elefanten, die Laskowska aber tanzte gejchmei- 
dig und mit leidenſchaftlichen Bewegungen, ſo 
daß Fallois in heller Begeiſterung fofort Unter- 
richt bei ihr zu nehmen beſchloß. 

Überhaupt!“ erklärte er, wobei feine 
Stimme ſich beſtändig überſchlug und ſeine Wan⸗ 
gen glühten wie Mohn im Sommer, überhaupt 
ſoll jetzt ein Leben angehen! Wir reiſen nämlich 
Oſtern nach Paris, Kryzanowskl, Fräulein Las- 
kowska und ich. Berlm iſt ja ein ſtumpfſinniges 
Neſt! Auch in meinen Adern rollt ja franzöſi⸗ 
ſches Blut. In Paris ſoll dann erſt das rechte 
Leben beginnen! Ich habe ſchon an meinen alken 
Herrn geichrieben. . . .” 

Na, glückliche Reife!” lachte Rex, dann 
brach man auf, denn es war noch eine befrädht- 
liche Strecke zur Bahn, und es galt, den leßken 
Zug zu erreichen. 

Als man hinaus krak ins Freie, war rings 
tiefe, ſtille Nacht. Es war kühl geworden, und 
dicht an dicht ſtanden die Sterne am tiefblauen 
Nachtfirmamenk. Nur in der Ferne ein blaſſer 
Glanz deutete die Nähe Berlins an. Rex, der 
den Weg kannte, übernahm die Führung. Die 
Feierlichkeit der reinen Nacht ſchien beruhigend 
auf alle zu wirken. Der Lärm verſtummke, und 
in geordneter Reihe folgte man Reg, der mächtig 
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vorausſchritt zwiſchen den dunklen Stämmen des 
Föhrenforſtes. 

Abel halte ſich an Rex angeſchloſſen und 
deutete ihm kurz auf deſſen Frage an, was er 
mik Fräulein Wenzel über Bertram geſprochen 
hatte. 

Rex erwiderte ſehr ernſt: Es wäre ſchade, 
wenn ihr Verkrauen gekäuſcht würde. Über 
Bertrams Talent erlaube ich mir kein Urteil, da- 
zu verſtehe ich nicht genug von Muſtk. Schwache 
Menſchen wie unſer Bertram find ja leicht aller- 
lei Senkimenkalitäten und guten Vorſätzen zu- 
gänglich, nur halten ſie nicht lange. Übrigens 
fieht dieſe Frau wirklich zu fein für ihn aus.“ 

Man war jetzt auf einen breiteren Weg ge- 
langt, wo die Sterne durch die hier weiter ab- 
ftehenden Wipfel klar hindurch ſchienen und 
weniger Gefahr war, über die freiliegenden 
Baumwurzeln zu ſtolpern. Auch Fräulein Arendt 
ſchloß ſich jetzt an Rex und Abel an. 

„Für mich gehört dieſes Wandern in klarer 
Nacht zu den ſchönſten Dingen des Lebens”, 
tagte Rex, wuchtig mit feinem eiſenbeſchlagenen 
Stkock die Erde ſtoßend. Immer jo bineinzu- 
gehen ins Ungewiſſe, nur mit dem Glauben, daß 
wir Wege und Ziele ſchon finden werden.“ 

Die Arendt, die dadurch, daß Rex heute 
abend mit ihr getanzt hafte, kühn geworden war, 
fuchkelke begeiſtert mit den Armen in der Luft: 
O ja, wie ich Sie verſtehe, Herr Rex. Ich habe 
auch immer ſolche Sehnſucht gehabt ins Unge- 
wiſſe, wie Sie ſagen, aber uns Frauen ſind ja die 
Hände gebunden. Auch ich möchte etwas, ich 
weiß jelber nicht, was. 

Ja, ja, ich ſehe, Fräulein Arendt, Sie 
haben mich verftanden”, ſagte Rex ſcheinbar 
ganz ernſt. 

Die gute Arendt merkte nichts von Spoft. 
Nicht wahr”, fagfe fie entzückt, „Sie fühlen es, 
daß ich Sie begreife. Willen Sie, Herr Rex, ich 
hätte eine Bitte. Sie werden jetzt ja doch bald 
weggehen von mir, irgendwelchen bedeutenden 
Zielen enkgegen und uns dann bald vergeſſen. 
Aber vorher möchte ich Sie noch um etwas bit- 
ken. . .. Darf ich?“ 

Nun, bitten dürfen Sie auf jeden Fall, ob 
ich es gewähre, das ſteht bei mir”, lachte Rex. 

Ich möchte nämlich, daß Sie mir einmal 
ganz allem efwas von Ihren neueſten Dichtungen, 
die fie ſonſt niemand zeigen, vorlefen.” 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Rex lachte: Was ſollte das für einen Zweck 
haben?” 

Die Arendt ſchlen ſich einen Augenblick zu 
beſinnen, dann fagte fie ganz leiſe, als verriete fie 
ein Geheimnis: „Ich würde dann ſagen können, 
ipäter einmal, wenn Sie ein berühmker Mann 
geworden ſind, Herr Rex, er hat mir doch einmal 
an einem ſtillen Abend ganz allein efwas ge- 
leſen, das noch niemand ſonſt kannte, und er hat 
gefühlt, daß ich das begriff. Denn das würden 
Sie fühlen, deſſen bin ich ſicher. Mehr will ich 
ja nicht. Für Leute wie Sie find wir Frauen ja 
doch nur Epiſode, aber das genügte. Ich habe 
immer eine fo grenzenlofe Sehnſuchk nach dem 
Höheren verſpürk, aber ich habe es nie gefunden. 
Nicht einmal ein Broſamen iſt abgefallen für 
mich, wenn die Großen bei Tiſche faßen.” 

Orphella, geh in ein Klofter!” unkerbrach 
jetzt Rex mit rauher Stimme ihr Schwärmen. 

Die Arendt zuckke zufammen, als hätte fie 
einen Peifſchenhieb bekommen. Hal“ ſtieß fie 
pathetiich aus, „Sie verſtoßen mich?“ 

Orphelia, geh in ein Klofter!” wiederholte 
Rex noch bitterer. 

„Sie, fie ſind ... ſtieß die Arendt ber- 
aus, und ein Schluchzen unterbrach plötzlich ihre 
Stimme. Aber fie vollendete den Satz nichl, 
ſondern blieb zurück, und man hörte Kryzanows⸗ 
kis Stimme aus dem Dunkeln fie anrufen. 

Rex aber ſchritt mit Abel voran, ohne ſich 
um fie zu bekümmern. „Warum haben Sie die 
Arme jo mißhandelt?” fragte Abel vorwurfsvoll. 

Es wäre ihr beſſer geweſen, ſchon früher 
einmal wäre dem überſpannken Frauenzimmer 
der Kopf zurecht. geſetzt worden”, ſagte Rex 
hart. 

Sie waren jetzt an eine weite Lichkung ge- 
kommen und ſahen vor ſich einen See dunkelblau 
zwiſchen den Föhren liegen, der die Sterne des 
Himmels widerſtrahlen ließ. 

Hinter ihnen aber ſangen die andern, die 
jetzt gruppenweise auftauchten, ein Lied, das Re 
vor Jahren einmal gedichtet und das Berkram in 
Mufik geſetzt hakte. 

Rex ſchien eine Weile dem Geſange zu lau- 
ſchen. Dann nahm er den Arm des Freundes: 
Sehen Sie, iſt das nicht ſchöner, eine ſolche 
Naht voll Sternen und Stille zu genießen, als 
alle Weisheit der Welt zufammen.” 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Abel erwiderte erſt nach einer Weile: Für 
Sie, die Sie das können; Sie find ſtark, Sie kön- 
nen das Leben bezwingen, Herr werden darüber. 
Mir bleibt nur der andere Weg, das Leben zu 
überwinden, indem ich ihm enkſage. 

Rex antwortete nicht, ſondern ſummke die 
Strophe mit, die die andern ſangen: 


Seht, es leuchten alle Weiten, 
Frühling, Frühling ſoll ja fein, 

Jeder Schritt, den froh wir ſchreiten, 
Führt aus Nachk ins Licht hinein. — — 
Ob die Zert zum Reifen bringt 

Alle Träume, die uns blühen? 

Fragt nicht drum, ſeid froh und fingt, 
Kränzt das Haupt mit jungem Grün!“ 

Dann kauchten in der Ferne, zwiſchen den 
Stämmen durchblitzend, die Lichter ihres Jleles 
auf. Rex und Abel erwarteten die andern, Fal- 
lois und die Laskowska, Bertram und Fräulein 
Wenzel, und zuletzt Kryzanowski mit Fräulein 
Arendt erſchlenen Arm in Arm paarweiſe Hinter- 
einander gehend. Die Arendt aber an Kryza⸗ 
nowskis Arm fagte zu Rex: Meinen Sie, mich 
könnten Sie kränken mit Ihrer Brutalität? Mir 
liegt gar nichts daran! Ich grolle Ihnen noch 
nicht einmal. Ich habe ſogar Ihr Lied mitge- 
fungen. . . .” 

Rex antwortete nicht, ſondern ging ſchwei⸗ 
gend neben Abel her. Erſt lange darauf ſagte 
er plötzlich: Es iſt doch falſch, was Sie da ſag⸗ 
ten, Abel, mit dem Enkſagen. Wenn das ein 
Jiel wäre, fo bliebe als Konſequenz ganz allein, 
ſich kot zu ſchleßen. Wir alle müſſen kämpfen, 
ich wie Sie, und das muß unfere Freude fein.” 

Abel aber ſchwieg. 

Dann fuhren alle, ziemlich ermüdet meiſtens, 
mit der Stadtbahn nach Haufe. 


8. Kapitel. 

Nicht wie eine Reihe roſenwolkiger Früh- 
lingstage war das Leben des jungen Abel ge- 
weſen. Er war der Sohn eines armen Privat- 
lehrers, der auch einmal kühnere Pläne gehabt 
hatte in ſener Jugend. Sein ganzes Leben lang 
hatte der in ſich einen unbezähmbaren, geheimnis- 
vollen Drang zum dunklen Orient in ſich ge⸗ 
fragen. Von Brok und Obſt ſich nährend, höch⸗ 
ſtens Sonntags ein wenig Fleiſch genießend, 
hatte er ſich dem Studium der aſſyriſchen und 
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babyloniſchen Sprachen gewidmek. Zu einer 
Profeſſur hatten die Mittel nicht gereicht, und jo 
war er ganz allmählich in die armſelige Exiſtenz 
eines Privaklehrers hineingetrleben, der kagsüber 
nach Stunden lief, und nur des Abends in ſeinen 
alten Schriften ſich vergraben konnke. Dann 
träumte er von den verſunkenen Rleſenſtädken 
an den großen Strömen Mejopotamiend. Aus 
den Büchern und Bildern ftieg ihm die Erinne- 
rung an jene geheimnisvollen erloſchenen Kul- 
turen auf und erfüllte fein armes Daſein mit 
dem fernen Abglanz längſt vergangener un- 
geheurer Größe und Wunder. Er ſelbſt halte es 


nie zu Enkdeckungen gebrachk. Früh verbraucht 


war er dahingewelkt. 

Auf den Sohn war vieles übergegangen von 
dem Weſen des Vaters. Er war ebenſo welt- 
ſcheu geworden wie dieſer, war ebenſowenig be- 
gabt für das praktiſche Leben, und krug auch in 
ſich jenen faſt dämoniſchen Hauch zum Forſchen 
und Wiſſen um verborgene Dinge. Unanjehn- 
lich von Geſtalt, ein klein wenig verwachſen, nicht 
begabt für Frohſtnn und Spiel, war er ſchon als 
Knabe einſam geweſen. Des Abends aber ſaß er 
mit dem Vater zuſammen in der ärmlichen Stube, 
und dann erzählte dieſer wohl zuweilen von ver- 
ſunkenen Welten, geftorbenen Völkern und ihren 
Städten und Königen. 

Die Mutter halte Abel nie gekannt, fie war 
früh geſtorben. Zwar hakte der Vater — deſſen 
höchſter Wunſch für den Sohn ein Beruf war, 
der zur Penſion berechtigte, immer darauf ge- 
drungen, daß diefer eine Staatsprüfung ablegfe. 
Aber als dann der Vater farb, als der Sohn 
eben die Univerfität bezogen hatte, da verließ 
dieſer die Philologie, die er zuerſt betrieben halle, 
und ließ ganz ſeinen Neigungen freien Lauf. 
Derſelbe Drang zum Geheimnisvollen und Un- 
erklärten trieb den Sohn aber einen andern Weg, 
und er gab ſich ganz der Philofophie, deſonders 
ihren dunkleren Gebieten, der Mekaphyſik und 
den ans Muyſtiſche grenzenden Beſtrebungen, 
hin. Von Plato war er zu Jamblichos und 
Plotmos gelangt, und damit mitten hinein in die 
nebelverhangenen, nur manchmal von grellen 
Blitzen zuckenden Nordlichbern und raſchen, un- 
erklärlichen Helligkeiten fberſtrahlten Gefilde 
der Myſtik geraten, und langſam taftend fuchte er 
immer tiefer einzudringen in dies weglofe Ge. 
lände. 


130 


Auch er erwarb ſich durch Stundengeben 
einen ſpärlichen Unterhalt, die freie Zeit brachte 
er auf Bibliotheken zu. Em Leſeſaal mit ſeiner 
drückenden Luft, feiner meiſt überheizten Tempe⸗ 
rakur und den vielen arbeitenden Menſchen war 
ihm der liebfte Aufenthalt. Dorf halle er ſeinen 
Platz nahe am Fenſter, und ſo ſaß er Tag für 
Tag über feinen Folianten. 

Auch heute hakte er ſich in die mächtigen 


braunen Lederbände der Werke des allen. 


Theophraſtus Bombaſtus Paracelſus von Hohen- 
heim vertieft, deren ſchwerfällige, altertümliche 
Sprache und ſellſame, kühne Gedanken über 
Makrokosmus und Mikrokosmus Abel merk- 
würdig anzogen. Jetzt aber legte er die Bände 
zuſammen und begab ſich auf den Heimweg. Er 
wollte zu Haufe noch Rex erwarten, der heute 
abend feine Dokkorprüfung zu erledigen hatte und 
ihn noch vor feiner Abreiſe zu beſuchen gelobt 
hatte. | 

Langſam ging Abel durch den Tiergarten 
nach Hauſe, wo ein weicher, bläulicher Dunſt 
über alles ausgegoſſen ſchien, in dem nur fern und 
rot, faſt ſtrahlenlos die ſpäbe Sonne ſchwamm. 

Im Gehen ftellte ſich Abel den grünen Prü- 
fungstiſch vor, an dem Rex im Frack gerade jetzt 
wohl von feinen Profeſſoren ausgefragt wurde. 
Abel lächelte, als er ſich Rex im Frack dachte, 
und fiberhaupf in der demükigenden Situation 
des Kandidaten. Bange um den Erfolg war ihm 
ja nicht, dafür kannte er den Freund zu genau; 
auch wußte er, daß der Hauptprüfende, eine der 
ſtärkſten und ſtolzeſten Perſönlichkeiten der Uni- 
verfität, ihm wohlwollten. Langſam ging Abel 
feine Straße, gedankenvoll in die rote, glanzlofe 
Sonne blickend. 

Da plötzlich ſprach ihn ein Bettler am Wege 
an, ein ruppiger Geſell mit einem Arm bloß, der 
Sündhölger feilhielt. Abel fuhr zuſammen. Ver⸗ 


legen ſuchte er eine Münze aus der Taſche und. 


legte ſie auf den Kaſten des Mannes. Es war 
ihm, als hätten der Blick und die bitkenden Worte 
ihm eine Wunde geſchlagen. Seine friedliche, be- 
hagliche Stimmung war dahin, das Bild des 


Krüppels verließ ihn nicht, es ſchien ihn aus dem 


Nebel überall anzuſtarren und vor ihm herzuhin- 
ken auf der langen Straße, und Abel konnte ſich 


deſſen nicht erwehren, er lift unter diefer Vorſtel⸗ 


lung. War nicht ein ſolcher Anblick ein Ver- 


dammungsurteil über alle Kunſt und Philoſophie? 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Konnte wirklich ein Menſch, der ſich für feiner 
und beſſer hielt als andere, ruhig feinen Gedan⸗ 
Ken leben, wenn da draußen ſolche Bilder des 
Jammers ſtanden? Rex, ja, der war ſtark, der 
wollte kämpfen für alle dieſe Enkerbken, der 
glaubte daran, helfen zu können — aber er 

Traurig von dieſen Gedanken, aber ohn- 
mächtig, ſich ihr zu erwehren, war Abel einge- 
ſchwenkk auf die Straße nach Moabit, wo er 
wohnke. Auf der Spreebrücke blieb er ſtehen. 
Die Sonne war jetzt geſunken, nur die Laternen 
am Ufer des Fluſſes ſpiegellen ſich in dem dunk- 
len Waſſer, während ferne die erleuchteten 
Skadtbahnzüge über eine hohe Brücke rollten. 
Dann ging Abel nach Hauſe und erſtieg die fünf 
Treppen zu jener Wohnung. Es war das ein 
überaus einfaches Zimmer, aber es bot einen 
weiten, freien Blick über die flachen Dächer hin, 
die endlos ſich auszudehnen ſchlenen. Abel liebte 
dieſen Blick, liebte ihn vielleicht gerade feiner 
Melancholie halber. Und als jetzt überall in der 
dunkeln Maſſe der Häuſer unker ihm die Lichter 
aufzublitzen begannen, da vergaß ſich Abel, der 
die Fenſter halle ſchließen wollen, wieder und ge- 
riek ins Träumen, wie das ſeine Art war, und 
überließ ſich ſeinen Vorſtellungen wie den Wel- 
len eines Stromes. 

Da klopfte es an der Tür, aber es war nicht 
Rex, ſondern Bertrams lange Geſtalk erſchien, 
die faſt anzuſtoßen ſchien an die niedrige Decke 
des Raumes. Der Mufiker legte fein rundes 
Hütchen und die Notenhefte, ohne die er faſt nie 
zu ſehen war, auf den Tiſch und ſetzte ſich, feinen. 
Überrock aufknöpfend, auf das Sofa. 

Abel zündete indeſſen die Lampe an, und 
Bertram begann ein Geſpräch von weitliegenden 
Dingen, das jedoch, wie Abel bald erkannte, nur 
Einleitung war. Denn Bertram kam öfters zu 
Abel, um ihm feine verſchiedenen Nöte zu klagen. 

Endlich kam er auf fein Ziel.. 

Sehen Sie, Abel, ſagke er, „da iſt noch 
etwas, worüber ich ſprechen möchte mit Ihnen. 
Sie haben neulich Anna Wenzel ja kennen ge- 
lernt. Nun, ich kann fagen, daß ich fo ziemlich 
verlobt bin mit ihr. Was meinen Sie nun dazu, 
ſoll ich ſie jetzt gleich heiraten?“ | 

Abel ſah den andern, der ihn mit feinem 
ipigen Geſicht geſpannk anſtarrke, erſtaunt an: 
Sie wollen jetzt? fragte er zögernd, faſt er- 
ſchrocken. 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Bertram lehnte ſich zurück in das Sofa und 
machte eine kühne Bewegung mit ſeinem langen 
Arm: „Warum nicht?“ fragte er. „Wir lieben 
uns leidenſchaftlich, kann ich ſagen. Ich fühle eine 
Kraft in mir, wie noch niemals m meinem Leben. 
Seit ich Anna kenne, bin ich ein neuer Menſch 
geworden. Jetzt werde ich ſchaffen können, die 
Ideen ſtrömen mir nur ſo zu. Ich denke mir, wir 
werden uns ein kleines Haus zuſammen mieten, 
Anna und ich, irgendwo im Grünen, dann werde 
ich meine Sinfonie vollenden und meine andern 
Pläne alle. Dann ſollen Sie einmal ſehen!“ 


Abel wußte nicht recht, was er antworten 
ſollbe. Er fpielte nervös mit ſeinem Federhalker 


und fragte endlich, nur weil er fühlte, daß der an- 


dere eine Ankwork erwartete: „Und haben Sie 
denn das nötige Geld zum Heiraten? Wie mir 
Fräulein Wenzel erzählle, hal doch auch fie ihr 
Brok ſelbſt zu verdienen, iſt alſo wohl nicht ver ⸗ 
mögend.” 

Es muß alles gehen”, erklärte Bertram, 
und ftemmte energiſch die Fauſt auf den Tiſch. 
Ein Menſch, der wahrhaft liebt, hat auch dop- 
pelten Mut. Aber dieſe Kräfte dürfen nicht un- 
verbraucht bleiben. Und warum follen wir uns 
in Sehnſucht verzehren! Anna hat einige Er- 
ſparniſſe, ich ſelbſt habe ein kleines Vermögen, 
das mir erlaubt, zu leben, wenn ich ſparſam 
bin. ö 

„Und Ihre Braut?” fragte Abel ſchüchkern. 
Was ſagk die dazu?” 

O Anna!” ſagke Bertram in friumphieren- 
dem Tone und ſchob zuverſichklich die Hände in 
die Taſchen, Anna, die werde ich ſchon gewin- 
nen! Und beim heiligen Brahma, es müßte doch 
ſonderbar zugehen in der Welt, wenn ein Menſch, 
der Talent hat, ſich nicht durchſetzen könntʒte 
Dabei ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch, daß 
die Lampe klirrke und Abel nervös zuſammen⸗ 
zuckte. 


Aber ſchon während feiner letzten Worte 
hatte man vom Treppenhaus her ſtürmiſche Tritte 
vernommen, und jetzt flog die Tür auf und Rex 
erſchien. Sein Hut und ſein Lodenkape flogen 
nur fo auf emen Stuhl, und dann ftellte er ſich 
breitbeinig mitten ins Zimmer und ſtemmte die 
Fäuſte in die Seite. So, da wären wir!” rief er, 

„und fein it's W Ein Kinderſpiel, ſo ein 
Examen!“ 
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Die andern gratulierfen. Rex lachle und 
winkte ab. „Nicht nötig, nichk nötig! Das habe 
ich mir ſchon ſelber beforgt. Ich fühle mich nur 
frei, frei, frei! Es ift lächerlich, jo gering man auch 
denkt von einem Examen, wenn man es bat, 
freuk's mich doch! Ich habe nur den gepumpken 
Frack, dieſes Hanswurſtgewand, ausgezogen da- 
heim und werde jetzt gleich nach der Bahn gehen. 
Noch heute verlaſſe ich Berlin. Ich habe kein 
Bedürfnis, mich zu betrinken. Aber da iſt in 
Mähren ein Streik ausgebrochen, Tauſende von 
Arbeitern find in Ausſtand, da muß ich hin! Ein- 
mal den Menſchen losgelaſſen ſehen, einmal 
Leben ſehen, außerhalb der Geleiſe! Ich möchte 
kämpfen, kämpfen; mit irgend wem um irgend 
was, ganz einerlei, nur kämpfen und ſiegen 
Er ſtand noch immer mitten im Zimmer und rieb 
ſich kriumphierend die Hände. 

Abel Ichaute wehmütig lächelnd von Rex zu 
Bertram und von Berkram zu Rex. Da fühle 
ich mich ja doppelt ſchwach heute, wo alles um 
mich von Krafk nur fo überzuſchäumen ſcheink. 
Übrigens können Sie Herrn Bertram gratulieren, 
er hat ſich verlobt. 

LRkʃenx ſah einen Augenblick Bertram wie ge- 
dankenlos an und ſagte nur, offenbar ganz 
mechaniſch: „So, jo! Mit wem denn?“ Offen- 
bar inkereſſierke ihn das gar nicht, er war noch 
viel zu ſehr mit ſich beſchäftigt. Bertram gab 
auch keine Antwort, ſondern erhob ſich nur ver- 
legen vom Sofa, offenbar ſehr peinlich berührt, 
daß Abel davon geſprochen hatte. 

Dieſer antwortete jetzt für ihn: Mit jener 
Dame, die Sie auch neulich kennen gelernt haben, 
Rex. 

Bertram aber fügte hinzu: Aber es ſollle 
eigenklich noch nicht bekannt werden. N 

Rex hatte ſich jetzt allmählich in die Situation 
gefunden. So, jagte er und muſterte Berkrams 
lange, dünne Geſtalt. Alſo verlobt. Nun, Sie 
haben es eilig. Wie alt find Sie denn.” 

Sechsund zwanzig“, erwiderke Berkram 
etwas befreten. 

Ja, ich meinte auch, es wäre vielleicht beſſer, 
mit dem Heiraten noch etwas zu warten”, ſagte 
Abel. 

Rex lachte lauf und gellend auf: 
heiraten wollen Sie auch gleich?“ 

Bertram kal gekränkt und ergriff ferne 
Nokenhefte in der Abſichk, ſich zu entfernen, da 


| Alſo 
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ihm dieſes Verhör höchſt unbequem war. Das 
werde ich wohl am beſten wiſſen“, ſagte er ſpitz. 

Rex aber fuhr heraus: „Sie wollen ſich nur 
ins Unglück reiten und eine Frau mit, das werden 
Sie gewiß!“ 

Und das ginge Sie doch am allerwenigſten 
etwas an!” fagte Bertram. „Was haben Sie ſich 
denn in fremde Angelegenheiten hineinzumiſchen? 
Sie, der Sie alles am beſten verſtehen wollen, für 
den alle andern nur Dummköpfe find.” 

„Und fo weiter!” vollendete Rex kühl und 
preßte höhniſch ſeine ſcharfen Mundwinkel zu- 
ſammen. „Heiraten Sie nur, wenn es Ihnen 
Spaß macht, unſer Rat wird Sie ja doch nicht auf- 
halten, aber gejagt bekommen ſollen Sie es wenig- 
ſtens einmal. 

Berkram aber hielt bereits die Klinke der 
Tür in der Hand: Es iſt eine Unverſchämkheit 
von Ihnen, was Sie da ſagen. Behalten Sie 
Ihre guten Ratjchläge nur für ſich. Memen Ste 
vieleicht, Sie hätten alle Weisheit gepachtek? 
Fräulein Arendt fagfe neulich auch, der wird 
noch ganz gehörig in die Tinte geraten! Na, mid) 
ſoll's freuen, wenn Ihnen noch recht viel Stücke 
durchraſſeln wie neulich da.“ Damit ſchlug er, 
ohne eine Antwort von Rex zu erwarten, die 
Türe zu. 

Rex ſagke gar nichts zuerſt, ſondern lachte 
nur höhniſch. Abel aber ſchüttelte den Kopf, und 
ſagte dann vorwurfsvoll: Warum haben Sie ihn 
denn gleich ſo angefahren? 

Ja, es war wieder einmal dumm”, ſagte 
Rex ganz naiv und plötzlich völlig beruhigt. 
„Warum mich fo aufregen, aber jo iſt mein 
Temperamenk nun einmal! Ich habe es jetzt mit 
der Hälfte von allen meinen Bekannten der 
Reihe nach verdorben. Aber Sie haben Ja eben 
geſehen, wie männlich diefer Heiratskandddat ſich 
benommen hat. Nakürlich wird er feine Grele 
herumkriegen. Wiſſen Sie, warum er gerade Sie 
um Rat gefragt hat, beſter Abel? Well er wußte, 
daß Sie ihm nicht abraken würden, wenigſtens 
nicht energiſch. Und auch, wenn Sie es gefan 
hätten, feinen Willen hätte er doch durchgeſetzt. 
Übrigens ſcheink die Liebe wenigſtens äußerlich 
einen guten Einfluß auszuüben auf ihn, minde- 
ſtens hat er ſich die Haare elwas ſchneiden laſſen. 
Vor allem glaube ich nämlich, und darum habe 
ich jo losgepoltert, der gube Bertram hak nichts 
Ordenkliches gelernt. Vom Konſervakorium 
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mußte er herunter, weil er Radau bekam mit 
feinen Lehrern. Das könnte nun ja ein gutes 
Zeichen fein, bei hm aber zweifle ich daran. Dann 
hat er privallſiert, prwatum ftudierf, wie er fagf, 
richtiger wäre wohl, privafim gebummelf. Mag 
ſein, daß er Talenk hat, aber er kann's nicht 
leiten und nicht beherrſchen, alſo iſt's werklos 
für ihn.“ 

Und Sie glauben nicht, daß die Liebe ver⸗ 
edelnd wirken könnte auf ihn?“ fragte Abel 
ſchüchtern. 

Nein, Liebe kann wohl einen Menſchen 
emporreißen”, entgegnete Rex ſehr ſchroff. Aber 
oben erhalten kann er ſich nur aus eigener Kraft, 
und die hat Bertram nicht.“ 

Und feine Braut glaubt an ihn fo felſenfeſt!“ 
ſagke Abel leife. 

Welche Frau kuk das nicht, wenn fie ſich in 
einen Mann vergafft hat”, ſpottete Rex, im Zim- 
mer auf und ab ſtürmend. Aber laſſen wir den 
dürren, langhaarigen Bertram und gehen wir zu 
Intereffanterem über.“ 


Er war ans Fenſter getreten und blickte hin- 
aus, wo jetzt völlig Nacht geworden war., Wiſſen 
Sie eigenklich, wie ſchön Sie hier wohnen?“ 
fragte er, ohne ſich umzuwenden, den andern, der 
noch am Tiſche ſaß, all dieſe ſchwarzen Unge⸗ 
heuer von Häuſern da draußen mit ihren kauſend 
flimmernden Augen, die in ihren fteinernen Bäu⸗ 
chen Tauſende von Menſchen mit all ihren Leiden 
und Freuden beherrbergen, was geben die einem 
alles zu denken. Ha, und da gibt es Schafsköpfe, 
die finden unſere Zeit häßlich, unromankiſch, un- 
ſchön. Weil ſie zu dumm ſind, die Schönheit 
zu begreifen! Das aber muß doch jeder zugeben, 
daß die Zeit reich, reich, fo überreich iſt, oh, ich 
möchte nicht in einer andern Zeit leben, nicht 
früher und nicht ſpäter. 

Er hatte ſich umgewandt und blickte Abel an. 


Aber finden Sie nicht auch, daß unfere Groß- 
ſtadtkultur etwas Perverſes hat?“ fragte dieſer 
jetzt, da er fühlte, Rex wartete, daß er ein Wort 
fagte. „Wäre nicht ein einfaches Haus mit einem 
kleinen Gärtchen den Leuten beſſer als aller guter 
Lohn?“ 

„Und in dem Garken müßte dann Möning- 
hoffs ‚blaue Blume‘ blühen. Ach, Sie find alle 
Romantiker! Aber das hilft uns nichts! Niemals 
geht die Weltgefhichte rückwärts. Nein, Niefen- 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


häuſer follten wir bauen wie in Amerika, dreißig 
Skockwerke hoch, und mit allem modernſten Kom- 
fort müßten ſie eingerichtet fein. Zentralheizung, 
Lift, elektriſches Licht — das wäre etwas!” 

Sie ſind mehr Romankiker als wir alle!“ 
lächelte Abel. 

Rex aber kam jetzt an den Tiſch und ſetzle 
ſich neben den andern. Der Schein der Lampe 
fiel über ſeine ganz kahlrafierten, ſcharfen Züge, 
die etwas gerötet von der Aufregung waren, 
während Abel blaß und ſchmal wie immer ausſah. 
Mit plötzlicher Weichheit legte Rex ſeine Hand 
auf diejenige Abels. So, ſagte er faſt zart, 
jetzt wollen wir noch von Ihnen ſprechen.“ 

Abel wollte ablehnen, aber Rex hielt ihn 
feſt: Wenn ich jetzt gehe, werden Sie ſich wahr- 
ſcheinlich noch viel mehr einſpinnen in Ihre 
Grübeleien und gar nicht mehr in Geſellſchaft 
gehen. Aber ich will das nicht! Sie ſollen 
heraus, Sie ſollen nicht verſimpeln in Ihrer Enge. 
Menſchen, Menſchen fun Ihnen nok.“ 

Abel jhüttelte wehmütig den Kopf. Ich 
glaube, Sie verſtehen meine Natur doch nicht 
ganz. Wir ſind Menſchen, und das, was Sie 
Leben nennen, gar nichks. Mich hat die Nakur 
zum Einſiedler geſchaffen. Vielleicht kann ich 
einmal fo efwas Gutes leiſten, durch die Kraft des 
Gedankens, des inneren Schauens. Vielleicht 
finde ich jo einen Weg, den draußen im Getüm- 
mel des Lebens keiner ahnt. Und der vielleicht 
beſſer iſt, als alles 

Rex aber beharrte, immer den andern feſt 
anſchauend. Das ſollen Sie alles haben, aber 
gehen Sie trogdem unter Menſchen, tragen Sie 
Ihre een hinaus, kämpfen Sie! Halten Sie 
Vorkräge, ſchreiben Sie meinetwegen, nur her- 
aus, heraus! Und dann noch eins. Ich weiß, daß 
Sie keine geſunden Nerven haben, daß Sie 
hyperſenſibel ſind, daß Sie an Phobien leiden! 
Tun Sie etwas dagegen, laufen Sie im Freien, 
turnen, ſchwimmen Sie, nur heraus mit Ihnen.“ 

Und Sie glauben nichk, daß es mir gelingen 


wird, geiſtig all das zu bezwingen?“ fragke Abel. 
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„Sie wiſſen doch auch, welche Macht dem Geiſte 
über körperliche Zuftände gegeben iſt!“ 

Rex aber ſtand unwillig auf: Ich weiß aber 
auch vor allem, rief er aus, daß der Körper den 
Geiſt beherrſcht, daß Sie nicht denken und ſchaf⸗ 
fen können wie Sie wollen, wenn Sie nicht geſund 
ſind, daß alle Stimmnugen, aller Mut und alle 
Freudigkeit, körperliche Zuſtände find, das weiß 
ich!” 

Inzwiſchen hatte es jedoch abermals an der 
Türe geklopft, und auf Abels verwunderkem 
Hereinruf erſchien Jörgens, der die Kolleglen⸗ 
mappe unter dem Arm trug und offenbar gerade 
aus der Univerſikät kam. 

„Nun, fo viel Beſuch wie heute bekomme ich 
ſonſt in Wochen nicht”, ſagte Abel und begrüßte 
Jörgens. 

Als dieſer auch Rex die Hand reichte, wurde 
er efwas verlegen. „Jh komme nämlich nur,” 
ſagke er zu Abel gewandt, um Gte für heute in 
acht Tagen zur Feier von Möninghoffs Doktor- 
examen einzuladen. Sie werden noch eine ge- 
druckte Einladung bekommen, aber er bak mich, 
da ich doch in ihrer Nähe wohnke, Sie noch ganz 
beſonders einzuladen.“ 

Ja, hal denn Möninghoff feinen Doktor 
ſchon in der Taſche?“ fragte jetzt Rex, der ſich in 
das Sofa geſetzt hakte. „Wie ich gehört habe, 
ſoll doch Möninghoffs ſchriftliche Arbeit gar nicht 
glänzend zenſierk fein.” 

Jörgens zucte die Schultern. Nun, das ift 
Möninghoffs Sache. Er hat übrigens doch eine 
ſichere Ark des Redens, die vielleicht manchem 
imponiert, und dann weiß er doch allerlei.“ 

„Na, es ſiehkt Möninghof jedenfalls ſehr 
ähnlich, ein ſolches Feſt anzuſetzen, ehe er ſein 
Schiffchen im Trockenen hat. Aber ich ſage 
hiermit für meinen Freund Abel zu. Er hak ſich 
neuerdings enkſchloſſen, mehr in Geſellſchaft zu 
gehen.“ 

Abel lächelte verlegen. Nun ja, ich werde 
kommen', gab er dann zu. 


(Fortfegung folgt.) 


Anmerlung: Der Roman „Die blaue Blume“ von Bruno Wölfing erſcheint auch als Buch im Verlage 
von Otto Janke, Berlin 8 W 11, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu beziehen. 
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Später Herbſttag ohne Sonne 


Eine Krone über meinem Haupke, 
Die der Herbſtſturm mik Gewalt entlaubte. 


Eine Wolke über mir im Grauen, 
Ganz zerriſſen iſt ſie anzuſchauen. 


Aus dem Firmament, dem fahlen, 
Sinkt es über mich wie ſchwere Qualen, 
Schwere Qualen, die der Tod bereitet, 
Wenn er nahe an fein Opfer ſchreltet. 
Leo Heller. 


Unter dem Noten Kreuz / Von Johanna Weiskirch 
Bilder von der Verbands- und Erfriſchungsſtation 


Es war in den letzten Tagen des Auguſt. Da 
kam ich an einem wundervollen Sommerabend mit 
der Eiſenbahn nach Haufe. Nicht von weit her. 
Nur von zwei Stationen weiter rheinabwärks. 

Ein kiefer, ſtiller Friede, der es mir ſchwer 
machte, an den Weltkrieg zu glauben, lag über dem 
kleinen, trauten Rheinſtädtchen, das zurzeit mein 
Heim birgt. Unter der Marksburg ſtand der Voll- 
mond. Wie eine Flut magiſchen Lichtes rann es 
von ihrem ſtolzen Pallas auf die ſich zu ihren 
Füßen ins Grün der Reben ſchmiegenden Häuſer 
hernieder. Als wären fie ausgeſtorben, lagen die 
engen, winkligen Gaſſen. Wie auf den Fußſpitzen 
ging der von den Ernkefeldern kommende Abend- 
wind hindurch. 

In meiner vom Mondglanz erhellten Stube 
ſaß ich lange Zeit ſtill am Fenſter. Während meine 
Augen auf der an meinem Arm leuchkenden, weißen 
Binde mik dem roken Kreuz haftketen, zogen des 
Tages wechſelreiche Bilder an mir vorüber. Mei- 
nes Herzens Wünſche wurden erfüllt: An der nahen 
Verpflegungs- und Erfriſchungsſtation für ver- 
wundefe und durchfahrende Krieger, die von den 
vereinigten Vakerländiſchen Frauenvereinen Ober- 
und Niederlahnſteins unter dem roten Kreuz er- 
richteb wurde, durfte ich mich betäfigen. Wie ein 
Heiligtum nahm ich, ehe ich die Lampe anzündete, 
die Binde mit dem roten Zeichen der Nächſtenliebe 
vom Arm und legte fie dahin, wo ich Liebes berge. 
Seitdem habe ich fie manchesmal, bei Tag und 
Nacht, im Liebesdienſt getragen, und Bilder, große, 
heilige, in Leid und Freud, füllen meine Seele. Sie 
wiederzugeben, ſo gut ich es vermag, ſei mir hier 
geftattet: 


Im Arztezimmer läutet das Telephon. Die 
jungen Helferinnen in der netten Tracht der Rote- 
Kreuz-Schweſtern, und wir Frauen vom Außen- 
dienſt ſehen geſpannk von den Soldakenſtrümpfen 
auf, an denen wir im Freien eifrig ſtricken. Ein Zug 
in Sicht? Ob er Verwundete, ob er Gefangene 
bringt? Oder Landſturmmänner? 

Da erſcheint auch ſchon der Chefarzt mit dem 
von ſchneeweißem Haar und Bart umrahmten, güti- 
gen Geſichk auf der Treppe der Verbandsftation 
und verkündet: „Ein Verwundekenzug iſt von 
Koblenz gemeldet, meine Damen. In einer Diertel- 
ſtunde wird er hier ſein.“ 

Er geht, und ſtatt feiner tritt die energiſche, 
zielbewußke Oberſchweſter vor, und muſterk ihre 
Schar mit wahren Feldherrnblicken. Wir ſind alle 
bereit und erheben uns, um die uns zugefeilten 
Vorkehrungen zu treffen. Ich wickle unter rajen- 
dem Herzklopfen mit zitternden Händen meinen 
Soldatenftrumpf zuſammen. Ein heißes Bangen iſt 
in mir, da ich den erſten Verwundetenzug ſehen 
ſoll. Auch meine Füße wanken etwas, als ich mich 
zu den Kolleginnen nach der Feldküche begebe. Die 
darin bedienfteten Frauen haben unter die bei Tag 
und Nachk kochenden großen Keſſel friſche Nah- 
rung geſchaufelt. Wir kragen die verſchiedenen 
Erfriſchungstiſche auf den Bahnſteig, wo die Sani- 
kätsmannſchaften bereits mit den Tragbahren war- 
ten. Da kommt auch der freundliche, zum Bahn- 
hofskommandanken ernannte Oberfileutnant zum 
Empfang unſerer tapferen Kämpfer, und gleich dar- 
auf läuft der Zug langſam ein. 

„Nimm dich zufammen!” raune ich mir zu, da 
ich die erſten, biufgetränkten Verbände an den 
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Köpfen und Armen der Krieger bemerke. Aber 
was iſt das? Aus dem zweitletzten Wagen jubelt 
eine Trompete: Nur am Rhein, da will ich leben, 
nur am Rhein begraben ſein!“ Und Kräftige 
Männerſtimmen, denen man keine Kampfesmüdig⸗- 
Reit anmerkt, fallen ſingend ein. 

Ha, fo kehren deuffche, mit Wunden bedeckte 
Krieger aus der Schlacht heim? So? Ich entferne 
ſchleunigſt den Tränenflor, der mir die Blicke um- 
ſchleiern wollte, und nun kann ich mir den from- 
petenblafenden Helden anſehen. Man fieht zwar 
von ſeinem über und über verbundenen Kopf nur 
die Lippen, die Naſe und die Augen, aber dieſe 
ſchönen, blauen, lachen kroz der Wunden voll 
Lebensfreude, da er die Trompete abſeßzt und fie uns 
grüßend enkgegenſchwenkk. Da ſehe ich, daß es 
eine ſilberne iſt. „Erbeuter!” ruft er frium- 
phierend. Und da ſehe ich noch etwas: daß er auch 
das eine Bein bis zum Knie verwickelt hat! Ihn 
muß ich zu allererſt erquicken! Ich teiche ihm eine 
Taſſe dampfenden Kakao, die er mit ritterlicher 
Verbeugung annimmt. Mein Herz iſt voll Dankes 
ihm gegenüber. Die Brille der Sentimentalität 
hilft er mir von den Augen nehmen, wenn auch 
meine Seele voll des Mitleids und des Erbarmens 
iſt für ihn und ſeine Kameraden. Zu dieſen gehe 
ich nun von Wagen zu Wagen. In meinen Händen 
iſt kein Zittern mehr, da ich Ihnen Erfriſchungen 

reiche, ihnen weiche Kiſſen unker die zerſchoſſenen 
Glieder ſchiebe, oder ſie hebe und ſtütze. Ich bin 
unendlich ſtolz, als mich eine der Schweſtern den 
geſchwollenen Fuß eines biufjungen Freiwilligen 
verbinden läßt, was ja eigenklich meines Amtes 
nicht iſt. Aber ich habe es ganz gut gemacht, wie 
mir der Patient und die Schweſter ſagen. Es find 
viele Schwerverwundeke im Zuge, aber kein Stöh- 
nen, kein Schmerzenslauf iſt zu vernehmen. 

Die Arzte der Niederlahnſteiner Verband- 
ſtakion find ſehr beliebt bei den Verwundeken, 
denen man die Zufriedenheit anfieht, wenn fie aus 
dem Verbandsraum kommen oder auf Bahren 
wieder in den Jug getragen werden. Geht nur 
hinein und laßt euch nur hier verbinden, denn da 
drin gehen fie ſehr zart mit einem um”, ſagen fie zu 
ihren ängſtlichen Kameraden, deren Wunden 
anderswo vielleicht nicht ſehr ſchonend behandelt 
wurden, und nun mit dem alten Verband weiter 
wollen. Beim Verkeilen von Zigarren und kleinen, 
geſtopften Tonpfeifhen aus meiner Weſterwalder 
Heimat, die ſehr viel Abſaß finden, nähere ich mich 
einem Wagen, an dem eine der jungen Frauen 
ſchon Speiſen und Getränke gereicht hat. Heiteres 
Lachen Ht mir von dorf ans Ohr gedrungen, 
aber ich habe mich nicht nach der Urſache 
erkundigk. Nun wird ſie mir klar: Als ich eben 
meine Pfeifen anbieten will und in den Wagen 
ſchaue, pralle ich mit einem leiſen Aufſchrei vor 
der Geſtalk zurück, die da im Eingang ins Riefen- 
hafte vor mir emporwächſt. Ein großer, ſchöner, 
dunkeläugiger und dunkelbärkiger Mann in einem 
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Anzug, von dem ich nicht weiß, was ich aus ihm 
machen ſoll, ſteht vor mir. Von einem Krieger 
hat er jedenfalls keine Spur an ſich. Ich ſuche in 
meiner Erinnerung, wo ich ihn ſchon geſehen habe. 
Das muß lang, lang her fein! Vielleicht in mei- 
ner Kindheik? Da wird's hell in meiner Seele, 
hell, wie Weihnachkskerzen. So, wie der verwun- 
dete Kämpfer da vor mir, ſahen die drei Weiſen 
aus dem Morgenland in meiner Kinderphankaſie 
aus. Genau jo! Und hier ſah ich einen von ihnen zum 
erſten Male verkörperk. Faſt ohne daß ich es 
will, frage ich auch ſchon: Sind Sie einer der drei 
Weiſen aus dem Morgenland?“ „Nein, aber der 
Sultan von Marokko’, anfworfefe der große, 
ſchlanke Mann und lacht hell auf. Auch ich muß 
lachen, und damit iſt der Zauber gebrochen. Ich 
ſehe mir nun den Sulkan genauer an und merke, 
daß er in einem eleganten, meitfalfigen, nach 
orientalifher Ark zugefchnittenen Badeanzug ſteckk, 
über dem er, um ſich noch maleriſcher zu geſtalken, 
einen Mantel aus Bruſſaſeide träge. Den wir- 
kungsvollen Eindruck der ganzen Geſtalk erhöht 
der dunkle, von Verbandzeug furbanarfig um- 
ſchlungene Kopf. Auf meine Frage, wie er zu die- 
fer inkereſſanken Bekleidung komme, erzählte er 
mir, daß er fie aus dem Badezimmer eines 
Schloſſes bei Sedan genommen und fie im Zug mit 
feiner total zerriſſenen und befhmußfen Uniform 
verkauſcht habe. 

Im Selamfik des Sultans von Marokko geht 
es überhaupt krotz der keineswegs leichten Ver- 
wundungen der Inſaſſen ſehr fidel zu. Einer von 
ihnen will mir noch ſchnell ein luſtiges Kriegs- 
erlebnis erzählen, als der Kommandant das Ab- 
laſſen des erledigken Zuges befiehlt. Schade! „Auf 
Wiederſehen auf der Reiſe nach Paris!“ rief der 
Sultan und die Seinen, und die lange Wagenreihe 
ſehk ſich langſam in Bewegung. Auch aus den 
anderen Wagen Klingen heitere Abſchiedsgrüße, 
und der mit der ſilbernen Trompete bläft wie bei 
der Einfahrt: „Nur am Rhein da will ich leben, 
nu—r a—m — n — be- 

Die Ferne nimmt den Zug auf. Mir aber iſt 
es, als ob ich die Feuerkaufe erhalten härke und 
nun manchem Leid gewachſen fei. — — — 

Dicht bei der Feldküche ſteht ein ausrangier- 
ker Eiſenbahnwagen, der wohl früher Rokkenarbei⸗ 
kern zum Unkerſchlupf gedienf hal. Wir haben ihm 
den ſtolzen Namen Salon“ gegeben. Jeßk dient 
er uns Frauen vom Außendienſt bei ſchlechtem 
Wekter als Aufenthaltsort. Gelegenklich nehmen 
wir auch unſeren Nachmittagskaffee in ihm ein. 
Seine Ausſtaktung iſt den Kriegsverhältniſſen völlig 
enkſprechend: In der Mitte ein primitiver Tiſch. 
Davor lange Bänke über die man, wenn es fein 
muß, mit noch nicht verlorener Gelenkigkeit kurnk, 
um die bereits Sitzenden nicht zu ſtören. An einer 
der kapezlerken Wände, durch deren Riſſe der Wind 


ra — — 


manchmal wie ein Gaſſenjunge pfeift, hängt ein 


kleines Spieglein. Ich habe bemerkt, daß man 
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nicht ſchöner wird, wenn man hineinſchauk. Wir 
Frauen ſehen aber auch nur hinein, wenn wir uns 
unbeobachtet glauben, um nicht in den Verdacht 
der Eitelkeit zu kommen. Aber die hübſchen Mäd- 
chen aus der Küche nehmen ahn, als gutes Vorrecht 
der Jugend, manchmal von der Wand, um ſich im 
Nebengelaß der Feldküche darin zu ſpiegeln. Auch 
einen Kleiderrechen haben wir im Salon. Die Zu- 
fuhr von friſcher Luft geſchieht ungehindert durch 
die ſtets offene Tür, wodurch man leicht in ver- 
ihnupften Zuſtand kommk. Die beiden Fenſter⸗ 
lein find nämlich mit großer Sorgfalt verklebt, 
laſſen ſich alſo nicht öffnen. 

Aber etwas haben wir doch in unſerem Salon, 
was auf Kultur und Komfort deutet: An der Decke 
eine elektriſche Birne, dle, wenn fie nicht gerade 
ſchlechker Laune iſt, ſtrahlende Helle verbreitet. 

In dleſem Salon ſihen wir wieder einmal beim 
Kaffee, als plötzlich Wagen auf den Gleiſen auf- 
kauchen. Wir fahren empor. Ein Zug? Unange- 
meldet? Ja, wirklich, aber einer mit gefangenen 
Franzoſen. Schade, daß wir uns da im Hinter- 
grund verhalten müſſen! Seitdem irgendwo im 
Vakerland deutſche Frauen dem Feind gegenüber 
ihre Würde vergeſſen haben ſollen, müſſen wir 
die feindliche Verpflegung den Männern über- 
laſſen. Schon wollen wir uns wieder in den Salon 
zurückziehen, als wir bemerken, daß auch einige 
Wagen mit deuffhen Verwundeten in dem langen 
Zug find. Die brauchen uns, und die Begleit⸗ 
mannſchaften müſſen doch auch verſorgk werden, 
ſelbſt, wenn die Herren Franzoſen nichts haben 
ſollen. Da bekommen wir auch ſchon unſere An- 
weiſungen von der Oberſchweſter, die Verwun⸗ 
deten zu laben, und können bei der Gelegenheit 
auch manchen Blick in die Wagen der Gefangenen 
werfen. Die braven Landwehrmänner, die fie mik 
aufgepflanztem Bajonett bewachen, haben Ver- 
ſtändnis für unſere Neugier und geben die Ein- 
gänge etwas frei. Die bleichen, hageren Geſichter 
der Franzoſen reden von großen Entbehrungen 
und Strapazen, ihre Uniformen ſehen, abgefehen 
von den Spuren des Krieges, verkommen aus. Wie 
ich ſo von Wagen zu Wagen ſchreite, fällt mir an 
einem eine Kreideaufſchrift in die Augen. Ich 
ſchaue und ſchaue, und leſe und leſe, und ſchüttele 
den Kopf. Da ſtehk: Hier ſitzt der Vakerlands- 
verräter aus Neuwied!” Ich frage einen der Land- 
wehrleuke, was das zu bedeuten habe, worauf er 
mir unter grimmigem Auflachen antwortet: „Genau 
das, was da ſtehk. Um dieſes elenden Lumpen 
halber, der um achtzig Franken die Stellung fei- 
ner Kameraden verraten hat, find ihrer eine Menge 
niedergemachtk worden.“ 

Ich ſtehe einige Minuten ſtumm da, ehe ich 
fragen kann: Und warum hat man ihn nicht gleich 
erſchoſſen?“ ö 

Als ob das eine Strafe für den Schurken 
wäre! Wenn ich mit ihm tun könnte, wie ich 
möchke, ich — ich — ich riſſe ihm kauſend Wunden 
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und ſtreuke ihm Salz hinein, und das wiederholte 
ich, bis er an ſeinen Schmerzen zugrunde gegangen 
wäre!! Mit knirfchenden Zähnen fland der brave 
Landwehrmann da und forderte mich dann auf, 
einen Blick auf den unglückſeligen Menſchen zu 
werfen. An Händen und Füßen gefeſſelt, ſaß er 
ſtumpf, wie ein Tier, in der Ecke des Wagens unker 
den Frangoſen, mit denen er zuſammen gefangen 
genommen worden war. 

Ich frage den Landwehrmann, wohin er ge- 
bracht, was mit ihm geſchehen wird. Er zuckt die 
Achſeln, will mir offenbar keine Antwort darauf 
geben. „Wird ihm ſchon fein Teil werden”, ſagt 
er, und fügk hinzu: „Wir haben noch fo ein Schand- 
exemplar im Zug. Im letzten Wagen ſitzt es. 
Schauen Sie es ſich einmal an.“ 

Zögernd gehe ich auf den letzten Wagen zu, 
vor dem ſchon zwei meiner Kolleginnen ſtehen. Da 
ſitzt, von mehreren Landwehrleuken bewacht, ein 
blutjunger Burſche, faſt noch ein Kind, auf dem mit 
Stroh bedechten Boden des Wagens. Den 
raſſigen Kopf auf die feingeformten Hände geftüßt, 
ſteht er mit großen, dunklen Augen an uns vorbei. 
Auf meine Frage, wer der Junge ſei und was er 
verbrochen habe, erfahre ich, daß er der Sohn eines 
franzöſiſchen Kommandanken und mik den im 
Wagen befindlichen Franzoſen gefangen genommen 
worden ſei, weil er ihnen während des Kampfes 
zur Vernichtung der Deutſchen anfeuernde, be- 
geiſternde Worte zugerufen habe. Im dichteſten 
Kugelregen habe er dabei unerſchrocken geſtanden, 
und ſich ſchließlich mit den Soldaten vom Regiment 
ſeines Vaters gefangen nehmen laſſen. Und auch 
da habe er noch auf Deutſchland geſcholken und 
Frankreich hochleben laſſen. Aus dieſem Grunde 
habe man ihn allein geſetzt und ihn ſcharf bewachen 
laſſen. Seit zwei Tagen habe er jede Nahrung ver- 
weigert. 

Ein tiefes Witleid mit dem unglückſeligen 
Jungen ergreift mich. Ob Freund, ob Feind: jeden- 
falls iſt er aus dem Stoff, aus dem Helden werden. 
Wie wird feine Mutter um ihn bangen? 

Da die Gleiſe nicht frei find, hat der Zug 
längeren Aufenthalt, als man annahm. So wird 
den Gefangenen unter ſcharfer Bedeckung geſtattet, 
in kleinen Trupps die Wagen für kurze Zeit zu 
verlaſſen. Vie diefer Gelegenheit kann man fo 
recht ihre Verwahrloſung bemerken. Aber die 
ganze katzenartige Geſchmeidigkeit der Franzoſen 
macht ſich beim Klettern aus den Wagen und in 
fie geltend. Es find auch einige Turkos unter 
ihnen, die uns mit breitem Grinſen anſchauen. Der 
gefangene Knabe haft nur ſtumm den Kopf ge- 
ihüttelt, als man ihn fragte, ober den Wagen ver- 
laſſen mödte. 

Nachdem unſere Leichtverwundeten und die 
Begleikmannſchaften verpflegt find, wird freie 
Fahrk gemeldet, und der Zug kann feiner Beftim- 
mung enkgegenfahren. 


— —— — — — —— —— — — — 
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Heute iſt den ganzen Tag ein melancholiſcher 
Bindfadenregen vom düſtergrau verhangenen Him- 
mel niedergegangen. Vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend! Als ich mich um neun Uhr auf 
den Weg nach der Eiſenbahn mache, herrſchk eine 
geradezu beängfligende Finſternis. Durch die un- 
erleuchtefen Gaſſen muß ich mich direkt kaſten. 
Fröſtelnd beſteige ich den kalten Triebwagen, in 
dem nur noch ein mißmutiger Fahrgaſt ſihkt. In 
Oberlahnſtein geſellen ſich noch einige Frauen und 
junge Mädchen vom Nachkdienſt zu mir, von denen 
ich höre, daß an der Verbandftafion ein Verwun⸗ 
detenzug halten ſoll. Es iſt fo. Da gibt's gleich 
Arbeit für uns. Die Feldküche iſt ſchon in voller 
Tätigkeit. Da können wir ſofort die Eimer und 
Kannen mit kräftiger Fleiſchbrühe, Kakao und 
Kaffee an die dankbaren Helden verteilen. Der 
freundliche, ruhige, junge Arzt vom Nachldienſt 
geht von Wagen zu Wagen und fragt: „Ift noch je; 
mand da, der friſch verbunden werden möchte, der 
komme nur getroſt ins Verbandszimmer. Trotz 
der ſchon fo vielen Verbundenen veranlaßt die ver- 
krauenerweckende Stimme doch noch manchen 38 
gernden, ſich den Verband erneuern zu laſſen. Zwei 
junge Söhne von Frauen des Vorſtandes find un- 
abläſſig demüht, die Krieger mit Tabak, Zigarren, 
Zigareften, Poſtkarten und Bleiſtiften zu verfor- 
gen. Diesmal find die verwundeten Helden aus- 
nahmslos mit Blumen, meiſt großen Aſtern, ge- 
ſchmückk, mit denen fie ſehr ſorglich umgehen. Sie 
find ihnen in Bullay geſchenkt worden. 

Es bat glücklicherweiſe aufgehört, zu regnen, 
fo daß wir den Zug abfertigen können, ohne durch- 
näßf zu werden. Aber der Sturm hat fih auf- 
gemacht und fpielt mit dem zerriſſenen, vom Mond- 
licht hier und da beleuchtetem Gewölk Fangball. 

Als der Zug nach Gießen weiterfährt, ſuchen 
wir unfere Lagerſtätten auf. Wir legen uns an- 
gekleidek nieder, um im Bedarfsfall gleich bei der 
Hand zu fein, da die Züge meiſt nur eine Vlertel - 
ſtunde vor ihrem Einkreffen von Koblenz aus ge- 
meldet werden. 

Ich kann nicht ſchlafen. Das Brauſen des 
Skurmes wächſt mitunter zum Dröhnen an unter 
dem leichken Gebälk des Daches. Jede Stunde höre 
ich ſchlagen, und einige Züge mit nach dem weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz ziehenden, ſingenden Solda- 
ten vorüberfahren. 

Schließlich erbarmt ſich aber Gott Morpheus 
doch meiner. Da träume ich von der Heldenkat des 
„U 9”. Sie fpielt ſich draußen vor den Fenſtern 
der Derbandftation auf dem Rhein ab. Ich bin fo 
ſtolz! So ſtolz! — — — 

„Meine Damen, bitte, aufſtehen! Ein Ver- 
wundekenzug iſt gemeldet!” Ich fahre auf. Durch 
die kleinen Fenſterſcheiben fällt fahlgraues erſtes 
Morgenlicht. In ihm ſteht, wie von grauen 
Schleiern umſponnen, Schweſter Eva, die mädchen 
ſchlanke, junge, verwitwete Frau, die ich lieb habe. 
Sie weckte uns, aber das Rauſchen und Rieſeln des 


bender Stimme ſchreit er: 
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Rheins liegt mir noch immer im Ohr. So nah 
klingt's, fo nah! Wie kommt das? Ich reibe mir 
die Augen und ſpringe vom Lager. Und da merke 
ich, daß es regnet; daß der Sturm ſchweigt und es 
Bindfaden regnet wie am Tag zuvor! Einen 
Moment grauf’s mir davor, in dies Wetter hinaus 
zu ſollen. Dann ſchäme ich mich vor mir ſelber 
und denke daran, wie off die armen Kerle da 
draußen für uns in Sturm und Regen kämpften 
und blukeken. Im Nu bin ich unken mit den andern. 
Schon huſchen allerlei Geſtalklen den Zug enklang, 
aber es gibf wenig zu kun. Es find meiſt erſt vor 
kurzem verbundene und erfriſchte ſchwerverletzte 
Krieger in ihm, die müde, ach, ſo müde ſind und 
nichts wollen, als Ruhe. Die Wagenküren werden 
nur wenig geöffnet, um die feuchte Nachtkühle nicht 
hineinzulaſſen, und durch die Spalte reichen wir 
hier und da warme Gekränke hinein. Zu einigen 
der in Schmerzen liegenden ſteigk der Arzt mit der 
Morphiumſpritze, um ihnen Linderung und Schlaf 
zu verſchaffen. Und unvermindert rauſcht und rie; 
felt der Regen. 

Wir legen uns nicht mehr nieder, als der Zug 
weiterfährf. In der Feldküche ſtrecken wir die 
kalten Füße ans Feuer. Die dort bedienffefen 
möütterlih-gufen Frauen, von denen die eine mit 
einem prächtigen Humor geſegnet iſt, brauen uns 
einen ſtarken Kaffee, der Wärme gibt. Und fo 


überſtehen wir dieſe regentriefenden Morgenftun- 


den, bis unſere Ablöſung folgt und wir nach Hauſe 
geben d e 


Ich habe wieder Nachtdienst. Früher, als 
ſonſt, verlaſſe ich das Haus, weil ich in Oberlahn- 
ſtein eine Beſorgung zu machen habe, und von dort 
bei dem ſchönen Herbſtwekter zu Fuß nach der Ver- 
bandſtelle gehen will. Als ich den Zug beſteige, 
ſitzt in der einen Ecke des Abkeils ein Herr, der mir 
einen ſehr aufgeregten Eindruck machk. Er ſpringt 
öfter auf, krommelt an die Scheiben und redet zor ⸗ 
nig vor ſich hin. Dabei bemerke ich, von welcher 
ſtaktlichen Größe und Breite er iſt, und ich wundere 
mich im ſtillen, warum dieſe prächtige Männer- 
geſtalt nicht auf einem der Kriegsſchauplätze weilt. 
Als ob er meine Verwunderung fühle, wendek er 
ſich um und ſchaut mich an, als ob ich die Schuld an 
ſeinem Mißmut krüge. Unwillkürlich ducke ich mich 
tiefer in meine Ecke. Im leßken Moment vor der 
Abfahrt treten drei bekannte Herren meines finfte- 
ren Reifegefährten ein. Einer redet ihn an: Nun, 
lleber Freund, was iſt Ihnen dann paſſierk? Sie 
ſehen ja aus, als ob Sie die Pfalz vergiften 
wollten.“ 

„So, ſehe ich fo aus? Habe auch alle Urſache 
da“, wird ihm brummend zur Ankwork. 

Und warum, wenn man fragen darf?” 

Der große Herr ſpringk auf, flammende Nöte 
im energiſchen Angeſicht. Mit vor Erregung be- 
„Warum? Warum? 


Schauen Sie mich an! Iſt es nichk eine Schande, 


138 


daß ein Menſch mit einem Körper wie ich Bureau- 
dienſte kun muß, anftaft fürs Vaterland zu 
kämpfen? Draußen im Feld ſchlagen ſich viel 
Schwächere für Deukſchlands Ehre herum! Als ob 
die nicht auf den Schreibſeſſel gehörken, als ich. 
Schauen Sie mich nur an! Schämen muß ich mich, 
nicht im Krieg zu ſein! Muß zu Hauſe bleiben, 
weil die Herren von oben mich für unabkömmlich 
erklärt haben! Wenn meine Frau mir nicht fork— 
während in den Ohren läge, ich ginge nach Frank- 
reich und erklärte: ‚So, da bin ich, nun fickt mich 
mal fort, wenn ihr könnk!“ 

Immer drohender hakte feine Stimme geklun- 
gen, und bei feinen letzten Worten traf mich aber- 
mals ein fo finſterer Blick feiner blauen, zorn- 
ſprühenden Augen, daß ich mich faſt verſucht fühlte, 
zu ſagen: Ich bin aber wirklich nicht Schuld an 
Ihrem Pech.“ 

Da ſind wir in Oberlahnſtein. Ich ſteige aus, 
aber das Bild des kiefgekränkken Mannes folgt 
mir den ganzen Tag. 

An der Verbandsſtation gibk es, als ich früh- 
zeitig dorf ankomme, keine Verwundeten zu ver- 
ſorgen. Wir beſchäftigen uns deshalb mit dem 
Aufrollen von Binden und dem Falten gewafce- 
ner Wäſche, die von mit friſcher Wäſche verfehe- 
nen Verwundeten dageblieben if. Dabei fährt mir 
das Ziffern wieder einmal in die Hände. Greulich 
zerſchoſſene Unkerkleider kommen da aus den 
Waſchkörben zukage, manchmal nur noch zur Hälfte 
vorhanden. Aber auch feine franzöſiſche Damen- 
wäſche, mit der ſich unſere Helden in der Not aus- 
geholfen halten, deren Anblick uns bei allem Leid 
lächeln machk. 

Wir ſind noch nicht fertig mit unſerer Arbeit, 
da wird unſer Glaube, heute keine Verwundeten 
mehr zu bekommen, zunichte gemacht. Es wird ein 
Jug teils Schwerverletzter angemeldet. Wir haben 
eben noch Zeik, die üblichen Vorkehrungen zu fref- 
fen, da fährt er auch ſchon mit beängſtigender Lang- 
ſamkeik ein. Die Arzte, Schweſtern, Sanitäter und 
einige freiwillige Samariter haben vollauf zu kun. 
Unter den letzteren fallen mir zwei Männer auf, 
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deren Wirken ergreifend iſt. Der eine, eine hoch- 
gewachſene, ſtattliche Erſcheinung, iſt ein evange- 
liſcher Pfarrer aus der Umgebung, der in ſeiner 
begüterten ländlichen Gemeinde für unſere Ver- 
bandsſtation eine ſehr rege Liebestätigkeit entfaltet. 
Er und der andere, mir noch unbekannte Sama- 
riter, fragen mik geradezu frauenhafter Zarkheit 
und Sorgfalt die Verwundeten nach und vom Ver- 
bandsſaal. Bald heben ſie die armen Kerle auf 
ihre Arme, bald auf ihre Rücken. Es ſind bei 
Chalons verletzte, melſt verheiratete Reſerveleute, 
die wir da erfriſchen und verbinden, darunker viele 
Bayern. Aber alte find guten Mutes. Auf einem 
der Wagen mik Bayern leſe ich: „Achtung! Vicht 
reizen! Bayeriſche Löwen!' Auf einem anderen 
ſteht: 

“Wartet nur, für die Dum-Dum 

Schlagen wir euch klein und krumm. 

Paßt mal auf, ihr Raſtelbinder, 

Demnächſt holt euch all der Schinder!“ 

Der Zug iſt für Gießen beſtimmt. Eine An- 
zahl Kölniſche Jungen, die darin ſind, ereifern ſich 
darüber, daß man fie an ihrer Heimat nicht aus- 
geladen habe. Alle Vernunftsgründe, die man 
ihnen anführk, warum das geſchehe, bleiben un- 
berückſichkigk: fie wollen heim zu den Ihren, wo fie 
auch gut verpflegt würden. Ihr mitunter köſtlicher 
Zorn macht keinen Eindruck auf den Kommandan- 
ken: er befiehlt ihnen, zu ihrem eigenen Beſten, 
einzuſteigen, als die Zeit der Abfahrk da iſt. 

Es iſt inzwiſchen Nacht geworden. Wir räumen 
noch auf und ſtoßen bei einem Gang ums Haus auf 
zwei Leichtverwundeke, die nicht mit eingeſtiegen 
ſind und ſich verſteckt hielten. Wir machen ihnen 
Vorwürfe. „Wir ſehen, daß wir einen Zug be— 
kommen, wir fahren heim nach Köln“, erklären 
belde lachend, und damit kauchen ſie auch ſchon in 
die Dunkelheit unker. „Wohl bekomm’s!” rufen 
wir ihnen nach. 

Dann legen wir uns nieder. Wer es fertig 
bringt, auf dem nicht gerade paradieſiſchen Lager 
ſchlafen zu können, kann es diesmal ungeſtörk bis 
zum Morgen kun, denn es wird kein Zug gemeldet. 


Frage 


Iſt das rofe Blut vom Grund der Meere 
Oder warum ſonſt dies wilde Wallen, 
Warum ſonſt dies ewiggleiche, ſchwere 
Sehnſuchtskiefe Aufundniederfallen? 

Iſt das roke Bluk vom Grund der Sonne, 
Oder warum ſonſt dies kiefe Gluten, 


Dieſe wilde, junge Frühringswonne, 

Sich im Feuerzauber zu verbluten. 

Kommt es aus der Tiefen ſchwarzem Tore, 

Oder warum ſonſt, dies Erdenbangen, 

Iſt es aus des Himmels Licht geboren, 

Oder warum ſonſt, dies Lichtverlangen? 
Wanda Weſt. 
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In der Nähe / Stizze von Roſe Raunau 


„Aber Mutter, du lachſt ja immerzu bloß mit 
dem Mund und mit den Zähnen!” 

Ja, womit ſoll ich denn lachen, Junge?“ 

Ich glaube”, — finnt er nach und bleibt für 
dieſe Anſtrengung ſtehen — „ich glaube, auch ein 
bißchen mit den Augen.“ 

Und fie lacht, wie er verlangt, und lügt auch mit 
den Augen. Was können Mütter nicht! 

Der kleine Tyrann iſt zufrieden. Er wandert 
ſingend und ſummend und pendelnd und ſpringend 
weiter über die Tannennadeln hin, die wie ein 
Teppich auf dem Waldweg liegen. Bei jedem 
Sprunge gleitet er und ſchiebt die Kleinen Nadeln 
in drolligen Häufchen vor ſich her. Aber ſeine 
Mutter, findet er, freut ſich gar nicht richtig dar- 
über. Große können ſich überhaupf gar nicht richtig 
freuen. 

Durch das dünne Geäſt der Birken ſieht die 
Mutter in den Frühlingshimmel auf. Der weiche 
Wind umweht ihr die Stirne, bis die Falten, die 
darauf gebrannt ſchienen, nur noch feine, leife 
Striche ſind. 

Jauchzend ſpringt der Junge vorwärks. Hier 
mußt du ſitzen, Merechen.“ Das war ein Work 
ſeiner Erfindung, auf deſſen Doppelſinn er ſtolz war. 

„Hier an dem doppelten Baume iſt's ganz 
hoch, und deine zwei Füße müſſen in den Graben 
runtergucken, wo ich fpiele.” 

Er hilft ihr niederſitzen wie ein kleiner Ritter. 
Dann wirft er ſich in den krockenen Graben, legt 
ſich vornüber zwiſchen die Farren und ſtützt ſeinen 
Jungenkopf in beide Hände. Den Boden bearbeitet 
er dazu mik den Spitzen ſeiner Schuhe, daß die 
Tannennadeln in die Höhe ſtieben. 

In einem Anfall von ſchwärmeriſcher Zärtlich- 
keik und edlem Tatendrang ruft er plötzlich von 
unten her: „Mutter, jegt möchte ich allen Leuten 
alles wegnehmen, was ſie haben, und es um dich 
rumlegen.” 

„Aber Junge, ſchäme dich doch! 
etwas wegnehmen?” 

Und das iſt's wohl auch nicht, was feiner Mut- 
ter fehlt, und was fie brauchte, nicht das alles, das 
alle Leuke hatten. — — — 

Hand in Hand war fie mit dem Manne gegan- 
gen, dem fie ihr Leben anverkrauk, in dem ehrlichen 
Willen, ihn zu beglücken. Er aber raſte einem 
Abgrund zu, gepeitſcht von einer Leidenſchaft, die 
jeden Ruf überſchrie. Sie faßte ſeine Hand feſter, 
immer fefter, um ihn zu halten mik ihrer armen 
Frauenkraft, fie hängke ſich an ihn mit dem ganzen 
Schwergewicht der Liebe und der Überredung. Und 
doch. Der Abgrund kam näher, immer näher. 
Schon mußte er darin verſinken und ſie mit ihm. 
Sie ſchauerke. Ihn konnte fie nicht retten, mit aller 
Liebe nicht, ih ſelbſt nur durfte und mußte fie be 
wahren. ä 


Jemandem 


Sie gab ſeine Hand frei, und er jagfe, ohne ſich 
umzuſchauen, in ſtürmendem Lauf binunter in das 
Ende, „begierig wütend nach dem Abgrund zu.” 

Erſtarrt und kraurig hatte ſie ihm nachgeſehen 
mik blickloſen Augen. Dann wir fie an ihr Tage- 
werk zurückgegangen und zu ihrem Kinde. 

Hier in der Einſamkeit ſuchte fie Heilung und 
Vergeſſen, Läukerung und neue Kraft in dem rei- 
nen Leben dieſer Gokkeswelt, weit weg von der 
Welt, in der fie gelitten hatte, vor der fie geflohen 
war. 

Aber im Frühling kuk das Traurigſein und das 
Alleinſein mehr weh als ſonſt. Sie verſchlang die 
Hände Hinter dem Haarknoten im Nacken und 
ſtreckke ſich lang ins Moos. Die Augen ſahen in 
das wolkenloſe Blau und ſchloſſen ſich halb vor 
dem grellen Glanze. Der Frühling, der in den 
Birken weht”, der alles Leben befruchtet und 
Knoſpen kreiben läßk, begann ſein Regen auch in 
der ruhenden, halb ſchlummernden Frau. 

Sie dehnte ihre ſchlanken, langen Glieder in 
einem ſchamvoll ſüßen, einem quälend erinnerungs- 
vollen Schwellen und Erzittern. 

Staunend ſchüttelk fie den Traum von ſich ab 
und richtet ſich auf. Sie ſchalt ſich, daß fie noch 
nicht ſo wunſchlos war wie der Baumſtumpf dort, 
aus deſſen Rinde nur Moos und Farren keimten, 
N mehr. Und ſie war doch ſchon ſo alt, 
o alt! 

Aber keine Bitterkeit kam in ihre Seele. Mit 
warmen Augen und einem faſt zärtlichen Segnen 
ſah fie auf das Menſchenpaar hin, das jetzt lang⸗ 
ſam, ganz lanſam, den ſchnurgeraden, fhimmern- 
den Birkenweg herkam. 

Innig aneinander gelehnt gingen fie. Von 
Zeit zu Zeit blieben fie ſtehen und ſahen dabei 
einander in die erhitzken Geſichter. 

Der Junge, der ein erſchreckendes Verftänd- 
nis für die Stimmungen und Gedanken feiner ein- 
ſamen Mutter halte, vergaß feinen weißen 
Schmekkerling und ſchmiegke ſich an ihr Knie. 

Haben die ſich lieb, nein, haben die ſich 
lieb!” Eine lange, unausgeſprochene Gedanken- 
kette lag in dem Blick der klugen Kinderaugen. 
Sie ſahen in vergangene Weite, als ſuchten fie dort 
Erinnerungen, und kehrten kraurig leer in die 
Wirklichkeit zurück. 

Ja, mein Kind, die haben ſich lieb!” Sie 
zwang ihre Stimme zur Helle und Zeftigkeit.. Wir 
wollen uns freuen, daß der liebe Gott Menſchen fo 
glücklich ſein läßt.“ 

Das Paar kam näher, und es war gar nicht 
jung, wie ſie jetzt ſehen konnke. Alſo ſchon ein 
Leben hatten die miteinander verbracht, und er 
hing jo unverändert treu an ihr? Wie halte die 
Fremde dort das vermochkl Sie mußte wohl 
ſchöner und beſſer und klüger geweſen ſein als ſie 
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und fo viele andere die fie gekannt hakte im Leben, 
und die Schiffbruch gelitten in der Liebe wie fie. 

Jetzt glomm doch eine kleine Flamme des Nei— 
des in ihr auf. 

Alſo das gab es in der Welt! Soviel Liebe, 
ſoviel Treue! Zwei grau miteinander gewordene 
Menſchen, die ſo verſunken zuſammengingen? So 
voll verſtehen und im gleichen Tritte? 

Der grüne Wald glitzerke und tanzfe vor ihren 
Augen, weil Tränen, heiße Tränen, drin waren, 
die langſam, wider ihren Willen kamen und ihr die 
Welt verfchleierten. 

Jetzt, wo ihr Blick wieder klar wurde, fah fie 
es, der Mann wollte eigentlich ſeinen Arm von 
dem Arm der liebenden Frau löſen. Er hatte wohl 
die Nähe Fremder geahnk. 

Aber ſie verſtand offenbar ſeine Bewegung 
nicht, fie hielt ihn feſt, eiſenfeſt. — 

Endlich waren die beiden, ohne ſie und das 
Kind bemerkt zu haben, an den hochgewachſenen 
Sträuchern, vorbei. Das Erſchrecken ließ die atem- 
los, ſtille Frau erbleichen. Sie hätte fo gern ihrem 
Jungen auch die Augen verdeckt, wie fie mit ihren 
Händen feine beiden, kleinen Ohren zuhielt. Der 
lachte, wie nur Kinder lachen können. 

Die Fauſt der fremden Frau fuhr drohend 
dicht vor der Naſe des Mannes hin und her. Wie 
er, verzweifelt, ſich auch dreht und wendet, jeder 
Biegung ſeiner Naſe folgt ihre Hand. 
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Die Frau hält ihn in ihrem Arm wie in eijer- 
ner Klammer. Vergeblich jeder Verſuch, ſich zu 
befreien, ſie war in jedem Sinne ſtärker als er. 


In leiſem Tone, als ſpräche fie von Liebe, 
redete fie dicht an feinem Ohre: 

„Stillhalken wirft du, du Klatſchweib, bis ich 
fertig bin. Deine Charakkerigkeit werd' ich dir 
ſchon ausfreiben! Schlechk machen bei die Leute 
wirft du mir? Jeg, wo ich dir rausgefuttert hab'? 
Wie hab' ich dich genommen? Auf den Kopf 
hätt’ man dir ſtellen können und ſchükteln“ — fie 
kat es wirklich und energiſch — ſchüfteln, nich ein 
roter Dreler wäre rausgefallen aus dir!“ 

Gokt ſei Dank, fie waren endlich aus Gehör 
weite. So konnke das Eheglück von anderen, die 
ſie benelden wollke, ausſehen? Nur von weitem 
durfte man's betrachten? Die erſtarrte Frau ließ 
ihren Jungen los, der luſtig von einem Bein aufs 
andere ſprang. 


„Nein, werden die lachen, wenn ich das den 
Jungen in der Schule erzähle! Sieh mal, Mutter, 
die Bäume machen auch ganz komiſche Geſichter 
wegen der ſcheußlichen Frau. Und alle weißen 
Schmetterlinge, die immerzu Fangen geſpielt haben, 
die find richtig erſchrocken und weggeflogen.” 

Und dann ſetzte er noch einmal kopfſchüttelnd 
hinzu: „So eine ſcheußliche Frau! Ich heirate nicht. 
Ich bleib Witwer.” 


Fremde Abendglocken 


Die letzten Laute trägf der Tag mir zu 

Auf wandermüden, glanzgeſäumten Schwingen, 

Und ſucht nach Kampf und Siegen Raſt und 
Ruh, 

Nach Heimaksſtimmen, die vom Frieden ſingen. 
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Die Meiſtergeige / Roman von Hans Werder 


Roderich ſchloß das Fenſter, zündete Licht 
an, und zog das Büchlein des Zigeuners hervor. 
Im tiefen Seſſel ruhend, die Lampe neben ſich, 
verſank er voll Enkzücken in dieſer entichwunde- 
nen Welt. Alles, was Rinaldo Nazarl von 
Meiſter Tarkini über die Vorgefchichte des herr- 
lichen Inſtrumenkes erfahren, gab er in farben- 
voller Schilderung wieder. Und dann feine eige- 
nen Erlebniſſe. Zuletzt folgte, deutſch geſchrie⸗ 
ben, — die Erzählung der „filberhaarigen Frau“, 
— worin dieſe Rinaldos Tod mitteilte und ihre 
Bekanntihaft mit dem ſchweifenden Zigeuner. 
Wie er wieder und wieder in ihr Haus gekom- 
men, um jener Geige willen. Wie ſie Freude 
gefunden an feinem feinen muſikaliſchen Gefühl. 
Sie ſelber mußte ein ſolches in hohem Maße be- 
ſeſſen haben. — Wie fie ihn unkerſcheiden ge- 
lehrt, und all ihr eigenes Wiſſen ſeinem leicht 
faſſenden Verſtändnis mitgeteilt. Wie fie end- 
lich beſchloſſen, ihm Rinaldos Geige zu ver- 
machen, da keiner fie wie er in Ehren halten 
würde. 

Bei dieſem Schlußſaßz mußte Roderich 
lächeln. Die gute Dame ſchien reichlich begeiſterk 
für den Zigeunerknaben geweſen zu ſein, denn 
die fernere Zukunft dieſes Meiſterwerkes der 
Geigenbaukunſt hakte fie entſchieden ſehr außer 
acht gelaffen bei ſolcher Beſtimmung. 

Bis zu dieſem Schluſſe war Roderich ge- 
langt, da ſchreckke ihn ein Pochen an der Fenſter⸗ 
ſcheibe draußen auf. Konnke das ein Nachtvogel 
ſein? Der Fittich des Käuzchens, das fo kläg⸗ 
lich geſchrien? — Da, noch einmal, raſcher und 
ſtärker. Roderich ſprang auf, öffnete haſtig das 
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5. Fortſetzung. 

Fenſter, und beugke ſich hinab. Da ſah er den 
dunklen Umriß einer Menfchengeftalt auf dem 
Schießſcharkenrande des Turmes drunken ſchwe⸗ 
ben. Ein ſchwarzes Ekwas wurde zu ihm empor- 
gehalten. 
Nehmen Sie, Herr Graf, raſch, ich kann's 
nicht länger halten”, raunke eine Stimme. Rode- 
rich griff zu und packke, und zog es durchs Fen- 
ſter herein. Es war ein Geigenkaſten. Gleich 
darauf umfaßte das Fenſterkreuz eine Männer- 
hand. Ein Ruck, ein Schwung, und in Rode- 
richs Zimmer ſtand Sdenek, der Zigeuner. 

„Sdenek, — Menſch, — wie kommſt du 
hier herauf? Das iſt ein Weg für eine Katze 
allenfalls!“ 

„Katzen und Zigeuner, Herr Graf, das gilt 
hier einerlei. Innen im Schloß fühlt' ich 
mich nicht ſo ſicher, als hier auf der Mauerzinne. 
Erſt hab' ich dem Studierzimmer des Herrn Gra- 
fen einen Beſuch abgeſtakktekl. Haha, — das wäre 
geglückt! Nun ſchaun Sie, junger Herr — er 
zog aus feiner Jacke den kleinen Schlüffel, den 
zweiten, den er behalten, — und ſchloß den 
Geigenkaſten auf. Da lag in ihrem dunklen Ge⸗ 
häuſe die goldrote Nachtigall, wie fie einft 
der Medici aus Meiſter Stradivaris Hand ent- 
gegengenommen. Und im gleichen Enkzücken 
wie jener damals, hob ſie Roderich empor, und 
konnte ſich nicht ſattſehen an ihrer Schönheit, — 
die noch fo viel weitere Schönheiken verhieß. 

Sdenek, es ift ſchrecklich, was du gefan 
haſt! Nie wieder darfſt du ähnliches wagen, wenn 
wir Freunde bleiben ſollen. Aber nun — da es 
einmal geſchehen iſt, — den Teufelskriller ſollſt 
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du jeh wenigſtens zu hören kriegen, du Zeufels- 
kerll“ | 

Sdenek lachte ſtolz, im Hochgefühl errunge- 
nen Sieges. - 

Roderich ftimmte die Geige. Und dann er- 
braufte der Zeufelstriller, mit all der dämoniſchen 
Macht, die an feinen heimaklichen Urſprung ge⸗ 
mahnte. 

Welch ein Klang aber war in dieſer Geige! 
Ein Zorn ſchien darin zu brauſen, als ſchrie aus 
ihr die Erinnerung an jene Sturmnacht am 
Adriatiſchen Meere, da Sakanas jelber dieſen 
Triller ihren Saiten enklockk. Und eine Saite 
ſprang enkzwei mit zitterndem Wehelauk. 

O weh”, ſeufzte Sdenek. 

Ja — ſiehſt du — Roderich ließ ent- 
käuſcht den Bogen ſinken. „Die Erinnerung iſt 
ihr ſchmerzlich, wir dürfen ihr das nichk wieder 
antun. — Doch — dieſer Schade läßt ſich er- 
ſezen.“ Er ſuchte aus ſeinem Neifekoffer ein 
Päckchen Violinſaiten hervor, wählte die richtige 
aus, und Sdenek befeſtigke fie ſchnell, mik er- 
ſtaunlich ſachkundiger Hand. 

„So, Herr Graf, das wäre wieder gut. Nun 
andere Muſik, die ihrer Seele beſſer zufagt. Sehr 
zart iſt ihre Seele.” 

Und Roderich fpielte die Ciacona von Bach, 
den Schlußſaß aus des Meiſters herrlicher 
D- Moll-Suite, für eine Violine erſchaffen. Kein 
anderer Tondichter hat je der einzelnen Geige ſo 
mächtige Sprache angewieſen. Solch eine Ent- 
faltung von Tönen, als hörte man ein Orcheſter 
erklingen, und den Zauberlauk der Violine 
als Vollendung dazwiſchen. Und wie fie nun 
fang, die goldrofe Nachtigall! Als löſte ſich eine 
beſondere Stimme drinnen in dem feinen Ge⸗ 
häuſe, und brachke zum Leben, wie ein goldener, 
rinnender Strom, was der große Meiſter ihr zu 
ſagen vorſchrieb, aus den Tiefen feiner reinen 
Seele, feiner welkumfaſſenden Gedankenfülle. — 
Und durch Roderichs Hand, durch Roderichs 
Seele, ward dieſe Macht ihr vermittelt. Es war 
eine Feierlagsſtunde in ſeinem Leben, das fühlte 
er. In des Zigeuners Augen ſtanden Tränen 
unendlicher Begeiſterung. 

Nun war fie beendet, die Ciacona. Und 
beide Männer ftanden ſchweigend, erfüllt von 
der Größe des Eindrucks. 

Ja, das war das Rechte für fie”, ſagte Sde⸗ 
nek endlich. Mit dem Teufel will fie nichts zu 


ſchaffen haben, meine Nachtigall. Dieſes großen 
Meiſters Töne will fie fingen. Und das — könnt 
Ihr, Herr Grafl“ 

Ja —!“ Roderich tak emen befreienden 
Akemzug. Aber nun ſoll auch Mozart zu Worte 
kommen. Wollen doch ſehen, ob unſere Nach- 
tigall das hier nicht beſſer können wird, als in 
meines Oheims Händen?“ 

Und nun folgte das Mozartiche ſechſte Es- 
Dur-Konzerk. Nicht in der kühlen Vorſchrifts⸗ 


mäßigkeit, wie der Oheim fie geſpiell. Nein, 


ſchwungvoll, poefiereih, im edlen Fluß ihrer 
durchſichtigen Schönheit, fo ſpielke Roderich 
Mozarts Muſik. Als ob er ihm hätte nach- 
fühlen können, all die Tiefen des Leidens, durch 
die feine Seele gegangen, und ſich daraus empor- 
gearbeitet und hinaufgeſchwungen, zu dem 
Sonnenglanz ſieghafter Heiterkeit. So verſtand 
ihn Roderich, und fo fang es die Geige. Herz- 
befreiende Sonnenſtrahlen fchwebten mit ihren 
Tönen durch das nächtliche Gemach. 

Schade, daß Ihr Oheim das nicht hören 
konnte”, lachte Sdenen. Dann hätte er ver- 
ſtanden die Muſik, die in der Geige mit dem 
Nachligallenköpfchen lebk.“ 

Ja, ſchade. — 

Die beiden Mufikanten da oben in der ſtillen 
Kammer wußten es nicht, wie ſchrecklich es war, 
— daß durch die ſchweigende Nacht die mächtige 
Flut der Töne hinübergezogen war, — durch die 
einſamen Gänge und Winkel, oder auf den 
Schwingen des Nachtwindes über den Burghof, 
bis zu dem Schlafkammerfenſter des Burgherrn 
hin. Der erwachte aus ſeinem erſten leiſen 
Schlummer, und lauſchke. Und da vernahm er 
Geigenköne von ſolcher Fülle, daß eine Ahnung 
ihn beſchllch. 

Er erhob ſich. Ein Schlafrock, eine gezipfelte 
Nachtmütze und warme Pankoffeln bildeten die 
Ausrüſtung. Eine Kerze zur Hand, ſo ſchlich er 
lautlos die Treppe hinan, und den Gang entlang, 
bis zu Roderichs Kammerkür. Sie ſchloß nicht 
ſonderlich dicht. Er löſchte die Kerze, und lehnte 
ſich an die Tür und laufchte. 

Seine Geige alſo. Die Stradivari. So alſo, 
— jo mächtig konnte fie fingen. Und dies die 
Bachſche Ciacona. So hakte er fie noch nie ge- 
hört. Er war viel zu muſikaliſch gebildet, um 
das nicht zu erkennen, und die Wut ohnmächkigen 
Verzagens packte ihn. 
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Dann aber, o Schrecknis, — folgte das Mo- 
zarkſche Es-Dur-Konzert. In dieſer ſchwung⸗ 
vollen Wiedergabe, die feiner eigenen mit be- 
wußfer Abſicht fpottete. Zu Schanden machke 
man ihn. Und ſeine eigene köſtliche Geige, die 
niemand anrühren ſollke, — die mußte ihm das 
antun! — Endlich dann hörte er die Worte Sde⸗ 
neks, — und Roderichs kurze Beſtätigung: Ja, 
fchade.” 

Da war es zu Ende mit feiner Faſſung. Auf- 
kochte die nur mühſam gebändigke Wut der Em- 
pörung, Verzweiflung. Er riß die Tür auf, und 
ſtürzke hinein. 

„Hallunke, Spitzbube, wie kommſt du zu 
meiner — ja, wahrhaftig, er hielt fie im Arm, 
fein goldrotes Kleinod. Einbrecher, Verräter — 
das — das haft du dich unkerſtanden!“ 

Der Einbrecher bin ich, Herr Graf“, rief 
Sdenek. Ich holte die Geige durchs Fenſter, ich 
hatte den Schlüffel!” 

Doch der Schwergereizte hörte nicht auf ihn. 
Sein Neffe, der allein, der hakke das Verbrechen 
auf ſich geladen. „Mit deinem Leben ſollſt du 
mir das büßen, Verräter!“ Und er ſtürzte ſich auf 
den worklos, unbeweglich Daſtehenden. Er riß 
ihm die Geige aus der Hand wie ein Raſender. 
Keiner hätte ſagen können, wie das Entſetzliche 
geſchah. Sie ſtürzte zu Boden, fie ſchlug auf; — 
das Meifterwerk, in dem die Geiſter der Göttin 
Muſika ihr ſonniges Daſein lebten. In einem 
ſchwirrenden, gellenden Ton des Jammers ſchrie 
ſie auf. | 

Dann war es kokenſtill. 

„Meine Geige!“ Der Schmerzenslaut zit- 
terte auf, und verhallle. Graf Kronsbruch ſank 
hin, eine Ohnmacht überkam ihn. Er hatte es 
geſehen. Aus der wunderfeinen Decke von 
Tannenholz, aus der klingenden Tanne vom 
hohen Karſt, die der Göktin Muſika Schuß ge- 
währt gegen ihre Verfolger, — aus der wunder- 
baren Aderzeichnung, die Meiſter Stradivaris 
Hand mit dem goldroken Lack überkleidek, — war 
ein Stück herausgebrochen. Ein Loch geſchlagen. 
Eine Öffnung, durch die fie enkflohen, die holden 
Geiſter der Muſik. Verſtummk war ſie. Zu 
ewigem Schweigen verdammt. Vernichket, ge- 
mordek. | 

Auch Roderich ſah es. Auch Sdenek. Er 
beugte ſich darüber. „Nehmt fie, Graf Roderich, 
behaltet fie”, flüſterke er ihm zu. „Verwahrk den 
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Scherben wie ein Heiligkum. Ich ſuche einen 
Meiſter, der fie wieder heil macht. Ich ſuche ihn 
durch die ganze Welk, bis ich ihn gefunden. 
Dann komme ich. Verwahrk fie wohl bis dahin.“ 
Er öffneke behend das Fenſter und ſchwang ſich 
hinaus. Die breite Mondfichel ſtand gerade über 
dem Waldrandund gab ihm ihren letzten Schim- 
mer. Ein leichtes Rieſeln ein kniſterndes Ge⸗ 
räuſch. Fort war er. — 
Graf Konsbruch erhob ſich mühſam. Geh 
mir aus den Augen, — und laß dich niemals 
wieder vor mir blicken — Verräker —” ftöhnte 
er heiſer. | 
Roderich ftand vor ihm, totenblaß. Ich habe 
mich ſchwer vergangen, — mehr als ich es für 
möglich gehalten. Ich weiß, daß Sie mir niemals 
verzeihen können, mein Oheim. Und ich bikte 
nicht darum. Erſt dann werde ich es verſuchen, 
wenn es mir gelungen ſein wird, Ihnen Ihre 
Geige — geheilt — wieder zu Füßen zu legen.“ 


8. Kapitel. 

Im Schloßpark von Teplitz wanderte auf und 
ab etwas mühſam auf feinen Stock geſtützt, Ro- 
derich Konsbruch, ein blaffer Invalide. In der 
Schlacht von Jena war er ſchwer verwundet wor- 
den. Seine Mutter hatte ihn unter den Leidens- 
gefährten herausgefunden, hakke es vermocht, ihn 
forkzuſchaffen, und ihn mit Sorgen und Mühen 
zurecht gepflegt. Nun war er ſeit dem Frühjahr 
hier, und der lange Gebrauch der heißen Quellen 
hatte ihm ſehr wohlgekan, und im Nachwirken 
erhoffte er völlige Heilung, um ſich baldigſt wieder 
dem Dienſte des ſchwer gekroffenen Vaterlandes 
ſtellen zu können. Bald war es ein Jahr, feit 
das Verderben hereingebrochen. Roderich 
wünſchke jetzt, Teplitz verlaſſen zu können, doch 
wußte er nicht, wohin ſich zu wenden. Seine bis- 
herige Garniſon war eine Durchzugsſtätte fran- 
zöſiſcher Heere, das alte, liebe Regiment hatte 
aufgehört zu ſein. Burg Rode, das ihm die 
Heimat häfte bedeuken können, blieb für ihn ver- 
ſchloſſen. Wo jollte er hin? 

Der Beſitzer von Teplitz, Fürſt Clary, ein 
liebenswürdiger, junger Welkmann, hatte ſich 
ihm in warmer Freundſchaft angeſchloſſen, und 
lud ihn dringend ein, für den Winker mit ihm 
nach Florenz zu gehen. Das verlockke ihn ſehr. 

Der erſte kalte Herbſtwind zog ihm durch 
die Parkwipfel entgegen; es fröftelte ihn. Ja, 
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verlockend war der Gedanke, den Zugvögeln 
gleich, der Sonne nachzuwandern. 


Roderich ſchrak aus grübelndem Sinnen 
auf. Hakke nicht eine bekannte Stimme feinen 
Namen gerufen? Mit einem Ruf, der wie 
jubelnde Begrüßung klang? — Ja, wirklich. 
Sdenek, der Zigeuner war es, und ſchon ſtand er 
vor ihm, ſtrahlend vor Glück. 

Endlich, Herr Graf! Nun hab' ich Sie ge- 
funden! Hab' Ihre Spur geſucht, wie man der 
Fährte des Wildes nachſpürt, im Neuſchnee und 
im Morgenkau. Kriegesſchrecken haften fie mir 
verwiſcht. Aber Sdenek findet, wenn er ſuchk. 
Und ich bringe Ihnen Ihre Geige. Sie iſt ge- 
heilt, fie kann wieder fingen. Ja, fie fingt fo 
ſchön wie vordem!“ 

Und Roderichen war es zumute, wie bei 
einer Auferſtehung von den Token. Vor Jahren 
ſchon hatte Sdenek fie abgeholt. Er hätte end- 
lich, jo berichtete er, einen Meifter gefunden, wie 
er ihn gefuht. Einen greifen Geigenbauer in 
Mittenwalde, deſſen Überlieferungen noch auf 
Matthias Klotz oder gar Jakobus Stainer zurück- 
gingen, und für den ein Meiſterwerk, wie er es 
ihm in die Hand zu legen gedächte, ein Heiligtum 
bedeukeke. Er würde die verſtummke Nachkigall 
wieder ſingen lehren. Roderich hatte ſie ihm 
wirklich gegeben, und Sdenek war von dannen 
gezogen. War verſchollen geblieben, jahrelang. 
Doch Roderich hakte feſt an feine Wiederkehr ge- 
glaubt. Mochten Kriegsunruhen ihn fern halten, 
mochte auch der landſtreichende Zigeuner ſonſt 
freie Anſichten hegen über Beſitz und Eigenkum, 
das wußte er nicht, und das galt ihm gleich. Doch 
wo die Mufik in Frage kam, das Geigenjpiel, 
und dieſe Geige, da glaubke er an Sdenek. Es 
gab da ein Band der Sympakhie, wie aus Tönen 
gewoben, das den vornehmen Offizier mit dem 
fahrenden Zigeuner in Freundſchaft verknüpfte, 
und Verkrauen zwiſchen ihnen ſchuf. Und nun war 
er da, und brachte ihm feine Fiedel. 


Sie war es wirklich. Das Nachtigallen- 
köpfchen von Ranken umgeben, dies ſeltſame 
Zieraf trug keine andere. Und keine andere 
ſang dieſen Ton. Daß ſie nach ihrer ſchweren 
Beſchädigung dieſen Vollklang der Schönheit 
wieder gewonnen, war ſchon bewundernswert 
genug. Aber Roderich hakte das Gefühl, als 
ſprächen alle die Schickſale, die das Inſtrumenk 


durchlebt, in kiefen Schwingungen aus ſeinem 
Ton. Als ſpräche wirklich eine Seele daraus. 

Die Reife nach Ikallen mit dem Fürſten 
Clary ward angetreten. Die Nachtigall kam 
wieder in ihr Vakerland. In Florenz, wo die 
Hand des Token auf ihr fein Sterbensleid aus- 
geklagt, hier ließ ſie wiederum nach viel mehr 
denn hundert Jahren ihre Stimme erkönen. 
Wunderbare Geige, welcher Beſtimmung ſoll 
dein Schickſal dich zuführen? Wird es er- 
haben und glänzend ſein, ein Markſtein in der 
Geſchichke der Kunſt? Oder wird es hinunter 
reichen in die Tiefen von Leid und Schmerzen 
menſchlichen Erlebens, denen du Linderung und 
Troſt bereiten darfſt? Irgendein Höhepunkt war- 
tet auf dich. Denn da du eine Seele haft, ſo 
mußt du auch ein Schickſal haben. — — — — 

„Roderich, komm mit mir, wir wollen nach 
Lucca hinüber fahren”, ſagte Fürſt Clary. Nach 
öſterreichſſcher Weile hakke er längſt den Freund 
vermochk, mit du ihn anzureden. 

Nach Lucca? Was wollen wir denn da?“ 
wunderke ſich Graf Roderich. 

Aber ſchau, Menſch, du kommſt halt immer 
aus einer anderen Welt”, zürnke Fürſt Clary. 
In Lucca iſt eine inkereſſanke Hofhaltung. Der 
Fürſt Bacciocchi,“) biekte, das ſollteſt halt willen, 
hat die Eliſa Bonaparke zur G'mahlin. Eine von 
der Löwenbruf, ſchau, — verlockt dich das nim- 
mer?” 

„Das ſoll mich verlocken? Von Bonaparkes 
Bruk eine? Und da wollkeſt du hin, Clary? Das 
kann doch dein Ernſt nicht fein!” 

Fürſt Clary lachke übermütig vor Vergnü⸗ 
gen. „Nun geh, wirft mich gar auffreſſen, mit 
dein’ großem Zorn! Hab' mein Leblag nicht ge- 
dacht, daß du ſolch ein G'ſchau machen könnt'ſt 
mit dein großen, ſchwarzen Guckerln! — Aber 
dietf’ ſchön, um die Bonaparkin iſt mir's ſchon 
nimmer. Nur, der Bacciocchl, der hal mich ein- 
geladen, weißt, und dich mit. Den kenn' ich gut, 
von lang’ her. Und warum ich dich bikten ku, mit 
mir zu fahren, du unguter Geſell, das verdienſt 
ſchon nimmer. Da gibt's ein Konzert beim Für⸗ 
ſten im Schloß, — wird muſizierk den ganzen 
Abend. Dein Geigen ſollſt miknehmen, lieber 
Bub, ich will auch amal Staat mit dir machen. 
Er ſoll einen feinen, jungen Geiger haben in 
ſeiner Kapell, der Bacciocchi, — hab' auf den 
J Sprich Batſchocki“. 
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Namen vergeſſen, aber ich glaub', wir werden 
viel Spaß davon haben.” 

So kam Roderich mit ſeinem Freund nach 
Lucca, als Gaſt des Fürſten, der um ſeiner Ge⸗ 
mahlin willen zum ſouveränen Herrſcher dieſes 
Ländchens eingeſeßt war. Enkſetzlich ſchien es 
ihm, ein Gaſt von Bonaparkes, des DVerhaßten, 
Schweſter zu ſein, ſich vor ihr zu verneigen, ihr 
vorgeſtellt und freundlich von ihr begrüßt zu 
werden. Sie war ſchön, die Fürſtin Eliſa. Der 
gewiſſe klaſſiſche Schnitt der Züge, und die 
lebensvollen, großen Augen, die jenen korſiſchen 
Geſchwiſtern allen zu eigen, gaben auch ihrer Er- 
ſcheinung etwas Eindrucksvolles und Bedeuten⸗ 
des. Von ihrem Bruder ſprach ſie nicht. Den 
fürchteten fie alle, und wollten doch gern ſelber 
alle durch ihn große Fürſten und Fürſtin⸗ 
nen ſein. 

Auch der Bacciocchi ſprach keineswegs von 
ſeinem großen Schwager, ſondern nur von der 
Kunſt, von Muſik. Er freute ſich, Graf Kons- 
bruchs Geigenſpiel zu hören, und auch ſelber ihm, 
dem feinen Mufiker, einen Genuß bieten zu 
können. In ſeiner Kapelle häkte er ſeit Jahres- 
friſt als erſten Geiger einen Buben angeftellf. 
„Aus Genua ſtammt er, heißt Nicold Paganini. 
Ein Bub ift er noch, wahrhaftig. Aber ein 
wunderbarer!“ 

Paganini. Zum erſten Male ſchlug der 
Name an Roderichs Ohr. Und über die Saiten 
der Geige rann es wie ein Ziffern. Wenn die 
Geſchichte der Geigenkunſt in den Sternen ge- 
ſchrieben ſtand, lesbar in dieſen goldenen Zei- 
chen auf blauſchwarzem Himmelsgrunde, — ſo 
ſah fie jezt einen Stern aufblitzen, einem Ko- 
meken gleich, der einen Abſchnitt für fie bildete 
von noch nicht dageweſener Bedeutung. 

„Da iſt er ja”, rief Fürſt Bacciocchi. 
Nicolö, komm her, daß ich dich dieſen Herren 
vorſtelle. Der hier iſt ein Geigenkünſtler, von 
dem auch du vielleicht noch lernen kannft.” 

Der Vorgeſtellte verneigte ſich vor den 
Gäſten ſeines Herrn leicht und flüchtig. Bei den 
lehkten Worten huſchte ein Lächeln um ſeinen 
Mund, verſchwand aber ſogleich wieder, und ließ 
ſchwermükigen Ernſt zurück. 

Ein Bub ſollte er noch fein. Nun ja. Achk⸗ 
zehn Jahre vielleicht, zart und ſchmächtig, faſt 
körperlos mochke man's nennen. Aber ein Kopf 
war da, der fiel auf, den konnke man nicht über- 
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ſehen, wenn ſchon der Körper kaum vorhanden 
zu fein ſchlen, — aufgezehrt von der Übermacht, 
die in dieſem Kopfe ihren Wohnſitz halte. Über- 
mächlig, gewiß, war dieſe Stirn entwickelt, hoch, 
breit und frei, mit all den Wölbungen, die den 
Genien der Mufik zum Tummelplatz dienen. 
Die Naſe ein lang geſchwungener Bogen, der 
Mund ſchmal und feſt geſchloſſen. Wenn er ſich 
öffnen wollte zu reden, — zu viel würde das wer- 
den, von Schmerz und Ringen, von innerſtem 
Enkſagen und Erleben. Er konnte nicht davon 
reden. Es mußte eine andere Sprache dafür 
geben. Schon die Augen mit ihren breiten 
Lidern beſaßen diefe Sprache. Abgründe ſchie⸗ 
nen ſie zu ſein von Leidenſchaft und Feuer, von 
grenzenloſer Schwermut, und grenzenloſem Be- 
gehren. Und diefe ſchwarzen, leidvollen Flam- 
men in einem gelbweißen Angeſicht, mit langem, 
ſpitem Kinn. Rabenſchwarzes Haar in leichten 
Locken von jener Apolloſtirn zurückgeworfen. 
Das war Nicolö Paganini. 

Will der Herr Graf fein Spiel mich hören 
laſſen?“ fragte er leichkhm wie einer, der ableh- 
nender Antwort gewiß iſt. Und eine ſolche ward 
ihm zuteil. Ihn wollte man hören, den jugend- 
lichen Künſtler. 

Er muß Euch fein Konzert auf der G-Saite 
ſpielen“, flüſterte Bacciocchi ſeinen Gäſten zu. 
Er hat nicht gut gefan, und mußte feine Unkat 
ein paar Monate lang im Gefängnis büßen. Da 
hat er alle drei Saiten zerriſſen mit jenem wilden 
Geſpiel, nur die G. Saile ift ihm heil geblieben, 
und darauf hat er dann zu ſpielen gewußt, — ein 
ganzes Konzert; oh, es iſt wunderbar.“ 

Und Paganini begann zu ſpielen. Die Welt 
verjank; um ihn her nicht nur, ſondern auch um 
feine Zuhörer. Alle Wirklichkeit ſchwand dahin, 
wie Welt und Werktag in den Silbernebeln des 
Abends verfinken, und Skernenpracht herauf⸗ 
zieht aus Tiefen der Nacht, — aus Quellen des 
Lichtes, und der unbegreiflichen Unendlichkeit. — 
Eine Inſel, erfüllt vom Lichte dieſer Sterne, — 
jo war die Muſik, die er gab. So ſtand er in- 
mitten dämmernder Nacht, auf der Inſel des 
Lichtes mit jener Kunſt, mit dieſem Können und 
Herrſchen auf Geige und Bogen, wie es noch 
nicht erhörk geweſen auf Erden, und wie es auch 
ſeither nichk wieder erſchienen iſt, noch erſcheinen 
wird. Ein Komet, ein Einzelner unter dem Heer 
der Sterne. 
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Wie aus einem könenden Traume erwach- 
ten fie alle, als Paganini geendet. Graf Rode⸗ 
rich erwachke noch nichl. Er war in eine andere 
Welk entrüct, und große Erkennkniſſe vor ſeiner 
Seele aufgeſtiegen. 

Endlich erhob er ſich und ging zu dem Jüng- 
ling hinüber, und ſprach mit ihm. Er zog ihn in 
eine Fenſterniſche, und fragke ihn, und ließ ſich 
von ihm erzählen. Es war eine freudlofe Ge- 
ſchichke, die er ihm andeutete. Freudlos, inhalt- 
los dieſes junge, überreiche Leben. Nicht Ar- 
mut, nicht Härte, und doch Darben, und Kälte 
und Einſamkeik. Die ſchweigſamen Lippen deu- 
keten es an, die leidenſchaftlichen Augen klagken 
es. Immer arbeiten, üben, ſtudieren, ein plan- 
mäßiges Ausbilden des Rieſenkalenkes, wenn an- 
dere Kinder fpielten, und nach Blumen und 
Vögeln haſchen durften. Immer arbeiten, ent- 
fagen, enfbehren; keine Liebe, kein Sonnen- 
ſchein. Und nun die ferkige, große Kunſt in den 
Knabenhänden halkend, an der Pforke der Welt 
ſtehend, an der Pforte unerhörten Ruhmes und 
Glanzes vielleicht. Ja, ſicher ſogar. Aber ob 


des Glückes? Daran glaubte er ſelber nichk. 


Das junge, heiße Herz kannte nicht die Fähig- 
keit, Glück zu erfaſſen, glücklich zu fein. Schwer 
lag das Schickſal vor ihm, wie ein Felſenberg. 
„Laßt mich Euer Konzert auf der G Saite 
noch hören, Signor Nicolö”, bat Roderich. Eine 
ſeltſame Muſik, meine ich, müßte das fein.” 
„Eine Spielerei”, entgegnete Nicolö mit 
feiner fpöttiihen Schwermuk. „Spielerei die ich 
dem Zufall der zerriffenen Saite verdanke, — und 
die nun Klingt wie ein Fanatismus. Dem 
großen Publikum, denke ich, wird fie gefallen. 
Das fühlt ſich ftets forkgeriſſen vom Fanakismus, 
und ahnk nichk, wieviel Spielerei oft dahinter 
fteckt. Kleine, nechende Wellen. — Aber mit 
Ihnen, Herr Graf, iſt es doch wohl ein anderes?“ 
„Ja, ich denke wohl”, ſagke Roderich und 
befrachfefe den Jüngling mit feinen dunklen, 
tiefen Augen, die ernſt und ſtill und männlich 
wirkten neben der frühreifen, flackernden Leiden 
ſchaft in denen des Künſtlerͤknaben. — Aber 
Ihr habt mir jo Großes und Ernſtes geboten von 
Eurer Kunſt, Signor Nicolö, daß ich nun auch 
hören möchte, wie Ihr — „ipielen” — könnt. 
Und da fpielte ihm Paganini das Konzert auf 
der G-Saite, ein Werk einſeitiger, doch faſt un⸗ 
begreiflicher Technik und Kunſtferkigkeil. 


„Eure Geige übrigens leiſtet Euch zu Ge- 
fallen auch das Außerſte der Möglichkeit”, 
lächelte Roderich. „Wer iſt fie, wo habt Ihr 
ſie her?“ 

„Eine Guarneri del Gefü. Sie iſt wunder- 
voll. Ich denke, daß ich nie in meinem Leben 
eine finden werde, die mehr als dieſe, — das 
Außerfte mir zu Gefallen tut, — wie Sie das aus- 
drücken, Herr Graf. — Aber wollen Sir mir 
einmal die Ihrige zeigen? Auch ſie ſoll ein 
Meifterwerk fein.” 

Ja, von Antonio Stradivari. Hier nehmt, 
und verſuchk fie, bitte.” 

Da fang die goldrote Nachtigall unter den 
Händen Paganinis. Es brach wie ein Jubel aus 
ihrem wunderfeinen Gehäuſe, ein Jubel aus ihrer 
Seele. So unerhörte Pracht hatte noch niemand 
ihren Saiten enklockk. Noch hatte ſie's nicht ge- 
wußt, was fie vermochte. Alle Abgrundsihäße, 
die in ihr lebten und bisher geſchlummerk, die 
hakte dieſer Dämon zur Flamme erweckk. — 

Ja — Paganini war es, der die Beigenkunft 
zur dämoniſchen Macht erhob. 


9. Kapitel. 

Über Burg Rode waren Jahre und Jahr- 
zehnte dahingegangen, wie Wolken ziehen, vom 
Weſten herauf, um gegen Morgen zu verihwin- 
den. Und immer neue kommen, als ſendete fie der 
Ozean herauf aus unbekannken Tiefen; — und 
hin in unbekannke Fernen wandern ſie. So auch 
die SZeifenräume, die wir Jahre, Jahrzehnte 
Jahrhunderke nennen. Weſenlos find fie ent- 
ſchwunden, doch ihren Schatten haben fie auf die 
Erde geworfen; und der verleiht ihr zuweilen 
Farbe und Ausdruck, die nicht wieder ent- 
ſchwinden. 

Blukigroke, brand- und rauchgeſchwärzte 
Schalten waren es geweſen, die das neue Jahr- 
Hundert gebracht, — und graue, freudloſe, und 
ſegensvoll blühende, — alles im Wechſel nachein⸗ 
ander. Burg Rode ſelbſt aber ſtand unver- 
ändert. Denn der Lehnsherr, der jetzt darauf 
ihaltefe, beſaß eine andächkige Werkſchätzung 
für alles Angeerbke und Überlleferke. Selbſt die 
Geräte in den Zimmern ſtanden noch, — hellgelb 
aus geflammter Birke mik fteifen Beinen wie zu 
Großvakers, — und ganz vorſinkflutlich wie zu 
Urgroßoheims Seiten. 

Zwar von dieſem letzteren ehrwürdigen Herrn 
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wußte man wenig.] Einſam als alter Junggeſelle 
und Sonderling ſollte er gelebt haben, und fein 
Neffe hakte ihn beerbi. Der Großvater. Ja, 
von dieſem wußke man ſchon mehr. Er war bei 
Jena verwundet worden, und noch einmal in der 
Schlacht bei Leipzig, und hakte dann, ein gänz- 
licher Invalide, in gereiften Jahren eine ſchöne, 
vornehme Frau geheiratet. Und niemand wun- 
derte ſich, daß fie ihn gewählt. Es war ein gar 
zu anziehendes Geſicht, das da aus dem breiten 
Goldrahmen von der Wand hernieder ſchaute. 
Dieſe Augen unter den famtarfig dunklen 
Brauen, dieſe unergründlich tiefen Augen. Kein 
Wunder, daß die ſchöne, blonde Iſabella ſich 
darin feſtgeſehen, und ihr Herz ihnen gefangen 
gegeben. Es ſchienen die Geiſter der Schönheit, 
der Mufik und allerlei liebenswürdiger Anmut 
darin zu wohnen. Eine breite, rote Narbe ging 
ſchräg über feine Stirn. 

Wir haben die blutige Schlacht geſchlagen, 

Deß müſſen die Mütter und Bräute klagen, 

Drum bin ich fo rok.“ 

Das erzählte die Narbe. 

Ein Held war Großvater Roderich. 
Held der Befreiungskriege. Beneidenswerk! 

Sein Enkel, der jezige Herr von Burg 
Rode, krug nach ihm den Namen Roderich, und 
war ſtolz darauf; noch mehr auf das Bewußtfein, 
ihm auch ſonſt zu gleichen. Es war dieſelbe 
ſchmächkige Geftalt, und das feine, dunkle Ge- 
ſicht mit den ſamkartigen Brauen. Leider nicht 
die abgrundtiefen Augen, und nicht die mufi- 
kaliſche Begabung. 

Die hätte er uns wirklich vererben können, 
der gute Großvater. Urgroßoheim halte fie doch 
auch ſchon beſeſſen, und ſich geärgert, daß der 
Neffe fie von ihm überkommen.“ So erzählte 
die Überlieferung. Wie ſchade, daß der helden 
hafte Großvater fo früh hatte ſterben müſſen, und 
der Vater ebenfalls. Nun war Graf Roderich 
Konsbruch der junge, — fo früh in ſeinen Beſiß 
gekommen, hatte die Soldakenlaufbahn aufge- 
geben, und ſaß auf ſeiner Burg. Dreißig Jahre 
alt, und noch unverheirakek. Er mochte auch nicht 
heiraten. Die Mädchen der Umgegend gefielen 
ihm nicht, und weiter hinaus ins Leben kam er 
nicht. Das Daſein war recht einkönig. Hätte 
nicht feine Schweſter es mit ihm geteilt, die Gute, 
Lebhafte, Warmherzige, er hätte es wirklich ſo 
nicht erfragen. 


Ein 
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Da ſaß fie ihm gegenüber mit ihrer kunft- 
vollen Stickerei, unter dem freundlichen Schein 
der Hängelampe, — Sabinchen mit ihrem aſch⸗ 
blonden, dufkigen Scheitel, und den gelblich 
grauen, klugen Augen. War fie eigentlich 
hübſch? Man wußte es kaum recht zu fagen; 
aber jeder mochte fie gern anſehen, und ein jeder 
hakte ſie gern, der liebevolle Bruder gewiß nicht 
am wenigſten. 

Alſo morgen abend wird Tanke Mineltchen 
hier wieder fißen”, ſagte Sabine. „Und ob fie 
wirklich die kleine Kuſine Jjabella mitbringt? Ich 
bin neugierig!” 

Ich auch, ergänzte Roderich, und beion- 
ders, — weshalb die Kleine eigentlich herkommt, 
was fie hier will. Sich amüfieren? Das dürfte 
auf eine Enkkäuſchung hHinauslaufen.” — — — 

Tanke Minektchen war wirklich angekom- 
men, ein zierliches, altes Dämchen mik Mull- 
häubchen und ſchwarzfeidener Schürze. Und fie 
halte wirklich die Kleine Kuſine Iſabella mitge- 
bracht. Dieſe Kleine war ein Mädchen von adt- 
zehn Jahren, groß und ſchlank wie eine Tanne, 
und von ſtolzer Haltung Wie eine Krone krug 
fie das hellblonde Haar, das die ſchöne Groß- 
mutter in die Familie gebracht. Dazu die Augen 
des Großvaters Roderich, die großen, dunklen, 
— das ergab einen Gegenſaß und eine Schön- 
heit von überraſchender Wirkung. 

Roderich ftarrte fie faſt ſprachlos an. So 
etwas halte er noch niemals geſehen, und fo 
etwas hatte er noch niemals empfunden. Eine 
wunderbare Stimmung kam über ihn, mehr und 
mehr; bald Heiterkeit, aufgelegt und unter- 
haltend, — bald Schweigfamkeit bis zur Schwer- 
mut. 

Iabella ließ beides über ſich hingehen, ohne 
ſonderlichen Anteil. Ihre Gedanken fchienen 
nicht mit hierher gekommen zu fein. Wo leben, 
wo wanderten fie? Weit in der Ferne, das war 
klar. Und was war ihr Inhalt? Oder wer? In 
ſchlafloſen Nächten erwog Roderich dieſe Fragen 
und fie bereiteten ihm ſeltſame Pein. 

Bald entdeckten die Geſchwiſter, daß auch 
Iſabella es war, auf die Großvater Roderich 
ſeine muſikaliſche Begabung vererbk. Auch das 
noch! Die Mufik alſo war es, die in den Tiefen 
dieſer Augen lebte, Ihnen den beſonderen uner- 
klärbaren Schimmer verlieh, — ihren Augen ſo 
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wie einſt denen des Großvaters. Sehr merk- 
würdig war das. 

Jahrzehntelang hatte das Hammerklavier 
des Urgroßoheims ſtumm dageſtanden. Jetzt unker 
Ifabellas Händen gewann es feine Sprache 
wieder. Und es ſang nicht wie zu jenen Seiten, 
wenn der alte Juſtizrat ſpielle, nur Bachſche und 
Mozartſche Weiſen, alles andere als minder- 
wertig verachlend. Nein, Robert Schumann, 
Karl Maria von Weber und Franz Schuberk, 
das waren die Meiſter, von denen man jetzt 
ſprach, die man ſpielle und fang. IJfabella kam 
aus der großen Welt, und brachte die neuen 
Gewinnſte mit herein in das vereinfamte Burg- 
leben. 
Wo iſt denn Ifabella wieder? Wie immer 
ſchweble dieſe Frage auf Roderichs Lippen; er 
wagte ſchon gar nicht mehr, fie auszusprechen. 
Und er wußte es ja auch. Faſt immer war fie in 
der Bücherei, am Klavier, oder unter den 
Blcherſchähen, die der Urgroßoheim angehäuft. 
Wieviel lieber hätte er es geſehen, fie wäre mit 
ihm umhergeſtreift, durch Feld und Wald, zu 
Fuß und zu Roß. Doch darauf ſtand nicht ihr 
Sinn. 

Heute nun wagte er es ſelber, einzudringen 
in den altersgefchwärzten Bücherraum, — denn 
gar zu lange blieb fie darin verſtechk. Und da 
fand er fie. In der tiefen Fenſterniſche ſtand ein 
wurmſtichiges, gokiſches Leſepult, davor ſaß fie, 
und die hereinfallende Sonne hauchte Gold- 
funken über ihr blondes Haar. Bei ſeinem Em- 
tritt ſchrak fie auf. Ihre ſonſt blaſſen Wangen 
waren von Eifer gerötet, und ihre Augen ſahen 
ihn an, wie aus weiter Ferne. Wo mochke ſie 
geweilt haben? In einem unbekannten Land 
jedenfalls, in kraumhafler Dämmerung, und 
mußte ſich zurückfinden in irdiſches Tageslicht. 
Schon hatte fie ſich gefunden, man ſah es, und 
fie ſprang auf, und eilte ihm entgegen. 

O Vefkter Roderich, was habe ich entdeckt! 
Einen Schatz, wie noch kein Goldgräber ihn herr⸗ 
licher gefunden! Nein, wie die Forſcher, die 
Troja und Mykene aus der Erde graben, ſo 
komme ich mir vor!“ 

„Kuſinchen — 

Ja, wußteſt du es denn nicht, Roderich, 
dieſe alte, verſtaubte Geige vom Urgroßoheim — 
der Schlüſſel lag hier in dem Leſepult vergraben, 
— ich habe den Violinkaſten aufgeſchloſſen. Eine 
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Stradivari iſt das! Haft du das gar nicht ge- 
wußt? | 

„Eine — was?” fragte er ganz erſchrocken. 

Ihre Augen blitzten. Vetter Roderich, jo 
fragt man nicht. Eine echte Antonio Stradivari, 
— als Enkel von Großvater Roderich weiß man, 
was das iſt. Nämlich eine Koſtbarkeit, die heut - 
zulage ein Vermögen darftellt.” 

Ein Ver — —, aber wieſo denn, Kuſinchen, 
— dieſe alte Fiedel? 

Ja, ein Vermögen nicht nur in klingendem 
Golde, — ſondern auch in der Wirklichkeit, als 
ein Beſiz, der die ſchönſten Erdengüfer einem 
erichließt. Oh — du follteft dieſe Geige — ein- 
mal in den Händen — — eines Künſtlers — 
hören — Ihre Stimme flüſterte nur noch, ihre 
Hände glitten liebkoſend über die Saiten hin. 

Ja, da lag ſte auf dem uralten Samfpolſter, 
das ſich zu gelblichem Grau entfärbt halle. Die 
goldrofe Sängerin. Und das eingelegte Vogel- 
köpfchen auf dem Geigenhalſe ſchien dem Lichte 
und der Freiheit entgegen zu atmen. Wie fo 
lange hatte fie ſchweigend getrauert im finſteren 
Gewahrſam, und ihre feine Seele, ihre Stimme, 
hatte ſtumm gedarbt, Jahrzehnte lang. 

Woher weißt du denn das alles? Sind da 
Unterſchiede, die du kennſt?' wagte Roderich 
endlich beklommen zu fragen. 

Ich kenne einige Unkerſchiede. Mein Herz 
erſtarrle vor Enkzücken, als ich den Kaſten auf- 
machte, und — dies — vor mir ſah. Aber ſo 
unbedingten Glauben an meine Erkenntnis 
würde ich dennoch von meinen Mitmenſchen 
nicht einfordern, bekannte Iſabella. Alſo: Er- 
miß meme Glückſeligkeit, — dieſes Buch lag 
dabei, lag in dem Kaſten mit verwahrt. Sieh — 
o ſteh, darüber ſtudiere ich ſchon den ganzen 
Nachmittag.“ Und fie hielt ihm ſtrahlend die 
vergilbten Blätter im abgeblaßken, blauen 
Deckel entgegen. „Die Beſiher der Geige haben 
das geſchrieben, zum Teil nach mündlichen Über- 
lieferungen. Das erſte ift alles italieniſch. Heil 
mir, daß ich das leſen kann. Und denk' es dir 
— Tartini hat die Geige gehabt, und geipielt, 
als feine beſte, lebenslang!” Sie ſchlug in die 
Hände vor Begeiſterung. 

So — adj!” ſtaunte Roderich. Der ſchein⸗ 
bar ſehr berühmte Name fagfe ihm nichts, gar 
nichts: und er begann feinen Mangel an Bil- 
dung als einen Übelſtand zu empfinden. Soll 
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mich doch wundern, ob Sabmchen von dieſem 
Kunden ſchon mal was gehört hat?” ſeufzle er 
unhörbar in feiner Nok. 

Ja, Zarfini”. beſtäligte Ifabella nochmals 
bewundernd. „Seine Teufelsſonale, — auf die- 
ſer Geige hat fie ihm der Teufel vorgeſpielt!“ 

Nanu! erlaubte ſich Roderich brummend 
einzuſchalken. Sie überhörte das. 

Und nach ihm hat ſein Schüler Rinaldo 
Nazari fie beſeſſen, von dem wußte ich noch gar 
nichts. 

„Bott ſei Dank!” 

„Wie meinft du? Ja, und durch den ft fie 
nach Deutichland gekommen. Höchſt abenteuer- 
lich und aufregend ift das alles. Ich werde es 
Euch überjegen. Von da ab iſt es dann deufich ge- 
ſchrieben. Heute abend leſe ich es Euch vor, das 
erſte erzähle ich. 

Es ergab ſich, daß auch zu Sabinchens 
Ohren der Name Zartini noch nicht gedrungen 
war. Auch Stradivari bedeutete ihr keinen ganz 
geläufigen Begriff. Sie machte durchaus kein 
Hehl aus ihrer Unkenntnis, und bereitete dadurch 
der jüngeren Baſe großes Ergößen. 

Beide Geſchwiſter aber brachten doch der 
Vorleſung Anteil und ſteigende Spannung ent- 
gegen, zumal als fie nun ihres eigenen Groß- 
vaters Erlebniſſe zu berichten begann. Er hakle 
gekreulich fortgefahren, alles hineinzutragen in 
das vergilbte Büchlein. Auch wie der junge Pa- 
ganini auf der Geige geſpiell. Dieſer Name war 
glücklicherweiſe beiden Geſchwiſtern bekannt, fo 
daß fie ſogar bewundernde Blicke zu dem bevor- 
zugten Inftrumente hinüber warfen. 

Und weiter berichtete die Erzählung, wie 
Roderich dann heimgekehrt war aus Italien und 
dem finſteren Sonderling auf Burg Rode feine 
wieder geheilte Geige zurückgebracht hatte. 

„Der vortreffliche Greis“, jo erzählte die 
Handſchrift, ſaß in ſenem Sorgenſtuhle neben 
dem wärmenden Ofen, die Gicht in beiden 
Füßen, und fehr gealtert. Es fiel mir beim An- 
blick dieſes edlen Gichkbrüchigen gar ſchwer auf 
die Seele, wie einſam er hier geſeſſen, unter- 
ſchiedliche Jahre, feiner größten, ja einzigſten 
Freude beraubt, das befrübte Gemüt voll be⸗ 
dauerlicher Haß- und Rachegedanken. Denn 
daß er ſolchen ſich hingegeben, ſah ich alsbald an 
dem Blick, mik welchem er mich maß, als ich vor 
ihn hinzukreten mich erkühnke. Gleich als wolle 
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er mir das Herz durchbohren, alſo funkelte er 
mich an aus gar kalten Augen, obwohl ich es an 
artigen und ſubmiſſeſten Beleuerungen keines- 
weges fehlen ließ. Er riß mir die Violine aus 
der Hand, und ich ſah deuklich ſeine welken 
Greiſenhände zittern vor Erregung des Gemütes. 
Dein Frevel“, fo rief er mit heiſerer Stimme 
mir zu, deine Schuld war es allein, die mich um 
Jahre meines bedauernswerten Lebens beftogen 
hat. Denke nichk, Undankbarer, daß du der 
Strafe für dene Unkat entgehen mögeſt. Ich 
habe wegen Abänderung des Lehnsganges die 
Einwilligung des Königs ſowohl als der Agnafen 
nachgeſucht; ja, ich habe es zu erreichen gewußt, 
daß du ſchmählich übergangen werdeſt, und daß 
Burg Rode an deinen jungen Vetter Karl fallen 
fol.” Nach diefer mir gleichſam ins Angeſicht 
geſchleuderken Eröffnung, fühlte ich in meinem 
Herzen keinerlei Verpflichtung mehr, noch fer- 
nere Worte der Beſänftigung an den unverſöhn⸗ 
lichen Greis zu verſchwenden, geſchweige denn 
ihm nochmals meine Unſchuld zu beteuern. Mit 
emer wie ich wohl jagen darf, ſtolzen Ver⸗ 
beugung verließ ich das Gemach. Den hartherzi⸗ 
gen Oheim habe ich nicht wiedergeſehen. Nach 
ſeinem Ableben jedoch ward mir ein Schreiben 
übermittelt, in welchem er mir, — dennoch zu- 
letzt durch mein Verhalten zu einiger Rührung 
bewogen, die wiedergewonnene Stradivarigeige 
als Erbteil vermachte. Kurz zuvor war mein 
Better Karl in der großen Bataille von Leipzig 
rüthmlichſt gefallen. Ich ſelber, obgleich ſchwer 
bleſſtert, durfte abermals geneſen. Meinem 
krefflichen Oheim und Erblaſſer jedoch ſchien das 
Bewußtſein keine Pein mehr bereitet zu haben, 
das nunmehr dennoch das Lehen in meine 
Hände überging. Friede feiner Aſche. Die er- 
erble Geige aber gewann noch einmal Leben und 
Stimme in meinem Arm. Wer nun von meinen 
Nachfahren, wenn ich endlich heimgerufen werde 
zur großen Armee der himmliſchen Heerſcharen 
droben, — wird begnadef und auserleſen fein, 
nach mir die Seele in dem edlen Inſtrumente zu 
erwecken? — — — — — — — — — 

Ganz merkwürdig — ftaunte Roderich, der 
Enkel. Von dem alten italieniſchen Künſtler da 
will ich ja gar nichts jagen. Aber auch der Groß- 
vater, der doch ein ſehr vernünftiger Mann war, 
ein Reitersmann und ein Held, — der ſpricht 
von der Fiedel als ob fie ein Menſch wäre, mit 
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einer Seele, und Erlebniſſen und Empfindungen. 
So ſelbſtverſtändlich erwähnt er das, man möchte 
beinahe ſelber anfangen, daran zu glauben. 

Iſabella ſtrahlte ihn an, aus den ſchimmern⸗ 
den Tiefen ihrer Augen. O glaube nur daran, 
Vekter Roderich. Solch ein Kunſtwerk von 
Meiſterhand, dem die Sprache, — und welch 
eine Sprache! — verliehen iſt, wenn Meifter- 
hand ihre Zunge löſt, wie follte die keine Seele 
beſitzen. Die Seele der Muſik iſt es, die aus 
ihr klingt. — Könnte, ach könnte ich fie einmal 
hören!“ 

Ja, Kuſinchen, ich kann fie dir nicht vor- 
ſpielen, leider, leider! Ich gäbe viel darum, wenn 
ich es könnte, nur um dir die Freude zu machen.“ 

Wie gut von dir! Aber es ginge dennoch. 
Burg Rode iſt immer gaſtfrei geweſen, zu allen 
Zeiten. Selbſt der finftere Urgroßoheim hat 
Künſtler, Mufiker bei ſich geſehen. Warum 
könnte das nicht auch jetzt fo fein? Ich kenne 
einen Geigenkünſtler, — der käme, wenn wir 
ihn einlüden. Und der würde die Großvakers- 
geige ſingen machen, — o herrlich, herrlich 
könnte das werden! Nur em einziges Mal. 
Roderich, ach Roderich, — darf ich ihn einladen 
in deinem Namen?“ 

Seine Hand lag müßig auf dem Tiſche, und 
ſpielle mit den vergilbten Blättern, aus denen 
Jabella vorgeleſen. Und jetzt umfaßte fie dieſe 
kräftige Männerhand mit ihren beiden fchlan- 
ken, weichen, und drückte fie liebkoſend, be⸗ 
ſchwörend. Und ihm rann es von dieſer fieb- 
lichen Berührung aufwärts durch Hirn und 
Adern wie ein glühender Strom, der ihm Beſin⸗ 
nung und Überlegenheit raubte. Er beugte ſich 
nieder und bedeckte fie mit Küſſen, dieſe Mäd- 
chenhände. 

Tue doch, was du willſt, Iſabella. Alles 
was in meinen Kräften ſteht — was dir Freude 
macht — iſt mir ja Glückseligkeit —” er ftam- 
melle es wie ein Trunkener. Und fie hätte gern 
ihre Hände zurückgezogen, erſchreckt durch ſeine 
Leidenſchaftlichkeit. Aber erſt wollte fie doch der 
Erfüllung ihres Wunſches ſicher ſein, und preßte 
noch einmal mit Wärme ſeine gefeſſelte Hand. 
Ich darf ihn alſo einladen, hierher in dein Haus? 
Du erlaubſt es, Roderich? O wie biſt du groß- 
mülig und gütig!“ 

Ja, Kuſinchen, ich ſage es dir ja! Das iſt 
weder Großmut noch Güte. Wenn ich dir einen 


Wunſch erfüllen, eine Freude bereiten kann, — 
du haft über mich zu befehlen.“ 

Ihre Hände löſten ſich von der feinen, und 
dieſe zog ſich zurück. Es klang nicht mehr ſo 
kopflos krunken, was er jetzt geſprochen, ſondern 
bewußt ritkerlich, und fie fühlte den Unkerſchied. 
Aber den Siegespreis hielt ſie in der Hand, — 
alles andere war werklos daneben. 

Sabine hakte ihre Arbeit ſinken laſſen, und 
blickte beunruhigt auf die beiden. Ja, verzeih 
Iſabellchen, — wer iſt denn aber dieſer fremde 
Geigenkünſtler, den — du — einladen willſt. 
Kennſt du ihn denn jo genau? Verkehrt er im 
Hauſe deiner Eltern? Wirſt du dir keinen Tadel, 
keine Mißdeukung zuziehen? Entſchuldige, aber 
die Sache kommt mir etwas merkwürdig vor.” 

Iſabella flog auf die Baſe zu, und umſchlang 
fie ſtürmiſch. „O du holde Weisheit, — du 
ſtrenge, unnadhfichtige. Sei nur gut und laß mich 
machen, du wirſt ja ſehen, — und du ſollſt ganz 
zufrieden mit mir ſein! — Unſeres geſtrengen 
Burgherrn Erlaubnis habe ich, — nun wirft doch 
du mir mein Glück nicht hindern wollen, Sabin- 
chen?“ 

Roderich lehnte ſich in den Stuhl zurück, 
ſtumm. Sein dunkles Geſicht war blaß gewor- 
den. Er wußte es urplötzlich, daß er irgend ekwas 
über ſich heraufbeſchworen hatte, — deſſen Trag- 
weite ihm noch verborgen war, aber das ihm 
großes Herzeleid verhieß. 

Tante Minetthen hakle dieſem Auftritte 
nicht beigewohnk. Als ſie am andern Tage durch 
Sabine davon erfuhr, war fie vor Enkſetzen einer 
Ohnmacht nahe. Die Eltern haben fie von Hauſe 
forkgeſchichk, — hierher — in die Einfamkeit — 
eines Künſtlers wegen, der ihnen nicht zuſagke. 
Iſt er das, jener Violinſpieler, den ſie ſich jetzt 
einlädt, — jo bin ich blamiert, geächtet für immer! 
Erbarme dich, Sabinchen, wir müſſen es verhin- 
dern! Was meinſt du, ſie wird doch nicht ſchon 
geſchrieben haben?“ 

„Sie brachte heute früh ſchon ſelber einen 
Brief zur Poſt. Ich glaube nicht, daß es noch 
Zeit iſt, irgend etwas zu verhindern!” 

Nein, verhindern ließ ſich wohl nichts mehr. 
Die Zeit ſchlich hin, in ungewiſſer Erwarkung. 
Iſabellas Unruhe wuchs ſichklich von Tag zu 
Tage, und Roderichen ward ſchwer und bange 
ums Herz. 
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Der Frühling nahte. Über den Wäldern 
lag ein röklich blauer Schein von all dem Treiben 
und Knoſpen in faftgeichwellten Zweigen. Die 
wilden Gänſe zogen fchreiend in langer Kette am 
Himmel hin. Die Luft war voll würziger Friſche, 
und zugleich wie von Sehnſucht erfüllt. 

„Komm mit mir in den Wald’, bat Rode- 
rich immer wieder. Und fie erfüllte ihm den 
Wunſch. Er halte ja auch den ihren erfüllt. 

über das Bruch hin zog die Schnepfe mit 
knarrendem Lauf. Roderich trug das Gewehr 
über der Schulter, aber er ließ die Schnepfe 
ſtreichen. Fern tag feinem Sinne das Gejaid. 

Röklich von goldenem Gewölk durchzogen 
war der Abendhimmel. Die Zweige der Ellern 
zeichneken ſich fein und ſchwarz darauf ab. Ein 
Nebel lag über den Gründen. 

Da — der Klang des Poſthorns könke durch 
die Abendſtille, von fern her, langgezogen, weich. 
Iſabella blieb ſtehen und horchke. „Wie felt- 
ſam das klingt. Sehnſucht weckend! Woher 
kommt wohl die Poſt? Aus großer Ferne?” 

Aus Neudeck, vom Bahnhof. So fehr 
arg weit iſt ja das nicht. Meinen Gäſten ſchicke 
ich den Wagen natürlich. Es gibt aber noch an- 
dere Reiſende. 

Sie wandte ihm den Kopf zu, und ſah ihn 
überlegend an, dann funkelte es auf in ihren 
Augen. Komm', befahl fie kurz und eilte voran. 
Er folgte. Über einen feuchten Wieſenſtreifen, und 
ein friſchgepflügtes Ackerland, fo ſchwierige 
Pfade kiebke ſie ſonſt nicht. Hier ging die ge⸗ 
pflafterte Straße von Baumreihen geſäumt, und 
ſchon nahle das Rollen der Räder. 

— — Auf die Chauſſee — 

Liebchen Ade — 

Scheiden kuk weh!” blies abermals der 
Poſtillon in den ſtillen Abend hinaus. Aus dem 
Nebel tauchten dunkle Umriſſe auf, und deuf- 
licher der große gelbe Wagen. — Er hielt, ein 
Mann ſprang heraus, und eilte herbei. Iſabella 
ſtand bereits am Straßenrande, Roderich ſah es, 
um ein Geringes noch enkfernk. Er ſah, wie der 
Mann auf fie zueilte, den Hut in der Hand, und 
wie ſie daſtand, regungslos. 

Was war das alles? 
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Roderich trat jezt neben fie. Graf Kons- 
bruch“, ſagte er kurz, den Huf ziehend. Harald 


Egmhard“, antwortete der andere. 


Gewiß, den Namen hatte Iſabella genannk. 

Das war er alſo. — Warum haben Sie ſich 
denn nicht angemeldet? Wie gern hätte ich Sie 
abholen ſaſſen!“ 
„Danke, danke! Ich ahnke, daß die Über⸗ 
raſchung nicht mißlingen würde, ſondern mich 
gleich meinem Reifeziel entgegen führen, jo wie 
ich es mir gewünſcht!“ 

Wie jung er noch war! Dunkles Locken- 
haar hing ihm in die Stirn, in ſeinen Augen lag 
Verlangen und Siegesgewißheit - Troß und 
Lebensfreude um den knabenhaften Mund. 

Roderich wußte kaum, wie ſie endlich nach 
Hauſe gekommen. Der Gaſt hatte ſich umge- 
kleidet und ward bewirket. Er ſaß neben 
Sabinchen, der Hausherrin, und unterhielt ſie, 
unterhielt die ganze kleine Runde in ſtrahlender 
Laune und Beredfamkeit. Was hatte er alles 
erlebt und geſehen. Paris, Rom, Petersburg, 
überall war er zu Haufe, überall hatte er in Kon- 
zerten geſpielt. Dieſer Ring war ein Geſchenk 
des Jaren, dieſe Perlnadel ein Andenken der 
Kaiſerin Eugenie. Jetzt war er auf der Reiſe 
nach München, um daſelbſt, wie er hoffte, vor 
König Ludwig zu ſpielen. 

Sabinchen war hingeriſſen. So etwas 
kannte fie nur aus Romanen, in der Wirklich- 
Reif erſchien es ihr berauſchend. Tanke Minett- 
chen ſaß dabei wie die Bufter an der Sonne, ſich 
zerſchmelzen fühlend, im Feuer des Elkernzornes. 
Roderich in angemeſſener Zurückhallkung. Und 
Iſabella? — Sie ſchwieg. Was jollte fie ſagen? 
Seiner Stimme zu lauſchen, die Gewißheit zu 
ſchlürfen: er iſt da, — er iſt gekommen, — weiter 
vermochte ſie nichts. 

Der Künſtler erklärte, daß er fehr erſchöpft 
wäre von großen Konzerten, die er gegeben, und 
nichts von Muſizieren hören möchte. 

Roderich wunderke ſich. Der Großpater- 
geige wegen war er doch eingeladen, und nun 
wollte er überhaupt nicht — mit fragendem Blick 
lab er zu Iſabella hinüber. Doch fie ſchwieg vol- 
ler Andacht. Sie mochte ſich ja wohl auskennen 
mit den Launen und Schrullen ſolcher Künſtler. 

(Schluß folgt.) 
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Rex aber ſtand nun auf: Ich muß jeßt 
gehen. Um halb neun Uhr fährt mein Zug ab, 
und ich habe noch einiges zu erledigen. Auch 
werden mich zu Hauſe wohl noch ein paar 
Freunde erwarten.“ 

Auch Abel war aufgeſtanden und wollte Rex 
die Hand reichen, dieſer aber ergriff ſeine beiden 
Hände und ſchauke ihm ernſt ins Geſicht: „ Alſo 
heraus, lieber Abel! Lernen Sie das Leben be- 
jahen, nichk ſich vorbeiſchleichen daran, das iſt 
unwürdig! Auch in Ihnen ſind Kräfte, die Sie 
nur noch nicht geübt haben. Wer weiß, wann 
wir uns wiederſehen, aber wenn es geſchiehk, 
möchte ich Sie geſund und ſtark ſehen, nicht als 
einen, der ſich vor eingebildeten Krankheiten 
fürchtet, nein, als einen, der ſich als Menſch 
fühlt, dem es aufgegeben iſt, die Früchte der Erde 
zu ernten. Wir beide, Jörgens und ich, ſagke er 
dann, wir ſuchen das Leben dorf, wo es am inter- 
eſſankeſten iſt, nicht war, Herr Jörgens?” 

Dieſer, der ſcheu daneben geſtanden hatte, 
nickte lächelnd. 

Dann ließ Rex Abels Hände los, nach letz- 
tem, herzlichem Drucke, und dann ging er mit 
Jörgens. 

Abel aber ſtand noch lange oben bei offener 
Tür und lauſchte faſt kraurig ins Treppenhaus 
hinunter, wo die Stimmen der Beiden und die 
Tritte auf den Stufen allmählich verklangen.. 


9. Kapitel. 

Pünkklicher als jemals ſonſt hatten die Mit- 
glieder der blauen Blume” ſich in dem Klub- 
raum gefunden, um die Promotion Fritjof 
Alexander Mönninghoffs feftlich zu begehen. Es 
herrſchke eine gewiſſe erwarkungsvolle Stille, nur 
wenig und nichk lauf wurde geſprochen, denn noch 
war die Haupkperſon des Abends, Möninghoff 
ſelber, nicht vorhanden. Bis jetzt ſaßen auf dem 
Diwan oder in den ſtilvollen Seſſeln um den run- 
den Ecktiſch nur Eva Salomon in roker Seiden- 
bluſe und Max Stern, Kryzanowski, Fallois und 
die Laskowska, dann Bertram und ſeine Braut 
und Abel, und zuletzt erſchien etwas verſpälet mit 
einem großen Strauß billiger Blumen Fräulein 


5. Fortſetzung. 
Arendt. In Hinkergrunde krieb ſich, der Beſtel⸗ 
lungen gewärtig, ein Kellner umher. 

Ja, eigenklich können wir als Möninghoffs 
Gäſte doch nichts beſtellen, ehe er ſelber da iſt', 
bemerkte Max Stern und blickte wichtig durch 
feinen Hornkneifer hindurch im Kreiſe umher. 

Aber wir können doch auch nicht aus lauter 
Anſtandsgefühlen und Rückſichtnahme auf den 
Gaſtgeber hier verdurften”, brummte Kryza- 
nowski, der eine offenbar ganz neue weiße Weite 
unter feinem ſchwarzen Gehrock ſehen ließ. 

Ja, wiſſen wir denn überhaupt, ob Möning- 
hoff beſtanden hat?” fragte Abel. 

Niemand wußte es. Stern ſagke, er wäre 
zwar in der Univerfität geweſen, um Möninghoff 
zu treffen, härte ſich aber verſpätet und niemand 
mehr gefunden. 

Nun, ich denke, bei einem jo gebildeten 
Menſchen wie Herrn Möninghoff iſt doch ein 
Mißerfolg ausgeſchloſſen?' ſagte Eva Salomon 
in fragendem Tone leiſe zu ihrem Vetter. 

Jedenfalls aber wäre ſelbſt ein ſchlechker 
Ausgang für uns gar kein Grund, nicht fidel zu 
fein heute abend!” erklärte Kryzanowski. „Die 
Einladung lauket ganz beftimmt, nichk nur für 
den günſtigen Fall, da iſt es doch Ehrenſache für 
Möninghoff. Im übrigen bin ich für SHauf- 
Sauterne! Da wird Wöninghoff ſicher mittun, 
ein bißchen ſüß war immer fein Geſchmack. Alſo, 
Herr Ober, bringen Sie einſtweilen einmal drei 
Flaſchen.“ | 

Abel widerſprach, doch wurde er von Kryza- 
nowski übertönf, der kurz enkſchied, wer nicht 
wolle, brauche ja nicht mitzufrinken. 

Iſt Möninghoff durchgefallen, nun, jo be- 
wirten wir ihn eben auf unſere Koften”, jagfe 
Stern beruhigend. Doch machte Kryzanowsk! 
ein bedenkliches Geſichk bei dieſen Worten, das 
ſich freilich raſch erhellte, als die Laskowska ſagte: 
„So etwas würde Möninghoff auf keinen Fall 
zulaſſen; dafür iſt er viel zu viel Gentleman.” 

Abel erzählte indeſſen von Rex. Er habe 
eine Karbe aus Brünn von ihm, wohin jener ge- 
gangen ſei, um den Streik zu ſtudieren, der jetzt 
alle Zeitungen beſchäftige. 

Hal“ ſagte die Arendt und rollte die Augen. 
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Da iſt Rex jo recht auf feinem Gebiete. Ich 
muß zwar jagen, daß ich ihn haſſe, und er haft 
auch mich, er hat mich immer mit ganz beſonderer 
Arroganz behandelt, aber ich muß doch ſagen, — 
denn ich bemühe mich immer, perſönliche Gefühle 
ganz aus dem Spiele zu laſſen — ich muß doch 
ſagen, Rex iſt ein bedeutender Kopf und wird ein- 
mal Großes leiſten. 

Eva Salomon ſchien dieſe Worte nicht zu 
hören, Stern jedoch richtete ſein Glas aus Fräu- 
lein Arendt: Es würde mich als Mediziner doch 
inkereſſteren, ob Sie nicht ein — ſozuſagen — luft- 
bekontes Gefühl haben, wenn er fie arrogant be- 
handelt, Fräulein Arendt!“ 

Kryzanowszi feirte laut auf bei dieſen Wor- 
ten und nickte Stern zu, der Arendk jedoch ſtieg 
ein blaſſes Rot in das gelbe Geſicht. Sie find 
ekelhaft, pfui!“ ſagke fie. 

Jedenfalls iſt Rex ein Menſch, der weiß, 
was er will”, fagte die Laskowska. „Er arbeitet 
viel, — eigentlich zu viel für einen Künſtler.“ 

Abel aber widerſprach der erſten Behaup- 
kung. Ich glaube, jagte er, das keiner von 
uns allen ſo wenig weiß als Rex, was er ſoll im 
Leben. Aber immerhin weiß Rex das, daß er 
jeden Weg, den er einſchlägt, mit eiſernem Willen 
gehen wird. Und ſchließlich führt ja jeder Weg 
zum Ziel.“ 

Kryzanowsky aber, der ſich eben die Zigarre 
anfteckfe, die Stern ihm angeboten hakte, zuckte 
die Achſeln und legte den Kopf vornehm zurück: 
„Mon Dieu!“ ſagte er. „Was Heißt Ziel? 
Je m'eu fiche! Wenn Sie einmal ſo viel geleſen 
hätten vom Leben wie ich, würden Sie nicht da- 
von leben. Ich kenne das Leben und weiß, daß 
das Träume ſind. Übrigens“, fuhr er plötzlich in 
verändertem Tonfall fort, bedaure ich perſönlich 
außerordentilih, daß Rex ſchon abgereiſt iſt, ich 
hatte die feſte Abficht, hm meine Schulden in den 
nächſten Tagen zu bezahlen.“ Der Pole ſah ſtolz 
umher bei dieſen Worten und ſtreichelle ſeinen 
ſchwarzen, keilförmigen Vollbart, verriet aber 
nicht, daß es ſich nur um fünfzig Pfennige han- 
delte. Doch ließ er ſich von Abel die Adreſſe von 
Rex angeben, und notierte fie ſich oftentafiv. 

Das Eingießen des inzwiſchen angebrachten 
Weines übernahm Kryzanowski ebenfalls. Er 
machte das mit großer Eleganz, indem er dabei 
em paar lobende Worte über die Sorte äußerfe 
und ſo nebenbei ein paar Pariſer Lokale nannke, 
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wo er in ganz befonderer Güte diefen -Tropfen 
gefunden habe. 
Man hatte bereits die Gläſer ergriffen, um 


anzuſtoßen, da ging plötzlich die Tür auf, und MÖ- 


ninghoff im dunkeln Paletot und ebenſolchem 
Hut erſchien, begleitet von Jörgens. 

Einige der Geſellſchaft waren aufgeſprungen 
und wollten dem Dichker ſchon beglückwünſchen 
zum beſtandenen Examen, doch hielken ſie erſtaunk 
zurück, als ſie Möninghoffs ernſte und feierliche 
Miene bemerkten. Dieſer legte indeſſen mit 
ruhiger Würde den Überzieher ab, übergab ihn 
und den Hut dem herbeigeeilten Kellner und rückte 
mit raſchem Blick in den Spiegel feine Krawatte 


zurecht. Dann trat er, das Taſchenkuch, das er in 


der Bruſtkaſche krug, noch etwas hervorzupfend, 
mit langſamem, würdevollem Schrift an den Tiſch 
heran. 

„Meine Herrichaften!” ſagke er dann mit 
etwas gemachter Überlegenheit, wobei er den 
Kopf ein wenig ſeitwärks neigte, ich hakte Sie 
hierher gebeten, um mik mir das Beſtehen meiner 
Promotion zu feiern. Ich muß bekennen, daß 
das etwas voreilig war. Ich habe Unglück ge- 
habt, infames Pech. So bleibt uns alſo nichts 


anderes übrig, als diefes Mißgeſchick zu feiern. 


Ein Menſch, der wirklich über dem Philifter- 
leben ſteht, läßt ſich nakürlich nichts anhaben 
von jo etwas. Im Grunde iſt es ja nur lächer- 
lich. Ich halte die ganze Komödie nur des Deko- 
rums halber unternommen. Ich hoffe, es ſoll 
darum heuke abend nicht weniger luſtig werden.“ 

Von allen Seiten umdrängke man ihn jeßt, 
als er ſich niedergelaſſen hakte, und ſprach auf 
ihn ein. Möninghoff jedoch wies mit kühler 
Geſte alles zurück: „Beaucoup de bruit pour 
une omelette! ſagte er kühl. Ich bitte Sie nur, 
nehmen Sie fo efwas doch nicht kragiſch. 

Kryzanowski hatte inzwiſchen Möninghoffs 
Glas gefüllt und ftellte es vor ihn hin. Sie find 
nakürlich heute unſer Gaſt, Herr Möninghoff', 
ſagke er. 

Möninghoff jedoch winkte energiſch ab: 
„Daran iſt kein Gedanke. Ich verſichere Sie, 
meine Herrſchaften, Sie nehmen den Fall ernſter 


als ich. Ich habe Sie geladen, alſo ſind Sie meine 


Gäſte. Wenn es Sie aber jo ſchmerzt, können 
Sie ja dunkle Weine zur Trauer krinken!“ 
„Spirituell!“ rief die Laskowska aus. 
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Die Arendt kröſtete: „Was liegt ſchließlich 
am Examen. Es machen ja ſo viele Leute den 
Doktor, es iſt wirklich gar nichts Origmelles da- 
bei. Ich Hatte Ihnen dieſe Blumen mitgebracht. 

Möninghoff mufterte mit etwas kritiſchen 
Blicken das Bukett, doch bedankte er ſich, wie es 
ſich gehörte, wenn auch ſein Stilgefühl durch die 
Zuſammenſtellung der Blumen etwas chokierf 
war. 

Im Grunde betrachte ich es als ein Freu- 
denfeſt heute, ſagte er, denn ich bin ja dieſe 
Albernheiten los. Wenn ich mich über etwas 
ärgere, fo geſchiehk das allein über den Profeſſor. 
Denn ich muß ſagen, es war ganz entkſchieden eine 
Malice im Spiel. Ich muß ihn irgendwie ge- 
kränkt haben. Mich nach Raffael zu fragen! 
Der gilt doch heutzutage nur noch in Töchter⸗ 
ſchulen als großer Maler! Nach Bokkicelli hätte 
er mich fragen ſollen! Aber da fürdhtete er viel- 
leicht, daß ich mehr wiſſe als er ſelber.“ 

Ich will Ihnen ſagen, Herr Möninghoff, 
warum Sie kein Examen gemacht haben”, rief 
jetzt Fräulein Laskowska über den Tiſch, weit 
ſich vorbeugend und mit ihrer Zigarette in der 
Luft allerlei magiſche Kreiſe beſchreibend. Sie 
find eben ein Künftler” — (Fräulein Laskowska 
ſprach wie immer Kinſtler aus) — „und Künſtler 
machen keine Examina. Das iſt Dummheit; weil 
Sie ein wahrer Künſtler find, haben Sie revol- 
tiert gegen dieſe geiſtige Frohn, Ihr beſſeres Selbſt 
hat ſich einfach geſträubt, das tote Wiſſen in ſich 
aufzunehmen. Ich kenne das, ich habe das auch 
erlebt. Aber unter Künſtlern iſt uns das eher 
ein Beweis dafür, daß wir etwas kaugen, als für 
das Gegenteil.” 

Möninghoff nickte: „Ich gebe das Studium 
jetzt ganz auf und werde nur meinen Künſtleriſchen 
Ideen leben.” 

„Bravo, Braviſſimo!“ rief die Laskowska 
begeiſtert aus, und ihre ſchönen, grünlichen 
Augen, die irgend etwas von Edelſteinen in 
Glanz oder Farbe zu haben ſchienen, ſchillerten 
noch ſtärker auf. „Das habe ich unſerm Freunde 
Fallois auch geſagt. Sehen Sie Herrn Fallois 
an, meine Herrſchaften! Soll der Juriſt werden? 
Unmöglich, un —mög—lich!“ 

Fallois lachte und lehnke ſich zurück: Aber 
ich habe ja keine Spur von Talent zu irgend 
etwas. Was ich treiben könnte, wäre ja alles 
nur ſchlimmſter Dilletantismus.” 


„Unfinn!” rief die Laskowska aus. Was 
braucht ein Künftler Talent? Sein Leben macht 
den Künſtler aus, daß er Sinn hat für die Frei- 
heit und Schönheit des Daſeins! Ich bin über- 
zeugt, daß die größten Künſtler überhaupt keine 
Bilder gemalt haben. Habe ich denn Talenk? 
Ich male zwar Bilder, ſtelle ſie aus und verkaufe 
fie auch. Aber ich weiß ganz genau, daß file 
Kitſch find. Wenn ich wirkliches Talent hätte, 
würde ich wahrſcheinlich niemals etwas verkau- 
fen. Aber ich, ich bm nicht ſo dumm. Ich kenne 
mein Publikum. Ich male ſchöne runde Geſich⸗ 
fer mit rofen Backen und Augen, die ſüß find wie 
Bonbons, und darunter fhreibe ich „Flora“ oder 
„Jugend“. Alles natürlich ift Kitſch, und ich weiß 
das ganz genau. Aber die deuffchen Familien 
werden gerührt dadurch, fie Kaufen ſogar und 
hängen das Zeug in die gute Stube. Oder ich 
male Katzen und Stilleben, bringt alles Geld ein, 
und ich habe die Schadenfreude über das dumme 
deutſche Publikum noch gratis dazu. Aber ich 
lebe! Das iſt die Haupkſache. Jeht male ich 
ſchon eine Zeitlang gar nichts mehr, weil ich ge- 
rade Geld genug habe, und jetzt erſt fühle ich mich 
ganz als Künſtlerin.“ 

Aber mein alter Herr will abſolut, daß ich 
Juriſt werden ſoll', warf Fallois ein und zog ein 
ſaures Geſicht. 

Aber Sie ſind doch reich, Sie haben's doch 
gar nicht nötig“, deſtand die Laskowska. 

„Na kommen Sie erſt einmal nach Paris 
mit, Fallois, dann werden Sie ſchon Menſch wer- 
den”, ſagte Kryzanowski wohlwollend nickend. 

Fallois richtete ſich auf und rief jo gewalk- 
ſam, daß ſeine Stimme wieder in die Fiſtel über- 
ſchlug: „Ja, ja, Paris, wir gehen nämlich zu dritt 
hin in das verdammte Neſt, dork wird dann 
vie de Bohéme ſtudiert, an der Quelle, aber 
glatt!“ 

Möninghoff nickte faſt melancholiſch: Grü- 
Ben Sie den Louvre und die Venus von Milo 
von mir, ich käme auch bald einmal wieder. Aber 
zunächſt muß ich nach Italien, ich habe Sehnſucht 
nach Sonne. Nur zwiſchen den grünen Hügeln 
von Firenze werde ich ſchaffen können.“ 

übrigens, Herr Möninghoff!” rief jetzt 
Berkram ihm zu. Ich habe jetzt auch eine neue 
Idee für meine ſinfoniſche Dichtung. Wir waren 
uns doch noch nicht ganz klar. wie wir den zwei- 
ten und dritten Satz nennen ſollten, nachdem wir 
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im erſten die Unklarheit und das dumpfe Sehnen 
nach der Höhe hatten darſtellen wollen. Ich weiß 
jegt, was der zweite Satz bringen ſoll. Es wird 
ein feines Andante con molte affetto und wird 
die Erlöſung durch die Liebe bringen.“ 

Möninghoff machte ein etwas überlegenes 
Geſicht. Finden Sie das nicht etwas banal, 
mein Lieber?” fragte er dann. Ich meine, es 
müßte ſich doch etwas anderes finden laſſen, was 
originell wäre.” 

Fräulein Arendt aber, die bisher mit Jörgens 
geſprochen hatte, unterbrach jegf auf einmal das 
Geſpräch der andern: „Aber die ‚blaue Blume“ 
wird ja jegt eingehen! Alle gehen ja fort, außer 
Herrn Abel und mir. Ich Elende muß ja hier 
bleiben in meinem kroſtloſen Beruf, obwohl ich 
beinahe ſterbe vor Sehnſucht. Oh, Sie find 
glücklich! Herr Möninghoff gebt nach Italien, 
Jörgens nach München, um dork zu ſtudieren, 
und die polnischen Herrſchaften nach Paris.” 

Ja, dann wäre dieſer Abend alſo wohl der 
legte”, bemerkte Möninghoff. 

„Das müßten wir doch eigentli noch be- 
ſonders feiern!” rief die Arendt. 

„Sekt!” ſchlug Kryzanowski vor. 

Möninghoff winkte dem Kellner. Stellen 
Sie einſtweilen einige Flaſchen Heidſiek kühl, 
ſagte er, „und bringen Sie das dann herauf.” 
Der Kellner verſchwand mit höflicher Verbeugung. 

Möninghoff wandte ſich nun zu Eva, welche 
die dunkelrobe Seidenbluſe vorzüglich kleideke: 
Ich werde nun wenigſtens für diesmal der 
freundlichen Einladung Ihrer Elkern nicht nach- 
kommen können”, ſagte er. Denn in einigen 
Tagen ſchon bin ich in Florenz.“ 

„So ſchnell verlaſſen Sie Berlin?“ fragte 
Eva etwas enktäuſcht. 

Möninghoff lächelte ſtolz: „Sie begreifen 
wohl, gnädiges Fräulein, daß mir unker dieſen 
tragikomiijhen Umſtänden der Boden Berlins 
nicht ſehr angenehm als Aufenkhalt iſt, wenn ich 
mir auch ſelbſtverſtändlich aus dem Mißerfolg 
nicht das geringſte mache. Ich reife zuerſt nach 
Hauſe. Meine Mama wird ſich wohl auch raſch 
in den Gedanken finden, daß ich nicht Doktor bin. 
Ich habe ihr ſchon ein Telegramm geſandt und ihr 
bedeutet, daß irgendein Grund zum Bedauern 
nicht vorhanden wäre. Was Hätte ih ſchließlich 
auch von dem Titel gehabt? Titel find immer 
Unkultur. Ich hätke ihn auch niemals auf die 
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Viſitenkarte drucken laſſen, das wäre ja jo 
degoütant, als wollte ich Leutnant der Reſerve 
oder ähnliches dazuſchreiben. Alle Titel ſind im 
Grunde lächerliche Eitelkeiten.” 

Aber Sie kommen doch wieder nach Berlin 
zurück?” fragte Eva und ſchauke den Dichter ge- 
ſpannt an. 

„Gewiß, und ich hoffe, dann mir das bejon- 
dere Vergnügen geſtakken zu dürfen, an Ihre 
Pforte zu pochen.“ 

Es wird mich außerordentlich freuen”, ver ⸗ 
fiherfe Eva. „Übrigens habe ich mir bei Ge⸗ 
legenheit Ihrer Gedichte, die mir ganz außer- 
ordentlich gefallen haben, mancherlei überlegt. 
Vielleicht war an den Worten jenes ungeſchliffe⸗ 
nen Menſchen — Rex hieß er ja wohl — doch ein 
Korn Wahrheit. Man muß modern fein. Ich 
hakte mich zu ſtark von Heine beinfluſſen laſſen. 
Das war ein Fehler, ich ſehe es ein. Meine 
nächſten Gedichte werden moderner werden! 
Man muß eben in allem mit feiner Zeit gehen.” 

Möninghoff beſtätigte das und fügte hinzu, 
daß er beſtimmk von ihr Großes erwarte, worauf 
Eva, dankbar und beglückt, auch feine Verſe noch 
einmal mit großer Überſchwenglichkeit zu loben 
begann. 

Inzwiſchen halte der Kellner einen großen 
Sektkübel vor Kryzanowski aufgepflanzt. Der 
Pole prüffe mit Kennermiene Etikette und Ver- 
ſchluß, winkte jedoch energiſch ab, als der Kellner 
fragfe, ob er enfkorken ſolle. „So etwas beſorgk 
man am beiten jelber!” ſagke Kryzanowski wich- 
fig zu den andern. „Ein Garcon gießt zu leicht 
etwas daneben.“ 

Dann erledigte er mit Virtuoſtkät das Ent- 
korken und füllte die [pigen Kelchgläſer. Ehe 
jedoch einer zu trinken begann, erhob er ſich 
energiſch, räujperte ſich und gab zu verſtehen, daß 
er eine Rede zu halten gedenke. Alles ver- 
ſtummte. 

Dann redete Kryzanowski alſo: Mes dames 
et Messieurs. Geſtaffen Sie mir als den Alteſten 
unſeres Kreiſes ein paar ganz ſchlichte Worte. 
Ich empfinde es dankbar als ehrenvolbe Aufgabe, 
heute zu Ihnen ſprechen zu dürfen, heute, wo wir 
zum legten Male zuſammen find, und bei dieſer 
Gelegenheit möchte ich noch einmal beſonders des 
Helden des Tages gedenken. Ja, ich ſage Hel 
den des Tages, wenn ich ſpreche von unſerem 
allverehrken Freunde, unſerm geſchätzten Vor- 
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fißenden, dem Poeten und Künſtler, Herrn Fritjof 
Alexander Möninghoff. Denn darüber bin ich 
mir ja ſo klar wie über nichts in der Welt, daß 
keiner unker uns weilt, der in dem kleinen Miß- 
erfolge auch nur eine Spur von Schimpflichem 
entdeckt. Im Gegenteil, gerade die Ark, wie Herr 
Möninghoff dieſen Mißerfolg aufgenommen hat, 
daß er krohdem in unſerer Mitte weilt, daß er 
vergnügt und heiter iſt und überlegen lächelt 
über die kleinliche Bosheit der Profeſſoren, ge- 
rade das, meine Herrſchaften, zeigt uns, wie wir 
es aufzunehmen haben, darin liegt Größe, das iſt 
sublime. Mir aber ſcheint der ganze Vorgang 
ſymboliſch zu fein. Geſtatten Sie mir, das kurz 
zu begründen. Herr Möninghoff hatte, das kann 
ich bei meiner bekannten Hochachtung für ihn 
wohl bewerken, ohne ihn zu kränken, ſich noch 
nicht völlig freigemacht von den Vorurkeilen der 
deutſchen bourgeoiſen Geſellſchaft. Er hatte wohl 
urſprünglich geglaubt, man müſſe einen Titel 
haben, er hat das geglaubt, als er anfing zu 
ſtudieren und noch ganz jung war, und fpäter hal 
er dann in edler Beſtändigkeit an dem Ziele feit- 
gehalten, obwohl er innerlich viel zu weit war, 
um auf die Dauer ſeinen Geiſt einſpannen zu 
können in das Joch enger Wiſſenſchaft, während 
feine Seele zu den Hochflügen erſter Künſtler⸗ 
ſchafk beftimmt war. Das hak ſich gerächt, zur 
Strafe geriet er in die Fallſtricke der Profeſſoren. 
Ich mache ſicherlich unſern verehrken Freunde 
keinen Vorwurf daraus, daß er das Examen 
unternommen hat, aber es iſt das herbe Schickſal 
aller derer, die noch großen, erhabenen Zielen 
ausipähen, daß fie zuweilen über erbärmliche 
Steine im Wege ſtolpern. Aber es iſt auch ihr 
Recht, darüber zu lachen. Nun, wir haben alle 
mit Freude geſehen, daß Herr Möninghoff lacht 
über die Kleinlichkeit der Profeſſoren. Und mor- 
gen, meine Herrſchaften, wendet er Deutihland 
den Rücken, um ſich in das Land der Schönheit 
zu begeben. Das heißt, mit anderen Worten, 
Herr Möninghoff macht ſich frei von deutſcher 
Philiſtroſität und wird jetzt ganz ein freier Künſt⸗ 
ler, un artiste véritable. Und darum, meine 
Herrſchaften, werden Sie alle gern und mik 
Enkhuſiasmus einſtimmen, wenn ich rufe: der 
Vorſitzende und Gründer der ‚blauen Blume“, 
der Dichter Fritjof Alexander Möninghoff, er 
lebe hoch, hoch und abermals hoch!“ 

Begeiſterk waren alle eingefallen und um- 
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drängten den blonden Fritjof, der, nach allen 
Seiten anftoßend und dienernd, über das ganze 
Geſicht lächelte bis unter die Künſtberlocken hin; 
auf. 

Als er dann einigermaßen ruhig geworden 
war und man ſich zu verſchiedenen Gruppen ver- 
feilfe, gelang es Abel, Berkram auf die Seite zu 
ziehen. Anna Wenzel war gerade von Käthe 
Arendts Geſten und gewalkſamen Augenver⸗ 
drehungen ganz in Anſpruch genommen. 

Abel redete dem langen Mufikus ernjthaft 
zu, doch ja keine Dummheiten zu machen, er ſei ja 
noch jung und habe Zeit, auch würde jede Liebe 
nur veredelt durch einige freiwillige Entjagung. 
Bertram jedoch war ſchon ſehr angeheitert von 
Wein und Champagner und klopfte gutmütig 
lachend von ſeiner endloſen Höhe herab dem 
kleinen Abel auf die Schulter. Pa, Sie find 
ängſtlich, Abel! Aber Sie kennen das Leben 
nichk. Derſelbe Rex, dem ich, wenn ich ihn 
wiederſehe, feine Unverſchämfheit ganz gehörig, 
aber ganz ge—Hö—rig, wiedergeben werde, hat 
einmal geſagt, alles, was der Menſch zum Leben 
brauche, ſei Courage. Nun, und die habe ich. 
Anna, was meinft du. Ich könnte neun Sin- 
fonien noch heute abend ſchreiben, und eine zehnte 
dazu 

Anna Wenzel kam herbei und hängte ſich 
in Berkrams Arm, dabei mit ihrem feinen und 
ein wenig blaſſen Geſicht Abel anſchauend, als 
bäte fie ihn für irgend etwas um Verzeihung. 
Du ſollſt nicht fo viel trinken!” flüſterte fie ihrem 
Bräukigam zu. 

Bertram aber ftolperte ein wenig ſchief an 
den Tiſch, goß feinen Kelch voll und rief den 
beiden andern zu, indem er das Glas zum 
Trunke erhob: „Proft, ihr beiden da! Ihr Habt 
Angſt vor dem Leben, das iſt's! Hier aber ſind 
wir in der ‚bli— bla — blauen Blume“. Wir find 
noch Idealiſten, proſt!“ Er krank. 

Und aus einer andern Ecke ertönke Kryza⸗ 
nowskis Stimme mit tiefem Baß: „Jawohl, wir 
find noch Dealiſten, ich komme mit!” Er beriet 
dorf hinten gerade mit der Laskowska, ob er auf 
feine Rede hin nicht einen neuen Pump bei MÖö- 
ninghoff verſuchen könne. 

Plötzlich jedoch erhob ſich drüben am Tiſche 
Möninghoffs diſtinguierke, ſchlanke Geſtalt. Er 
rückte an ſeiner Krawatte, ſah noch einmal mit 
leichter Drehung des Kopfes in den Spiegel, und 
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man begriff, daß er zu reden gedachte. Er drehte 
ſich einen Seſſel ſo, daß er ſeine Hände beim 
Sprechen in leichter und eleganter Form ein 
wenig aufſtützen konnte, und begann feine Rede 
als tieffte Stille eingetreten war, ganz leiſe nach 
feiner Art, als ſpräche er von Geheimniſſen, und 
erſt allmählich hob ſich ſeine weiche Stimme ein 
wenig. „Meine verehrten Herrſchaften! Laſſen 
Sie mich zunächſt Ihnen allen danken für die 
Freude, die Sie mir bereitet haben, einmal, daß 
Sie alle fo vollzählig erſchienen find, dann, daß 
Sie die liebenswürdigen Worte meines Freundes 
Pan Kryzanowski jo herzlich unkerſtützt haben. 
Ich kann zweifeln, ob ich alles jo ganz verdient 
habe, doch nehme ich es dankbar als ein teures 
Andenken aus Ihrer aller Händen mit in die 
Welt hinaus. Laſſen Sie mich über die unange- 
nehme Epiſode des heutigen Tages ſchweigen. 
Das ift abgetan für mich. Nicht von mir ſelber 
ja wollte ich ſprechen, ſondern davon, daß wir 
heute wahrſchemlich zum letzlen Male in dieſen 
Räumen verſammelt ſind, und daran möchte ich 
nur noch einige Worte knüpfen. Unſere Ver- 
einigung, die wir gegründet haben unker dem 
Symbole der blauen Blume“, die ſo manches 
Mal uns zufammengeführt hat zu ſchönen Skun⸗ 
den, fie wird ſich auflöfen, und wir werden uns 
zerſtreuen nach allen Seiten, wie die Blätter 
einer Roſe, die der Herbſtſturm zerzauſt. Dennoch 
bin ich in kiefſter Seele überzeugt davon, daß das 
Band, das uns alle zuſammengehalken hat, nicht 
ſo bald zerreißen wird.“ 

„Bravol' rief der Pole, und einige andere 
Stimmen murmellen beifällig. 

Möninghoff aber ſtrich ſich mit der Linken 
leicht über die blonden Locken, dann fuhr er, das 
Haupt zurlicklehnend, ſtärker als bisher zu 
ſprechen fort: „Ja, meine Damen und Herren, ich 
glaube, daß das, was uns am kiefſten verbunden 
hat, nicht der Klub, nicht unſere Abende geweſen 
ſind, an denen wir Verſe laſen und ſüßen Tönen 
lauſchben, nein, was uns am kiefſten verbunden 
hat, das war das gemeinſame Streben in die 
Höhe, das war das, daß wir alle das Land der 
Griechen mit der Seele ſuchken. In dieſem Sinne 
haben wir die ‚blaue Blume! gegründet, wir 
haben fie aufgepflanzt wie einen Heroldsſtab, alle 
zu ſammeln, die herausſtrebten aus Dumpfheit 
und Enge den Höhen des Lebens zu. Vielleicht 
waren es ja ganz verſchiedene Wege, die wir gin- 
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gen, vielleicht waren wir ſelber uns nicht immer 
ganz klar darüber, was wir zu ſuchen hatten, aber 
wir ftrebten der Sonne zu wie Ikarus, unbeküm- 
merk um alles Gewöhnliche, um jenes Gemeine, 
das jo viele unſerer Zeitgenoffen umfängt. Wir 
ſtreben den lichten Höhen der Freiheit zu, wo die 
blaue Blume blüht, die wir ſuchen, wir werden 
nicht nachlaſſen, und follten wir zehn Jahre lang 
kämpfen um ſie, wie die homeriſchen Griechen 
um Helena, und länger noch, unbekümmert um 
die, welche unkreu werden. Wo immer wir Er- 
füllung unſerer Sehnſucht finden, eines iſt uns ge- 
wiß, immer werden wir zurück denken an die 
ſchönen Stunden, die uns vereinigt haben, als 
unſere Jugend in ihrer Blüte ſtand.“ 

Hier wurde der Redner, der, die Linke weit- 
ausitreckend, mit leuchtenden Augen daftand, von 
begeiftertem Beifall unterbrochen und mußte 
einen Augenblick einhalten. Während zuerſt 
bei ſeiner Rede feine Blicke wie ziellos umher 
geſchweift waren, dann wiederholt nach denen 
Evas geſucht Hatten und zuletzt, als die Stelle mit 
den Unkreuen kam, einen Augenblick auf Jör- 
gens gefallen waren, ſchienen fie jetzt jene er- 
habenen Höhen zu erblicken, von denen er vor- 
hin geſprochen hakte. Ein Strahl von Hellas 
iſt auf uns niedergeſunken, fuhr er fort, einem 
ſchöneren Leben ziehen wir zu, wo man das 
Haupk ſtolzer trägt und den Blick zur Sonne 
richtet, ungeblendet von ihrem Glanze. Keine 
äußeren Abzeichen brauchen wir, wir bilden eine 
Freimaurerſchaft des Geiſtes, und in dieſem 
Zeichen wollen wir ſtegen. Ob wir uns wieder- 
ſehen werden, ob wir äußerlich fremd dahin 
gehen werden durchs Leben, der Geiſt, der uns 
verbindet, der wird bleiben ein „Krypa ev dei‘ 
daran die Motten und der Reſt nicht freſſen. 
Darum können wir getroſten Mutes dieſe Ver- 
einigung, die uns äußerlich zuſammengehalten 
dat, löſen, der Geiſt, der uns innerlich verbindet, 
als deſſen Symbol wir die ‚blaue Blume fanden, 
der wird uns leiten wie der Stern von Bethlehem 
die Könige aus Oſten, und darum fordere ich Sie 
auf, alle mit mir die Gläſer zu erheben.“ 

Die leßten Worte des Reoͤners wurden er- 
drückt von dem Lärm der Belfallsrufe, des 
Stühlerückens und des Gläſerklingens. Ber⸗ 
tram war ans Klavier gekreten und erging ih 
in jauchzenden Akkorden, und Fritjof Alexander 
Möninghoff ſtand in der Mitte des Raumes, um- 
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drängt von den andern, lächelnd in Glück und 
Stolz. 

Nur langſam kam man zur Ruhe. Kryza- 
nowski lehnte jetzt faul in einer Ecke und ließ 
ohne Gewiſſensbiſſe den Kellner die weiteren 
Flaſchen öffnen, während die andern in Grup- 
pen verteilt rauchlen und plauderken. 

Möninghoff hatte ſich, um ſich von der An- 
ſtrengung des Sprechens zu erholen, etwas ans 
Fenſter zurückgezogen, lehnte jetzt in vornehm 
nachläſſiger Poſe in der Niſche und ſchauke auf 
die nächtlich erhellle Straße hinaus. Jetzt, wo 
die gewaltjame Spannung von vorhin efwas nach- 
ließ, wurde ihm doch etwas melancholiſch zumuke, 
wenn plötzlich grell das Klingeln der Straßen- 
bahnen von unten, die Erinnerungen an die Er- 
eigniſſe des Tages ihm in die Gedanken kamen. 

Da trat Eva Salomon, langſam und mit 
ihrer ſchmalen, goldenen Uhrkefte ſpielend, auf 
ihn zu: „Sie haben jo ſchön geſprochen, jo konnte 
nur ein Dichter reden”, ſagke fie. 

Möninghoff lächelte melancholiſch, er fand 
nicht gleich eine Erwiderung. 

Eva aber fuhr fort, ſcheinbar auch durch das 
Fenſter hinausblickend auf die erhellten Straßen: 
Oh, Sie find glücklich, Herr Möninghoff, fort zu 
können aus dem häßlichen Berlin. Auch ich 
möchte dahin, wo die Zitronen blühen. Ich 
habe ja eine fo grenzenloſe Sehnſucht hinaus aus 
dieſem furchkbar engen Daſein. Ich erſticke, wenn 
ich hier bin, ich vergehe in Marasmus, wie Max 
Stern einmal neulich von einem ähnlichen Falle 
ſagte. 

Möninghoff lehnte ſich leicht zurück an die 
Wand. Nun, wenn ich wiederkomme, hoffe ich, 
werden Sie auch Ihre Pläne verwirklicht Haben.” 

Eva aber ſah ihn mik ihren dunklen Augen 
an: „Ja, kommen Sie wieder! Sie find ja der 
einzige Menſch, der mir begegnet ift unter all 
dieſen Leuten. Oh, wenn Sie wüßten, wie un- 
glücklich ich bin, man will mich verheirafen an 
einen Kaufmann, aber ich will nicht, ich will etwas 
ganz anderes. Oh, wenn Sie wüßten! Aber ich 
tue es, ich tue es ganz gewiß.” 

Ihre Hände hatten ſich leichk zuſammenge⸗ 
preßt, und erſtaunt bemerkte Möninghoff den 
leidenſchaftlichen Ausdruck ihrer Züge. Er ſann 
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nach einer Antwort, war aber froh, daß fie unter- 
brochen wurden, denn er fand ſolche geſpannken 
Situationen mit ſbarken Leidenschaften peinlich. 
Im Zimmer jedoch hatte ſich der lange Ber⸗ 
tram ans Klavier gejegt und ein Lied zu ſpielen 
begonnen, das man öfter ſchon in dem Klub ge- 
ſungen hakte, ein Lied, daß von der Zukunft und 
ihren großen und herrlichen Dingen ſprach. 


Zweites Buch. 
1. Kapitel. 


Es war drei Jahre ſpäter. Da gingen von 
Berlin aus Anzeigen ins Land, daß mit dem 
erſten Oktober eine neue, in künſtleriſchem Geiſte 
geleitete, vornehme Zeilſchrift erſcheinen würde, 
die allmonaklich ausgegeben werden und den Na- 
men die Blaue Blume führen ſolle. Das Pro- 
gramm war das folgende: Es ſollle im Rahmen 
dieſes Blakkes eine Richtung gepflegt werden, die 
ſich abſeits von Modeſtrömungen des Tages ganz 
dem Kampfe für Schönheit und Stil widmen 
wollte. Beſonderen Wert würde man dabei auf 
die äußere Ausgeftaltung legen, die im Gegenſatz 
zu der Häßlichkeit der Tagesprodulke einheitlich 
Künſtleriſch gehalten fein ſollte. Neben den 
erſten likerariſchen Namen des In- und Umlan- 
des ſeien auch die hervorragendſten Größen der 
bildenden Kunſt für Zeichnung des Buch- 
ſchmuckes gewonnen worden, und ſchon hätten 
die beſten Talenke Deulſchlands, Frankreichs, 
Belgiens und Skandinaviens ihre Mitwirkung 
zugefagt. So werde die Blaue Blume ein 
Hort echter Kultur inmitten der Dumpfheit und 
Alltäglichkeit des ſogenannkten „modernen” Le- 
bens ſein. Als Herausgeber zeichneten Fritjof 
Alexander Möninghoff und Felix Peter Mann- 
heimer. 

Im Sepkember, am Abend eines regen- 
grauen Sonnkages, kam Möninghoff an in Ber- 
lin, das er feit drei Jahren nicht mehr betreten 
hatte. Jörgens und Max Stern, jetzt Doktor der 
Medizin und erſter Aſſiſtenk an der chirurgiſchen 
Klinik, erwarteten die Ankunft des Zuges, der 
Möninghoff bringen ſollte, in der Halle des An- 
halter Bahnhofs. (Fortſetzung folgt.) 


Anmerkung: Der Roman „Die blaue Blume“ von Bruno Wölfing erſcheint auch als Buch im Verlage 
von Otto Janke, Berlin SW I1, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu beziehen. 


Beiblatt 


* | Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke * 
Siegesahnung 


In Sonne lag der Wald. Der Birken Licht 
Erglänzte ſilbern aus den braunen Reih'n 
Der Kiefernſtämme. Gras und Blumengrün 
Umfäumte polſterdicht des Weges Rand. 

In allen Wipfeln harfte leffer Ton, 

Doch meinem Ohr erſchien das Wehen dumpf 
Und ahnungsſchwer. Ein bleicher Schatten flog 
Und ſchien der Sonne helles Gold zu trinken, 
Warf fahlen Schimmer auf den hohen Wald. 
Auf dieſe Stäfte, die voll Trauer ſtand, 

Da draußen, fern von allem Sommerfrieden 
Des Landes Söhne harren, kriegsbereit, 

Und jetzt, in dieſer ſtillen Abendſtunde 


Vielleicht Hr Blut auf fremden Boden fließt. 
Was rauſcht der Wald? Ward Siegesbolſchaft 


ihm 
Von Wolkenſcharen, die der Wind gefandt? 
Die Wipfel neigen ſich in Flüſterchören, 
Ein Zittern überfällt das Birkenlaub, 
Als wüßt es viel ... Und nur mein Menfchen- 


| herz, 
Mein töricht, kaubes, kann den Urgeſang, 
Die fremden Weilen, nimmermehr verſtehn, 
So wild es auch an ſeine Wände hämmerk, 
Um Antwort flehend Wolken, Licht und Wald. 


Hedwig Forſtreuter. 


* 


Im Krug von Wreczolenka / Von Hanns Gisbert 


Chriſtian Bergner war ſchlechk beraten, als er 
fein Heimaksdorf im Brandenburgiſchen verließ, um 
die Erbſchaft des Mutterbruders an der Oſtgrenze 
des Reiches, den Krug in Wreczolenka, zu über- 
nehmen. Der Krug des alten Mikoleit war ſchon 
ſeit Jahren durch die Kränklichkeit des Beſihers und 
feine mit den Jahren zunehmende Taubheit zurück- 
gegangen, erſt recht, feit dieſem wegen Weinfäl- 
ſchung der Prozeß gemachb worden war; obzwar der 
Wein die geringſte Rolle in der Gegend fpielfe. Und 
der Fuſel war chf und ſtark, das ſah man an den 
verfrunkenen Geſellen, die oft ſchon am frühen 
Morgen mit verglaſten, roten Augen aus der 
Schenke frollfen. 

Chriſtian Bergner war enttäufcht, als er die ver ⸗ 
fallenen Gebäude, die verkommenen Felder, die un- 
ſaubere Wirtſchaft fah; aber er hoffte mit zwei ſtar⸗ 
ken Armen und gutem Willen viel fertig zu brin- 
gen, erſt rechk, wenn ihm eine küchtige Frau zur 
Seike ſtände. Und die junge Lokte Schulze, fein 
Nachbarkind von daheim, die er auf dieſe Ausficht 
hin heimführte, hanfierfe fo fleißig in Küche und 
Kammer, ſtand fo friſch und blühend unter dem ver- 
wifterken Firmenſchild, daß jeder feine Freude daran 
haben mußte, und der junge Ehemann nicht zwei⸗ 
felte, daß ihm das Glück doch einmal lächeln müſſe. 
Und doch verrechneke er ſich. Für die Grenz- 
bevölkerung war und blieb er der Preuße, und die 
anſäſſigen Deutfchen übertrugen das Mißtrauen, das 


fie gegen den alten Mikoleit gehegt, auf feinen - 
Nachfolger. Der Krug blieb leer froß aller Freund 
lichkeit und Sauberkeit der Wirksleute. Chriſtian 
Bergner mußte ſeine Arme im Feld küchkig regen, 
um das Nötige für feine junge Frau und die bei- 
den Kinder, die im Laufe der Jahre dazugekommen, 
herbeizuſchaffen, und Lokte hakte die junge Bauern- 
magd, die ihr zur Hand hätte gehen ſollen, ent- 
laſſen, um alle Arbeit ſelbſt zu kun. Aber fie ließen 
den Mut nicht finken; fie hatten ſich lieb und waren 
überzeugk, daß ihre unabläſſige Arbeit doch einmal 
gefegnef fein werde. 

Bis Lotte mit einem dritten Kinde niederkam, 
das die Augen nur öffnete, um fie wieder zu 
ſchließen, weil es bei der Geburk gar fo hark her- 
gegangen war. Und die junge Mutter konnte und 
konnte ſich nichk erholen; fie hatte dem koken Kinde 
alle Kraft und allen Lebensmut mik ins Grab ge- 
geben, und ſchlich nun mühſam einher mik bleichen 
Lippen und zitternden Gliedern. Mit faſt über- 
menſchlicher Anſtrengung ſuchte ſie ihre Pflicht zu 
kun, um nach der geringſten Arbeik zu Tode er- 
ſchöpfk zuſammenzuſinken. Blukenden Herzens ſah 
Chriſtian das Elend zu Haufe, ohne helfen zu kön- 
nen, ohne die Mittel herbeiſchaffen zu können, die 
der Arzt verordnet hakke. Ruhe und Pflege, kräf- 
kige Koſt und ſtärkende Weine, wenn möglich Luft- 
veränderung. ... Wie ſollte er das fertig bringen, 
wo der harte Winker vor der Tür ſtand und die 
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diesjährige Ernte To ſpärlich ausgefallen war, wie 
nie vorher. 

Im Krug von Wreczolenka hörte man kein fro- 
hes Lachen mehr. Spät wurden die Läden von 
einer müden, blaſſen Frau geöffnet, deren froff- 
loſer Geſichtsausdruck keinen Gaſt anlockke. Chriſtian 
Bergner ging mik verdroſſener Miene aufs Feld; 
in den Winkeln kauerken die vernachläſſigken Kin- 
der. ... Der Junge war ein ſchwerfälliger, plumper 
Bengel; aber Liſekka, das Töchkerchen, war ein rech- 
kes Evastöchkerchen mik Hausfraueninffinkten, das 
ſchon unter Mutterd Anleitung zu fegen und zu 
ſäubern verſtand, wie ein Alkes. Dann ging ein 
makter Sonnenſtrahl über das kranke Geſicht, und 
Lotte Bergner rechnete, wie lange es noch dauern 
würde, bis die Zehnjährige ihr eine Hilfe fein könnte. 
Vielleicht, daß fie ſich dann das Reifegeld zu- 
ſammenſparen könnte, um die Heimak noch einmal 


wiederzuſehen! Die Schweſter hakte ſie eingeladen 


und verſprach, fie recht hegen und pflegen zu wol- 
len, damit fie geftärkt und gekräffigt nach Haufe 
zurückkehren könne. 

Da aber kam ein Tag, der alles Hoffen und 
Wünſchen zuſchanden machte. Das war, als Berg- 
ner muklos von der Kreisftadt zurückgekommen 
war, wo er ſich um eine Stelle für den Winker be- 
worben hafte und ſeine Frau fahl und ſtarr wie eine 
Tote vorfand. Der Arzt, den der Verzweifelte ge- 
holt, obgleich er wußte, daß er ihn nicht bezahlen 
könnte, gab die Hoffnung nichk auf. Ein ſoforkiger 
operativer Eingriff könne noch nützen; aber die 
Kranke müſſe vorfihtig nach der Stadt kransporklert 
werden. Tragbahren, Wagen mit Gummirädern, 
damit nicht die geringſte Erſchütterung ftattfinde. 

Starren Antlitzes hörke der Mann zu; wie 
follte er das machen? Kein Pfennig bares Geld im 
Haufe. .. . Bis ſpät in die Naht ſaß Bergner in 
der leeren Wirksſtube, den Kopf in den aufgeſtützten 
Händen und grübelte über ſein Schickſal. Es grauſte 
ihm, zu der Frau heraufzugehen, die er ſo über alles 
liebte, und der er nicht helfen konnte, obwohl Hilfe 
für fie möglich war. Wenn er fein Herzblut für fie 
hergeben könnte! Kein Opfer wäre ihm zuviel! 

Um Mitternacht ertönken Schläge an der Tür. 
Ein paar wild und verſchlagen ausſehende Geftal- 
ken begehrten Einlaß und Trank. Der ältere mit 
den ſlawiſchen Zügen kam ihm bekannt vor, und er 
lrrte nichk. Iwan Baſchnikoſf war oft mit Getreide 
über die Grenze gefahren und hakte im Krug einen 
Schluck Branntwein genommen, wenn er beim Zoll 
abgefertigt war. Ein häßliches Lachen Irrte um den 
breiten Mund des Slawen. War der Preuße jetzt 
io weik, wie er ihn haben wollte? 

Die beiden Männer ſaßen lange, lange bei dem 
Wirk von Wreczolenka und flüſterten geheimnis 
voll mit ihm. Als ſie ſchieden, waren alle Läden 
geſchloſſen und ein Haufen Gold lag auf dem Wirts- 
tiſch, der Bergner zu glühen ſchien wie das hölliſche 
Feuer. Aber das Gold brannte nichf, wenn er 
daran rührte, und er follte das Zehn-, das Hunderk⸗ 
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fache haben, wenn er den beiden Fremden zu 
willen war. , 

Chriſtian Bergner ging in diefer Nacht nicht zu 
Bett. Am anderen Morgen aber holte er ſchon in 
der Frühe den großen Wagen des Fuhrhalters aus 
dem Städtchen, holte Tragbahren und Pflegerinnen, 
damit feine kranke Frau nach der Kreisſtadt über- 
führk werden könne. Und abends fraf ein neuer 
Knecht bei ihm ein, Waſſily Aſejakin, ein Klein- 
ruſſe, — der Begleiter des Baſchnikoff. 

Seit jener Zeit ging es mit den Bergners auf- 
wärts; die Frau genas: die Felder wurden beftellt; 
die Gehöfte ausgebeſſerk, das Wirtshaus ſauber ge- 
ffrihen; mehr und mehr fanden ſich jetzt auch Gäfte 
ein und füllten die Kaſſe des Krugs: die Kinder 
wurden gepflegt und beſuchken gute Schulen. Aber 
der Bergner ging finſteren Blickes umher, als häffe 
er einen Geiſt geſehen, ſagken die Leute, und ſcho⸗ 
ben die Veränderung auf die furchtbare Erregung 
bel der Krankheit der Frau. Und wenn es je in 
feinem Geſicht hell aufleuchben wollte, jo genügte 
das Eintreten des Knechkes, ihn wieder ernſt und 
kraurig zu ſtimmen. Mit Lift und Gewalt ſuchke er 
ihn zu entfernen. Umſonſt! 

Gegen die Seinen war er guk und freundlich, 
manchmal weich. Er hakte fie nur zu ſehr geliebt. 
Die Frau kehrte aus der Heimaf wie eine andere 
wieder! kein Kränkeln, kein Klagen mehr. Die 
Operation hakte alle ſchlechken Stoffe enkfernk und 
die Frühjahrstage am ſtillen Havelſee ihre Ge- 
neſung vervollffändigt; jetzt bangke fie um den Gak⸗- 
ken, der ſo vollſtändig verändert war. Aber er wich 
allen beſorgten Fragen aus, und allmählich gewöhn- 
ten ſich Frau und Kinder an das verdüſterke Anklitz, 
an den ſcheuen Blick des Mannes, der keinem mehr 
recht ins Auge zu ſehen vermochte. Niemand ahnke, 
was er litt 

Iwan Baſchnikoff Kam oft, meiſt nachts und 
unverhofft. Waſſily, der Knecht, öffnete ihm auf 
das wohlbekannke Zeichen, und ſaß dabei, wenn das 
Raunen und Fragen anging. Oft und off hakte 
Chriſtian Bergner verſucht, von den Ruſſen loszu- 
kommen. Er hakte ihnen das Sündengeld auszahlen 
wollen, es hatte reiche Zinſen getragen und ihn un- 
abhängig gemachk. Er war zu Opfern jeder Ark 
bereit; allein fie ließen ihn nicht aus ihren Krallen, 
den Elenden, deſſen Notlage fie ausgenützt haften, 
um wichtige Aufſchlüſſe zu bekommen, und der ihnen 
jetzt wertvoll war, weil ſeine Felder zur Brücke 
herabreichten, zur Brücke, die in einem Kriegsfalle 
den Deutichen unentbehrlih war. Bergner wehrte 
ſich wie ein Verzweifelker, fie aber ließen ihn 
nichk los. 

Jahr um Jahr war vergangen. Bergners Sohn 
war ein flämmiger, junger Menſch geworden, der 
in einem Poſenſchen Regiment ſeine Zeit abdiente 
und nicht übel Luft hatte, zu kapitulieren; Liſekta 
war eine ſchlanke Siebzehnjährige, die gern mit den 
vorüberreitenden Mannſchaften und Offizieren 
ſcharmuzierte, ohne ſich etwas dabei zu vergeben, 
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als der Kriegsruf aus Rußland alle Deukſchen zur 
„Wehr rief. Eine Begeiſterung ſondergleichen er- 
füllte die Luft, und der Krug von Wreczolenka wider- 
hallte von vakerländiſchen Geſängen. Die Mobil- 
machung ſah das ganze Volk in Waffen, und jeder 
wartete in Spannung auf den Momenk der 
Kriegserklärung. Unabläſſig war der fremde 
Knecht hinter feinem Herrn her: „Die Brücke, Herr, 
die Brücke 

Nein, er konnte nicht! Er konnke nicht voll- 
bringen, wozu er ſich damals in Wahnſinn und Ver- 
zweiflung verpflichtet hakke. Tauſendmal halte er 
es ihnen geſagt. Er konnte und er wollte nicht! Lie- 
ber ſchied er freiwillig aus dem Leben 

Aber da waren ſte, die Andern, die Weg und 
Steg genau kannken, die Sprengſtoffe in ſeinem 
Keller aufgehäuft haften, daß es genügend wäre, 
eine Stadt in die Luft zu Tprengen; fie würden das 
Schreckliche ausführen, wenn er nicht da wäre, es 
zu verhüten. 

Was ſollke er tun? Sich den Berichten ſtellen 
und ein offenes Bekenntnis ablegen? Und damit 
Fran und Kinder ins Verderben ſchicken, den Sohn 
mit Schimpf und Schande beladen, aus feiner Lauf- 
bahn ſchleudern? 

Er kniete nieder vor dem Chriſtusbild, das in 
der Schlafſtube zu Häupten des Bektes hing und 
befefe mit verzweifelter Innigkeif, er, der fo lange 
nicht gewagt hakte, vor feinen Herrn zu treten. Aber 
Reine Erleuhtung wollte ihm kommen, kein 


Ausweg. | 

Ihm blieb nichts übrig, als das Schreckliche zu 
tun. . . . Nein, nein und wieder nein! „Hilf, Herr! 
Hilf noch in leßter Stunde!” 

Zug um Zug donnerte über die Brücke. Die 
ganze Bevölkerung war auf den Beinen, um das 
ſich enkwickelnde militäriſche Schauſpiel zu ſehen, 
die Scharen kodesmukiger, ſiegbegeiſterker Streiter 
für das Vakerland. Unabläſſig verfolgten die 
Blicke des Ruſſen den Wirk: „Die Brücke, Herr, 
du weißt, was du gelobt haft.” 

Die Wachtpoſten und Offiziere kehrten im 
Kruge ein und wurden bewirfef. Die Frau ver- 
ſprach ihnen, zur Nachkzeik Getränke zu ſchicken. 
Und Chriſtian Bergner ſchlich ſich umher wie ein 
Derdammter, wußte er doch, was Waflily, der Un- 
hold, in das Bier, in den Tee, miſchen würde. 

Kein Enkrinnen gab es; fie würden ihn beim 
Wort nehmen! Heuke noch. Morgen war der 
Knechk vielleicht ſchon des Landes verwieſen, heute 
konnke er noch bei dem Sakanswerk helfen. Es 
würde nicht auffallen, wenn der Krugwirk mik fei- 
nem Geſellen durch ſeine Felder nach der Brücke 
ginge, um den Mannſchaften Atzung zu bringen. 
Und wenn die Ahnungsloſen getrunken haffen und 
betäubt oder enkſeelt dalagen, dann konnten die 
Minen gelegt werden, die Deukſchland den Zugang 
zu der ruſſiſchen Grenze verſperren follten. 

Bergner ſchickke Frau und Tochker aus dem 
Hauſe; fie follten bei der Truppenverpflegung am 
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Bahnhof von Wreczolenka helfen; er würde die 
Sache hier mit Waſſily ſchon allein ſchaffen. 

Ein Gedanke kam ihm. Wenn er den Knecht 
niederfchöffe wie einen Hund? Was lag an dieſem 
elenden Leben? Gerne würde er dann das ſeine 
opfern, als Sühne für feine Schuld. . 

Als ob er etwas von dieſem Vorhaben geahnk 
hätte, umſchlich der Ruſſe feinen Herrn, immer auf 
dem Sprung, ihm die Kehle zuzuſchnüren. 

Als es zu dunkeln begann, erſcholl der unhell⸗ 
volle Vogelruf, der das Anderen Kommen kündele. 
Waſſily öffnete die Hinkerpforte im Keller, und 
Baſchnikoff ſtand vor feiner: unſeligen Werkzeug, 
die ſcharfgeladene Piſtole an feine Schläfen haltend. 
Willſt du, oder willſt du nicht?” 

Ich will nicht, ich kann nicht! Sei barmherzig. 
Iwan Baſchnikoff, ich kann mein Vaterland nicht 
verrafen. Ich will dir alles wiedergeben, was du 
mir geliehen haſt, bei Heller und Pfennig 

Hör auf mik deinem Geflenn. Vakerland! 
pahl Dein Vaterland hätte dich und dein Weib 
verhungern oder krepleren laſſen 

Habe Mitleid! Was du kun will willſt du 
ja auch für das Land deiner Jugend fun. Du mußf 
doch verſtehen, daß ich nicht gegen das meine han- 
an daß ich wahnſinnig war, als ich es ver- 
ſpra 

Ich weiß nur, daß du wahnſinnig biſt, wenn 
du jetzt nicht kuſt, was du geſchworen haft. Ich 
ſchieße dich nieder wie einen Fahnenflüchtigen, 
wenn du dein Work nicht hälſt, und die Brücke, — 
das häßliche Geſichk verzerrte ſich in einem bos- 
haften Lachen — „die Brücke ſpringk doch in die 

uff.” 


Chriſtian Bergners Anklitz wurde noch finſterer. 
Und dann wußfe er was er zu kun halkte 

Er zuckke die Achſeln. „Wenn es nicht anders 
if. Ich hatte gehofft von meinem Work frei zu 
kommen. Aber es ift noch zu früh.. . . Ich will 
einen Trunk aus dem Keller holen, um mir Mut zu 
155 Höllenwerk anzukrinken. Ihr follt meine Gäſte 
ein!” 

Er ſchloß die Tür ab, als er nach längerer Zeit 
heraufkam und legte den Schläffel aufs Spind. Bel 
der Unkerhalkung, die wir heuke Abend führen, 
können wir keine Zuhörer gebrauchen.” 

Und dann ging es an die Beſprechung des 
keufliſchen Planes. Wie verabredet, follte Waſſily 
mik den Körben vorangehen, in denen Brok und 
Gekränke mit einſchläfernden Mitteln waren; die 
beiden anderen würden mit der erſten Kiſte mit 
Sprengſtoffen folgen. Wenn fie zum zweitenmal 
kämen, würden die Schlafmittel gewirkt haben, und 
ihnen wäre freie Hand gelaſſen. 

Bergner ſchüttelke ſich wie im Fieber; alle die 
Laſt, die er die langen Jahre hindurch getragen, lag 
ſchwer auf feiner Seele. Er war kein Verräter, 
wollke keiner fein, troß der Stunde der Schwachheit, 
die jene ausgenutzt haften. Nein, kauſendmal nein! 
Gott Dank, der ihm den Ausgang gezeigt hatte! 
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Und wieder fühlte er ſich leicht und froh. War 
es nicht vielleichk ein Glück, daß die Elenden ſich 
an ihn geklammerk haften? Vielleicht hätten fie 
einen anderen gefunden, dem keine Bedenken ge- 
kommen wären? Nun hielk er das Schickſal des 
Reiches in feiner Hand .. . Weiß Goft, er wollte 
es zum Rechten lenken! Er wollte die eine Stunde 
ſeines Lebens ausmerzen, die ihn, von Leid und 
Sorge erdrückk, ſo grenzenlos ſchwach gefunden 
hatte. Er wollte wieder wert fein, ein Deuffcher zu 
heißen! 

Verächklich und ſtolz hörte er auf die krunkenen 
Reden der Beiden, die ſich ſchon im Vorgefühl des 
Triumphes weideken, ſah Waſſilys ſcheußliches 
Lachen: „Die find ſchlau da unken. Die krinken 
nicht und koſten nicht, ehe ich nichk gefrunken und 
gekoſtek habe. Ich werde mich ſputen müſſen, um 
in meinem Schläfchen nicht von dem Feuerwerk der 
Brücke geſtörk zu werden. | 

«Du haſt keine Eile nöfig.” Finſter ſah Berg- 
ner auf den Schurken, der ihm feit jenem ſchreck⸗ 
lichen Tage keine frohe Skunde mehr gegönnk hakte. 
„Du wirft keinen Schlaf mehr fun, als den letzten, 
Waſſily Aſejakin!“ 

Überraſchk ließ Baſchnikoff das Glas vom 
Munde finken; was war der Rede Sinn? 

Im ſelben Augenblick ein merhwürdiges 
Geräuſch aus dem Keller. Teufel, was iſt das?“ 
Die Männer waren aufgeſprungen, auch der Wirk. 
Er krak zum Spind, über dem die Bilder von Frau 
und Kinder hingen; einen Augenblick war es, als ob 
er befe. .. . Dann warf er den Schlüſſel durch das 
Fenſter, daß er klirrend zur Erde fiel. Stolz fraf er 
vor die beiden, die ihn fo lange geknechkek haften. 

„Du kannſt mich jetzt niederſchießen, Iwan 
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Baſchnikoff! Es wäre nur die Strafe für jene 
Stunde, die ich nichk ausmerzen kann aus meinem 
Leben. Aber es wäre vergebliche Mühe. . Ich 
gehe freiwillig: ich habe meine Rechnung mik dem 
Himmel gemacht: mein Tod iſt die Sühne für meine 
Schuld. Meine Kinder brauchen ſich ihres Vakers 
nicht mehr zu ſchämen.“ Wild lachte er auf. Ich 
gehe; aber ich gehe nichk allein. Ihr, die ihr mich 
auf keufliſche Ark gezwungen habt, Genoſſe eurer 
Schurkerei zu fein, ſollt mir Geſellſchafk leiſten. 
Wißt ihr, was das Geräuſch im Keller, was das 
Kniſtern und Knakkern bedeukek? Es iſt die Zünd- 
ſchnur, die den Keller in Brand ſteckk. 

Schwer donnerken die Fäuſte der Schreckens 
bleichen wider die Tür: „Verrat!“ 

Ja, befrogene Verräter! Ich befreie mein 
Vakerland von euch. Jede Tür Hinter euch iſt ver- 
ſchloſſen. Ihr ſiht in der Falle.“ 

Waſſily dukte ſich, um dem Wirk an die Kehle 
zu ſpringen. Bafchnikoff legte die Waffe auf ihn 
an, der hoch und frei mik über die Bruſt gekreuzken 
Armen vor ihnen ſtehk. 

Schieß zu, elender Schufk! Ein Deuticher 
ſtirbt für fein Vaterland, aber er verrät es nicht.” 

Im ſelben Augenblick ein Schwanken 
Scheink ſich nicht der Boden der Stube zu heben? 
Eine furchtbare Erſchütkerung — ein Knall, der an 
Schrecken alles überkrifft, was ſich menſchliche 
Phankaſte ausdenken kann, ein Klirren und 
Krachen. Verzweifelte Flüche der beiden Ruſſen, 
von des Wirtes Lippen ein kodesmukiges Hurrah! 

Der Krug von Wreczolenka iſt nichts mehr als 
ein wüſter Trümmerhaufen. Der Übergang über die 
Brücke iſt den deulſchen Truppen geſicherk. Chriſtian 
Bergner hat ſein Ehrenſchild wieder reingewaſchen. 


* 


Singende Arbeiter 
Ingrimmig bogen ſich die nackten Rücken, Da ſchwebke aus dem Hämmerdröhnen 
Die Hämmer wucdhteten, die Eſſen ſprühken, Ein altes Lied, nur leiſe quoll's, 
Glühhitze, Staub und Rattern zum Erdrücken, Und klang wohl wie ein Sehnſuchtsſtöhnen, 
Und draußen dehnke ſich die Welt in Blüten. Doch grauſam hark und ſellſam ſtolz. Otto Doderer. 


% 
Eine deutſche Mutter / Skizze aus ſchweren Tagen von M. von Rent 


Mutter Hoffmann krug ſchweres Leid. Nach 
wenigen Jahren glücklichſter Ehe Hatte ihr der Tod 
den Mann genommen, und von dieſem Tag an war 
ihr Leben krüb geworden. Ihre Menſchenliebe und 
Güte aber waren geblieben; wo fie über die Schwelle 
frat, hörten Tränen auf zu fließen, und die Augen 
leuchteten auf. 

Mutter Hoffmann hakte einen Sohn — er war 
ihr ein Troſt, aber fie ſah mik geheimer Sorge auf 
ihn. Hermann war nicht wie die anderen Kinder. 
Wenn die Ingend friſch und jauchzend umherkobke, 


ſtand er abſeits von ihnen — verkräumk und ohne 
alle Fröhlichkeit. 

Wenn ſie ihre wilden, kindlichen Kriegsſpiele 
ipielten, ſchlich er ſich wohl gar von ihnen weg, und 
wenn die friſchen Dorfmädel ihren Strikftrumpf zu 
Mukters Arger hinwarfen, um ſich dem furchtbaren 
Kriegerheere anzuſchließen, um mik Begeiſterung 
gegen den Feind loszuziehen, ihn gefangen zu neh- 
men oder gar zu vernichten drohten, waren wohl 
Hermann und die Allerkleinſten die einzigen im 
Dorfe, die nicht Heeresfolge leiſteken, und die 
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Mädel zeigken, wenn fie ihn krafen, mit Fingern 
nach ihm und ſpokteken: 

„Du kannſt ja bei Simons Kindermädel fpie- 
len“ — oder: „Geh doch zur alten Webern und hilf 
ihr Strümpfe ſtricken“. 

So trieben ſie's mit ihm in ihrer Art, während 
die Buben nur verächtlich lachten. Wenn es aber 
Hermanns Mutter hörte, fo mußte fie die Zähne 
feſt zuſammenbeißen, um nicht zu weinen. 

Nein — er war nichk wie die anderen Kinder. 
Nicht wie Nachbars friſche, wilde Buben, auf die 
Frau Hoffmann mit ſtillem Neide ſah. Denen war 
kein Graben zu breit, kein Zaun zu hoch, kein Spiel 
zu wild. 

Nur abends ſchlichen fie oft ſchuldbewußk nach 
Hauſe, und Frau Krauſe klagte, daß ſie Mühe und 
Nok genug hakte, wieder zuſammenzuflicken und in 
Ordnung zu bringen, was ihr Fri und Karl heim- 
brachten. Als fie fie früh zur Schule zurechkgemacht, 
hatte es an guten Ermahnungen ihrerfeits wirklich) 
nicht gefehlt, aber es ging halt, wie fie klagke, zu 
einem Ohr hinein und zum anderen wieder le 
Mutter Hoffmann half dann wohl und beklagte im 
ſtillen, daß fie dieſe Arbeit nicht für ihren einzigen 
kun konnke. 

Es war ſehr ſchwer geweſen, für Hermann einen 
Beruf zu finden. Er ſchwankke hin und her beim 
Suchen danach. Konnte ſich da nicht enkſchließen 
und fand dorf nicht die geringſte Liebe zur Sache. 
Seine früheren Schulkameraden, die längſt ſchon 
wußten, was fie wollten, und die halb erwachſenen 
Mädchen fangen laut oder leiſe das Spoktlied hin- 
ter ſeinem Rücken: 

Hänschen will ein Tiſchler werden: 

Iſt zu ſchwer der Hobel. 

Schornſteinfeger will er werden, 

Doch ihm ſcheink's nicht nobel. uſw. 
Endlich enkſchloß er ſich für den Poſtdienſt. 
Eine ſchwere Zeit brach herein. Hermann 

ſelbſt nahm das Telegramm auf, das Tauſenden des 
dentfhen Volkes den ſicheren Tod bringen würde. 
Seine Hände zitterten, als er die Worte nachſchrieb 
— er wußte, auch er war gerufen worden — auch 
er mußte mit hinein in das furchkbare Ringen um 
Rechk und Sieg. 

Er war nicht der einzige aus feinem Heimaks- 
dorfe, aber als Hermann nach Hauſe ging, um Ab- 
ſchied zu nehmen, begegnete er nur ſtrahlenden Ge⸗ 
fihtern, und Friß und Karl, die Nachbarsſöhne, ka- 
men ihm aufgeregt enkgegengelaufen. Sie konnten 
den großen Tag nicht erwarken, an dem fie hinaus- 
marſchieren durften voll hoher Begeiſterung für das 
große Ziel, voll Liebe zu Kaiſer und Vaterland, voll 
Mut der großen, heiligen Aufgabe gegenüber. 

Vaker Krauſe war ernſt, die Mutter Kraufe 
weinke. 

Hermanns Mutter weinte nicht; es legte ſich ihr 
in dieſen Tagen eine ſchwerere Laſt auf die Seele, 
als fie bisher gefragen. Bei den Vorbereitungen zu 
feiner Abreiſe ſaß Hermann mit feſt zufammen- 
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gebiſſenen Zähnen bei feiner Mutter. Er ſprach 
kaum ein Wort über das plötzlich hereingebrochene 
ſchwere Unglück, und die wenigen Worte der Mutter 
fanden keinen Widerhall. 

Dann zogen fie hinaus. — — 

Frau Hoffmann ging jetzt nur aus, wenn ſie 
wußte, daß Elkernherzen für ihre friſchen Buben 
blukeken, oder daß Frauen um den Mann weinken 
und klagken, oder daß jungen Bräuken die Wangen 
blaß und ſchmal wurden. Dort fröftete fie, richtete 
die Verzagken auf und lenkke ihren Blick zu dem 
ewigen Richter dort oben. — — — 

Tage banger Sorge waren vergangen. Die 
erſten guten Nachrichten waren gekommen und hat- 
ken auch in dem kleinen Dorfe die Seele des Ver- 
zagkeſten mit Hoffnung und Zuverſicht erfüllt. 

Kleine Funken waren es geweſen, die durch 
weitere kröſtliche Nachrichken bald zur größeren 
Flamme wurden und aufrichketen. 

Freilich hakte ſchon manches Haus den Sohn 
verloren, ihn hergeben müſſen für die große deuk⸗ 
ſche, ehrliche Sache, und Frau Krauſe lag eines 
Tages ſchluchzend an Frau Hoffmanns Bruſt, die 
warme, begüfigende, liebe Worte für die ge- 
brochene Mukker fand. 

Ihr Karl war den ehrlichen, rühmlichen Sol- 
dakenkod geſtorben. 

Frau Hoffmann ſah geradeaus, wie in weite, 
unendliche Fernen, während ſie ſprach. Ihre Seele 
ſuchke den Sohn — wo mochte er lebt augen oder 
auch wie Karl ruhen? — 

Es iſt faſt Mitternacht. Draußen if iſt alles ſtil. 
— Das Dorf liegk in kiefer Ruhe. Die Sterne 
gehen ihre Bahn, und ihr Licht leuchtet herab auf 
Freund und Feind, auf friedliche Bilder und Greuel 
des Krieges. 

In Mutter Hoffmanns Stube brennt noch Licht; 
fie fißt mit gefalteten Händen am Tiſch, und lang- 
ſam rinnen erlöſende Tränen über ihr Geſicht. 

Da — war's nicht, als ob es ans Fenſter 
klopfte? Sie hebk lauſchend den Kopf. 

Da wieder — und noch einmal. 

Sie fteht auf und geht zum Fenſter. Sie öffnet 
es und will fragen, aber fie kann nur halb erſtickk 
ſagen: Du?!“ 

Ja, ich, Mutter! — — ” 

Sie will haſtend zur Tür, aber ihre Knie zittern 
— fie kommk kaum vorwärts, und es darf ihn doch 
niemand ſehen — niemand. 

Was ſoll das? — Was heißt das? Wo kommft 


du her?“ 

„Mutter — ich — ich hiell's nichk aus — lch 
konnte nicht — ich — ich —” er brach auf dem erſten 
Stuhl zuſammen. 

Die Mutter ſtand vor ihm. 

Du biſt alſo — du biſt —” fie ſpricht mühſam 
und fie würgf das Work heraus: „Du biſt — derfer- 
kiert — ausgeriſſen?“ 

8 2 antwortet nicht, ſenkk nur ſchuldbewußt den 
pf. 


— 
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Sie ſchleppt ih in die Küche — Holt Milch 
und Brok. Hier, trink und iß!” fagfe fie mit 
harter Stimme. 

Mit finſterer Miene beobachtet fie ihn, wie er 
gierig das Brok verſchlingt. 

Seine Kleider ſind zerriſſen und beſchmutzt — 
und plötzlich fleigt ihr ein höhniſches, verächtliches 
Lachen die Kehle herauf. Sie muß daran denken, 
wie fie ſich früher ſooft danach gefehnt hat, ihn ein ⸗ 


mal ſo zu ſehen. Sie lachk noch einmal, ſo daß der 


Sohn fie erſchreckk anfieht. 
Ja, jetzt ſah fie ihn einmal „fo”. 
Sie ſah, daß auch ihm einmal kein Graben 
zu breit, kein Zaun zu hoch geweſen war — jetzt. 
Sie hielt die Hände vor ihr Geſicht, dann ſagte 


fie ruhig: Geh hinauf, leg dich — dein Zimmer iſt 
noch in Ordnung.” 
„Gute Nacht', jagt er leiſe, aber er erhält keine 
Antwort. -— — — — — — — — 
Als er ſich am Morgen durchs Haus ſchleicht, 
findet 8 die Mutter im Lehnſtuhl figend — tot. 
utter!“ 


Auf dem Tiſch liegt ein Blatt Papier — mit 
zitternder Hand fteht darauf gefchrieben: 

Wenn du noch etwas für deine Mutter kun 
willſt, fo ſtelle dich der Behörde; ich habe viel er- 
fragen, aber einen Sohn zu haben, der feinem 
Vaterland in der Stunde der Nof und Gefahr den 
Rücken kehrk, das ertrage ich nicht. 

Deine unglückliche Mutter.” 


Zwiſchen Sumpf und See 


Jwiſchen Sumpf und See, im falben Ried, 
Der Nachtwind ſingk ſem geſpenſtſſch Lied. 
Durchs Waldesdickicht mit grellem Schein 
Lugt des Mondes bleiches Geſicht herein. 
Warum wohl ſo klagend das Käuzlein rief? 
Woher das Kichern im Grunde tief? — 


Aus dem See, vom raſchelnden Schllf umlaubt, 


In feuchten Locken Haupk um Haupt — 

Wer ſo ſpökkiſch gekichert, nun, weißtdues, Mond: 
Der Nixen Schwarm, der im Grunde wohnt 
Zwiſchen Sumpf und See. 

ZJwiſchen Sumpf und See, aus dem Moorgrund 
/ tief, 

Steigk der Alte, der kauſend Jahr faſt ſchlief. 
Scheu raunk's da und flüſterk im Nixenchor: 
„Der König ſelber? Was trieb ihn empor?” — 
Seine Stimme erkönk wie ein Donnerſchlag: 
Ihr Töchter auf, nun kommt unſer Tag! 
Rüſtet das Mahl und richtet den Saal — 

Eh’ der Mond noch leuchtet zum driftenmal, 
Viel hundert Buhlen zur Feſtesſtund' 

Führt Ihr mit euch hinab in der Tiefe Grund 
Zwiſchen Sumpf und See!” — — — 
Zwiſchen Sumpf und See, in Dickicht und Ried, 
Drommeket der Krieg ſein wildes Lied. 

Die Wälder beben, es zikterk die Flut, 

Grell leuchtet der Tag wie Flammen und Bluk. 
Ein Keuchen und Ringen in Gras und Moos, 
Um den Siegespreis, um das Todeslos. 


Hoch oben in Lüften mit Schild und Speer, 

Entftiegen den Grüften, ein Geiſterheer, 

Uralte Schmach zu kilgen bereit, 

Urenkelſproſſen ſegnend im Streit 

Swiſchen Sumpf und See — — — 

Zwiſchen Sumpf und See, in den Tiefen kauer 

Die Nirentöchter und lauſchen und lauern 

Mit flimmernden Augen und bebenden Nüſtern, 

Und ſtrecken die Arme gierig und lüſtern: 

Ihr Söhne der Fremde, die ungebeten 

Mit Herrſchergelüſt dieſes Land betreten, 

Heiho, ihr Frechen, jeßt ſollt Hr gebannt 

Für ewig bleiben bei uns im Landl 

Kommt mit — wir laden euch alle zu Gaſt! 

Geöffnet weit fteht der Tiefe Palaſt 

Zwiſchen Sumpf und See!! — — — 

Zwiſchen Sumpf und See, ob zerſtampflem Ried 

Da heult der Nachtwind ein Tokenlied. 

Fernhin verhallke Trompetenklang, 

Der deukſchen Sieges Triumphlied ſang. 

Der bleihe Mond hält ſtumm die Wacht. 

Ein leiſes Kichern nur könk durch die Nacht. 

Das kommt aus dem Grund, aus der Nixen 
Schwarm. 

Um verſunkene Ruſſen ſchlingk ſich ihr Arm. 

Sie feiern heute wohl Liebesſtund' 

Mit Hunderten, Tauſenden drunken im Grund 


Zwiſchen Sumpf und See! — — — 


Florenkine Gebhardt. 
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Die Meiſtergeige / Roman von Hans Werder 


So ſehr arg ſchien es mit dieſer Erſchöpfung 
denn auch nicht zu fein. Als der Künſtler mor- 
gens an der wohlbeſetzklen Frühſtückstafel er- 
ſchien, erklärte er dieſen Anblick für den erfreu⸗ 
lichſten unker der Sonne, und die verfloſſene 
Nacht für die behaglichſte feines Lebens. In 
einem Burgſtübchen mik tiefen Niſchen und ge- 
wölbter Decke, und dem Blick auf dieſe herr- 
lichſte Winkelei von einem Burghof, — zu 
hauſen, — das fei an ſich ſchon wie eine Ballade. 
Die ſchönſten Motive wären ihm durch den Kopf 
gegangen, und hätte ſich's nicht eben jo ſehr guk 
da geſchlafen, jo wäre ſicher die Tondichfung „Im 
Burggemach heute bereits ferfig. 

Die beiden Mädchen mußten ihn dann um- 
herführen, durch die ganze Burg, mit all ihren 
Türmen, Erkern und Winkeln. Auch hinab in 
den Park, der den Hügel umgab, mit mächtigen 
Eichen und Buchenwipfeln. ö 

Wie ſchön iſt dies alles, Gräfin Iſabella. 
In Ihrer Stelle ginge ich niemals fork von hier.“ 

Sabine ſah ihn forſchend an. Seltſam be- 
rührte fie aus feinem Munde gerade diefer Saß, 
der fo ganz ihrem und Roderichs Wunſche ent- 
ſprochen hätte. Isabella bog den Kopf zurück, 
und ſchauke hinweg in die Waldesktiefe. Gewiß 
iſt es hier ſchön“, ſagke fie langſam, kühl. Aber 
ich bin hier nicht heimiſch, und wer kann dem 
Schickſal gebieten, wohin es uns führen ſoll? 

„Wenn einer auf der Welt, jo kannſt du es 
jetzt wohl”, dachte Sabine. Als ſte heimgekehrt 
waren, juchte fie ſogleich ihren Bruder auf. In 
feinem Arbeitszimmer fand fie ihn, den Kopf m 
beide Hände vergraben. Er fuhr auf, und ſah 
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ihr aus leidvollen Augen fragend enkgegen. Sie 
erzählte ihm die Geſpräche. Ich kann aus die- 
ſer ganzen Bewandknis nicht klug werden”, ſchloß 
fie. „Nicht aus feinen Empfindungen, und nicht 
aus ihren.“ 

Oh, — ich ſchon!' entgegnefe er gelaſſen. 
Sie vergötterf ihn, — und in ihm die Kunſt. — 
Er iſt verliebt in fie, aber etwas anderes ſteht 
ihm noch höher. — Noch weiß ich nicht, iſt es die 
Kunft, oder iſt es der Erwerb von Geld und 
Ruhm. 

Sabinchen ſenkke traurig den Kopf. Er hakte 
recht, fie fühlte es wohl. 

Im übrigen,” fuhr Roderich fort, „er ift 

ein gut ausſehender, anziehender Menſch. Fm⸗- 
deſt du nicht auch? — Laß die Beiden nicht allein, 
Sabinchen. — Das — find wir ihr ſchuldig!“ — 
Der letzte Abendſchein war erloſchen, der 
Diener brachte die Lampen herein. 
Nun, Gräfin, — und die Geige? Ich 
glaube, jetzt iſt die Stimmung da, zum Ausflug 
in die Vergangenheit. Das Buch habe ich 
durchgeleſen, bin alſo gerüfte.” 

Ste ſaßen wie gewöhnlich in der Bücherei, 
wo „fie? — ſchon warkend auf dem alten Putt 
in der Fenſterniſche lag. | 

Stumm nahm Jabella fie aus ihrem Ge- 
häuſe und reichte fie ihm, — feierlich wie der 
Ritter den Gral enthüllt. 

So hielk fie Harald nun in Händen, und 
wandte fie befrachtend hin und her. Einen lar- 
gen Pfiff zwiſchen den Zähnen durch kal er. 
„Donnerwetter — ja — allerdings — 
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Dann ſtimmte er, es dauerte eine ganze 
Weile. So, nun wird es gehen.“ 

„Die erſten Töne dir — du Meifter, den 
ich verehre!“ — 

Iſabella ſah ihn fragend an. Wen meinte 
er? — Doch dann fragte fie nichts mehr. Es 
ffieg ein goldener Nebel um fie her aus unbe- 
kannten Tiefen, und umbhüllte ihre Sinne und 
ihre Seele mit Jauberſchleiern. Melodien waren 
das, wie es keine noch gegeben. Und fie wußte 
nicht, was das war. Des Künſtlers Augen ruh⸗ 
ten auf ihr, un verwandt. Noch war er bei ihr, 
— nicht untergetaucht in den Zauberwelten. 

Er feßte den Bogen ab. 

„Um Himmels willen — Harald — was 
it das?“ 

Ja, Jabella! Auf dieſen Augenblick habe 
ich mich lange gefreut. Richard Wagner iſt das.“ 

Sie flog empor. Das iſt ja wohl gar nicht 
möglich —!” 

Ja, mein Kind, es iſt ſo. Habe ich Ihnen 
nicht immer gejagt, daß das eine neue Welt ſei, 
die ſich uns erſchließen wird, ſobald man es uns 
nur ermöglicht, den Mann zu hören! — Nun 
und — ich habe ihn gehört.” 

„Aber — das klang ja wie Meereslieder, 
— Wellen am Phäakengeſtade, der Inſel der 
Seligen!“ 

Freilich! Schlechkweg irdiſch iſt das nicht, 
was Sie hier hörten. Von der Aklantis mag es 
herkommen, die Sie ja immer ſchon ſuchten. 
Irland hat der Dichter fie hier genannt. Und 
Triſtan und Jolde heißt dieſe Wundermär. Nun 
hören Sie weiter.” 

Ja, nun allmählich verſank er ganz in feiner 
Kunſt. Man ſah es. Die leuchtenden, grauen 
Augen wurden tief wie die Nacht, als ſchauken 
Sie aus ungemeſſenen Fernen her. Sein Anklitz 
wurde ſchmaler und blaſſer. Nichts ſah noch 
fühlte er mehr. Hoch empor über das eigene 
Selbſt krug ihn der mächtige Fittig ſeiner 
Künſtlerſchaft. Und ſeine Hörer zog er mit ſich 
auf das wogenumrauſchte Eiland, wo er herrſchte 
mit ſeiner Kunſt. 

Einmal ſchaute IJſabella auf zu dem Bilde 
an der Wand, wo Graf Roderich der Alkere mit 
den tiefen Künſtleraugen herniederfchaute. Sie 
ſchienen ernſt und durchdringend auf jenem zu 
ruhen, der jetzt fem Kleinod in Händen hielt. Ja, 
dieſe Augen beitätigten ihr, was fie fühlte, — 
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nach den zwei großen Italienern Giuſeppe Tar- 
kini und Nicold Paganini hatte kein Künſtler 
noch wie diefer die goldrote Nachligall zum 
Singen gebracht. — — ——— — — — — 

Als er geendet, herrſchte fiefes Schweigen. 

Er ſank in einen Seſſel, lehnte den Kopf zu⸗ 
rück und ſchloß die Augen. Ifabella hielt die 
ihren in den Händen verborgen. 

In des Weltatems wehendem All 

Ertrinken — Verſinken.“ 

Das war ihr einziges Empfinden. 

Und Roderich hielt tief den Kopf geſenkk. 
Die Muſik hatte ihm im innerſten Herzen ge- 
packt. Er war doch immerhin des Großvaters 
Enkel. Und darüber noch erhob ſich ein ande 
res Gefühl. 

Mir erkoren — mir verloren —” fo mochte 
es kaufen. Enkſagungsgewißheit. Und die er- 
füllte nun feine Seele. 

Auch Sabine war kief ergriffen, ihre Augen 
feuht. Gewallig war der Eindruck auf fie ein- 
geſtürmk, mußte ſich erſt klären und feſtigen, das 
fühlte fie wohl und ſann auf Betätigung ihres 
Empfindens. Nach einer Paufe erhob fie ſich 
und ging hinaus, um bald wiederzukehren, Wein- 
karaffe und Glas in der Hand. An Kundry die 
hilfsbereite mochte fie erinnern. Sie reichte dem 
Künſtler das gefüllte Glas. Er ſah zu ihr auf, 
und ein Lächeln trat in feine Augen. „Erden- 
luft muß ich noch atmen?” Er ſagte es als Frage, 
doch angenehm berührte ihn dieſe geſunde Rück- 
kehr zur Erdenluft. 

Ja, ich bin es nun, der hier zu danken hat”, 
ſprach er dann weiter. „Wahrhaftig, auf dieſer 
Geige — da laſſen ſich Künſtlerträume verwirk- 
lichen. 

„Nun, Meifter, unwillkürlich brauchte Sa- 
bine dieſen Ausdruck. Sie werden doch gewiß 
eine noch viel ſchönere bejigen.” 

Er lachte. „Nein, Gräfin, das gibt es nicht! 
Mehr als ein Meiſterwerk von Stradivari iſt 
den Sterblichen auf dieſem Planeten nicht erreich- 
bar. Und etwas auch nur annähernd Vollende⸗ 
kes wie diefes hier ſich anzuſchaffen, dazu gehört 
ein Vermögen. Nun — ſolch armer Künſtler 
wie ich, — für den Lebensunterhalt braucht er 
feine Fiedel. Alles andere bleibt ein Traum fer- 
ner Zukunft. Alles Wünſchen und alles 
Sehnen.“ 
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Es kommt mir vor, nachdem ich jenes 
Geigenbuch geleſen, nahm da Roderich das 
Wort, als hätte dieſe alte Ziedel keinem der 
Künftker nur zum Lebensunterhalt gedient. Son- 
dern immer — wie ſoll ich ſagen, — zu einem 
geſteigerken Lebensinhall. Verſtehen Sie, wie 
ich das meine? So recht iſt es wohl nicht ausge⸗ 
drückt. 

Harald ſah ihn überrafcht, beinah bewun⸗ 
dernd an. Allerdings verftehe ich, wie Sie das 
meinen, Herr Graf. Wenn ich, — als Künſtler, 
— ſo fühle und ſolchen Ausdruck dafür finde, ſo 
iſt das ſelbſtverſtändlich, denn es handelt ſich um 
eigene Empfindung und Erfahrung. Von Ihnen 
aber, dem die Kunſt fern fteht, beweiſt es, wie 
Sie mit zu fühlen verſtehen —” 

Roderich wehrte mit einer raſchen Hand- 
bewegung ab. Unerkräglich, daß dieſer wild⸗ 
fremde Menſch feftitelten wollte, was er — mit 
Iſabella zu fühlen vermöchke. Denn fie allein 
war es, die ſeinem Empfinden die Richtung gab. 
Und er litt dabei, wie er nicht gewußt, daß Men- 
ſchen leiden könnken, ſtill im verſchwiegenen 
Herzensſchacht. 

Iſabella fühlte dies alles, unklar, doch mit 
feinem Verſtändnis. Es war ihr ſchwer und 
peinlich, da doch nicht ihm das Echo in ihrem 
Herzen galt. Leiſe ſtand ſte auf und ging hinaus. 

Die Blicke der drei Zurfickbleibenden folg- 
ten ihr, jeder mit einem anderen Ausdruck: 
Frage, Sehnſuchk, Mißbilligung. 

In nervöſer Unruhe erhob ſich Harald, ver- 
wahrke die Geige, ging ein paarmal hin und her, 
empfahl ſich dann etwas unvermittelt und ver- 
fieß raſch das Zimmer. 

Roderich preßte die geballten Fäuſte vor 
ſeine Augen: O ich Tor — mit welchem Wahn- 
ſinn ich mich ſelbſt zugrunde richte!“ 

„Nicht du“, ſagke Sabine feſt, beinah zornig. 
Gegen dieſes Schickſal vermochteſt du — nichts! 
— Aber jetzt — enkſchuldige mich mal —” Sie 
ſprang auf, und eilte hinaus, den beiden nach — 
das war jetzt ihre erſte Pflicht. 

In dem Garkenzimmer, am kiefen, breiten 
Erkerfenſter, da ſtanden die Beiden wirklich. 
Heller Mondſchein fiel durch die bleigefaßten 
Scheiben herein. Eine goldige Helle war es, doch 
mit der verſchleiernden Weichheit, die dem 
Mondlicht eigen. Harald hielt den Arm um das 
Mädchen geſchlungen. Ihr blonder Kopf, vom 
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Mondlicht mit Schimmer umwoben, war leicht 
zurückgeſunken. Sie ſchloß die Augen, und er 
beugte ſich über ſie und küßte ſte. 

Entjegen durchfuhr Sabmen bei dieſem An- 
blick. Da war alſo das Schickſal, unabwendbar. 
Wie ein Abgrund tat es ſich vor ihr auf, und fie 
meinte, die an feinem Rande Hinirrende warnen, 
treffen zu müſſen. | 

Iſabella!“ Es war ein Ruf der Herzens- 
angſt. 
Jabella ſchrak zuſammen. Doch löſte fie ſich 
nicht aus dem Arm, der ſie umſchlungen hielt, 
und der auch regke ſich nicht, fie frei zu geben. 

Kommen Sie, Gräfin Sabine”, rief 
Harald. Sie find ja nicht der fückifche Tag, der 
neidbereite, der uns dies traumhafte Glück zer- 
ſtören möchte?“ 

Sabine trat raſch näher. Ich fürchte doch, 
Meifter”, ſagte fie kalt. Vergeſſen Sie, bitte, 
nicht, daß Sie meines Bruders Gaſt find —” 

Gewiß nicht, nein! unterbrach er ſie 
haſtig. Aber ich wußte nicht, daß Ihr Bruder 
der Hüter dieſes Schatzes ſei. Daß ich es vor 
ihm zu verantworten hätte, wenn ich die Him- 
melsſchätze hinnehme, die dieſe Hände mir 
bieten.” 

Ich weiß nicht, was meine Kuſme Ihnen 
bieten kann oder darf. Sie iſt noch ein halbes 
Kind, und fie fteht hier unter feinem und meinem 
Schutz. Doch können wir Ihnen keine Antwort 
geben. Gehen Sie zu ihrem Vaker, und fragen 
Sie den!“ 

Sabine ſah, daß feine Hand zitterfe, die 
jetzt Ifabellas Hände an ſeine Lippen zog. 


„So ſtürben wir, um ungekrennt 
Ewig einig ohne End', 

Ganz uns ſelbſt gegeben, 

Der Liebe nur zu leben.“ 


Er murmelte es vor ſich hin, bebend vor 
Leidenſchaft. 

Iſabella aber ließ es geſchehen, daß Sabine 
fie umſchlang und mit ſich forkführte. 

Die Zimmer der beiden Mädchen lagen 
nebeneinander. Die Verbindungstür war nur 
angelehnt. Doch ſprachen fie nichk mehr zu- 
ſammen. | 

Es war ſpät. Sabine ſaß vor dem Spiegel 
und bürſtete ihr aſchblondes Haar. Tränen ſtan⸗ 
den in ihren Augen. 
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Wenn Roderich dies geſehen und gehört 
hätte! Um Leben und Tod häfte es gehen 
können! O namenloſes Herzeleid! 

Da ſchob fi ſachte die Tür weiter auf, und 


Iſabella trat herein. Schneeweiß war ihr Geſicht, 


und die blauen Schatten um die Augen ließen 
dieſe noch größer und dunkler erſcheinen. Lang 
wellte ſich ihr goldblondes Haar. 

Iſoldel“ rief Sabme unwillkürlich. 

Ja, Sabine, nenne mich ſo. Und fürchte 
nichts für mich. Du weiß es ja, — wenn du es 
verſtehen wollteft, — ich habe nie ein Hehl dar- 
aus gemacht. Ein Leben gibt es nicht für mich 
ohne Harald. Aber — ich brauche ja nicht zu 
leben!“ f 

„Was heißt das, Kind, um Gottes willen! 
Du könnteſt doch nicht daran denken wollen, dein 
Leben von dir zu werfen, um eines unerfüllten 
Traumes willen?“ 

O nein! Aber es wäre dann kein Leben, 
ſondern wie hindämmerndes Warten, ob ſich das 
Sehnen erfüllen werde! — Mit ihm gehen, — 
jetzt ſchon, — das will ich ja gar nicht. Das wäre 
eine Beſchwer für ihn. Bleigewichk an ſeine 
Schwingen, — und die muß er frei haben, für 
feine Kunſt. Alſo fürchte nichts! Nur verlange 
nicht, daß das ein Leben für mich ſei, — betrogen 
— lum dieſes einz ge, ewig kurze — letzte Welten- 
glück!” 

Harald verließ Burg Rode, um feine Reife 
nach München forkzuſetzen. Iſabella ſchaute ihm 
nach, mit lichtloſen Augen, und Roderich ſah das. 
Er ſah nichts weiker auf der Well. 


10. Kapitel. 


Schon brannten die Gaslampen im Konzerk⸗- 
ſaale, und die Zuſchauer drängten herein. Es 
war eine bunte Menge, die ſich da verſammelle. 
Mehr glänzende Feſtgewänder und Edelſteine, 
mehr Uniformen und ſchwarze, modiſche Herren- 
röcke als man ſonſt in den Konzerten zu ſehen 
gewohnt war. Dazwiſchen aber auch wie üblich, 
phankaſtiſch und ärmlich zugleich, das Fähnchen 
der Muſikſchülerin mit den wuſcheligen Haaren, 
der junge Muſiker mit flafternder Krawatte und 
den Künſtlerlocken, — ſowie der Kritiker und 
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Berichterftatter, mit dem blaſſen, klugen Schreib- 
ſtubengeſicht und dem Zwicker über den kurzſich 
figen Augen. Sie alle waren vertreten. Auch 
ernſte lebens- und gedankenvolle Künftler - 
geſichter. Es galt ein muſtkaliſches Ereignis. 

Harald Eginhardt, ein vielverſprechender 
Violinſpieler, ein ſehr bevorzugter Schüler 
Meiſter Joachims, — den man ſchon verſchie⸗ 
denklich in Berlin gehört, — der war dann ver- 
ſchollen geweſen, viele Jahre lang. Man fagte, 
er hätte ſich abgewandt von der alten, edlen, — 
der klaſſiſchen Muſik, an welcher Hochſchule und 
Oper und alle ſonſtigen mufikaliihen Behörden 
Berlins unverbrüchlich feſthiellen. Und hätte 
ſich bedrohlichen Abwegen zugewandt, jenem 
großen Irrlicht, das ſeine verführeriſche Flamme 
jetzt in Bayreuth leuchten ließ, und ganze Scha- 
ren Verblendeter dort ins Verderben riß. 
Worm dies Verderben beſtand, darüber war 
man ſich nicht klar. Aber vorhanden mußte es 
doch ſein. So viele Muſiker ſchrien es, ſo viele 
Kritiker behaupteten es, fo viele Jeitungsſtimmen 
verkündeten es. 

Nun war dieſer verlorene Sohn plötzlich 
wieder aufgetaucht, war in Berlin erſchienen, 
und gab ein Konzerk. Das war ſehr bedeufungs- 
voll, das mußte man hören. Es hieß, er wäre 
ſogleich bei Meifter Joachim geweſen, und der 
hätte ihn hinausgewieſen. Andere wußten, — 
nein, — er hätte ihm vielmehr geraten zu dieſem 
Konzerk, und ſich bemüht, Stimmung dafür zu 
machen. Nun — man würde ja ſehen, — Hören. 
In einer Loge des Konzertſaales erſchien eine 
Dame, in ſchwarzem Samt gekleidet, groß und 
ſchlank. Wie eine Krone fchimmerte das blonde 
Haar über ihre Stirn. Ein Lakai in fürſtlicher 
Livree hatte fie begleitet, ihren Mantel über den 
Arm genommen, und war damit verſchwunden. 
War fie eine Prinzeffin? — Die in der Loge 
nebenan wunderten ſich und beobadıteten fie; 
ſezten aber inzwiſchen ihre Bekrachtungen über 
den Künſtler fort, und kauſchten ihre Meinungen 
aus. Es war ein Celloſpieler unter ihnen, — 
der war aller Weisheit und Erkenntniffe voll. 

Die blonde Itabella beugle ſich vor in ihrer 
Loge, die Arme auf die famtgepolfterte Brüſtung 
geſtützt, und ſpähte. Der Klavierſpieler kam, und 
nahm zur Begleitung vor dem offenen Flügel 
Platz. Em Diener brachte die Meiſtergeige 
herein. 
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über Iſabellas Augen ging ein feuchter 
Schleier. Das war fie, — die goldrofe Nach- 
kigall. | 

Und dann ſtand er da, — Harald Eginharöt. 
Im Frack, elegant; und doch lag etwas Schlichtes 
in der Erſcheinung. Sein Geſicht war ſchmaler 
und blaſſer geworden, ſeine Augen dunkler. Ge- 
reift ſah er aus. Es war ja auch ſo lange her! 
Ifabella preßte die gefalteten Hände ineinander. 

Mir erkoren, — mir verloren.“ 


Nun begann er. — Wie ſonderbar. War 
das die reuige Heimkehr des verlorenen Sohnes? 
— Er fpielte das E3-Dur-Konzert von Mozark. 

Iſabella lehnte ſich zurück und ſchloß die 
Augen. Hakte er denn gewußt, daß ſie hier war, 
daß fie kommen würde? — Nakürlich wußte er's, 
und ihr weihte er dies, ihr wollte er zeigen, daß, 
was ihres Urgroßoheims Vergötterung, und 
ihres Großvakers Meiſterleiſtung geweſen war, 
die ideale Kunft Mozarts, — daß die auch ihm 
in der Hand und im Sinne lag, als elwas tief 
Verkrautes. Früher war das nicht jo. Vieux⸗ 
temps und Paganini, mit der Technik, die keine 
Technik mehr war, ſondern bedingungsloſe Be- 
herrſchung; die waren ihm über alles gegangen. 
Damals hatte fie es nicht gewußt, was ihr jetzt 
klar wurde, — etwas Virkuoſenhaſtes, Außer- 
liches Hatte ihm angehaftet. Nein, nein, fo hatte 
er zu jenen Zeiten nicht geſpielt. 

Der zweite Satz kam jet, das „Un poco 
adagio’. Aus kiefſter Seele herauf klangen ihm 
die Töne; —innig, rein und licht, ſo war Auf- 
faſſung und Tongebung. Verklärung lag darin. 

Nein, jo hatte es der Großvater doch wohl 
nicht ſpielen können. Mit dieſer vollmommenen 
Freiheit der Hand und des Bogens. Und ganz ſo 
hafte wohl die geliebfe Geige damals noch nicht 
geklungen. Alle die Erlebniſſe, die ihre feine 
Seele beeindruckt, ſangen ja mit aus ihrem 
wundervollen Ton, und der wurde immer reicher 
und inhaltvoller von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. 
Welche höchſte Aufgabe würde ſie noch erreichen? 
Einer Menſchenſeele die Todesſtunde zu ver- 
klären? Der Gedanke ſchoß Iſabella durch den 
Kopf. Ach, wenn ihr das geſchähe von ihr!” — 

Harald Hatte noch die Ciacona von Bach 
geſpielt. Er überbot ſich felber, und griff zu des 
Riefen auserleſenen Schätzen, die er wie 
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rauſchende Ströme über feine Zuſchauer hin- 
ſchüktete. 

Großartiger Beifall hatte ihm gelohnt, und 
nun war die Pauſe. Iſabella ſaß regungslos da: 
und in der Nebenloge begann die Unterhaltung 
aufs neue. 

„Seine Violine klingt aber auch ganz beſon⸗ 
ders hübſch', meinte eine Damenſtimme, und der 
Eellojpieler wußte wieder Beſcheid. Ja, es iſt 
eine Sfradivari. Eine ſehr reiche Dame, die in 
ihn verliebt iſt, ſoll fie ihm gefchenkt haben. Er 
ſelber hälfte fie nicht kaufen können, dazu iſt er 
viel zu arm.“ 

„Arm? Solch großer Künſtler, der jeden 
Abend für ſein Konzert hunderke von Talern be- 
kommt?” 

Ach, — wo bekommt er denn die? In 
Bayreuth vielleicht, in dem leeren Wagner⸗ 
thealer? Ach pardon, „Feſtſpielhaus“ ſoll man 
ja wohl jagen. Abrigens — darin ſoll er ſehr an- 
ſtändig fein, und ſeine Mutter und Geſchwiſter 
noch mit unterhalten, von dem, was er verdient.” 

Iſabella hielt ihren Fächer vor die Augen. 
War das wirklich ſo, wie dieſe Menſchen da 
ſprachen? — Sie ſchrak zuſammen, die Tür ihrer 
Loge ging auf. Ein Saaldiener traf ein und 
überreichte ihr ein Briefchen. Sie nahm es. Im 
Umſchlag eine Beſuchskartke: „Harald Egin⸗ 
baröf”, und die Worte: „Kann ich Sie nach dem 
Konzert einen Augenblick fprechen?” Sie ſchrieb 
auf den Umſchlag: „In der großen Eingangshalle 
an einer der Säulen”; und reichte ihn dem Diener 
über die Schulter zurück. 

Es begann der zweite Teil des Konzerks. 
Jetzt legte Harald Zeugnis ab für feinen Bay- 
reuther Meiſter. Jetzt pries und feierte er ihn. 
Halb nur kommt deſſen großer Gedanke des all- 
umfaſſenden Kunſtwerks zum Ausdruck, wo 
man nur ſeine Muſik, ohne Work und Bild des 
Dramas, reden läßk. Wer wußte das beffer als 
ſein begeiſterter Jünger, der Geigenkünſtler da 
oben. Aber dem ſtand nichts anderes zu Gebote 
als ſeine Geige: und fo gut ſie s vermochte, mußte 
ſie fingen zu feinem Preife. Harald felber halte 
ſich nach Partitur und Singſtimme die Töne ge⸗ 
ſeht für Geige und Klavier, die ihm am verffänd- 
lichſten ſchienen für die unkundige Fremdlings⸗ 
ſchar; den gedruckten Worklaut dazu hakte er 
ihnen in die Hände gegeben. Die Seemanns- 
und Hirtenlieder aus Triſtan, das Sommernachts- 
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weben und den Liebestod. Und alle die herz- 
berückenden Lieder aus den Meiſterſingern. Es 
gehörte freilich dieſe Geigenſtimme dazu, und die- 
fer heiße Herzſchlag des Künſtlers, um gleichſam 
Work und Bild zu erſeten, und das Kunſtwerk 
ſo herrlich vor den Zuhörern erſtehen zu laſſen. 
Sie verftanden ihn wirklich. Es ging über alles, 
was er zu hoffen gewagk. Sie bekundeten das 
durch einen Beifall, der in Jubel ausbrach: 
Wie kann die Kunſt wohl unwert fein, 
Die ſolche Preiſe ſchließet ein?” — 

Wieder und wieder wurde der Künſtler ge- 
rufen. Es half ihm kein Sträuben, denn die 
Berlmer beruhigen ſich nicht, ohne die einmal ge- 
forderte Zugabe. So ſpielte er noch das Album⸗ 
blatt von Wagner, das niemand kannte. Dann 
aber war es genug. Iſabella wollte jeßt den 
Schluß. Sehr offenſichtlich wandte fie ſich, und 
verließ die Loge. 

Ihr Lakai ſtand wartend da, und legte ihr 
den Abendmankel um die Schultern. Ihre Samt- 
ſchleppe leichk mit der linken Hand raffend, ging 
ſie die große Eingangshalle enklang, und blieb an 
einer Säule ſtehen, mitten in dem Gewirre von 
Konzerkgäſten, die da an den Schaltern um ihre 
Mäntel und Hüte kämpften. 

Sogleich ſah ſtie Harald kommen, im Pelz, 
mit breitem Bieberkragen, den Hut in der Hand. 
Mit ſpähend ſuchendem Blick bahnte er ſich den 
Weg, und ſchon hakte er fie geſehen, und ſtand 
vor ihr. Iſabella ftreckte ihm die Hand ent- 
gegen: 

Dem Vogel, der heuf’ fang, 
Dem iſt der Schnabel hold gewachſen!“ — 


„Gräfin!“ — er beugte ſich tief über ihre 
Hand. „Wo ſoll ich anfangen, Ihnen zu danken!“ 
„Sie wollten mich ſprechen“, unkerbrach ſie 
ihn. „Darum habe ich hier auf Sie gewarket.“ 
Auch dafür meinen Dank, Gräfin. Ich 
wollte nur um gnädige Erlaubnis fragen, wann 
und wo ich meine Aufwarkung machen dürfte.” 

„Wußten Sie, daß ich hier ſein würde?“ 

„Ja, Gräfin. Das erſahen Sie wohl aus 
meinem Programm?“ 

„Ja. — Ich bin jetzt für einige Zeit mit 
meiner Herzogin hier. Wir wohnen im Schloß. 
Sie wiſſen, daß ich Hofdame bin. — Nun ja. 
Alſo, morgen vormittag bis 12 Uhr bin ich frei. 
Wenn Sie in der Zeit kommen wollen?“ 
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Pünklich um elf Uhr, wenn Sie geſtakten, 
Gräfin.“ 

Sie nickte ihm freundlich zu und ſchritt hin⸗ 
aus. Der Lakai riß die Wagenkür vor ihr 
auf. — — — 

Einen kurzen Blick nur ſandte Harald ihr 
nach. Dann entfernte er ſich ſchnell. War das 
dieſelbe Iſabella, die auf ihn halte warten wollen, 
ihr ganzes ſonniges Leben lang? Und war er 
das, dem dies nur gerade ſelbſtverſtändlich ge- 
ſchienen, daß dies ſtolze, junge Leben ſich halte auf⸗ 
opfern wollen, für ihn? Wunderbar führt das 
Leben. Und ſeine unbegreiflichſten Pfade ſind 
die in des innerſten Herzens kief verborgenem 
Schachk. 

Pünkklich zur genannken Skunde wurde er 
ihr gemeldet. Iſabella ſaß in ihrem Hofdamen- 
zimmer im Königlichen Schloß und erwartete ihn. 
Sie trug ein langſchleppendes Kleid von dunkel- 
blauem Tuch, das ihre zarte, edle Geſtalt herrlich 
kleidete. Um ihre Augen lagen Schatten. Sie 
hatte wenig geſchlafen in der Nacht, und viel ge- 
grübelt und geſonnen. Wie war das Leben einſt 
ſchön geweſen, ein Lenzestag voll Erwarkung 
eines ſtrahlenden Sommers. Wo find fie hinge- 
gangen, all die Lenzesblüten und Sommers- 
pracht? 

Nun ſaß ihr Harald gegenüber. Er hatte 
den Hut auf den Teppich geſtellt, und die Hand- 
ſchuhe von den Künſtlerhänden geſtreift. Wal⸗ 
lende Locken und zurückgeſchlagene Hemd- 
kragen trug er nicht mehr. Wie ein Weltmann 
ſah er aus. Aber die grauen, tiefen Künſteraugen, 
die waren noch kiefer geworden. 

Er mußte ihr erzählen von den Wander- 
jahren, die hinter ihm lagen, und die ſo kiefe 
Spuren ſeinem Weſen und feiner Weſenserſchei- 
nung aufgeprägt. Es trat eine Wandlung in 
meinem Leben ein, als Sie mir die Geige ſchick⸗ 
ten, Gräfin“, ſchloß er. „Darüber möchte ich 
Ihnen noch mehr erzählen. Zunächſt aber, bitte, 
müſſen Sie mir ſagen, — ſie gehörke doch nach 
Burg Rode, — wodurch kam ſie als Beſitztum in 
Ihre Hand? In Ihre großmütige, freigiebige 
Hand, die ſogleich weiter ſchenken mußte, um zu 
beglücken, durch dieſe fürſtliche Gabe. 

Jabella ſeufzle. „Sie wiſſen, daß mein 
Better Roderich im Kriege gefallen iſt. In der 
Schlacht von Mars la Tour, bei dem Todesrikt 
der Dragoner, den SHeldentod im ſchönſten, herr- 
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lichſten Sinne. Die Kugel in der Bruſt, ein 
Siegesleuchten auf der Sfirn, fo fanden fie ihn.“ 
Ihre Stimme brach wie in Tränen. 

Harald ſah vor ſich nieder. Mit einem kur- 
zen, ernſten Schweigen zollte er dem Gedächtnis 
des gefallenen Helden feine Ehrfurcht. Und 
Gräfin Sabine?” fragte er dann leiſe. „Die 
Liebenswürdige, Gütige, — wie hat ihr Leben ſich 
geſtallek nach dieſem Verluſt?“ 

Iſabellas Ausdruck Hellte ſich auf. „Goft 
Dank, — chr iſt es gut ergangen, meiner Sa- 
bine. Der Lehnserbe kam, — und faßte Nei- 
gung zu ihr, vom erſten Tage an. Sie hat ihn 
geheiratet und iſt Herrin von Burg Rode nach 
wie vor. So habe auch ich meine Heimat dort be- 
halten.“ 

Aber die Beige?” fragte er noch einmal. 

Ja, die hafte mein guter Vetter für mich 
beſtimmt. Da ich doch die Muſik vom Groß- 
vater geerbt hätte, fo ſollte ich fie nun auch ganz 
befigen.” 

Ganz beſitzen“, wiederholte Harald. „Und 
da war es Ir erſtes, fie mir zu geben, Gräfin 
Jiabella?” 

„Sie wollten mir erzählen, unkerbrach fie, 
daß dadurch eine Wandlung in Ihr Leben ge- 
treten wäre?” 

Ja, nicht nur durch dies Beſitztum, das mich 
jo reich machte, und mich als Künſtler zu ſchöne⸗ 
ren Leiſtungen befähigte. Auch innerlich. Durch 
das Gefühl, ihrer würdig werden zu mülfen; ich 
meine, des Schickſals und der Seele dieſes In- 
ftrumentes; all meiner Vorgänger, die darauf 
ſpielten, und von ihrer eigenen Seele ihr ein- 
flößten. Männer wie Zartini, und wie Ihr Groß- 
vater Roderich. 

Sagen Sie mir, Gräfin, — Sie haben mich 
früher gekannt, in meiner Eitelkeit, meinem ober- 
flächlichen Hang zum Virtuoſenkum. — Haben 
Sie den Eindruck — jetzt, — daß ich gereift ſei, 
mich — vertieft habe, ein wenig?” 

Iſabella ſtrich ſich über die Augen, und ließ 
jcdyattend die Hand darauf ruhen. Gereift — ja 
— ganz gewiß. Ich hörte es ſchon an Ihrem 
Spiel geſtern. Und verkieft, ja, auch das. — Sie 
wiſſen es ja, Meiſter Harald, ich habe Sie da- 
mals ſehr bewundert, kritiklos. Wie ſollte ich 
es — verleugnen — was ich einſt jo — warm 
empfand. Jetzt, im Rückſchauen freilich, ſtellt 
ſich manches anders dar. — Ach, iſt es denn ein 
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Vorzug, jo wiſſend, jo welthellfichtig geworden zu 

— wie man's eben wird, wenn man all die 
Lebensrunen entziffern ſoll, — und findet doch 
nimmer ihres Räkſels Löſung.“ 

Forſchen Sie nicht danach, Gräfm Iſa⸗- 
bella”, rief er flehend. Können Sie der ver- 
gangenen Zeit nicht gedenken, ohne den ver- 
ſchönernden Nebelhauch zu zerreißen, der dar- 
über liegt? Sie, mit der unverwüfſtlichen 
Schwungkraft Ihrer Geiſtesflügel, die Sie ſtels 
fiber jede Erdenſchwere emporhob. Sie jegt jo — 
ganz anders ſprechen zu hören, das klingt wie ein 
Vorwurf, — das iſt furchtbar für mich!“ 

O nicht doch”, rief fie lebhaft. „Das ſoll 
es nichk. Wir waren beide jung, und mußten 
unſer Schickſal erleben. Welcher Vorwurf 
könnte Sie kreffen? Bewies ich Ihnen nicht 
meine Geſinnung deutlich, indem ich — die ge- 
liebte Großvatergeige in Ihre Hand gab?” 

Ja, Iſabella! Geftatten Sie mir, daß ich 
auch dies noch ſage: Es berührte mich wie eine 
Erlöjungstat. Wie die Tat der Senta. Gleich 
dem Holländer irrte ich auf den Wellen meines 
ruheloſen Schickſals umher. Da grüßte mich dieſe 
Tat unendlicher weiblicher Treue, und die ganze 
Seelengröße, die in ſolcher Treue zum Ausdruck 
kommt. Die ganze vollkommene Selbſtloſigkeit. 
Sie hat mir die Augen geöffnet, mich bekehrk, 
aufwärts geführt. Was auf der Welt gibt es, 
womit ich Ihnen das danken könnte, Iſabella?“ 

Sie wehrte ab, mit einer Handbewegung, 
leichthin und ſanft. Ja, eine Senka war ſie ge- 
weſen, die durch Treue beglücken und erlöſen 
wollte, — ohne Glückesbegehr. Keine Jjolde. 

„Konnte ich mir je einen ſchöneren Dank 

wünſchen, als dieſen? Als zu hören, — und zu 
ſehen — was aus Ihnen geworden iſt. Welch 
ein Mann Sie geworden find — Sie brad) ab. 
Sie fühlte ein Zittern in ihrer Stimme, und ſie 
wollte nicht weich werden. Wollte auch das 
tiefe Feuer in ſeinen Augen nicht heißer werden 
ſehen. 
Das war nun alſo wohl die Antwort auf 
Ihre Gewiſſensfrage, vorhin”, ſprach ſie dann in 
leichterem Tone weiter. Aber nun jagen auch 
Sie mir eins noch, Harald. Ich hörte, Sie wären 
arm, noch immer, krotz Ihrer großen Künſtler⸗ 
ſchaft. Sie arbeiteten für den Unterhalt Ihrer 
Mutter, — Ihrer Geſchwiſter —?” 
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Meiner Scywefter”, verbefferte er. Ja, 
auch das haben Sie mich gelehrt, Iſabella, den 
Memigen die Treue zu halten, nicht nur für mich, 
für mein eigenes Wohl zu leben. Meine Mutter 
iſt ſehr leidend. In Monaten, Wochen vielleicht, 
kann ihr Lebensfaden zerreißen, — dann bleibt 
meine kleine Schweſter allein zurück. Sie iſt 
zwanzig Jahre alt, — wie ein Kind erſcheink ſie 
mir. Ich will dann für ſie ſorgen, ſie unabhängig 
machen jo gut ich kann. Und darum habe ich ein 
Ainerbieten nach Amerika angenommen. Heuke 
früh ſchon, infolge meines geſtrigen Konzerte, 
war der Impreſario bei mir, und ich habe mit ihm 
abgeſchloſſen. Für einen unerhörk hohen Preis, 
die denkbar günſtigſten Bedingungen. Auch das, 
Jabella, verſchafft mir Ihre Geige. Ohne dieſe 
herrliche Helferin könnte ich ſolche Aufgaben 
nicht übernehmen.“ 

Wee ſehr beglückt mich das! Und wann — 
wird dies geſchehen? 

In vierzehn Tagen ſoll ich mich emſchiffen. 
Nur der Gedanke, daß ich vielleicht meine Mut- 
fer nicht wiederfinden werde, wenn ich zurück- 
kehre, iſt mir ſchrecklich. Und was indeſſen aus 
meiner Schweſter wird.“ 

Sagen Sie ihr, daß fie mich ſofork benach- 
tichligk', befahl Iſabella. „Ich nehme mir dann 
Urlaub, und bringe ſie zu Sabinchen nach Burg 
Rode. Da wird ſie guk aufgehoben ſein. Von 
diefer Sorge wenigſtens follen Ste befreit fein.” 

„Senta!” rief er aus. Für einen Augen- 
blick überwältigte ihn die Empfindung, doch 
wagte er es nicht, fie in Worte zu kleiden. Stumm 
ſank er vor ihr nieder, wie Tannhäuſer vor 
Eliſabeth. 

Sie ließ es geſchehen. Und als er ſich lang- 
ſam wieder erhoben, ſah ſie mit einem Lächeln 
zu ihm auf. 

Die Uhr auf dem Kamin ſchlug zwölf, mit 
ſilberhellem, ſcharfem Klang. Jiabella ſtand auf. 
Ich muß gehen, — Dienſt der Herrin —“, ſagke 
ſte leichthin, doch ihre Augen verſchleierken ſich. 

Harald küßte ihre Hand. „Leben Sie wohl, 
Jabella. Und follte ich Sie nicht wiederſehen, 
ſo vergeſſen Sie es nicht, daß mein Dank als 
Huldigung und als Segen zugleich Ihren Pfad 
mit Blumen beſtreuen möchte. Vergeſſen Sie es 
niemals, daß Sie der Engel, den ich preiſe — der 
gufe Stern meines Lebens geweſen find!’ — — 
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Das Schiff ging von Bremerhaven in See. 
Delphin“ hieß es. Ein Dampfer, groß und ftaft- 
lich für jene Zeit, ein Ozeanfahrer, dem man ſich 
gern anverfraufe für die vierzehntägige Seereiſe. 
Es war die erſte, die Harald Egmhardt unter- 
nahm, und er fand es bezeichnend und 
geeignet, daß ein Delphin den Künſtler mit 
feinem Saitenfpiel über das Meer tra- 
gen ſollte. Mit wahrem Genuß ſchaute 
er hinab auf die Wogen, wie ſte raſch und ſchäu⸗ 
menk an der Schiffswand dahinſchoſſen, und 
uferlos ſich dehnten, bis in die Unendlichkeit. 
Heute in ruhiger Pracht, — dunkelgrün, klar und 
tief, morgen ſchon die Häupter fchüttelnd, mit 
ſchaumflalternder Mähne in zornigem Unge- 
ftüm. Dann hob und jenkte ſich das Schiff m 
ſtolzem Wiegen, und Harald fühlte ſeine Bruſt 
von ſalzigem Meeresodem durchweht, mit dem 
Gefühl herrlich gefteigerter Lebensfreude. Daß 
das Schaukeln ihn nicht krank machte, wie fo 
viele der Mitreifenden, das gab ihm ein befon- 
ders erhebendes Seefahrerbewußlſein. 

Eine Tafelrunde von etwa 30 Perſonen ver- 
ſammelte ſich in dem Speiſeſaal der erſten Kajüte. 
Der Kapitän als Oberhaupt, der Schiffsarzt am 
andern Ende des Tiſches. Manche anztehende 
Behannkſchaft fand ſich unter dieſen dreißig Rei- 
ſenden. Aber Harald ſchloß ſich nicht leicht an. 
Wohl unterhielt er ſich gern, und unterhielt gut. 
Doch über die Oberfläche gingen die jo ange- 
Anüpften Beziehungen ſelten hinaus, und in 
ſeinem Herzen blieb er immer einſam. 

Durch jenen Impreſario war es bekannt ge- 
worden, daß er ein Geigenkünſtler wäre, ein 
ganz großer. Vielen war ſem Name rühmllichſt 
bekannt. Und nun beſtürmk man ihn, 
ſich hören zu laſſen. Nach einigem Zögern 
ging er darauf ein, verſtändigte feinen 
Klavierbegleiter, und gab ihm das von 
ihm ſelber für die Geige eingerichkeke 
Vorſpiel des Fliegenden Holländers'. Für 
feinen Bayreuther Meiſter werben, das ſollte 
keine Kunſt immer und überall. Wie konnte fte 
es beſſer hier auf der Meeresfahrt, als wenn er 
diefe Vollendung von Meermufik und Seeſtim⸗ 
mung ihnen vorführte, die ihnen allen wie eige- 
nes Erleben erſcheinen mußte. Die gewallige 
Schilderung von Wind und Wellen, — von heu- 
lendem Sturm und brauſender See. Und daraus 
hervorwachſend, in ſcharf herausklingenden Mo- 
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tiven, die unheimliche Geſtalt des Holländers mit 
feiner Sturmeswildheit und ſeiner verzweifelten 
Sehnſucht nach Frieden, Tod und Erlöſung. Und 
mitten in all den Stürmen erſcheint wie ein Ret- 
kung verheißender Glanz das Erlöfungsmotiv, 
durchgeführt immer höher hinauf, bis in das 
Reich des Lichtes, der geſtillten Sehnſucht, der 
vollendeten Erlöſung. 

Als Harald dieſe legten Takte beendet, mit 
ihrer Befreiung, ihrem abgeklärtem Frieden, — 
tieß er den Bogen finken; und den begeifterten 
Beifall mit emer einzigen Verbeugung beantwor- 
kend, verließ er den Saal. Seine Geige ver- 
wahrke er, dann frat er auf das Oberdeck hinaus. 

Ganz einſam war es hier, ſchwarz die See, 
und ſtark durchwehend der Wind, der darüber 
ſtrich. Dieſe letzten Takte feiner Mufik verfolgten 
ihn. Und wie der Wind die langſam rollenden 
Wogen da unken, ſo wühlten ſie ihm das Herz in 
feinen Tiefen auf. Wie immer, ſpiegelle ſich 
fein Empfinden in Mufik und Dichtung ſeines 
Meiſters wider, und er ſprach ihm die Worke 
nach, mit der er ſelber dieſe Muſik erläukerk: 
Was ihn jo mächlig zieht, es iſt der Blick eines 
Weibes, das voll erhabener Wehmut, und göft- 
lichen Mitgefühls zu ihm dringt.” — 

Ja, das war es, was ihn fo mächtig ge- 
zogen”, und feine Seele beeinflußt: die reine, ent- 
ſagende Zuneigung und Treue jenes ſchönen, 
ſtolzen Mädchens, das jo viel vom Leben hätte 
begehren und erwarten dürfen, — und doch 
immer nur, der echten Senta gleich, zu ihm ge- 
ſprochen: Ich bin's, durch deren Treu’ dein Heil 
du finden follft.” 

Mit finſtren, leuchtenden Blicken ſchaute er 
in die Meeresnacht hinaus. Wie es wehle, und 
ſchwebte, dort in der endloſen Ferne. Waren es 
Wellen, Wolken oder die Segel des unheimlichen 
Seefahrers? 

Die dilſtre Glut, die hier ich fühle brennen, 
Darf ich Unfeliger fie Liebe nennen?” 

Ach nein, das war vorbei. Glück, das dun- 
kelnächkt ge Land mit feinem dämmernden 
Schein, in dem Iſoldens und Triſtans Liebe leben 
durfte, ewig einig ohne End', — das war ihm 
nicht . und würde es immermeht ſein. 

Tiefer e der Sturm, beulender, 
drohender. Zwei Tage ſchon, mit Regen und 
Schneeböen, die er dem Schiffe entgegenpeitjchte, 
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Auf und nieder ſtieg und ſank der Delphm, die 
Waſſerberge durchſchneidend. 

Es war unbehaglich in den Kajütenräumen, 
und auf Deck froſtig, ſchauerlich. Zum Schnee- 
geſtöber verdichteten ſich die Böen. Eine grau- 
ſige Nacht brach an. 

Harald ging in feine Kammer. Er ver- 
ſchloß die Tür und legte ſich zur Ruhe. Dann 
fiel ihm em, wie der Kapitän ihm heute bei Tiſch 
geſagkt, man dürfe die Kabinentkür nicht ver- 
ſchließen. Bei einem Aufprall des Schiffes 
könne das gefährlich ſein. Nun ja — warum 
nicht? Seine Gedanken verflüchfigten ſich. Von 
dem Heben und Senken des Delphin! gewiegf, 
ſchlief er endlich ein, — kief und feft. — — 

Und plötzlich fuhr er auf. Was war das 
eigenklich? Hatte er das geträumt, — dieſen Stoß, 
der ihn bis ins Mark der Knochen erjchütterte? 
Er richtete ſich auf, zündele Licht an, und ſchauke 
um ſich, — horchte, lauſchle. Ja, — was war es 
denn eigenklich? 

Stand das Schiff fl? War das Rattern 
der Schraube verſtummt, dieſe gleichmäßig 
dröhnende Begleitung der Meerfahrk? Wirklich, 
nein, — er hörte fie nicht mehr. Das Schiff 
ſtampfte und fchlingerfe. Anderes Gekön drang 
zu ſeinem Ohr, durch das Pfeifen des Sturmes 
und das Knatternde Aufſchlagen der Seen hin- 
durch, — und fteigerte ſich. Das Brüllen der 
Sirenen, — Kommandorufe, — Polkern, — 
Krachen, — Skimmengewirr. 

Harald ſprang auf, warf einen Mankel um, 
und ftürzte an die Tür, verſuchte fie aufzu- 
ſchliehen, zu öffnen, — vergebens. Das war die 
Warnung des Kapitäns! Von irgendeinem Stoß 
war die Tür feſtgerammt, und das Schloß öffnete 
ſich nicht mehr. Er rüttelte daran, verſuchte fie 
zu ſprengen, — unmöglich. Stark und feſt war 
fie gearbeitet, und keinerlei Werkzeug ſland ihm 
zur Verfügung. Er verfuchte es immer wieder, 
er donnerte an die Tür, doch fie gab nicht nach, 
und niemand hörke ihn. 

Das Getöſe und Gekrache nahm zu, das 
Stimmengewirr, — Gebrüll, — Hilferufe. Und 
gegen die Schiffsplanken donnerken die Seen. 
Der ganze Rumpf des Dampfers erbebte dar- 
unter. 

Dennoch ſchraubte Harald das runde Fen- 
ſter auf, und verſuchte hinauszuſehen. Große, 
ſchwarze Wellen drängten bis dicht heran, ſchoſſen 
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ihren Giſcht zu ihm herein, und flufeten wieder 
hinweg zur Tiefe. Lichtſchein, vom Schiffe her- 
fallend, überſchimmerke aufzukend die wilden 
Waſſer. Er jpähte und lauſchte, es ward ihm klar, 
aus dem Kommandieren, Rufen und Schreien, 
das in abgeriſſenen Lauten zu ihm drang, daß da 
draußen vielleicht Rettungsboote klar gemacht 
wurden, Menſchen ſich hineindrängten. Gellende 
Hilferufe erſchollen, und Todesſchreie, jo furdt- 
bar, daß, wer ſie gehört, im ganzen Leben keine 
Lebensfreude mehr gewinnen könnke, ſo wollte 
es ihm ſcheinen. 

Es kam ihm vor, als legte das Schiff ſich 
mehr und mehr auf die Backbordſeite. Was 
mochte geſchehen ſein? War der „Delphin“ 
auf einen Fels geraten? Mit einem anderen 
Schiffe zuſammen geſtoßen? Niemals würde er 
es erfahren, das wußte er plößlich ganz genau. 
über den ſchwarzen Waſſern wandelte der Tod, 
und ftreckte feine kalte Hand nach ihm aus. Ver- 
loren war er. In dieſem engen Gefängnis dem 
Untergange, der Vernichtung geweiht. 

Auf Haralds Stirn traf der kalte Schweiß. 
Das Grauen vor dem Tode kroch an ihn heran, 
— und das ſtarke, junge Leben in ihm lehnte 
fi) dagegen auf mit leidenſchafklicher Gewalt. 

„Wenn ich wenigſtens ſchaffen, ringen 
könnte, um mein Leben kämpfen, andere reiten 
und dabei zugrunde gehen. Aber jo — langſam 
und machtlos den Tod an ſich herankommen 
laſſen, — furchtbar iſt das!“ 

Noch einmal donnerte er gegen die Tür und 
verſuchke fie zu ſprengen mit aller Wucht jeines 
Leibes. Vergebens. Wie ein Bergmann in 
feinem Schacht, verjchüttet und vergeſſen in der 
Erde Schoß, — fo lag er hier in feinem Meeres- 
Rerker. 

Harald raffte ſich auf. So ſei es darum. So 
komme denn der Tod. Leichter iſt es freilich, ſich 
ihm entgegenzuwerfen, wie jene, die da draußen 
um ihre und anderer Rettung kämpfen. Oder 
gar wie Roderich Konsbruch auf dem Schlacht- 
felde offenen Auges hineinzuſtürzen in Heldentod 
und Sieg. Aber ſo werde denn hier das Schwerere 
erfüllt, — auch dem ſchleichenden Tode ins An- 
geficht zu blicken mit unerſchrockenem Mut. 

Ein Mann, wie Sie es geworden find —” 
hatte Iſabella-Senka zu ihm gejagt. Jawohl, das 
wollte er ihr nun beweiſen. „Und ich ſehe dich 
nicht wieder, Iſabella. Kann dir nichk vergelten, 
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was du mir geweſen biſt. Und nicht dich, mein 
Schweſterchen, das ich ſchützen und hegen wollte. 
Das iſt am ſchwerſten. Aber Senka wird ſich 
deiner annehmen. Sie verſprach es mir, — und 
fie hält die Treue. 

Durch mich ſollſt du das Heil erreichen.“ 

Und ſhre Geige, die ſie in ihrer Treue mir 
geweiht, geopfert, auch die geht nun mit mir zu- 
grunde. — Wo iſt fie? —” 

Er taftefe bei dem flackernden Licht umher. 
Das Schwanken und Schlingern wurde immer 
unerträglicher, und durch das offene Bullen - 
auge ziſchte das Waſſer herein. 

Er nahm die Geige zur Hand. Seine Ge- 
danken irrten in fiefe Fernen zurück, wo er ge- 
wußt halte, daß man betete, wenn man in Not 
war. Und daß es einen Gott im Himmel gab, der 
Gebete erhörte. Daß es in den Tod hinein ging, 
wenn das Leben zerriß, wie das Seil der Norne. 
Und nach dem Tode, — was kam dann? 

Gab es nicht einen Gott, der fi erbarmte, 
— der vom Tode ereftete? 

Seine Hand erfaßte den Bogen, und führte 
ihn, — und die Geige begann zu ſingen: 

„Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir, 
Herr, Gott, erhör mein Rufen. 
Dein’ gnädig' Ohren neig' zu mir, 
Und meiner Bitt' fie offen. 

Denn ſo du willſt das ſehen an, 
Was Sünd' und Unrecht iſt getan, 
Wer kann, Herr, vor dir bleiben!” 

Die Töne ſtockken. Was war das, — Sünd' 
und Unrecht? — Wie aus der Tiefe, unkerhalb 
der Schwelle des Bewußtſeins, wo fie geihlum- 
merkt, kauchte die Erinnerung herauf, zogen mit 
Blitzesſchnelle die Bilder ſeines ganzen Lebens 
an ihm vorüber. All die vergeudeken Jahre, Tage, 
Stunden, — angefüllt mit Eitelkeit und Gelbit- 
ſuchk, mit frevenklichem Begehren, und ſchwäch⸗ 
lichem Nachgeben. Nirgends elne Tak jelbit- 
loſer Liebe, mannhaften Edelmutes. Sünd' und 
Unrecht überall, — ſo war es wirklich. 

Die Geige ſang weiter: 

Ob bei uns iſt der Sünde viel, 
Bei Gokt iſt viel mehr Gnade. 
Sein Hand zu helfen hak kein Ziel, 
Wie groß auch ſei der Schade.” 

Heiß ſtieg es in Haralds Augen auf. Ja, 
wahrlich, groß war der Schade. Aber für den 
gerade war Gottes Erbarmen da, auch wenn der 
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Tod unabwendbar blieb. Vielmehr Gnade. 
Welch ein wahrhafter Erlöſungsgedanke: 
Und ob es währt bis in die Nacht 
Und wieder an den Morgen, 
So foll mein Herz an Gottes Macht 
Verzweifeln nichk noch forgen.” 

Ach, mächtig, Leben erweckend mitten im 
Tode, iſt dieſer Troſt. Singe weiter, du golörofe 
Nachtigall. Sphärenmufik iſt deine Stimme. 
Nie hat ſie herrlicher geklungen als hier in der 
Finſternis der Meernacht, da du eine erlöſte 
Menſchenſeele zum Sterben bereiten ſollſt; — zur 
Befreiung aus dem Gefängnis, und zum Em- 
gange in die ewige Freiheit der Gotkesnähe. 

Das Licht war erloſchen, das Waſſer ſchoß 
herein. Aufbrandeken die zornigen Wogen und 
griffen nach ihrem Opfer. Und hinab in die 
Schlünde der Tiefe zogen ſie das geborſtene 
Schiff. 

Der Delphin“ war ein Raub des Meeres 
geworden. Über ſein Grab hin rollte ſieghaft der 
tojende Ozean. 
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Tief drunken auf ſeinem Grunde liegt die 
Aklantis, das verſunkene Eiland, auf dem die 
Sonnenſöhne einſt gewohnt. Jetzt find es die 
Geiſter der Tiefe, die ihre Heimat dort haben. 
Die trugen auf wiegenden Händen hinab in ihre 
Stadt den koken Spielmann mit feiner Geige im 
Arm. Ihn betteken fie zur lethten, langen Ruhe, 
— bis das Meer ſeine Toten wiedergibt. 

Die Geige aber nahm der Meergeiſter 
König zur Hand, und entlockte ihr wunderbare 
Weiſen. So rein wie die Töne, die einſt von den 
Sternen zur Erde herab kamen, als Echo von des 
Weltenſchöpfers Stimme. 

Und wieder empor zu den Sternen dringen 
dieſe Klänge in den hellen Nächten, wenn ſtumm 
die Meeresflähe ſchlummerk. 

Wenn aber Seefahrer untergehen in den 
Wogen, dort, wo die Atlantis“ verſunken liegt, 
dann klingt aus der Tiefe des Meerkönigs 
Geigenſpiel, als trügen die zarten Töne ihre 
Seelen hinauf in das Reich der Gnade und Frei- 
heit, zu den Höhen des ewigen Lichtes. 
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Jörgens ſah viel reifer aus als damals, als 
er Möninghoffs Scyildkmappe in dem Klub ge- 
weſen war, wie Rex einmal ſich geäußert hakte. 
Er trug jezt eien kleinen, keck zugeſpitzten 
Schnurrbart. Die knabenhafte Rundung feines 
Geſichtes war geſchwunden, und die einſt jo 
weichen Züge machten jetzt einen feſten, energi- 
ſchen Eindruck. Auch Stern hatte ſich verändert. 
Zwar den ſchwarzen Hornkneifer trug er noch 
immer auf der efwas ftarken Naſe, doch hakte 
er ſich jet einen dunklen Kinnbart wachſen 
laſſen, der ihm ein ſehr würdiges Anſehen gab. 

Sie haben Möninghoff nicht mehr ge⸗ 
ſehen, feitdem er damals ohne den Doktor Berlin 
verließ?” fragte Jörgens den andern, als fie 
nebeneinander auf dem Bahnſteig dahinwan⸗ 
delten. 

Da Stern verneinte, fuhr er fort: Auch ich 
habe ihn nur einmal ganz flüchtig zu Hauſe ge- 


6. Fortſetzung. 
ſehen. Ich bin neugierig, wie er ſich entwickelt 
hat. Sein Vater iſt geſtorben inzwiſchen, und 
Möninghoff iſt damit in den Beſißz des ganzen 
Vermögens gelangt, über das er frei verfügen 
kann, da die Mutter ja ganz in Bewunderung 
für den großen Sohn aufgeht und niemals ſeinen 
Mäzengelüſten widerſprechen wird. Und wie ich 
glaube, wird Fritjof Alexander es ſich ange- 
legen fein laſſen, das Geld unter den mannig- 
faltigſten und wohlklingendſten Überſchriften 
unter die Leute zu bringen.“ 

Ah,“ lachte Doktor Stern verſtändnis- 
innig, „Sie meinen alſo auch, daß Möninghoff 
die finanzielle Deckung des neuen Blattes über- 
nommen hat?” 

„Nakürlich! Zum mindeſten den größten 
Teil. Doch da kommt der Zug.“ 

Langſam und ziſchend ſchob ſich in der Tat 
jetzt der Luxuszug in die Halle ein. Und bald er- 
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ipähten die beiden einen Herrn im grauen, eng- 
lichen Reifemantel, der eben fein Coupé erſter 
Klaſſe verließ. 

Mit diffinguierter Würde begrüßte Mö⸗ 
ninghoff die beiden. Eine unangenehme Fahrt!” 
fagfe er. „Und Berlin empfängt mich wieder 
einmal mit feiner alten, griesgrämigen Miene. 
Unhöflich wie man hierzulande nun einmal iſt! 
Ah, ich kann kaum daran denken, daß ich noch 
geſtern im Lande der Sonne war!“ Dabei 
machte Möninghoff mit der gelbbehandſchuhten 
Rechten eine langſame Geſte und lächelte weh- 
mäüfig, wie er es früher ſchon gern getan hakte. 

In einem faſhionablen Hotel in der Nähe 
des Bahnhofes nahm Möninghoff vorläufig 
Logis. Er bat die beiden Freunde höflich, ſich 
einen Augenblick im Warkeſalon zu gedulden. 
Nachher ſchlüge er Kempmskys Reſtaurank vor, 
wohin er Mannheimer, jenen Mitredakteur bei 
der neuen Zeilſchrift, beſtellt Hatte. In fünf Mi- 
nuten fei er wieder hier, er müſſe nur noch fein 
Reifekoftüm ablegen und ſich in den Smoking 
werfen. 

Laß nur, Fritz', lachte Jörgens. Solche 
Umftände find in Berlin nicht nötig. Kein Menſch 
ſiehk dich darum an.“ 

Möninghoff aber Tächelte überlegen. Es 
ift nicht wegen der Leute, ſondern einfach aus 
Stilempfinden, daß ich es nicht liebe, im Reife- 
anzug in ein anſtändiges Lokal zu treten.” 

Damit ging er. Die beiden andern lächelfen 
ſich verftändnisinnig zu: „Ganz der Alke!“ fagfe 
Skern. 

Jörgens nickte: „Eigentlich finde ich es ein 
bißchen unverſchämk, uns aus Stilempfinden 
hier warten zu laſſen. Aber fein Smoking wird 
jedenfalls ekwas Außergewöhnliches fein, wahr- 
ſcheinlich beim erſten engliſchen Schneider in 
Paris gearbeitet, bei dem ſonſt nur der König der 
Belgier und einige ſeinesgleichen ſich ihre Fräcke 
bauen laſſen.“ 

Endlich — die fünf Minuken waren ſchon zu 
fünfundzwanzig geworden — erſchien Möning- 
hoff. Er trug einen dunklen Overcoat, einen 
ſchwarzen, ſpiegelnden Zylinder und knöpfte noch 
die Handſchuhe zu, jetzt auch dunkle, im Gegen- 
ſatz zu den gelben, die auf den helleren Reiſe⸗ 
anzug abgeſtimmt geweſen waren. 

Bei Kempinsky nahm man an einem be- 
quemen Eckkiſch Plaß. Möninghoff ſah nach der 
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Uhr. Mannheimer kann noch nicht hier ſein, 
ich hatte ihn auf neun beſtellt', fagte er. 

Jörgens, der bereits ſich geſetzt hatte, fragte: 
Du, Fritz, wer iſt denn dieſer Herr Mann- 
heimer?“ N 

Inkelligenter Menſch, Buchhändler und 
Literat!” anktworkele Möninghoff. „Da unfere 
Ideen ſich trafen in betreff einer neuen, wahr- 
haft künſtleriſchen Jeilſchrift, jo wurden wir bald 
befreundet. Er ſcheint ein gediegener Geſchäfts⸗ 
mann zu jein. Ich überlaſſe Hm das Buchhänd- 
leriſche faſt ausſchließlich. Ich habe nur gleichſam 
die geiſtige Direkfive übernommen. Im übrigen 
gedenke ich mich jetzt ganz meinen dichkeriſchen 
Werken zu widmen.“ 

Haben Sie viel geſchrieben in der ZJwiſchen⸗ 
zeit?” fragte Stern. 

„Belchrieben, nein!” erwiderte Möninghoff 
und kräuſelle vornehm feine ſchönen Lippen. 
„Zum Schreiben hatte ich keine Zeit. Gedichkek 
habe ich viel, aber nur im Leben. Ich habe 
Schönheit gelebt! Nähte im Mondſchein an 
Neapels Kütſten verträumt und Köſtliche Früh- 
lingsmorgenluft geatmet in Florenz! Jetzt bin ich 
nach Berlin gekommen, um alle die Fülle von 
Schönheit und Kunſt, die ich genoſſen habe, 
wiederzuſpiegeln in Verſen oder größeren Wer- 
ken. Wie Vögel am beſten ſingen, wenn man ſie 
in lichtloſe Zimmer ſperrt, fo ſcheink auch für den 
Poeten zuviel Sonne und Schönheit nicht gut 
zu fein; man kommt nicht zum Schaffen. Hier in 
der Häßlichkeit Berlins hoffe ich die nötige Stim- 
mung zu finden.” 

Jörgens und Stern hatten blitzſchnell einen 
Blick gekauſcht, als in Möninghoffs Worten die 
ſchöne Stelle von Neapels Küſten aufgekaucht 
war, jetzt aber fagte Stern: Ich habe mich manch- 
mal gewundert, daß fie jo völlig verſtummt waren. 
Auch Ihre Mallarmeüberjegung und der zweite 
Band Ihrer Verſe ſind noch nicht heraus?? 

Nein!“ lächelte Möninghoff. Ich hatte 
Wichkigeres zu tun. Oh, wenn Sie wüßken, was 
Leben heißt! Leben im Süden in Olivenhainen, 
wenn die Orangen duften in der Ferne! Und 
wenn fie wüßten, wie ſüß die Liebe iſt in jenen 
ſchönen Landen. Und dann Paris! Es iſt nicht 
auszuſagen.“ Wieder machte Möninghoff mit 
feiner tadellos gepflegten Rechten eine feiner un- 
endlich ſtiliſterten Bewegungen, die ein Symbol 
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für einen Schwarm unausſprechlicher Gefühle 
und Gedanken zu fen ſchljlen. 

Stern warf wieder einen verſtohlenen Blick 
zu Jörgens hmüber, worauf dieſer nicht mehr an 
ſich hallen konnke, ſondern in ein helles Lachen 
ausbrach. Weißt du, Fritjof Alexander Mö- 
ninghoff, jo ſchön ich denen neuen Smoking auch 
finde, und ſo elegant und genial auch deine Kra- 
walte geſchlungen iſt, eigentlich iſt's doch nicht die 
rechte Tracht für dich. Das wäre erſt ein 
Renaiſſancekoſtüm mit prunkenden Farben, und 
um den Hals müßteſt du eine goldene Kette 
tragen, ein Barett auf dem Haupfe und einen 
ſpiten Degen an der Seite, oder Louis quinze 
ginge auch noch, wäre in mancher Beziehung [o- 
gar noch ſtilgerechler. 

Möninghoff ftreifte ihn mit verächtlichem 
Blick: „Du hälſt das wohl für geiſtreich, was du 
da redeft?” 

Aber Jörgens verſicherke jeßt mit tiefem 
Ernſte, nichts läge ihm ferner als faule Witze zu 
machen, er meine das wirklich ſo. 

Inzwiſchen war jedoch ein Herr zwiſchen 
den Tiſchen hindurch gekommen, nach allen 
Seiten ſpähend, der jetzt, nachdem er Möninghoff 
erkannt halte, auf dieſen zufrat. Nach inken⸗ 
fiver Begrüßung ftellte Möninghoff ihn als 
Herrn Schriftſteller Felix Peter Mann- 
heimer vor. 

Der Ankömmling nahm Pia, fehr korrekt 
und geſchäftsmäßig. Es war ein etwas dicklicher 
Herr, mit fahlem, fetfigglänzenden und ganz 
glattraſtertem Geficht und grauen, nüchternen 
Augen. Er ſah aus wie ein Schauſpieler. 

Behutſam legte er auf den Tiſch ein ver- 
ſchnürbes Packet, pflanzte dann feine geſpreizte, 
fleiſchige Hand darauf und ſagke mit wichtiger, ge- 
heimnisvoller Miene vom emen zum andern 
blickend: „Die blaue Blume!” 

„Ahal' rief Möninghoff mit fo viel nafür- 
tichem Eifer, als er ohne ſtillos zu werden, ver- 
raten durfte, Sie haben die erſte Nummer gleich 
mitgebracht? Aber jo geben Sie doch her, 
warum öffnen Sie nicht!“ 

Mannheimer jedoch zog das Packet zurück 
und wehrte Mönmghoffs ausgeftreckte Rechte 
ab. „Halt!” ſagte er. So efwas verftehen 
Dichter nicht.“ Dann entfernte er mit geſchick⸗ 
ten Griffen den verſchnürenden Bidfaden, riß 
das verhüllende Seidenpapier ab und reichte dann 
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die beiden zum Vorſchein kommenden Hefte an 
Möninghoff und Jörgens, bei welchem Stern 
inkereſſiert mit einfah. 

Der ganze Umſchlag war aus feſtem, dunkel- 
blauen Papier. Darauf war mit feinen, filbernen 
Linien eine ſtark ſtiliſterte Lotosblume gezeichnet, 
die mit der Umrahmung künſftlerſſch verwoben 
war. Oben in der Ecke aber ſtand, mit großen, 
verjchnörkelten und nichk ganz leicht lesbaren 
Buchſtaben ebenfalls in Silber: „Die blaue 
Blume’. Monatsſchrift für äſtheliſche Kultur. 
Erſter Jahrgang, herausgegeben von Fritjof 
Alexander Möninghoff und Felix Peter Mann- 
heimer.“ 

Mit geſpannken Mienen hakke der Buch- 
händler die Geſichter der andern beobachtet, die 
aufmerkſam das Heft betrachteten. Als niemand 
etwas ſprach, fragte er endlich ſelber in etwas 
heiferem Tone: Schick? Was?” 

Stern äußerte ein paar anerkennende 
Worte, die, wie das ja bei ihm eigentlich ſelbſt⸗ 
verſtändlich war, von gründlicher Sachkenntnis 
zeugten. Auch Möninghoff ſchien befriedigt. 
So, jetzt wird fie in ein paar Tagen wohl aus- 


tiegen?' fragte er. Mannheimer jedoch ſchüttelte 


den Kopf. „Da tft noch mancherlei zu erwägen, 
woran Dichter gar nicht denken!” fagte er. 

Wohl nur Jörgens achtete auf den verſteck⸗ 
ten Hohn, den Mannheimer jedesmal mifklingen 
ließ, wenn er das Wort Dichter ausſprach. Sich 
breit die Hände reibend, fuhr indeſſen der diche 
Buchhändler fort: „Wir wollen einmal Breſche 
rennen! Ich werde alle Hebel in Bewegung 
feßen, um die Sache ins Geleiſe zu bringen. 
Zwar können wir bei der Indifferenz des Publi- 
kums ja nichts auf allzu großes Inkereſſe rechnen, 
doch ſoll auch der buchhändleriſche Erfolg, wie ich 
hoffe, von ſich reden machen.” 

Jörgens hakte indeſſen in dem Hefte ge- 
bläftert und fragte Mannheimer, ob er die übri- 
gen Blätter auch aufſchneiden dürfe. Diefer be- 
eilte ſich, ihm fein eigenes Meſſer anzubieten. 
Dann las Jörgens das Inhaltsverzeichnis vor. 

„Lauter klingende Namen!” fagfe Mann- 
heimer, als Jörgens fertig war mit dem Regiſter, 
wo alle Modehelden und Snobs aus Literatur 
und Kunſt beinahe vollzählig verfrefen waren. 
Auch Möninghoff nickte wohlwollend. 

Von dir, Fritz, ſind alſo nur drei Gedichte 
darin?” fragte Jörgens jetzt Möninghoff. 
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Auch die Préface ift von mir,” ſagte dieſer, 
das heißt jedoch, auch Herr Mannheimer hat 
mitgearbeifef daran. 

Das muß ich gleich leſen“, erklärte Jörgens 
und blätterfe mit Eifer die Stelle auf. Inmitten 
von breiten Randleiſten war das Vorwort mit 
lapidaren, mehrfarbigen Buchſtaben gedruckt, um- 
woben von Ornamentik, allerlei Pfauen, 
poſaunenblaſenden Engeln und ähnlichem deko- 
rafivem Zauber. 

Jedenfalls“, fagte Jörgens, iſt die Zeit- 
ſchrift nur für Leute beſtimmt, die viel Zeit zum 
Lefen haben!” 

„Wieſo?' fragte Mannheimer ſtirnrunzelnd. 

Nun, mir Scheint,” gab Jörgens trocken zu- 
rück, „wenn ich von mir auf andere ſchließen 
darf, ziemlich viel Zeit dazu nötig zu fein, allein 
dieſe Initialen und den Druck überhaupt zu ent- 
ziffern.” 

Möninghoff erwiderte überlegen: „Du wirſt 
doch wohl nicht verlangen, daß wir in einer vor- 
nehmen, künſtleriſchen Jeitſchrift die gewöhn- 
lichen, häßlichen Schriftzeichen verwenden, die 
man hierzulande die ‚deutſchen“ nennt. Ich bin 
faſt überzeugt, daß für die Deukſchen nicht eher 
ein wirklicher Kulkurmorgen aufdämmern wird, 
als bis ſie dieſe häßliche und geſchmackloſe Schrift 
abgelegt haben. Wir aber ſuchen den Skil in 
allem. In unſerer Revue wird man in jedem 
Buchſtaben den Geiſt des einheitlichen Stil- 
gefühls ſpüren. Wenn dir das Verſtändnis da- 
für abgeht, ſo muß ich das bedauern, obwohl das 
ja mit an deinem Volke im allgemeinen liegt.“ 

„Deinem Volke?“ fragte Jörgens gedehnk. 
Gehörſt du denn nicht dazu?” 

Ich glaube wenig. Man lernt immer mehr 
europäiſch empfinden”, ſagte Möninghoff, zu 
Mannheimer hinüberblickend, der beftäfigend 
nickte. 

Dann laß Jörgens laut das Vorwort: „Die 
„Blaue Blume haben wir zum Symbol erkoren. 
Und dieſem Zeichen wollen wir kämpfen den 
guten Kampf um ein neues Leben. Wir rufen 
alle Freunde im Lande auf, ſich um unſer Ban- 
ner zu ſcharen. Gegen die dumpfen Mächte des 
Alltags, gegen Häßlichkeit, Enge und Spieß 
bürgerfum gilt es den Kampf für Schönheit, Licht 
und Kultur. Wohl keimt es überall im Lande, 
wohl regt es ſich wie von kommendem Frühling, 
aber noch iſt das vereinzelt. Darum nun geben 
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wir das Zeichen zum Sammeln. Es muß vor- 
wärts gehen, und es wird vorwärts gehen. Es 
gilt herauszukommen aus dem aberwitzigen Trei- 
ben der modernen Zeit, aus der Banalität des 
polifiſchen Treibens, aus der Verſimpelung ım- 
ſeres ganzen öffenklichen und privaten Lebens. 
Nicht einer Clique wollen wir dienen, nein, alle 
ſind berufen, die gewillt ſind, mit uns zu gehen. 
Wir vertrauen auf den gefunden Sinn des Vol⸗ 
Res, daß es nicht zurückbleiben will hinter dem 
Umbande. Wir lieben nicht die großen Worte, 
unſere Taten ſollen zeugen. Die blaue Blume 
ſei unſer Symbol! Der Schönheit eine Gaſſe!“ 

Jörgens hatte das Blatt langſam ſinken 
laſſen, als er gegen das Ende kam. Hm!“ ſagte 
er als er ferfig war, ohne Zweifel iſt das ſehr 
ſchön, ſogar lapidariſch! Hoffentlich werden ſich 
nun recht viel Abonnenten finden! Wieviel 
koſtet das nun alles zuſammen, was das Blatt an 
neuer Kultur ins Land bringk.“ | 

„Sieben Mark fünfzig pro Quartal“, er- 
widerte Mannheimer. „Das iſt ein Spoftpreis 
für ein jo ſplendid ausgeftattetes Blatt.” 

Jörgens klappte das Heft zu und legte es vor ⸗ 
ſichtig nieder. Mag fein!” fagte er. Trotzdem 
finde ich den Spoftpreis von dreißig Mark im 
Jahr für ein Blatt, das eine neue Kultur bringen 
will, nicht ganz populär genug.“ 

Du mißverſtehſt uns vollkommen, mein 
Lieber,” jagte Möninghoff, ſich vornehm zurück- 
beugend und in etwas näſelndem Tone, „wenn 
du efwa annimmſt, es käme uns auf das, was du 
Popularität nennſt, an. Wir verzichten auf 
Maſſenwirkung und wollen es möglichſt vermei- 
den, zur geiſtigen Plebs niederzuſteigen. Unſer 
Blatt ſoll ein Tempel echter Kultur fein, der jedem 
offenſteht. Und ich meine, ſieben Mark fünfzig 
Pfennige iſt nicht zuviel.“ | 

„Und alle diejenigen, die nicht abonnieren, 
gehören nakürlich zur geiſtigen Plebs. Entieß- 
lich!“ rief Jörgens aus. Da muß ich doch zu- 
ſehen, daß ich gleich ein Exemplar beftelle.” 

Möninghoff ſah beiſeike. Ich muß immer 
mehr eine Neigung zu faden Witzen bei dir kon- 
fhatieren”, ſagke er kühl. 

Ich bin ja auch bloß Chemiker”, jagte Jör- 
gens lachend. „Vielleicht enkſchuldigſt du mich 
damit ein wenig.” 

Stern jedoch brachte, um einen Jank zu ver- 
meiden, das Geſpräch in eine andere Bahn, in- 
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dem er mit ſeiner üblichen Sachkenntnis auf die 
Randleiften und die Vignekten zu ſprechen kam. 

Doch entfernten ſich ſowohl Mannheimer wie 
Jörgens ziemlich frühzeitig. Jörgens ſagte, er 
müſſe am nächſten Morgen früh heraus. Mö- 
ninghoff enkließ ihn kühl, indem er die Hand, die 
Jörgens hinhielt, gar nicht zu ſehen ſchien und 
nur eine vornehm, nachläſſige Verbeugung 
machte. 

„Wie ſich dieſer Jörgens unangenehm ver- 
ändert hat”, fagte der Dichter dann zu Stern, als 
ſie beide nun allein am Tiſche ſaßen. 

Stern nickte: „Übrigens aber iſt er doch ein 
ganz netter Burſche. Ein biſſerl vorlaut manch- 
mal, aber das iſt halt jo. Er ſoll übrigens eine 
glänzende Laufbahn vor ſich haben, man munkelt, 
daß er mit der Tochter des Kommerzienrats 
Triebſchen quaſi verlobt ſein ſoll. Erſtes Etabliſſe⸗ 
menk in der Branche! Und Max Stern verzog 
wichlig die Stirne. 

Möninghoff lächelte: Früher war dieſe 
Tochter, die ich auch gekannt habe, ein jenfi- 
mentaler Backfiſch: „Typus Thekla“ aus dem 
Wallenſtein. Ich unterhielt mich einmal auf 
einem kleinen Spaziergang mit ihr. Aber laſſen 
wir das! Wer iſt denn ſonſt aus unſerem Kreiſe 
noch hier?” 

So ziemlich alle”, fagte Stern. „Außer 
Rex. Wo der fteckt, weiß ich nicht. Er muß ein 
aberteuerliches Leben hinter ſich haben. 

Ja, ich erinnere mich, einmal üble Dinge 
von ihm in der Zeitung geleſen zu haben”, fagfe 
Möninghoff wegwerfend. Er war da in eine 
ſehr faule Affäre verwickelt, iſt, wenn ich mich 
entfinne, aus Öfterreich ausgewieſen worden und 
ſoll auch geſeſſen haben oder jo etwas.” 

Nun, das wird wohl üble Nachrede fein”, 
lachte Stern. Doch ſollen ſeine Deen ihn mehr- 
mals in Zufammenftöße mit den regierenden 
Herrſchafken gebracht haben. 

Laſſen wir ihn, entſchied Möninghoff, ich 
habe kein Inkereſſe daran, wo in der Well er ſich 
feinen harten Schädel endgültig einrennt. Er- 
zählen Sie mir lieber, wer ſonſt noch da iſt von 
dem einſtigen Klub.” 

Stern zählte an den Fingern auf: Erſtens 
iſt da Abel, der Berlin überhaupt nicht verlaſſen 
hat und nach wie vor ſich in ſeine Myſtik ein- 
ſpinnk, dann iſt da die unvermeidliche Käthe 
Arendt, dann Bertram, und auch Herr Kryza⸗ 
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nowski ſoll krotz aller Abneigung gegen das 
Deulſche Reich wieder im Lande ſein. Es ſteht 
alſo nichts im Wege, wenn wir den Verein noch 
einmal auftun wollen.“ 

Möninghoff lächelte etwas zerjtreut: Dazu 
dürfte wohl niemand Luſt verſpüren. Von unſe⸗ 
tem heutigen Standpunkt aus befrachtet, war ja 
der ganze Klub eine fabelhafte Harmlofigkeit.” 
Der Dichter ſchwieg einen Augenblick und ſchien 
etwas zu überlegen, dann fragte er wie beiläufig 
und in gleichgültiger Betonung, wobei er ſchein⸗ 
bar eine Dame am Nebenkiſch bekrachtete: Und 
dann war da noch ihr Fräulein Kuſine, Fräulein 
Salomon, iſt ſie noch hier?“ 

Doktor Stern nickte und ſetzte ſeinen Kneifer 
feſter, der immer eine Neigung zum Herabfallen 
hatte. Ich habe meine Kuſine ſogar heute vor- 
mittag noch getroffen und ihr erzählt, daß Sie 
heute abend ankämen. Sie erinnerte ſich Ihrer 
noch ſehr wohl und hat ſich wiederholt nach Ihnen 
erkundigt. Ich glaubte, daß Sie ihr damals rieſig 
imponiert haben, unter uns geſagt. 

Möninghoff lächelte geſchmeichelt. Ich bitte 
Sie, fagfe er, Ihr Fräulein Kuſine höflichſt von 
mir zu grüßen, wenn Sie fie treffen.” 

Ah, Sie wiſſen noch nicht, daß fie ver- 
heiratet iſt?“ 

Möninghoff zukfte mit keiner Miene. 
„Nein“, ſagte er. Ich wußte das nicht. Mit 
wem denn und ſeit wann?” 

Stern lachte: „Ja, es war uns allen etwas 
überraſchend. Die Sache ſpielte ſchon zu Ihrer 
Zeit, als Sie noch hier waren. Die gute Eva 
wollte aber damals abſolut nicht, obwohl er ein 
ſehr ſympakhiſcher Menſch iſt, Kaufmann en gros, 
Roſenbaum. Man murmelt jogar von einem 
Korbe efwas, und dann zwei Jahre darauf hätte 
Eva ſelber die Sache aufgenommen. Doch iſt das 
wohl nur Gerede, das bleibt natürlich unker uns 
als Ehrenmännern.” 

Möninghoff ſchien einen Augenblick zu 
überlegen, dann fuhr er, gleichſam ſich zufammen- 
raffend, auf: Aber Sie wollten mir noch von den 
andern erzählen. Was treibt Fräulein Arendt? 
Schwärmt fie noch immer für das Leben im all- 
gemeinen.“ 

Stern lachte: Mehr jetzt für einen Kapell- 
meiſter von der Oper im beſondern. Sie macht 
ihm Fenſterpromenaden, fteht abends am Opern- 
haus und warket auf ihn, kurz, benimmt ſich, na 
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eben wie Fräulein Arendt. Natürlich hal ihr 
Gott keine Ahnung von fo etwas. Und uns er- 
zählt fie zuweilen: „Ha! welche Skirn und welche 
Augen, ha! dieſer Blick, ich könnte in die Erde 
verſinken vor ihm! Er ift ein Genie!“ Dabei 
machte Stern die rollenden Augen und die 
kheakraliſchen Geſten der ftädtiihen Mädchen- 
ſchullehrerin nach und fügke hinzu: „Übrigens 
ſpricht fie Schenie aus.” 

„Und Bertram?” fragte Möninghoff mecha- 
niſch lächelnd, während feine Gedanken ganz an- 
derswo zu wellen ſchienen. 

Berkram?“ wiederholte Stern. „Der iſt 
womöglich noch dünner geworden, wenn das an- 
gängig war. Er begegnet einem zuweilen, ob- 
gleich das immer ein wenig peinlich für unfer- 
einen, der eine geſellſchaftliche Stellung hat, wer- 
den kann. Denn Bertrams Anzug iſt, delikat 
geſprochen, gewöhnlich etwas ſchäbig. Er iſt ver- 
heiratet und befißf drei Kinder. Geiſtige Pro- 
dukte ſcheint er daneben nicht zutage zu fördern. 
Schade, man dachte doch damals, er hätte Ta- 
lent.” 

Einen Augenblick ſchwiegen beide und fran- 
ken wie auf Kommando aus. Möninghoff füllte 
die Gläſer und ſagke dabei: Sagten Sie übrigens 
nicht auch, Kryzanowski wäre wieder da?” offen- 
bar noch immer mit anderen Dingen beſchäfktigt. 

Stern berichtete: Der edle Pole iſt gejehen 
worden hier, und zwar noch immer in Geſellſchaft 
jenes Fallois. Sie erinnern ſich vielleicht noch 
dieſes rokbackigen Jünglings aus guker Familie, 
der für Bohéme und griechiſch freie Sinnlichkeit 
Ihwämte. Er ſoll feine rofen Backen gründlich 
dabei verloren haben und furchtbar herunkerge⸗ 
kommen fein. Abel erzählte das. Haben Sie 
übrigens deſſen Buch gelejen?” 

Möninghoff neigte langſam beftätigend fein 
ſchönes Haupt. Ja, ich habe das Buch geleſen“, 
ſagte er. Es ſcheint recht guk und nicht ohne 
eine gewiſſe Tiefe. Aber es iſt ein Mangel an 
Formgefühl zu ſpüren darin, der mich nicht zum 
reinen Genuß kommen läßt.” 

Stern ftimmte dem bei. „Wir ſcheink es 
nicht ſchlecht zu fein, jedenfalls eine eigenarfige 
Erſcheinung. Mich inkereſſierke es beſonders vom 
Standpunkt des Arztes. Es ſtehen Dinge darin, 
die mich an allerlei aus meiner pſychiakriſchen 
Praxis gemahnen.“ 
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Sie meinen 
ſchrocken. 

Stern jedoch winkte ab: Nein, vorläufig iſt 
nichts zu ſagen. So etwas geht vorüber. Es fiel 
mir nur auf, und geſund iſt Abel ja auf keinen 
Fall. Um auf das Buch zurückzukommen, ſo 
ſcheint es mir in der Tak ungeſchickt gemacht. 
Schon der Titel iſt fo unprakkiſch wie nur moglich: 
„Prolejomena zu einer Philoſophie des Innen- 
lebens. So etwas kauft doch kein Laie. Und ein 
Fachmann legt es doch gleich aus der Hand, ſo⸗ 
wie er die ſtark individuelle, poefifhe Sprache 
verfpärf.” Stern hätte wohl noch einige weitere 
Gedanken hinzugefügt, wurde aber von Möning- 
hoff ganz unvermittelt unkerbrochen: 

Und hat Ihre Frau Kufine,” fragfe der 
Dichter, Frau Rofenbaum, fagten Sie ja wohl, 
noch weitere Gedichte geichrieben.” 

„Nein, glücklicherweiſe nicht, lachte Stern, 
„hoffentlich hat die kalte Douche, die Rex ihr gab, 
gründlich gewirkt.” 

Es wurde fpät, bis die beiden ſich trennten. 


2“ fragte Möninghoff er- 


2. Kapitel. 


Möninghoff hakte ſich inzwiſchen im Weſten 
der Stadt eine eigene, ſtandesgemäße Wohnung 
gemietet und fie mit viel Geſchmack und Kunſt 
eingerichtet. Doch hatte er mehrere Wochen da- 
zu gebraucht, und fo hakte er den Beſuch bei Frau 
Roſenbaum, den er ſchon lange geplank hatte, 
immer noch hinausgeſchoben. Endlich aber hakte 
er einen Tag als feſt beftimmt angeſetzt dafür und 
hatte doppelt folange Zoilefte gemacht an dieſem 
Morgen, um den Beſuch zu erledigen. Es war 


darüber bereits elf Uhr geworden, und noch immer 


ſtand er am Fenſter, feine Nägel polierend. Vor 
ihm aber ſtand ein großer Kaſten, der ganz ange- 
füllt mit allerlei komplizierten Werkzeugen und 
Eſſenzen war, die der Dichter alle für die Pflege 
feiner Fingernägel benöligle. 

Da erſchien der Diener im Zimmer und mel- 
dete, daß „jemand” den Herrn zu ſprechen 
wfinſche. 

Wer iſt's denn?” fragte Möninghoff über 
die Schulter. Können Sie ihn nicht abferkigen?” 

Jean, der Diener in feiner blauen Livree 
rümpfte die Naſe. Ein Mann iſt's“, ſagte er 
überlegen. Eine Karke hatte er nicht. Er be- 
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ſtand jedoch darauf, den Herrn abſolut ſprechen 
zu müſſen.“ 

Möninghoff ſah nach der Uhr. Elf!“ ſagke 
er. „Da habe ich noch ein halbe Stunde Zeit. 
Gut, führen Sie ihn in den Empfangsraum. Ich 
komme gleich. Und in der Tat ging Möning- 
hoff, nachdem er ſich nochmals von allen Seiten 
im Spiegel beſehen hatte, hinüber. 

Wäre nicht die enorme Länge und Schmal- 
heit des Beſuchers geweſen, jo hätte ihn Möning⸗ 
hoff ſicher nicht gleich erkannt. Denn ſeildem er 
Berkram zum letzten Male geſehen, hakte dieſer 
ſich ſehr verändert. Er trug jetzt einen etwas 
ſtruppigen Bark ums Kinn, ſeine Haltung war 
ſchlapp und vorübergebeugt, und der ſchwarze 
Rock, den er an hatte, war in Schnitt und Ele- 
ganz denen ähnlich, die man bei bäuerlichen Hoch; 
zeiten zu ſehen bekommt. 

„Parbleu!” ſagte Möninghoff, „Sie find es, 
Bertram?” 

Jawohl, Herr Möninghoff, ſagte dieſer 
mit einer verlegenen Verbeugung, die doppelt lin ⸗ 
kiſch durch ſeine Länge erſchien, „es iſt lange her, 
daß wir uns geſehen haben.“ 

„Nun, nehmen Sie Platz“, fagte Möning- 
hoff, mit einer jovialen Bewegung jeiner wohlge- 
pflegten Rechten auf einen Stuhl weiſend. Er 
ſelber ſetzte ſich auf einen erhabenen, khronartigen 
Seſſel und ſchlug mit nachläſſiger Grazie die Beine 
übereinander. Es iſt ſchön von Ihnen, daß Sie 
mich aufiuchen, wie geht es denn, und was führt 
Sie zu mir?“ 

Bertram hatte ſich ebenfalls niedergelaſſen 
und fpielfe mit ſeinen etwas ältlichen Hand- 
ſchuhen, dann begann er mil ſehr belegter 
Stimme zu ſprechen: Ich komme mit einer Bitte, 
Herr Möninghoff. Ich dachte, weil wir doch ein- 
mal in demſelben Verein waren und weil 
Er ſtockke, hüftelte und fuhr dann fort. „Mir iſt 
es nicht gut gegangen unkerdeſſen. Wer ſich auf 
ſein Glück verläßt, der iſt verlaſſen. Das habe 
ich erfahren müſſen.“ 

Aber nun, fagte Möninghoff wohlwollend, 
und kam ſich dabei ſehr würdevoll vor in ſeinem 
hohen Lehnſeſſel, „jo ſchlimm wird es doch nicht 
ſein, Berkram? Sie ſind doch ein Menſch von 
Talent, ſoviel ich mich entfinne. Echte Begabung 
bricht ſich doch immer Bahn.“ Dabei klopfte er 
behaglich mit der Rechten auf die Armlehne 
ſeines Seſſels. 
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Bertram lächelte melancholiſch und maß ner- 
vös die Länge ſeiner Handſchuhe aneinander: 
Das jagen Sie jo, Herr Möninghoff. Aber was 
kann man machen gegen das Schickfal. Ich hatte 
mich mit meiner Frau, die Sie ja auch noch ge⸗ 
kannt haben, im Harze niedergelaſſen und arbei- 
tefe an meiner Oper. Mit einem. gewaltigen 
Schlage wollte ich das Publikum erobern. Später 
begreift man ja feine eigenen Phankaſien kaum. 
Aber ich darf an jene Zeit nicht zurückdenken. 
Ach, es war vielleicht zu ſchön, ich fühlte meine 
Kraft jo ungeheuer . .. und dann war doch alles 
umſonſt.“ Er ſchwieg und verfiel wieder in feinen 
nervöſen Huſten. 

Möninghoff halte das Zittern in der 
Stimme des andern ſehr wohl herausgehört, und 
Berkram kat ihm leid. In keilnehmendem Tone 
fragte er: „Und haben Sie denn die Oper nicht 
vollendet?” 

Bertram lachte bitter: „Zwei Jahre ftarker 
Arbeit hat es mich gekoftet. Sie bedenken viel- 
leicht nicht, wieviel rein phyſiſche Kraft dazu ge- 
hört, eine Oper zu ſchreiben, ja bloß eine Seite 
der Partitur, wenn man mit modernem Orcheſter 
rechnet, wo auch die Holzbläſer dreifach beſetzt 
find. Da gehen drei Takte auf eine Seife. Und 
dann ſind die Stimmen zu ſchreiben! Meine 
Frau hat ja wacker geholfen beim Kopieren. In 
zwei Jahren war dann auch alles fertig, ſchön 
und deutlich geſchrieden auf beſtem Notenpapier. 
Und alles für die Hunde!” 

Möninghoff ſuchke zu begüfigen, als er 
merkte, daß Berkrams Schultern leiſe zu zucken 
begannen. Aber beruhigen Sie ſich doch, Herr 
Bertram,” ſagte er mitleidig, ich will ja für Sie 
kun, was ich kann 

Berkram aber fuhr harknäckig mit feiner Er- 
zählung fort. Mit einer gewiſſen Wolluſt ſchien 
er alles auszukramen: In Berlin hat mich der 
erſte Schlag getroffen. Ich reichte meine Manu- 
fhripfe bei der Königlichen Oper ein. Ich jollte 
warten, hieß es. Aber es ft kein Vergnügen zu 
warten, Herr Möninghoff, wenn die Arbeit von 
mehreren Jahren und die Hoffnung eines ganzen 
Lebens auf dem Spiele ſteht. Da wird man ner- 
vös! Täglich bei jeder Poſt, die ja in Berlin faſt 
alle Stunde kommt, liegt man auf der Lauer. 
Immer nichts. Man fieht den Briefboken ins 
Haus kommen, hört ihn die Treppe herauf⸗ 
ſtampfen, denkt: jetzt kommt er, jetzt iſt er da, und 
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die Oper iſt angenommen. Und dann froffef er 
zur andern Tür, und es war nichts für heute. 
Als ich nach einem halben Jahre dann immer noch 
keine Antwort bekam, ging ich ſelber hin und 
holte mein Manufkript zurück. Man machte ein 
paar Verbeugungen. Noch nicht gelefen! Zuviel 
zu kun! Und ich zog ab. Ich verſuchte es in 
Dresden. Jetzt iſt mein Manufkript in Weimar. 
Ich bin krank geworden unterdeſſen. Meine 
Nerven haben's nicht ausgehalten. So, da 
haben Sie meine Geſchichle, wenigſtens zum 
Teil.” 

Möninghoff betrachtet aufmerkſam die glän- 
zende Spitze feines Lackſchuhes. Es war ihm ja 
felten im Leben wirkliches Elend begegnet, und 
wie alle nicht ſehr ſtarken Menſchen war er leicht 
zu rühren. Nun, und wie kann ich Ihnen 
dienen?” fragte er ſanft und war in dieſem 
Augenblick wirklich bereit, ſofork die Geldbörſe 
zu ziehen. 

Bertram huſteke nochmals, dann fagfe er 
bitter: Ich komme nicht um ein Almoſen, Herr 
Möninghoff, wie Sie vielleicht denken. Ich 
möchte Sie nur bitkken . .. Sie geben da eine 
Zeilſchrift heraus, für Kunſt und ja auch Muſtk. 
Wenn Sie mir da eine Stelle abtreten könnten 
als Berichterftatter für Konzerte oder ſonſt 
etwas. Es braucht ja nichts Beſonderes zu fein. 
Ich dachte nur, well wir in demſelben Verein 
waren, könnten Sie vielleicht an mich den- 
ken.. Er ſtockke und wagte Möninghoff 
nicht anzufehen. 

Deſſen Mienen waren jedoch immer krüber 
geworden. Das, was Berkram verlangke, war 
ihm bedeukend unangenehmer, als wenn er um 
Geld gebeten hätte. So lange es kein wirkliches 
Opfer war — und ein paar Hundertmarkſcheine 
bedeufeten ja nichts für hn — war Möninghoff 
gern zu helfen bereit geweſen. Er ſann einen 
Augenblick nach und ſagke dann vorſichtig: Ich 
bin ja gewiß gern bereit, lieber Herr Bertram, 
Sie in Ihrer ſchwierigen Lage, die ich ganz ver- 
ſtehe, zu unkerſtützen. Freilich, ob es auf dieſe 
Ark möglich ſein wird, weiß ich noch nicht genau. 
Das heißt, bitte regen Sie ſich nur nicht aufl“ 


ſagte er haſtig, als er ſah, daß Berkram eine jähe 
Bewegung machle, als wolle er aufſtehen. Ver 
ſtehen Sie mich nur recht! Wir haben für un- 
ſere Revue m ihrem mufikalifchen Teil, der ja 
überhaupt nicht ſehr umfangreich gedacht iſt, ſchon 
einige der hervorragendſten Muſtkſchriftſteller 
gewonnen. Diefe find nun einmal verpflichtet. 
Ferner bin ich auch nicht alleiniger Redakteur, 
ſondern habe gleichſam nur die geiſtige Leitung. 
Alles Geſchäftliche erledigt mein Kollege Mann · 
heimer — — — 

Jetzt aber fuhr Bertram mit krampfhafler 
Bewegung in die Höhe. Durch ſeinen ganzen, 
dünnen Körper lief ein Zittern, wie bei einem 
Menſchen, der plötzlich einen glühendheißen 
Biſſen verſchluckt hat: Ich verftehe ſchonl“ ſagke 
er erbittert. Sie können mich auch nicht ge- 
brauchen. Sie werfen mich hinaus, ich kann 
gehen!“ Er bat wircklich einige Schritte, dann 
aber ballte er die Fäuſte, warf plötzlich den Kopf 
zurück, und ſchrie, ſchrie mit lauter, gellender 
Stimme durch Mönmghoffs eleganten Salon: 
Hinausgeſchmiſſen alſo, überall hinausge⸗ 
ſchmiſſen! Sie können mich nicht brauchen, Sie 
haben bereits die hervorragendſten Muſikſchrift⸗ 
ſteller engagiert. Wir aber find Narren, uns 
ſchmeißt man hinaus!” 

Möninghoff war ganz ſtarr vor Schreck bei 
dieſer plötzlichen Szene. Er wußte nicht, ſollte er 
zornig werden oder nachgeben. Er entſchied ſich 
für das letztere, weil es das bequemere war. So 
regen Sie ſich doch nicht auf!” ſagte er und 
näherte ſich Berkram, der jetzt ganz bewegungs⸗ 
los mit niederhängenden Armen daſtand und vor 
ſich auf den Teppich ſtarrkre. Ich will Ihnen 


etwas jagen!” fuhr Möninghoff dann fort, dem 


ganz unheimlich zu werden begann, „eine Stelle 
als Referent iſt ja nicht mehr frei, aber ich mache 
Ihnen einen anderen Vorſchlag. Wenn Sie 
etwas ſchreiben wollen, einen Eſſay zum Beipiel, 
fo ſchreiben Sie doch irgend etwas über moderne 
Liedkunſt oder was Ihnen ſonſt liegt. Das kön- 
nen wir dann aufnehmen. Später können wir 
dann über Dauernderes reden.” 


(Fortſetzung folgt.) 
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Sonnenaufgang 


Wenn im Schlaf die Blumen nicken Vhögelein, die, kaum erwachet, 
Skimmen an ihr frohes Lied, 

Von den Wieſen leiſe wallend 
Hoch der graue Nebel zieht. — 

Und du hebſt den Blick nach oben. 
Frieden, Klarheit ringsumher, 
Deine Hände leiſe faltend, 

Haſt du kein Begehren mehr. 


Und der Tau hernieder fällt, 

Wenn der erſte Strahl der Sonne 
Roſig grüßt die Frühlingswelt. 
Dann, o Herz, kannſt du erfaſſen, 
Wie fo klein und nichkig iſt, 

All dein Leid, dein köricht Klagen, 
Daß du fo verlafjen biſt. 


% 


Emma Janſſen v. Belifka. 


Die Kula / Von Dietrich Darenberg 


Self zwei Tagen ſchwiegen die Mauſer. Es 
war, als habe der Erdboden die Monkenegriner ver- 
ſchlungen. Skill und krofflos öde lagen die kahlen 
Hänge und ſchroffen Felſenwände unker den 
glühendheißen Strahlen der Sonne da; hoch oben im 
Blau des Himmels kreifte mit mächkigem Flügel- 
ſchlage ein weißköpfiger Geier, der, gierig in die 
Tiefe ſpähend, von Zeit zu Zeit feinen hungrig- 
heiferen Schrei herniederwarf. 

In der Kula war es angenehm kühl, denn ihre 
dicken Mauern, aus gewalkigen Quadern gefügt, 
wehrten dem Sonnenbrand. Auf den niedrigen 
Bänken rings an den Wänden zu Füßen der 
Schießſcharten ſaß hier und dorf ein Soldat, ſchläf⸗ 
tig und ſkumpf, fo daß feine Arbeit nur langſam 
vorwärts kam. Der größte Teil der Befagung 
hatte feine Obliegenheiten beendigk und lag nun 
im tiefen Schlaf auf den Matratzen im Erdgeſchoß 
der Kula. Seit drei Wochen hakke man ſich nie forg- 
los dem Schlummer überlaffen dürfen; die Mauſer 
des Feindes krugen unheimlich weit, und er zielte 
mit Falkenaugen. Zwar war die Kula kugelficher, 
aber dies und jenes Stück Blei fand doch durch die 
engen Scharken hindurch Weg und Ziel. Fünfmal 
in dunkler Nacht halte man einige zwanzig Schrift 
weit von der Kula entfernt mit unſäglicher Mühe 
ein flaches Grab in den feſten Skeinboden ſchaufeln 
müſſen, darin der Leichnam eines braven Kamera- 
den zur letzten Ruhe gebeftet wurde. 

Vor einer der nach Weſten gerichteten Schieß; 
ſcharten ſtand der Kommandant der Kula, Ibrahim 
al Goſſarah, und ſpähte, die Ellenbogen auf das 


Maſchinengewehr geſtützt, hinüber nach den Ber- 


gen jenſeiks der Drina, deren kalkig-fleinige Hänge 


unker dem Sonnnenglaſte wie Schneeſelder dalagen. 
Jenſeiks der Drina lag das Land des Feindes, des 
grimmigſten Feindes feines Volkes. Man mußte 
es dieſen Chriſtenhunden laſſen: fie waren ver- 
wegene, kollkühne Krieger, zäh und ausdauernd, 
Eiſenköpfe, die ihren Willen haben wollten. Und 
wie fie ſchoſſen! Aber an dleſer Stelle kamen ſie 
doch nicht in den Sandſchak hinein, mochten fie auch 
bis in alle Ewigkeit vor dem Paß liegen. Schmal 
wie ein Saumpfad, hier und dork in den Felſen ein- 
geſprengt, klomm der Weg aus dem Drinakale die 
fteile Höhe hinan, und krak durch eine klefe Schlucht 
mik faſt ſenkrechten Wänden auf das Hochfeld hin- 
aus. Gerade vor dem Felſenkor aber, auf mäßiger 
Höhe, lag die Kula, deren Maſchinengewehre den 
Paß beſtrichen. Ein paar Mann der Beſaßung 
konnten ein Heer zurück ins Drinakal werfen. Wie 
mochten die Montenegriner über die Kula wektern 
und fluchen, die die Türken hier an unvergleichlich 
günſtiger Stelle erbaut Hatten! 

Ibrahim al Goſſarah lächelte ftillvergnägf vor 
ſich hin. Ja, ja, die Kula würde den Giaurs noch 
viel zu ſchaffen machen. Das Mehl und öl reichte 
auf lange Zeit, und auch an Konſerven war kein 
Mangel. Nur mit dem Waſſer konnte es eine üble 
Sache werden. Die Zifterne im Kellerraum faßte 
nur noch 1% Meter; aber wenn man die Leuke auf 
knappere Nationen ſetzke, reichte es dennoch für 
vier Wochen. Vier Wochen! Das war eine lange 
Zeit. Konnte nicht Allah die Wolken vom Meer 
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zuhauf treiben die ihren Segen auf das Dach der 
Kula rauſchen ließen, und die Ziſterne füllten? — 
Und hakte das Kismet anders enkſchieden, — nun, 
ſie würden zu ſterben wiſſen. Die Chriſtenhunde 
follten viel Bluk laſſen für dieſen Weg; die Kula 
mußte gehalten werden bis auf den letzten Mann; 
denn wenn der Paß in die Hände der Feinde kam, 
dann gingen im Sandſchak Nacht für Nacht Gehöfte 
und Dörfer in Flammen auf, und Hunderte von 
Maultieren jchleppten die Leute über den Saumweg 
in die armſeligen Täler der ſchwarzen Berge 

Ibrahim al Goſſarah nahm von neuem den 
Feldſtecher vor die Augen und ſuchte die fernen 
Hänge ab. Nichts, nichts! Kein lebendes Weſen, 
weder Menſch noch Tier, bewegte ſich zwiſchen den 
Steinblöcken des Felſenlabyrinths. Der Feind 
ſchien das Nutzloſe ſeines Vorhabens einzuſehen. 

Ibrahim wandte ſich ab und ſchritt der Mitte 
des ſaalarkigen Gemaches zu. Sogleich fraf ein 
Soldat an feine Stelle und übernahm das 
Späheramt. 

Der Kommandant ſtieg in das obere Stockwerk, 
das gleichfalls einen einzigen, großen Raum enthielt. 
Hier war die Luft dunſtig und heiß, denn auf die 
ſpanndicken Steinplatten des Daches brannte die 
ſengende Hochſommerſonne nun ſchon ſeik vielen 
Stunden. Halbe Dämmerung lag in dem weiten 
Gemach. 

„Deine Befehle, Effendi?“ fragte Mehemed 
Ali, der Feldwebel. 

Ibrahim winkte lächelnd ab und ſchritt hinüber 
nach der Schießſcharke an der Weflſeite. 

Sahſt du fie, Mehemed?” 

„Nein, Herr!” 

„Sie haben genug von unſeren Maſchinen- 
gewehren. Freilich, hätten wir den Scheinwerfer 
nichk, jo würden fie ſchon längſt bei Nacht und 
Nebel unſere Kula umheult haben, die biſſigen 
Hunde. Nun aber find fie davon und liegen daheim 
auf dem Stroh.” 

Der Feldwebel fchüttelfe verneinend das Haupt. 

Ich weiß, Mehemed, was du ſagen willſt. 
Magſt recht haben, daß diefe Giaurs des Scheikans 
Kinder find; doch wenn du gegen die Söhne der 
Wüſte die Grenzwachk gehalten häffeft wie ich da- 
fern im Bemen, wahrlich, du würdeſt die aus den 
Schwarzen Bergen geringer ſchätzen.“ 

Über das gebräunke Geſicht des alten Solda- 
ken huſchte ein verlorenes Lächeln. 

„Du kennſt die liſtigen Teufel nicht, Effendi. 
Verlaß dich darauf, daß fie etwas gegen die Kula 
vorhaben. Ihre Mauſer ſchweigen nicht umſonſt.“ 

Ibrahim wandte ſich ein wenig unwillig ab. Der 
Feldwebel iſt ein Schwarzſeher, dachte er. Sie 
kommen nicht wieder; denn fo köricht find fie nicht, 
daß fie dem Tod blind in den Rachen laufen. 

Der Kommandant ſchien recht zu behalten. 
Eine ganze Woche verging, ohne daß der Knall 
einer Büchſe die Stille der öden Berggegend zer- 
riß. Die Soldaten waren frohen Mutes und freu- 


ten ſich des Schlafs, den fie nun reichlicher ge- 
nießen konnten. Mehemed Ali allein ging nach 
wie vor mit ſorgenvollem Geſichk umher und tat 
düſter und ſchweigſam, aber mit doppeltem Eifer 
ſeine Pflicht. — — 

Es war am Abend des zehnten Tages, ſeikdem 
ſich die Feinde zurückgezogen hatten. Mehemed 
Ali, der die Poſten nach der Feldwache im Rücken 
der Kula begleitete, ſchickke ſich eben an, mik den 
Abgelöſten heimzukehren. Da drang plötzlich aus 
der Ferne ein ſchwacher Ruf an ihr Ohr. Der Feld- 
webel befahl zweien der Soldaken, die Gegend abzu- 
ſuchen. Nicht lange darauf Kehrten fie zurück, einen 
jungen Menſchen mit ſich führend, der ſich kaum 
auf den Beinen halten konnte. 

„Führt mich zu dem Kommandanten!” hauchte 
der Jüngling, der faſt noch ein Knabe ſchien. 

Mehemed Ali maß ihn mit mißtrauiſchen 
Blicken, aber er enthielt ſich jeder Frage an den 
Fremden, obgleich er ſah, daß die Soldaten vor 
Neugier brannten. Schweigend krak man den 
Weg nach der Kula an. Der junge Menſch hing 
ſchwer in den Armen ſeiner Begleiter, von Zeit 
zu Zeit öffnete er die Lippen zu einem leiſen Seuf⸗ 
zer. In der Kula ſank er ſogleich auf eine der 
Matratzen an der Wand nieder. 

Waſſer, Waſſer!“ ſtöhnte er. 

Und als er ſich gelabt und ein wenig ausgeruht 
hatte, begann der Kommandant das Verhör: 

„Wer biſt du?“ 

Juſſuf Ben Thaleh aus Wrembokil.“ 

Wer ſchickk dich her?“ 

„Der Muezzin aus Wrembotil.” 

“Was haft du mir zu jagen?” 

„Herr, du ſollſt auf der Huf fein; die Serben 
kommen. Sie folgen mir auf den Ferſen.“ 

Wieviele?“ 

Ibrahims Stimme bebte ein wenig; die Golda- 
ken blickten ſcheu zu ihm hinüber. 

„Eine Streifſchar iſt's, Herr, ihre Zahl weiß ich 


Der Muezzin ſendek dich her?“ 
Ja, Effendi, denn der Dorfälkeſte hält es mit 
dem Feinde, der Hundeſohn.“ 

Juſſuf Ben Thaleh ſpie auf den Boden, dann 
gruben ſich feine weißen Zähne bohrend in die 
Unkerlippe, während in ſeine Augen eine jähe Gluk 
des Haſſes frat. 

„Der Muezzin glaubt, daß fie mit denen da 
drüben einig geworden ſind, um die Kula unter ihr 
Kreuzfeuer zu nehmen. Die Serben ſeien feige 
Hunde, läßt er dir ſagen, du habeſt ſie wenig zu 
fürchten. Und die Kula follteft du halten bis auf den 
letzten Mann, Effendi, denn man werde dir Hilfe 
bringen.“ 

Ibrahims Geſicht verdüſterke ſich: Ich weiß 
auch ſo, was ich zu kun habe.“ 

Verzeih, Herr, ich ſage nur, was mir auf- 
gekragen iſt.“ 

Juſſuf Ben Thalehs Nacken ſtraffte ſich einen 
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Augenblick, und unter feinen dunklen Wimpern 
leuchtete es auf, aber im nächſten Augenblicke ſaß er 
wieder in demütiger Halkung da. 

Mehemed Ali, dem nichts enkging, fühlte plöß- 
lich einen heftigen Widerwillen gegen den Frem- 
den. War es die Wahrheit, was der Jüngling be⸗ 
richtete? — — Aber konnte es denn Lüge fein, Be- 
frug und Verſtellung? — — Nein, nein, ein Knabe, 
ein Kind, das konnte nichk lügen mik ſolchen Mie- 
nen. Es war unmöglich. Und dennoch: er konnke 
den Gedanken nicht verfcheuchen, daß jene hinter 
der Drina den Knaben in die Kula gejandt. — Aber 
was wollten ſie damit erreichen? Der ſchwache 
Knabe vermochke nichts gegen vlerzig Krieger, und 
es war widerſinnig, hier an Verrat zu glauben. — 
Und doch. — — 

Die warnende Stimme in der Bruſt des Feld- 
webels ſchwieg nicht, und endlich entſchloß er ſich, 
dem Kommandanten von feinen Zweifeln zu reden. 
Der ſah ihn mit großen Augen an und zuckfe mit 
den Achſeln. 

Effendi, es find verſchlagene Hunde: ich fürchte 
ihre liſtigen Anſchläge mehr, als ihre Gewehre.“ 

Was foll ich kun?“ 

„Beftatte, daß ich mit dem Knaben rede und 
ihn frage.“ 

Du magſt es tun!“ 

Und nun hub ein viel ſchärferes Verhör an. 
Der Feldwebel ftellte die verfänglichſten Fragen, 
aber Juſſuf Ben Thaleh beantwortete fie ſicher und 
ohne zu ſtocken. Und als ihn dann Mehemed Ali 
aufforderke, einige Suren herzuſagen, da kam er 
dem Befehl ſogleich nach, und ſein Vortrag war ge⸗ 
nau ſo leiernd und überhaſtend, wie der des beſten 
Koransſchülers. Nach dieſer Probe ſchwieg der 
Feldwebel bedrückt und krat kopfſchüttelnd beifeite. 
Juſſuf aber ſah ihm frei ins Angefiht und ſagte mit 
kraurigem Ton in der Stimme: „Herr, du kuſt mir 
weh mit deinem Mißtrauen. Allah möge deinen 
Geiſt erleuchten, daß du in mir den Bruder ſiehſt.“ 

Der Kommandank befahl, dem Boken Speiſe 
und Trank zu geben, und ihm das Lager zu rüſten. 
Dann ffieg er in das obere Stockwerk und warf ſich 
in feiner Kammer auf das Feldbett. Alſo die Ser- 
ben wollten kommen. . .. Ja, ja, und die Mon- 
fenegriner von drüben her. Mochten fie nur, die 
Kula war feſt. Im übrigen — Maſch- Allah! — 
was half das Grübeln und Sorgen und Denken? 
Das Kismet fragke nicht nach der Menſchen Wün- 
ſchen und Wollen. 

* * 

In einer Talſchluchk am linken Ufer der Drina 
hatten die Montenegriner ihr Lager. Einzeln wech- 
felten fie auf mühſeligen Bergpfaden, wo jeder 
Fehltritt den ſicheren Tod brachte, hin und her über 
die Grenze. Solange die Kula nicht in ihrem Be— 
fig war, brachte ihnen der Krieg keinen Gewinn: 
denn fie konnten die Beute aus dem Sandſchank nicht 
heimbringen. Gegen die Maſchinengewehre der 
Türken kam man nicht an, da blieb nichts anderes 
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übrig, als durch einen liſtigen Anſchlag den Feind 
aus ſeinem feſten Bau zu verkreiben. 

Leiſe ſich unterhaltend lagen die Krieger um 
die dürftigen Feuer. Es war heute ſchon der vierte 
Tag, ſeitdem ſich Joſeph, der Sohn des Führers, 
auf den Weg gemacht hatte, um die Kula feinen 
Kampfgenoſſen in die Hände zu ſplelen. Er hatte 
offenbar Unglück gehabt, denn die Wachen hakken 
gemeldet, daß die Türken auch heute in der gewohn- 
ken Weiſe ihren Scheinwerfer arbeiten ließen. So 
war das Opfer nutzlos geweſen. Scheu blickken die 
Männer zu Peter Wambulitz, ihrem Führer, hin- 
über; aber kein Zug in deſſen ſcharfgeſchnittenem 
Geſicht verriet Sorge oder Kummer. Gleichmükig 
rauchend lag er beim Feuer. Aber ſo waren die 
Wambulitz alle: eiſenharte, unbeugſame Menſchen. 

Von der nächſten Wache her erfönte ein leifer 
Pfiff. Haſtig ſprangen die Männer auf. Auch 
Peter Wambulitz erhob ſich und ſchritt langſam 
dem Ausgang der Talſchlucht zu, wo die Wache 
ſtand. Sollte Joſeph dennoch zurückkehren? Zurdt- 
bare Tage lagen hinker ihm, die Angſt und Sorge 
hatten ihn ſchier zermürben wollen, aber troß allem 
war es feinem Skolz gelungen, Gleichmuk zu 
heucheln. Niemand ahnte etwas von der Höllen- 
qual, die er in diefen ſchrecklichen Tagen erfragen. 

Und nun ſtand plötzlich der Sohn vor dem 
Vater. Peter Wambulitz machte eine Bewegung, 
als ob er den Heimgekehrten an ſeine Bruſt drücken 
wollte, aber im gleichen Augenblick ſanken ſeine 
Arme wieder herab. 

Der Scheinwerfer flammk noch, 
Joſeph', ſagke er mit kaltem Spokt. 

Ja, Vater.“ 

„Du kamft wohl durch den Paß?“ 

Dunkle Glut trat in Joſephs Stirn und Wan- 
gen, der grauſame Hohn des Vakers brannte wie 
freſſendes Gift in ſeiner Bruſt, aber er ſprach kein 
Work, ſich zu rechtfertigen. 

„Kamſt du durch den Paß?“ 

„Nein, ich ſtieg über den ‚Pfad der fieben 
Mäuler“! Peter Wambulitz ſtarrke feinen Sohn 
in das Angeſicht. 

„Über den ‚Pfad der ſieben Mäuler“? Jetzt bei 
der Naht?” 

Ja, Vater!” 

Im Kreiſe der Männer ward ein Murmeln 
lauf. Das hieß Gott verſuchen, was Joſeph voll- 
brachk. Es gab ihrer wenige unker ihnen, die es 
bei Tage wagken, über jenen furchkbaren Pfad zu 
klettern, der an ſieben Abgründen, Höllenſchlünden, 
vorbeiführke, über kaum ſpannenbreike Felsleiſten 
lief, und ſich um vorſpringende Skeinnaſen wand, 
ſo daß, wer ihn ging, an vielen Stellen faſt frei im 
Lufkraum hing. 

„Die Kula iſt unſer, ihr Männer; berichte, 
Jofeph!” 

Stolz und Freude klang nach in den Worten 
des Führers, und feine Stimme war fo feft, daß 
keiner Zweifel an feiner Zuverſicht hegte. 
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Ja, die Aula wird unfer fein, in wenigen 
Tagen ſchon. Sie ließen mich nichk in das obere 
Stockwerk, wo der Scheinwerfer flammk. Zweimal 
verſuchke ich, in den Raum vorzudringen, aber der 
Feldwebel wies mich zornig zurück. Da galt es, 
vorſichkig zu ſein. Der Alte war der einzige, der 
mir mißtrauke.“ 

„Verlangke er auch, daß du ein paar Suren 
herſagkeſt? 

„Sogleich zu Anfang, und er war wohl zufrie⸗ 
den mit mir.” 

Dann foll Zatime noch auf ihre alten Tage 
einen neuen Rock haben. Als dein Großvater fie 
drüben raubke, hal er wohl nicht daran gedacht, daß 
fie feinen Enkel dereinſt zum halben Moflem 
machen würde.“ 

Vater . .! 

Verſteh a doch recht, Joſeph, lch weiß, daß 
du kein Heide biſt. Hab' ich denn je ekwas dazu 
gefagt, wenn Fakime dich ihre alten Sprüche lehrte? 
Freilich, ich habe nie geahnt, daß fie uns fo nützlich 
werden könnten. Doch nun erzähle, was du aus- 
gerichtet Haft!” 

Ich ging den Soldaten wacker zur Hand, fo 
daß fie mich in den unkeren Räumen der Kula ſchal- 
ken und walken ließen. Sie glaubten mir alle aufs 
Work, daß mich der Muezzin von Wrembotil ge- 
ſandt, alle, mit Ausnahme des Feldwebels, der oft 
mit dem Kommandanken heimlich flüſterte. Doch 
der adyfete nicht viel auf ihn, und fo hakke ich ge- 
wonnenes Spiel. Aber was ſollte ich tun? Des 
nachts wälzte ich mich auf dem Strohſack um und 
um, ſann und ſann, ohne etwas zu finden. Aber 
in der vorigen Nacht ſchoß mir ein glücklicher Ge⸗ 
danke durch den Kopf, fo daß ich vor Freuden hätte 
aufjauchzen mögen. Wißt ihr, was ich heute am 
Nachmittag gekan habe? — — Ich habe eine Kanne 
voll Petroleum in ihre Ziſterne gegoſſen! In 
wenigen Tagen iſt die Kula unſer.“ 

Peter Wambuliß ſtrich ſich lächelnd den langen 
Schnauzbart. „Biſt ein ganzer Mann, Joſeph, 
und nun geh und pfleg' dich.“ 

An den Feuern kreiſte bis kief in die Nacht die 
dickbauchige Flaſche mit dem fcharfen Sliwowiza: 
die Kula gehörte a Montenegrinern. 

* 

Als man in en Kula bemerkte, daß ſich der 
Bote heimlich entfernt hakte, herrſchte nicht geringe 
Beſtürzung. Der Kommandank lief von Raum zu 
Raum und hielt überall ſcharfe Nachſchau; aber alles 
war in beſter Ordnung. Dennoch Konnte er ein 
dumpfes Gefühl der Sorge und des Unbehagens 
nichk unterdrücken. Er berief ſich mit dem Feld- 
webel. Der machte ein finſteres Geſicht und fagfe 
voll Ingrimm: Effendi, glaube mir, es war einer 
von den Hunden da drüben, und Allah mag wiſſen, 
was er hier angeſtellk hal. Nun, wir werden es 
bald erfahren. Ach, hätten wir doch den Burſchen 
an die Mauer geftellt und ihm die Kugel gegeben!” 

Dem Kommandanten brachten die Worte wenig 


Troſt, aber als die Nachk ohne jede Störung ver- 
lief, beruhigte er ſich. Vielleicht war Juſſuf Ben 
Thaleh heimlich davon geſchlichen, weil er fürchkeke, 
man würde ihm nicht erlauben, heimzukehren. 

Als dann am nächſten Morgen das Trink- 
waſſer ausgeteilt wurde, bemerkte man das Unheil. 
Alle waren wie vernichtet von dem furchtbaren 
Schlag: denn fie wußken zu gut, was ihnen nun be- 
vorſtand. 

Ibrahim al Goſſarah wagte nicht, in das Ange- 
fiht feines Feldwebels zu ſehen. Er traf vor die 
Tür der Kula und ſtarrte finſteren Blicks in die 
öde Berglandſchaft hinaus. Nach einer Weile rief 
er den Feldwebel zu ſich. 

Was rätft du mir, Mehemed Ali? fragte er 
tonlos. 

„Herr, du weißt, daß es ſtundenwelk in der 
Runde kein Waſſer gibt. Ein paar Tage können 
wir uns noch halken, das Waſſer der Konſerven 
mag fo lange reichen. Dennoch rafe ich, laß uns 
ſogleich aufbrechen, daß wir uns nach Süden durch- 
ſchlagen. Auf Skodra zu ſtehen unſere Brüder.“ 

„Und die Kula?“ 

Gib den Hunden ihre Trümmer!“ 

Ibrahims Augen leuchteten auf. 
heute Nacht brechen wir aufl' — 

Es war gegen zehn Uhr abends. Die Solda- 
ken ſtanden marſchbereik. Als Wegzehrung trug 
jeder einen Beukel voll Mehl und einige Büchſen 
mik Konſerven. 

Der Feldwebel traf als leßfer auf den Hof hin- 
aus und erſtakkeke dem Kommandanten Berichk. 

Und nun brich auf, Effendi; Allah fei mit euch 


So ſel's, 


‚und geleite euch!” 


Was redeſt du, Mehemed Ali?” 

Herr, ich bleibe, ich halke die Kula ſolange ich 
kann, und vermag ich's nicht mehr, dann ſpreng' ich 
fie in die Luft. Ich hoffe, daß der Feind den Ab- 
zug nicht enkdeckk.“ 

Keinen Lauf brachke der Kommandant über 
feine Lippen. Stumm bof er dem Feldwebel die 
Hand und neigte das Haupt vor ihm. Dann gab 
er leiſe den Befehl zum Abmarſch. — 

Drei Nähte noch flammke in alter Weiſe der 
Scheinwerfer der Kula, dann aber erloſch er. 

Ob ſie wohl kamen? Ach, wenn ſie ſich doch 
bei Tage durch den Paß wagten! Aber Mehemed 
Ali warkeke umſonſt. 

Fortan blieb er im Kellergeſchoß der Kula und 
ſah nicht ein einziges Mal mehr nach dem Feinde 
aus. Geduldig warkeke er der Stunde der Rache. 

Und in der fünften Nachk kamen ſie, viele, 
viele, ein Chor lärmender Stimmen könke durch die 
Kula, Lachen erklang und lautes Jubelgeſchrei, denn 
es fand ſich reiche Beute in der ſtarken Feſte. 

Langſam erhob ſich der Feldwebel von feinem 
Sitz, ein ſtolzes Lächeln flog über fein finſteres Ge- 
ſicht. Mit feſter Hand entzündete er ein Bündel 
ölgetränkter Tuchfeßen und warf es in die Pulver- 
kammer. 
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Der Herbit 


Zeldeinfamkeit. Das letzte Abendrok. 

An allen Weiden hängen Trauerfahnen. 

In blaſſen Skoppeln liegt der Sommer tot. 
Erſchlagen!“ flüſtert rings ein wehes Ahnen. 


An feiner Bruſt verbiutet noch ein Mohn. 

Es flieht das Wild, dem ſchützend er gewogen. 

Und Schatten huſchen Kalk; es nachtet ſchon. 

Am Wald hin ſchleicht ein Mann mit Pfeil und 
Bogen Karl Pries. 


* Vermiſchtes * 


Das Theater und der Krieg. Als Anfang Auguſt 
der große Krieg eh ſchloſſen alle Sommerbühnen 
105 ihre Pforten. Es hatte ſolor den . als ob 

Direktoren unſerer Winterbühnen den un der 
Winterſpielzeit für unmöglich halten würden. Wie falſch 
dieſe Anficht ſei, wie ſchwerer Schaden daraus der Kunſt 
und Schauspielern erwachſen würde, wurde in Nr. 52 
des 95 1 — von mir an dieſer Stelle dargelegt. 
Glücklicherweiſe kamen die maßgebenden Männer ihrerſeits 
bald zur Einſicht. Nach und nach begannen mehrere 
Berliner Theater zu ſpielen und hielten ſich, wie ich es 
forderte, entweder an die patriotiſchen, klaſſiſchen Werke 
unſerer Literatur oder ließen neue unter dem Eindruck 
der jüngften Ereigniſſe ſelbſt entſtandene dramatiſche Schöp⸗ 

einſtudieren. Mit großem Erfolge in ſehr vielen 
Fällen! Ihnen folgten bald die Provinzbühnen. Seit 
Anfang November fpielen in Berlin wieder 30 Bühnen, im 
Reiche bereits 62 Theater. Wie bei der Pflege neueſter 
Dichtung, ſo gehen auch in dieſen ſchweren Zeiten die 
Privattheater mit lobenswertem Beiſpiel voran. Dieſes 
en darf ihnen von keiner Seite vergeſſen 
werben. 

Was nun die Wahl der Stücke anbetrifft, ſo werden 
von Klaſſikern beſonders Kleiſt (. Hermannſchlacht“ und 
„Prinz von Homburg”), Schiller (. Wilhelm Tell“ und 

„Wallenſteins Lager“), Goethe ns von Berlichingen“), 
Leſſing („Minna von Barnhelm“), Körner (3 
Sutzkow („Zopf und Schwert“) bevorzugt. Dagegen find 
Grabbe, Werner, Uhland, Halm, Hebbel, Freytag. 
Klinger, Leiſewitz, Lenz und Zſchokke noch nicht 
wieder zu Ehren gekommen. Unter den modernen Dichtern 
beherrſchen Deyſe und Wildenbruch am meiſten den 
Spielplan. Von alten Poſſen weckt „Mein Leopold“ von 
L'Arronge allabendlich im Leſſingtheater Stürme von 
Heiterkeit. Man muß Jakob Tiedtke als Schuhmacher⸗ 
meiſter Weigelt ſehen; er iſt echt wie das ganze Stück 
des ehemaligen Direktors des Deutſchen Theaters. Hugo 
Müllers Poſſe, Gewonnene Herzen“ erlebte im Deutſchen 
Künſtlertheater ſeine erfolgreiche Auferſtehung. 

Mit Uraufführungen traten in Berlin bisher 16 Bühnen 
auf den Plan, im Reiche 15. Im Komödienhaus erwies 
fi) das Volksſtück von Hans Gaus Es brauſt ein Ruf“ 
als beſtes der in Berlin aufgeführten Werke. Gaus hat 
den Fehler der anderen Autoren, ein Bild aus dem 
Schlachtfelde zu De das doch nur komiſch wirken kann, 
da man zu ſehr die Theatermache merkt, glücklich vermieden 
und beſchränkt ſich darauf, die Wirkung der Mobilmachung 
auf die Einwohner einer kleinen Stadt zu ſchildern; er 
trifft das kleinſtädtiſche Milien ganz vortrefflich. Er zeigt 
an lebenswahren Figuren, wie der Krieg alle Menſchen 
einander näher bringt und fie beſſert. Da wird der 
Tyrann zum Wohltäter, die Kantippe zur liebevollen Gattin, 
der harte Vater milde und weich. Ein Gutsbeſitzer, der 
ſtrenger Herr war, vor dem ſie nur 


den Burüdgebliebenen weitgehende 
Hilfe verſpricht. Dem einzigen wegen Spielens verab⸗ 


9) und 


ſchiedeten und von ihm verſtoßenen Bruder verzeiht er, 
als es faſt ſchon zu ſpät iſt. Der Kaufmann Röder, der 
die Kriegsangſt der Kundſchaft benutzt, alle Waren im 
iſe zu erhöhen und ſich deshalb mit ſeinem wackeren 
ohne Fritz entzweit, wird anderen Sinnes, als ihm der 
würdige Pfarrer der Stadt die Augen über ſein unpatrio⸗ 
tiſches Verhalten geöffnet hat und als er erfährt, daß die 
Braut ſeines Sohnes, die er wegen ihres franzöſiſchen 
Namens für eine Spionin hält, keinen innigeren Wunſch 
hegt, als ihren Verlobten auf dem Schlachtfelde zu ſehen. 
Nichts rührt ſein habgieriges Herz tiefer als dieſer 
Beweis von Opferwilligkeit und Vaterlandsliebe. Den 
dichteriſchen Wert dieſes Stückes beſtimmt überhaupt mehr 
der Geiſt als die Sprache. Man ſpürt deutlich den 
Wunſch des Dichters, die vaterländiſche Geſinnung aus 
den Taten ſeiner Geſtalten hervorleuchten zu laſſen. 
Mit ganz wenigen Ausnahmen laſſen die übrigen 
Stücke erkennen, daß ſie wenig mehr als Epiſoden aus 
dem Leben daheim und im Felde wiederzugeben willens 


find. Das wirkt um ſo unnatürlicher, je mehr Geſang 


und Tanz in Situationen angebracht find, in denen zu 
ſolchen Scherzen wirklich nicht der Ort und die Zeit iſt. 
Da die Werke indeſſen dem Erfolge nach berufen ſind, 
einen Siegeszug über deutſche Bühnen anzutreten, müſſen 
ſie kritiſch gewürdigt werden: das heißt ihre Vorzüge 
und Nachteile müſſen offen dargelegt werden. 


Das vaterländiſche Schanſpiel „Deutſchland über alles“ 
von Ernſt Richard Dreyer verdient inſofern ein Lob, 
als darin eine . Handlung mit konſequent 
durchgeführter Steigerung wahrzunehmen iſt. Das Stück 
jet im Elſaß, die Heldin iſt ein deutſches Mädchen, das 
hre ſtarke Neigung zu einem franzöſiſch geſinnten Elſäſſer 
dem Vaterland zum Opfer bringt und ſchließlich ſür das 
Leben des Irregeleiteten ſelbſt den Tod erleidet. Das 
Werk errang im Roſetheater in Berlin einen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg und dürfte für die Provinzbühnen von 
beſonderer Bedeutung werden. Mehr als 300 Bühnen 
haben es, wie ich erfahre, bereits angenommen. 


Kurz, knapp und kriegeriſch lauten in dieſen Tagen 
des großen Weltkrieges die Titel der neuen Stücke, deren 
Uraufführungen der Kritiker allwöchentlich beſuchen muß. 
Wenn das Stück ſo gut wäre, wie der Titel, ſo könnten 
wir uns dieſes Sieges auf literariſchem Schlachtfelde auf⸗ 
richtig freuen. Schon Leſſing verlangte, daß ein Titel 
kurz und ſomit gut ſein müſſe. Wir werdeu ſehen, wie 
weit die Stücke dieſes Saiſonbeginns dieſen Anforderungen 
entſprechen. 


„Immer feſte druff!“ dieſe Forderung richten an die 
Zuſchauer und — mit Hilfe der Zeitungen auch wohl an 
unſere Krieger im Felde — die Autoren des vaterländi⸗ 
ſchen Volksſtücks „Immer feſte druff“ Hermann 
Haller und Willi Wolff. Sie haben in vier ſzenen⸗ 
reichen und ſtim svollen Bildern die Ereigniſſe vom 
Tage der Kriegserkl an bis zu den erſten Kämpfen 
auf belgiſch⸗franzöſiſchen Boden feſtzuhalten verſucht und 
nicht verſäumt, auch den Ernſt und den Humor zu Wort 
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kommen 75 laſſen. An Handlung iſt nicht mehr darin, 
als es zahlreichen Begebenheiten jener Auguſttage, 
die l t ſchon weit hinter uns liegen, zulaſſen. 8 an 
komiſchen Einfällen auftaucht, vermag ein gewiſſenhafter 
Zeitungsleſer in den verſchiedenen Berliner Blättern mit 
leichter Mühe aufzufinden. An großen Gedanken iſt nichts 
darin als der vaterländiſche Geiſt, der ſich aber zurzeit 
überall bemerkbar macht. Er allein hebt das ganze Stück 
auf eine höhere Stufe und macht einen Beſuch des 
Theaters am Nollendorfplatz lohnend. 

Sehr prophetiſch variiert Gerhard Preuß das alte 
Sprichwort „Ende gut, alles gut“ in ſeinem Volksſtück 
„Anfang gut — Alles gut.“ Jeder Deutſche wird wün⸗ 
ſchen, daß Preuß mit ſeiner Behauptung recht behalten 
möge. Wenn es draußen auf dem Schlachtfelde weiter 
ſo geht, wie bisher, ſo trifft die Schilderung der Ereigniſſe 
zu. wie ſie Preuß in ſeinem Stücke gibt. Auf deutſchem 
Boden, hart an der franzöſiſchen Grenze, im Elſaß ſpielt 
das Stück. Die Vorgänge erinnern an den Ueberfall von 
Mülhauſen durch die Franzoſen. Deutſche und Französ⸗ 
linge ſtehen ſich feindlich gegenüber. Nicht ſo, wenigſtens 
bis zum Augenblick der deutſchen Mobilmachung. die 
Tochter des Bürgermeiſters, die den franzöſiſchen Stadt⸗ 
ſekretär nicht ganz ungern flieht. Als fie aber bemerkt, 
daß ihr Anbeter mit allen Faſern ſelnes Herzens auf 
Frankreichs Seite ſteht, erwacht ihr patriotiſches Gefühl; 
fie entdeckt, daß ihr Herz einem braven deutſchen Bürger 
gehört. Der Bürgermeiſter ſoll in ſeinem Hauſe im Keller 
die Munition der deutſchen Beſatzung verwahren. Das 
Geheimnis hören nur die beiden Bewerber um die Hand 
des Stadthauptstöchterchens. Der Franzoſe wird zum 
Verräter, und der junge Ehemann — es hat eine Not⸗ 
trauung ſtattgefunden — gerät in den Verdacht, der Ver⸗ 
räter zu fein; er wird von allen verſtoßen und verachtet. 
Der Bürgermeiſter ſoll vor ein franzöſiſches Kriegsgericht 
En werben; ihn bedroht bereits der unabwendbare 

od durch Erſchie ßen; da erſcheinen, in der höchſten Not, 
die deutſchen Soldaten als Retter und befreien den 
pflichtgetreuen Bürgermeiſter. Als Verräter wird der 
fran fische Stadtſchreiber entlarvt und beſtraft, während 
der fälſchlich in Verdacht geratene deutſche Bürger glän⸗ 
gb gerechtfertigt in die Arme feiner Gattin zurückkebrt. 

an erfiedt aus dieſen Andeutungen, daz Preuß feinem 
Stücke eine wirkliche Handlung zugrunde gelegt hat. 
Das Schickſal der Hauptperſonen läßt die Zuſchauer nicht 
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gleichgültig, ſo daß ſich ſchon daraus der guie Beſuch 
erklärt, den die vorzügliche Aufführung des Stückes im 
Theater an der Weidendammer Brücke aufzu⸗ 
weiſen hat. 

Des Vorzuges einer konſequent durchgeführten Sand» 
lung kann ſich auch das Volksſtück „Mein Leben dem 
Baterlandbe” von Hans Berg rühmen. Es gehört 
ſogar zu den wenigen Stücken, die ohne den Notbehelf 
auszukommen wiſſen, im zweiten oder dritten Akt ein 
mörderiſches Gefecht auf franzöfiſchem oder ruſfiſchem 
Boden zur Vorſtellung zu bringen. Berg beweiſt, daß 
man auch in dieſer kriegeriſchen Zeit ein Stück ohne 
Kampfgewühl ſchreiben kann, das dennoch ganz von krie⸗ 
geriſchem und patriotiſchem Geiſte erfüllt iſt. Er führt 
uns nach Oſtpreußen und zeigt uns eine Familie, die 
ruhig auf ihrem Gute bleibt und ihre Pflicht nach jeder 
Richtung hin erfüllt. Einquartierung und Erntearbeiten 
bedingen das Anſpannen aller Kräfte. In den einſamen 
Gutshof kommt ein deutſcher Fliegeroffizier; er faßt zu 
der Gutsbeſitzerstochter eine heftige Neigung. Lange 
kann er ſich des Quartiers nicht erfreuen; das Vaterland 
fordert ihn. Er fol einen Erkundigungs flug über feind⸗ 
liches Gebiet ausführen. Hierbei wird er ſchwer ver⸗ 
wundet; man bringt ihn in den Gutshof, und dank der 
aufopfernden Pflege des jungen Mädchens kommt er mit 
dem Leben davon. Als er auf dem Wege der Beſſerung 
iſt, hält er um die Hand ſeiner Pflegerin an; aber zu⸗ 
nächſt ruft ihn . der König. Erſt nach dem 
Frieden wollen die beiden an ihr eigenes Glück denken. 
— Ich hätte im Cafino⸗Theater ein ſo gutes Stück nicht 
erwartet und wünſche dem Dichter und Direktor recht 
volle Häuſer. j J. G. Hagens. 


Drei Koſakengräber liegen in der Nähe von Bautzen. 
Sie ſtammen aus dem Befreiungskriege und längſt wären 
die Spuren verſchwunden, wenn nicht ein Jahrhundert 
hindurch die Nachbarn des Tormersdorfer Waldes pietät⸗ 
voll Jahr für Jahr am Sonntag Palmarum mit Blumen 
und Kränzen die Ruheſtätten der Toten geſchmüͤckt hätte 
in Erinnerung an die Kämpfe gegen den damaligen ge⸗ 
meinſamen Feind. So handeln die deutſchen „Barbaren“, 
denen jetzt die Koſaken in Oſtpreußen Frauen und Kinder 


Stätten ruhig ihrem Schickſal überlaſſen, wir haben keinen 


Grund mehr, Ruſſen gegenüber Pietät zu üben. 
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Die Reife nach Meran / Roman von Elfe Rema 


Frau verwitwete Sanitätsrat Pirchholtz 
feierte ihren Geburtstag. Es war nicht notwen- 
dig, zu ſagen, den wievielten. Denn in der hlei⸗ 
nen Stadt gab es über ſolche Daten keinerlei 
Zweifel. Etwaige Ungenauigkeiten in bezug auf 
dieſe wichtigen Wendepunkte, die im weiblichen 
Leben eine dedeukſame Rolle zu ſpielen pflegen, 
ließen ſich raſch befeitigen. 

Man rechnete an der Hand einwandsfreler 
Ereigniſſe einfach nach. 

Amanda Pirchholtz hat im ſelben Jahr ge; 
heiratet wie ich, ich war damals gerade zweiund 
zwanzig geworden, und fie war kaum 

Oder unſer Wolfgang kam drei Monate 
ſpäter zur Welt als die kleine Roſe Pirchholg, 
die ein paar Wochen darauf ſtarb, ſie wäre im 
ſelben Jahr mit unferem Wolfgang konfirmiert 
worden 

Oder Frau Lisbeth Joſeffi ſagte, wenn im 
intimen Kreiſe die Rede vom delikaten Thema 
des Alters war, ich kann es ganz genau nach- 
rechnen, denn Manda ging mit meiner Kuſine, 
deren Mann jetzt Landgerichtsdirekkor in D. ſſt, 
in die Tanzſtunde.“ 

Aber im allgemeinen wurden nur felten Er- 
hebungen in diefer Richtung angeſtellt. 

Es fpielte keine beſonder Rolle, ob die Da- 
men ſich etwas mehr oder minder gut konſervierk 
halten. Man nahm es nicht tragifch, wenn die 
Figur ein bißchen in die Breite ging, oder die 
Haare an üppiger Fülle einbüßken. Wozu hätte 
man ſich auch über ſolche Nebenſächlichkeiten 
Kopfſchmerzen machen ſollen?! 

Man hatte ſeinen Mann und ſeine Kinder 
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und fein Haus. Das waren die unverrückbaren 
Werke des Daſeins, in dem es keine romanhaften 
Begebenheiten gab, und fomit keine Konflikte 
und keine Kurven. Das Leben hakte feine vor- 
geſchriebene Marſchrouke, die keine Zeit zu über- 
flüſſigen Abweichungen ließ. Alles in allem: es 
war ein geſunder, kräftiger Kern in der Frauen- 
welt der kleinen Stadt. Man war durchaus 
nicht ohne Inkereſſen. 

Die Männer politifierten am Stammkiſch, 
und die Damen berührten ab und zu in den 
diverſen Kränzchen die moderne Frauenfrage, 
von deren Forkſchritten Zeitungen und Seit- 
ſchriften in ſpaltenlangen Artikeln unferrichteten. 
Aber man fat es mit wenig Wirklichkeilsſinn. 
Man nahm auch das weibliche Stimmrecht mehr 
von der theoretifhen Seite. 

Denn man halkke die erſte Stimme beim eige- 
nen Mann, und vor dieſer angenehmen Talſache 
erſtarb jedes ftreitbare Inkereſſe für ſolch fernab- 
liegenden Dinge, deren Tragweite man gar nicht 
zu ermeſſen vermochte im ſtillen Frieden eines 
ausgefüllten Frauendaſeins. f 

Amanda Pirchholtz, die ſo wenig wie die 
Damen ihrer Umwelt von irgendwelcher moder- 
nen Welkanſchauung angekränkelt war, die 
weder zu Nietzſche noch zu Häckel ſchwor, ſah det 
Feier ihres Geburtstages wie ſtets mit angenehm 
erregten Gefühlen entgegen. Sie war keine ner- 
vöfe Frau. Über Einfamkeits- und Herden⸗ 
menſchen hakte fie noch niemals nachgedacht, ob- 
wohl ihr zu Lebzeiten des ſeligen Herrn Sani- 
tätsrats und nach feinem Tode, in der ſtillen, be- 
häbigen Beſchaulichkeit hres Witwendaſeins ge- 
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nügend Muße zu allerhand ſchöngeiſtiger und 
philoſophiſcher Beſchäftigung geblieben wäre. 
Für Frau Amanda, deren Lebensſtrom 
während glücklicher Ehejahre wie ein ſanftes 


Wäſſerchen dahingefloſſen war, halte es nie emen 


Anlaß gegeben, ſich die friedliche Welt ihrer 
een und Gedanken mit ſchwer lösbaren, fin- 
ſteren Problemen zu verdüftern. Ihre heitere, 
prakkiſche Natur neigte nicht zu Komplikationen, 
die den ſanitätsrätlichen Gatten in der ungeſtör⸗ 
ten Hingabe an feinen Beruf hätten hindern 
Können. Sie lebte an feiner Seite im unver- 
änderlichen Kreislauf ihrer Hausfrauenpflichten, 
die ſie ſtels neu und reizvoll dünkten. 

Amanda Pirchholtz war zwar erheblich jün- 
ger als der Mann geweſen, deſſen Porkrät jetzt 
ſchwarz verhüllt auf der Staffelei im grünen 
Wohnzimmer ſtand. Aber dieſe Tatſache hakte 
nicht ſtörend auf das Glück ihrer Ehe gewirkt. 
Es war vielleicht nicht ſo ſehr das Verdienſt des 
ſeligen Herrn Sanitätsrats als die gänzliche Ta- 
lenkloſigkeit ſeiner Frau, ſich unverſtanden zu 
fühlen und Schwierigkeiten in ihr Leben zu 
fragen. i 

Die Jahre gingen, und Frau Amanda wurde 
nicht jünger. Aber der ſehr nakürliche Vorgang 
fand nur wenig Beachtung bei ihr, die ſonſt von 
Damen unliebſam empfundene Mekamorphoſe 
von der Jugend zum reiferen Alter glitt im fried- 
lichen Gleichmaß der Tage faſt unbemerkt an ihr 
vorüber. Aus der jungen Frau Doktor wurde 
eine ſehr repräfentafive Frau Sanitätsrat, die zu 
Geſellſchaften, wie es ſich gehörke, in ſchwarz- 
jeidener Toilette erſchien, und die ftatt der Rem- 
brandthüte von einſt zu weniger auffallenden 
Formen griff. Man dachte darin ziemlich ſtreng 
in der Stadt. Es gab ganz beſtimmke Kleider ⸗ 
ordnungen, an denen fo unerfchüfterlich feſtge⸗ 
halten wurde, als ob der Magiftrat wie in frühe- 
ren Jahrhunderken Zuwiderhandlungen mit 
Strafe belegt Hätte. Amanda Pirchholtz fand 
keinen Grund zur Auflehnung. 

An ihrem Gatten gingen Außerlichkeiten 
ſpurlos vorüber. Er ſah es gar nicht, ob fie ſtatt 
der weißen Morgenröcke ſolide, dunkelgehaltene 
trug, die der ortsüblichen Anſchauung gemäß 
ſhrer Alkersklaſſe enkſprachen. Die weißen 
Morgenröcke der jungen Frau Doktor haften 
einſt Befremden erregt, aber da fie zur Ausſtak⸗ 
fung gehörten, war Amanda Pirchholtz von per- 
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ſönlich unpraktiicher Geſchmacksrichtung freige- 


ſprochen worden. 


So wenig wie die Frauen neigfen deren Gat⸗ 
ten zu Komplikakionen der allgemeinen Charak- 
teranlage. Es waren ſolid geſinnke Ehemänner, 
deren Gedanken nichk einmal um Verſuchungen 
kreiften, die in der Großſtadt nur zu raſch 
plaſtiſche Verkörperung fanden. Der felige Sa- 


nitätsrak ſchätzte Geſundheit als höchſtes 
Gut — bei ſemer Amanda und dei 
feiner eigenen Perſon, bei feinen Näd- 


ſten etwas weniger, denn ohne die unzähligen 
Gebreſten, mit denen die Menschheit nun 
einmal behaftet zu ſein pflegt, wäre er nicht zu 
dem ſtaktlichen Vermögen gekommen, das feiner 
Gattin ein ſehr beſchauliches Witwendaſein ge- 
ftaftete. Ihr Geburtstag war in ſämklichen Ka- 
lendern der Familie rok angeſtrichen. Da 
Amanda keine philoſophiſche Natur war, jo 
fahndeke fie niemals in den Seelen ihrer Mit- 
menſchen, die ſich für fie aus Freunden, Bekann- 
fen und Anverwandken zuſammenſetzke, nach 
Motiven für ihre Handlungsweiſe. Ihr bisheri- 
ges Leben halte ihr den Luxus eines weikgehen⸗ 
den Optimismus geſtaktet, denn der ſelige Sa- 
nitätsrat war befliſſen geweſen, feiner Amanda 
alles fernzuhalten, was den leichteften Schatten 
auf ihr glückliches Temperament hätte werfen 
können. 

Amanda freute ſich aus ehrlichem Herzen 
über die Geſchenke und Gratulationen zu ihrem 
Geburkskag, über die fie mit der üblichen Gegen- 


leiftung zu quitfieren pflegte. Denn über die 


Abgeblichkeitstheorie hakte fie noch niemals 
nachgedacht, ebenſowenig über ihre Rolle als 
präjumtive Erbfante. 

Ihr Geburtstag fiel in die zweite Hälfte des 
Monat Auguft. Damit war, ſchönes Wetter vor- 


ausgeſetzt, ein feſtſtehendes Programm gegeben, 


das nur im Falle elementarer Hinderniſſe einige 
Abweichungen erlitt. 

Aber es wurde im Haufe der Frau Sanitäts- 
rat mit allen Eventualitäten gerechnet, mit einer 
Feier im Garken oder in den Räumen der Villa. 
Salon, Eßzimmer und Wohnzimmer wurden acht 


Tage zuvor einer gründlichen Spezialreinigung 


unterzogen. Auguſte, die langjährige Köchin, die 
zu Lebzeiten des ſeligen Sanitätsrats mit der Er- 
fahrung eines geſchulten Aſſiſtenken feine Inſtru⸗ 
menkenkaſche gepackt hakte, wenn es über Land 
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‚ging, erſchien dann nicht anders als mif einem 
geblümten Leinenkuch um den Kopf, da fie, ſowie 
ihre Küchenpflihten beendet, mit einer Gewalt 
ſämkliche Polſtermöbel klopfte, die den Bewoh- 
nern der benachbarten Villen die Ohren beinahe 
zerriß. Frau Amanda hielt Truppenparade fiber 
ihren Wäſcheſchrank. Sämkliche Franſen der 
verſchiedenen Decken und Deckchen wurden noch 
einmal mit einem, dieſem Sonderzweck dienenden 
Elfenbeinkamm ſorgſam geſtrählt, denn darüber 
war ſich auch ihre Gutmütigkeit klar: die weib- 
lichen Gäſte beſaßen wachſame Augen für etwaige 
Mängel auf dieſem Gebiet. Und dann wurden 
die Lampions vom Dachboden heruntergeholt. 
Denn bei ſchönem Wetter gab es am Geburtstag 
der Frau Sanikätsrak unweigerlich eine 
ikalieniſche Nacht. 

Lange Jahre ſprach man davon: es hatte ſich 
einmal ein junges Paar beim rof-gelb-blauen 
Schein der Lampions verlobt. Der Geburtstag 
Frau Amandas hatte mit dieſer denkwürdigen 
Begebenheit gewiſſermaßen hiſtoriſche Weihe er- 
halten, aber leider war fie nicht zum Präzedenz⸗ 
fall geworden. | 

Eitel war Frau Amanda nicht, zum minde- 
ften halte fie verlernt, an ihre eigene Perſon zu 
denken. Ihr Toilekkenarſenal, das für geſell⸗ 
ſchaftliche Zwecke in Frage kam, war ein ſehr 
beſcheidenes. Mit einem Tüllkleid und einerMoire- 
Ankik⸗Robe, beide ſelbſtverſtändlich ſchwarz 
und mehrfach renoviert, half ſich Frau Amanda 
durch ſämkliche Veranſtaltungen der Saiſon. 
Frau Amanda halte wie immer Glück. 
Es war ſchönes Wetter an ihrem Geburtstag, 
und bereits am frühen Morgen befeſtigte die 
freue Auguſte ganze Schlangenwindungen bunker 
Lampions in den Gängen des Garkens, die ſie 
auf Draht gezogen von einem Ende zum anderen 
ſpannte. 

Das Moire-Antik-Kleid und der geſtickke 
weiße Unterrock lagen ſchon am Mittag auf dem 
Bett im Schlafzimmer der Frau Santtätsrat aus- 
gebreitekl. 

Bereits nach drei kamen die erſten Gäſte. 
Frau Amanda verfügte über pünkkliche Ver⸗ 
wandte. | 

Da war zunächſt ihr eigener Bruder mit 
feiner Frau und feiner achtzehnjährigen 
Tochter, Fritz Ulrich, der Beſizer einer be- 

deukenden Weinhandlung, beſaß unleugbar die 
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ſchätzenswerkeſten Eigenſchaften. Daß ihm ein 
ſtarker, widerſtandsfähiger Charakter inne- 
wohnte, bewies er als überzeugter Ankialkoholi- 
ker, angeſichts feiner Branche eine bewunderns- 
werte Enthaltfamkeit, die niemand bei dem 
großen, wohlgenährken Manne vermutet haben 
würde. Fritz Ulrich führte das große Wort in 
ſeiner Ehe. Er ſprach gern und viel, ſeine Frau 
war durch die Beredfamkeit ihres Gatten noch 
ſtiller geworden, als es ohnehin in ihrer Na- 
tur lag. 

Grete, die einzige Tochter des Paares, die 
die meiſte Zeit des Jahres ſtels irgendwo bei Ver- 
wandten zu Beſuch war, zeigte alle Anlagen, in 
ihrem Werdegang neue Bahnen anzuſchlagen. 
Sie hatte ihre ganz beſtimmken Pläne, die zu- 
nächſt darin gipfelten, aus ihrer Vakerſtadt weg- 
zuheiraten. Sie wollte nicht verſauern, wie fie 
ſich mehr offenherzig als liebenswürdig ihren 
Freundinnen gegenüber ausdrückke. 

Sie galt für ſchnapperig in der Stadt. Sie 
mußte immer das erſte und das letzte Work 
haben wie ihr Vater, der ſeine Umgebung mit der 
Erzählung von Beispielen und ähnlichen Fäl- 
len“, deren er immer einige auf Vorrat hakte, zu 
langweilen pflegte. Deshalb ging man ihm gern 
ein bißchen aus dem Wege, was in der Stadt 
ziemlich ſchwer, aber mit einiger Willenskraft 
durchzuführen war. 

Amanda liebte ihren Bruder. Und fie liebte 
auch ihre Schwägerin Kläre und ihre Nichte 
Grete. Aber fie ſah auch die Schaktenſeiten in 
ihren Charakteren, ohne Kritik daran zu üben, 
denn das lag nicht in ihrer Natur. 

Aber wenn ihr Bruder Fritz in fein eigent- 
liches Fahrwaſſer geriet und ſeine Erzählungen 
von Beiſpielen und ähnlichen Fällen kein Ende 
nehmen wollten, befiel Amanda eine leichte Un- 
geduld, die fie offiziell allerdings niemals einge- 
ſtanden haben würde. 

Ulrichs erſchienen gewöhnlich als die erſten 
Gäſte. 

Fritz, weil er es für ſeine brüderliche Pflicht 
hielt, Kläre, weil fie immer em wenig an Neu- 
gier litt, und Grele, weil fie überhaupf nicht nach 
ihrer Meinung gefragt, ſondern einfach mitge- 
nommen wurde. Sie fand dieſe ausgedehnten 
Geburtstagsfeiern langweilig und unmodern. 
Die ganze Schenkerei hielt fie für überfläffig, 
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denn man bekam doch nie, was man ſich wäünjchfe 
oder was man brauchte. 

Die beiden Schweſtern des ſeligen Sanitäts- 
rafs, zwei Witwen in auskömmlichen Verhält- 
niſſen, Roſa Waitz und Emilie Kahlbaum, waren 
bekannk ob ihrer unheimlichen Pünkklichkeit, mit 
der ſie ſich bei Geburtskagsfeiern einzufinden 
pflegten und ein wenig berüchtigt ob ihrer Ge⸗ 
ſchenke, die ſie auf Ausverkäufen erſtanden, und 
deren fie ſich bei Gelegenheit enkledigken, ohne 
viel Rükfiht auf den Empfänger zu nehmen. 
Man ſah es von der komiſchen Seite, wenn ſie 
einer jungen Frau von wenig Wochen einen 
Silberkranz brachten, den ſie billig bekommen 
haften, weil er im Schaufenſter rettungslos ein- 
geſtaubt war. 

Frau Amanda Pirchholtz beſaß bereits eine 
ganze Galerie ſolcher zarten Angebinde, die fie 
im Laufe der Jahre von ihren Schwägerinnen 
empfangen hakte. Die beiden Damen verfrugen 
ſich nicht gut. Sie ſtanden immer auf dem 
Punkt, ihr gemeinſames Heim aufzugeben. Aber 
es war ihnen damit nicht ernſt. Sie brauchten 
dieſe Abwechſlung im täglichen Leben, das damit 
die nötige Würze erfuhr. Wenn fie ſich genug- 
kam ereifert haften, nahmen fie Brom, ſchliefen 
gut hinterher, und dann ging es eine Weile — bis 
zur nächſten ſtürmiſchen Auseinanderſetzung. 

Roſa brachte als Geburtskagsangebinde ein 
Werk über Italien, natürlich eine veraltete Aus- 
gabe, und Emilie eine Monographie über 
Michelangelo. Niemand vermochte zu ergrün- 
den, woher dieſe ſelkſamen Ankäufe jtammten, 
die um ſo mehr Verwunderung erregten, als es 
eigentlich nicht Sitte war, daß man ſich Bücher 
ſchenkle. 

Von drei bis fünf war es ein ununkerbroche⸗ 
nes Kommen und Gehen. 

Verwandte von fo entfernten Graden, daß 
man fie gar nicht feſtſtellen konnte, Freundinnen 
mit und ohne Männer, mit erwachſenen Tödy- 
tern und Söhnen, erſchlenen in Gala und mit 
Geſchenken bewaffnet, die fie Amanda Pirchholtz 
mit workreichen Gratulationen und Händedrücken 
überreichten. = 

„Noch hundert Jahre jo wie 
Liebſte 

„Viel Glück im neuen Lebensjahr 

„Vor allem Geſundheit, llebſte Freudinn 


heute, 
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„Hoffentlich s dich ein bißchen, was ic 
dir gebracht habe 

„Nein, wie du ausfichft, mit jedem Jahr 
wirft du jünger 

Amanda war immer ein bißchen wehmüig 
geſtimmt dabei. Sie kannte zwar den Wortlaut 
der Grakulakionen, die ftets dasſelbe Thema mit 
ganz geringen Abweichungen behandelten, denn 
fie war daran gewöhnt wie an alles übrige in 
ihrem ereignisloſen Leben, aber gerade an hren 
Geburtstagen überkamen fie ſtels ſchmerzlich⸗ 
melancholliſche Anwandlungen, die fie dieſes Mal 
unerklärlicherweiſe viel intenfiver empfand, als 
es ſonſt der Fall geweſen. 

Glückwünſche ihr? 

Ihr Gakte Hatte fie verlaſſen. Sie hatte ihm 
aus ehrlichem Herzen befrauert. Heiße Tränen 
hatte fie ihm nachgeweink. Das Leben ſchien ihr 
unerträglich geworden ohne ihn, der jeden Stein 
aus ſhrem Weg geräumt. Sie hatte mit ſeinem 
Andenken einen Kultus getrieben, und den Men- 
ſchen gegrollt, die fie ihrer ſchmerzlichen Ver⸗ 
ſunkenheit enkreißen wollten. 

Und dann war ſie allmählich ruhiger ge⸗ 
worden. 

Die Zeit halte ihren Schmerz gemildert, und 
fie gedachte des teueren Toten wie eines Gutes, 
das für ewig ihrem Leben entſchwunden war. Sie 
lernte ſich abfinden mit dem, was ihr geblieben. 
Es war wenig genug. Aber die Gewohnheil 
breitete ſich wie ein fanfter, weicher Schleier dar- 
über. Sie beftete fie mit zärtlichen Armen in 
die Refignation, die ihres Lebens Teil gewor- 
den war. 

Wenn das Schickſal ihr die kleine Roſe nicht 
genommen hätte?! 

Dann hätte ihr Daſein Zweck und Ziel 
gehabt. 

Ihre Gäſte ahnken nicht, daß ihre wohl- 
gemeinken Wünſche herbe und ſchmerzliche Emp- 
finden in Amanda auslöſten, während ſie ſie 
äußerlich voll lächelnder Güte hinnahm. 

Glück und Geſundheit? 

Was hakte das * ihr noch an Glück 
zu geben?! 

Geſundheit? 

Wem nüßte ſie damit? 

Aber dann brachte Auguſte Kaffee und 
Schokolade und Berge von Kuchen. Damit wan- 
derten die Gedanken von ſelbſt zu den materiellen 
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Dingen des Lebens über, denn Amanda war eine 
aufmerkſame Hausfrau, und vom Nötigen hakte 
man ſich noch nicht emanzipiert. Die Kaffee 
fafel war — jahrelanger Tradition enkſprechend 
— im Eßzimmer gedeckt, deſſen weitgeöffnete 
Türen nach der Veranda gingen, wo die Jugend 
an kleinen Tiſchen eine Sonderabteilung für ſich 
bildete. 

Erft die Bowle wurde im Garten ge- 
nommen. | | 

Amanda ſeufzte ein bißchen, wenn fie auf 
die weißen Kleider mit den bunten Schleifen und 
auf die lachenden, fröhlichen Gesichter blickke, 
wenn fie das köricht holde Geſchwätz vernahm, 
was ein Vorrecht der Jugend war. 

In ſolchen Momenten ſtieg ein Sehnen in 

ihr empor, dem fie keine beſtimmke Geftalt Hätte 
geben und das ſie nicht emmal in Worte hätte 


kleiden können. Es war etwas Undefinierbares, 


das Beſißz von ihr ergriff. 

Sei häfte aufſpringen mögen und ſich mit- 
ten unter die Jugend mengen, unter die friſche, 
unberührte Jugend, und bitten: „Nehmt mich auf 
in euren Kreis, laßt mich teilhaben an eurer 
Freude und Heiterkeit, mich, die das Geſchick 
ſchnöde beftahl!” 

Amanda Pirchholtz ſah erſchrocken aus. 

Was kam ihr bei? Was ging da vor 
mit ihr? | | 
Ihr Blick ging an ihrer eigenen Geſtalt her- 
unter. _ 

Das ſchwarze Moiré-Ankik⸗Kleid brachte fie 
zur Beſinnung. Es hatte einen Wendepunkt in 
rem Daſein bedeutet, denn als fie es wählte, 
nahm fie Abſchied von der Jugend. Das war 
noch zu Lebzeiten ihres ſeligen Gatten geweſen. 
Seither war es unzählige Male modernifierf und 
aufgefriſcht worden. Und immer hatte es noch 
einen älteren Anſtrich erhalten. 

Amanda dachte: mit jedem Jahr und mit 
jeder Anderung war ein Stück Jugend von ihr 
abgefallen. 

Aber das ging wohl allen Frauen ſo wie ihr, 
wenn fie Geburtstag feierten, daß fie ein bißchen 
melancholiſch wurden. Nur daß fie es nieman- 
dem ſagken, wie hnen zumute war, ebenſowenig 
wie ſie es gewagt haben würde, ſich einer der 
Schweſtern ihres ſeligen Mannes oder Kläre 
Ulrich anzuverkrauen. 

Was fie wohl für Augen gemacht hätten?! 


193 


Amanda jcheute ſich ſchon vor dieſer Mög- 
lichkeit. 

Inzwiſchen floß die Unterhaltung munter 
fort. Man enkwickelte wenig Schwung dabei. 
Alltägliche Ereigniffe wurden beſprochen. 

„Die Stadt ſollte ein Warenhaus de- 
kommen.“ N 

Darüber ereiferken ſich die Gemüter. Das 
Für und Wider wurde höchſt temperamentvoll 
erwogen. 

Die eine Partei ſah bereits ſämkliche 
Spezialgeſchäfte dem Untergang verfallen, die 
andere wollte von ſolchen Möglichkeiten nichts 
wiſſen. Und Fritz Ulrich bewies mit dröhnender 
Stimme an der Hand einer Reihe von ab- 
ſchreckenden Beiſpielen, daß ein Warenhaus un- 
möglich in der kleinen Stadt exiſtieren könne, 
während er innerlich beſchloß, daß er gegebenen 
Falles nur gegen Kaſſe Ware liefern würde. 

Und dann wechſelte der Geſprächsſtoff in 
ganz unerwarteter Weiſe. 

Rechtsanwalk Joſeffi, der gewöhnlich elwas 
ſpäler bei feſtlichen Anläſſen erſchien, weil ihn 
feine Sprechſtunde bis ſechs Uhr feſthielt, brachte 
einen fremden Gaſt mit, Karl Mawald, ſeinen 
Better. 

Ein fremder Gaſt war ein Ereignis. Joſeffis 
waren ſonſt nicht ſehr eingenommen von dieſem 
Verwandten geweſen, der, ein früherer Offizier, 
ſchuldenhalber den Dienſt hakte quittieren müſſen, 
und bei der Bremenlinie als Reiſemarſchall ein- 
getreten war. Da man aber feit Jahren nichts 
Nachteiliges hörte, halte ſich das Vorurkeil 
gegen ihn gelegf. 

Karl Maiwald halte Frau Amanda beim 
Eintritt ein paar wunderſchöne Roſen über- 
reicht. 

Daran war nun nichts Verwunderliches. 

Roſen blühten im Garten der Frau Sani- 
tätsrat in üppiger Fülle. Sie halte die Gabe mit 
dem üblichen formellen Dank entgegengenom- 
men und ſorgſam in eine Schale mit friſchem 
Waſſer gebettet. 

Amanda hatte eine ganz beſondere Empfin- 
dung dabei gehabt, als ihr der fremde Gaſt die an 
fh nichk ungebräuchliche Aufmerkſamkeit er- 
wies. 

Es Hatte etwas Huldigendes in der Ark ge- 
legen, wie er ihr die Roſen überreichte. Sie war 
ſogar ein bißchen verlegen dabei geworden. Und 
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ein paar Sekunden päter wußte fie, was es ge- 
weſen: nicht der Witwe des ſeligen Sanitätsrafs 
Pirchholß, der langjährigen Freundin feiner 
Berwandten hakte er die Roſen überreichk. 

Der Mann hatte dem Webbe gehuldigk. 

Handküſſe zählten nicht zu den Verkehrs- 
formen des Kreiſes, in dem durch jahrelange Ver- 
kraukheit derlei Außerlihkeiten in Wegfall ge- 
kommen waren. Man wäre ſich komiſch er- 
ſchienen. N 

Amanda war im erſten Augenblick nicht 
wenig überraſcht geweſen, als Karl Maiwald ihre 
Hand ergriff und mit leiſem Kuſſe ſtreifte. 

Aber es hakte fie nicht unangenehm berührt, 
im Gegenkeil. 

Allerhand Erinnerungen hatte die einfache 
Handlung in ihr ausgelöſt. 

Sie hatte das Gefühl gehabt, als erwache 
in ihrem Innern ein zartes Regen, das in jahre; 
langem Schlummer brach gelegen. 

Wie ein Schneeglöckchen war es, das nach 
langem Winkerſchlaf ſchüchtern mit feinem erſten 
Knoſpen in die Welt ſich wagte. 

Amanda ſaß dem Spiegel gegenüber. 

Zum erftenmal ſeit langen Jahren befrady- 
tete fie ſich forſchend, ſuchend, mik objektivem 
Blick, als ſei es nicht ihr eigenes Selbſt, das er 
Hr da getreulich widergab. 

Ihre blonden Zöpfe waren einſt berühmt 
geweſen. Ihr ſeliger Gakte hatte als Bräukigam 
fogar ein ſchwungvolles Sonekt gedichtet, in dem 
er das leuchtende Gold ihres Haares beſang. 
Späterhin, als der Alltag in ſeine Rechte krat, 
als der Herr Dokkor ein Ehemann geworden war, 
der die blonden Haare feiner Frau Liebſten all- 
tägli vor Augen hatte, hoch oder niedrig 
frifiert, frühmorgens in gelöſtem Zuſtand und 
am Abend fein ſäuberlich in zwei langen Zöpfen 
auf den geſtickten Kopfkiſſen wie graziöſe Schlan- 
gen ſich windend, war er fo nach und nach gleich- 
gültig gegen die blonde Pracht geworden. Die 
Gewohnheit des Beſitzes hakte einen grauen 
Schleier über die Anmut feiner Frau gebreifet, 
er merkte es gar nicht mehr, wenn fie einen be- 
ſonders vorteilhaften Tag hakte, wie er auch kein 
Auge dafür beſaß, daß jene Manda fo nach und 
nach alle Eitelkeit verlor. 

Amanda hakte ſich nie unglücklich dabei ge- 
fühlt. Sie wußte es gar nicht anders, denn in 


der Stadt war es nicht Mode, daß die e 
ihren Männern Geliebte blieben. 

Ein bißchen ſchlaff war ihr Geſicht gewor- 
den, ftellte fie feſt, das kam von dem Zuviel 
geiſtiger und körperlicher Ruhe, die fie feit Jah- 
ren genoß. Und auch das ſchwarze Tüllkleid ſaß 
nicht beſonders. Die Armlöcher waren zu tief 
ausgeſchnitten, und das ließ die Taille kurz und 
breit erſcheinen. Das kleine Herz am Halſe 


. war dicht gefüttert, denn es war nicht Mode, daß 


die Damen in Frau Amandas Alter auch nur ein 
bißchen ausgefchniften gingen, ausgenommen 
bei ganz großen Anläſſen. 

Welches Vorrecht wäre denn ſonſt den jun; 
gen Mädchen geblieben? 

Ein bißchen dicker geworden war ſie auch, 
aber Amanda entſchuldigke ſich ſofork bei ihrem 
Spiegelbild. Das lag nur an dem ſchlechten 
Mieder, das überhaupt keine Form mehr hakte. 
Jedoch: von dieſen Kleinigkeiten abgeſehen, hakte 
fie ſich eigentlich gut konſervierk. Kummer und 
Sorge waren ihr fern geblieben. Das Leben war 
fo ruhig hingefloſſen in der Dokkorvilla. Die 
Vergangenheit ſchien ihr in der Erinnerung wie 
ein einziger langer Sommerkag. 

Karl Maiwald verſtand zu erzählen. Die 
ganze Tafelrunde lauſchte ſeinen Reifeerlebniffen, 
als wäre er Nanſen oder Spen Hedin. Dabei 
hatte er wirklich keine Abenkeuer zu beſtehen 
gehabt, noch an die Erforſchung eines unbekann- 
ten Erdteils gedacht. Der ehemalige Leufnant 
beſaß keinerlei Ehrgeiz mehr, als angenehm und 
luxuriös zu reiſen. Vom Schlafwagen ging er 
in ſeine Kabine an Vord des Dampfers. Dork 
hatte er nur liebenswürdig zu fein und die Geſell- 
ſchaft anregend zu unterhalten. Auf diefe Kunſt 
verſtand ſich der Reiſemarſchall in Perfektion. 

Von den großen Luxusdampfern erzählte er 
geradezu Wunderdinge. Man halte ſeinen 
Fünfuhrtkee mit Kabarett, feine Konzerke am 
Abend und ſeine Bälle und Koſtümfeſte. Wenn 
man wollte, konnte man shuffle-bord ſpielen, 
im Turnſaal Gymnaſtik treiben, auf der künſt⸗ 
lichen Eisfläche Schlittſchuhe laufen oder in 
einem beſonderen Schwimmbaſſin ſchwimmen. — 
Kurz, Amanda Pirchholtz ſchien es wie ein Mär- 
chen aus Tauſend und einer Nacht. 

Grete Ulrich, die ſonſt ſo viel Kuchen aß, daß 
fie ſich in der Regel mahnende Blicke ihrer Mut- 
ter zuzog, lauſchte mit blitzenden Augen und 


r 
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atemlos geöffnetem Mund. Rechtsanwalt Jofef- 


fis waren von ſichkbarem Stolz auf dem Reiſe⸗ 
marſchall erfüllt, der ſich zum Mittelpunkt der 
Tafelrunde machte. Aber gerade als Karl Mai- 
wald von einem Theater an Bord erzählen wollte, 
das man für den Dampfer „Marie Louife” 
plante, bewies Fritz Ulrich, indem er das Ungılick 
auf der „Titanic“ anzog, daß man fein Leben 
ſehr guf bei den Klängen eines Walzers ein- 
büßten konnte. Wovon er perſönlich kein 
Freund war. Er wollte lieber in feinem eff 
als auf einem Luxusdampfer unker beg 
kung ſterben. 

Amanda geſtand es ſich ungern nur ein: ihr 
Bruder Fritz war zeifweilig ein ſehr unangeneh- 
mer Menſch. Das war Übrigens die allgemeine, 


wenn auch unausgeſprochene Überzeugung der 


ganzen Geſellſchaft. Wenn man ſo gemüklich bei 
Kaffee und Kuchen ſaß, wollte man nichts von 
Tod und Unglück hören. 

Man vermochte es kaum zu faſſen! 

Dieſe Herrlichkeiten gewiſſermaſſen direkt 
auf den Wellen des Meeres 

Amanda verfiel in Träumereil 

Was konnte man alles erleben, wenn man 
teilte! 

Eine Eisbahn auf einem Dampfer! 
und Geſellſchaften! 

Die Hausfrauen konnken ſich gar nicht be⸗ 


Bälle 


ruhigen! Jeden Tag ſoundſoviel Gänge zum 
Lunch und zum Diner! War das wohl zu 
glauben! 


Karl Maiwald erzählte von dem Proviank, 
den ſolch ein Dampfer bei der Ausfahrk mitnahm. 
Lebende Hühner und Gänſe und ein Baſſin für 
lebende Fiſche war auch an Bord. Grete Ulrich 
ſtellte fich unter einem modernen Dampfer ein 
zweites Schlaraffenland vor. Aber im allgemei- 
nen machte der Reffemarjchall auf die Anweſen⸗ 
den ein wenig den Eindruck eines Münchhauſen. 
Man einigte ſich nach lebhaftem Hin und Her, 
daß es jo ſchön wie zu Haufe auf der ganzen Welt 
nicht war, froß aller Dampfer und ihrer Luftbar- 
keiten. | 

Amanda war anderer Meinung, aber fie 
äußerte ſich nicht. Sie fühlte, fie würde heftigen 


Widerſpruch erregen, wenn fie ihre Gedanken 


preisgeben wollte. Dann Frau Amanda fand 
plötzlich, daß ein Menſch, der nicht gereiſt war, 
überhaupt nicht mitreden konnke. 
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Rechtsanwalt Joſeffis waren modern ver- 
anlagk. Sie planken für den kommenden Winker 
eine Mittelmeerreife, mit anſchließendem Aufent- 
halt in Monte Carlo. Auch gegen Agypten 
zeigken ſie ſich nicht abgeneigt. Lisbeth Joſeffi 
dachte ſich die Fahrten auf dem Nil wunderſchön. 
Sie hakte einen Hang zur Myſtik und Schwär⸗ 
merei, beides hatte die Hochzeitsreife nach Italien 
in ihre Seele gepflanzt. Sie lag nun zwar ſchon 
eine Weile Hinter ihr, aber fie zehrke noch immer 
von den Eindrücken, die fie damals in ſich aufge⸗ 
nommen. Über ihrem Nähkiſch hing eine Kopie 
der Aſſunta von Tizlan, die Rechtsanwalt Jofeffi 
im Aufflammen junger Flitterwochenliebe feiner 
Gattin zum Geſchenk gemadt. Sie war billig 
geweſen, denn der junge Maler, der fie ihm ver- 
kaufte, halte bereits ſeit Wochen von Tomaten 
und Makkaroni gelebt. 

Joſeffis galten im allgemeinen für kunftfin- 
nig. Denn fie ſammelken antike Gläßer und 
Bauernmöbel. Und außerdem zählten ſie zu den 
wenigen Familien der Skadt, die reiſten. 

Man war inzwiſchen beim Mittelgang ange- 
langt. Er bildete die Unterbrechung zwiſchen 
Kaffee und Abendbrok. Auguſte war Meiſterin 
in der Bereitung eines geiſtigen Früchkepolpour⸗ 
tis, deſſen Rezept bereits in der ganzen Stadt 
herumgewanderk war, aber jelbft die küchligſte 
Hausfrau erreichte nicht die Stufe der Voll- 
endung, die die alte Köchin im Laufe der Jahre 
erklommen. Das war einwandsfrei feſtgeſtellt, 
und Auguſte ging im Glorienſchein unerreichker 
Kochkünſtlerſchaft einher. 

Karl Maiwald ſchilderte das Eiland Capri 
in bunten, lockenden Farben. Dorf blühten im 
Januar die Roſen und Veilchen. Dork war die 
Welt ein blauer, ſüßer Traum. Und ehe man 
ſich's verſah, war er mitten in Rom. 

Rom! Das war ein Zauberwort! 

Amanda fühlte ein undefinierbares Sehnen. 

Mar Joſeffi dachte an das römiſche Recht. 
Seme Frau erinnerte ſich in ſchmerzlicher Weh- 
mut, daß es gerade auf der Piazza di Spagna ge- 
weſen, wo der junge Gatte ihr die erſte Ent- 
täufchung bereitet hakte. Er war an der Blumen- 
pracht, die man dorf feilhielt, vorübergegangen, 
ohne ihr auch nur ein armſeliges Sträußchen zu 
kaufen. | 
Ernſt Joſeffi, der Oberterkianer und der- 
einſtige Nachfolger ſeines Vaters, dachte voll 
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Ingrimm an Cäſar und feine Schilderung des gal- 
liſchen Krieges. 

Grete Ulrich fielen die ſchönen Römerinnen 
und ihre wunderbaren Kosmekika ein. Die 
Schweſtern des feligen Sanitätsrats, die gern 
gut aßen, enkſannen ſich, daß man bei den alten 
Römern ſehr gut kochle. 

Karl Maiwald war kein nüchterner, krocke⸗ 
ner Erzähler. Er langweilke feine Hörer nicht 
mit ſchulmäßigem Vortrage, er ſprach nicht von 
Einwohnerzahlen und maß die Enkfernungen 
nicht nach Kilometern, denn er kannte weibliches 
Publikum. Er ſprach auch nicht von klimakiſchen 
Schwankungen oder von kirchlicher oder welt- 
licher Macht, die jahrhunderkelang um die Herr- 
ſchaft gerungen. Er fand glühende Worte für die 
Campagna, er ſchwärmte von den Kunſtſchätzen 
Roms, vom Empfang beim Papft, deſſen Augen 
von himmliſcher Güte ftrahlten, und vom inker⸗ 
nationalen Verkehr, der gerade in der ewigen 
Stadt fo hinreißend wirkte. 

Von Rom ging er über zu Florenz. Das 
war die Königin des Mittelalters! Die Stadt der 
ſtolzen Medici! Ein Fra Angelico war dort in 
den Gängen des Kloſters von San Marco ge- 
wandelt, fein vifionärer Geiſt ſah ſich von Scha- 
ren blondhaariger Engel umſchwebt, die ſein 
Pinſel mit Meiſterhand in nawer, wonneſamer 
Farbenpracht auf die Leinwand bannte. Der 
die Zellen ſeiner Kloſterbrüder ſchmückke mik den 
Wundern feines Pinſels. 

Und die Frauen jener Zeit, die Frauen von 
der Glut überlebensgroßer Leidenfchaft durch- 
weht! Am Hofe des Herzogs von Urbino Hatten 


ſte ihren Siegeszug begonnen. Dort haffe man 


fie zu Königinnen der Salons gekrönt! 

Frau Amanda, oder wie ſie im käglichen 
Leben genannt wurde, Manda', fühlte ſich von 
fremdarfigem Zauber umſponnen. 

Das war eine neue, nie vernommene 
Sprache. Mechaniſch löffelte fie an rem 
Früchkepolpourri. 

Zum erſtenmal gingen die Lobſprüche, die 
man ihm zollte, an ihr vorbel, ohne irgendwelchen 
Hausfrauenſtolz in ihr auszulöſen. Sie vergaß 
ihre Gäſte zu nötigen, und wie im Traum ging ſie 
mit ihnen in den Garken, wo man ſich von den 
gaſtronomiſchen Strapazen zu erholen gedachte. 

Die Jugend ſpielte irgendein Pfänderſpiel. 
Die älteren Gäſte luſtwandelken in den Gängen, 


lobten den Stand der Beete und erörterten jo 
nebenher, daß man es drehen könne wie man 
wolle: das Reifen habe feine großen Vorzüge für 
den Menſchen. 

Unleugbar, es bildete. Es war auch nicht 
mehr jo ſchwierig wie ehedem. Im Gegenteil, 
man brachte ſogar nicht einmal bares Geld bei 
ſich führen, wenn man es nichk wollte. Schließ- 
lich war es auch gar nicht fo feuer, wie man immer 
gedacht hakke. Das kam freilich auf die An- 
ſprüche an. Wenn man im Beamten oder 
DOffiziersverein war, hakte man überall feine 
Prozenke. 

Lene Bergmann, die als Lehrerin der 
Töchkerſchule auf eigenen Füßen ſtand, halte im 
Vorjahre mit einer Kollegin eine Fußkour in die 
Schweiz unternommen. Das war prachtvoll ge- 
weſen. 

Aber Fritz Ulrich zog ein bedenkliches Ge⸗ 
ſicht. Damen allein?“ 

Er hatte da von Fällen gehört — von 
Fällen — — — 


Niemand von der Geſellſchafk offenbarke 
eine ſonderliche Neugler, ſie zu hören. Amandas 
Augen wanderten gleichgültig über die Blumen- 
beete und Obſtbäume ihres Gartens hinweg, die 
ſonſt ihre liebſten Freunde geweſen. Ferne Wel- 
ten haften ſich vor hrem Blick aufgekan. Sie 
ſah ſchlanke Palmen im ſüdlichen Sonnenſchein. 
Sie ſah blaue Meereswellen an Capris Geſtade 
ſpülen. Sie ſah einen weiß ſchimmernden 
Dampfer nach fremden Küſten ſtreben. Und an 
Bord war eine plaudernde, lebensluſtige Menge. 
Da wurde getanzt, geipielt und gefungen. Sie 
wandelte in Rom, der ewigen Stadt. Und in 
Florenz in den Gängen des Kloſterhofes von 
San Marco. Sie ſchaute die üppige, bunke 
Farbenwelk der Renaiſſance. 

Vie Frauen zogen an ihr vorüber, die 
Frauen in ihren brokafenen, güldenen Gewän- 
dern, die die Maler auf ihren Bildern verewigt 
haften. 

Vittoria Colonna war nicht mehr jung ge- 
weſen, da Michelangelo feine Blicke auf ihr 
ruhen ließ. Ihr Name war unſterblich geworden 
mit ihm. 


Amanda Pirchholtz ſann. Sie fand ſich in 


ihren eigenen Gedanken nicht mehr zurecht. Ihr 
Leben, war es reich oder arm geweſen? Hatte fie 
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es gelebt oder war fie an ihm vorübergegangen? 
Bedeuteten Ruhe und Frieden das Glück? 
Glück? war es ein feſtſtehender, unveränder- 
licher Begriff? 
Manda ſeufzte. Ste ſehnke ſich nach Ein- 


famkeif. Die redenden Stimmen um fie her 


ftörten fie, die geräuſchvolle Heiterkeit der 
Jugend, die auf dem großen Raſenrondell lachte 
und kollte, tat hren Ohren weh. 

Zum erſtenmal in hrem Leben ſündigte fie 
mit Regerifchen Gedanken gegen die Geſetze der 
Gaſtfreundſchaft. Sonſt Hatte ſich die Geburfs- 
kagsfeier nicht lange genug ausdehnen können, 
heute wünſchke fie ihr Ende herbei. 

Als Auguſte an den Gong ſchlug, der zum 
Abendbrot rief, war es ihr eine Erleichterung. 
Ihre Hausfrauenpflichten tenkten ſie wenigſtens 
von ihren unerfreulichen Gedanken ab. 

Ob ſie nicht doch nervös geworden war? 

Auch allzuviel Ruhe Konnte den Nerven 
ſchaden. Eine Luftveränderung wäre nicht übel! 
Davon hakte ihr feliger Arkur viel gehalten, wenn 
es ihm auch nicht in den Sinn gekommen war, 
fie feiner Gattin zu verordnen. 

Gerade in dem Augenblick, da man im Be- 
griff war, zu Tiſch zu gehen, gab es noch eine 
kleine Senfation: Doktor Fritz Brachmann er- 
ſchien als letzter Gaſt. Das war zwar ſein all- 
jährliches Vorrecht, denn tagsüber hielt ihn feine 
Praxis feſt, und man wußte ganz genau, daß er 
Frau Amanda wie feit Jahren ſchon die Schach- 
tel mit Lindtſcher Schokolade überreichen würde, 
aber die Grakulakionsſzene, die ſich zwiſchen Frau 
Amanda und ihm abzufpielen pflegte, enkbehrke 
einer gewiſſen pikanten Würze nicht, denn fo 
lange fie Witwe und Witwer waren, konnte man 
an ganz beſtimmken Kombinationen feſthalten, 
die durch die Situafion geradezu gegeben waren. 

Doktor Fritz Brachmann, der Nachfolger 
des ſeligen Sanitätsrats Pirchholz bewohnte mit 
feiner Wirtichafterin einen Teil des erſten Stoc- 
werks in Frau Amandas Villa. 

Er fungierte bei den meiſten Familien als 
Hausarzt. Die Kinder nannten ihn Onkel“, 
die Frauen bekrachteten und behandelten ihn 
als brüderlichen Freund, und die Ehemänner 
ſahen in ihm den ftet3 willkommenen „Dritten 
zum Skat’. Vor fünf Jahren hakte er die 
Praxis des verſtorbenen Sanitätsrat Pirchholtz 
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übernommen. Vom ſelben Augenblick an war 
es eine feſtſtehende Tatſache geweſen, daß Fritz 
Brachmann die Witwe ſeines Vorgängers 
heiraten würde. 

Konnte es etwas Paſſenderes geben? Etwas 
Bequemeres vielleicht? 

Die Beiden taten einfach ihre Wirkſchafken 
zuſammen, und damit war der Fall erledigt. Man 
dachte zeitweilig etwas realiſtiſch in der Stadt, 
überhaupt da es ſich nicht um unerfahrene Men- 
ſchen, ſondern um ein reifes Paar handelte, das 
füreinander wie geſchaffen ſchien. 

Man wurde im Laufe der Jahre efwas ent- 
täuscht, aber man gab die Hoffnung nicht auf, 
Amanda Pirchholtz eines Tages doch noch als 
Frau Doktor Brachmann begrüßen zu dürfen. 

Worauf warteten die Beiden eigentlich? 

Dieſe Frage hätten die beteiligten Haupt- 
perſonen ſelbſt kaum beantworten können, denn 
fie lebten friedlich nebeneinander hin, Frau 
Amanda im Erdgeſchoß, Friß Brachmann im 
erſten Stock, ohne an eine Wandlung in ihren 
Beziehungen zu denken. Beide fühlten ſich voll 
befriedigt vom Stafusquo der Dinge. Doktor. 
Brachmann war in Amandas Augen der Nach- 
folger ihres Gakten, und fie wiederum repräfen- 
fierte für ihn die „Witwe feines Vorgängers. 
Und was die ſtärkſte Hemmung bedeutete: beide. 
hatten Wirtſchafterinnen, die ihnen faſt alltäg- 
lich ihre Leibgerichte kochten. 

Fritz Brachmann war bequem geworden, 
und Frau Amanda nicht minder. 

Es hatte in der erſten Zeit nicht an An- 
ſpielungen gefehlt, die dem Nachfolger des ſeli⸗ 
gen Sanikätsrats und deſſen Witwe mehr oder 
minder zart auf die prakliſche Seite der Veremi⸗- 
gung beiderſeitiger Inkereſſen aufmerkſam mad- 
ten. Aber weder Fritz Brachmann war bei fol- 
chen Gelegenheiten verlegen geworden, noch hakke 
Frau Amanda durch leiſes Erröten irgendwelche 
Gefühle verraten. Ab und zu halte der Herr 
Doktor wohl in ſtillen Stunden mik dem Gedan- 
ken an eine zweite Ehe geliebäugelt, überhaupt 
wenn feine Wirkſchafkerin gar zu gebieteriich das 
häusliche Zepfer über ihn ſchwang. 

Und dann hatte er regelmäßig an die Witwe 
feines Vorgängers gedachk. Aber Frau Amanda 
machte fo gar keine Anſtalten, aus diefer Rolle 
herauszufrefen. (Fortſetzung folgt.) 
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In den verglaften Augen des langen Mu- 
fikers war allmählich wieder einiges Leben ge- 
kommen. Ohne zu fprechen, nahm er Möning- 


hoffs dargebotene Hand. Dieſer war jeßt plöß- 


lich ſehr befriedigt über die Löſung. Auch emp- 
fand er mit Genugtuung, daß er eine gute Tat 


vollbracht hatte, was ſeine Stimmung ſehr hob. 


„Wir trinken noch irgendeinen Schluck Südwein 
zuſammen', ſagte er gemütlich und klingelte dem 
Diener, der alsbald, verwunderke Blicke auf den 
fteif und ſtumm figenden Beſucher werfend, eine 
Flaſche Portwein, zwei Gläſer und einige Kakes 
in feiner Doſe auf filbernem Tablett herbeitrug. 
Möninghoff wurde ganz geſprächig jetzt, obwohl 
Berkram alles wie willenlos über ſich ergehen 
ließ, gehorſam mit anſtieß und gezwungen lachte, 
wenn Möninghoff eine geiſtreiche Bemerkung 
machte. Der Dichter fuchte den noch immer Ver⸗ 
ftörten zu kröſten, er würde ſchon jeinen Weg 
machen, nur feinen Glauben verlieren dürfe er 
nicht. Ein echtes Talent kriumphiere immer. 
Aber es gelang Möninghoff nur ſchlecht, den an ⸗ 
dern aufzuheitern, und es war ihm willkommen, 
daß ſein geplanter Beſuch ihm einen Vorwand 
zum Aufbruch bot. Er ließ nach dem Wagen 


telephonieren und fagte zu Bertram, er bedaure 


unendlich, aber eine wichtige — und wie er mit 
vielfagendem Blicke hinzuſezte — inkereſſante 
Viſite ſtehe ihm bevor. Mit feinem Witze gab 
er Bertram noch den Rat beim Gehen, ja keine 
Jeitſchrift zu gründen, man glaube gar nicht, wie- 
viel Arger ſo etwas bringe und war froh, als der 
lange Gaſt die Treppe hinabſtieg. Über den Vor⸗ 
bereikungen zu feiner Viſike vergaß er den Mu⸗ 
ſiker bald. 

Eine halbe Stunde darauf ſtand Fritjof 
Alexander Möninghoff im Salon der Frau Eva 
Roſenbaum. Der Gakte war nicht zu Haufe, was 
Möninghoff nicht unangenehm empfand, die 
gnädige Frau aber würde im Augenblick er- 
ſcheinen. 

Möninghoff muſterke unkerdeſſen mit 
Kennermiene die Einrichtung des Raumes. 
Alles war noch neu und zeugte von Reichkum 
und Streben nach Eleganz, obwohl das einem 
Menſchen von dem feindifferenzierken Stil- 


7. Fortſetzung. 
empfinden Möninghoffs noch nicht imponieren 
konnte. Zuviel Ameublement, Stich ins Proßige, 
dachte er und rümpfte hier und da leis die Naſe 
über ein Bild oder eine Vaſe, die nicht herein ⸗ 
gehörte. Trotzdem meinte er für ſich, ein gewiſſes 
Streben nach Geſchmack ſei nicht zu verkennen. 

Nach fünf Minuten ging eine Tür im Hauſe, 
und dann erſchien die gnädige Frau in hellem, 
ſpitzenbeſetzem Hauskleid. Sie bat mit welt- 
männiſcher Sicherheit, Platz zu nehmen. | 

Ich weiß nicht, begann Möninghoff ſich 
ſetzend, ob gnädige Frau ſich noch erinnern, daß 
ich einen Beſuch ſchuldig geblieben bin. 

„Eigentlih iſt dieſe Schuld zwar verjährt, 
aber es macht nichts“, fagfe Eva, ſich ebenfalls 
ſehend, und warf mit raſcher Bewegung den Kopf 
zurück. Dann ſchlug fie mit ungenierker Grazie 
die Beine übereinander. Möninghoff folgte nicht 
ohne Erſtaunen jeder ihrer Bewegungen. Er 
fand ihre Schönheit noch charakkeriſtiſcher als vor 
Jahren. Das, was er damals das Orientaliiche 
genannt hakte, das Agypkiſche, an ihr, kam noch 
mehr heraus, ihre Friſur war noch bewußter nach 
hinken geordnet, ſo daß noch ſchärfer ihr ſchräges 
Profil hervorkrak. Auch ſchien fie größer an 
Figur zu ſein, obwohl Möninghoff nicht erkannke, 
woran das liegen konnke. Er vergaß faſt zu 
ſprechen, jo ſehr überraſchte ihn Evas Anblick. 

Indeſſen fuhr Frau Roſenbaum, als wären 
ſie vorgeſtern auseinander gegangen, leichthin zu 
plaudern fork: Ich habe von meinem Couſin, 
Dorktor Stern, von Ihrer Ankunft in Berlin ge- 
hörk. Und die ‚blaue Blume iſt jetzt ſtalt Name 
eines Klubs der einer Revue geworden. Der 
Buchhändler hat mir bereits ein Probeheft zu- 
geſandt. Ich verfolge das Unternehmen mit 
größtem Intereffe.” 8 

Möninghoff verbeugte ſich höflich im Sitzen: 
Es wird mir eine Ehre fein, mehr ſolcher Leje- 
rinnen zu haben. Aber auch hier hat ſich man- 
ches verändert.“ 

Ach jo, meinen Sie!” ſagte Eva, leicht die 
ſtarken Lippen kräuſelnd, und ſchaute im Salon 
umher. Ja, ich habe mich verheirakek unter- 
deſſen. Es hal ja manche Annehmlichkeiten. 
Man hat mehr Freiheit als Frau, wenigſtens 
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glaubte ich das früher.“ Sie ſah Möninghoff 
ſcharf an bei dieſen Worten, und ihre Augen 
ſchienen eigentümlich zu glänzen. 

Der Dichter errötele unter dieſem Blicke. 

Eva aber fuhr gleichmütig fort: „Mein 
Gatte iſt ausgegangen, wie gewöhnlich ins Ge⸗ 
ſchäft. Eigenklich find ſolch wachere Ehemänner 
doch rührende Geſchöpfe, plagen ſich kagaus, lag ⸗ 
ein über Rechnungsbüchern im Kontor und 
Bureau, nur damit die lieben Frauen es bequem 
haben daheim. Und fie ſollben uns doch auf einen 
Berg führen, der leuchket im Sonnenaufgang, 
und uns alle Reiche der Welt zeigen. Sie wiſſen, 
woran ich denke! Aber nun, Herr Möninghoff,” 
fuhr fie in plöhlich veränderkem Tone fort, er- 
zählen Sie einmal! Sie haben ſicher viel mehr 
und Inkereſſankes erlebt in der Zwiſchenzeit. Sie 
haben große Reifen gemacht? 

Möninghoff holte wieder fein wehmütiges 
Lächeln hervor, das er Frauen gegenüber jo gerne 
ſpielen ließ. Ja, fagte er, ich habe mancherlei 
geſehen, Griechenland, Italien, Paris; aber 
ſchließlich ift Reifen Erleben!” 

„Nein, das iſt's nicht. Auch ich bin in Vene⸗ 
dig geweſen, in Genua und Florenz.“ 

„Auf der Hochzeitsreife?” 

„Wie Sie das jagen! Auf der Hochzeits- 
reife!” rief Eva ſcheinbar ſchmollend und wandte 
ein wenig den Kopf. Welche Ironie Sie in dieſe 
Worte legen! Übrigens habe ich mancherlei ge- 
fehen! Wollen Sie mich prüfen über den Canale 
grande, Janipolo oder die Loggia dei Lanzi?“ 

Möninghoff beugte ſich ein wenig vor: Es 
lag mir ferne, gnädige Fran, etwas gegen Hoch- 
;eitsreiſen jagen zu wollen, zumal ich ſelber keine 
gemacht habe! 

Aber Sie haben wahrſcheinlich ohne das 
viele Frauen kennen gelernt?” fragte Eva, den 
andern fixierend. 

Möninghoff wich dem Blicke aus. Einen 
Moment fdywankte er wegen der Antwort. Dann 
fagfe er wieder mit jenem melancholiſchen 
Lächeln: Nicht Frauen ſind es, die wir brauchen, 
ſondern die Frau. Was ich geſucht habe, iſt jene 
eine, die mir Freude geben würde zum Schaffen, 
und dieſe habe ich nicht gefunden.” 

„Ah — — ſagle Eva lang hinziehend und 
fenkte die ſchweren, dunkeln Wimpern über ihre 
ſchmalen Augen. Sie haben alſo wenig gedich⸗ 


kek unterwegs? 
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Möninghoff ſchüktelte fein blondes Haupk: 
„Nichts, gar nichts! Ich bin nach Berlin gekom- 
men, um mich zum Arbeiten zu zwingen. Aber 
ich habe bis jetzt nur törichte Schreibereien ge⸗ 
habt wegen der Revue. 

Ich dachte immer, es müſſe ſich gerade im 
Süden viel freier ſchaffen laſſen als in unſerm 
grauen Berlin.“ 

Alſo gnädige Frau haben noch Neues ge- 
ſchaffen?“ 

Eva gab gleichſam zögernd zu: Ja! Aber 
im Druck iſt nichts von meinen Sachen er- 
ſchienen. Kein Verleger halte Courage dazu. 
„Viel Talent,‘ fagten fie alle, aber Ihre Sachen 
ſind zu modern!“ So liegen die Verſe jetzt in 
meinem Pult verſchloſſen. Aber laſſen wir das! 
Erzählen Sie doch etwas von Italien oder Paris. 
Dieſes intereffiert mich ſogar noch mehr. Wiſſen 
Sie, was ich Sie fragen möchte, Sie, einen Dich⸗ 
ter? Haben Sie jemals gelebt, wirklich gelebt, 
gibt es überhaupt ſolch ein ÜUberſtrömen, Über- 
fließen, wie ich es möchte. Wir andern, wir 
vegefieren doch bloß. Aber ich meine, es müßte 
doch ein wirkliches Leben geben, ſonſt könnke 
einem doch die Sehnſucht danach nicht fo ver- 
zehren. Haben Sie jemals das große Leben emp- 
funden, jo den Becher bis zur Neige geleert?” 
Sie hakte ſich aufgerichlet und ſah Möninghoff 
gerade ins Geſicht. 

Das wäre eine Gewiſſens frage, ſuchte die- 
ſer zu ſcherzen. 

Eva aber hielt die Augen noch immer feſt 
auf feine weichen Züge gerichtet. Ich habe nie⸗ 
mals gelebt”, ſagke fie und betonte jedes Work. 
Ich habe niemals wirkliches Leben empfunden. 
Und das macht krank!“ 

Möninghoff, der altmähli merkte, daß 
Scherz hier nicht am Plage war, änderte den 
Ton: „Vielleicht habe ich in dieſem Sinne auch 
noch niemals gelebt, wenigſtens nicht in der Wirk- 
lichkeit, höchſtens in der Phantafie.” 

„Aber Sie könnten dieſe Phankaſte in die 
Wirklichkeit übertragen? Sie verſtehen dieſe 
Sehnſuchk?“ 

Möninghoff nickte Teife. 

„Hier verfteht das niemand!” fuhr Eva fort. 
Mein Mann lacht darüber. Ich habe viel nach- 
gedacht über dieſe Dinge. Ich glaube, dieſes wirk- 
liche, in allen Farben prangende, in allen Akkor- 
den brauſende Leben, das duftend iſt wie ein ſiid⸗ 
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licher Garten, das iſt's, was man unter der 
blauen Blume verfteht. Und eine Sehnſucht 
nach Leiden, irgendeinem quälenden Leiden 
kommt manchmal über mich. Kennen Sie auch 
das?“ 

Möninghoff nickte. „Vielleicht iſt dies Lei- 
den die größte Offenbarung der Goktheitl“ ſagke 
er mit melancholiſchem Blicke, und fuhr ein 
wenig deklamierend fort: „Oben halte ich ein Bei- 
ſpiel vor Augen. Kommt da ein Menſch zu mir, 
der unter die Räder des Schickſals gekommen iſt, 
und nun flehend die Hände ausftreckte nach mir! 
Aufgeſchrien hat er in meinem Haufe, daß es 
mir durchs ganze Mark gegangen iſt. Ich will 
ſehen, daß ich ihm helfen kann, ich habe immer 
große Sympakhien für Menſchen gehabt, die für 
ihre Jeale zu leben wagten! 

Eva hakte ein wenig verwundert zugehört 
und dachte im ſtillen, warum erzählt er das. Und 
nun erhob ſich plötzlich Mönmghoff, weil er fand, 
daß die für einen erſten Beſuch angemeffene 
Zeit verſtrichen ſei. Und zögernd erhob ſich auch 
Eva, wie in tiefen Gedanken. 

Ich bitte, mich dem Herrn Gemahl unbe- 
kannkerweiſe zu empfehlen“, ſagte Möninghoff 
mit formſchönem Neigen des Kopfes. 

Eva lächelte faſt unmerklich: „Nun, ich hoffe, 
es wird nicht das letztemal fein, daß ich Sie ſehe, 
Herr Möninghoff. Sie bleiben noch in Berlin?“ 

Der Dichter ſagte noch ein paar höfliche 
Worte und wandte ſich zur Tür. Eva folgfe ihm 
dicht auf den Ferſen und ſchien mit einem Ent- 
ſchluß zu ringen. Dann aber, ehe Möninghoff 
die Tür geöffnet hakte, traf fie ganz nahe an ihn 
heran; ihm einen Augenblick den Weg ſperrend 
und haſtig die Worte hinwerfend, flüſterke ſie: 
Ich bin morgen um halb zwölf bei Schulte!” 

Möninghoff war zu verblüfft, um gleich eine 
Antwort zu finden. Mechaniſch ergriff er die 
dargereichte Hand. Sie war kühl und fühlte ſich 
fremd an, und Möninghoff ſpürte den Druck des 
Eheringes. Verlegen ftarrten fie einen Augen- 
blick ſich an. Dann verbeugte ſich Möninghoff 
und fand erſt, als er auf der Straße ftand, einige 
Klarheit. 

Das war ein Rendezvous! Faſt war der 
gute Zritjof Alexander mehr erſchrocken als er- 
freut darüber. Und doch ſchmeichellke ihm das 
Enkgegenkommen der ſchönen Frau fo grenzen 


los. Wie in einem Traume wiederholte er: Ich 
bin morgen um halb zwölf bei Schulfe.” 

Eine Zeitlang ſchwankte Möninghoff. Aller- 
lei Bedenken ſtiegen ihm auf. Raſche und kühne 
Taten lagen ihm überhaupt nicht. Er erwog jo- 
gar, ob es nicht effektvoll wäre, auszubleiben. 
Aber je mehr er es überlegte, je mehr ihm das 
Bild der ſchönen Frau mit dem fremdarkigen 
Profit vor die Seele trat, um fo mehr neigfe er 
dazu, doch hinzugehen. Zum mindeſten konnte 
man ja ſehen. 


3. Kapikel. 

Eva Roſenbaum befand ſich ſchon lange vor 
der angegebenen Stunde in dem Kunftſalon von 
Schulte, Unter den Linden. Es war ihr, als wäre 
das Ganze weniger auffällig dadurch, als würde 
es etwas von dem peniblen Geſchmack des 
Rendezvous verlieren, wenn ſie recht lange da 
war, ſcheinbar nur wegen der ausgeſtellten Bil- 
der. Jedoch, es war nur mechaniſch und ganz 
unbewußt, daß fie von Gemälde zu Gemälde ging. 
Ein plötzliches Aufzucken der Augen, eine raſche 
Bewegung, als wollte fie etwas abſchütkein, 
irgend etwas verriet manchmal, daß fie innerlich 
mit etwas rang. Es hatte doch viele Augenblicke 
feit geſtern gegeben, wo ſie ihre raſche Tat bereut 
halte, wo fie eine Anwandlung verſpürk hatte, 
ihrem Gatten alles zu erzählen, als wäre es ein 
ſchlechker Scherz, und dann wieder war es wie 
eine wilde Genugtuung über fie gekommen, als 
hätte fie Feſſeln geſprengt, die fie bisher um- 
ſchloſſen hatten. Sie halte doch etwas gekan, 
etwas gewagt, mochte jetzt kommen, was wollte. 
Sie hatte ſich in den Strom geworfen mit ge- 
ſchloſſenen Augen, fie wollke ſich freiben 
laſſen, leben, leben! Und mit erhobenem Kopfe 
verſicherte fie ſich ſelbſt, daß fie den Mut haben 
würde zu allem. Aber dann kamen wieder Mo- 
mente der Scham, und fie riß das Taſchenkuch 
hervor und preßte es vor die Lippen, als könne 
ſie ſo noch nachträglich die Worke erſticken, die 
fie geſprochen hatte geſtern, als ſie mit Möning- 
hoff an der Tür ftand. Gewaltſam ſuchle fie ſich 
zur Gleichgültigkeit zu zwingen, ſie wollte ihre 
Aufmerkſamkeit ganz auf die Ausftellung kon- 
zentrieren, die fie neulich doch fo gefelfelt halte. 
— Es war eine Sonderausſtellung von Werken 
eines modernen Meiſters, der troß feiner Sonder- 
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barkeiten immer eine beſondere Anziehung aus- 
geübt hakte auf Eva. Bilder verſchiedener Art 
waren da, ſilberblaue, märkiſche Seen, die 
zwiſchen dunkeln, ſenkrechken Klefernſtämmen 
hindurchleuchteten, farbenſtrahlende italieniſche 
Landſchaften mit fernen, weißen Schneegebirgen. 
Interieurs gab es da, wo die Sonne durch offene 
Fenſter in em gewöhnliches Zimmer brach und 
auf den alten Stühlen und Kommoden Farben 
entzündete von märchenhafker Pracht, Abend- 
landichaften, wo ein blaſſer Glanz des Himmels 
noch über dunkle Hügel ſtrahlbe, und dann waren 
da Porträts von bleichen, kraurigen Menſchen, 
deren müde Augen viele Dinge umſonſt geſucht 
zu haben ſchienen in der Welt. Auf all dieſen 
Bildern aber war dieſelbe ertatifhe Glut der 
Farbe, die jo fremd und unnakürlich ſchien und 
doch ſo ſchön war. 

Endlich kam Möninghoff. Er trug den Jy- 
finder in der Hand, als er auf Eva zukrat und fie 
ehrerbietig begrüßte. Er war in ſchwarzem, pelz⸗ 
verbrämten Paletof und halte im Knopfloch eine 
weiße Chryſantheme. 

Eva erwiderte unbefangen ſemen Gruß und 
wunderte ſich ſelbſt über ihre Ruhe. Ich bin 
faſt alle Tage Hier”, ſagte fie. „Diefer Maler 
gibt mir außerordentlich viel. Es wäre mir inker⸗ 
eſſant, mit Ihnen zu ſprechen, der Sie doch der 
Kunſt jo nahe ſbehen.“ 

Möninghoff war viel verlegener als ſie, er 
begann zu ſchwatzen, um das zu verbergen. Er 
ſetzte ihr des längeren in gedämpften Tone aus- 
einander, warum er etwas |päfer gekommen jei. 
Unglücklicherweiſe ſei er im lezten Momente auf- 
gehalten worden. Ich ſchreite die Linden ent- 
lang, da begrüßt mich plötzlich ein Herr in Zy⸗ 
linder und ſchwarzem Bark, den ich kaum wieder- 
erkannte zuerſt. Auch gnädige Frau kennen ihn, 
es war jener Pole aus unſerm Klub, Kryza⸗ 
nowski. Er bat mich in eigentümlich flehendem 
Tone, daß ich ihm eine Zeit angeben möchte, wo 
er mich zu Haufe kreffen könnte, er müſſe mich 
ſprechen. Ich dachte natürlich, es handelte ſich 
um eine Anleihe, deren der Betreffende ſchon 
mehrere bei mir angebracht hakte, als ich noch 
harmlos darin war, er wies es jedoch mit Ent- 
rüſtung zurück. Es handele ſich um ein Men- 
ſchenleben, das ich vielleicht erreften könne. 
Seltfam, nicht wahr? Näheres gab er jedoch 
nicht an, das wolle er mir ſpäter auseinander- 
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Segen. Auch drängte ich hierher. — Man iſt 
furchtbar in Anſpruch genommen, gnädige Frau“, 
ſchloß er, ſelbſtgefällig lächelnd. 

Eva zuckte, abermals über Möninghoffs 
Abſchweifungen verwundert, ironiſch die Achſeln. 
Es fut mir dann fehr leid, Herr Möninghoff, 
daß ich Ihre werfoolle Zeit wegen einer jo 
gleichgülligen Angelegenheit, wie es das Be- 
trachten einer Ausſtellung iſt, in Anſpruch 
nehme. 

Möninghoff beeilte ſich, etwas Enkſchuldi⸗ 
gendes zu ſtammeln, aber es war ein falſcher 
Ton aufgekommen zwiſchen ihnen, fie waren ſich 
auf einmal fern gerückt, und in allem, was ſie 
ſagken, klang etwas Fremdes, faſt Gehäſſi⸗ 
ges mil. 

Eva führte Möninghoff in den Nebenſaal, 
wo weniger Leute waren; dort feßten fie ſich in 
die bequemen Korbftühle. 

Nun, wie gefallen Ihnen dieſe Gemälde?“ 
fragfe Eva, auf die Wände deulend. Ich finde 
ſie wunderbar.” 

Möninghoff ließ einen flüchligen Blick über 
die Bilder gleiten. „Offengeſtanden goufiere ich 
dieſen Künſtler nicht ſonderlich“, ſagtke er mit 
jenem überlegenen Tone, in welchem der Ken- 
ner gern mit Laien zu ſprechen pflegt. „Die 
fachmänniſche Kritik ſteht ihm auch durchaus 
kühl gegenüber. Es iſt kein echtes Gefühl, alles 
iſt vielmehr gewaltfam und oufrierf.” 

Eva ärgerte ſich. Als wenn er eine Zei- 
fungskritik auswendig gelernt hätte, fo klingf's! 
dachte fie. Auch hakte fie niemals Widerſpruch 
verfragen. Ich kann nicht finden, daß das kein 
echtes Gefühl if. Warum muß denn alles 
Starke notwendig unecht fen? Ich finde die 
Bilder einfach großartig, alles andere iſt mir 
gleichgültig. Da iſt doch noch Glut und Macht 
darin. Nicht immer die blaſſe Alltäglichkeit. 
Ich finde, ein Künſtler muß wirken, das genügt 
vollkommen! | 

Sie war, ohne es zu wollen, in einen jo hef- 
tigen Ton verfallen, als hätte Möninghoff eine 
perſönliche Kränkung gegen ſie ausgeſprochen. 
Und dieſer beugte ſich dann auch gleich ihrem 
Jorne. 

Er beteuerte, er hätte ja kein allgemein gül- 
iges Urteil abgeben wollen, bloß nach einem 
flüchtigen Eindruck das geſagt. Uberhaupk jei 
es gar nicht fein eigenes Empfinden, er habe viel- 
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mehr dem Urkeil, das in Fachkreiſen umginge, 
Worke verliehen.“ 

Eva empfand ihn auf einmal lächerlich, wie 
er, leicht in ſich zuſammengeſunken, neben ihr 
in dem Seſſel lehnte. Trohig warf fie den Kopf 
zurück: „Mir gibt dieſer Maler viel, und das 
genügt mir. Die Fachkreiſe und ihr Urteil find 
mir gleichgüllig. Sehen Sie nur dieſes Bild 
an! Dieſer blaudunkle See im Vordergrunde, 
worüber ſchon tiefe Nacht liegt, und der Hügel 
dahinter, der ganz ſchwarz ausſieht vor dem 
golden verglühenden Abendlicht, das ift doch 
ſchön! Das iſt doch überirdiſch ſchön, daß es gar 
nichk wahr zu fein braucht! Ich finde überhaupt, 
daß es lächerlich iſt, nach der Wahrheit zu 
fragen, wenn efwas ſchön iſt! Und das hier iſt 
ein Traum, einfach ein Traum! Und Träume 
ſind doch oft mehr wert als das Leben.“ 

WMöninghoff ſuchke noch immer gutzu- 
machen, was er verfehlt halte. „Sie haben von 
Ihrem Skandpunkk aus natürlich ganz recht, 
gnädige Frau“, fagfe er. Ich dachte nur 
Jedoch er vollendete den Satz nicht, denn er kam 
ſich ſelber auf einmal ſchulmeiſterlich vor. 


Ich möchte ein Leben führen, wie es auf 
dieſen Bildern dargeftellt ift!” ſagte Eva wie zu 
ſich ſelbſt. Es müßte ſo glühende Farben haben, 
wie fie hier gemalt find. Solche Sommer- 
morgen am Meere müßten es fein und ſolche 
berauſchend ſchönen Sonnenunkergänge.“ 

Wieder ſah fie Möninghoff gerade ins Ge- 
ſicht, und wieder wich er ihrem Blicke aus. Und 
da überkam es ſie auf einmal wie ein Haß, eine 
Verachlung gegen ihn, fie fand dieſen wohl- 
raſtierten Dandy im Pelzrock und Zylinder, die 
Chryſankheme in ſeinem Knopfloch, das ſeidene 
Cachenez, plötzlich unendlich fade. Mit plöß- 
lichem Ruck ſtand ſie auf. Sie ſcheinen nicht 
recht bei Laune zu ſein!“ ſagte fie mit ſchlecht 
verdeckhkem Hohn in der Stimme. Aber es 
wird bald zwölf fein, ich muß gehen.” Auch Mö- 
ninghoff kam ſich ekwas blamiert vor. Und doch 
wagte er nicht, Eva zurückzuhallen, ſondern 
folgte ihr verlegen, als fie jezt dem Ausgang 
zuſchritt. 

Eine kühle, friſche Luft empfing ſie, als ſie 
beide hinauskraken, auf den Pariſer Platz und 
das Brandenburger Tor zuſchritten. Die Sonne 
blinzelle ein wenig durch blaſſe Schleier, ohne 


aber durchzudringen, nur einen ganz blaſſen 
Glanz breitete fie über die Dinge. 

Möninghoff überlegte, ob es nicht das an- 
genehmſte fei, ſich zu verabjchieden. Einmal war 
die Situation peinlich und dann konnten Be- 
kannte fie zuſammen ſehen und, was immer pein- 
lich war, nachher ſchwatzen. Aber dann erwog 
er doch auch, daß ein Abgang unter dieſen Um- 
ſtänden nur blamabel wäre. So blieb er an Evas 
Seite, die raſch dahinſchritt mit geſenklem 
Schleier und ſich gar nicht um Möninghoffs 
Gegenwart zu kümmern ſchien. 

Sie waren inzwiſchen durch das Branden- 
burger Tor hindurchgeſchritten. Vor ihnen lag 
der Tiergarten im Rauhfroſt. Die Charlotten- 
burger Chauſſee dehnte, in ihrer ganzen Länge 
ſichtbar in der klaren Luft, ſich weit vor ihnen 
aus und ſchien in der Ferne zuſammenzulaufen. 
Eine kühle, würzige Winterluft wehte ihnen 
enkgegen. 

Eva blickte jetzt ironifch durch ihren Schleier 
zu Möninghoff auf. Es ift ſchönes Weiter 
heute?” fragte fie und zog fpöttiich den Mund 
zuſammen. 

Möninghoff, der das Lächerliche feiner 
Situation ſpürte und dem gerade Keine geilt- 
reichere Bemerkung einfiel, jagte: Ich weiß 
nicht, ob es an dieſer Witterung liegt, oder 
woran, ich fühle mich heute gar nicht recht wohl. 
Ich habe ſo eine Art Druck auf den Nerven. 
Überhaupt die Nerven, gnädige Frau.“ 

Eva aber unkerbrach ihn plötzlich. „Willen 
Sie was, Herr Möninghoff,” ſagte fie in faſt 
müfterlichem Tone, wenn Sie nicht wohl find, 
fo möchte ich Sie gewiß nicht aufhalten. Aber 
am Wetter liegt es gewiß nicht. Das iſt ſehr 
geſund. Ich würde etwas ſpazierengehen an 
Ihrer Stelle.” 

Aber, gnädige Zrau . . .” flotterte Mö- 
ninghoff. 

Eva aber hatte einen Entihluß gefaßt. 
Warum ſich quälen, dachte fie, es war nun ein- 
mal eine Enktäuſchung. „Dort kommt eine 
Droſchke, fagte Sie zu Möninghoff, „wenn Sie 
den Kulſcher anrufen wollten! Es iſt ſchade, daß 
Sie fo Schlechter Laune waren. Ich dachte, Sie 
würden mir die Bilder etwas erklären können. 
Statt deſſen find? wir in Geſchmacksſtreitig⸗ 
keiten gekommen. Schade!“ | 

Indeſſen war der von Eva bezeichnete 
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Wagen näher gekommen, und Möninghoff 
machte dem Kufiher ein Zeichen. Er wollte 
noch einige Worte der Entſchuldigung fagen, wo- 
möglich gut machen, aber Eva hörte gar nicht 
auf ihn, ſondern ſchritt auf die Droſchke zu, kam 
Möninghoff im Offnen des Schlages zuvor und 
ffieg ein. 

Es würde mir leid kun, wenn ich Ihre koft- 
bare Zeit zu fehr in Anſpruch genommen hätte“, 
tagte fie. Dann fuhr fie davon und ließ Möning⸗ 
hoff allein, der ganz verwirrt dem davonrollenden 
Wagen nachſah. . 

Langſam wandte ſich der Dichter dann der 
Stadt zu. „Das war dumm benommen!“ mur- 
melte er. „Schließlich liegt ja nichts dran, es 
gibt ja Weiber genug, aber .. und er verfank 
in ein Sinnen. Evas elegante Figur in dem 
ſchwarzen Jackett, mit dem Federhut, wie er ſie 
heute geſehen hatte, tauchte immer wieder auf 
in ſeinen Gedanken. 

Möninghoff war kein Eroberer, auch Hatte 
er niemals ftarke Leidenſchaftken empfunden. 
Wenn er ſich um Frauen bemüht hakte, war es 
faſt ausſchliehlich geſchehen, um feiner Eitelkeit 
zu fröhnen. Daß dieſe verletzt war, das kat ihm 
um weheſten bei der Geſchichke mit Eva. Und 
je mehr er alles überlegte, deſto mehr fand er, 
daß dieſe Scharfe ausgewetzt werden müſſe. 

Lange ſann er hin und her. Er ging in ein 
angemeſſenes Lokal zum Diner und da, als er 
ſchon beim Deſſerk war, kam ihm der erlöſende 
Gedanke. 

Er würde Eva einen Brief ſchreiben. Das 
war auf jeden Fall das beſte, und er vermied ſo 
das Peinliche eines abermaligen perſönlichen 
Renkonters. Zuerſt galt es, den unangenehmen 
Eindruck, den er ihr hinkerlaſſen hakte, zu ver- 
wiſchen. Aber je mehr er überlegte, deſto mehr 
kam er zu dem Enfihluß, doch die Möglichkeit 
einer Neuanknüpfung ihrer Beziehungen Eva 
nahezulegen. 

So ſchrieb er noch am ſelben Nachmittag 
auf engliſchem Briefpapier mit ſeiner zierlichen, 
feinen Schrift an Eva den folgenden Brief: 
„Meine Gnädigſte! Ich würde nicht zur Ruhe 
kommen, ehe ich mir dieſes von der Seele ge- 
ſprochen habe. Darum bitte ich um Verzeihung 
wegen dieſer Kühnheit. Wie es ſo oft zu gehen 
pflegt im Leben, haben wir vielleicht beide, auf 
jeden Fall aber ich, heute nicht jenen Ton ge- 
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funden, der unter feiner geſtimmken Menſchen 
die Worke erſt zu Trägern des Verftändniſſes 


machen kann. Vielleicht war es die lange Tren- 


nung, vielleicht ein Zufall, eine Außerlichkeit, was 
ſo die Stimmung zerriſſen hat. Gewiß find die Be⸗ 
ziehungen von Seele zu Seele viel zu fein, als 
daß man ſie in Worte faſſen könnke und denken, 
daß zwiſchen Ihnen, gnädige Frau, und mir eine 
Verſtimmung bleiben follte, das würde ich 
niemals erfragen. Glauben Sie nicht, daß ich 
irgendwie falſche Schlüſſe gezogen habe daraus, 
daß Sie mit einem Menſchen, bei dem Sie ver- 
wandtes Fühlen ahnten, ſprechen wollten über 
die Bilder, welche Sie liebten. Und doch wäre 
es zu hark, mir meine momenkane Indiſpoſikion 
zum Schaden anrechnen zu wollen. Niemand iſt 
vor ſolchen Diskondanzen ſicher. Und doch, ich 
muß es geſtehen, als ich im Süden weilte in der 
Fremde, habe ich oft daran gedacht, wie wohl 
die Stunde fein würde, wo wir uns wieder gegen- 
über ſtehen jollfen. Laſſen Sie nicht dieſen un- 
gelöſten Akkord den Schluß fein, es iſt fo fel- 
ten, daß man einen Menſchen frifft, bei dem 
gleiches Empfinden anklingt, fo ſelten, daß es 
Sünde iſt, wenn wir nicht mit aller Kraft unſerer 
Seele uns bemühen um einen ſolchen, den ein 
Gott uns über den Weg führt. Und ich zweifle 
nicht, nein, ich bin überzeugt wie von elwas auf 
der Welt, daß auch für Sie dieſe Verſtimmung 
nur ein momentaner Schatten war, der über ein 
ſonniges Feld glitt. Und darum vergeben Sie 
mir, laſſen Sie dieſe in Eile hingeworfenen 
Zeilen alles Trennende überbrücken, und laſſen 
Sie mich hoffen auf ein Work der Verzeihung. 
Mit den ergebenſten Grüßen und aller 
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Noch mehrmals las er dieſes Schreiben 
durch, dann krug er es ſelber zur Poſt. 
Aber er warkete vergebens auf Antwort. 


4. Kapitel. 

Auf die Lebensweiſe und den Charakter 
Abels hatten alle die Jahre, die ins Land ge- 
zogen waren, feit damals, als Rex abreiſte, gar 
keinen Einfluß gehabt. Er hauſte noch ebenſo 
einſam wie früher hoch oben in ſeiner Dachſtube, 
von wo er weit hinausſchauen konnte über die 


Häuſer der Stadt, und führte fein zurückgezoge⸗ 
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nes Leben noch ebenſo wie damals. Alles hatte 
er mit abfoluter Regelmäßigkeit eingerichtet. 
Täglich gab er ein paar Prwatſtunden, durch die 
er ſich die Mittel für feinen einfachen Lebens- 
unkerhalt erwarb. Täglich zu derſelben Zeit, 
pünktlich faſt auf die Mmute, krat er in die 
Bibliothek, ging darauf einige Stunden im Tier- 
garten fpazieren, und regelmäßig um dieſelbe 
Stunde alltäglich legte er ſich zur Ruhe. So 
hatte er es als die für feine Arbeiten förderlichſte 
Ark erprobk. 

Mit der Außenwelt war Abel nur ein ein- 
ziges Mal in Berührung gekommen, aber das 
war jetzt lange vorüber, und er dachte kaum 
mehr daran. Damals nämlich hatte er ein klei- 
nes Buch erſcheinen laſſen. Da er einen Ver- 
leger nicht halte finden können, halte er feine 
Erſparniſe darangewandk. Auf billigem Papier 
und in ſchlichteſter Ansſtakkung war es er- 
ſchienen unter dem Titel Prolegomena zu einer 
Philoſophie des Innenlebens.“ Aber niemand 
hatte Notiz genommen von dem kleinen Buche, 
unbeachtet war es vorübergeglitten in dem 
großen Strome des Geſchriebenen. Was halfen 
ſelbſt die Beſprechungen, die Rex in einigen 
ſüddeukſchen und ſchweizeriſchen Blätkern er- 
ſcheinen ließ? Auch fie hatten Abel faſt mehr 
betrübt als erfreut. Zeigten fie ihm doch, daß 
der einzige, der ſich ſeiner annahm, ſo warm auch 
feine Worke klangen, im kiefſten Grunde nicht 
mit ihm ging. 

Aber doch war ein Ereignis eingefrefen, 
das in dieſes einſame Leben hereingeleuchkek 
hatte wie ein mächtiges Gewitter, das erſt allem 
Vernichtung drohte und dann vorübergezogen 
war, Fruchtbarkeit und neues Gedeihen ſpen⸗ 
dend. 

Abel hatte Kant kennen gelernt. Wohl 
hafte er ſchon früher die Werke dieſes Denkers 
gekannk, aber nur oberflächlich und ohne kiefe⸗ 
ren Gewinn zu ſchöpfen daraus. Er war faſt ab- 
geſtoßen durch die Härte der Form und die 
ſcheinbare Kühle der Gedanken. Und jetzt, als 
er noch einmal einen Anſturm gewagt hatte, war 
er plötzlich eingedrungen in die Welt dieſes Den- 
Rers, und er war überwälligt worden von der 
Fülle der Gefichte. Und je mehr er eindrang, 
um jo mehr wuchs ſeine Begeiſterung. Ent- 
wickelte da nicht dieſer kalte, ſcharfe Denker, was 
er ſelber geahnk und wie von ferne erſchaut 
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hatte? Stand es da nicht ſonnenklar ausgeführt, 
daß all das, was wir taften, ſehen, hören, gar 
nicht die wahre Welt iſt, ſondern eine Welt des 
Scheines, eine Ausgeburk unſerer armſeligen 
Sinne? Das Hinter jenen erſt das eigenkliche 
Sein beginnt! Wir ſelber aber mit unſerem 
wahren Wefen, gehören dieſer höheren Welk an, 
der Welt der Dinge an ſich, dem „mundus 
intelligibilis“. Und alles dies nicht erſt nach dem 
Tode, ſondern hier inmitten der Welt, die uns 
umgibt, und die wir erfaſſen vermöge der kiefen, 
inneren Harmonie, welche unſere Vernunft und 
das Göttliche verbindet. Und das ſchien ja auf 
all das hinzuwelſen, was Abel erftrebt hatte; 
herauszukommen aus der engen Umgebung und 
kraft unſrer Vernunft eine neue, innere Welt 
des Ewigen, Unveränderlichen, Göttlichen. 

Daß feine Auffaſſung Kants eine fubjektiv 
einſeitige war, kam Abel niemals zum Bewuß k- 
fein, und wenn auch, er hätte nicht darauf ge- 
achtet. Denn je mehr er eindrang, jo fand er 
doch bei aller Bewunderung für den Genius 
Kants, daß dieſer nicht konſequenk geweſen war. 
Er Hatte nicht ſcharf genug die Loslöſung von der 
uns umgebenden Welt der Sinne verlangt. Und 
das war nach Abel das Ziel, worauf es ankam. 
Wie das geſchehen ſollbe, darüber war er ſich 
ſelber noch nicht ganz klar, aber er ſah doch einen 
Ausweg, und das war ſchon viel. 

Mit ſtiller Zähigkeit ging Abel dieſen Ge⸗ 
danken nach. Manches nahm er auf von den 
alten Myſtikern und Neuplaton ern, was ihm 
dienlich ſchien für die neuen Pfade. Und das 
Gefühl, daß er vorwärks kam, daß dieſe innere 
Welt, die er errichten wollte, langſam zwar, aber 
ſicher zunahm an Größe und Klarheit, das er- 
füllte ihn mit wunderbarer Heiterkeit, daß er 
ſelber faſt glaubte, ſchon jetzt die alte 
Hypochondrie ganz bezwungen zu haben, die ihn 
früher gequält Hatte. 

Noch freilich hatte er mit niemand ge⸗ 
ſprochen über ſeine neuen Gedanken. Wie ein 
Schatzgräber, der eine köſtliche, wunderbare 
Krone gefunden hat irgendwo im Walde und der 
heimlich auf Mittel finnt, den unerhörten Fund 
zu bergen, um ihn dann, wenn er gereinigt war 
von allem Roft und Staub, ihn in ſeiner ganzen 
Schönheit zu enkhüllen, jo war Abel. Wohl hakte 
ihn manchmal die Sehnſucht erfaßt, hinauszu- 
kreken unter die Menſchen, den andern an Glück 
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und Klarheit zu bringen, was ihm ſelber gewor- 
den war. Aber noch immer hatte ihn ein Gefühl 
der Unſicherheik, auch das der Fremdheit wegen 
der Wahl der Mittel zurückgehalten. 

Nun aber war in dieſen Tagen plötzlich Ber- 
kram bei ihm erſchienen, der noch jetzt wie in 
früheren Zeiten zuweilen zu Abel kam, um fi 
auszuſprechen und jemandem gegenüber all den 
Groll gegen Welt und Menſchen auszuſchükken, 
die er auf dem Herzen krug. 

Diesmal aber war Berkram wie ausgewech- 
ſelt geweſen. Triumphierend hakte er erzählt, 
jetzt begänne eine neue Zeit! Möninghoff hatte 
ihn gebeten, einen Eſſay über moderne Muſik zu 
fchreiben, auch ſolle er ſpäker eine feſte Stellung 
als Referent für Muſik an der neuen Jeilſchrift 
bekommen. Und dann hatte er, drohend die 
Fäuſte ballend, hinzugeſetzt: Jetzt ſollen dieſe 
Inkendanzen es einmal zu hören bekommen, die 
ein neues Talent nicht vorlaſſen. Jeßt ſollen fie 
einmal ſehen, was wir können! Und all den auf- 
geblaſenen und gefeierten Größen des Tages, 
dieſen Eintagsfliegen, werde ich die Maske vom 
Geſichte reißen. In ein paar Jahren ſoll keine 
Spur mehr übrig fein von dem ganzen Gelichter. 
So hatte der lange Berkram geredet und war 
noch eine Weile gewaltig mit den dürren Armen 
fuchkelnd im Zimmer auf und ab geſtürmt, wo- 
bei er freilich immer in Gefahr war, mit dem 
Kopf anzurennen an die niedrige Decke in Abels 
Dachſtube. 

Mit herzlicher Freude hatte Abel von die- 
ſem unerwarteten Glücksfalle vernommen, der 
eingefrefen zu fein ſchien in das Leben des 
armen Mufikers, und nur wenig, um dem an- 


dern nicht die Freude zu nehmen, halte er zur 


Vernunft und Beſcheidenheit geredet. 

Als Bertram aber gegangen war und Abel 
allein m feinem Zimmer auf und ab wandelte, 
kam ihm plötzlich ein unerwarkeker Gedanke. 
Menn Möninghoff Berkram gegenüber ſich ſo 
hilfreich gezeigt hakke, warum nicht auch ihm? 
War nicht Möninghoff auch ihm gegenüber 
immer liebenswürdig geweſen, hakte er nicht 
immer großen Refpekt bewieſen vor ſeinem 
Wiſſen? Warum follte nicht auch er einmal 
Gebrauch machen von dieſer Bekannkſchaft und 
dieſe Gelegenheit benutzen? 

Wie ein Rauſch erfaßte ihn dieſer Gedanke. 
Ja, er wollte ſeine Entdeckungen endlich hinaus- 
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werfen in die Menge! War er auch noch nicht 
ganz im klaren, er Hatte doch einen Weg, und 
vielleichk fand er Gefährken, die ſchneller gingen 
als er und ihm ſhrerſeits wieder entriffen. Ein 
unbezwinglicher Drang, zu wirken, erfaßte ihn 
auf einmal wie ein Fieber, ja, er würde für Mö⸗ 
ninghoffs Zeilſchrift in einem Eſſay feine wich- 
kigſten Gedanken feſtlegen, und viele Hunderte 
ſollten es leſen! 

Er ſtand am Fenſter, preßte die heiße Stirn 
gegen die kühlen Scheiben und ſah in die nieder- 
dämmernde Nacht hinaus. Er liebte den weiten 
Blick von jenem Fenſter des Nachts vielleicht 
mehr noch als am Tage, wie ihm das Dunkel, 
wo man weit binausfchauen konnte in die Un- 
endlichkeik des Univerjums überhanpf lieber war, 
als die Helle der Sonne, die krügeriſch die Tau- 
ſende der anderen und größeren Sterne verbarg. 

Und dann kam ihm die Klarheit; alles das, 
was er in ſich gekragen hakte fo lange Zeit, be- 
gann auf einmal Gliederung und Form zu ge- 
winnen, Gedanke fügte ſich an Gedanke, Bild an 
Bid und Viſion an Viſton, und ſchon nach eini- 
gen Stunden glaubke er joweit zu fein, mit dem 
Schreiben beginnen zu können. 

Er entzündete die Lampe. Als er ſich je- 
doch niederlaſſen wollte an feinem Tiſche, ſah er 
plötzlich einen Brief daliegen, den er vorher gar 
nicht bemerkt hakte. Nicht ohne Mißtrauen und 
Verwunderung beſah Abel den Umſchlag. Der 
Brief war aus Berlin abgeſandt, aber die Hand⸗ 
ſchrift war eine ganz fremde. Kopfihättelnd 
öffnete Abel, der faſt niemals Poſtſachen bekam, 
das Schreiben. Er ſah vorerſt nach der Unter- 
ſchrift; „Benno Raben”, auch das ſagke ihm 
nichts. Aber dann las er, daß der Abſender des 
Briefes ihn bat, eine Zeit für einen Beſuch zu 
beſtimmen, er ſei von Rex abgeichickt, um ſich 
vorzuſtellen und beſte Grüße zu bringen. 

Mehrmals las Abel, herzlich erfreut, den 
Brief. Von Rex, wie lange hakte er nichts mehr 
gehört von ihm. Und gerade heuke mußte die- 
ſer Gruß kommen, gerade heuke, wo Abel im 
Begriff war zu kun, wozu Rex immer gedrängt 
hatte, hinauszukreken aus der Einjamkeif. 

Das ſoll ein gutes Omen ſein! dachte Abel 
und begann mit dem Schreiben. Kurz entwarf 
er zuerſt eine Dispofition der Gedanken, dann 
ging er zur eigenklichen Riederſchrift über. Bis 
ſpät in die Nacht hinein ſaß er und bedeckte ein 
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Blatt Papier nach dem andern mik feinen 
großen, jeltiam weichen und gerundeken 
Schriftzügen. Es ſchlug ſchon zwölf auf einer 
nahen Kirche, als er die Feder niederlegfe. Sein 
Kopf glühte und feine Füße ſchienen zu Eis er- 
ſtarrt. Aber als er nochmals überlas, was er 
geſchrieben hakke, fand er, daß es guk war. 

Raſch beankworkeke er dann noch jenen 
Brief und beftellte gleich auf den folgenden Tag 
den Freund von Rex zu ſich ins Haus. 

Am nächſten Morgen ging Abel wider ſeine 
fefte Gewohnheit nicht zur Bibliokhek, fo daß 
feine Wirtin ſich ſchon beſorgk erkundigte, ob 
er krank ſei. Aber er ſchrieb weiter an feinem 
Aufſaßz für die Seitfchrift „Die blaue Blume“, 
dem er den Tikel „Vom Königreiche der Seele 
geben wollte. 

Pünktlich zur angefeßten Stunde am Nach- 
mittag erſchten Benno Raben, den Rex emp- 
fohlen hakte. Er war eine ſchmale, faſt zierliche 
Figur, mit feinem Geſicht, um das ziemlich lan⸗ 
ges, blondes Haar ſich rahmke. Er war vielleicht 
zweiunddreißig Jahre alk. 

Mit großer Herzlichkefk begrüßte er Abel 
und kak gar nicht fremd, ſondern legke ohne wei- 
teres ein Paket, das er mitgebracht hatte, auf 
den Tiſch, warf das dunkle Cape, das er krug, 
auf einen Stuhl und feßte ſich, als wäre er ſchon 
lange bekannk, bequem auf das Sofa. 

Abel ſtand etwas verlegen dabei. Es war 
ihm plötzlich eingefallen, daß er ja gar nichts be- 
ſorgk Hatte, um es dem Gaſte anzubieten, nicht 
einmal eine Zigarette. Verlegen bak er um 
Enkſchuldigung, aber der fremde Beſucher lachte 
ihn aus. Aber ich bitte Sie, Herr Abel, Sie 
werden doch um einen Freund von Rex keine 
Umſtände machen. Wir ſind doch alle moderne 
Menſchen in Anführungsftrihen! Von meinen 
Bekannten rauchen eigenklich nur die weiblichen, 
und auch bei denen iſt es wohl mehr das Bedürf- 
nis, ſich von dem Typus des deuffchen Haus- 
weibes zu unkerſcheiden, als ſonſt etwas. Aber 
halt!” unterbrach er ſich plötzlich, da hätte ich 
beinahe die Hauplſache vergeffen!” Mit dieſen 
Morten ergriff er das Paket, das er mitgebracht 
hatte, und förderke ein miftelgroßes, einfach ge- 
rahmkes Bild zufage. 

Es war eine Seelandſchaft aus der Schweiz, 
in Aquarell ausgeführk. Vorn lag ganz klar 
die klefblaue, in der Ferne hellere Fläche des 
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Waſſers, dann angedeutet grüne Ufer und im 
Hinkergrunde ſilberne Berge. Mitten auf dem 
Waſſer aber ſtand ein Book mik weitgebreiteten 
Segeln, von jener Ark, wie man am Genfer See 
ſie ſieht. Wie große Schwanenflügel ſchienen 
fie ſich auszufpreiten, um irgend wohin in 
grenzenloſe Fernen zu fliegen. Das alles war 
mit ganz wenigen Strichen gegeben, mehr ange- 
deuket als ausgeführt, in jener Ark, wie die japa- 
niſchen Künſtler malen. Ein Zauber von 
Morgenklarheit ſchien auszugehen davon und 
einem zu verlocken, irgendwo hinaus zu wan- 
dern, wo es Sonne iſt und Klarheit. 

Benno Raben hielt das Bild fo, daß Abel 
es bequem Überfchauen konnte. „Das wäre ein 
Gruß aus feiner Welt, läßt Rex Ihnen fagen!” 
bemerkte er dazu. Rex hofft, daß er Sie viel- 
leicht herauslocken könne ins Freie.“ 

Abel betrachtete lange und ſchweigend das 
Bild. „Zaft könnte man Sehnſucht bekommen 
dahin . . .” fagfe er, fragte dann, nachdem er 
ſich kurz bedankt hakte, aber, als wolle er dieſen 
Gedanken unterdrücken, nach Rex, was er kriebe 
und wo er welle. 

Benno Raben legte das Bild nieder und 
begann zu erzählen. Er ſprach ſehr raſch, und 
alle Züge feines Geſichkes ſchlenen mikzureden 
dabei, während ſeine Hände beſtändig nervös mit 
einem Bleiſtift ſpielten. 

Ich kann wohl fagen, daß es Rex gut geht, 
obwohl das bei ihm in etwas anderem Sinne zu 
nehmen iſt, als wenn ich von Vetter Hinz oder 
Kunz erzähle. Er hat froß aller Mißerfolge den 
Mut nicht verloren. Und das iſt viel. Im fbri- 
gen hal das Schickſal, oder um mich zeikgemäß 
auszudrücken, haben die Umſtände ihm ofk übel 
mitgefpielt. Enttäuschungen hat er viel mehr er- 
litten, als er ſich das gemeinhin anmerken läßt. 
Ich kenne ihn, vielleicht beſſer als irgend jemand 
ſonſt. In Öfterreich iſt er als läſtiger Ausländer 
über die Grenze beförderk worden, er muß ſich 
wohl ziemlich vorlaut und unvorſichtig benom- 
men haben. Übrigens findek er ſelber heuke 
ſchon, daß ihm ganz recht geſchehen ſei. Aber er 
iſt einer jener Menſchen, die wie Gummibälle 
ſind, je feſter man ſie auf die Erde wirft, um ſo 
höher ſpringen fie wieder auf. — Ich habe Rex 
in Zürich kennen gelernt. Ich war damals noch 
erſtes Semeſter, fo ein rechter Enkhuſtaſt, begei- 
ſterk für alle Dinge, die neu und fortſchriktlich 
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waren. Da hat mir Rex einen koloſſalen Ein- 
druck gemacht. Ich kann ſogar ſagen, daß dieſe 
Begegnung enkſcheidend für mein ganzes Leben 
geweſen iſt. Späker bin ich dann mit nach Genf 
gegangen. Auch meine Schweſter, die ebenfalls 
ſtudiert, war dabei. Wir wohnten zu drikt in 
demſelben Haufe, Rex kam abends faſt regel- 
mäßig zu uns, meine Schweſter kochte dann 
Tee, und nachher disputierken wir meiſt. Rex 
redet ja ein bißchen viel und hörk ſich vor allem 
gern reden, das iſt wahr, aber ich habe ihm die⸗ 
ſen Fehler immer gern verziehen, denn was er 
jagt, iſt immer intereffant. Und ich kenne in der 
Welk nichts Schöneres, als wenn ernſte Men- 
ſchen über das ſprechen, was ſie wollen.“ 

Abel hatte den Erzähler mit ganz unmerk- 
lichem Lächeln beobachtet und überall in Geſten 
und Sprechart den Rexſchen Einfluß konftatiert; 
auch daß er fo gerne ich' jagt, iſt die Art von 
Rex, dachte er. 

„Übrigens hal Rex auch viel von dem hieſi⸗ 
gen Verein erzählt,” fuhr Raben fort, ich 
kenne vom Hörenſagen bereits alle Mit- 
glieder. 

„Hat denn Rex nun jeine blaue Blume ge- 
funden? fragte Abel. Früher behauptete er, 
er allein von uns allen würde ſie finden. 

Raben lachte: „Das fiehf meinem Freund 
Rex ähnlich, ſo kenne ich ihn. Aber ich glaube 
doch, daß er ſie noch nicht hat. Es iſt ihm manch- 
mal ſogar herzhaft ſchlechk ergangen; ich weiß 
das beſſer als irgendemer, aber ich werde nicht 
davon ſprechen. Aber das glaube ich auch, daß 
er efwas finden wird auf der Welt, wenn es am 
Ende vielleicht auch keine blaue Blume iſt.“ 

Abel nickte: „Ja, weil er die Kraft hat, aus- 
zuharren. Viele kommen vielleicht bloß darum 
nicht zum Ziel, weil die Muskeln verſagen.“ 

Raben aber beugte ſich plößlich vor, fo daß 
ſeine langen Haare ihm faſt ins Geſicht flakkerken. 
Er ſah Abel ſcharf in die Augen: Und nun 
kommt der zweite Teil meiner Botfchaft. Ich 
ſoll Ihnen Gruß und Bewunderung von einer 
Dame entbieten.” 
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Abel lächelte gleichgültig: Eine Bekannte 
von mir kann es nicht ſein, ich habe keinen 
Frauenverkehr, und Liebesaffären gibt es auch 
nicht in meinem Leben.“ 

Raben lachte: Das weiß ich von Rex ſchon. 
Und er jagte auch, Sie würden jedenfalls erröten 
wie eine Jungfrau, wenn ich Ihnen jo etwas 
ſagte. Aber geſtehen Sie wirklich, Herr Abel, 
inkereſſierk es Sie wirklich gar nicht, zu erfahren, 
wer die Dame iſt, die vielleicht im Geheimen für 
Sie ſchwärmk. 

Abel konnte nun wirklich nicht verhindern, 
ein wenig rof zu werden. „Wie ſollte ich dazu 
kommen?” fragte er. 

Raben late: „Halten Sie es wirklich für 
ganz ausgeſchloſſen? Die Dame Konnte ja ein 
gewiſſes kleines Büchlein geleſen haben.“ 

Das wäre jeltiam”, ſagke Abel und wandte 
ſich raſch ein wenig zur Seite. 

Und wenn dieſe Dame nun den Wunſch 
hätte, Sie kennen zu lernen, was dann?“ 

Abel winkte ab: „Sie würde dann höchſtens 
bitter enttäuscht fein. Ich habe wirklich gar 
nichts an mir, was Frauenherzen bezaubern 
könnte.” Dabei blickke er verlegen an ſeiner 
kleinen Figur hinab, die in einem etwas ver- 
brauchten, ſchwarzen Anzug ſteckke. 

„Meinen Sie wirklich, daß eine Frau, die 
Ihr Buch lieſt und liebt, ſoviel auf Außerlich⸗ 
keiten geben wird?? 

Um das zu beurkeilen, habe ich vielleicht zu 
wenig Frauen kennen gelernk.“ 

„Nun alfo!” ſagte jetzt Raben lachend, „fo 
will ich Sie nicht länger auf die Folter ſpannen. 
Wenn Sie es auch leugnen werden, ein bißchen 
neugierig ſind Sie wohl doch. Aber es iſt wirk- 
lich keine Faka Morgana, die ich Ihnen vor- 
zaubere. Die bekreffende Dame extiſtierk in der 
Tak, und zwar iſt ſie meine eigene Schweſter. Ich 
ſoll Sie vielmals grüßen von ihr einſtwellen und 
Ihnen ausrichten, fie würde ſich von Herzen 
freuen, ſpäker perſönlich Ihre Bekanntichaft zu 
machen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Anumerkung: Der Roman „Die blaue Blume“ von Bruno Völfing erſcheint auch als Buch im Verlage 
von Otto Janke, Berlin SW 11, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu bezieben. 
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Beiblatt 


* Verantwottlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke i * 


In ſolcher Nacht 


Schlafk wohl, ihr Kinder, gute Nachk, 
Schutzengel halten bei euch Wacht. 


Zu Häupten zwei, wie hold fie grüßen, 
Spielkameraden! Und zwei zu Füßen, 

Zur Rechten zwei und zwei zur Linken, 

Zwei, die euch decken und wecken und winken 
Dereinſt ins himmliſche Paradies. 

Sind Friedensengel, hell ſchimmert ihr Vlies. 


Sie wiegen euch lächelnd, ihr merkf es kaum, 
Hinüber in den goldigſten Traum. 
Schlaft ruhig, Kinder, gute Nacht, 
Schutzengel halten bei euch Wacht. 


Die Engel halten den Akem ein, 

Denn ihr ſollt ſchlafen. Hört ihr noch? Nein. 
Da geben die Friedensengel ein Zeichen 

Nach oben: Sie ſchlafen! Und leiſe: entweichen. 


Und plötzlich ſeh ich, wie iſt das geſchehn, 
Ganz andre Geſtalken am Bettchen ſtehn. 
Das ſind die Friedensengel nicht mehr — 
Sind Cherubime in Waffen und in Wehr: 

Zu Häupten zwei mit flammendem Schwerte, 
Zu Füßen zwei, mit Pfeilen Bewehrte, 


Zwei Lanzen zur Rechten, zwei Lanzen zur 
Linken, 

wel, die euch mit Schilden decken, die blinken, 

Und viele mit Helmen, denn es iſt Krieg. 

Wie kam's doch, daß dies mein Herz verſchwieg? 

Schlaft wohl, ihr Kinder, gute Naht — 

Die Cherubime halten in Waffen Wacht. 


Und wieder — viel ſchneller, als ich es melde, 
Steht euer Bettchen mitten im Felde. 

Die Engel, ich weiß nicht, wohin fie geraten, 
Denn die euch beſchützen, das ſind jetzt Soldalen. 
Soldaten zu Häupken, fünfhunderktauſend, 
Fünfhunderktauſend zu Füßen, erbrauſend, 
Fünfhunderkkauſend in Welten und Oſten, 

Und keiner darf ruhen, ſind all auf dem Poſten, 
Fünfhunderkkauſend und Millionen, 

Umlauert vom Tod, umbrällt von Kanonen, 
Voll Blut und Wunden fo viele der Braven — 
Damit ihr könnt ſchlafen! 


Die deukſchen Soldaten, Trutzengel der Schlacht, 
Schlaft ruhig, Kinder, fie halten die Wacht 
In ſolcher Nacht — — — 
Bernhard Schäfer. 


Nuhetag / Stizze aus dem großen Kriege von Hellmuth Anger 


Mit wirrem Kopf wacht der kleine Ulanenleuk⸗ 
nanf auf. Er braucht einige Zeit, um ſich wieder 
zurechtzufinden, wo er if. Richtig. Schloß „Bon 
fejour” bei Thiancourk. Und heuke Ruhetag. 

Siehſte, Revenklow, da haſte mal wieder Duſel 
gehabt“, redete er mit ſich ſelbſt und ſteht gemütlich 
auf. „Das iſt hier eine verdammt andere Sache als 
dies nächtelange Biwakleren im freien Felde. Wie 
war das doch geweſen? Geſtern hatten fie den Leut- 
nank Schulze, der beim Regimentöffabe war, mit dem 
Auto ausgeſchickt, Obſt und Wein zu beforgen. Die 
Franzoſen hakten ihm die Fahrt nicht leicht gemacht. 


Schulze kam wieder mit leeren Händen. Aber er 
lachte: 

„Wenn ihr was haben wollt, Kinder, müßt ihr 
euch ſchon ſelbſt bemühen. Eine verdammt feine 
Sache habe ich für euch. Keine fünf Kilomeker von 
hier ein Schlößchen und ein Weinchen! Na, ich 
age. 5 
Sie hätten ihn bald verprügelt. 

Gegen Abend hieß es, die franzöſiſche Infan- 
terie hat ſich zurückgezogen über den Fluß. Die und 
und die Bakaillone follten ſofort langſam nachrücken, 
die anderen Regimenter hätten morgen Ruhekag. 


Belblatt der Deukſchen Romanzelkung. 


Das war Glückes genug. In den umliegenden 
Ortſchaften wurden Alarmquartiere bezogen, drei- 
Big Offiziere luden ſich im Schloſſe ein 

Der Ulanenleuknank ſtand vor dem hohen gold- 
eingefaßten Spiegel und rafierte ſich. Man wollte 
ſchließlich auch mal wieder einen Tag Menſch fein, 
außerdem waren Damen im Haufe, die ſollten nicht 
von den ‚deukſchen Barbaren” reden. 

Nun die guten Reitſtiefel aus dem Offizier- 
koffer, die Nägel überpoliert. 


Biſt doch ein feiner Kerl, Revenklow!“ 


In ſchimmerſchwerem Sonnenſchein lag das 
Tal vor ihm. Revenklow überſchauke noch einmal 
die Landſchaft, ehe er frühſtücken ging. Schloß 
Bon ſéjour' lag auf halber Berghöhe, die Front 
dem Tale zugewendet, während ein herrlicher Nadel- 
wald es von Weſten und Oſten einfäumte. Wein- 
berge zogen ſich weit an dem kleinen Fluſſe entlang, 
ein wundervoll gepflegter Garken umffand das 
Haus. Und die reifen Apfel knallten aus bunkem 
Laub auf den blätterbeftreuten Raſen. 

Ruhekag. 

Ein adrektes Dienſtmädchen führte ihn in einen 
großen Raum in dem die meiſten Kameraden ſchon 
beim Kaffee und Tee ſaßen. 


War wirklich Krieg? Und der Hauswirt, eine 
große, friſche Erſcheinung, ein Franzoſe? Er 
mochte nahe an den Siebzig fein, fein Vollbart war 
ſchlohweiß und ſchwer herabfallend. Ein unendlich 
höflicher und gebildeker Mann. Er hatte es vor- 
gezogen, mit ſeiner Familie während des Krieges 
auf feinem Schloſſe zu bleiben. Er ſchien die Deut- 
ſchen zu kennen. 


Ruhetag. Sonnkagsſtimmung. Der Hausherr 
hielt eine Zigarette zwiſchen den Fingern und plau- 
derte mit einem Haupkmann in deukſcher Sprache 
ſozialpolitiſche Geſetze. Seine Sprache hakte den 
harten Akzenk, den man heute oft im deutſchen 
Elſaß hören kann. Der Rittmeifter der 3. Eskadron 
ſaß neben der Tochter des Wirkes, einer jungen 
Offiziersfrau und redete über Paris, über Oſtende, 
Blankenberghe. Revenklow konnte den Geſprächen 
nicht folgen. Er bekrachkete nur öfters heimlich das 
feine Geſichk der Franzöſin. Sie war von dem Typ, 
den er ſo ſchätzte. Ob der Rittmeiſter ihr die Cour 
machte? Nein, ſicher nicht, aber der hatte auch 
einen kleinen Buben daheim, wie fie, einen Locen- 
kopf, wie ihn Gainsborough fo oft gemalt. Er ſchien 
ihr davon zu erzählen. 


Ordonnanzen kamen. Die Offiziere ſtanden 
auf und verabſchiedeten ſich. Befehle mußten ein- 
geſehen und unterſchrieben werden. Morgen früh 
4 Uhr ſteht das Regimenk zum Ausrücken bereit! 
Dann wurde Poſt gebracht, Briefe, Zeitungen. Es 
war wirklich ein Glückstag heute. 

Mittags. 

Im großen Speiſeſaal iſt gedeckt. Altes Silber 
mit eingeprägtem Wappen, ſchwere Kerzenleuchter 
auf weißem Damaſt, Schalen mit Pfirſichen und 


209 


Weinkrauben. Eine Speiſenfolge, wie ſie Revenklow 
nur von einem Tage bei Dreſſel in Berlin in Er- 
innerung hakte. Dazu Weine, die wie Ol in den 
Kriſtallkelchen funkelten, uralte Burgunder, goldiger 
Rheinwein, Epernay. Stimmengeſchwirr. Zufrin- 
ken. Lachen. Umhergehende Bedienung. Qualm 
von Importen. Aroma von Mokka. In den hohen 
Fenſterſcheiben leuchtende Herbſtſonne. 

Ein Konzerkflügel fteht offen. Ein Oberleut- 
nank ſpiell. Die Unkerhalkung ſchwillt ab. 

Man lehnt ſich behaglich in den Seſſeln des 
Rauchzimmers zurück, einige Offiziere find auf die 
Schloßterraſſe hinausgekreten. 

Beekhovens Pathétique. Der Feuerzauber. 
Ein alter Reitermarſch. Ein Volksliederpokpourri, 
eine Operettenmelodie. 

Die Skunden vergehen. 

Abends. Die Damen haben ſich zurückgezogen. 
Wieder Zuſammenſein der Offiziere, der franzöfi- 
ſche Baron unter ihnen. 


Man trinkt ihm zu. Man iſt ihm dankbar für 
feine Gaſtfreundſchaft. Er erzählt von Berlin, von 
feinem Aufenthalt in Deukſchland. O gewiß, er ift 
Franzoſe, er iſt ſtolz darauf, aber er ſieht eine Ver⸗ 
blendung in Frankreichs Handeln. Man redet all- 
gemein. Was die deutſchen Zeitungen ſchrieben? 
Antwerpen gefallen. Drei engliſche Kreuzer in 
Grund geſchoſſen. Verluſtliſten. Ordensauszeich- 
nungen. 


In den hohen Stengelgläſern perlt der Cham- 
pagner. 

Kein Tag, ſolange fie nun ſchon in Feindes⸗ 
land find, war fo ſtill und doch jo bewegt, wie dieſer. 
Man hat Briefe aus der Heimak empfangen, die 
ſeit Wochen unterwegs waren, eine fröhliche, jieges- 
gewiße Stimmung muß im deukſchen Vaterland 
herrſchen. Darüber ſpricht man leiſe, um den Gaft- 
geber nicht zu verlegen. Das iſt man ihm ſchon ſchul⸗ 
dig, und iſt Rückſicht des Siegers. 

Im Tal der Aisne ſtehk die Schlacht noch immer, 


in den Argonnen ringt man um jeden Fußbreik 
Waldboden 


Ein Signalruf ſchwingkt durch die Nacht. 
Einige Batterien raſſeln auf der fernen Heerſtraße, 
wie Kettengeklirr hallt es herüber. 

Die Stille des Tages hat ein wenig vergeſſen 
laſſen, daß blutiger Krieg iſt. Und es iſt fo ſüß, feine 
Gedanken wandern zu laſſen. 

Wenn erſt Verdun gefallen iſt, wenn die große 
Schlacht an der Aisne ausgefochken! Ob man Paris 
zum drittenmal belagern wird? 

Der Oberffleufnant klopft ans Glas. Er hält 
eine Rede auf den Wirt. Er fpricht ruhig, be- 
ftimmt, taktvoll. Kein Wort, das den Baron ver- 
letzen könnte: 

Die Kelche werden emporgehoben. Eine letzte 
Zigarre angezündet. Die Kerzen ſtrahlen hinker 
weißen Rauchſchleiern. 

Morgen. Morgen geht's wieder an den 
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Feind. Ob man am Abend wieder jo fröhlich zu- 
ſammen iſt? Ob keiner fehlen wird? Zehn Kame- 
raden find ſchon gefallen, acht davon bei der herr- 
lichen Reiteratkacke von Longwy. 

Ein Referveoffizier, ein alter Korpsftudent, 
ſpielt Skudenkenlieder. Er fingt dazu ein altes 
ſchönes Burſchenlied: 

„Nennt man mir drei Wunderdinge, 
Frauen, Lieder und den Wein, 

Iſt's im Herzen mir, als ginge 

Drüber auf der Sonne Schein 

Würzburger Studentenzeit. 

Wie ſeltſam das in dieſe Stimmung paßte! 

Und dann: 

„Muß i denn, muß i denn 

Ein junger Fähnrich ſummk mit. 


Beibtaft der Deulſchen Romonzeitung. 


Ja, ſo ſangen ſie, als es hinausging in den 
großen, ungewiſſen Kampf. 
Den zweiten Vers, bitte: 
Wenn i komm, wenn i komm... 
Wenn i wieder, wieder komm.“ 


Da war es! Plötzlich, jäh tauchte ein Wort auf, 
das alle dachten und keiner ausſprach. 

„Wenn es doch endlich Frieden wär!” 
Der es ſprach, war ein Ulanenleuknank, der eine 
Brauk daheim hatte. Seine Bruſt ſchmückte das 
Eiſerne Kreuz. 

Die Muſik brach ab. Skille. 

Wenn es doch wieder heimginge! Als Sieger. 

Wenn es doch endlich Frieden wäre! 

Schweigend leerke jeder ſein Glas. 

Nur der Kelch des Ulanenleuknants zerbrach 
beim Aufſetzen. 


* 


Dem Vaterland 


Hab' ich denn nichts, was ich dir geben könnte! 
Nun merk ich erſt, wie reich die andern find. 
Ihn dir zu opfern, hab' ich Keinen Gatten, 

Es dir zu weihen, blühte mir kein Kind. 

Gering erſcheink mir's, Geld und Gut zu geben, 
Troß allen Helfens ſteh ich kraurig da. 

Da merkte ich erſt meine ganze Armut, 

Als ich die andren Frauen weinen ſah. 


Wohl weinten fie, als fie vom Gakten ſchieden, 
Als fie der Sohn zum leßenmal umfing, 

Doch ſah ich es, wie über ihre Züge 

Ein opferfrohes, ſtolzes Leuchten ging. 

Oh, wäre meine Seele frei von Sünde, 

Und rein von jedem Unrecht meine Hand, 
Daß ich die Gnade Gottes zwingen könnte 
Mit heißem Flehn herab auf dieſes Land. 


Cl. v. Peßler. 


* 


Troſt / Von Noſe Raunau 


Ein blaſſes, kleines Mädel, mik einer Schürze 
angetan, die ſchon von weitem leuchtete, kam die 
lange Brücke daher, im Mittagsſonnenſchein. Die 
rechte Hand trug den Korb, und die linke war wage- 
recht in die Luft geſtreckt; fie hatte es jo bei den 
Großen geſehen. Und dann wechſelke fie, einen 
Augenblick wichtig ſtillſtehend, und ließ den Korb in 
die Linke gleiten und ftreckte die Rechte in die Luft. 
Ihre weißblonden, ſtraffgeflochtenen Zöpfchen mit 
den lila Wollfäden als Bändern, ſtanden, wie ſie 
den Kopf nach hinken bog, drollig hart von ihrem 
Rücken ab. 

Ein ahnender, halb wiſſender Zug vertiefte das 
hübſche Allkagsgeſichtchen; es war keine Verderbk⸗ 
heit darin, nicht einmal Frühreife oder Neugier, 
nur ein Träumen und Angſt davor, es könnke 
Wahrheit in den ſchrechenden Träumen vom Leben 
ſein. 

Aber nun lachte ſie. So blitzblau war das 
Waſſer heute, und wie es glißerte in der vielen 


Sonne! Wie lauter mächtig keure Steine. Sie 
wollte bloß ſchnell machen, daß fie dann beizeiten 
wieder hinken im Kahn fpielen konnte mit dem 
Fritz. 

Ach, wie fein das immer geweſen war früher, 
wie der Dater abends, ſowie er aus der Arbeit kam 
und fein Eſſen hakte, fie alle gerudert hatte in dem 
alten Fiſcherkahn. Immer in die rote Sonne rein 
waren ſie gefahren, bis die Sonne weg war. Der 
Vaker hatte feſte Pfeife geraucht, und die Mutter 
hakte geſtrickk, und fie und die andern hatten auf 
der Tafel ihre Schulaufgaben gemacht, wo dann das 
Rechnen immer wie geſchmiert ging. Und alle Lie- 
der, die fie konnken, hatten fie hinterher auf dem 
Waſſer geſungen, und der Vater hakte manchmal 
Harmonika dazu geſpielt, bis es dann Zeit zum 
Schlafen wurde. 


Und jetzt war das alles wie weg. Wie böſe 
jetzt Vater bloß meiſtens ausſehen konnke. 


Beiblaft der Deutfchen Romanzelitung. 


„Bater!” — ganz plößlich. wußke fie klar, daß fie 
ihm nicht begegnen follte — Vaker!“ 

Man blieb auf der Brücke ſtehen und wunderke 
ſich über das ängſtliche, zarte Ding, das dem Manne 
im Arbeitskleide gerade in die Arme gelaufen war. 

Er drehke den Korb aus den beiden kleinen 
Händen, die ihn nicht hergeben wollten, und hob mit 
Gewalt den Deckel hoch. 

Vater, nich doch! Ich muß doch dem Reinhold 
das Eſſen tragen. Das iſt doch dem Reinhold fein 
Eſſen!“ 

Brafwurſt und Speckſtippe und Sauerkohl. 
Und vor mir hatte fie et verſtochen, und niſchk gejagt 
von die ganze Fettlebe hier.” 

Der Reinhold bezahlt et ja.” 

Schene wat. Er bezahlt ek.“ Weit im Bogen 
flog der Korb in den Fluß. Einen Augenblick noch 
hob das Waſſer prahlend im Tanze die feltene 
Beute, dann haftte die kreiſelnde Flut fie gurgelnd 
verſchlungen. 

Das Kind weinte auf. Ganz ungläubig hakte 
es zugeſehen und die Armchen über das Geländer 


geſtreckk. 

Der gute Korb und die ganze Wurſt und alle 
Tellern!“ 

„Nu mach, daß du zu Haufe kommſt, daß ſie's 
bloß weiß, ſo wer ich's allemal immer machen, und 
erpreß bin ich nochmal den Gang von die Fabrik 
retour gekommen, daß ich dir abpaſſen konnfe.” — 


Menſch, ſchrie ihn einer wie erſtarrk an, „dir 
ham ſe woll verjeſſen umzurühren? Schmeißk der 
nicht 'n Haufen Mittagefjen in die Spree?” 

„Hat der Menſch Worte! Dir is wohl det 
Fleiſch noch nich feuer genug Menſchenskind?“ 


Eine Menge Arbeiter haften ſich verſammelt. 
Sie erwarteten geſpannk und lachend die Erplofion, 
die man kommen ſah, und freuten ſich, daß ſie ſo 
was Gelungenes zum Erzählen für ihre neugie- 
tigen Frauen bekamen. 


Häkt'ſt ek man lieber alleene gepäppelt, ftatt 
unten der Stadt ihre Fiſche zu füttern. Hätk'ſt ef 
ſchon noch verkragen, ſo ſpack wie du ausſehen 
kuſt.“ 

„Wie lange bin ich denn groß raus aus die 
Charité? Und wo ich drin geweſen war, hak ſie ſich 
an den Kerl gehängt, indem er ſchon vordem is bei 
uns in Schlafſtelle gelegen. Im Korbe is pikfein 
Gebrakenes for ihn geweſen, und ich und die Kinder 
wir behelfen uns. Und ſie ſelber hungerk balde, und 
gönnt ſich niſcht. Nich ein Tag, wo fie nich bis ſpäl 
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in die Nacht rein geſchuftet hat, bloß, daß er ihr mal 
follte ein gukes Work geben for alles. 

Halb kot hab ich ihr verdroſchen in die erſte Wuk, 
wo ich bin dahinter gekommen, wo doch die Kinder 
ſchon fo groß find, und fie ſelber balde an die vier- 
zig. Und fo eine ſtille Perſon, wie fie vordem ge- 
weſen iſt. Und er is ein Lump, ein elendiger. Wie 
ich ihn hab ſtellen wollen da ſagt er ſtramm, er weiß 
von niſcht, und er will überhaupk foweit gar nicht, 
indem doch ledige Weibsbilder genug rumlaufen kun 
auf der Welt. 


Aber das is nich an dem. Mir machk er nich 
dumm. Wie ich letzt Nachtſchichk hakte, da wär er 
zu ihr, da ſchwör ich drauf, wenn ich ihn nich hätt' 
aufgelauerk. Aber ich ſchlag ihn kok, ich ſchlag ihn 
kot, wenn ich ihn erwiſche. Ich ſchlag ihn kokl“ 

Das letzte Work kam ſchon klein und halb 
weinerlich. 

Man hob die Schultern und lachke. 

Helf er ih! Wenn einer nich mal kann ein 
Weibsbild in Raifon Halten!” 


Das follte meine find!” und der Sprecher 
a ſich die Armel von den muskulöfen Armen 

och. 

„Nun Menſch, nimm aber'n Daumen aus'm 
Spinat! Schmeiß ihr doch raus, zum Donner welter. 
Wovor biſt de denn Mann und nich Wiſchlappen?“ 

Beleidigter Korpsgeiſt wurde unter ihnen lauf. 

Da is ſcheene reden. Rausſchmeißen! Wo ſe 
doch bloß ein Weib is und ſchließlicherweiſe auf der 
Straße läge am Ende. Und dann find die Kinder 
und die Wirtfchaft; und ihre Sachen hält fie auch 
zuſammen ſoweik. Allens wat recht is. Und mal 
muß ſie doch wieder zu Verſtande kommen, meink 
man immer. Und zuleßt is man doch auch fo er- 
bärmlich gewöhnt an ihr in die ganzen Jahre.“ 


Das ſagke er nur zu ſich ſelber, wie er ging. 
Eilend jetzt, es pfiff ſchon von der Fabrik, und der 
Meiſter würde ihn in Strafe nehmen zu allem Un- 
glück, das er fo ſchon angerichtek. 


Er hätte ja ſchließlich können die Emma fo mit 
dem Korbe rekour geſchickt haben, da würde fie ſich 
ohnedem nicht mehr hingekraut haben auf den Bau, 
wo der Reinhold nu immer noch auf ſein Eſſen 
lauerte. 


Das war wenigffens noch was. Der ſaß nu 
da und lauerke. Und wie mächkig kückſch er fein 
muß! 

Der Gedanke war Troſt und löffe feine Wut in 
Lachen. Er ſprach es ſich immer wieder vor. Der 
ſaß nu da und lauerke! 
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The Svebberg: au Materie. Akademiſche Verlags⸗ 
eſellſchaft m. b. H., Leipzig. 162 Seiten. 
ſammenfaſſende Darſtellungen über Forſchungs⸗ 

6 in denen zahlreiche Gelehrte beſchäftigt find, 

—— 17 7 16 länger je mehr zu den Notwendigkeiten, 

wenn nicht die Ueberſicht verloren geben fol. Svedberg 

hat ſich im ale Buch der Mühe unterzogen, eine 
umfaſſende Darftellung des Problems der Materienfor⸗ 
ſchung zu geben. Wir erhalten eine vollkommene, kurz⸗ 

Blaki Geſchichte der wechſelnden Anſchauungen vom 

ff der Materie, von den Meinungen der alten Kultur⸗ 
an über die Alchymie des Mittelalters hinaus bis 

u: 85 modernſten Theorien des Stoffes. Mit großem 

ſchick und Fleiß iſt aus der Fülle des Stoffes das 
Weſentliche herausgeſchält, indem gezeigt wird, wie ein 
Fortſchritt aus dem fn ba e Dadurch 
gewinnt . wir erhalten 
ein m zuſammenhängendes üb über Stand des Pro⸗ 
Anton Kerner von Marilaun: Pflanzeuleben. 
flage. Leipzig⸗Wien, Bibliographiſches Inſtitut. 
Wer lernen will, emühelos dicke Bücher durchzuleſen 
und durchzuarbeiten, dem kann man das große Bart der 

Botanik von Kerner empfehlen, das ſoeben in der wohl⸗ 

verdienten dritten Auflage erſchienen iſt. (Bisher 05 h 

und II.) Der Kerner ift nämlich eins von denje 

Büchern, bei denen Abbildungen und 8 ein ausge 5 

netes organiſches 5 bilden. ie Lektüre geftaliet 

ſich daher ungemein p 5 und e Es wird 
nacheinander beſprochen das Lebendige an der Pflanze, 

814 eee die Verarbeitung derſelben zu 

tie; ferner das Verhältnis der Pflanze zum Waſſer, 


Bücherbeſprechungen 
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der Stoffwechſel Far die 5 Lebens bedingungen. 
Vom Aufbau und Gliederung der Pflanzengeſtalt geht 
die Darſtellung dann zur een über. Dem Text 
find mehr als 400 Abbildungen beigefügt; außerdem ent⸗ 


hält das Werk 63 Tafeln, meiſt in prächti gelungenem 
Farbdruck, und ein bei ſolcher Vielſeitigkeit ein Stand» 
werk der Pflanzenkunde dar. 
ee dend e 
e Ve e m 
D belaunte Weile oph übergibt uns : une: Den ee 


ſelbſtändig kennen gelernt bat. 


* Neue Bücher * 
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a pad A von erlag . 5 net Walderſee. Preis 
ge on erlag eege, S weidnitz. 
ei Ban! um den Ozean. Ein Seeroman von 
Walthe eher. Preis geh. 5,— Mk., geb. 6,— Mk. 
Dieteichſch Verlags buchhandlung, Th Th. W cher, Leipzig. 
Sehnſuchtswege. Gedichte von Friedrich Kipp. 
Preis br. 2,50 Mk., geb. 3,50 Mk. Verlag Auguſt Grebe, 


Münſter. 
Hiſtorien und Legenden. 5 deutſche 
Preis br. 4 A 


Ueberſetzun em von E. Mewes-Böhe. 
geb. 5,20 Mk. Verlag Art. Inſtitut Orell Füffli, 

Das Einmachen der Früchte. Von Maria Aabel. 
(Eine Sammlung von über 260 erprobten Hausrezepten.) 
27. Anflage. Preis br. 1,— Mk., geb. 1,50 Mk. Verlag 
Paul 0 Gotha 

e Eiland. Novelle von Fedor 
Sommer Preis 20 Pf. Verlag Philipp Reclam jun., 


Re eines Soldaten des k. bayer. 
5 ments 1870/71. Von Florian Kühnhauſen. 
Fa geb. 2,80 Mt. C. H. Beckſche Verlagsbuhhandlung, 
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Waldchriſtel. Drama in 4 Akten von Georg Brink⸗ 
mann. Verlag der G. Brinkmannſchen Buchhandlung, 
Wellingholzhauſen. 

Obſteinkochbüchlein für den bürgerlichen und 
feinen Haushalt. Von R. Mertens, nen bearbeitet vom 
Kgl. Garteninſpeltor W. Junge. 14. Aufla Tage e. Preis 1,50 Mk. 
Verlag Rudolf Bechtold & Co., Wies ba 

Das leuchtende Jahr. Verſe der Jahreszeiten 
und Minnelieder von va Roelli. Preis 2,40 Mk. Verlag 
Art. Inſtitut Orell Füſſli, Zürich. 

Geſchichte der deutſchen Lyrik. Von Prof. Dr. 
Richard Findeis. 2 Bändchen (Sammlung Göſchen Nr. 
737/38.) Preis je 90 Pf. geb. G. J. e Verlags⸗ 
buchhandlung G. m. b. H., Berlin und Leipzig. 

Andre Picards Belehrung. Von Arthur Babilotte. 
Preis geh. 4,— Mk., geb. 5,— Mk. Verlag Karl Reißner, 
Dresden. Roman aus dem Elſaß. 

Der . Poſtkarten⸗ Zeichner. Eine 
Zeichenſchule mit 60 luſtigen Poſtkarten, Vorbildern zum 
Nachzeichnen von Karl Winter. Preis 1,— Mk. Verlag 
von Hermann Beher, Leipzig. 
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Die Reife nach Meran / Roman von Elſe Rema 


Fritz Brachmann fagte ſich nicht, daß er 
ewig der Nachfolger des Sanitätsrats blieb. Denn 
zum Courmacher hakte er kein Talent und keine 
Zeit. Und Minnedienft iſt unerläßlich, wenn 
der Mann eine Frau begehrk. 

Die Jahre vergingen. Der Doktor pflegke 
feine Patienten, und Frau Amanda ihre Blumen. 


Das Abendbrok verlief programmäßig, es 
löſte wie jedes Jahr helle Begeiſterung bei den 
Gäften aus, die ſich wacker über Forellen, 
Lendenbraken, Miſchgemüſe und junge Hühner 
hinweg zur Käſeſchüſſel durcharbeikeken. 

Und dann flammten im Garken die Lam- 
pions mit buntem Schein in der Dunkelheit auf. 

Man ſprach wie immer vom Zauber einer 
italienſſchen Nachk. Das Grammophon, das auf 
der Veranda ſtand — Ulrichs haften es Amanda 
zu Weihnachken gejchenkt —, ſpielte das Inter. 
mezzo aus der „Bauernehre”. 

Im rotgeffreiften Gartenzelk ſtand Fritz 
Ulrich und miſchte die Aprikoſenbowle, deren 
Rezept er niemandem verriet. Die Herren rauch- 
ten promenierend ihre Havannas, die Damen 
plauderten von allerhand häuslichen Angelegen- 
heiten, und die Jugend ſchwaßte Törichtſüßes, 
während fie ſich in den phankaſtiſch beleuchkeken 
Wegen des Garkens erging. 

Karl Maiwald ſaß auf einem Peddigrohr- 
ſeſſel neben der Hausfrau und blies die Flöte 
des Rattenfängers von Hameln. Der Reiſe⸗ 
marſchall fiel gelegenklich in Leutnanksallüren zu- 
rück. Es machke ihm Spaß, die hübſche, appefit- 
liche Witwe gegen das bequeme Kleinſtadtleben 
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1. Fortſetzung. 
aufzureizen, und außerdem war es ihm faſt zur 
zweiten Gewohnheit geworden, für ſeine Geſell⸗ 
ſchaft Kunden zu werben. 

Reifen! Das war erſt der wahre Lebens- 
inhalt! 

Im Fluge die Welt durcheilen — ſich berau- 
ſchen an den ewig neuen Bildern, die die Nakur 
raſtlos ſchuf — weiter, immer welker — das 
malte er Frau Amanda mit glühender Bered- 
famkeit. Unternehmungsgeift mußte der Menſch 
haben! Eine alleinſtehende Frau wie fie ganz be- 
ſonders! Und dabei ſtreifte er ſte mit einem Blick, 
deſſen Inhalt Amanda in der Dunkelheit mehr 
fühlte als ahnke. Während er ihr von einer Ge⸗ 
ſellſchafksreiſe erzählte, an der ſogar eine Prin- 
zeſſin teilgenommen, erlebte Frau Amanda eine 
ganz eigenarkige Wandlung, die zwar mehr als 
geiſtige anzuſprechen war, als eine Ark von 
Seelenwanderung, die ihr aber ihr Witwenleben 
in ganz neuer Beleuchkung zeigte. Sie ſchlüpfke 
ſozuſagen aus ihrer Haut heraus. 

Die Frau Sanikätsrak“ fiel von ihr ab wie 
ein altes Gewand und die alleinftehende Dame 
kam aus der Hülle zum Vorſchein. 

Das war ihr nie zum Bewußtſein gekommen 
in ihrer lieben, gemüklichen Wohnſtube, umgeben 
von der freuen Sorgfalt ihrer alten Auguſte, im 
Kreiſe ihrer Verwandten und Freunde, daß ſie 
eigenklich zu niemandem auf der Welk fo recht 
gehörke. 

„Geſellſchaftsreiſen find ſehr vorteilyaft für 
alleinſtehende Damen”, fügte der ehemalige 
Leutnant mit bedeulſamem Blick hinzu. „Unfer 
nächſter Ausflug geht nach dem Orient.” 
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Amanda Pirhholg erzitkerte. Das nannte 
der Mann einen Ausflug! 

Karl Maiwald fühlte, daß er in zu ſtarken 
Farben aufgekragen hatte. 

Vielleicht wäre eine kleine Tour nach Ikalien 
für den Anfang empfehlenswerter, wir haben da 
ſehr nekle, prakkiſche Arrangements. Auf un- 
jere Tickets können Sie von einem Ende bis zum 
anderen reiſen, ohne nur ein einziges Mal das 
Portemonnaie ziehen zu müſſen.“ 

Das inkereſſanke Geſpräch wurde unker- 
brochen. 

Man fuhte die Hausfrau, denn Rechts- 
anwalk Joſeffi wollte mit ihr die Polonaife durch 


den Garten anführen. Das war auch eine feſt⸗ 


ſtehende Programmnummer in der alljährlichen 
Geburtstagsfeier, die Frau Amanda im Banne 
der neuen Ideenwelt, die fie erfüllte, zum erſten 
Male als läſtige Pflicht empfand. Aber endlich 
ſchlug die Erlöſungsſtunde. Man trennte ſich um 
Mitternacht, fröhlich und redſelig. „Forſetzung 
nächſtes Jahr”, rief Lisbeth Joſeffi und küßte 
die Hausfrau, während Auguſte an der Garten- 
für die wohlverdienken Trinkgelder enkgegen⸗ 
nahm. 

„Doktor Brachmann verſtand es doch gar 
nichk ein bißchen, ſich angenehm zu machen“, war 
Amandas letzter Gedanke vor dem Einſchlafen. 
Genau fo kemperamenklos war ihr ſeliger Artur 
geweſen. Im ſelben Augenblick wurde ſie von 
brennender Scham ergriffen, daß ſie jo etwas 
auch nur hatte denken können. Damit jchlum- 
merke ſie in ihr neues Lebensjahr hinüber. Sie 
ließ ſich nicht träumen, daß es ſich ereignisreicher 
geftalten jollte als alle anderen zuvor. 

1. « * 

Es ging Frau Amanda wie ſehr vielen 
Frauen: fie ſah im Hausgewand ungleich hüb- 
ſcher aus als in der Staatsrobe, die ihrem Weſen 
zu viel Würde und Gemeſſenheik gab. Ein 
Hauch von ſorgender Behaglichkeit umſchwebke 
fie, wie fie vor ihrem Büfekt ſtand, deſſen Fächer 
weit geöffnek waren, um die gläſernen, ſilbernen 
und porzellanenen Schätze aufzunehmen, die 
Augufte auf eichenem Tablekt herzuſchleppke, 
geputzt wie zur Parade vor dem oberſten Kriegs- 
herrn. 

Es hat wieder ſehr guk geſchmeckk geftern”, 
ſtellte ſie mit berechtigtem Stolze feſt, nicht ein 
Skückchen iſt übriggeblieben, Frau Sanitätsraf. 
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Amanda lächelte ein bißchen gedankenlos. 
Auguftes Mitteilung löſte bei ihr nichk das Hoch- 
gefühl aus, das fie ſonſt bei ähnlichen Mitteilun- 
gen befeelt halte. 

Was ſollen wir denn heuke kochen, ich 
halte auf Reſte gerechnet”, fuhr Auguſte halb 
freudig, halb ſchmerzlich berührk fork. 

Es ſtimmt,“ zählte Frau Amanda, „zwei 
Dutzend Kriftalltellerchen, eines davon an der 
Jacke leicht beſchädigt. — Drei Dutzend Rhein- 
weingläſer .. Die Bowlenkelche find noch 
draußen 

Auguſte eilte, ſoweit es die Fülle ihrer Jahre 
geſtaktete zu eilen, in die Küche hinaus und 
kehrte mit einer ganzen Batterie leerer Gläſer 
zurück. 

Was kochen wir denn heute, Frau Sani- 
kätsrak?“ 

Das war immer eine Gewiſſensfrage, die zu 
weitläufigen Beratungen führte. Aber Auguſte 
bekam ausnahmsweiſe keine Antwort, denn ihre 
Herrin ſtarrke gedankenverloren auf die ſilbernen 
Fiſchmeſſer und Gabeln, die ſie durch ihr ganzes 
Eheleben begleitet hatten. 

Was kochen wir denn heute?” 

Auguste fragte bereits etwas dringlicher. 

Frau Amanda ſchloß das lederne Ekui mit 
einem kleinen Seufzer und ſchob es in das 
zweite Zah rechts im Büfett. Das war nun 
ſonſt ihr Skolz geweſen! Sie hatte ſich immer 
jo reich gedünkt, wenn fie ihre blitzenden Schätze 
muſterke und ſorgſam gepußt verwahren konnke. 
Aber mit einem Male ſchien ihr das alles ſo leer 
und nichtig. War das ein Lebensinhalt? 

„Kochen Sie, was Sie wollen, Auguſte.“ 

Am liebſten hätte fie hinzugefügk: Für Be- 
ſuch bin ich nichk zu Hauſe', denn fie fühlte ſich 
durchaus nicht in der Stimmung, noch einmal die 
Einzelheiten der geſtrigen Geburkstagsfeier 
durchzugehen, was eigenklich mit zum Programm 
gehörte. Aber Auguſte war auf ſolch moderne 
Geſellſchaften nicht eingeſtellk, ſie nannke ſich 
mit Stolz einen lauteren Charakter, der in allen 
Lagen des Lebens auf Wahrhaftigkeit hielt. 
Lügen waren ihr fürchterlich. Es gab da in 
ihrem vorſanikätsräklichem Daſein einige Daten 
und Wendepunkke, die durchaus nicht auf eine 
verfrauerte Jugend ſchließen ließen, und die in 
ihrem Dienſtbuch durch längere und kürzere Pau- 
ſen markierk waren. 


Die Reife nah Meran. 


Sanifätsrats waren nichk neugierig geweſen. 
Aber die wahrheitsliebende Auguſte hakte die 
Lücken eingehender ergänzt, als 
Amanda gewünſchk hatte. Heuke dachte ſie 
nichk mehr an die Vergangenheit ihres freuen 
Hausgeiſtes, denn Auguſte hakte in jahrelangem, 
einwandsfreiem Lebenswandel geſühnk, was ſie 
in der Jugend einſt verbrochen. 

Ob die Frau Sanitätsrat wohl krank war? 
Auguſte wußte zwar längſt, was ſie kochen 
wollte: Geflügelreis von den übrigen Hühner- 
lebern, die fie vorſichkshalber gar nicht auf den 
Tiſch gegeben, mit Parmeſan darüber, und hin- 
terher Tourkeletkes mit Erdbeeren, denn da war 
eine angebrochene Büchſe, die aufgebraucht wer- 
den mußte, aber ſonderbar berührt fühlte ſie ſich 
doch von dem Weſen der Frau Sanikäksrak. 

Feine Damen haften hre Nerven. Auguſte 
hatte ihr Nichtvorhandenſein bisher als Mangel 
an ihrer Gnädigen empfunden. 

Sollte fie nun doch endlich nervös werden? 

Auguſte ſchichteke die Teller mit den gemal- 
fen Efeuranken vorſichtig übereinander, indem 
ſie jedesmal ein Flanelldeckchen dazwiſchen legke, 
aber ihre Gedanken beſchäftigken ſich mit der 
Frau Sanitätsrak. Eigenklich kal fie ihr leid. 
Wenn man es nahm: eine Frau in den beſten 
Jahren, und der Mann ſchon ſo lange kok! Immer 
und ewig das viele Alleinſein, das mußte einen 
Menſchen auf die Dauer krank machen. Freun- 
dinnen und Verwandte kamen genug. Saft zu 
eſſen und zu krinken hakte fie auch. 

Aber Auguſte wünſchke ihr was fürs Herz. 

Warum der Doktor oben keinen Ernſt 
machte? Eine Frau ohne Mann war nichts im 
Leben. 

Auguſte jeufzfe vernehmlich. Sie war ein 
paar Jährchen älter als ihre Gnädige, aber einen 
Mangel empfand ſie mitunker doch. 

Man konnte noch fo begeiftert Köchin fein, 
aber ein bißchen Liebe war nichf zu veradjten. 
Sie hätte ſich zwar längſt verheiraken können, 
denn es gab Männer genug, die darüber hinweg- 
ſahen, was feine Herrſchaften eine Vergangen- 
heit nannken. Aber das waren immer junge 
Dachſe geweſen, die es auf ihr Sparkaſſenbuch 
abgeſehen haften. 

Daß die Frau Sanitätsrat auch kinderlos 
zurückgeblieben war! 

Auguſte ſchob die legte Taſſe in ihr Fach 


Roman von Elſe Rema. 


es Frau 
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und ging in ihre Küche, denn der Reis mußte 
zeitig zugeſetzt werden. 

Amanda ſtand in ihrem grünen Wohn- 
zimmer vor dem Vogelbauer und belegte ſeinen 
goldgelben Inſaſſen mit allerlei zärklichen Na- 
men, wie fie Frauen für ihre Kinder oder Lieb- 
lingstiere haben. Mäßchen war zahm. Man 
konnte ihn ruhig im Zimmer herumſpazieren 
laſſen. Armer Kerl, dachke Amanda, er iſt doch 
ein Gefangener im goldenen Käfig. Das 
Vögelchen war ihr keuer. Aber wenn es jetzt 
zum Fenſter herausgeflogen wäre, hätte ſie ihm 
die Freiheit gegönnk. Faſt wünſchte ſie, daß er 
ſie ſich nahm. Aber im ſelben Momenk dachte 
fie voll Angſt und Sorge: was follte Mätzchen 
anfangen da draußen in der Welt, die es nicht 
kannte? Sie lockte ihn auf ihre Schultern, und 
von dort nahm fie ihn mit zartem Griff und ſetzte 
den Vogel wieder in feinen Käfig, deſſen Tür- 
chen fie ſorgfältig ſchloß. 

Dann ließ ſie ſich in ihren bequemen Seſſel 
vor dem Nähtiſch nieder und ſtickke ein bißchen. 
Aber nach ein paar Augenblicken legke ſie die 
Arbeit wieder fort. Es ſchien ihr plötzlich jo un- 
ſinnig, die weiße Leinwand mit grünen Blättern 
und bunten Blumen zu verzieren. 

Sie griff nach den neueſten Journalen, doch 
ſie fand die Romanfortſetzungen nicht ſpannend ge- 
nug und die Abbildung der jüngſten Ereigniſſe 
recht unintereffant. Was ging es fie an, ob ſie 
ih da unten im Balkan vertrugen oder nicht?! 
Sie blätterte ein bißchen in den Rubriken für 
Mode und Handarbeit. Eines der Häkelmuſter 
fand ihren Beifall. Grete Ulrich konnte fo 
etwas zur Ausſteuer brauchen. Zum Schluß 
kamen die Injerate an die Reihe. Ihre Augen 
glitten uninkereſſtert darüber hinweg. Aber 
plötzlich hafteken fie auf drei groß und fekt⸗ 
gedruckke Worte: Für die Reiſe.“ Frau 
Amanda ſtaunte. Welche Bequemlichkeit konnte 
man unterwegs genießen, wenn man alles mit- 
nahm, was da aufgezählt wurde. Da gab es 
Schrankkoffer, Hukkoffer, Bluſenkoffer, Coupé- 


kiſſen, zuſammenlegbare Uhrekuis, Flaſchen, die 


drei Tage lang den Kaffee warm hielten, Haus- 
ſchuhe in Taſchen, und Romane, die man auf der 
einen Station lieh, um fie auf der anderen ein- 
fach liegen zu laſſen. 

„Katalog gratis und franko’, ſtand am 
Schluß des Inſerats. 
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Sie verſprach ſich angenehme Abwechſlung 
von feiner Leklüre und ging ſofork an ihren 


Schreibtiſch im Salon, wo ſie auf einer Poſtkarke 


umgehende Überſendung des inkereſſantken 
Schrifkſtücks erbak. Sie empfand dringende 
Sehnfuht nach dem Kakalog der Firma Dege- 
ner in Leipzig. 

Eine moderne Pſychoanalyſe würde ergeben 
haben, daß es im Unbewußkfein Frau Aman⸗ 
das, von dem ſte ſelbſt nichts ahnke, recht 
bunt zuging, Luxusdampfer, Luxuszüge, Schrank- 
koffer, Thermosflaſchen und die Heiligenbilder 
Fra Angelicos, von denen der Reiſemarſchall 
erzählt halte, wirbelten beängſtigend unterein- 
ander. 

Frau Sanitätsratk Pirchholtz begann den 
Appetit zu verlieren. 

Auguſte hielt es für ein ſehr beunruhigendes 
Symptom. 

Joſephis und die Schweftern des Verſtor⸗ 
ſtenen ftellten die Diagnoſe auf Blukarmuk. Man 
empfahl ihr Bewegung in freier Luft oder eine 
Kaltwaſſerkur. Frau Amanda dokterfe an ſich 
herum, aber nichts half fo recht. Auguſte konnte 
wahre gaſtronomiſche Kunſtſtücke vollbringen — 
die Frau Sanikätsrak aß wie ein Vogel und 
lächelte wie eine Märtyrerin, wenn ſie allein in 
ihrem Garken luſtwandelke. Sie wurde blaſſer 
und ſchlanker, aber es kleidete fie guf, denn es 
wirkte unleugbar verjüngend, wie Amanda, 
unkerſtützt vom Spiegel, feſtſtellte. Denn ſie 
blickte jetzt öfter hinein als früher. 

Karl Maiwald ſchickke eines Tages ein gan- 
zes Buch Profpekte, mit den verlockendſten Ab⸗ 
bildungen darin. Da ſah man Dromedare, die 
auf ihrem Rücken ſchöne Damen durch die 
Müfte trugen. Und ſtolze Dampfer glitten auf 
der blauen Flut des Nils, den Amanda nur aus 
der bibliſchen Geſchichte kannte. Heutzutage war 
es ein kleiner Ausflug, den man dorthin unfer- 
nahm. Wenigſtens war das der Eindruck, den 
man aus dem Profpekt empfing. Aber es 
konnte ſein, wie es wollte: Agypten übte keine 
Anziehungskraft auf Amanda aus. 

Eine Akkordreife nach Italien, das war 
ſchon eher etwas. 

Degener & Co. ſchickken poſtwendend ihren 
Katalog gratis und franko. Eine neue Aera 
war damit hereingebrochen: Frau Sanitätsrat 
ließ aus der ganzen Welt illuſtrierke Preisver - 
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zeichniſſe kommen. Auch Proſpekle von Hotels 
aller Windrichtungen. 

Auguſte erlebte an ihrer Herrin die ſchwer⸗ 
ſten Enktäuſchungen. Frau Sanitätsrat fand 
plötzlich ihre Villa nicht komfortabel genug. Bald 
fehlte dies, bald fehlte das. 


Und das war kein Wunder, wenn man den 
ganzen Tag über las, was die Hotels der Neuzeit 
auf dem Gebieke des Komforks leiftefen. Frau 
Amanda verfügke über keinerlei Erfahrung, aber 
ſtie hatte ſich an der Hand ihrer illuftrierten Pro- 
ipekte eine ganz deſtimmte Meinung gebildet, 
wie man auf Reiſen leben müſſe. Zentralheizung 
war ſelbſtverſtändlich. Und die große Halle, in 
der man abends rauchke, fpielte, flirtete oder ſonſt 
etwas Überflüffiges kak, ebenfalls. Ein Kabareft 
und ein Wiener Caféhaus gleich am Hotel durfte 
auch nicht fehlen. 

Allerlei außergewöhnliche Dinge hatten ſich 
im Haushalt ereignet, ſeit die Hausfrau in Ge- 
danken nur noch auf Dampfern, in Luxuszügen 
oder Hotels lebte. Mätzchen war einmal fage- 
lang ohne Futter geblieben. Die Ausbeffer- 
wäſche war ſeit Wochen nicht durchgeſehen, 
Auguſte kam bereits mik den Küchenküchern in 
Verlegenheik. Zum Gläſerabtrocknen hakte fie 
Tellerkücher nehmen müſſen, und ſolche anardi- 
ſtiſchen Zuſtände liebte Auguſte nicht. 

Und wozu war der neue Einkochapparat an- 
geſchafft, wenn Frau Sanitätsrat die Früchte 
plötzlich verſchenkke und die ganze Einlegerei 
überflüſſig fand? 

Auguſte diagnoftizierte, daß es bei der Frau 
Sanitätsraf tiefer liegen müſſe. Dieſe ent- 
ſchloß ſich, gedrängt von Verwandken und 
Freunden, endlich zu kun, was eigenklich ſehr 
nahe lag: Doktor Brachmann zu konſulkieren. 


Es koftet dich ja nichts als ehemalige Kol- 
legenfrau“, ſagke Fritz Ulrich ermutigend. 

Doktor Fritz Brachmann war ein richtiger 
prakkiſcher Arzt. Aber für Seelenanalyfen war 
er nicht der geeignete Mann. Schon weil er fi 
gar zu wenig auf das weibliche Geſchlecht ver- 
ſtand. 

Er fragte kreuz und quer. 

Frau Amanda gab Auskunft — jo weit es 
ihr opporfun erſchien. Die Haupftſache ver- 
ſchwieg fie: daß ſie ſich langweilte, efwa feit ihrem 
Geburtstag. Dafür klagke fie ausführlich über 
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Mangel an WUppetit, weil ihr gerade dieſes 
Symkom ihres Leidens vor Auguſte peinlich war. 

Doktor Brachmann machte ein nachdenk- 
liches Gefiht. Er klopfte, horchte, fragte dies 
und das, zog ein Rezepkformular aus der Taſche 
und ſchrieb mit goldener Füllfeder ein langes 
Rezept. 

Und Eifenpillen follte die liebe Frau Sa- 
nitätsrat nehmen, denn blukarm und nervös ſei 
fie jedenfalls. Die Krankheit des Jahrhun- 
derts“, fügke er abſchwächend hinzu, denn er 
glaubte, einen ängſtlichen Ausdruck auf dem Ge⸗ 
ſicht ſeiner Patientin zu bemerken. 


Aber er käuſchte ſich. Nur gelangweilt ſah 
Fraun Amanda aus. Sie war weniger unzu- 
frieden mit ihm als Arzt, als daß ſie ihm als 
Menſchen unbegreiflich fand. Sie war doch 
wahrhaftig noch keine Nachteule. Und er ſaß ihr 
gegenüber, als jei fie eine leibhaftige Groß- 
muffer. Hatte denn der Mann Fiſchblut in den 
Adern? Oder war es ihr ſonſt enkgangen, was 
er doch eigentlich für ein langweiliger Peter war? 


Eiſenpillen und Arſenikbrunnen aus Levico! 


Innerlich machle ſte ſich über ihn luſtig. Der 
wußte gerade, wonach eine Frau wie ſie ſich 
ſehnen mußte?! 


Dann plauderten fie noch ein bißchen zujam- 
men. Doktor Brachmann erzählte, daß die 
Influenza in der Stadt graſſiere. Und er er- 
zählte von prophylakkiſchen Maßregeln, die er 
auch Frau Amanda empfahl. Die Prophylaxe 
war fein Steckenpferd, das wußte fie ſchon ſeik 
Jahren. ö 

Zum Schluß lobte er die wunderbaren 
Künſte ſeiner Wirkſchafblerin. Aber Amanda 
brachte dieſen Mitteilungen kein überwältigen 
des Interefje entgegen, was aber der Herr Dok- 
for nicht bemerkte. Denn auch ihm huſchken 
allerhand Gedanken durch den Kopf, die nichks 
mit Blutarmut und Nervoſität zu kun hatten, und 
auch nicht bei dem Hühnerfrikaſſee waren, von 
dem er feiner Pakienkin erzählte. Es war doch 
eigenklich ein rechk lächerlicher Zuſtand — die 
hübſche Frau unten und er oben. Sie gefiel ihm. 
Er war durchaus nichtkblind für ihre molligen Reize, 
und auch ihre ſanfte Ark war ihm behaglich. Aber 
er konnte zu keinem definitiven Enkſchluß kom- 
men. Und deshalb begnügte er ſich, ſeinen ärzt- 
lichen Beſuch für den anderen Tag anzukündigen. 
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Aber die Kur ſchlug wenig an. Der ganze 
Bekannten- und Verwandkenkreis ſprach dar- 
über, daß die ärztliche Kunſt doch noch wenig 
vorgeſchrikten ſei, und man ſchlug Frau Amanda 
vor, einen Profeſſor in der Großftadt zu konful- 
tieren. 

In Amandas Augen ſtieg ein leichtes Rot. 
Die Sache ſchien ihr ſo übel nicht, um ſo weniger 
als die Firma Degener in Leipzig inzwiſchen 
einen wundervollen Schrankkoffer geſandt hatte, 
vor dem Frau Amanda, wenn es niemand ſah, 
in ſtummes Anſchauen verſunken ſtand. Sie 
hätte ihn ganz gern eingeweiht. 

Grete Ulrich war klüger als Freunde, Ver- 
wandke und Doktor Brachmann. 

Ich glaube, du langweilſt dich, Tanke, 
ſagke fie eines Tages, während fie mit großem 
Appetit ein Stück ſelbſtgebackenen Pflaumen- 
kuchen verſpeiſte, du biſt doch eigenklich noch 
gar nicht fo alt”, fügte fie offenherziger als höf⸗ 
lich hinzu. 

Du ziehſt dich nur fo alt an“, ſtellte fie 
mit ſchöner Wahrheitsliebe weiterhin feſt. 

Tanke Amanda lächelte und fand, daß Grete 
Ulrich ein ſehr geſcheutes Mädchen ſei. 

„Sie follten Luffveränderung haben, meine 
liebe Freundin“, ſchlug Doktor Brachmann ihr 
eines Tages vor, wiewohl er ein wehes Gefühl 
am Herzen empfand, wenn er daran dachte, daß 
er die huoſche, mollige Frau nicht mehr zwiſchen 
den Beeten im Garten umherwandern ſehen 
ſollte. 

Oder wie wäre es mit einem Sanatorium?” 

Nein, das wollte Frau Amanda nichk, aber 
fie motivierte ihre Weigerung in allerhand dunk- 
len Redewendungen, denen Doktor Brachmann 
mit ihm ſonſt fremder Findigkeik enknahm, daß 
fie feinem Vorſchlag im Prinzip nicht abgeneigt 
gegenüberſtand. 

Er nannte eine ganze Reihe von Badeorken, 
die keine Gnade vor den Augen ſeiner Pa- 
tienken fanden, und ihr ärztlicher Berater ſtellte 
feſt, daß fie doch eine recht ſchwierige Patientin 
ſei. Ihre Pſyche gab ihm zu raten auf. 

Fritz Ulrich erſchien bei ſeiner Schweſter, 
machte ein kritiſches Geſichk und erklärte Doktor 
Brachmanns Vorſchlag für annehmbar, nur 
empfehle er ihr, einen Erholungsaufenthalk bei 
Verwandken zu nehmen, und dabei erzählte er 
ein paar abſchreckende Beiſpiele von übel ab- 
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gelaufenen Reifen ins Gebirge. 
da leicht ab. 

Es kamen Einladungen von allen Seiten, 
von Derwandten, an die Frau Amanda über- 
haupk nicht mehr gedacht halte in den letzten 
Jahren. 

Aber ſie war wohltuend berührt. Was 
nützten bequeme Dampferverbindungen, SHotel- 
paläſte und Schrankkoffer, wenn man ſich vor 
der Welt da draußen fürchtete. Wenn man nichts 
als eine alleinſtehende Dame war, ſobald man 
den häuslichen Hafen verließ?! 


Da war eine Kuſine ihres ſeligen Gatten, 
die im Vorork einer Provinzſtadt eine Villa mit 
ſchönem Garten beſaß, der ein Landleben er- 
möglichke, während man gleichzeitig Kunft- 
genüſſe in Hülle und Fülle in der Stadt genießen 
konnte. Das würde das Richtige ſein. Sie 
konnte verreiſen und brauchte nicht den Dajeins- 
kampf der alleinſtehenden Frau beginnen. 


Amanda ſchrieb an die Kuſine, und prompk 
kam deren Ankwork: 


„Liebfte, beſte Amanda! 

Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie glücklich 
Du mich und meine Familie mit der Ankündi- 
gung Deines lieben Beſuches gemacht haft. Ich 
bedauere nur, daß der ſelige Arkur damals, als 
ihr auf der Hochzeitsreiſe kamt, fo plößlich abge- 
rufen wurde. 

Ich kann mir vorſtellen, wie Dein Leben 
in nicht endenwollender Trauer verfließt, denn 
niemand kann ſo aus kiefſtem Herzen ermeſſen, 
welch einen Gatten Du Dein eigen nennen durf- 
teft. Es war ein feltener Menſch, an den ich 
nicht ohne Rührung zu denken vermag. Schade, 
daß uns die Jahre ſo enkfremdeken. 

Wenn ihr wenigſtens Kinder gehabt hättet! 

Im Vertrauen, liebſte Amanda, unſere 
Wally wird ſich demnächſt verloben, wir warken 
nur den Aſſeſſor des jungen Mannes ab, um das 
Glück der Kinder offiziell bekannt zu geben. 
Kannſt Du mich Dir als Schwiegermutter vor- 
ſtellen? Du kommſt zu guter Stunde in mein 
Haus, denn die junge Liebe unſerer Wally wird 
Dein Herz erwärmen. Was könnke uns altern- 
den Generation Schöneres erblühen, als ſich am 
Glück der Jugend erfreuen zu dürfen. In jedem 
Fall, liebſte Amanda, bringe Deine Moire- 
toilette mit, denn wir haben eine Silberhochzeit 


Man ſtürze 
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vor. Wir, die wir uns zur alten Garde zählen, 
brauchen uns nicht in Unkoſten zu ſtürzen. 

Was wärſt Du für eine famoſe Schwieger 
mukter geworden?! 

Noch eines, liebſte Amanda! Unſer Gaſt⸗ 
zimmer iſt nicht gerade in beſtem Zuſtande. Das 
Bett hat keine Auflegemafraße, und zu einem 
ordenklichen Teppich haben wir es auch noch 
nicht gebrachk. Du begreifſt: beim Einkommen 
eines Beamten! Ernſt iſt weniger denn je zu 
Neuanſchaffungen aufgelegt, da wir bereits an 
die Ausſteuer für unſere Tochter denken müſſen. 
Aber ich gebe Dir den alten Teppich aus der 
Kinderſtube ins Gaſtzimmer. Und was freue 
Liebe ſonſt für Dich tun kann, beſte Manda, 
ſei überzeugt, wird geſchehen. Für die Frau un- 
ſeres ſeligen Arkurs iſt uns kein Opfer zu groß! 

Es grüßt Dich in der Freude baldigen 
Wiederſehens 

Deine kreu ergebene Emma Neuberg.“ 

Amanda Pirchholtz las den erhaltenen Brief 
ein erſtes und ein zweites Mal. 

Auguſte, die gerade den Kaffee nach der 
Veranda brachte, fragte keilnehmend: „Frau 
Sanitätsrat haben Arger gehabt? 

Ärger?! Nein, das war es nicht. 

Aber Manda trank unter recht zwieſpäl⸗ 
kigen Gefühlen ihren Kaffee. Sie dachte nach. 
Frauen mit Mann und Kindern hatten doch eine 
ganz andere Pſyche als Frauen, die allein ftan- 
den auf der Welt. 

Früher halte ſie über ſolche Dinge nicht 
nachgedacht. Aber der Brief der Kuſine hakte 
ganz neue Geſichkspunkke in ihr angeregt. Wie 
egoiſtiſch Familienmütter doch leicht fein konn- 
ken! Verſtanden fie es nicht beſſer? Ob das 
Haus der Kuſine Neuberg geeignet war, eine 
wohltätige Umſtimmung in ihr hervorzubringen? 
Frauen ohne Kinder blieben länger jung. Ob ſie 
in ihrer ſeeliſchen Verfaſſung aufgelegt war, in 
Wallys Liebesglück Befriedigung zu finden? 
Für die eigene Mutter war es gewiß recht nett, 
die Tochker zu verſorgen, und fie ſelbſt fühlte ja 
auch verwandtſchaftlich genug, um ihre Freude 
darüber zu keilen, aber — — — 

Das Gaſtzimmer erſchien auch nicht gerade 
in verlockendem Licht. 

„Morgen werde ich die Reiſekörbe 
ſcheuern, verkündete Auguſte, Frau Sanitäts- 
rat können den mik Segeltuch bezogenen zur 
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Wäſche nehmen, das Moirékleid kommt doch ge- 
wiß in den neuen Koffer aus Leipzig?“ 

Ich wünſchte, die Motten bäften es ge- 
freſſen.“ 

Auguſte ließ die Hand mit dem leeren 
Tablett ſinken und ſtarrte ihre Herrin worklos 
ins Angeſicht. 

„Sie müſſen nicht alles jo wörklich nehmen, 
Auguſte, Sie wiſſen doch, wie nervös ich bin. Ich 
habe es natürlich ganz anders gemeint.” 

Aber gewiß doch, das habe ich mir gleich 
gedachk. Das ſchöne Kleid, in dem die gnädige 
Frau ihre Silberhochzeit hälke feiern können, 
wenn der ſelige Herr noch gelebt hätte.” 

Frau Amanda fühlte ſich unangenehm be- 
rührt, und fie fand, eine Trennung von der 
freuen Auguſte, wenn auch nur auf Zeit, könne 
nichts ſchaden. 

Einmal jo ganz aus der Frau Sanitätsrat 
herausſchlüpfen, einmal nur ſie ſelbſt ſein, in 
neuen Verhältniſſen, unter anderen Menſchen 
ſich bewegen, gegenſeitig nicht wiſſen, woher man 
kam und wohin man ging, das war eine Lockung, 
die ſie ſehr unſicher über den geplanken Beſuch 
bei der Kuſine Neuberg denken ließ. 

Frau Amanda handelte niemals im Affekt. 
Sie beſchloß, die Sache noch einmal zu be- 
ſchlafen. 

Am anderen Tage ſchrieb fie Emma Neu- 
berg eine Karte, in der fie mitteilte, daß fie über 
den Termin ihrer Ankunft noch gar nicht dis⸗ 
ponieren könne, denn Frau Albanus, ihre 
Schneiderin, ſei ſehr unpünkklich. 

Zeit gewonnen, alles gewonnen! Und ge- 
rade dieſe Ausrede ſchien bei einer Frau immer 
am glaubhaffteſten. 

Zu Neubergs willſt du, Tanke?“ fragke 
Grete Ulrich in ſehr enkkäuſchtem Ton, „das 
nennſt du eine Erholungsreiſe? Da bleibſt du 
doch immer im alken Rummel ſtecken? Ich 
glaubte, du würdeſt wenigſtens nach Italien 
gehen?!“ 

Tanke Manda machte ein ſehr bekümmerkes 
Geſichk. Zwei Seelen kämpten in ihrer Bruſt. 
Sie wollte einmal ganz heraus — und doch 
wieder nicht. 

„Tanke, nimm's nicht übel, du weißt nicht 
recht, was du willſt.“ Grete Ulrich lehnte ſich 
im Korbſeſſel zurück und holte aus ihrem Hand- 
täſchen eine Zigarette hervor, die fie ſeit Tagen 
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mit ſich herumkrug, denn im elkerlichen Haufe 
durfte fie nicht rauchen. Aber Tanke Manda 
war nachſichtig, in letzter Zeit überhaupt! 

„Du bift ein bißchen zurückgeblieben, Tanke 
Manda.” 

„Was bin ih?” 

„Ein bißchen altmodifch. Sieh mal, du könn- 
keſt herrlich und in Freuden leben, eine wohl- 
habende Witwe biſt du, die nach niemandem 
zu fragen hat. Nicht eine Stunde bliebe ich in 
dieſem Neſt, wenn ich könnte, wie ich wollte.” 

„Das ſagſt du fo, Grete. Du weißt nicht, 
wie weich und warm ſo ein Neſt fein kann.” 

Ich hab's anders gemeint, Tanke.“ 

„Sicher, aber es kut mir weh, dich in dieſem 
Ton von unſerer lieben, kleinen Stadt reden zu 
hören. Du biſt noch zu jung, um zu begreifen, 
wie feſt uns die Gewohnheit binden kann, wie 
ſehr Menſchen und Dinge uns ans Herz zu wach- 
ſen vermögen.” 

Grete Ulrich wippte ein bißchen mit ihrem 
Seſſel. „Du biſt fenfimental, Tanke Manda. 
Die neue Generation denkt und urteilt kühler.“ 

Amanda ließ den Blick nachdenklich über 
die hübſche, junge Verkörperung der neuen Ge— 
nerafion gleiten. 

Freilich, die Jugend — — — 

„Wenn du erft erlebt haben wirft, mein 
Kind, was ich hinter mir habe — — —” 

Grete Ulrich fand ihre Tanke „furdfbar 
komiſch'. Und fie hielt mit dieſer ihrer Mei⸗ 
nung nicht zurück. „Wenn man dich hört!” Sie 


zuckte mit den Achſeln. Gar nichts haft du er- 


lebt. Oder wenigſtens nichks Außergewöhn⸗ 
liches. Das richtige, kypiſche Frauenſchickſal 
nur.“ Sie fagfe es ſehr ſtolz. Eigentlich ver- 
ſtand ſie nicht genau, was ſie ſo ſelbſtſicher zum 
Beſten gab. Aber Grete Ulrich verfügte über 
unkrügliche Inſtinkte, die fie ſehr häufig mikken 
ins Schwarze kreffen ließen. 

„Du biſt in die Tanzſtunde gegangen, haſt 
ein paar Winkerbälle mitgemacht, dann haſt du 
Onkel Artur kennen gelernt, haft ihn gebeirafef, 
und dann iſt er geſtorben. Jetzk bift du feine 
Witwe mit vielem Geld. Wenn ich dächte, daß 
ich einmal fo wie du immer und ewig auf dem- 
ſelben Flecke fißen follte — nein, ich wäre kok⸗ 
unglücklich. 

Was follte ich denn deiner Meinung nad) 
kun?“ 
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Greke Ulrich ſah in dieſem Moment fehr all- 
klug aus. „Das muß man ſelbſt wiſſen, darin 
kann niemand raten.” 

Wenn du nun an meiner Stelle wärft...” 

Oh, da wäre ich mir nicht eine Minute im 
unklaren. Zunächſt kaufte ich mir eine Menge 
ſchöner Kleider. Aber die Albanus dürfte ſie 
nicht machen, denn ihre Taillen haben einen zu 
kurzen Schnitt und ihre Röcke ſind über die 
Hüften zu weit. Nein, zunächſt härte ich mir 
einen Käufer für die Villa geſucht, oder ich hätte 
fie vermietet, oder ich hätte fie eingekampfert von 
oben bis unten und wäre auf Reifen gegangen. 
Hier wäre ich in keinem Fall geblieben. Das 
kann man ein paar Wochen im Sommer aus- 
balten, denn der Garten iſt wirklich ganz reizend, 
aber jahraus, jahrein im Frühling auf die Erd- 
beeren und im Herbſt auf die Birnen warken — 
nein, das iſt kein Lebensinhalt.“ 

Frau Amanda wurde nachdenklich. 

Und du meinft, Reiſen wäre ein Lebens- 
inhalt?” 

Jetzt verjagte Greke Ulrichs junge Weisheit 
doch einmal. Sie zögerke. „Wenn auch nicht 
gerade das — aber man fühlt doch, daß die Welt 
bunk und ſchön iſt. Schließlich kann man ſich 
auch ohne Lebensinhalt behelfen. 

Amanda wußte das am beſten. Denn was 
waren denn die Jahre ſeit ihres Mannes Tode 
andere geweſen, als ein leeres, freudloſes Dahin- 
vegetieren?! 

Und zu feinen Lebzeiten? Ob fie feinem 
Daſein wirklich notwendig geweſen war? Sie 
ſchalt ſich über ihre Zweifel und verdrängte fie 
gewaltjam aus ihrem Innern. Aber fie kam zu 
einem Enkſchluß. Sie ſchrieb der Kuſine Neu- 
berg, daß ſie den geplanten Beſuch bis zum näch- 
ſten Frühjahr verſchieben wolle, da ſie fürchke, 
im Hinblick auf die bevorſtehenden Ereigniſſe 
den Haushalt mit der Anweſenheit eines Gaſtes 
allzuſehr zu belaſten. 

Die Antwort kam umgehend. Die Kuſine 
geſtand offen“, daß ihre liebe Amanda wie 
immer das Richtige gekroffen habe, denn ihr 
Haus ſei im Momenk ſo unruhig, ſo aus allen 
ſeinen wirkſchafklichen Fugen geriſſen, daß ein 
Aufenthalt in ihm wahrlich keine Erholung be- 
deuten könne. 

Amanda wurde ein bißchen bitter geſtimmt. 
So ſah es alſo hinker den Kuliſſen verwandt- 
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ſchafklicher Liebe aus? Auf einem Damenkaffee 
bei Joſeffis vollzog ſich die letzte enkſcheidende 
Wendung in ihr. 

Eine durchreiſende Verwandte gab Veran- 
kaflung zu einer Nachmikkagsgeſellſchaft, mit der 
man wie üblich die Anweſenheit des Gaſtes ehrte. 


Unpünktlichkeit eriftierte nicht in der Stadt. 
Denn es häfte auch gar kein Grund vorgelegen, 
dieſe Unkugend zu fröhnen. Man wohnte meiſt 
nebenan oder gegenüber. Um fünf Uhr waren 
die geladenen Damen vollzählig erſchienen. 
Lisbeth Joſeffi, die im Rufe ſtand, immer etwas 
Beſonderes haben zu müſſen, empfing in einem 
Teekleid, das Frau Cöleſtine Haberlandt in 
Berlin für fie haffe anferkigen laſſen. Die Er- 
ſcheinung der Gattin löſte jedoch noch lebhafkeres 
Inbereſſe aus als das der Hausfrau. 

Cöleſtine Haberlandt war Witwe und im 
Begriff, eine längere Italienreiſe anzutreten. 
Ihr heiteres, degagiertes Weſen wurde unge- 
wohnt empfunden, denn die Kaffeegeſellſchaften 
verliefen im allgemeinen meiſt in würdevoller 
Ruhe. Cöleſtine Haberlandt wirkke als fremdes 
Element, nach mehr als einer Richkung. Sie 
gefiel, das ließ ſich nicht leugnen, aber man fand 
ſie im ſtillen reichlich emanzipiert, und das war 
gerade, was man nicht liebte. 


Kläre Ulrich konſtatierte, daß Frau Haber- 
landt ſehr „vorgerichtet” fei, und Frau Major 
Ittenhelm wollte einen abenkeuerlichen Zug an 
der Berlinerin enkdecken, wie ſie Frau Amanda 
und eklichen anderen Damen im fiefften Ver- 
krauen mitteilte. 


Aber Frau Amanda enthielt ſich jeder Mei- 
nungsäußerung, denn ihr gefiel die lebensluſtige 
Witwe. 

Man hörte es unter allgemeinem Staunen: 
Frau Haberland war ſeit kurzem glückliche 
Schwiegermukker. Man wollte es kaum glau- 
ben. Aber da Lisbeth Joſeffi es beftätigfe und 
die Phokographien herbeiholke, die zwei junge 
Paare zeigten, Sohn und Tochter der Witwe 
mit Braut und Bräutigam, blieb ſchließlich nichts 
anderes übrig, als in der eleganten Frau im 
graziöſen Teekleid eine wohlbeſtallke Schwieger 
mutter zu erblicken. 

Man fand es doppelt verwunderlich, daß fie 
Berlin verließ und in die Fremde ging. 

Cöleſtine Haberlandt lachte heiter. Sie 


Die Reife nach Meran. Roman von Elfe Rema. 


wollte ſich in der Welt auch einmal umſehen, 
nachdem fie ihren Mutterpflichten genügt. 

Das war ein ganz neuer Standpunkt, der 
hitzige Debatten heraufbeſchwor! Nachdem man 
die ethiſche Seite genugſam erörtert, Ram man 
auf die prakkiſche zu ſprechen. 

Wer Frau Haberlands Wohnung daheim 
verſorgke? | | 

Die halte fie ganz aufgegeben. 

Und die Möbel? f 

Die befanden ſich auf dem Speicher, gegen 
Molkkenſchaden, Feuer und Diebſtahl verſicherk. 

So wollte fie ein ganzes Jahr aus dem Koffer 
leben? Vielleichk noch länger? Warum denn 
nichk? Die modernen Kleider drückten ſich 
nicht. Und wenn es doch einmal geſchah, Yo 
bekam man fie überall aufgebügelt. 

Und das hatten die Kinder erlaubt, daß die 
Mutter in übergroßem Zarkgefühl davonging, 
um ihr junges Glück nicht zu ſtören? 

Frau Cöleſtine Haberlandk ſah überraſchk 
aus. Solche Gedankengänge haften fie nicht ge- 
leitet. Sie wollte ſelbſt noch ein bißchen Glück 
für ſich. 

Man war ſprachlos. Eine Mutter von er- 
wachſenen, nein, verheirateten Kindern?! Was 
ſollte das wohl für eine Art von Glück fein? Für 
ſolch eine Frau gab es doch nur noch Mutter- 
und Großmukkerglück. 

Die elegante Cöleſtine lächelte. Hier war 
nicht die Gelegenheit, zum Beſten zu geben, was 
fie über dieſen Punkt dachte. Sie war eine 
kluge und erfahrene Frau, die in Damenkaffees 
nicht ausplauderke, was fie vom Leben erwartete. 
Dieſe eigenartige Schwiegermutter ſtand im 
Brennpunkt des allgemeinen Inkereſſes, - und 
deshalb geſtalkete ſich die Nachmikkagsgeſellſchaſt 
zu einer ſehr erregten Sitzung, die noch wochen 
lang danach Stoff zum Reden gab. Bis ein an- 
deres Thema an die Reihe kam. Frau Amanda 
löſte die Berlinerin ab, die längſt an Capris Küſte 
luftwandelte und die kleine Stadt vergeſſen hakte. 


221 


Denn Frau Sanitätsrat Pirchholtz erklärte eines 
ſchönen Tages, daß ſie den Winker im Süden 
verbringen wolle, oder vielleicht gar ein ganzes 
Jahr auf Reiſen gehen. 

Nicht, daß man fo vorſinkflutlich geweſen 
wäre, den Werk des Reifens nicht zu begreifen 
oder zu unterſchäzen. Major Ikkenhelms 
waren ſchon im Lande der Mitternachtsſonne 
geweſen, und Lisbeth Joſeffi hafte ihren Mann 
im vorigen Jahr zu einer Reiſe nach Madeira 
zu überreden gewußt. Eine einfache Badereiſe, 
etwa nach Elſter, Pyrmonk oder Franzensbad, 
hätte nichts Befremdliches gehabt, aber ſich 
einem ausgeſprochenen Nomadenleben in die 
Arme werfen wollen — das lag doch eigentlich 
gar nichts im Charakter der etwas zur Bequem 
lichkeit neigenden Frau Sanitäksrak. 

Der Entihluß war wohl noch nicht fo ernſt 
zu nehmen, kinderloſe und verwitwete Frauen 
haften manchmal ſonderbare Gelüſte, die bei 
ernſthafter Überlegung wieder verflogen. Man 
ließ ſich nicht träumen, daß Frau Amanda in der 
Stille pſychologiſche Wandlungen durchgemacht 
hakte, als deren Symptom die geplante Reife zu 
bekrachten war. 

Ebenſowenig wußte man, daß Frau Eöle- 
ſtine unermüdlich Anſichkspoſtkarken ſandke, die 
das Feuer in ihr ſchürten, und daß Karl Mai- 
wald der indirekte Abſender jener Proſpekke 
war, die das Meer noch einmal ſo himmelblau 
erſcheinen ließen als in Wirklichkeit, die Hofel- 
paläfte doppelt fo luxuriös, als fie ſich dem menſch - 
lichen Auge an Ork und Stelle präſenkierken, die 
Schlafwagen viel behaglicher ſchilderken, als ſie 
in Wahrheit waren, wenn man darin eine ganze 
lange Nacht verbringen mußte. Der Reiſe⸗ 
marſchall war perſönlich gar nicht an der Sache 
beteiligt, er hatte dem Bureau die Adreſſe der 
Frau Sanikäksrat angegeben, und man hakke fie 
ohne weiteres der Kartothek einverleibt. 

Übrigens bekam er Prozente für alle Ab- 
ſchlüſſe, die er direkt oder indirekt vermittelte. 


Fortſetzung folgt.) 


* 
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Abel ſchwieg einen Augenblick, dann fragke 
er verlegen: Und iſt Ihr Fräulein Schweſter 
hier in Berlin?“ 

„Noch nicht”, erwiderte Raben. Aber in 
ein paar Wochen wird ſie kommen. Ich habe 
einſtweilen ſchon ein Zimmer neben dem meinen 
für fie gemietet. Wenn Gudrun kommt, werde 
ich Ihnen das mitteilen. Übrigens ift fie wirk- 
lich nicht gefährlich, und Sie brauchen ſich gar 
nicht zu fürchken vor ihr.“ Dann aber kam er 
auf ſich ſelber zu ſprechen, erzählte, daß er Volks- 
wirtſchaft ſtudiere, und packte eine endloſe Fülle 
von Plänen aus. — — — 

Als Benno Raben dann ziemlich |päf ge- 
gangen war, ließ er Abel wirklich in ſehr erreg- 
fer Stimmung zurück. Die Nachrichten von 
Rex, die efwas froßige und überſchäumende 
Lebensfreudigkeit Rabens, und vor allem doch 
auch die Nachricht, daß eine Dame ſich für ihn 
ſelber inkereſſiere, bewegten Abel aufs kiefſte. 
Die Schweſter Rabens und ihr Gruß beihäftig- 
ten ihn, obwohl er es ſelber am liebſten unter- 
drückt häkte. Er ſchalt ſich ſelbſt lächerlich, kin- 
diſch, einen Toren, aber es half nichks. Als er 
jedoch nach einer Skunde bemerkte, wie er- 
wachend aus einem Traume, daß er die ganze 
Zeit bisher mit lauter kleinen, überflüſſigen Be- 
ſchäftigungen verfrödelt hakke, da zwang er ſich 
zur Arbeit. Und es ging, ging mit einer Leich- 
tigkeit wie noch nie vorher. Denn ohne, daß er 
ſich bewußk wurde, ſchwebke eine Frauengeftalt 


ihm vor, für die er ſchrieb. Und als er ſpät in 


der Nacht aufſtand vom Schrebbtiſch, war ſein 
Eſſay „Vom Königreich der Seele vollendet. 

Eine ungekannke Freudigkeit erfüllte ihn, 
als er noch einmal die Blätter durchſah. Viel- 
leicht konnke er ja Geld verdienen damit, viel 
Geld, und frei werden dadurch. Sein Blick 
glitt über das Bild, das Rex ihm geſandk hatte, 
eine unendliche Sehnſucht nach Glück kam auf 
einmal über den Einſiedler wie ein warmer Früh- 
lingswind, und ſie erfüllte ihn ſo, daß er nicht 
einmal den Widerſpruch empfand, in dem ſie mit 
allem ſtand, was er da von Enkſagung und Über- 
windung geſchrieben hatte. 


8. Fortſetzung. 
5. Kapitel. 

Trotzdem ſeine neue Wohnung mit allem 
Komfort und Geſchmack eingerichtet war, wie es 
ih für den Herausgeber einer modernen Kunſt- 
zeilſchrift gehörte, fo fühlte ſich Fritjof Alexander 
Möninghoff dennoch nicht ſehr wohl in Berlin. 
Denn einmal gab die Revue Grund zu mander- 
lei Arger, obwohl er ſelbſt doch nur ſozuſagen die 
geiſtige Oberaufſicht dabei halte, wie er ſich aus- 
drückte, oder nur eine dekorative Skrohpuppe 
war, die zu zahlen hakte, — wie fein Mitredak- 
teur Felix Peter Mannheimer ſich geäußert 
haben follte. — Der Erfolg des Blattes ſchien 
ſich nicht ſonderlich anzulaſſen. Zwar ganz über- 
ſchauen ließ ſich der Geſchäftsſtand bis jetzt noch 
nicht, ſagte Mannheimer, aber er ſagke das 
längſt nicht mehr in dem ſiegesgewiſſen Tone 
wie ſrüher, ſondern eher ekwas nervös. Auch er- 
wähnte er niemals die bevorſtehende Rückzah- 
lung von Möninghoffs großen Summen, obgleich 
er früher ſtels einen baldigen Termin in Aus- 
fiht geſtellt halte. Was Möninghoffs Stim- 
mung jedoch am ungünſtigſten beeinflußte, war 
der Umſtand, daß Frau Eva Roſenbaum ſeinen 
Brief noch immer nicht beantwortet halte. Mö- 
ninghoff dachte oft über die leidige Angelegen- 
heit nach. Entweder bereuke er, daß er geſchrie- 
ben hatte und Eva nicht einfach mik Gleich- 
gülfigkeit übergangen hakte, oder er fuchte aller- 
lei zu kombinieren, was fie wohl am Schreiben 
verhindern mochke. Auch die vielen Geſellig- 
keiten, die er miknahm, griffen feine Nerven an 
und machten ihn mißmukig. 

Das ſchlimmſte aber war, daß alle dieſe 
banalen und im Grunde lächerlichen Dinge ihm 
am Ausführen ſeiner großen Pläne verhinder- 
ten. Noch nicht eine Zeile hakte er geſchaffen, 
ſeit er feinen neuen, eleganten Schreibtifch, der 
eigens für ihn in den Münchener vereinigten 
Wernkſtäkten gearbeitet war, am Fenſter ſtehen 
hatte. Aber die Infpirafion blieb aus. Hätte 
wenigſtens Eva geantwortet! So aber blieb Mö— 
ninghoff nichts anderes übrig, als von einem Café 
ins andere zu ziehen und auf eine Eingebung 
zu warten, die jedoch ebenſowenig kommen 
wollte als Evas Brief oder eine guke Nachrichk 
von Mannheimer. 


— ——— — — 


— 


— ͤ wr—-- 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Auch an dieſem Morgen, einem trüben No- 
vemberfage, als Möninghoff ziemlich ſpäl auf ⸗ 
geſtanden war und nun durch die nebelverhäng- 
ten Fenſter auf die Straße blickte, ſtellte er 
wieder einmal wehmükige Betrachtungen an über 
die Schalheif des Daſeins. Da meldete Jean in 
der blauen Liwree, daß Beſuch da ſei. 

Kryzanowski war's. Zwar war er noch 
immer elegant, wenigſtens wenn man nicht ge- 
nau hinſah, doch frat er heute merkwürdig be- 
ſcheiden auf. Nicht mehr ſo patzig wie ſonſt 
ſchritt er umher, ſondern heute warkeke er 
demükig, bis Möninghoff ihn anredete. 

Der Herausgeber der Monaksſchrift „Die 
blaue Blume beliebte eine hoheitsvolle und 
würdige Haltung zu bewahren. Er wußfe, daß 
er der Gebetene fein würde, und genoß dieſen 
Gedanken. Mit würdevoller Handbewegung, 
die zugleich der einzige Dank auf Kryzanowskis 
ehrfürchtige Verbeugung war, hieß er den Polen 
ſich jeßen. 

Dieſer rückke nicht fofort mit feinem An- 
liegen heraus, ſondern er begann, indem er ſeine 
Verlegenheit unker allerlei Bewegungen, 
Räuſpern und Lächeln zu verbergen fuchte, von 
Paris zu ſprechen. Er knüpfte an die letzte 
Sitzung des Klubs an, wo er — Kryzanowski — 
auf Möninghoff jene Rede gehalten hatte. Da- 
mals war er denn mit der Laskowska und Herrn 
Fallois nach Paris gereiſt. Eine ſchöne Stadt, 
Paris!“ ſagte er. Schon dieſe Luft, dieſe Atmo- 
ſphäre! Ah, es lebt ſich ſchön unker dem rojen- 
farbenen Himmel der „ville lumière“! Aber es 
iſt ein gefährlicher Boden, ein Babylon, ein 
Moloch.“ 

Möninghoff hakte ſich in feinen hohen Seſſel 
zurückgelehnt und hörte, mit Gelaſſenheit leicht 
die Hände reibend, den Erzählungen des Polen 
zu. Er fühlte ſich behaglich und bedeutend. wie 
ein Fürſt, der Audienz erteilt. 

Auch ich bin in Paris geweſen in der 
Zwiſchenzeit', ſagke er, den Polen unkerbrechend. 
„Zwar liebe ich das Quartier Lakin, in dem Sie 
wohl meiſt verkehrk haben, nichk ſonderlich. Es 
iſt etwas ſchmutzig oft. Ich habe in der Gegend 
des Acra de Triomphe gewohnt.” 

Der Pole kam jetzt zum Ziele. Leider habe 
ich auch manches Traurige erlebt dort, daß heißt 
nicht ich ſelber, ſondern ein Menſch, der mir 
ſehr nahe fteht. Und einen ſolchen leiden zu ſehen, 
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beſtändig um ihn ſein zu müſſen und nicht helfen 
zu können, das iſt für einen feiner geſtimmken 
Menſchen ja noch ſchlimmer, als ſelber zu 
leiden.“ Bei dieſen Worten hatte Kryzanowski 
die Stimme gedämpft und die Hand aufs Herz 
gelegt, gleichſam um anzudeuken, daß er zu die⸗ 
len feiner geſtimmken Menſchen gehöre. 

Dann fuhr er in demſelben Tone fort: „Es 
iſt das jener Herr Fallois, den Sie ja kannken. 
Ich fühle, das kann ich ſagen, keine Schuld an 
ſeinem Unglück. In Paris nämlich kamen er 
und Fräulein Laskowska plößlich auseinander. 
Ich weiß nicht, auf welcher Seite die Hauptſchuld 
lag, ich fat mein möglichſtes, um die beiden zu 
verſöhnen. — Sie verzeihen, Herr Möninghoff, 
daß ich Ihnen das alles erzähle, aber ich muß 
das ausſprechen. Fräulein Laskowska ſchloß 
ſuch damals mit jenem galiziſchen Grafen zuſam- 
men, mit dem fie jetzt verheiratet iſt. Fallois 
aber geriet, obgleich ich ihn warnte und ihn mit 
allen Kräften zurückzuhalten ſtrebte, in immer 
ſchlechkere Geſellſchaft und trieb ſich in den 
übelſten Ballhäuſern umher. Alle meine Er- 
mahnungen hatten nur den Erfolg, daß er mich 
einen blöden Philiſter ſchalt, der kein Verftänd- 
nis für eine leidenſchaftliche Nakur und eine 
griechſſch freie Sinnlichkeit habe. Bis dann 
eines Tages das Unglück da war. — Ich weiß 
noch ſo genau, als wäre es geſtern geweſen, wie 
er damals auf meinem Zimmer erſchien und 
ſchrie, fein Leben wäre vernichkek. Geweink hat 
er, geweink wie ein kleines Kind, und nun den- 
ken Sie ſich meine Lage 

Möninghoff war während des letzten Teiles 
der Erzählung mit einer unruhigen Bewegung 
emporgefahren und begann mit auf dem Rücken 
verſchränkken Armen im Zimmer auf und ab zu 
wandern. Dabei zog er ſeine feine, ſchmale Naſe 
etwas kraus und machke ein Geſicht, als ſei er 
gezwungen, einen unangenehmen Geruch zu 
atmen. Als der Pole jegt ſchwieg und mit mit- 
leidheiſchenden, kragiſchen Blicken unker den 
dichten Augenbrauen hervor ihn erwarkend an- 
ſtarrke, blieb Möninghoff ſtehen, ſtarrke auf 
ſeine eleganken, rolbraunen Hausſchuhe und 
fragte in leiſe näſelndem Tone: „Und nun, mein 
lieber Herr Kryzanowshki, das iſt ja alles recht 
bedauerlich. Aber warum erzählen Sie mir dieſe 
doch nicht ſonderlich delikate Geſchichte? Ich er- 
innere mich dieſes Herrn Fallois wirklich nicht. 
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War er nicht groß und blond?“ Dabei ſpreitzte 
Möninghoff zwei Finger vor der Stirn und ver- 
zog die Augenbrauen, als dächte er mit Anſtren⸗ 
gung nach. 

Mit verlegenem Lächeln erwiderte Kryza- 
nowski: „Nein, Sie verwechſeln ihn wohl. Fal- 
lois iſt mittelgroß und braun und hakte damals 
auffallend friſche Farben. Freilich, wer ihn 
heute ſehen würde, könnte ihn kaum mehr er- 
kennen. Er iſt eine Ruine. Übrigens iſt Zallois 
mehrmals in dem Verein geweſen.“ 

So, jo, kann ſein.“ 

Darf ich vielleicht noch das weitere er- 
zählen?“ 

Na, wenn es fein muß, bitte”, jagte Mö⸗ 
ninghoff, machte ein ergebenes Geſicht und nahm 
ſeine Wanderung wieder auf. 


Kryzanowski erzählte nun weiter, daß Fal⸗ 
lois einem Kurpfuſcher in die Hände gefallen ſei, 
der ihn in drei Tagen zu heilen verſprochen häkke, 
deſſen Behandlung aber dem Kranken den Reſt 
gegeben habe, ſo daß er alle und jede Hoffnung 
verloren hätte. Ein Zuftand völliger Gleich- 
gültigkeit ſei über ihn gekommen, höchſtens, daß 
er ſich manchmal in Abſinkh beraufcht habe. 
Dann häkte er von feiner Mutter geſprochen und 
geweint wie ein Knabe. Aber nach Hauſe habe 
er nicht gewollt. Nie mehr. — Er, Kryzanowski, 
habe alles gekan, den andern zu erheitern, zu 
zerſtreuen, ihn auf einen beſſeren Weg zu brin- 
gen. Er hätte ſich ſogar erboken, bei den Eltern 
Verzeihung zu erwirken. Aber Fallois hätte 
nichk gewollt. „Dann habe ich, fuhr Kryza- 
nowski fort, um ihn auf andere Gedanken zu 
bringen, es wenigſtens durchgeſetzt, daß wir nach 
Berlin übergefiedelt find, aber geholfen hak es 
auch nichts.“ 

Wöninghoff war wieder ſtehen geblieben, 
und der Pole, welcher vermukeke, daß der an- 
dere efwas jagen wolle, machte eine Pauſe. Ich 
verſtehe eigenklich immer noch nicht, wohin alles 
hinaus will”, ſagke jetzt Möninghoff. „Aus- 
nahmsweiſe ſcheinen Sie ja heuke keinen Pump 
vorzuhaben. Offenbar iſt Fallois — ſo war ja 
wohl der Name — doch vermögend, ich kann 
mir nicht denken, daß Sie ganz uneigennützig 
alle dieſe Mühen auf ſich genommen hätten.” 

Der Pole verzog mit ſchmerzlichem Aus— 
druck das Geſichk und fuhr dann mit dumpfer 


Skimme fork: „Vielleicht haben Sie eben nicht 
erwogen, was Sie ſagken, Herr Möninghoff . . . 
Sie find heuke in gereizter Stimme ... ich 
werde darum ſchweigen, wegen jenes Unglück - 
lichen ... ſonſt ... Aber verzeihen Sie... 
Die Sache iſt nämlich nicht ſo ganz einfach 
Gewiß ift Fallois reich ... ſein Vater Hat auch 
immer alles geichickt, worum der Sohn bak. Als 
dieſer aber niemals nach Haufe kam, kein Era- 
men machke, gar nichts leiſtete, drohte der Vaker 
mit Enterbung. Egon Fallois, der Sohn, aber 
reagierte kroß meiner Bitten nicht ... Da hat 
ihm der Alte eine letzte Friſt geſtellt, bis zu wel- 
cher irgend etwas geſchehen fein müßte. Natür- 
lich kak Fallois nichts, er war wohl auch phyſiſch 
und pſychiſch nicht mehr imſtande dazu. Darauf- 
hin brach der Alte einfach jede Beziehung mit 
ihm ab. Es war noch eine mündliche Szene, wo- 
bei ich nicht anweſend war, aber wir ſtehen jetzt 
ohne Mittel da.” 

Wöninghoff pfiff zuerſt, ohne zu erwidern, 
leiſe durch die Zähne, dann ſagke er kühl: „Bitte, 
alſo weiter. .. Wieviel wollen Sie alſo 
Sie ſchulden mir ja noch von früher nicht Unbe- 
trächkliches, Sie wollten alſo wohl abrunden.“ 

Kryzanowski indeſſen erhob ſich jetzt feier- 
lich, ergriff feinen Zylinder und traf mit fragi- 
ſchem Blick auf Möninghoff zu, der erſchrocken 
etwas zurück wich. „Sie irren vollkommen!” 
fagte der Pole dumpf. Ich komme nur zu Ihnen, 
als dem Herausgeber einer großen JZeilſchrift, 
einem Manne von Einfluß, einem Manne, ja, 
ich ſage das krotz allem, was heuke vorgefallen iſt 
. . . auch einem Manne von Herz, und bitte 
Sie, helfen Sie, Herr Möninghoff! Sie können! 
Geben Sie Fallois eine Stelle in Ihrer Redak- 
tion, einerlei was, nur irgend etwas, was ihn 
feſſeln könnte, etwas, was ihm einen Halt geben 
könnte im Leben 

Wöninghoff fchüttelte, feine Wanderung 
durchs Zimmer wieder aufnehmend, mißbilligend 
das ſchöne Haupk. Er kam ſich ſehr männlich 
vor, als er nun ſagke: „Lieber Herr Kryzanowsnki, 
Sie käuſchen ſich ſehr in mir, wenn Sie glauben, 
Sie könnten auf meine Tränendrüſen ſo leicht 
wirken. Ich bin ſolchen Rührgefühlen nicht 
ſonderlich zugänglich ... Und was Ihren Vor- 
ſchlag betrifft .. ., ſo iſt der doch wohl nicht 
ernſt zu nehmen. Sie empfehlen mir da einen 
verkommenen Menſchen, einen Trunkenbold — 
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fagten Sie nicht, daß er kränke? — und den ſoll 
ih aufnehmen?” 

Ich verbürge mich für ihn.“ 

Und welchen Erfolg verſprechen Sie ſich 
davon?” 

Kryzanowski lächelte verzweifelt: Man 
ſagt, daß Arbeit adelt, vielleicht hilft ihm das, 
vielleicht gibt eine Stellung, worin er elwas er- 
werben kann, ihm einen Halt.“ 

Möninghoff verzog fpöttiih den ſchmalen 
Mund und wippte leicht auf den Fußſpihen: Ich 
finde es humorvoll, lieber Kryzanowski, daß ge- 
rade Sie auf Ihre alten Tage ſich noch zum 
Apoſtel der Arbeit aufwerfen. Aber ich kann 
Ihnen wirklich nicht dienen!” 

Dann erſchießt ſich Fallois vielleicht in 
einer der nächſten Wochen”, erwiderte Kryza- 
nowski dumpf und zu Boden blickend. Ich 
weiß keinen andern Ausweg: Sie könnten ſo 
leicht helfen! Sein Blut mag fomit über Ihr 
Haupk Kommen!“ 

Pah, machen Sie ſich nicht lächerlich“, 
ſpokkete Möninghoff. „Übrigens erſchießt man 
ſich nicht fo leicht, als man davon ſprichk. Aber 
noch eine andere Frage, warum arbeiken Sie 
ſelber denn nicht, wenn Ihnen ſo viel daran liegt, 
für dieſen Fallois zu ſorgen. Ich finde es, daß 
es das nakürlichſte iſt, daß jetzt Sie, wo Ihr 
Freund krank ift, für ihn ſorgen. Sie haben doch 
früher aus ſeiner Taſche gelebt.” 

Sie verkennen mich!“ ſagte Kryzanowski 
mit Würde. Ich kue, was ich kann, aber es iſt 
nicht jo leicht, Arbeit zu finden, als fie denken.” 

Möninghoff ließ ſich in den Seſſel fallen, als 
wäre er kötlich mide. „Wer arbeiten will, findet 
immer Öelegenheit”, ſagte er Teichfhin. 

Kryzanowski trat einen Schrift zurück, 
blickke den andern zornig an und ſagke faſt wild: 
„Das jagen Sie fo, Herr Möninghoff, weil Sie 
niemals in der Lage waren, an fremde Türen 
pochen zu müſſen. Da läßt ſich leicht reden. 
Nun, ich will Ihnen nicht wünſchen, daß Sie je- 
mals erproben müſſen, wie ſchwer es oft iſt, Ar- 
beit zu finden. Dann wandte er ſich zur Türe, 
wohl in der Erwägung, daß fein Spiel ein ver- 
lorenes ſei, und ging, ohne umzublicken, davon. 
Möninghoff folgte ihm mit großer, zurückhal⸗ 
tender Höflichkeit bis zur Treppe, wie es ſich 
gehörte, und ſchloß dann mit einem Seufzer der 
Erleichterung die Flurkür hinter dem Polen. 
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Nachher kak es ihm ja doch ein bißchen leid, 
zu ſchroff mit Kryzanowski verfahren zu ſein, 
aber er war es ſalt, ſich ewig von dieſen Tage- 
dieben anborgen zu laſſen! Auch empfand er 
dann eine Befriedigung, dieſem Menſchen, der 
ihm früher, als er noch Skudenk war, jo impo- 
nierf hatte, jetzt in dieſer Weiſe ſeine Superiori- 
tät hakke fühlen laſſen können. Aber nun wollte 
er arbeiken. 

Er begann damit, daß er forgfälfig einen 
Bleiſtift ſpitzte. Es dauerte jedoch lange, und 
mehrmals hielt er die Spitze prüfend gegen das 
Lichk. Dann, als er fertig war, ging er zunächſt 
ins Nebenzimmer, um ſeine Hände von dem 
Graphit zu reinigen. Aber krotz aller diefer Vor⸗ 
bereitungen, blieb doch das weiße Papier leer, 
das vor ihm auf dem Schreibtiich lag, denn es 
kamen ihm abſoluk keine Gedanken. Und 
ſchließlich atmete er auf, als Jean abermals Be- 
ſuch meldete. 

„Abel!“ ſagke Möninghoff, der die ge⸗ 
ſchriebene Karke las. „Gut! Führen Sie ihn 
herein. 

Es war in der Tak Abels kleine Geſtalt, 
deren Kopf ein wenig zu kief zwiſchen den Schul- 
kern ſteckke, die von dem unnahbar ausſehenden 
Jean in der blauen Livree durch die große 
Flügeltür eingelaſſen wurde. 

Nun, das iſt reizend, daß Sie mich einmal 
beſuchen“, ſagte Möninghoff, der ftets eine ge- 
wiſſe, mit Mitleid pikank gemiſchte Ehrfurcht 
vor dem zurückhaltenden Mpftiker gehabt hakte 
und ſich jetzt geſchmeichelk fühlte durch dieſen Be- 
ſuch, zumal er ja keine Ahnung hakte davon, was 
Abel in feiner Bruſtkaſche trug. | 

Möninghoff bat den Beſucher, Plaß zu neh- 
men, und ließ ſich ſelbſt wieder in ſeinen hohen 
Audienzſeſſel nieder: „Sie glauben gar nicht, was 
für Arger und Mühe man alles als Herausgeber 
einer Zeiffchrift hat”, ſagte er. „Denken Sie, da 
kommf eben der gute Kryzanowski zu mir und 
jammerk mir eine endloſe Geſchichke vor. Nakür⸗ 
lich wird alles gelogen ſein, zum Teil wenigſtens. 
Erlaſſen Sie mir, zu erzählen, worum es ſich han- 
delt; ich habe eine nakürliche Abneigung gegen 
alle derartigen Subjekte. Was kann ich denn da- 
für, daß dieſe Herren Kryzanowski und Fallois 
Dummheiten machen. Nachher ſoll ich die Sup- 
pen auslöffeln, die fie eingebrockk haben. Nun, 
ich bin nicht der Mann, der ſich zum Narren 
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halten läßt von dieſen Herren. Ich waſche meine 
Hände in Unſchuld. Und was dieſe Leute für 
Vorſtellungen haben von dem Poſten eines Re- 
dakteurs und Herausgebers einer Revue. Keiner 
überlegt, daß doch auch wir nicht allmächtig find, 
ſondern daß auch wir Rückſichten, Rückſichten 
nach allen Seiten nehmen müſſen! Es blieb mir 
nun nakürlich nichts übrig, als den edlen Polen 
zur Tür hinauszukomplimenkieren.“ 

Abel war bei dieſen Worten immer unan- 
genehmer zumuke geworden, unwillkürlich hatte 
ſeine Rechke eine Bewegung zur linken Bruſt- 
kaſche hin gemachk, und dann war er rok gewor- 
den bis hinauf zu der hohen, wachsbleichen 
Stirne. Als Wöninghoff nun ſchwieg und 
offenbar eine Bemerkung Abels erwartete, 
ſtotterte dieſer ganz verwirrt hervor, daß ſich 
Möninghoff doch Bertram gegenüber jo neff ge- 
zeigt habe. 

Da aber ſtreckke Möninghoff wie abweh- 
rend die Hände vor ſich und rief mit verzweifel- 
tem Geſichte aus: „Ach, Bertram, Bertram! 
Woran erinnern Sie mich da, Abel? Ja, ja, das 
war eine höchſt ſchreckliche und peinliche Szene. 
Der Menſch fing ja hier auf meinem Zimmer an 
zu ſchreien und Gott und die Welt anzuklagen, 
bloß darum, weil ich ſchon einen anderen Refe- 
renten für Muſik gewonnen hatte. Und dabei 
bedenken dieſe Leute gar nicht, daß eine junge 
Zeitſchrift in erſter Linie Namen, berühmte Na- 
men braucht und nicht jeden hergelaufenen An- 
fänger anſtellen kann. Ich habe mich dann breitf- 
ſchlagen laſſen, dem Manne jo etwas wie Be- 
ſchäftigung zu geben und ihm nicht allen Mut für 
die Zukunft zu nehmen. Im Grunde kuk einem 
der Menſch ja leid. Er ſah wirklich elend genug 
aus. Aber ſehen Sie, ſolchen Affären iſt man 
ausgeſezt als Herausgeber einer Zeitſchrift, 
jeder Menſch glaubt von einem profitieren zu 
können, vor keinem iſt man ſicher, und es iſt 
nakürlich höchſt peinlich, die Leute dann mit 
irgendeinem faden Abweiſer nach Hauſe ſchicken 
zu müſſen.“ 

Die Verlegenheik Abels war bei den letzten 
Worten immer noch gewachſen. Was mußte 
Möninghoff denken, daß er jo rok war! Es 
mußte ihm doch auffallen, und dann fühlke er 
etwas wie Übelkeit oder Schwindel. Aber Mö- 
ninghoff war viel zu ſehr mik ſich ſelbſt beſchäf⸗ 
tigt, als daß er auf Abel hätte achken können. 


Und zu deſſen Glück erſchien jetzt der blau- 
befrackke Diener und brachte auf ſilberner Schale 
eine Anzahl Briefe, deren Aufſchrift Möning⸗ 
hoff flüchtig anſah und eben weglegen wollte, 
als beim Leſen der letzten Handſchrift fein Ge- 


ſicht plötzlich einen geipannten Ausdruck an- 


nahm. 

„Würden Sie mir verzeihen,” wandte er 
ſich an Abel, „wenn ich dieſes Schreiben nur 
eben durchfliege. Ich bin gleich fertig.... Es 
iſt eine wichtige Angelegenheit.” 

Abel murmelke etwas von gewiß, nicht 
ſtören wollen, und Möninghoff trat darauf an 
feinen Schreibtiſch, wo er den Umſchlag vermit- 
telft eines eigens hierfür beſtimmten vergoldeken 
Miniaturdegens öffnete. Der Dichter hatte 
gleich vermutet, daß das Schreiben von Eva kam, 
obgleich er niemals ihre breite, etwas verſchnör⸗ 
kelle Handſchrift geſehen hatte. Und mit Span- 
nung las er. 

Der Anfang des Briefes war kühl. Eva 
mußte geſtehen, daß manches in Möninghoffs 
Worten fie verblüfft hatte. Sie hoffte, daß er 
aus dem harmloſen Vorſchlag, bei Schulte ge- 
meinſam die Gemälde zu beſehen, doch keine fal- 
ſchen Schlüſſe gezogen hakte. Trotzdem wolle fie 
nichks nachkragen. Solche Differenzen könnken 
ja vorkommen, ſie verſtünde auch durchaus, was 
er ſonſt noch geſchrieben habe. Auch ſie würde 
ſich freuen, wenn jede Mißſtimmung weggewiſcht 
wäre und er gelegenklich wieder einmal ihr Haus 
befrefen würde. Dann kamen noch ein paar 
höfliche Worke, und unkerſchrieben war der 
Brief: Ihre E. R.“ — 

Kopfihüttelnd hatte Möninghoff den auf 
blaßgrünem Papier geſchriebenen Brief geleſen, 
hielt dann den ſtark nach irgendeinem exokiſchen 
Parfüm duftenden Bogen an die Naſe und las 
noch einmal, offenbar völlig vergeſſend, daß Abel 
da ſaß. Dieſem aber war die Pauſe nur ange- 
nehm, ſo konnke er ſich doch ein wenig von der 
jähen Enkkäuſchung erholen. Alſo ſo ſah es mit 
Berkrams großen Zukunftsplänen aus, und auf 
dieſen Möninghoff hakte er ſelber ſo ſtolze Pläne 
gebaut! Das Manufkript, das er in der Bruſt- 
kaſche ſeines Kammgarnrockes krug, brannte ihn 
wie Neſſeln, und dann die Scham, die Scham! 
Blitzarkig, in fratzenhafter Verzerrung huſchken 
ihm noch einmal die großen Hoffnungen, die er 
auf jene Arbeit geſetzt hatte, durchs Bewußtſein, 
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und dann ſah er ſich ſchon auf Seinem Zimmer 
ſtehen und das Manuſkript in taufend Fetzen 
reißen. 

Inzwiſchen war Möninghoff mit der aber- 
maligen Lektüre des Briefes fertig geworden. 
Hatte er zuerſt nur Kühle und Zurückhaltung 
herausgeleſen, ſo hakte er beim zweiten Leſen 
einen ganz anderen Eindruck gewonnen. Mit 
elaſtiſchem Schritte und ganz verändertem Ge- 
ſichtsausdruck kam er jetzt auf Abel zu: „Ver- 
zeihen Sie nur meine Ungezogenheit, aber es 
war eine höchſt wichtige Nachricht, die ich ſchon 
lange erwarkeke. Und glücklicherweiſe ſcheink 
ſie ja nicht ungünſtig zu ſein. Alſo wo waren 
wir ſtehen geblieben? Ja, ja, bei Berkram! Ja, 
ſagen Sie, geht es ihm nun wirklich jo ſchlimm, 
als er mir erzählt hat?“ 

Abel, der ſich inzwiſchen gefaßt hatte, run- 
zelte die Stirn und jagfe: Ich weiß zwar nicht, 
inwieweit Berkram aus ſich herausgegangen iſt, 
ob er es viel ſchlimmer gemacht, viel übertrieben 
kann er kaum haben. Er iſt lange krank ge- 
weſen, das Vermögen, das er im Anfang hatte, 
iſt faſt ganz aufgebrauchk. Und dieſer Haushalt 
rt entjeglich, faſt keine einzige Taſſe, die einen 
ganzen Henkel hat! Die Frau iſt mit Bertrams 
Manufkripten bei allen Muſikverlegern hau- 
ſieren gegangen, iſt überall abgewieſen worden, 
und hak's immer von neuem verſucht. Nichts, 
gar nichts hat fie erreicht. Und dann ſolche Zu- 
ſtände, daß keine Wilch für die Kinder bezahlt 
werden kann, daß Doktor- und Apokheker- 
rechnungen drängen und keine Ausſicht auf 
Beſſerung ift.” 

Ja, ja, er iſt in der Tat höchſt bedauerlich“, 
deklamierke Möninghoff und ſah in die Luft. 
Wäre Abel nicht zu ſehr von ſeinen eigenen Ge- 
fühlen in Anſpruch genommen geweſen, jo hätte 
er wahrnehmen müſſen, daß Möninghoff kaum 
zuhörte. 

Es wäre ein wirklich gutes Werk, fuhr 
Abel fort, wenn Sie ſich Berkrams ein wenig 
annehmen wollten, Herr Möninghoff. Es 
braucht ja nichts Großes zu ſein, was Sie kun 
könnten, nur ihm nicht allen Mut nehmen.” 

„Aber gewiß, beſter Herr Abel!” ſagte Mö⸗ 
ninghoff jetzt in ganz heiterem Tone. Ich will 
mich ja gern für ihn verwenden. Zunächſt ſoll er 
einmal den verſprochenen Aufſaß liefern.“ Mö⸗ 
ninghoff war auf einmal völlig umgeſtimmk 
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durch Evas Brief, jo daß er zu allem bereit war. 
Schließlich!“ fuhr er ſich die Hände reibend in 
ſüßem Tone fort, „könnte ich mich ja auch ein⸗ 
mal in der Kryzanowskiſchen Angelegenheit 
verwenden. Wiſſen Sie was, Herr Abel, wir 
könnten einmal zuſammen in die Redaktion fah- 
ren und mit Mannheimer ſprechen. Sie können 
ihm dann ſelber die Berkramſche Angelegenheit 
noch deutlich machen.“ 

Abel war zufrieden. Er überlegke, daß er 
jo Bertram vielleicht ekwas nützen könnte, an 
feine eigenen Angelegenheiten dachke er gar nicht 
mehr. 

Nachdem Wöninghoff feine ziemlich um- 
ſtändliche Toilekte beendet hatte, rollten fie beide 
bald darauf in einem Wagen der Redaktion der 
Kunſtzeitſchrift Die blaue Blume zu. 

Peter Felix Mannheimer empfing die bei- 
den Beſucher in ſeinem Privatzimmer, einem 
nüchtern eingerichkelen Raume ohne jeden Bild- 
ſchmuck. Das einzige, was in die Augen fiel, 
waren die langen Reihen von Regiſtrakoren auf 
dem Büchergeſtell des Schreibpulktes. Mann- 
heimer ſchien nicht ſonderlich erfreut über den 
Beſuch zu fein, denn er verzog fein kahles, feffig 
glänzendes Geſicht etwas mürriſch und drehke ſich 
dann direkt unhöflich auf ſeinem Konkorſtuhle 
herum, als Möninghoff Abel vorſtellke. Fritjof 
Alexander jedoch nahm, in andauernd guker 
Laune, wie er ſeit Empfang jenes grünen Brie⸗ 
fes war, nichts mehr von Mannheimers un- 
freundlichem Betragen wahr, ſondern ließ ſich 
bequem in einen Rohrſeſſel nieder, ſchlug die 
Beine übereinander und ſteckke ſich eine Ziga- 


.refte an. Dabei lächelte er manchmal ganz leiſe 


vor ſich hin, wenn er an jenen Brief dachte. Auch 
Abel jeßte ſich. | 

Ich komme, begann Möninghoff, „um Sie 
in einer oder vielmehr verſchiedenen Angelegen- 
heiten zu konſultieren, lieber Mannheimer. Es 
haben ſich da verſchiedene Leute an mich ge- 
wandt, denen ich helfen ſoll. Sie befinden ſich 
in Not, in wirklicher Nok, in geradezu entjeß- 
lichen Verhälkniſſen. Herr Abel kann das be- 
zeugen. Es iſt da zum Beiſpiel ein Herr Kryza⸗ 
nowski, ein Pole, Schriftſteller und Maler, der 
für einen Kranken Freund eine Skelle in unſerer 
Redaktion ausmachen wollte, wo dieſer irgend- 
eine anregende Beſchäftigung finden könnke. Ich 
ſagte ihm nun zwar 
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„Bei uns? Hier?“ unkerbrach Mannheimer 
grob Möninghoffs elegant dahingleikenden Rede⸗ 
fluß, doch ſetzte er gleich, ſcheinbar beruhigt, 
hinzu, „aber fahren Sie fort, Sie haben ja noch 
mehr auf dem Herzen!” 

Möninghoff ſprach in der Tak, ohne etwas 
von Spott zu merken, behaglich rauchend weiter: 
Ja, es iſt noch mehr. Da war ſchon neulich ein 
Herr bei mir, der, wie ich glaube, wirklich ernſt 
zu nehmen iſt als Talent, dem aber das Schickſal 
übel mikgeſpielkt Hat und dem es jetzt geradezu 
Ihrecklid geht. Herr Abel kennt die Verhält- 
niſſe. Aber er iſt einer, der für feine Ideale 
leidet, dem ich darum ſchon gerne helfen möchte, 
denn ich liebe ſolche Menſchen, die für eine Idee 
leiden. Er bak mich, ob er nichk ſtändiger 
Mufikreferent an unſerem Blatte werden 
könnte. Nun ſagke ich ihm natürlid, daß dieſer 
Poſten bereits mit den hervorragendſten Na- 
men beſetzkt ſei, aber mir kat der arme Menſch 
wirklich leid, man ſah in ſeinen verhärmten 
Zügen ſich das Elend ſeiner Seele ſpiegeln, und 
fo ſagke ich ihm, wenn er gelegenklich einmal 
einen Eſſay über irgendein muſikwiſſenſchafkliches 
Thema ſchreiben wolllte 

Während Möninghoff dieſe letzten Sätze 
noch ſprach, mit vagen, milden Geſten, war je- 
doch Mannheimer mit plötzlichem Ruck auf 
ſeinem Drehſtuhl herumgefahren und wandke 
nun ſein breites, höhniſch grinſendes Geſicht dem 
Sprecher zu: „Wie hieß doch gleich dieſer kalenk⸗ 
volle Herr?“ fragte er biſſig. 

Möninghoff nannte, etwas erſtaunk über 
dieſe pöltzliche Attacke, Berkrams Namen. 

Da aber ſchlug Mannheimer ein grelles Ge- 
lächker an, drehte ſich blitzartig auf feinem Stuhle 
zurück und begann in den Papieren zu wühlen, 
die auf ſeinem Schreibtiihe in ganzen Skößen 
aufgeſchichkek waren. Dort ergriff er ein großes 
Kuverk und warf es Möninghoff zu. „Da haben 
wir bereits, was Ihr edler Schutzbefohlener ge- 
ſchrieben hat. Heuke morgen ſchon iſt das einge- 
laufen, prompt, das muß man jagen. — Ein per- 
ſönliches Anſchreiben lag bei, worin es hieß, daß 
dieſer Artikel über moderne Muſik von Herrn 
Fritjof Alexander Möninghoff beftellt ſei. Nun 
leſen Sie ſelber, was fie da angerichtet haben.” 

Mit etwas erſtaunkem Geſichk öffnete Mö⸗ 
ninghoff das Kuverk und breitete die Bogen, die 
zuſammengefaltet darin geſteckt haften, auf ſeinen 
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Knien aus. Dann laß er den Titel vor: „Über 
die Oper der Gegenwark.“ Nun ja, das kann 
doch ganz inkereſſank ſein .. ſagte er dann 
mit fragendem Blicke zu Mannheimer und Abel. 

Der andere Herausgeber der Zeiſchrift „Die 
blaue Blume brach abermals in fein Höhnifches 
Lachen aus und ſchlug fi dabei mit beiden 
Händen auf feine breiten Beine. Sehr inter- 
eſſant in der Tat! Leſen Sie nur, Herr Möning- 
hoff. Und dann zu Abel ſich wendend fuhr er 
fort: „Es ift unglaublich, was ſolch names Volk 
einem alles zumukek. So efwas bekommt nun 
eine vornehme Zeiffhrift ins Haus gefchickt. 
Reißt da ein ſolcher Menſch im Stallknecht- oder 
Droſchkenkukſcherjargon unſeren ganzen Theater- 
betrieb herunter. Alle Leute, die aufgeführt 
werden, find nach Herrn Bertram Erefins, Schur- 
ken und Bekrüger. Nichts als Protekfion und 
Beſtechung gibt es auf unſeren Theatern, Höf- 
linge und Narren enficheiden ganz allein. Ein 
wahrer Künſtler aber muß in Wind und Wekter 
vor den Türen ſtehen und ankichambrieren bis 
ins nächſte Jahrhundert, und kommt auch dann 
noch nichk zu Worte. Schund, nichts als Schund 
iſt alles, was aufgeführt worden iſt in dieſen 
Jahren. Eine Sintflut müſſe kommen, um all 
dies himmelſchreiende Zeug zu erfränken, eher 
würde es nicht beſſer um unſere Opernbühnen. 
Und jo efwas ſoll nun unſere Zeitſchrift drucken. 
Und ſelbſt, wenn es kauſendmal wahr wäre, eine 
vornehme Revue kann ſich doch mit ſolchen 
profanen Dingen nicht befaſſen. Es muß jonder- 
bar ausſehen im Hirne dieſes Herrn Berkram!“ 
Dabei kippke ſich Mannheimer an die eigene 
feffig glänzende Stirn. 

Möninghoff hatte inzwiſchen das Kuvert, in 
welches er das Manuſkripk ungeleſen wieder 
verſenkk hatte, behulſam auf den Tiſch zurück- 
gelegt und ſagke: „Über den Werk dieſer Arbeit 
kann ich ja kein Urkeil abgeben, ich meine nur, 
weil der arme Menſch mir leid kak.“ 

Sie ſcheinen überhaupt ſellſam opkimiſtiſch 
in Bekreff unſeres Blakkes zu fein, beſter Herr 
Möninghoff', unterbrach ihn Mannheimer 
abermals, der Abels Anweſenheitk ganz vergeſſen 
zu haben ſchien. „Und doch ſollke aus finan- 
ziellen Gründen Sie manches mehr inkereſſieren. 
Die Geſchäftsbücher haben Sie überhaupt noch 
nicht angeſehen, die ganze Laſt der Verantwort- 
lichkeit ruht alſo auf meinen Schulkern. Aber 
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ich bin es nachher nicht, der ſchuld fein wird, 
wenn es nicht geht. Die Abonnenkenzahl, ſoweik 
ich es bis jetzt überſchaue, Mt zum Hohnlachen ge- 
ting, und dann kommt uns noch die Kritik in die 
Quere. Hier habe ich zum Beifpiel einen reizen ⸗ 
den Arkikel für Sie aufgehoben. ‚Die blaue 
Blume, ein Beitrag zur Pſychologie des Snobis- 
mus“ iſt er überſchrieben. Und gepfeffert iſt er!” 
Bel dieſen Worten hatte Mannheimer aus emer 
Lade jeines Schreibfiihes eine Nummer eines 
weitverbreiteten kritſſchen Organes gezogen und 
reichte fie mit jronſſchem Lächeln an Möning- 
hoff. Dieſer war jetzt auch plöglich ernſt geworden, 
er legte ſeine Zigarekte beiſeite und fuchte den 
dekreffenden Artikel. 

Haben Sie es?“ fragte Mannheimer höh⸗ 
niſch. Eine ſchöne Beſcherung, das muß ich 
ſagen! Und vor allem gebt es auf re lapi⸗- 
daren Eingangsworke. Die haben dem Herrn 
Referenten ganz beſonders imponierf. Mit was 
für einem blutigen Hohn er Ihre ſchönen Sätze 
von den dumpfen Mächten des Alltags, der Ver- 
ſimpelung unferes öffenklichen Lebens und der 
Maſſe, die Sie der Schönheit bahnen wollen, als 
beſondere Leckerbiſſen herausfpießt und nachher 
alles Snobismus und Eitelkeit nennt.” 

Mannheimers Geſicht glänzte noch mehr 
als gewohnlich: bei allem Arger, den er empfand, 
machte es ihm doch keine geringe Freude, dem 
blonden Fritjof eins, aber kräftig, zu verſetzen. 

Möninghoff war in der Tak ganz rot ge- 
worden vor Zorn und Enkrüſtung und drehte 
ganz verlegen an feinem blonden, feinen Bärk⸗- 
chen. Plötzlich aber hob er den Kopf. Er hakte 
die Unkerſchrift des Kritikers entdeckt und ließ 
jetzt das Heft fallen, als fei es unrein. „Aha!” 
ſagke er verächtlich. Jetzt erklärt ſich alles. Das 
hätte ich mir freilich denken können. Alſo ge- 
meinſte perfönlihe Motive! Und der Menſch 
enfblödet ſich nicht, auch feinen Namen noch dar- 
unter zu jeßen!” 

„Sie kennen den Kerl alfo?” fragte Mann- 
heimer. 

Möninghoff lächelte mit grenzenloſer Ver- 
achtung. „Ob ich ihn kenne! Er haßte mich 
ſchon immer, ſuchte mir immer von hinten eins 
auszuwiſchen und verbarg ſchon damals ſeine 
kleinliche Bosheit hinter robuſten Draufgeher- 
weſen. Er war einmal Mitglied des Klubs, den 
ich gegründet hatte. Zwar ift er zuleßt mit 


Schimpf und Schande entfernt worden. Das ift 
nun wohl die Rache. Rex heißt der Edle!“ 

Abel hakte inzwiſchen das auf die Erde ge- 
fallene Blakt aufgerafft und, während die beiden 
Redakteure ſich in gefchäftlihen Dingen unter- 
hielten, begann er die Rezenſion zu leſen. Ja, 
es war der Kraffftil von Rex, das erkannte Abel 
an der erſten Zeile bereits. Nachdem er das 
Vorwork Möninghoffs lächerlich gemacht hatte, 
ſchrieb Rex in ſehr ſcharfen Ausdrücken, daß er 
das ganze Unkernehmen nur als Ausdruck eines 
blaſierten Snobismus auffaſſe. Es jet ja wohl 
elwas Wahres daran, daß durch die Jugend der 
neuen Zeit ein Streben nach großen Idealen und 
großen Zielen ginge. Aber nie und nimmer 
ſeien die dorf zu ſuchen, wo fie dieſe Zeilſchrift 
verhieße, in einem welkfremden, binfarmen 
Aſthekenkum. Nicht außerhalb des Lebens, nicht 
auf erfräumten ſeligen Inſeln und phankaftiſchen 
Elyſien feien die neuen Lebensinhalte zu finden, 
ſondern allein durch Umgeftalten des Gegebenen. 
Werke, wirkliche Lebenswerfe würden nur durch 
ernſte Arbeit, niemals durch vages Träumen ge- 
wonnen. Der ſchaffende Künſtler könne, 
müſſe vielleicht ein äſthekiſches Lebensideal 
haben, niemals aber der bloß genießende und 
aufnehmende Menſch, der ſo verweichlichen und 
erſchlaffen müſſe. Gewiß ſolle auch er einer ſo 
gewaltigen Lebensäußerung wie der Kunſt nur 
mit größtem, Heiligem Ernſte entgegentreten, 
aber nur in den Feierſtunden des Daſeins. Die- 
jenigen aber, die hren Mibmenſchen das Leben 
des Alltags verleden wollten und fie hinein- 
reißen in eine verlogene Romantik, die verdien- 
ten als Volksverderber öffentlich gebrandmarkt 
zu werden. — 

Abel hakte in eigenkümlicher, durchaus nichf 
freudiger Spannung den Artikel zu Ende ge- 
leſen und die beiden andern völlig vergeſſen. 
Auch ihm war ja manches darin wie ein Hieb auf 
feine eigenen Ziele erſchienen, die wohl nicht 
ſnobiſtiſch und äſthekiſterenden waren, aber doch 
hinausführen wollten aus dem Leben des Tages. 
Er ſann nach und dachte wieder mit einer ge- 
wiſſen Bikkerkelt, daß das, was Rex wolle, doch 
immer nur für die Starken und die Geſunden ſei. 

Da ſchreckte eine plötzliche Frage Möning- 
hoffs Abel aus femen Gedanken: „Nun, Sie 
ſcheinen ja mit großem Inkereſſe dieſes Pamphlet 
zu leſen?“ 
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Ich finde auch, daß der Ton abſolut ver- 
griffen iſt. Aber das ift nun einmal die leiden- 
ſchaftliche Art von Rex. Jedoch perſönliche Mo- 
five möchte ich nicht annehmen. 

“Pad, es iſt mir ganz gleichgültig“, ſagte 
Möninghoff mit großartiger Geſte. Rex it 
hiermik für mich erledigt, gegen ſolche Angriffe 
iſt ein anſtändiger Menſch wehrlos. Zu krän- 
ken vermögen fie mich natürlich nicht.” 

Schön”, fagte Mannheimer trocken. Uns 
ift dieſer Aufſatz aber jedenfalls ein empfindlicher 
Schlag ins Kontor. Ich halte es wirklich auch für 
das beſte beinahe, unſer Blatt, ſobald es geht, 
ebwas einfacher zu geſtallen. 

Davon aber wollte Möninghoff nichts 
wiſſen. Damit würde ja ganz der Charakter 
des Vornehmen und Diftmguierten verloren 
gehen, den wir doch in erſter Linie unſerm Dlatte 
zu geben ftrebfen.” 

Mannheimer machte ein düfteres Geſicht. 
Dann wird uns am Ende nichts anderes übrig 
bleiben, als die ganze Geſchichte möglichſt bald 
aufzuſtecken. Ich ſehe ſonſt nicht, wie empfind- 
liche finanzielle Verluſte weikerhin vermieden 
werden können.“ 

Ja, wir haben nabürlich noch immer den 
Idealismus und Kunftfinn der Maſſen über- 
ſchätzl', ſagke Möninghoff bitter. 

Abel Hatte ſich inzwiſchen erhoben und 
jenen Huf ergriffen. Er fühlte ſich ſchon lange 
überflüſſig und erklärte jetzt, nach Haufe zu 
müſſen. Möninghoff hielt ihn auch nicht. Sie 
haben jetzt nun ſelber einen Einblick in die Lage 
bekommen. Ich bitte Sie nakürlich, nicht dar- 
über zu ſprechen. Sie ſehen, daß ich Berkram 
und Kryzanowski mit dem beſten Willen nicht 
helfen kann, jo gerne ich auch möchte.” 

Abel dachte ſchon lange nicht mehr an ſeine 
eigenen zerjtörten Pläne. „Und doch iſt es fo 
traurig für den armen Bertram”, fagte er., Das 
ſchlimmſte wird dieſe neue Enkkäuſchung fein. 
Und er hätte auch das Geld fo dringend nökig 
gehabt. Ä 
Abel hakte ſich, während er dleſes fagte, auch 
unwillkürlich an Mannheimer gewandt. Diefer 
aber erwiderte nur kurz, indem er in den auf 
dem Tiſche liegenden Papieren kramte: Ich be- 
daure. Ich kenne den Herrn nicht und fühle 


keinerlei Verpflichtung. Ich ſelber bin in erſter 
Linie Geſchäftsmann.“ 

Möninghoff aber machte eine Geſte zu Abel 
hin. „Da kommt mir noch eine Idee. Ich 
möchte ja Bertram gewiß helfen. Aber Sie 
ſehen ſelbſt, wie ſchwer es iſt. Wie wäre es nun, 
wenn ich ihn honorierte und das Manufkript fo 
unter der Hand verſchwinden ließe, ohne es zu 
drucken.“ 

Das Honorar wäre aber Ihre Privafrech- 
nung, warf Mannheimer brummig ein. 

Nakürlich!“ erwiderke Möninghoff. „Aber 
ſagen Sie ſelber, Abel, ift das nicht eine glänzende 
Dee?“ Er freute ſich offenbar ſehr über das 
eigene gute Herz. 

Abel meinte zwar, es wäre Berkram viel- 


leicht noch mehr auf die Veröffenklichung ſeiner 


Gedanken angekommen, als auf das Honorar. 
Doch ſei es zum mindeſten der armen Frau und 
den halbverhungerken Kindern zu gönnen, wenn 
Geld ins Haus käme. 

Dann entfernte ſich Abel und überließ die 
beiden ihren nicht ſehr erfreulichen geſchäftlichen 
Unkerhaltungen. Als er jetzt einſam war, durch- 
lebte er noch einmal und jetzt ernſt in der gan- 
zen Bikterkeit die Enkläuſchung. Oh, welches 
Glück, daß er wenigſtens nichts verraten hatte 
von feinem Artikel. So brauchte er ſich wenig⸗ 
ſtens vor niemand als ſich ſelber zu ſchämen. 
Aber das war ja das ſchlimmſte. So alſo hatte 
es ihm ergehen müſſen, und dann kamen die 
Erinnerungen an den Rexſchen Artikel. Und 
die Zweifel an der Wahrheit der eigenen Gedan- 
ken. Auf einmal fühlte er, wie bitter einſam er 
war. Ohne zum Eſſen zu gehen, kehrke er heim. 
Er wußte, er würde nicht einen Biſſen feiner 
kargen Mahlzeit hinunkerwürgen können. Und 
im Gehen zergliederke er fein eigenes Gefühl und 
warf ſich vor, daß er kleinlich gehandelt habe, 
aus körichkem Ehrgeiz, und daß er, der die Welt 
hatte geglaubt überwinden zu können, noch tief, 
tief darm jteckte in ihren Lockungen. Ein un- 
überwindlicher Jammer kam über ihn, als er 
ſeine Kammer betrat, die er heuke morgen mit 
ſo großen Hoffnungen verlaſſen hatte. Und da 
auf einmal kamen ihm die Tränen, und er lehnke 
ſich an das Kreuz ſeines Fenſters und ſchluchzle 
in bitterſter Verzweiflung. (Fortſetzung folgt.) 
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Dämmerung 


Der Sturmwind rüttelt wild am Tor, 
Die Wolken ſchleppen übers Dach; 
Mich deucht, es war noch nie zuvor 
So grau und ſchauerlich ein Tag. 


Die Dämm' rung baut mit Geiſterhand 
Ihr Schaftenreih um Schrank und Truh: 
Die lieben Bilder an der Wand 

Hängt fie mik dunklen Schleiern zu; 


Und jeden lieben Platz des Glücks, 
Und alles, was einſt kraut und ſchön, 
Muß einſam ich und feuchten Blicks 
In ihrem Grau verfinken fehn! 


Troſtlos, — gebannt in krüdem Traum, 
Fühl' ich, wie mich ihr Strom umquillt, 
Und harre reglos, bis der Raum 

Von Nacht und Dunkel ganz erfüllt. 


Kein Leben iſt mehr! — Nur der Wind 
Singk ohne Ruh’ fein kraurig Lied: 
Der Tag iſt kot! — Die Zeit verrinnt! 


Und du biſt alt, — und du biſt müd'! 


Iſa Madeleine Schulze. 


% 


Zürtiiche Derwiſche / Von Dr. Erich Janke 


Eine Betrachkung zum Heiligen Kriege”. 


Es iſt noch nicht lange her, da bof der 
kranke Mann” am Goldenen Horn den Witzblät⸗ 
tern Europas eine beftändige Zielſcheibe mehr oder 
weniger gelungener Scherze in Work und Bild: 
man hielk den Iſlam für eine in ſich erſtarrke, nichk 
mehr lebensfähige Religion. Das türkifche Reich 
ſelbſt wurde unter der Gewalkherrſchaft Abdul 
Hamids ängſtlich vor allen Forkſchritten der Neuzeit 
behüket, Heer und Flotte befanden ſich in jammer- 
vollem Zuſtand, und nichts deutete darauf hin, daß 
unker der Aſche noch ein Feuer glomm. Die jung- 
fürkifhe Bewegung brachte in das hindaͤmmernde 
Land das Morgenrok der Freiheit, der Skurz des 
Tyrannen Abdul Hamid war das äußere Zeichen. 
Der letzte Balkankrieg, wenngleich für die Türkei 
nichk ſiegreich verlaufen, hat ihr doch das Bewußt ⸗ 
fein der eigenen Stärke gebracht, und der in deuf- 
ſchem Geiſte gefchulte Enver Paſcha drückte der 
neuen Seit, die, wie es ſcheink, nun mit Rieſen⸗ 
ſchritten heranrückk, feinen Stempel auf. Die Tür- 
kel iſt erwacht, und der ſtärkſte Bundesgenoſſe in 
ihrem neuen Kriege dürfte das gemeinſame Band 
des Iflams fein, der Hunderke von Millionen unter 


die grüne Fahne des Propheten ſchark, und Eng- 
land und Rußland werden vorausſichklich dieſer Be- 
wegung nicht Herr werden. Der religiöfe Fana⸗ 
kismus iſt ein furchkbares Kampfmittel. Der 
Mohammedaner kennt keine Todesfurcht in der 
Schlacht, mag er fallen oder nicht, es iſt Kismet“, 
im Rate der Vorſehung beſchloſſen liegf das unab- 
wendbare Schickſal des einzelnen, und den Ge- 
fallenen erwarten die Freuden des Paradieſes, das 
orienkaliſche Phankaſte noch üppiger ausmalf als 
chriſtliche Prieſter des Mittelalters. Mag man 
Marokko, Zunefien und Algerien oder Tripolis 
durchſtreifen und ſich über das ſcheinbar geduldige 
Leben der geknechfeten Mohammedaner wundern, 
es iſt nur zähneknirſchende Ohnmacht gegenüber den 
Errungenſchafken der modernen Kriegskechnik, den 
diefe Völker empfinden, der Haß gegen ihre Unter- 
drücker loderk überall in den Blicken und zieht ſeine 
ftärkfte Nahrung aus dem religiöſen Fanatismus. 
Nun iſt dieſer aufgeftachelt und von den Türken 
auch mik modernen Waffen ausgerüſtet worden, 
und die erſten Erfolge werden in den Gläubigen die 
Meinung hräfkigen, daß diesmal Allah ihre Sache 
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zum Siege führen wird. Der „tolle Mullah” hat 
den Engländern im Sudan gewaltig zu ſchaffen ge- 
macht, und ſo wird es auch eines Tages in Indien 
zum Sturm kommen. Der Orienk und feine Welt- 
anſchauung kennk keine Haſt, die der Würde des 
Orlenkalen, die er auch in den Kleinften täglichen 
Dingen beobachtet, widerſprechen würde, alles reift 
dork langſamer heran, aber wenn die Leidenſchaften 
erſt enkfeſſelk find, können die Folgen unabſehbar 
ſein. 

Einen intereffanten Einblick in dieſen Zanafis- 
mus gewähren die religiöfen Gebräuche der Der- 
wifche, die uns aus der Kinderzeift her aus den 
Märchen von 1001 Nacht ſchon bekannk und ver- 
frauf find. So gibt es in Smyrna eine beſondere 
Klaſſe, welche in der äußeren Umgebung des Tür- 
kenviertels ihr Teké oder Derwiſchhaus hat, dort, 
wo ſich das Armenvierkel anſchlleßk. Außerlich 
unkerſcheldek es ſich wenig von den benachbarken 
Häufern. Man fritt durch eine enge Pforte in 
einen kleinen Hofraum, in dem ſich links ein Gärt- 
chen befindet. Rechts iſt der Eingang zum Teke. 
An den Saal desſelben ftößf ein niedriges Gebände, 
das mehrere kleine Zimmer umſchließt. Mit be- 
fonderer Erlaubnis des Konſuls iſt auch Ungläu- 
bigen unker Umſtänden geſtakket, den heiligen Hand- 
lungen belzuwohnen, eine Toleranz, die 3. B. in 
Zunefien und Agyplen nicht ohne weiteres geübt 
wird. Das Innere der Teke iſt in zwei Teile gekellk, 
einen ſchmalen, mit Strohmakken belegten Vor- 
platz, und einen großen, nur für die Derwiſche be- 
ſtimmken Raum, beide durch eine niedrige Gitter- 
wand voneinander geſchleden, in deren Mitte ſich 
eine offene Tür befindek. Auf der Mitte der 
Hinkerwand iſt über der ſogenannken Gebelniſche, 
welche die Richkung nach Mekka angibt, das Hei- 
ligtum von Mekka in höchſt primitiver Weiſe ab- 
gebildek. Die Wände verzieren kürkiſche Schriftzüge 
unter Glas und Rahmen, vermuklich die Namen von 
Ordensheiligen. Den Fußboden bedecken Schaf⸗ 
ſelle. Vor Beginn der felerlichen Handlung füllt 
ſich der Raum mit Andächtigen, die bald nach für- 
kiſcher Welſe mit unfergekrenzten Beinen, das Ge⸗ 
ſichk nach Mekka gerichtet, die Arme mit nach oben 
gekehrber Handfläche leicht vor ſich ausgeſtreckk, da- 
fien, bald mik gekreuzten Armen in gebeugter 
Skellung verharren, während ſte leiſe die Lippen 
im Gebel bewegen. Der Unterfchied der Stände 
verſchwindek völlig, der reichgekleideke Kaufherr 
figf unmittelbar neben dem zerlumpken Chamal 
(Gepäckkräger). Die Kopfbedeckung — bei den 
meiſten der rote Fes, bei den Mekkapilgern der 
grüne Turban — behalken alle auf. Der Imam, 
der die Andacht zu leiten hal, nimmk in der Mikte 
der Hinkerwand vor dem oben erwähnten Bilde auf 
einem kleinen Teppich Plaß. Dann verharrk alles 
in tiefem Schweigen, bis endlich der Prieſter mit 
melodiſcher Stimme das Gebet beginnt, deſſen ein- 
zelne Sätze von den übrigen Gläubigen nachge⸗ 
ſprochen werden. Dabei neigen fie ſich kakkmäßig 
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mit dem Oberkörper bald nach rechts, bald nach 
links vornüber. Der Prleſter hält eine Schnur 
mit ſchwarzen Kugeln in den Händen und zählt ſo 
nach, wie oft jene Sätze geſungen waren. Beim 
101. mal dringt ſeine Skimme heller durch die 
übrigen in raſcherem Tempo und etwas höherer 
Tonlage. Das wiederholt ſich beſtändig, dann er- 
könk hier und da ein unarkikulierter Schrei — die 
fromme Verzückung nahf heran. Die Bewegungen 
des Oberkörpers werden immer hefkiger, einige 
ſchleudern Ihren Kopf mit folder Gewalt vorwärts, 
daß man ſich über die Feſtigkeik des Genicks förm- 
lich wunderk. Bald läuft den meiſten der Schweiß 
in großen Tropfen über das Geſicht. Dieſer Ge⸗ 
fang endet mit dem 101 mal wiederholten Gottes- 
namen Allah, dann bringen Diener einen nied- 
rigen, mit einem bunten fürkifchen Teppich bedeck- 
ken Tiſch herein. Vier Derwiſche fehen ſich daran, 
von denen der eine mik näfelnder Stimme Koran- 
ſtrophen vorkrägk. Daran ſchließt ſich ein langes 
Gebek, das von einem anderen mik großer Andachk 
und Energie verrichkek wird. Während desſelben 
halten alle ihre Hände in der vorhin erwähnten 
Weiſe vor ſich ausgeftrekf und wiederholen im 
Chor einzelne Stellen. Hierauf folgt wieder ein von 


dem Imam angeſtimmter gemeinſamer Geſang. Auf 


ein ebenfalls vom Imam gegebenes Zeichen erheben 
ſich zwei Knaben, werfen ihre leichten, ſchwarzen 
Mänkel von den Schulkern, verneigen ſich gegen 
den Prleſter faſt bis zur Erde und fangen an, ſich 
mit raſender Geſchwindigkeit um ſich ſelbſt zu dre- 
ben. Ihre Bekleidung beſteht aus dem eigenklichen 
Derwiſchornake, elner hohen, zuckerhukförmigen 
Filzmütze von hellbrauner Farbe, weißer Jacke mit 
enganſchließenden Armeln und weißen, falfigen 
Unkerröcken, die bis auf die nackken Füße reichen 
und ſich beim Tanz glockenförmig aufbauſchen. Es 
iſt ein allerliebſter Anblick, dieſe beiden, hübſchen 
Knaben fo leicht kreiſeln zu fehen; anfangs hal- 
ten fie die Arme über der Bruſt gekreuzt, dann 
ſtrechen fie dieſelben in wagrechker Richkung aus, 
die rechke innere Handfläche nach oben, die linke 
nach unten gekehrt. Der Kopf iſt leicht erhoben, 
das Geſichk zeigt beſtändig denſelben ernſten, ruhi- 
gen, völlig leidenſchafksloſen Ausdruck, die Augen 
find halb geſchloſſen. Nach einer gewiſſen Zeit [prin- 
gen Derwiſche hinzu, erfaſſen die Tanzenden und 
führen fie an ihren Platz zurück, wo fie die Mäntel 
wieder umlegen. 

Nach dieſem einleitenden Tanz erhebt ih die 
ganze Verſammlung, um einen Kreis zu bilden, in- 
dem einer dem anderen die Hand reicht. Ein ohren- 
bekäubendes Geſchrei beginnk: „Allah, o Allah!”, 
und faktmäßig bewegen fie ſich vor und rückwärts. 
In einer kurzen Pauſe werden die bald erfchöpffen 
Tänzer mit Roſenwaſſer erfrifht, in dem 
„pistikia“, geröftete Früchte der Piſtazien, ſchwim⸗ 
men. Dann folgk der Schluß der ganzen Zeremonie. 
Der Kreis bildef ſich wieder, jedoch enger als vor- 
her, indem jeder ſeine beiden Nachbarn um den 
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Leib faßt. Der heiſere Seſang beginnk von neuem 
und geht allmählich in Burgeltöne und ein gewalt- 
ſames Röcheln über. In der Mitte des Kreiſes fan- 
zen die beiden Knaben wieder mit, während die 
übrigen von einem Bein aufs andere hüpfen, wobei 
ſie Kopf und Oberkörper bald nach rechts, bald nach 
links ſchleudern. Wem fallen da nicht die Baals- 
prieſter ein, von denen es 1. Kön. 18, 26 heißt: 
„Sie riefen an den Namen Baals von Morgen bis 
an den Mittag — und hinken um den Alkar, 
den fie gemachk haften — und ritzten ſich mit Meſſer 
und Pfriemen nach ihrer Weiſe, bis daß ihr Blut 
hernach ging.“ Bluk fließt hier zwar nichk, aber 
es gibt auch Sekten in Tuneſten, die ſich auf ſolche 
blutige Weiſe kaſteien. — Allmählich wird das Ge⸗ 
ſchrei wilder und wilder, ebenſo das Hüpfen und 
Hinken. Die Prieſter ſpringen händeklatſchend 
umher und feuern die Gläubigen zu immer größeren 
Kraftanſtrengungen an. Allmählich bildet die 
Verſammlung einen dichken Menſchenknäuel, deſſen 
wildes Toben wirklich ſchrecklich anzuſehen iſt. 
Endlich verlaſſen auch den Ausdauerndſten die 
Kräfte, laute Schreie ertönen plötzlich — der Gottes- 
dienſt iſt zu Ende. 


Dieſer Kultus der Derwiſche iſt ſicher eine ſehr 
niedrigſtehende Weiſe der religiöfen Andachk. Iſt 
aber der Goktesdienſt irgendeines Griechen, deſſen 
Andacht in unzähligen Bekreuzigungen und dem 
beſtändigen Küſſen der heiligen Bilder beſteht, oder 
dem Hinaufrukſchen irgendeiner Treppe oder eines 
Hügels, anders zu bewerten? Es iſt dies wohl zu 
verneinen. Das Weſenkliche iſt der außerordentliche 
Fanatismus, der ſich darin ausſprichk, und der nicht 
nur ſolche Sekten, die beim Volke beſondere Ver- 
ehrung genießen, ſondern alle Mohammedaner 
gleichmäßig durchdringk. Mag die „Aufklärung“ 
auch die gebildeferen Schichten der großen Skädke, 
insbeſondere Konſtankinopels, wo ſolche Zeremonien 
meiſtens gegen Bezahlung den Fremden als Schau- 
ſtück vorgeführt werden, bereits ſtark berührt haben, 
die große Maſſe iſt zu allem fähig, wenn fie der 
religiöſe Taumel ergreift, und dieſer Umſtand gleicht 
vieles aus, was an Ausrüſtung und Ausbildung 


der Truppen nicht auf der Höhe ſteht. Aber auch 


hier iſt viel geſchehen, und man darf geſpannt fein, 
wie der Mohammedanismus feine neue welk⸗ 
hiſtoriſche Aufgabe, die Bekämpfung feiner Tod- 
feinde England und Rußland, löſen wird. 


* 


Beim Abſchied 


Haft du es ſchon gemerkt, daß jedesmal, 

Beim Händedruck, bevor ich ſcheide, 

Ich ſchweige wie in ſtiller Qual — — — 

Ich wollte dir noch ſo viel ſagen! — 

Wenn ich mich dann an deinen Blicken weide, 
Da fühl ich alle Worte aus mir ſteigen: 

Es find zu viel! Wollt ich das alles fragen, 


Klagen und fagen, die Nacht würde ſich neigen, 
Der neue Tag aufleuchten, 
Und ich würde noch immer kräumen, lächeln, 
beichten — — — 
Da ſuch ich hülflos dann in meinem Schweigen 
Deinen Mund — — — 
Fred Hein. 


* 


Ein ſchwieriger Fall / Von Friedrich Ahlenhorſt 


Eines Morgens wurde bei einem bekannten 
Rechtsanwalt in Paris ein Mann mit Namen 
Coëffetau angemeldet. Es war ein guf gekleideter 
Mann, dem es nicht an äußerem Schliff fehlte. Sein 
Geſicht war großenteils in einem Walde von 
ſchwarzen Haaren verborgen, denn er krug neben 
"feinem langen Haupthaar einen großen Backen, 
Kinn- und Schnurrbart. Seine Augen waren 
ſchwarz, feine Geſichtsfarbe braun. Seine Phyfio- 
gnomie zeigte beim erſten Blick nichks beſonders 
Auffallendes, aber bei näherer Beobachtung mußte 
die Bildung des Mundes, in dem ſich eine Welk von 
niederen Leidenſchaften ausſprach, fofort die Auf- 
merkſamkeit erregen. 

Der Rechtsanwalt brauchte nur einen Blick auf 
dieſen Mund zu werfen, welcher ſich fo gut hinter 


dem Bark verſteckk glaubte, um zu wiſſen, woran 
er war. 

Ich heiße Coéſfekau, ſagke der Unbekannte, 
„kennen Sie mich nicht?“ 

„Coeffefau,” ſagke der Rechtsanwalt, die 
Augen fließend, und die Stirn auf die linke Hand 
ſtützend, „Coeffetau” — 

„Da Sie ſich nicht erinnern können, mein 
Herr” — 

“Wartet ein wenig”, fagte der Rechtsanwalt, 
nahm eine Feder, tauchte fie ein und ſchrieb etwas. 
Iſt es das?” fragte er den Unbekannten, indem er 
ihm auf einem weißen Blakt Papier den Namen 
Goeffetau zeigte. 

Ja, er iſt vollkommen richtig geſchrieben.“ 
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Ich kenne Euch jetzt. Es find die belden Trenn 
punkte auf dem e, die mich wieder an Euch er- 
innern. Goeffetau, zum Tode verurteilt, wenn ich 
mich nicht irre —” 

So iſt es.” 

„Und in Freiheit?“ 

Und in Freiheit, wie Sie fagen.” 

Was ſteht Euch zu Dienften?” 

Ich möchte mich gerne vor Gericht reinigen 
und mit meinem Namen in den Schoß der bürger- 
lichen Geſellſchaft zurückkehren.” 

Ihr kragk alfo den Namen Eoeffetau nicht 
we feidem Ihr Euch der Verurteilung entzogen 

k » 


Ich nenne mich gegenwärtig Pakriarch.“ 

Patriarch, rief der Rechtsanwalt mit einem 
Lächeln, „ein ſchöner Name.” 

Er iſt in der Tak nicht ſchlechk, um fo mehr, als 
er an meine gewöhnliche Beſchäftigung erinnert.” 

Was treibt Ihr denn, Coéffekau?“ 

Ich würde Ihnen ſehr verbunden ſein, wenn 
Sie mich nicht Eoeffefau nennen wollten, folange 
meine Angelegenheit nichk in Ordnung gebracht 
i » 


Da habt Ihr Unrecht getan, mir Euren Namen 
zu nennen.” 


Ich weiß, wie loyal Sie find, Sie werden mei- 
nen Namen nicht mißbrauchen.“ 

Gewiß nicht.” 

Aber man könnte meinen Namen hören, z. B. 
ein Diener. Die Leuke von der Pollzei vergeſſen 
nichts, und wenn fie den geringſten Zweifel hätten, 
ob Patriarch und Coéffekau eine Perſon feien, fo 
würde ich meine Miſſion nicht lange fortfegen.” 

„Gut, Ihr feid jetzt Patriarch, ich werde Euch 
nicht anders mehr nennen. Aber Ihr ſprecht da von 
einer Miſſion. Hat man Euch eine ſolche an- 
verfranf?” 


Ich ſuche die enklaſſenen Galeerenſträflinge 
zu ihrer Pflicht zurückzuführen.“ 

Der Rechtsanwalt bekrachkeke den Mann. 

„Ihr kragk keine Perücke, Pakriarch?“ 

Ich habe von Natur aus Haare genug”, ank- 
workeke diefer, indem er mik der Hand durch diefel- 
ben fuhr. 

Ihr wißt, Patriarch,” ſagke der Rechtsanwalt 
in ſtrengem Tone, daß Ihr, wenn Ihr in dieſes 
Zimmer kreket, jede Lüge und Verſtellung außen 
laſſen müßt. Ich wiederhole Euch, daß meine Zeit 
zu koſtbar iſt, als daß ich ſie dazu verwenden 
könnte, Geſchichten anzuhören, welche guk für den 
Unkerſuchungsrichker find.” 

Der Mann ſchien zerknirſcht. Er knöpfte den 
Rock auf, zog eine Brieflaſche hervor und legfe ein 
Pack Banknoten auf den Tiſch. 

Ich will dieſe Summe, die ich Ihnen für meine 
Verkeidigung anbiete, verlieren, wenn ich Sie be- 
krüge.“ 


„Nehmt dies zurück, “Patriarch,” ſagke der 
Rechtsanwalt, ich bin Euer Verteidiger noch nicht, 
und weiß auch nicht, ob ich es werde, Ihr ſeld mir 
nichks ſchuldig als die volle Wahrheit.” 

Wie es Ihnen gefällig iſt, aber ich lege großen 
Wert darauf, Ihnen —” 

„Genug, Patriarch, ſagt mir beſtimmt und klar, 
was Ihr eigenklich von mir wollt.“ 

Soll ich beim Anfang anfangen?“ 

Nein, ich werde Euren Prozeß in der Gerichts- 
zeikung leſen, wenn Ihr fork ſeid; ich wünſche für 
jetzt nur den eigenklichen Zweck Eurer Rehabili- 
fation kennen zu lernen. Ihr fagtet mir, daß Ihr 
die freigelaſſenen Galeerenſträflinge zu ihrer Pfllcht 
zurückführt.“ 

Oh, ich führe fie nicht alle zurück, aber ich ver- 
ſuche es. Es gibt ihrer unglückllcherweiſe zu viele, 
welche im Lager verdorben find. Diefe fangen das 
alte Leben von neuem an. Ich mache aus ihnen 
Schuſter, Schreiner, Haarkräuſler uſw., und ich 
ſtehe Ihnen dafür, daß fie ihrem Gewerbe Ehre 
machen. Die Sträflinge haben gewöhnlich keine 
Hilfsmittel, wenn fie aus dem Lager kommen, und 
deshalb werden fie rückfällig. Aus dieſem Grunde 
habe ich mich mit ihrem Schickſal beſchäftigk. Mit 
Hilfe meiner ausgebreiteten Verbindungen und mei- 
nes Vermögens habe ich eine Agenkur in Paris 
errichtet, gleich jener der Mütter der Handwerks- 
gefellen, und deshalb nennt man mich Patriarch. 
Jeder, der aus dem Lager kommt, befindef ſich mit 
ſeiner Charakkeriſtik auf meiner Liſte. Man weiß, 
welches Gewerbe er vor feiner Verurteilung aus- 
geführt, und fragt ihn bei feinem Austritt, ob er 
ſich ekablleren will. Er antwortet ja oder nein. 
Ein früherer Schuſtergeſelle wird 3. B. gar nicht 
abgeneigt fein, Schuhmachermeiſtet zu werden. Ich 
eröffne ihm einen gewiſſen Kredit auf die Bank 
der Stadt, wo ihm die Behörde feinen Wohnſtitz 
angewieſen hak. Wenn er dorf ankommt, wird er 
zum Pollzeikommiſſar ſagen: Ich bin enklaſſen, hier 
find meine Papiere, ich wünſche ein Geſchäft in 
Ihrer Gemeinde zu gründen, ich habe foundfo viel 
Kredit bei dieſem oder jenem Bankier. Ich würde 
Ihnen ſehr verbunden fein, wenn Sie nichts davon 
ſagen wollten, daß ich aus dem Zuchthaus komme.‘ 
Dieſer Kredit bei einem Bankhauſe flößt nafür- 
licherweiſe dem Beamten ein Verkrauen ein, das 
er nichk gegen einen Menſchen ohne einen Heller 
hegen könnke. Mein Freigelaſſener etabliert ſich 
und wird ein ehrlicher Menſch. Das iſt es, was ich 
für die Galeerenſträflinge kue.“ 

Der Rechksanwalk hörte mit geſpannker Auf- 
merkfamkeif zu. 

„It das alles?” fragte er. 

Ja, mein Herr!“ 

Was verdient Ihr damit, Patriarch, daß Ihr 
die Galeerenſträflinge zu ihrer Pflicht zurückführk?“ 
Oh, Ohl Ich habe viele Verluſte dabei.“ 
Ohne Zweifel“, ſagte der Rechtsanwalt. 
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Es gibt Menſchen, die ſich nicht an das ruhige 
Leben gewöhnen können, den Bann brechen, den 
Schlüſſel unter die Tür legen und mir alle Koſten 
des Geſchäfts überlaffen.” 

Es iſt ein ehrenwerkes Geſchäft, Patriarch, das 
Euch aber ruinieren muß.“ 

Andere ſind beſſer und lohnen mich für meine 
he.” 


Ahl“ 

Ja, nicht alles iſt Verluſt.“ 

Ich kann es mir denken, daß Ihr Eure Vor- 
kehrungen freffl. Das iſt nicht mehr als billig, 
denn wenn Euch die Schlechten ruinieren, fo Könnt 
Ihr nichts mehr für die Rechtſchaffenen kun.“ 

„Man muß mit dleſen Burſchen vorſichtig zu 
Werke gehen. Sie find den Strick nicht wert. 
Erſtens leihe ich nichk unter 15 Prozent.” 

Das iſt nicht zuviel.“ 

„Dann bin ich nafürliherweife ihr Tellhabet 
5 Geſchäft. Jedes Jahr keile ich den Gewinn mit 

nen.” 

Das ift Thon beffer”, ſagke der Rechtsanwalt. 

Wenn fie ih nach Ablauf von 10 Jahren vom 
Geſchäft zurückziehen wollen, denn auf fo lange lau- 
tet nur der Vertrag, jo gehört das Geſchäfk mir. 
Ich habe es gegründet, und es iſt nicht mehr als 
billig, daß es auf mich übergeht.” 

Wie macht Ihr es aber, Patriarch, um die 
Verträge abfaſſen zu laſſen? Denn da Ir ſelbſt 
unter Verfolgung ſteht, fo könnten Euch dieſe Men⸗ 
ſchen anzeigen.“ 

„Sie wiſſen nicht, daß ich Coe ffekan bin.” 

Aber fie könnten doch ihre Zweifel haben, 
daß dieſer Pakriarch, dieſe Mutter der Sträflinge, 


kein Heillger ift.” 


Im Juchkhaus ſprichk man vom Patriarch nur 
mit Verehrung und Achkung.“ 

Ihr laßt Euch dort doch nicht ſehen?“ 

Ich hüte mich wohl. Mein Name iſt dort ſehr 
bekannt, meine Perſon gar nicht.“ 

Es fcheint mir aber nicht wahrſcheinlich, daß 
die Pariſer Polizei Euer Geſchäfkt nicht kennt, und 
daß fie ſich noch nicht nach dem Gründer desſelben 
umgeſehen hat.” 

Im gewöhnlichen Leben nenne ich mich nicht 
Patriarch. Da ich bedeutende Geſchäfte an der 
VBörſe mache, jo ſah ich mich veranlaßt, einen 
weniger bezeichnenden Namen anzunehmen. Ich 
heiße Dupuis. Sie ſehen, daß lch Ihnen nichts ver- 
hehle. Sie allein in ganz Paris haben das Recht, 
meinen Wagen anzuhalten, wenn Sie mir begegnen 
und zu fagen: Nein, Ihr feid nicht Dupuis, nicht 
Patriarch, ſondern Coeffetau, der zum Tode ver- 
urfeilt iff‘.” 

Der Rechtsanwalt machte eine Bewegung, 


| welche fagen follte: „Ihr wißt recht wohl, daß ich 


dies nicht fun werde.” 


Aber, fragte er, „warum wollt Ihr denn den 
Namen Coéffekau wieder annehmen?” 


Ich bin reich, fehr reich, ich lebe nichk glück- 
lich, ich ſchlafe nicht ruhig, ich habe Gewiſſensbiſſe, 
ich möchte mich der Geſellſchaft gegenüber enklaſten. 
Es iſt jetzt 25 Jahre her, ſelkt ich einen Menſchen 
getötet, in fünf Jahren würde die Verjährung ein- 
treken, ich wäre frei, ich hätte weder Pollzeiagen⸗ 
ken noch Gendarme, noch Richter, noch Gerichtshöfe 
zu fürchten, aber fünf Jahre find eine lange Zelt. 
Je mehr ich mich dem Ziele nähere, das mich frei- 
machen wird, deſto mehr finde ich, daß die Seit 
fehr langſam vergeht. Die Jahre find Jahrhunderte, 
die Monate Jahre, und eine Stunde will nicht 
enden. Was in einer Skunde vergehen kann, läßt 
ſich nicht vorherſehen. Ich kann in weniger als 
einer Stunde verhaftet, verhört, eingeſperrt uſw. 
werden. Es gibt Leute, denen das Leben kurz vor- 
kommt. Ich finde es lang, ſehr lang, ohne Ende! 
— Wenn ich mich nur eines guken Advokaken wie 
Sie verſicherk halten könnte, eines Mannes, der 
ſich die Mühe nehmen wollte, meinen Prozeß und 
meine gegenwärtige Lage zu ſtudieren, fo würde ich 
nicht zögern, mich zu dem Polizeikommiffar meines 
Viertels zu begeben, und ihm zu fagen: „Herr Kom- 
miſſar, ich bin Coéffekau, ſeit 25 Jahren zum Tode 
verurkeill. Ich überliefere mich den Händen der 
Gerechtigkeit, um mich gegen das Conkumazurkeil 
zu rechtfertigen.“ Der Prozeß wird von neuem ein- 
geleitet, Sie verteidigen mich, ich lege meine auf- 
richtige Reue an den Tag. Ich habe Gelegenhelt, 
die Stimmen zu meinen Gunſten zu wenden. Das 
Schlimmſte, was mir widerfahren könnte, iſt eine 
Verurteilung zu 5 Jahren Gefängnis. Mit meinem 
Vermögen würde ich diefe Zeit der Gefangenſchaft 
weniger unangenehm Hinbringen als ein gewöhn- 
licher Gefangener. Ich wäre demnach von jeder 
Sorge für die Zukunft befreit, ich wüßte, daß ich an 
einem beftimmten Tage frei fein würde, während 
ich, wenn ich mich nicht ſelbſt angäbe, jeden Augen- 
blick verhaftet und verurfeilt werden kann, ohne 
daß die Richter meine Reue kennen.“ 

Es krat ein augenblickliches Schweigen ein, der 
Rechtsanwalt hielt den Kopf in der Hand geſtützt, 
während ihn der Mörder betrachtefe, und mit einer 
Angſtlichkeit, als ſtände er vor dem Gerichtshof, das 
Ergebnis ſeiner Beichke erwarkeke. Eine Minute 
verharrte der Rechtsanwalt noch in tiefem Nach- 
denken, und als er endlich das Haupk erhob und 
Coeffetau voll ins Geſicht blickte, war es an diefem, 
die Augen niederzuſchlagen. In dieſem Augenblick 
war der Rechtsanwalt ein anderer Menſch. Er, 
der Coéffekau bei feinem Eintritt ins Zimmer kalt 
und gleichgültig empfangen hakte, war jetzt auf ein- 
mal in einen ſtrengen Richter umgewandelt, deſſen 
Blick ſchwer zu erkragen war. 

Ihr habt Mitſchuldige gehabt?” fragte er. 

Ein Mann hat mir geholfen. Er hat die 
Hauptfahe gekan, er hak den Alten getötet. Ich 
hatte dies nicht beabſichligk.“ 

„Nur einen Mitſchuldigen? War nicht auch 
ein Weib dabei?” 
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Ich hakte damals eine Beliebte, welche Wache 


Fürchtet Ihr nicht, das Weib zu kompro- 
mittieren?” | 

Sie iſt tot.” 

„Lebt der andere Mitſchuldige noch?“ 

Er iſt ein Unglücklicher ohne Erzlehung, der 
gerade nur ſoviel Verſtand beſitzt, um die Ge⸗ 
alle, die ich mit den Sträflingen unternehme, zu 
eilen.“ 

Wünſcht ſich Euer Mitſchuldiger ebenfalls 
dem Gericht zu ftellen?” 

Ich glaube nicht.” 

„Aber, wenn Ihr Euch angebf, gebt Ihr auch 
ihn an.” 

Ich werde ihn rechtzeitig benachrichtigen, damit 
er ſich ins Ausland flüchten kann.“ Ä 

„Warum wandert Ihr nicht aus?“ 

Ich habe es ſeit zehn Jahren verfudht, aber 
ich kann nicht außerhalb Paris leben. Die Gewohn- 
beit iſt ſtärker als ich.“ 

Gut, ſagte der Rechtsanwalt, ich kenne jetzt 
Eure Angelegenheit.“ Er erhob ſich und ging mit 
großen Schritten auf und ab. Coeffetau betrachtete 
ihn mit furchtſamen Blicken. 

Alſo, Herr Rechtsanwalt —” 

„Kommt morgen wieder, ich muß erſt die Ge- 
richtsverhandlungen ſtudieren.“ 

Ah, Sie erlauben mir alſo, auf Ihren Bel⸗- 
ſtand zu rechnen? 

Nein, rechnek auf nichts, folange ich nicht 
den Prozeß ſtudierk habe.“ 


Coeffetau entfernte ſich darauf. Der Rechts- 
anwalt rieb ſich ſeiner Gewohnheit gemäß die 
Hände. Dann erhob er ſich und ging in eine Bi- 
bliothek, um die Regifter der Gerichtszeitung nach- 
zuſehen. Schon nach den erſten Zeilen der An- 
klageakte erinnerke er ſich der Einzelheiten des 
Verbrechens wieder, das in ſeiner Jugend einen 
mächtigen Eindruck auf ihn gemacht, und daher kam 
es, daß der Name Coéffekau einen bekannten Klang 
für ihn hakte. 

Coeffekau hakte bei Ausführung feines Ver- 
„ eine gewiſſe Erfindungsgabe an den Tag 
gelegt. 

In der Straße Grenge-Bakeliere ſtand noch vor 
10 Jahren ein Eckhaus, deſſen eine Seite an den 
Boulevard des Ikallens angrenzte. Es war ein 
Haus, das nur einen Stock, oder vielmehr nur ein 
Halbgeſchoß hatte. Über dem Einfahrtstor öffnete 
ſich zuweilen ein kleines Fenſter, in welchem der 
Kopf eines alten Mannes erſchien, der einen Blick 
auf die unken Vorübergehenden warf. Zu ebener 
Erde wohnke rechts ein Weinhändler, links ein 
Sakkler, und unter dem Tore hielt gewöhnlich ein 
Mietswagen. Dieſes Haus ſah zwar von außen 
klein aus, es hakte aber auf der Rückſeike noch zwei 
Flügel, welche einen ziemlich großen Hof ein- 
ſchloſſen. Der Hausmeiſter wohnte unten im 
Hausflur. Seine Frau, welche dem alten Mann 
das Hausweſen beſorgte, hatte von ihrem Zimmer 
die Stiege, die zum Halbgeſchoß führte, im Auge. 
In demſelben wohnte nur der alte Mann und der 
Direktor einer Verſicherungsgeſellſchaft, deſſen 
Büros ſtark beſucht waren. (Schluß folgt.) 


* Bücher beſprechungen * 
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Der Zweck, feine Bedeu für Natur und Geiſt von 
Rudolph Eisler, Berlin 1914. S. Mittler & Sohn. 
Der Verfaſſer ſucht den für die Philoſophie ſo 

bedeutungsvollen Begriff des Zweckes in ſeinen mannig⸗ 

fachen Beziehungen zu allen Gebieten unſeres Denkens 
und Handelns darzulegen. Er gibt zunächſt einen Ueber⸗ 
blick über die Arten der Zweckmäßigkeit, um dann das 

Auftreten des „Zweckes“ in den einzelnen Wiſſenſchafts⸗ 

und Kulturgebieten zu erörtern. Die Aus führungen über 

die Möglichkeit, wie man Urſächlichkeit und Zweckmäßig⸗ 
keit, Mechanismus und Zielſtrebigkeit von einem gemein⸗ 
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ite in der Aeſthetik“, in dem eine gewiſſe . 
äſthetiſche Zielſtrebigkeit der Kunſt betont wird; ich meine, 
daß gerade die Kunſt das die Welt umgeſtaltende Element 
iſt, dem daher wirklich objektive praltiſche Bedeutung und 
Zweckmäßigkeit zukommt. Jedenfalls aber erſchöpft das 
Buch in denkbarer Kürze den vorgenommenen Gegenſtand; 
es iſt mit großem Fleiß, überaus klar und verſtändlich 
eſchrieben und kann daher jedem, nicht etwa nur dem 
chphiloſophen, beſtens empfohlen werden. Uebrigens 
hat ſich auf Seite 155, vierte Zeile von unten, ein Druck⸗ 
fehler eingeſchlichen; hierauf möchte ich im Intereſſe der 
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ſamen Geſichtspunkt aus betrachten kann, find beſonders zweiten Auflage aufmerkſam machen, die ich dem Buch 
gut gelungen. Nicht zuſtimmen kann ich dem Kapitel von Herzen wünſche. Dr. H. J. 

s s Der heutigen Nummer unſerer Zeitung liegt ein Proſpekt bei über 5 
| | Otto Jankes ausgewählte Geſchenkliteratur. | | 
2 2 Eine reichhaltige Sammlung guter Bücher in jeder Preislage. 2 = 
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Die Reife nach Meran / Roman von Elfe Rema 


Auguſte fand es ſehr richtig, daß die Frau 
Sanifätsrat einmal heraus wollte, eine Anſichk, 
die durch ein ſehr reichliches Koſtgeld für die 
Zeit ihrer Dienſtenkhebung unkerſtützt wurde. 

Mochte der Herr Doktor im erſten Stock 
doch einmal ſehen, wie es ohne ihre Frau Sa- 
nitätsraf war. So ein Radikalmittel hafte ſchon 
mehr als einen Mann zur Räſon gebracht. 
Auguſte hakte Erfahrung auf dieſem Gebiet, 
wenngleich nachhaltige Erfolge ihr nicht beichie- 
den waren. 

Frau Amanda ahnte nicht, daß fie das 
Thema aller Unkerhalkungen abgab, denn mit 
ihren Reifevorbereikungen beſchäftigt, lebte fie 
wie hinker einer chineſiſchen Mauer. 

Allmählich begriff man: es wurde ernſt mit 
dem künftigen Herumzigeunern. Auguſte klopfte 
mit Vehemenz Möbel, die Hausſchneiderin 
wurde auf eine endloſe Reihe von Tagen ver- 
pflichtet, und Frau Amanda verhandelte mit 
ihren Schwägerinnen über die Inſtandhalkung 
der Wohnung während ihrer Abweſenheit. 

Nun ſetzten alle Überredungskünſte ein, 
Frau Amanda ihrem Entſchluß unkreu zu 
machen. Zuerſt erſchien Bruder Fritz. Er war 
es gerade, den fie am meiſten fürchebe. Nicht 
als ob er fie ihrem Vorhaben häkke untreu 
machen können, aber in ihrer jetzigen Gemütksver - 
faſſung, die immer noch recht unausgeglichen 
war, erfüllte fie fein weikſchweifiges, umſtänd⸗ 
liches Weſen mit nervöſer Ungeduld. Jeden 
Sonnkagvormiktag ſprach er bei feiner Schweſter 
vor. Dieſesmal erſchien er bereits am Donners- 
tag. Dahinter ſtand ſeine Frau, die es fehr unvor- 
feilhaft fand, wenn Amanda auf Reifen ging, 
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2. Fortſetzung. 
denn dadurch würde vielleicht gar das Erbkeil 
für Grelchen geſchmälerk. Warum heiratete fie 
nicht endlich Dokkor Brachmann? Das war be- 
deufend lukrafiver für die Verwandfichaft, nur 
bedachte Klärchen Ulrich nicht, daß ihre Schwä- 
gerin unmöglich einen Mann heiraken konnte, 
der fie nicht begehrte. 

Fritz ſollle ihr die Gefahren des Allein 
reiſens in den ſchwärzeſten Farben ſchildern, was 
er denn auch redlich taf, denn im Bangemachen 
ſuchte er ſeinen Meiſter. 

Aber er liebte es nicht, mit der Tür ins 
Haus zu fallen. Deshalb ſprach er eine Stunde 
von nebenſächlichen Dingen, die ihn ſelbſt nicht 
ſonderlich intereffierten, ſeine Schweſter aber 
innerlich zur Verzweiflung brachten. 

Die Straße, die zur Felſener Mühle führke, 
ſollke verlängert werden. 

„So, fo!” 

Das koftete viel Geld.“ 

„Meines nicht', ſagte Amanda wenig 
höflich. 

Kläre halte den jungen Oberlehrer zu Tiſch 
geladen.“ Davon follte Fritz nichts erzählen, 
aber er hatte das Verbot feiner Frau ſchon 
wieder vergeſſen. 


Endlich rückte er ein bißchen auf dem Stuhl, 
wie er immer kat, wenn die Haupkſache kam, 
fpielte mit den Händen unruhig auf dem Tiſch, 
während fein volles, rotes Geficht um den Mund 
herum einen Zug nervöſer Spannung zeigte, und 
dann fiel die enkſcheidende Frage. 

Du willſt dich alſo wirklich auf die Wander 
ſchaft begeben, liebe Amanda?“ 
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„Sei fo gut, Fritz, und ſprich nicht mit mir, 
als ob ich ein Wanderburſche wäre. Drücke dich 
bitte etwas moderner aus. Ich will verreifen.” 

Fritz Ulrich wurde ſonſt leicht heftig, wenn 
etwas nicht nach ſeinem Kopf ging. Heuke hielt 
er an ſich. Denn feine Frau halte ihn noch 
exkra die Warnung mit auf den Weg gegeben: 
nicht aufbrauſen! Da hakte man von vornherein 
verlorenes Spiel. Frau Klärchen wußte das am 
beſten, denn fie zähmke ihren heftig veranlagten 
Oatten mit einer Gemütsruhe, die ihn zur Ver ⸗ 
zweiflung bringen konnte. , Alſo du willſt wirk- 
lich fahnenflüchtig werden”, begann er von 
neuem, aber Frau Amanda fühlke ſich abermals 
von ſeinen Ausdrücken verletzt. 

Lieber Fritz, von Fahnenflucht iſt einfach 
nicht die Rede. Ich will kun, was meinem Ge- 
fundheitszuftand notwendig iſt. Nicht mehr und 
nicht weniger.” 

Warum gehſt du nicht in ein Sanakorium, 
oder machſt eine Badereiſe, elwa nach Elſter oder 
an irgendeinen anderen Ork für Blutarme und 
Nervöſe?! Aber man erzählt ſich, daß du dich, 
gelinde geſagt, einem Nomadenleben ergeben 
willſt. Das kann doch dein Ernſt nicht ſein. Du 
würdeſt es gar nicht aushalten, denn du biſt 
ſchließlich ein geordnetes bürgerliches Leben ge- 
wöhnt. Und allein willſt du dich aus deinem 
friedlichen Leben herauswagen. Hier biſt du eine 
Refſpekkperſon, die Frau des ſeligen Herrn Sa- 
nitätsrat Pirchholtz, der ſich über das Grab hin- 
aus der allgemeinen Liebe und Verehrung er- 
freut. Was biſt du unterwegs? Nichts, gar 
nichts, eine Abenkeuerin mehr! Unkerbrich 
mich nicht, Manda, es iſt, wie ich es ſage, ich 
kenne die Welk. Was kann fo einer armen, 
alleinſtehenden Frau unterwegs nicht alles zu- 
ftoßen?” Er empfand pränumerando Mitleid 
mit feiner armen Schweſter. Er ſchilderte mit 
beredten Worten die Schreckniſſe und Fährlich⸗ 
keiten, die ihrer unterwegs harrten, er krug die 
Farben mit einer Übertreibung auf, als wolle fie, 
mindeſtens ein zweiter Cook, zur Entdeckung des 
Nordpols eine Expedition ausrüften. 

Frau Amanda blieb äußerlich gänzlich un- 
gerührt, wiewohl es in ihrem Innern durchaus 
nicht jo ruhig ausſah, denn mehrfach hatte die 
Rede ihres Bruders auf ſchwarze Punkte ge- 
troffen. Beſonders wenn er ſich über das Allein- 
ſein erging. 
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Fritz Ulrich war in ſeinem Fahrwaſſer an- 
gelangt. Er erzählte geradezu haarſträubende 
Beiſpiele von grauenhaften Ereigniſſen, in 
deren Mittelpunkt alleinſtehende Damen ftan- 
den. Sie follte bloß an Manolescu denken, den 
König aller Hokeldiebe. 

Amanda erwiderte in unerſchütterlicher Ge- 
laſſenheit, daß der längſt kok fei. 

Aber ein halbes Dutzend Nachfolger ſei er- 
ſtanden, eine ganze Hokeldiebſtahlinduſtrie habe 
ſich enktwickell. Und was für Menſchen ſich an 
fie herandrängen würden, Hochſtabler, Detektive, 
Heiraksſchwindler, und er erzählte in aller Eile 
einen haarſträubenden Fall, der ſich in jüngſter 
Zeit zugetragen. Eine Witwe halte ſich mit 
einem angeblichen Grafen krauen laſſen, der 
wenige Tage darauf als italieniſcher Kellner von 
der Polizei feſtgeſtellt wurde. 

Vielleicht kam in lehter Stunde Frig Brach⸗ 
mann zur Beſinnung? 

Das würde ihm nichts nützen, lieber Fritz, 
denn ich habe das Kleinſtad kleben gründlich ſakt.“ 

„Was haſt du?” Fritz Ulrich glaubte nicht 
recht gehörk zu haben. f 

Ich ſehne mich fort von hier.“ Frau 
Amanda zuckke mit den runden Achſeln. Kannſt 
du mir das im Grunde genommen verdenken, 
lieber Zrig? Du mußt nur einmal die Dinge im 
richtigen Licht ſehen wollen. Das iſt ja ſehr neft, 
wie gut und lieb ihr alle zu mir ſeid, ich weiß, 
ich bin von Treue und Anhänglichkeit umgeben, 
aber du wirſt mir ſelber zugeſtehen müſſen, daß 
das Leben einer Frau in meiner Lage damit 
nicht ausgefüllt fein kann. Ihr habt alle eure 
Familien, eure Kinder, für deren Zukunft ihr 
ſorgk, ihr Männer arbeitet, und eure Frauen 
ſchaffen euch ein behagliches Heim, in dem ihr 
vergeßt, daß es da draußen eine bunte, ſchöne 
Welt gibt. Das alles beſitze ich nicht. Haſt du 
ſchon einmal darüber nachgedacht, lieber Fritz.“ 

Fritz Ulrich liebte ſeine Schweſter. Und 
wenn er auch auf pfychologiſchem Gebiet kein 
Held war, jo viel ſah er doch: es war ein Körn⸗ 
chen Wahrheit in ihren Worken. Die Ausſprache 
der Geſchwiſter endete ſehr friedlich. Nur eine 
Bedingung ftellte Fritz Ulrich bevor er ſich zum 
Gehen anſchickke. Manda mußte unbedingt mit 
einer Geſellſchafterin, einer Dame aus guter Fa- 
milie reifen, nur dann war fein brüderliches 
Gewiſſen beruhigk, und außerdem nahm er ihr 
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das Verſprechen ab, daß fie im Falle der Not 
nach ihm rufen würde. 

Die beiden Schweſtern des ſeligen Sa⸗ 
nitätsrats hielten es ebenfalls für ihre Pflicht, 
Manda ins Gewiſſen zu reden. Ungewarnt 
konnke man ſie nicht in die Welt hinausziehen 
laſſen. 

„Bedenkft du gar nicht, was du tuft, — eine 
Frau ohne Heim?“ 

„Meine Villa bleibt mein Heim für alle 
Zeit.” | 

Aber du willſt fie für immer verlaſſen.“ 

„Nicht daß ich wüßte,” enkgegneke Frau 
Amanda krocken, ich habe meiner Reiſe kein 
zeitliches Ziel gejegt. Vielleicht kehre ich bald 
zurück — vielleicht nach einem Jahr, vielleicht 
auch in kürzerer Zeit. Ich bleibe, jo lange es 
mir gefällt. 

Es wird dir nicht gefallen.” 

Möglich. Das kann man vorher nicht 
wiffen.” 

„Blaubft du, daß du damit im Sinne des 
ſeligen Arturs handelft? Wir müſſen dich auf 
einen ſehr delikaten Punkt aufmerkſam machen, 
liebſte Amanda. Haft du nicht daran gedacht, 
welche Motive man deiner Reife unterlegen 
wird? Man wird ganz einfach ſagen, du ſuch⸗ 
teft einen zweiten Mann.” 

„Wäre das fo ſchlimm?“ 

Eine Frau muß ſich finden laffen.” 

„Haft du daran gedacht, welchen Eindruck 
dieſe Reiſe auf Dokkor Brachmann machen wird? 
Wir müſſen dir offen geſtehen, — Emilie 
ſprach immer im Plural — „daß er uns ſtels als 
der würdigſte Nachfolger unſeres feligen Bru- 
ders erſchien. Es wird uns natürlich niemals an- 
genehm berühren, dich an der Seite eines ande- 
ren Mannes zu ſehen — aber wenn es zu deinem 
Glück iſt — du ſiehſt, wir find weder engherzig, 
noch kleinlich. Nur zigeunere nicht allein in der 
Welt umher.“ 

Es war gut, daß die treue Anguſte, in weißer 
Haube und weißer Schürze wie ein wohlgenähr- 
ker Friedensengel anzuſehen, auf der Veranda, 
wo das inhaltreiche Geſpräch ftattfand, erſchien 
und Kaffee nebſt ſehr wohlgeratenen Bukker⸗- 
kuchen fervierte, die ſänftigend auf die erregken 
Gemüter wirkten und mählich auf wirtichaftliche 
Themen binüberleiteten. 
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.€&8 entwicelte ſich nach und nach ein ſehr 
undehaglicher Zuſtand in der fanitätsrätlihen 
Villa. Die Teppiche wurden zuſammengerolll, 
die Kronen mit Gaze umwickelt und die Polſter⸗ 
möbel ſorgſam mit Leinenkappen verhüllt. Blu- 
men und das Mätzchen kamen zu den Schwäge⸗ 
rinnen Frau Amandas, und wichtige Dokumente 
nahm Fritz Ulrich in Gewahrſam. 

Auguſte ſcheuerte und putzte mit Feuereifer, 
denn ſte wollte alles fauber hinterlaffen. Man 
ſollte nicht hinter ihr her reden können. 

Und endlich zog die letzte Nacht heran, die 
Amanda Pirchholtz in ihrem hübſchen, molligen 
Schlafzimmer verbrachte. 

Ach nein, mollig war es nicht mehr. All die 
zierlichen Kleinigkeiten und geftickten Deckchen 
waren ſchon forkgepackt, jeder Schrift hallte auf 
dem keppichloſen Fußboden, die froſtige Atmo- 
ſphäre eines Aufbruchs für lange Zeit durch⸗ 
wehle es. 

Amanda empfand fie ſchwer und unbehag- 
lich. Sie ſchloß kein Auge. Vielleicht war es 
weniger die Aufregung vor der Zukunft, als die 
Vergangenheit, die lebendig vor ihrem Geiſt auf - 
erſtand und fie beunrubigte, während fie ſchlaflos 
in ihren Kiffen lag. Die niedliche, ſilberne Uhr, 
die mit dem Schrankkoffer zugleich aus Leipzig 
gekommen war, und die im Lederetui mit auf 
die Reiſe genommen werden konnte, kickte mit 
zartem Stimmchen, auf dem Nachtiſch ſtehend, 
in Frau Amandas Ohren, als ſei es die Sprache 
eines menſchlichen Weſens. Sie hätte fliehen 
mögen vor dem weißt du noch”, mit dem der 
kleine Mahner unerbittlich alle feine Sätze de- 
gann. 
Ach nein, fie hatte nichts vergeſſen. Dabei 
weinte fie ein paar Tränen in ihr Kiffen hinein. 
Es war doch hart, eine alleinſtehende Frau zu 
fein. Verwandte und Freunde halfen über das 
Gefühl der Vereinſamung nicht hinweg. Sie 
hatten ihre Familien, fie gehörken zuſammen in 
Frend und Leid. Aber fie war fie nicht nur ein 
hunftvoll aufgepfropftes Reis, war fie nicht 
Jaungaſt überall? 

Sie ſchalt ſich undankbar im ſelben Atem- 
zuge. Liebten fie nicht alle? Frau Amanda 
weinte heftiger. Es war doch kraurig, daß ihr 
Artur von ihr gegangen! 

„Weißt du noch, fragte das Ührchen mit 
ſeinem feinen Stimmden, „wie ihr zuſammen 
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die Blumen im Garten fegtet? — Wie Artur 
den Roſenſtock brachte und ihn „Königin 
Amanda‘ kaufte?“ ö 

Ach ja, in jedem Jahr hat er die wundervoll- 
ſten Rofen getragen. 

Weißt du noch, wie ſelig du warſt, als das 
kleine Mädchen zum erſtenmal in feiner Wiege 
lag?“ 

Dann war die holde Blume wieder einge- 
gangen, noch ehe fie dem Leben entgegen geblühl. 

Die langen Jahre ihres Ehelebens zogen 
an ihr vorüber. War fie glücklich geweſen? — 
Unglücklich? | 

„Das weißt du nicht”, ſagte die kleine Uhr 
mahnend und ſtrafend zugleich. 

Haft du je Kummer und Sorge gehabt? Hat 
er dich nicht freu und innig geliebt, dein ſeliger 
Artur? War er nicht die verkörperke Güte zu 
dir? Haft du ihm auch alles gegeben, was du 
zu vergeben hakkeſt? 

Amanda wurde ruhiger. Ihr Herz klopfte 
in langſameren Schlägen. 

Mas er gefordert, gab ich ihm. Iſt es meine 
Schuld, wenn er nicht den ganzen Reichtum 
nahm, den ich ihm bot? 

Frau Amanda ſchob die Uhr ins Nachktiſch⸗ 
ſchübchen. Kaum, daß fie ihr Ticken noch ver- 
nahm. Nur leiſe, ganz leiſe drang es noch zu ihr. 
Sie verfiel in unruhigen Schlummer. Schreckliche 
Träume plagten fie. Auguſte hatte ſechs Teller 
vom guten Speiſefervice zerbrochen, fie hörte 
ganz deutlich das Klirren der Porzellanſcherben. 
Warum pochte fie aber darum ſo laut an 
ihre Tür? 

Frau Sanitätsrat — Frau Sanitätsrat 
wollten ganz zeitig geweckk werden.” 

Amanda erhob ſich wie zerſchlagen an allen 
Gliedern. 

Gerade heute mußte ſie nach Berlin reiſen 
— wo fie müde und malt war wie noch nie. 
Dann wurde in aller Eile und Unbequemlichkeit 
das erſte Frühſtück in der Küche eingenommen, 
denn Auguſte legfe noch die letzte ordnende Hand 
an die Zimmer, da fie wenige Stunden nach ihrer 
Herrin reiſte. Sie vergoß jetzt ſchon Tränen 
ſtröme vor Trennungsſchmerz. Wo die Frau 
Sanitätsrat wohl zu Mittag ſpeiſen würde? Sie 
hätte gern noch am letzten Tage junge Tauben 
gebraten, aber Frau Sanitätsrat hatte es 
energiſch abgelehnt. | 
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Auguste rannte in der Wohnung wie ein 
aufgeſcheuchtles Huhn umher, fie halte vor Auf- 
regung alle Überlegung verloren. Zwiſchen den 
Knöpfen ihrer Taille fteckte der Zettel, auf dem 
der Kaufmann ihr alle Stakionen notiert hatte, 
auf denen fie umſteigen mußte, denn fie reiſte mit 
dem Perſonenzug vierker Klaſſe, der ſich weder 
der Direkkheit noch großer Eile befleißigte. 

Wenn fie bloß die Zeit nicht verſäumke, das 
war ein Gedanke, der ihr die Gänſehauk den 
Rücken enklang jagke. 

Es war ein kränenreicher Abſchied zwiſchen 
Herrin und Dienerin. 

Aber, liebe Auguſte, ich mache doch bloß 
eine Vergnügungsreiſe, und Sie ſollen ſich bei 
Ihren Verwandten erholen.“ 

Das ſagen Sie ſo, Frau Sanikätsrat, aber 
weiß man denn, wie alles enden wird?!“ Auguſte 
konnke nicht weikerreden, und die Tränen 
floſſen auf ihre neue, rote Reifebluje. 

Amanda floh förmlich aus ihrem Hauſe, 
das ihr jo lange Jahre ein kraukes Heim geweſen. 
Sie war froh, daß ſie endlich mit Bruder Fritz 
im Wagen faß, der fie nach dem Bahnhof brin- 
gen ſollte. Kläre und Greke waren ſchon im vor- 
aus gegangen. 

Fräulein Linchen Stern, die in der Bahn- 
hofſtraße ihr Akelier hatte und die gerade ihren 
Schaukaſten in dem Moment friſch dekorierte, 
als Frau Amanda vorüberfuhr, ſah ihr mit ge- 
teilten Gefühlen nach. Linden grüßte mit un- 
gewohnter Zurückhaltung in den Wagen hinein, 
denn die Frau Sanitätsrat hatte nicht einen ein ⸗ 
zigen Hut zur Reiſe bei ihr gekauft, das Gerücht 
war bis zu ihr gedrungen, daß ihre einſtige treue 
Kundin alles in Berlin beſorgen wolle. 

Beim Konditor Bermann wurden die Schau- 
fenſter geputzt, Amanda fand, daß es höchſte Zeit 
dazu war. Wie viele Eisbomben und Pücdkler- 
Regel hatte fie im Laufe der Jahre hier beſtelltl 

Na, Frau Santtätsrat, wohin ſoll die Reiſe 
gehen?” fragte der alte Gepäckträger jovial, der 
im Nebenamk als Lohndiener in der Stadt fun- 
gierte. „Nach Berlin, fo, fo, böſes Pflaſter!“ 

Fritz Ulrich beſorgke das Billelt und gab die 
Koffer auf. 

Bahnhof Zoologiſcher Garten, nur verliere 
aber nichts, Manda. Stecke alles in dein Täſch⸗ 
chen und laſſe es nicht aus den Augen, in den 
D-Zügen find immer Taſchendiebe. JB im 
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Speiſewagen, aber nicht nach der Karte, ſondern 
eine regelrechte Speiſenfolge, da kommſt du beffer 
fort.“ 

Auf dem Perron ſtanden ſte alle vollzählig 
verfammelt, die jo und jo viele Jahre mit Amanda 
Pirchholtz ihre Geburtstagsfefte gefeiert hatten. 
Nur Rechtsanwalt Joſeffi fehlke, denn er hatte 
einen Termin wahrzunehmen, und Doktor 
Brachmann befand ſich noch auf feiner Beſuchs⸗ 
runde. 

Amandas Coupé ſah aus wie das einer 
reiſenden Fürſtlichkeik, man hatte ihr Blumen 
gebracht, an denen ein Gepäckkräger ganz allein 
in Berlin zu kragen haben würde. 

Tanke, du ſchichſt Anſichkspoſtkarten, 
nicht wahr?“ 

Laſſen Sie bald von ſich hören, Liebfte — 

„Vergiß uns nicht ganz draußen in der 
Fremde!” 

„Mätzchen wird gut verſorgt werden, 
ängſtige dich nicht — 

„Natürlich, wir lüften alle Wochen — 

Im letzten Moment erſchien Doktor Brach 
mann, mik Blumen in der Hand und der üblichen 
Schachtel Lindt Söhne. 

„Liebfte Frau, viel Glück auf den Weg”, 
ſagte er in plötzlich aufwallender Wärme, „und 
denken Sie meiner ein bißchen in der Ferne — 

Amanda fand keine Worte, Tränen erftick- 
ten ſie, ſie konnte nur immer wieder die Hand 
zum Coupé fenſter hinausreichen. 

Der Jugführer ſchwenkte ſein roles Fähn⸗ 
chen — und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. 
Amanda winkte noch lange mit dem Taſchenkuch, 
endlich entſchwanden die Freunde ihren Blicken, 
die Häuſer der kleinen Stadt flogen an ihr vor- 
über, und fie ſank weinend in ihren Polſterſi 
zurück. 

„Allein,“ ratterten die Räder — „allein — 
allein —” 

Der Schaffner kam und verlangte ihr Biltelt. 

Wo hatte fie es nur? Im Seitenfache ihres 
Täſchchens — nein — — 

Richtig — im Portemonnaie. 

„Berlin, Soologifher Garten”, fagte der 
Schaffner und knipſte das Billekk durch. 

Ab Kaſſel kommt der Speiſewagen. 


* * 
A. 
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In einer Familienpenſion erſten Ranges, 
von Fran Cöleſtine Haberlandt empfohlen, war 
Frau Amanda abgeſtiegen. Oder wie unten am 
Schild ſtand, in einem komforkabelen Home für 
In- und Ausländerinnen“. Mit Untergrund⸗ 
Straßen- und Stadkbahnverbindung nach allen 
Richtungen. a 

Das nach dem Garten belegene Zimmer 
wäre ganz nett geweſen, wenn ſich nicht Dienft- 
bokenſtimmen aus den verſchiedenen Küchen der 
Gartenhäuſer, Teppichklopfen aus den benach- 
darten Höfen und übende Klavierſchülerinnen zu 
einer Sinfonie des Lärms vereinigt härten, die 
Frau Amanda mit ſehr eigenarkigen Anſichken 
über die Reize einer Großſtadt erfüllte. 

Vorläufig kam ſie ſich vor wie ein aus dem 
Neſt gefallener Vogel. Sie ſehnke ſich nach ihrem 
Bruder Fritz, fie hätte gerne feine Beiſpiele 
und ähnlichen Fälle in Kauf genommen, die 
treue Auguſte fehlte ihr, die fie gepflegt halte wie 
ein kleines Kind, und ſogar Dokkor Brachmann, 
der gewiſſermaßen in das Bild der Villa gehörte, 
vermißte fie. In dieſer Stimmung ihre glück- 
liche Ankunft” nach Haufe melden ſollen! 

Sie nahm Anſichtskarten in möglichſt bun- 
ten, heiteren Farben und begnügte fi, in Eile“ 
einige Grüße aus dem ſchönen Berlin zu ſenden. 
Daß fie beim Schreiben ein paar Tränen vergoß, 
konnten zum Glück die Empfänger nicht ſehen. 
Es kümmerte ſich niemand um fie. Die Haupt- 
ſache war, daß fie pünktlich zu den Mahlzeiten 
erſchien, denn nachſervierk wurde nicht, das 
ſtand neben vielen anderen Paragraphen in der 
gedruckten Hausordnung neben der Tür. 

Frau Amanda ſetzte den Fuß nicht vor die 
Schwelle. Die ſchöne deutſche Reichshauptſtadt 
war ihr unheimlich. Am liebften ſaß fie in ihrem 
Zimmer, ftickte ein bißchen, las und weinke ab- 
wechſelnd. Am Abend wagte ſie ſich endlich 
einmal in den Salon“. 

Dort ſaßen die Damen, die gerade kein Ver- 
gnügen für den Abend vor hatten und trieben 
allerhand Kurzweil. 

Aber es war eine Welt, die Frau Amanda 
nicht verſtand. Es wurde leidenſchaftlich Bridge 
geſpielt, ſogar eine Lehrerin war anweſend, die 
die Tiſche überwachte. Ein paar Damen jpiel- 
ten ſehr erregt Skat. 

Im benachbarten Leſezimmer fagfe ein Zir- 
kel, der unter Aufficht einer Italienerin die nof- 
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wendigften Redensarten für eine bevorſtehende 
Romreiſe übten. 
QQuanti sie ferma?“ 

„Avanti!“ 

„Facchino!” 

S' accomodi — — — 

Nein — fo ging es nicht weiter! Dazu 

hatte fie ſich nicht aufgemacht, um in Berlin 
Trübſal zu blaſen, ſagke ſich Frau Amanda. Fritz 
hatte recht: ohne Geſellſchafterin war ihr Vor⸗ 
haben nicht durchführbar. 
Anm zehnten Tage ihres Aufenthalts be⸗ 
ſchloß fie ihre freiwillige Haft. Sie nahm ihr 
Nokizbuch zur Hand und orientierte ſich über die 
verfchiedenen Lieferanten, die ihr Frau Cök- 
ſtine Haberlandt empfohlen hakte, denn Frau 
Amanda konftatierfe, daß fie „nichts zum An⸗ 
ziehen beſaß'. 

Dem Schneider ſollte ihr erſter Gang gel- 
ten. Aber fie nahm ein Auto, denn in den un- 
zähligen Straßenbahnlinten fand fie ſich nicht 
zurecht. Man hatte ihr die 61 empfohlen, die 
66 und die 72, auch die 92 könne ſie benützen 
und die Unkergrundbahn vom Nollendorfplatz ab. 

Aber der Kopf ſchwirrte ihr von den Ver⸗ 
bindungen. Allerdings erſchrak ſie ein wenig 
über den Preis des Autos. Dafür machte fie 
daheim im Landauer eine Tageskour. Der 
Chauffeur ſtellke ſeine Uhr und dachte Provinz - 
kerin”. Damit war der Fall für ihn erledigt. 
An einem Prachtbau, der Frau Amanda 
von ſchloßähnlichem Charakter dünkke, leuchtete 
ihr fofort das Schild entgegen, das ihr den Na- 
men des gejuhten Mannes kündeke, von dem 
Frau Cöleſtine Haberlandt in ehrfürdtigem Ton 
geſprochen: 


„Antoine Großmann, 
Atelier für Damenmoden, 
Engliſche Koſtüme — Reitkleider. 
Lift. 

Nach einigen Formalikäken ſaß Frau 
Amanda im Wartezimmer, in dem es ruhig und 
feierlich wie in einer Kirche zuging. Niemand 
ſprach ein Work. Die anweſenden Damen be- 
ſahen Modebilder, blätterten in den Texken und 
gähnten verſtohlen zwiſchendurch. Aus dem 
Nebenzimmer drangen hin und wieder abge- 
riſſene Laute. 

„An der Seite kann der Rock ekwas kürzer 
werden.” 
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„Nicht wahr, pünktlich in acht Tagen.“ 

„Den Stehkragen etwas niedriger.” 

Eine junge Dame in rauſchenden Röcken 
kam heraus und eilte nach der Arbeiksſtube, aus 
der fie nach wenigen Minuten mit mehreren 
halbfertigen Zaillen zurückkehrte. 

„Ob es noch Tange dauerf?” 

Die junge Dame beſaß diplomakiſches Ta- 
lenk, denn ihrer Ankwork war alles mögliche zu 
entnehmen, es konnte noch lange dauern, aber 
auch bald erledigk fein. 

„Die Gräfin Tarukky, die probierf immer 
ftundenlang”, fagfe ein junges Mädchen und 
blätterte ergeben weiter in den aufgelegten 
Modejournalen. Es dauerte in der Tak ſtunden⸗ 
lang. Aber Frau Amanda ſaß in einer Ark 
Hypnoſe in ihrem Seſſel. Es gab zu viel zu 
ſehen für fie. Die Damen in Berlin gingen ganz 
anders gekleidet als ſie ſelbſt. Sie warf einen 
Blick in den Spiegel. Sie fand ſich unelegank, 
dabei halte fie echte Federn auf dem Hut, und 
ihr Kleid war aus feinſtem Tuch gearbeitet. 

Endlich öffnete ſich auch für fie die Tür zum 
Nebenzimmer. 

Em Herr, der ausſah wie ein Graf, machte 
eine einladende Handbewegung und ließ einen 
langen, prüfenden Blick über fie gleiten. 

Die junge Dame mit den rauſchenden 
Röcken, der endlos langen Taille und dem 
Sentimetermaß über die Schultern, ſchlug die 
Augen kaum auf von ihrem geöffneten Nofiz- 
buch. Der Herr, der ausſah wie ein Graf, 
räumte ein paar Stoffproben vom Tiſch und 
fragte: Gnädigſte befehlen?“ 

„Ein Reiſekleid', entgegnete Frau Amanda 
prompt, denn im Wartezimmer hatte fie Zeit ge- 
habt, ſich den Fall zu überlegen. 

Ein Reiſekleid! 

Herr Antoine Großmann zog ein jorgen- 
ſchweres Geſicht, ſtrich mit der Rechken ſeinen 
gepflegken, blonden Schnurrbart und ſah feiner 
neuen Kundin melancholiſch in die Augen. Man 
trägk auch Reiſemäntel neuerdings. Made 
moiſelle, bringen Sie den Mantel für Exzellenz 
herein.“ 

Es war wirklich ein Wunderwerk, ein Ge⸗ 
dicht aus Tuch, Seide und Stickereien. Auch der 
Preis war phankaſievoll. Aber Amanda fand 
plötzlich, daß fie ihr Leben lang geſpark häkke. 
Ja, ſie wollte den Mankel dazu. 
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Eine eingehende Konferenz folgte der Mei- 
nungsäußerung. Borden, Stoffe, Knöpfe und 
Seiden wurden herbeigeſchleppt. Erſt für den 
Mantel und dann für das Kleid. 

Das nehmen wir, ſagte Herr Ankoine in 
kakegoriſchem Ton, indem er den Skoff zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger rieb, unverwüſtlich 
und doch dabei kleidſam. — Mademoiſelle, das 
Maßbuch.“ 

Herr Antoine Großmann griff mit eleganter 
Bewegung nach dem Zenkimekermaß. Ein kur- 
zes Schweigen. Er ſchüttelte leiſe mißbilligend 
den Kopf, zupfte ein bißchen an der Frau Sani- 
kälsrak herum, muſterke fie von weitem und in 
der Nähe, und endlich faßte er ſein Urteil in dem 
kurzen Saß zuſammen: Gnädigſte müſſen ein 
anderes Mieder haben.“ 

Amanda hakte das Mieder feit ſechs Jah- 
ren, als fie es kaufte, war es ihr ſchon zu weit 
geweſen. 

Gnädigſte müſſen zu Madame Pimpi- 

neffe.” Er nannte Straße und Hausnummer. 
Ich bitte Gnädigſte dann wieder vorzuſprechen.“ 
Herr Antoine Großmann verneigte ſich wie ein 
Graf, Mademoiſelle ſah ein bischen herablaſſen⸗ 
der aus — und die Audienz war beendet. 
Aber Amanda war von friſchem Tafen- 
drang beſeelkl. Sie nahm abermals ein Auto 
und fuhr kurzerhand zu Madame “Pimpineffe, 
Unter den Linden. 

Wenn Herr Ankoine Großmann ſich wie ein 
Graf geberdeke, jo verfügte die Miedermacherin 
der vornehmen Berliner Damenwelk mindeſtens 
über die Allüren einer Prinzeſſin von Geblüt. 

Frau Sanitätsrat ſtaunte. Dieſe Spitzen, 
Bänder und Skickereien auf Gegenſtänden, die 
doch gar nicht zur Geltung kommen?! 

Madame Pimpinektke lächelte nachſichkig. 
Gnädigſte ſollten ein Reiſemieder nehmen, 
eines für die Promenade und eines für die 
grande toilette. Morgen um zehn Uhr die erſte 
Anprobe. Und wenn Gnädigſte Bedarf haben 
in Hüten.“ Ihre Augen gingen mißbilligend 
fiber den Federhut, der bisher Frau Amandas 
Stolz geweſen. Als fie die Treppe herabſtieg, 
las fie die Karke, die Madame Pimpinefte ihr 
in die Hand gedrückk: 

„Salon für künſtleriſche Kopfbekleidung 

von 
Bvette Joly.” 
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Merkwürdig, jo viele franzöſiſche Firmen 
in Berlin! Aber für diefen Tag hatte fie genug 
geleiſtetl 

Zu Haufe angekommen, fand fie eine An- 
fihtspoftkarte von der treuen Auguſte. Ste ent- 
ſchuldigte ſich, daß fie erſt heute die Feder zur 
Hand nahm, und keilte mit, daß fie glücklich an- 
gekommen ſei. Man ſah es ihrer Schrift an, 
daß ihr Teig rühren geläufiger war als kalli- 
graphiſche Leiſtungen. 

Aber Frau Sanitätsrat war ein bißchen 
zerftreuf bei der Lekküre, denn fie dachte an ihre 
drei Mieder, an ihr Reiſekleid und an ihren 
Reiſemankel. 


Es ließ ſich nicht leugnen: das Leben hatte 
für Frau Amanda neuen Reiz bekommen. 

Zunächſt nahm fie mit der Bridgelehrerin 
Rückſprache und krak fofort in den ſich neu for- 
mierenden Anfängerzirkel ein. Das machte fie 
bekannter in der Penſion. Eine Frau, die 
Bridge lernte und Toiletten dei Großmann be- 
ſtellte, von der Pimpinefte gleich drei Mieder 
auf einmal bezog, war der Beachtung werk. 

Der Gang zur Putzmacherin zeifigfe aber- 
mals ein Ergebnis, das Frau Amanda nicht er- 
wartet gehabt, aber es überraſchke fie nicht mehr 
allzu ſehr, denn fie war nachgerade derartiges 
gewöhnt. 

Vvekte Joly erklärte, der neuen Kundin 
keinen Hut liefern zu können, wenn die Önä- 
dige auf ihrer alkmodiſchen Friſur beharre. 

Gnädige habe wundervolles Haar, aber es 
iſt ſchlecht arrangiert.” | 

Frau Amanda Pirhholg begab ſich am 
nächſten Tag in den Salon Renaiſſance. Mon- 
fteur” war eine hervorragende Perfönlichkeit. 
Er hakte verſchiedene Hohenzollernbräube und 
eine Erzherzogin zur Hochzeit frifiert, und wäh⸗ 
rend der Hoffeſtlich keiten fuhr er mit einem 
Auto bei ſeinen Kundinnen umher, anders war 
es nicht zu machen. 

Ein junges Mädchen placierte Amanda in 
einer enkzückend ausgeftatteten Koje, und dann 
kam „er”. 

Wundervolles Haar!“ Monſieur ließ es 
durch die Hände gleiten, drehte Frau Amandas 
Kopf von links nach rechts, dann wieder von 
rechts nach links und ſagle: C'est ea. Man 
muß das Haar waſchen und ihm die Farbe 
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wiedergeben. Madame hat ihr Haar vernad)- 
läſſigt. 

Dann begann er ohne viel zu fragen ſein 
Werk. Ich bitte, Madame, morgen wiederzu- 
kommen. Madame hat vorläufig nur eine 
Inkerimsfriſur.“ 

Nach drei Tagen glänzte das Haar der 
Frau Sanikätsrat in wundervollem Goldblond, 
die Locken ſaßen enkzückend, und BVvelte Joly 
verkaufte ihr eine Reihe entzückender Hüte, für 
jede Stimmung einen. 

Frau Amanda hatte jetzt etwas“ anzu- 
ziehen. Herr Ankoine Großmann und Madame 
Pimpinette hatten ihr Möglichſtes getan, aus 
der kleinſtädtiſchen Frau Sanikätsrat, die in 
ihrer Zoilefte weit ihren Jahren vorausgeeilt ge- 
weſen, eine jugendlich und flott wirkende Mode- 
dame zu machen. 

Fehlte nur noch zu der äußeren Wandlung 
die innere, daß Frau Amanda es lernke, zu den- 
ken, zu fühlen und zu handeln, wie es im Ein- 
klang mit ihrer neuen Perſönlichkeit ſtand. 

Die ſchöne deukſche Reichsſtadt verfehlte 
ihren Einfluß nicht auf das empfängliche Gemüt 
der Frau, deren bisheriges Leben einen Traum 
geglichen hakte. Sie war nicht mehr der ein- 
ſame Flüchkling, der ſie in den erſten Tagen 
ihres Berliner Aufenthalts geweſen. Sie be- 
gann ſich freier zu bewegen. Sie lift nicht mehr 
anter der Sehnſuchk nach der Heimat, die Welt, 
die ihr im Anfang fo fremd und furdhterweckend 
erſchienen war, hakte ihre Schrecken für fie ver- 
loren. Sie lernte ſehen und genießen. 

Das internationale Heim der Frau Direk- 
tor Purſch war die beſte Vorſchule für fie, wenn- 
gleich Frau Amanda hier nur von äußeren 
mondänen Allüren profitierte. Aber auch die 
waren nicht von Überfluß, denn nur zu lange 
hatte fie ſich im Kreiſe von Freunden und Ver- 
wandten bewegt, fo daß fie am Ende recht ein- 
feitig in ihren Anſchauungen geworden war. 
Und vorzeitig bequem dazu, in geiſtiger und 
körperlicher Beziehung. 

Amanda bejuhte Muſeen, Galerien und 
moderne Kunſtausſtellungen. Das weitete ihren 
Blick, wenn fie auch nur ein ſekundäres Inter- 
eſſe für alle dieſe Dinge offenbarte, denn in erſter 
Reihe ſtand für fie ihr eigenes Ich, und das war 
nicht verwunderlich angefihts der Jahre, die 
binter ihr lagen. 
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Sie fühlte ſich noch einmal jung geworden, 
und dieſes Empfinden berauſchke fie, erfüllte fie 
mit einem Glücksgefühl, wie ſie es ſeit dem 
erſten Jahre ihrer Ehe nicht gekannt halte. 

Sie galt jetzt in der Penſion für eine floffe, 
elegante Frau. 

Die Bridgelehrerin nannte fie ihre falent- 
vollſte Schülerin, denn Frau Amanda ſpielke mit 
einer Verve, als ob ſie ihr ganzes Leben lang 
nichts anderes getan hätte, als am Bridgeliſch zu 
ſitzen. 

Aber Berlin war nicht das Ziel ihrer 
Wünſche geweſen, als fie ihre Reife antrat. Es 
lockke ſie nach dem Süden. 

Man machte ihr in der Penfion allerlei 
Vorſchläge. Aber Frau Amanda lächelke ver- 
bindlich, ſchrieb ſich alle Routen auf, die man 
ihr empfahl und begab ſich in ein großes, elegan- 
tes Reiſebureau Unter den Linden. 

Schalter drei“, wurde ihr geſagt. 

Und Frau Amanda ſtand mindeſtens eine 
Stunde vor Schalter drei, denn ein Herr ſetzte 
eine Reife nach Japan bis in die kleinften 
Details feſt, ein anderer Herr ftellte eine Reiſe 
um die Welt zuſammen, und eine Dame er- 
örkerke weitihweifig mit dem liebenswürdigen, 
jungen Mann hinter dem Schalter, ob fie beſſer 
zu Schiff oder per Eiſenbahn nach Rußland 
ginge. Denn es ſollte möglichſt wenig koſten. 

Endlich kam die Reihe an Frau Amanda 
Sie war auch ein ſchwieriger Fall, da ſie genau 
genommen nichk wußte, wohin fie eigentlich 
wollte. ö 

Monte Carlo? 

Portofino vielleicht? 

Oder Korſika? 

Der junge Mann breitete reiches Material 
vor ihr aus. Aber fie erſchrak vor den langen, 
weiten Reifen. Es gab doch noch Augenblicke in 
ihrem Leben, da fie wieder die Frau Sanitäts- 
traf wurde, die einſt in ihrem Garken unter ihren 
Obſtbäumen gekräumk hatte, und die ſich vor der 
Welt da draußen fürchtete. 

Meran in Südtirol? Das war ſchon mehr 
ein Berliner Vorort geworden“, fagfe der junge 
Mann und zeigke ihr den berühmten Tappeiner 
Weg im Bilde. 

Frau Amanda entſchloß ſich für Meran. 

Von dorf aus konnte fie eine Tour an den 
Gardaſee unkernehmen, auch Venedig konnte ſie 
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gleich dabei erledigen, orienfierfe fie der ver- 
bindliche, liebenswürdige Herr am Schaller drei, 
den Frau Amanda ſehr befriedigt verließ. 

Inzwiſchen war auch die Geſellſchafterinnen⸗ 
frage in ein aktuelles Stadium getreten. Auf 
das Injeraf, das fie in der geleſenſten Zeitung 
erlaſſen hakke, waren eine Menge Offerten ein- 
gelaufen — — — — — — — 

Du haft alfo geantwortet?” 

Nimm's nicht übel, Helga, es ließ mir 
keine Nuhe.“ 

Du wirſt eine von Hunderten ſein.“ 

Ich rechne nicht auf Erfolg.“ 

Kamilla Scholl ſagte es in kraurig⸗reſi- 
gnierkem Ton. 

Das kann man ſo ganz genau nie vorher 
wiſſen. Es iſt wie eine Lotterie. Die gering- 
fügigſte Außerlichkeit iſt da oft ausſchlaggebend. 
Vielleicht gefällt deine Handſchrifk ganz beſon⸗ 
ders, vielleicht deine Art, dich auszudrücken. 
Vielleicht weckk dein Name irgendwelche ange⸗ 
nehme Erinnerungen, die Zufälle ſind gar nicht 
auszudenken, die oft bei ſolchen Gelegenheiten 
mitſpielen. Alſo brauchſt du die Hoffnung noch 
nicht gänzlich aufzugeben. Warke in Ruhe ab, 
was ſich begeben wird.“ 

Abwarten, wiederholte Kamilla ſeufzend, 
„babe ich mein Leben lang etwas anderes gefan 
als warten? Wir Frauen warten alle. Auf das 
Glück in irgendwelcher Form und Geſtalk. Und für 
jede von uns zeigt es ein anderes Geſicht. Wir 
ſehnen uns nach dem Niegeſehenen, es ſoll über 
unſere Schwelle geſchritten kommen, es ſoll uns 
weich und warm in ſeine Arme nehmen, daß 
wir alles Ungemach der Welt vergeſſen lernen. 
Inzwiſchen kun wir, was wir für unſere Pflicht 
halten. 

„Ach ja — die Pflicht!“ Helga Streiter 
gähnte, denn fie hatte ein ganzes Tagewerk 
hinker ſich. 

Was iſt Pflicht und was iſt Glück?! Wenn 
man es genau wfßte!” 

Kamilla Scholl räumte ihr Batikhandwerk⸗ 
zeug zuſammen. 

Steige zur Erde herab, Helga, plage dich 
nicht mit unnötiger Philoſophie. Ich ſehe, du 
willſt mich irgend etwas fragen, biffe, los damit!“ 
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Wollen wir Rühreier oder Seßeier zu 
Abend eſſen?“ 

Helga Streiter dehnte und reckke ſich in 
ihrem Seſſel. Sehr wichtige Frage allerdings. 
Mache, was du willſt, mir iſt alles recht.” 

„Alfo möchteft du etwas ganz anderes?” 

Gehen wir zuſammen in die Speiſe⸗ 
kammer, dort kommt uns vielleicht ein erleuch⸗ 
tender Gedanke. 


Es war eine neffe, behagliche Dreizimmer- 
wohnung in einem Garkenhaus des Berliner 
bayeriſchen Vierkels. Selbſtverſtändlich mit 
allem Komfort der Neuzeit, es fehlte weder an 
der Jenkralheizung, noch an der Warmwaſſer⸗ 
verſorgung. Es war ein allerliebſtes Neſt für 
zwei einzelne Damen, das ſich Helga Skreiker und 
Kamilla Scholl aus ſehnſüchtigen Gefühlen nach 
einem eigenen Heim heraus errichtet hakken. 

Sie waren Jugend freundinnen. Ein paar 
Jahre halten fie ſich aus den Augen verloren 
gehabt und einander nur in kurzen Worten an 
Geburkstagen grakuliert, dann haften fie ſich in 
Berlin wiedergetroffen, beide als auf eigenen 
Füßen ſtehende Frauen. Helga Streiter war 
Inhaberin eines phokographiſchen Ateliers und 
Kamilla Scholl vielbeſchäftigke Kunſtgewerblerin, 
die Batikken zu ihrem Haupkfach erwählk. Die 
Gleichheit ihrer Schickſale verband fie aufs neue. 
Beide waren Waiſen und ſtanden gänzlich ver- 
einſamt auf der Welt. 


Kamilla Scholl war heimlich verlobt ye- 
weſen, allerdings mit der Ausſicht auf eine jahre- 
lange Wartezeit, denn weder fie noch der Refe- 
rendar Theo von Alberki beſaßen Vermögen, 
aber das halte die jungen Gemüter in ihrem 
Glück nicht weiter beſchwerk. Sie liebten ſich — 
die Welt ſchien ihnen in roſenrotem Glanz, 
Schwierigkeiten gab es für ſie nichk. 

Kamilla blieb ſich ſelbſt gekreu, die end- 
liche Vereinigung mik Theo von Alberti ver- 
klärke ihr die mühevolle Gegenwart, fie jtrebte 
und arbeitete, von der Hoffnung beſeelk, eines 
Tages auch ihr Scherflein zur Begründung des 
eigenen Heims beitragen zu können. Kein Opfer 
dünkle ihr zu groß und ſchwer für dieſes Ziel. 


(Fortſetzung folgt.) 


* 
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6. Kapitel. 

Erſt ganz allmählich wieder fand ſich Abel 
wieder in ſeine gewohnken Bahnen zurück. Die 
Idee mik dem Hmauskreken in die Welk erſchien 
ihm jetzt ſelber als ein lächerlicher Traum, und 
nur kiefer ſpann er ſich in ſeine Grübeleien ein. 
— Doch ſollte es nicht ſehr lange dauern mit die- 
ſer Zurückgezogenheit, denn ein Brief von 
Benno Raben kam eines Tages, der ihn einlud, 
doch jetzt den verſprochenen Beſuch zu machen. 

Zehnmal Hatte Abel ſich entichloffen, nicht 
zu gehen, aber am Ende ſtand er doch eines 
Tages vor der Türe, an welcher eine ſchmale 
Viſikenkarte anzeigte, daß hier Gudrun Raben, 
stud. phil. wohne. 

Die Bewohnerin ſelber öffneke, und Abel 
wollte eben eine Rede beginnen: Ihr Herr Bru- 
der“, da unkerbrach fie ihn ſchon lachend und 
hielt ihm die Hand hin: „Sie find Herr Abel? 
Oh, das iſt reizend.“ ö 

Damit zog fie Abel ins Zimmer. Es war 
ein krüber Januarnachmiktag, und bereits däm- 
merte es ſtark in der Stube, die Abel nur un- 
deuklich beſehen konnke. 

Gudrun Raben zog indeſſen Abel, der ab- 
gelegt hakte, ans Fenſter: „Wie anders hakte ich 
Sie mir vorgeſtellk, Herr Abel!” rief fie aus. 

Abel wollte überlegen lachen, er konnke 
aber doch nicht verhindern, daß es bitter und 
traurig klang, als er fagfe: „Ja, wußken Sie 
nicht, daß ich ein Verwachſener, ein Krüp- 
pel bin?“ 

Gudrun wollte elwas erwidern darauf, aber 
dann ſah ſie ihm in die ſchönen Augen, und ſie 
empfand es auf einmal wie Scham, was ſie hakte 
ſagen wollen, und ſprach jetzt nur ganz leiſe vor 
ſich hin. Aber Ihre Augen, die find doch ganz 
fo, wie ich fie mir gedachk hakte.“ 

Abel war tief rok geworden und fraf jetzt 
vom Lichte zurück. Wie einen plötzlichen 
Schmerz hakte er es empfunden, daß dieſes Mäd- 
chen ſchön war, daß ihr Geſicht ganz ovalrund 
und von wunderbar weichen Formen war und 
ihre Augen, wenn ſie ſprach, zu glänzen ſchienen 
wie von irgendwelchem inneren Lichte. 

So, fagte Gudrun, und nun kommen 
Sie, Herr Abel, ſetzen Sie ſich zu mir aufs Sofa, 
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und dann wollen wir plaudern, ſo wie ich es mir 
gedacht habe.” 

Und Abel gehorchke. Er war wie im 
Traume, da er niemals mit Frauen umgegan- 
gen war, fo faßke es ihn auf einmal wie mit 
Zaubergewalt, daß dieſes ſchöne Mädchen, das 
da im einfachen, ſchwarzen Kleid mit weißem, 
ungeftärkfem Halskragen, um den eine loſe blaue 
Krawatte geſchlungen war, neben ihm ſaß, ſich 
für ihn inkereſſieren ſollte. 

Wiſſen Sie, daß ich mich ſehr auf Sie ge- 
freuk hatte?” ſagte Gudrun, als fie nun beide 
nebeneinander ſaßen. „Nicht wahr, es iſt un- 
recht, daß ein Mädchen das einem Manne ſagk, 
aber wir beide find ja vernünftig, gelk? Anftands- 
regeln ſind für die andern, und es mag ja auch 
vielen Männern ſehr guf fein, daß ihnen nicht 
geſagk wird, wenn fie einem Mädchen gefallen. 
Aber Sie? Denken Sie, Herr Abel, ich habe 
Ihr Buch geleſen. Und wie habe ich es geleſen! 
Sie glauben es am Ende nichk, aber ich kann es 
faſt auswendig.“ 

Abel fuchte nach einer Ankwork. „Und was 
hat Ihnen fo guf gefallen?” brachte er endlich 
faſt heiſer hervor. 

Gundrun lehnte wie nachdenklich die Fin- 
ger an die Stirn. Das iſt ſchwer zu jagen”, anf- 
workeke fie. Wiſſen Sie, wo ich es geleſen habe? 
In Bern auf der Terraſſe, von wo man den gan- 
zen Zug der Alpen ſiehk, oder bei Genf in einem 
kleinen, grünen Park am Ufer des weiten Sees 
am Sommermorgen. Das iſt viel, denn es gibt 
wenig Bücher, die man an ſolchen Orken leſen 
kann. Iſt es aber ein gukes Buch und läßt man 
es dann ſinken, dann muß alles zujammen- 
klingen, die Nakur und das Geleſene. Es iſt 
Muſik in Ihrem Buche 

„Alſo war es mehr die Form, die Sie 
anzog?“ 

„Nein, nicht bloß die Form, auch die Ge- 
danken. Oder vielmehr beides, ganz unfrenn- 
bar zuſammen. Ich liebe die Bücher am meiſten, 
die Muſik haben, jenes innere Tönen, was die 
Seele verrät. Es gibt ſolche Bücher, wenn fie 
auch ſelten find. Ihres ift eins. Sie ſagen ein- 
mal darin: „Wenn du aber einen Menſchen ge- 
funden Haft, der dir lieb iſt, dann ſollſt du wan- 
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dern mit ihm über Höhen und durch dunkle 
Schlünde und ſollſt mit ihm niederſißen am un- 
endlichen Meere bei Nacht. Und wenn du 
ſprichſt mit ihm, jo ſollen deine Worte einfach 
ſein, wie die Worke von Kindern, die ſie gleich 
Blumen auf Wieſen im Sonnenſchem finden. So 
ſollſt du wandern mit dem, der dir lieb iſt. Und 
du ſollſt ſchweigen mit ihm, lange, lange! Wenn 
du dann einſam gehen wirſt, zurück in dein Haus, 
dann wirſt du ſeine Seele kennen und wirſt 
wiſſen, ob fie gut oder böſe tft. — So ſtehk es in 
Ihrem Buche, und es iſt ſchön. Haben Sie das 
alles erlebt?” 

Ja!“ fagte Abel, und feine Skimme zit- 
terfe. 

Und war diefer Menſch, mit dem fie wan- 
derken, ein Mann oder eine Frau?“ 

Es war kein Mann und auch keine Frau.“ 

„So war es ein Kind?” 

„Wenn Sie wollen?” lächelte er. „Es war 
meine eigene Seele, die ich ſo kennen lernte. 

„Und Sie haben niemals das mik einem an- 
dern Menſchen erlebt?” 

„Niemals.“ 

Warum niemals?“ 

Ich habe keinen Menſchen gefunden, mit 
dem ich jo am dunklen Meere bei Nachk hätte 
figen können.“ 

Und glauben Sie nichk, daß es ſolche Men- 
ſchen gibt, mit denen man das könnte?” 

Ich hoffe es, aber mein Leben iſt faſt immer 
ganz einſam geweſen.“ 

„Wie feltjam!” ſagte Gudrun, und dann 
ſchwiegen ſie beide. 

Draußen an die Fenſter ſchlug der Winker 
regen. 

Und noch eins iſt es, was mich ſo anzog 
an ihrem Buche. Dieſe Sehnſucht zu wandern. 
O wie oft habe ich das mir vorgeſagk, leiſe und 
laut: „Wandern iſt Leben! Jede Skunde, die du 
wandernd gingſt über die Erde, gewinnſt du dem 
Leben ab, jeder Schrift in die Ferne führt dich 
der Ewigkeit näher.‘ — Sind Sie eigentlich in 
der Schweiz gewandert?“ 

Abel ſchüttelte kraurig den Kopf: Ich bin 
überhaupk niemals gewandert. Ich war immer 
gebunden. Ich war ja arm. Das Wandern, von 
dem ich dichtete, war mir bloß ſymboliſch. Aber 
wie jedes echte Symbol kann es auch wörtlich 


247 


genommen werden und verlierk nichts am 
Sinne.” 

Ich habe das verftanden”, ſagke Gudrun. 
Ich weiß, wie ſie es meinen. Und doch iſt es ſo 
ſchön zu wandern, auch wirklich draußen. — Oh, 
ich bin mit meinem Bruder viel herumgezogen 
in der Welt. Überall und immer zu Fuß. In 
der Schweiz, in Frankreich und in Deutſchland. 
Auch Deutihland iſt ſchön. Beſonders der 
Schwarzwald. Sie kennen ihn nicht? Auch nicht 
den Mummelſee? Er ift wie ein Grab. Ganz 
oben, hoch auf dem höchſten Berge weil und 
breit, da liegf er, ſtill wie ein Brunnen. Bäume, 
ſchwarze Fichten ſtehen rings herum, wie Wäch⸗ 
ter, und fie werfen ihre dunkeln Schakken fiber 
fein ſchwarzgrünes Waſſer. Einmal habe ich ge- 
leſen, daß die alten Germanen einen König be- 
gruben in der Ferne. Und fie leiteken einen 
Strom ab und fchaufelten auf dem Grunde ihrem 
token König ein Grab. Ich habe daran denken 
müſſen, als ich oben am Mummelſee ſaß. Ob 
auf dem Grunde dieſes ſtillen Waſſers ein König 
begraben liegt? Oder vielmehr ein Sänger? Ich 
glaube, es war ein Sänger. Einmal, als ich im 
Nachen des Abends allein über die Tiefe fuhr, 
da habe ich Harfentöne im Rauſchen der Tannen 
gehört — ganz deuklich. Es muß ein Sänger 
dorf begraben liegen ...“ 

Tief verwunderk ſchaute Abel auf das junge 
Weib an ſeiner Seite, das wie im Traume dieſe 
Worte ſprach und deren Blick ſich in der Däm- 
merung zu verlieren ſchien wie in grenzenloſer 
Ferne. Aber er ſchwieg. 

„Sie antworten nicht?” fragke Gudrun end- 
lich, wie erwachend, aber nicht wahr, ich rede 
wieder Torheiten. Aber ſo bin ich, und ſo 
müſſen Sie mich ſchon nehmen. Ich bin über- 
haupt nicht fo vernünftig, wie eine Studentin es 
ſein ſollte. Sind Sie böſe?“ 

Abel lächelke: Ihre Worte ſind wie die 
Worte von Kindern, die ſie gleich Blumen auf 
Wieſen im Sonnenſchein finden.“ 

Ja, jo find fie. Es iſt ſchon etwas wie von 
Vernunft drinnen, aber nur ſoviel wie in Träu- 
men vielleicht.” 

„Manche Leufe glauben, daß in den Träu- 
men eine kiefere Weisheit ſei, als in den wachen 
Gedanken.“ 

Ja, das glaube ich auch“, ſagke Gudrun. 
„Sie nicht?“ 
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Manchmal wenigftens.” 

„So iſt es. Manchmal, nicht immer. 
Wiſſen Sie, was ich oft denke? Es muß ſich 
gut kräumen am Ufer des Meeres. Ich bin noch 
niemals am Meere geweſen, ich habe faſt Furcht 
davor wie vor allem Unendlichen. Ich habe doch 
auch Sehnſuchk danach. Am Meere, dort 
möchte ich träumen können. Ich müßte in 
einem weißen Kleid auf einer dunkelgrünen 
Wieſe liegen, und große, weiße und gelbe, ſtern⸗ 
förmige Blumen müßten blühen. Und das Rau- 
ſchen der Wogen müßfe mich in Schlaf fingen. 
Dann würden die Träume kommen, die mit den 
großen Augen, und die goldene Schalen in ihren 
ſchlanken Händen fragen. Sie reden davon in 
Ihrem Buche.“ 

Dann würden Sie die Muſik des Werdens 
und Vergehens begreifen, von der ich auch ge- 
ſprochen habe.” 

Meinen Sie?“ 

Ja! Es iſt das Tiefſte und Größte, was die 
Erde uns zu geben hak.“ 

Wieder ſchwiegen fie eine Weile. 

Endlich begann Gudrun: „Es ift jo jeltiam, 
faufend Dinge wollte ich Sie fragen, auf kauſend 
Rätſel hoffte ich Ankwork zu finden, gerade bei 
Ihnen. Und ftaft deſſen rede ich fortwährend.” 

Was Sie erzählen, iſt mehr als Antworken. 
Wer weiß, ob ich fo gute Antworten geben 
könnke. Meine ſind immer ſelber Fragen.“ 

Ob man überhaupt jemals an ein Ziel 
kommen wird?“ 

Nur die Toren kommen an ein Ziel, und 
ſolche, die die Augen verloren haben für die 
kauſend neuen Dinge, die auftauchen mit jedem 
Schrift. Es war inzwiſchen ganz dunkel gewor- 
den im Zimmer, ſo daß Abel nur ahnen, nichk 
ſehen konnke, wo Gundrun ſaß. 

Plötzlich jedoch ſprang die Türe aus dem 
Nebenzimmer weit auf und breites Licht flukeke 
ins Zimmer. 

Abel und Gudrun waren zuerſt ganz ge- 
blendek. „Bennol'“ rief Gudrun, die Hand vor 
die Augen haltend. 

Ach, du biſt hier?“ fragte der Bruder, der 
jegt ins Zimmer krak. „Richtig, und Herrn 
Abel haſt du bei dir.“ 

Du haſt uns erſchreckk!' 

Verzeihe, ich gehe gleich wieder. Ich 
hörke nämlich gar nichts hier, als ich eben heim 


kam, und dachte, du wärſt wohl mit Herrn Abel 
ſpazieren gegangen.“ N 

Bei dem Regen? fragte Abel. 

Dann geht Gudrun am liebſten. Ein Ge⸗ 
ſchmack, den ich übrigens keile. Aber du biſt 
eine Wirtin, Gudrun! Läßt Herrn Abel im 
Dunkel fißen und Haft ihm noch nichts ange- 
boten!” 

Materialiſt! Aber eine Lampe kannſt du 
in der Tat anſtecken, jegt haft du unſere 
Dämmerſtunde doch zerriſſen.“ 

Der Bruder gehorchte, enkzündeke in einer 
Ecke eine Lampe und brachke fie auf den Tiſch. 
Dann nahm er ein Buch, das er geſuchk hakke, 
und ging wieder auf ſein Zimmer. 

Haben Sie eigenklich Rex näher gekannk?“ 
fragte Abel jetzt. 

Gudrun machte eine unruhige Geſte: Ja, 
aber ich fürchfe mich vor ihm. Er wollte mich 
immer bekehren von meinen Träumen, wie er 
ſagte. Er iſt em Freund meines Bruders und 
kam off zu uns, denn wir wohnten immer fo zu- 
ſammen, Benno und ich, Zimmer an Zimmer. 
Es war ja immer intereſſank, was Rex ſprach. 
Aber wie gefagt, ich fürchke mich ein wenig vor 
ihm, obwohl — ich glaubee 

Sie vollendefe den Satz nichk, und Abel 
fragte nichk weiter. 

Plötzlich aber rief Gudrun, luſtig in die 
Hände klatſchend: „Willen Sie was? Benno 
hat mich auf einen Gedanken gebracht. Wir 
beide eſſen wirklich zu abend hier zuſammen, 
ganz gemütlich.“ 

Abel wollte etwas einwenden, aber Gudrun 
ließ ihn gar nicht zu Worte kommen: Es wer- 
den nakürlich keine Umſtände gemachk. Auch 
habe ich gar nichts zu Haufe. Küche und Keller 
ſind leer; Sie müſſen alſo ſchon mitkommen, um 
etwas einzukaufen.” 

„Aber ich habe keinen Schirm.“ 

So nehmen Sie meinen.” 

Und Sie?“ 

Schirme find für die verweichlichten Män- 
ner. Ich brauche keinen. Der meine ift zwar 
am Griff etwas enkzwei, aber ich brauche ihn fait 
nie, und bis zum Kaufmann wird er ſchon hal- 
ten”, ſagke fie, dabei den Schirm, den fie heran- 
geholt hakte, auf und zu klappend. 

Dann ſetzte ſie ſich eine geſtrickke Mütze 
auf, die die Form einer Makroſenmütze hatte und 
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ganz reizend auf ihrem feinen Kopfe ſaß, dem fie 
etwas Knabenhaftes verlieh. Um die Schultern 
aber warf fie ein weites Lodencape, wie auch ihr 
Bruder eins krug. 

„So!“ ſagte Gudrun, jetzt los! Aber, o weh, 
meine Schlüſſel! Sie ſind wieder verlegk.“ 

Jetzt hub ein großes Suchen an. Auch 
Abel bekelligte ſich, und ſelbſt Benno wurde durch 
das Tiſcherücken aus dem Nebenzimmer gelockt. 

„Natürlich die Schlüſſel“, lachte er. 

Und ich hatte fie doch noch vor zwei Stun- 
den”, rief Gudrun mit verzweifelter Miene. 

„Haft du denn einmal in deiner Taſche nach- 
geſehen?' fragte Benno lachend. 

Gudrun blieb ſtehen. „Nein!“ ſagte fie 
und griff in die Taſche ihres Kleides. „Richtig! 
Da find fie!” rief fie dann jubelnd aus und hielt 
ſie, übermütig damit klingelnd, in die Höhe. 

Wir laſſen die Lampe brennen, wir kom- 
men gleich wieder”, jagte Gudrun beim Weg- 
gehen. 

Ich werde dann wohl fork ſein“, rief ihr 
Benno noch nach. Ich gehe ins Theaker.“ 

Dann ſtiegen Abel und Gudrun die Treppe 
hinab. 

„Raten Sie einmal, wozu ich Luft hätte!” 
ſagte Gudrun. Ich trinke ſehr ſelten Wein, 
Bier überhaupt niemals. Rex würde zwar ſchel⸗ 
ten, obgleich er ſelber nur aus Widerſpruchsgeiſt 
ein jo rabiater Alkoholgegner iſt, aber ich möchte 
heute zur Feier des Tages mit Ihnen anſtoßen.“ 

Abel ſträubte ſich zwar, Gudrun aber be- 
ftand: „Sie müſſen!“ 

Als fie auf die Straße trafen, regnete es 
ſehr ſtark, und fie beeilten fich, den Laden zu er- 
reichen. 

Gudrun Rauffe ein. Es gibt nur Ralf bei 
uns heute”, ſagte fie zu Abel. Dann erſtand fie 
etwas Schinken, roh und gekocht, friſche Bukker, 
einige Sprokten. 

Abel raunke ihr zu, es wäre genug. 

„Aber dieſe Büchſe öGlſardinen vielleicht 
noch?“ fragfe der Kaufmann, zu Abel gewandt: 
Die ißt der Herr Gemahl vielleicht gern.“ 

Gundrun lachte: Gemahl ſtimmk zwar nicht, 
aber nehmen wollen wir die Büchſe doch.“ Und 
dann noch eine Flaſche Rotwein.“ 

Der Kaufmann, ein behäbiger Herr mit 
einem faſt kreisrunden Vollmondsgeſicht brachte 
eine Flaſche. 
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Bordeaux, Medoc“ las Gudrun von der 
Etikette. „Taucht der was?” fragte fie Abel. 

Dieſer verficherte, er verſtünde gar nichts 
davon. 

„Nun um fo beffer!” lachke Gudrun, „dann 
werde ich Ihnen einreden, er ſei wunderbar, 
ſelbſt wenn er ganz Schlecht ift.” 

Der Kaufmann aber verjiherte, er führe 
nur qufe Ware und könne die Sorte durchaus 
empfehlen, dann nahm er an der Kaſſe das Geld, 
das Gudrun ihm reichte, in Empfang. 

Abel betrachtete jezt das Mädchen, wie es 
hell von Glühlicht beſchienen an der Kaffe ſtand. 
Der Regen hakte ihre blaſſen Wangen gerötef 
und der Sturm ihr das dunkle, etwas feuchte 
Haar über das Geſicht geweht. Und mik faſt 
ſchmerzvoller Empfindung ſah Abel wieder, daß 
dieſes ſellſame Mädchen auch ſchön, eigenarkig 
ſchön war. 

Als fie mit dem Bezahlen fertig war, raffte 
Gudrun ihre Einkäufe zuſammen und breifefe 
ſorgfältig das Cape darüber. 

„Sie nehmen die Flaſche!“ befahl fie dann, 
und Abel gehorchte. Dann verſchwanden ſie, von 
dem verſchmitzt lächelnden Kaufmann geleilek. 
Draußen aber fauchte wieder der Sturm mit 
aller Gewalt ihnen entgegen. Nur mit Mühe 
konnke Abel ſeinen Schirm aufſpannen, und ſie 
mußten beide ankämpfen gegen den Sturm, der 
ſich brauſend in Gudruns Mankel fing. Bis es 
zuletzt ihr doch des Regens zuviel wurde und fie 
ſich an Abels Seite unter den Schirm flüchkeke, 
fo daß fie eng aneinander gedrängt zu Haufe an- 
kamen. 

Benno war ausgegangen, aber die Lampe 
brannte noch, und eine wohlige Wärme war. 
Eine unendliche Behaglichkeit ging durch den 
Raum, deſſen Emrichkung Gudrun jo arrangiert 
hatte, daß man in nichts mehr das Mietszimmer 
erkannte. Selffame Gefühle beſchlichen Abel, 
als er den Schirm an die Seite geſtellt halte, und 
ſich nun wieder niederließ an dem Tiſche, wäh- 
rend Gudrun umherging, um alles zu bereiten. 
Die Ahnung eines Glückes, an das er nie zu 
denken gewagt hakte, dämmerke ihm auf, wie er 
ihr zu ſah, die jezt ein weißes Tuch ausbreifefe 
über dem Tiſche, Teller und Gläſer aus einem 
Schranke holte und die mitgebrachken Eßwaren 
ſauber auspackke. 

Abel hatte, in dem Wunſche ſich nüßlich zu 
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machen, die Flaſche enkkorkk und goß jetzt den 
dunkeln Wein in die Gläſer, dann beobachtete 
er Gudrun, die eben das Brot ſchnitt und die 
Scheiben auf einem Teller aufſchichtete. Das 
Licht der Lampe fiel auf ihr noch immer efwas 
gerötekes, feines Geſicht, in welches beſtändig die 
feuchten Strähnen ihres dunkeln Stirnhaares 
niederrutſchken, die fie bald durch Schütteln des 
Kopfes, bald mit dem gebogenen Handgelenk 
zurück warf. Und ihre Hände, die über den Tiſch 
hinhuſchten, waren fein und weiß. 

Dann, als ihre Hausfrauengeſchäfte fo weit 
gediehen waren, feßte fie ſich neben Abel auf 
das Sofa und bok ihm den Teller mit Brot hin. 
Er nahm nur ein Stück, Gudrun aber legte ihm 
gleich zwei weitere hinzu. Abel erinnerte ſich, 
niemals ſo heiter in ſeinem Leben geplaudert zu 
haben, wie an dieſem Abend, er kam ſich vor, wie 
ein vom Chriſtkind überreich beſchenktes Kind, 
und oft ſchien feine Stimme zu beben vor inne- 
rem Glück. 

Auf gute Freundſchaft', fagte Gudrun und 
hielt ihm das Glas hin. Abel ſtieß an, aber 
ſagen konnke er nichts. 

Dann räumte fie das Tischgerät beifeite, 
nahm die weiße Tiſchdecke ab und deckte wieder 
eine dunkle auf. Nur der Wein blieb vor ihnen 
ſtehen. Über die Lampe aber ſtülpke Gudrun 
jetzt einen dunkelgrünen Schirm, der das Licht in 
ein mildes Dämmern verwandelte. „Und nun 
erzählen Sie mir aus Ihrem Leben!” bat Gu- 
drun. Und Abel kat es. 

Weit zurückgreifend, ſchilderke er in ſeiner 
langſamen, finnenden Art feinen Vater, wie er 
ihn gekannt hakte, meiſt über die aſſyriſchen 
Bücher gebeugt oder auch dem Sohne erzählend 
von den alten Wunderländern am Tigris und 
Euphrat. Seiner Mutter konnte er ſich kaum 
mehr entjinnen. Er hakte ja emige Vorſtellungen 
von ihr, aber er wußte felber nicht, ob fie nicht 
von ſpäteren Erzählungen anderer herrührten. 
Dann berichtete er von den hunderk kleinen 
Nöten und Schwierigkeiten, mit denen er zu 
kämpfen gehabt hatte, und zuletzt erzählte er, was 
er niemand erzählt und nie andern zu erzählen 
gedacht hakte, von ſeinem inneren Leben, ſeinem 
Grübeln und ſeiner Einſamkeit. 

Gudrun aber hatte die ſchmalen Hände ge- 
falket und hörte ihm zu, nur manchmal ganz groß 
zu ihm aufſehend. 


Es war ganz ſpät geworden. Sie hatten 
gehört, wie Benno im Nebenzimmer durch eine 
andere Tür heimgekehrt war und ſich wohl zur 
Ruhe legte, ohne ſtören zu wollen. Sie aber 
ſprachen noch immer, in leiſem Tone meiſt. 

Endlich aber ſtand Abel auf. Gudrun aber 
traf an die große Glastür, die hmausführte zu 
einem kleinen Balkon. Der Regen hakke aufge- 
hört, und der Mond mußte durch die Wolken 
gefreten fein, denn über den feuchten Dingen 
draußen lag ein ſchimmernder Glanz. Man ſah 
hinunker in einen Hof, in dem große, jetzt ent- 
laubte Bäume ſtanden. 

„Kommen Sie, Herr Abel! rief Gudrun 
ins Zimmer zurück und ſehen Sie mit mir, wie 
ſchön das if.” Abel krat zu ihr auf den Balkon, 
und ſie ſahen nebeneinander ſtehend in die kühle, 
helle Wolkennacht hinaus. 

Dork unten die Kaftanien im Garken wer- 
den weiß und roſa im Frühling bluten, ſagke 
Gudrun, dann müſſen Sie mit mir des Abends 
zuweilen auf dieſem Balkon ſihen, und im Som- 
mer werden Blumen hier oben ſtehen, Fuchſien, 
Roſen und Levkojen und rote Kapuzinerkreſſen 
mit den breiten, grünen Blättern müſſen ſich in 
das Eiſengitter ranken. — Dann werden wir 
beide hier ſitzen und plaudern, einfache Worke 
vielleicht wie die von Kindern 

„Die haben wir auch heute geiprochen”, 
fagte Abel und ſah zum Himmel hinauf, wo 
eben hinker dem Dachfirſt des jenſeitigen Hauſes 
der Mond auftauchte. 

Da legte Gudrun Abel die Hand auf die 
Schulker und groß ihn anſehend, ſagte ſie: Und 
ich habe deine Seele geſehen und weiß, ob fie guk 
oder böſe iſt.“ 

Dann gaben ſie ſtumm ſich noch die Hand 
und frafen ins Zimmer zurück. Auch als fie zu- 
fammen die Treppe hinabſtiegen, Gudrun die 
Lampe kragend, um die Hausküre zu öffnen, 
ſprachen fie nicht. Nur unten im Tore jagfe 
Gudrun ein herzliches: „Auf Wiederſehen', 
dann ſchloß ſich der ſchwere Flügel, und Abel 
ging mit überſtrömendem Herzen davon. 

Er Konnte nichk nach Haufe gehen. Nicht 
heute zurück in das enge Zimmer! Er ging in 
den nahen Tiergarten hinaus. Eine köſtlich 
reine Luft war und klarer Mondſchein, und alle 
Wolken verzogen ſich mehr und mehr. 
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Als aber Abel endlich nach Hauſe ging, 
ſuchte er im kiefſten Winkel feines Schrankes, 
wohin er das Manufkript nach jenem Befuche 
bei Möninghoff geworfen hatte, ſeine Schrift 
„Vom Königreich der Seele hervor, ſteckte fie 
m ein Kuverk, ſchrieb Gudruns Adreſſe darauf, 
und krug es noch in der Nacht zu einem Brief- 
kaften, daß Gudrun feine Schrift gleich als 
Morgengruß empfing. 


— 


7. Kapitel. 


Jenes große Werk, von dem Fritjof Aleran- 
der Möninghoff ſoviel erzählt halte, das er in 
Berlin hakte ſchaffen wollen, das alle die Ein- 
drücke ſeiner großen Reiſen zuſammenfaſſen 
ſollte, es war noch immer nicht geſchrieben. Bald 
war das Wetter zu trüb, um Stimmung zum 
Dichten zu geben, bald war es zu heiter, um 
einen Menſchen, der als echter Lebenskünſtler 
jede Minute nach ihrem Skimmungswerk aus- 
koſteſte am Schreibkiſche zu halten. Außerdem 
hatte jener Streit mit Mannheimer Möning- 
hoffs feine Nerven angegriffen. Wohl gewöhnte 
ſich der blonde Fritjof Alexander an den Ge- 
danken, daß das Geld verloren ſei, aber daß feine 
großen Pläne fo in nichts zerrinnen follten, das 
war bitter. 

Er hatte jenen Brief Evas nichf mit einem 
Befuche erwidert, ſondern wieder mit einem 
Briefe, was ihm weniger riskant ſchien. Und 
dieſe Korreſpondenz ſetzte ſich fork, da Eva bald 
anbworkete. Man räumte wirklich auf dieſe 
Weiſe alle „Diskordanzen” hinweg, und ſchließ⸗ 
lich kam es von neuem zu einem Rendezvous. 
Eva hatte eine kleine Konditorei am Nordrande 
des Tiergarkens vorgeſchlagen, wo es ſich in 
einem kleinen Hinkerzimmer angenehm plau- 
dern laſſe. Sie hatte Möninghoff in einer be- 
ſtimmken Angelegenheit zu ſprechen. 

In dieſen Tagen waren Möninghoffs Geſten 
zuverſichklicher als die Wochen vorher. Er hakte 
Ideen, unbeſtimmk zwar noch wie ein erſtes 
Morgendämmern, aber doch eine große Klarheit 
verheißend. Er ſprach gern von dieſen neuen 
Plänen, er erzählte beſonders Jörgens, daß er 
eine große Tragödie ſchaffen wollte, ein Werk 
von unerhörker Gewalt der Leidenſchaft, ſtark 
ſtiliſiert, in blendendes orienkaliſches Kolorit ge- 
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kaucht und Schönheit, Schönheit ausſtrahlend in 
jedem Verſe. 

Pünklich um halb neun war Möninghoff 
in dem bezeichneten kleinen Hinterzimmer, das 
durch große, ſchwere, dunkelrote Portieren vom 
Haupfraume abgetrennt war. Auf einem der 
ebenfalls dunkelroken Plüſchſofas ließ er ſich 
einſtweilen nieder und überlegte fein großes 
Werk, das er Die Königin von Saba” nennen 
wollte. Nicht daß er eine beſtimmte Handlung 
ſchon im Auge gehabt hätte dabei, er fand nur den 
Tikel dekorakw, auch war für maleriſche Hinter- 
gründe Gelegenheit, und dann konnte Eva viel- 
leicht Züge für die Heldin leihen, denn ſchon 
früher hakte Möninghoff fie wegen ihres orien- 
taliſchen Profiles in jene halb mythiſche Perfön- 
lichkeit umſtiliſtert. 

Eva kam etwas verſpätek. Sie krug ein 
dunkelbraunes, mit weißem Hermelln verbräm- 
tes Koſtüm und hatte ihre Züge unter einem dich- 
ten Schleier verborgen, den fie auch vorbehielt, 
als fie ſich niederließ. Auf den Tſicch ſtellte fie 
ein ledernes Täſchchen mit ſilbernem Bügel, das 
irgend etwas Schweres enthalten mochte. 

Die Unterhaltung präludierte eine Weile 
etwas gezwungen über allerlei fernliegende 
Themaka. Man ſprach vom Theater. Eva 
urteilte über alle Bühnenverhältniſſe mit großer 
Überlegenheit und Kennknis, ſie wußte von faſt 
allen Schaufpielern irgendein intereffantes Detail 
aus dem Privatleben und hatte eine durch- 
aus ſelbſtändige Meinung über Shakeipeare- 
inſzenierung. 

Als endlich die kleine Kuckucksuhr über den 
beiden bereits halb zehn angegeben hakte, ſchien 
es Eva an der Zeit, anzufangen. Mit plötzlicher 
Wendung fragte fie den blonden Dichter: Fan- 
den Sie nicht trotzdem unſere briefliche Ausein- 
anderſezung ekwas komiſch?“ 

Möninghoff ſprach mit leiſem Wiegen 
ſeines intereflanten Kopfes dagegen. Es ſei oft 
leichter, derarkig ſchwierige Themen aus der 
Ferne zu erledigen. Man objekkiviere ſie ſo 
gleichſam. 

„Na gut”, ſagte Eva und ſpielte mit dem 
kleinen Löffel, der bei ihrer Teekaſſe lag. Ich 
wollte nämlich verſchiedene Dinge heufe mit 
Ihnen beſprechen. Da iſt erſtens eine Frage: 
Ich werde in kurzer Zeit für einige Wochen an 
die Riviera reiſen, von meiner Mama begleitet. 
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Da Sie, Herr Möninghoff ja ſicherlich auch dieſe 
Gegenden aufs genaueſte kennen, ſo hätte ich 
gerne ihren Rat erbeten.” 

Möninghoff legte ſeine Züge in nachdenk- 
liche Falken. Er fühlte ſich ein wenig gejchmei- 
chelt dadurch, daß man feine Weltkennknis in 
Anſpruch nahm, und ftrebte, die Frage mit Eigen- 
ark und Gediegenheit zu erledigen. Gewiß 
kenne ich die Reviera”, fagfe er. Ich habe ſchöne 
Zeiten dort verlebt, melanchollſch ſchöne Herbit- 
tage und auch einen ſilberblauen Frühling. Viel- 
leicht könnte ich zu Menkone raken, die Land- 
ſchaft genügt meinem Raumgefühl am meiſten 
dorf, es iſt nicht fo lauf wie Nizza, wenn auch 
vielleicht ein wenig langweilig auf die Dauer. 
Bordighera iſt zu engliſch-ſteif. San Remo 
dort ſind zu viele Kranke. Monke Carlo 
aber wenn man nichk ſpielt.“ 

„Woher wiſſen Sie denn, daß ich nicht 
ſpielen würde?” fragte Eva, und Möninghoff 
glaubte ihre Augen hinker dem dichken Schleier 
blitzen zu ſehen. Ich könnte mit Leidenſchaft 
ſpielen, um Tauſende, mein ganzes Vermögen 
auf eine Nummer ſeßen.“ 

Möninghoff fand nicht gleich eine Antwort, 
die ſo originell geweſen wäre, als daß er es für 
wünſchenswerk erachtet hätte, und fo wollte er 
eben fortfahren in feinem geographiſchem Vor- 
frag, da unterbrach ihn Eva: Ich werde doch 
wohl nach Nizza gehen. Ich möchte ‚du monde‘ 
ſehen. Leben! Darauf kommt es mir an. Dieſe 
Berliner Geſelligkeit mit ihren monokonen Ab- 
fütferungen und ſpießbürgerlichen Bällen bin ich 
müde. In Nizza komme ich vielleicht noch zum 
Karneval hin, und Mi-Careme iſt mir ſicher.“ 

Nizza ...!“ wollte Möninghoff eben in 
gedehntem Tone wieder beginnen, da unkerbrach 
ihn Eva abermals und ſagte in verkraulichem 
Tone, ſich ein wenig zu ihm beugend: „Zu Haufe 
hat es das gegeben, was man wohl eine kleine 
Familienſzene nennen könnte. Mein Gakte, der 
ſonſt ganz kraitable ift, wollte mich nicht reiſen 
laſſen. Keine Boukade, keine Kunſt verfing. 
Max Stern in ſeiner Eigenſchaft als Arzt kam 
mir endlich zu Hilfe. Ich werde ihm dafür bei 
feinen Werbungen um die Hand meiner Freun- 
din Grete Mendel, die Sie ja auch einmal im 
Theater krafen, behilflich ſein. Nun, Mama 
geht als Aufſichtsrätin mit. Männer ſind ja zu 
allem zu bringen am Ende.“ Die letzten Worke 
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hatte Eva habb ernſt, halb ſpöttiſch gejagt, und 
fie ließ fie jegt in ein Lachen ausklingen, das 
lautete, als wenn man ſilberne Kugeln in einem 
Glasbecher ſchültelt. 

MWoöninghoff hakte inzwiſchen beſtändig ihre 
weißen Hände beobachket, die keinen Schmuck 
außer dem ſehr breiten, goldenen Traureif 
trugen. Dieſe Hände ſchienen weich und fein 
zu ſein wie keuerſte Lyoner Seide, und Möning- 
hoff konnte den Blick nicht abwenden davon. 


Eva hatte bereits lange beobachkek, daß fie 
Eindruck machte auf Möninghoff, und ſie lächelte 
darüber, ganz leiſe. Dann knöpfe fie mit lang- 
ſamen Bewegungen ihr Pelzjackekt auf, das ſie 
vorher nicht abgelegt hakte, und wieder konſta- 
tierte fie mik Befriedigung, daß Möninghoffs 
Augen ihren Händen nachhuſchken, die jetzt die 
ſilbernen Knöpfe öffneten und dann die Jacke 
etwas zurſckſchlugen, jo daß das ſpitzenbeſetzke, 
weiße Kleid, das Eva darunter krug, zum Vor- 
ſchein kam. Und Möninghoff, der fi) auf der- 
arfiges verſtand, konſtatierke, daß es von fein- 
ſtem Stoffe war. 

„Würden Sie mir eine Bitte erfüllen?” 
fragte Eva jetzt ganz plötzlich. 
Möninghoff machke 

Welche? fragke er. 

Nichts Bedeutendes, nicht einmal etwas 
Böſes', lachte Eva elwas gezwungen. Troßdem 
möchte ich Sie ohne irgendwelche Bedingungen 
oder Klauſeln ſchlechkweg erfüllt haben. Und 
dafür brauche ich ihr Ehrenwork.“ 

Aber wie kann ich”, zögerke Möninghoff. 

Sie können ganz leicht”, ſagte Eva wie 
wegwerfend. Ich möchte ren Mannesmut 
nur auf die Probe jtellen.” 


Aber der Dichter zögerke noch immer. 


Da richkete ſich Eva ein wenig auf, lächelte 
feltfam und ihre Blicke richteten fi gerade auf 
ſein Geſicht, ſo daß er die Augen niederſchlug. 
„Würden Sie mir“, flüſterke fie mehr als fie 
ſprach, „auch dann dieſe Bitte nicht erfüllen, 
wenn ich Ihnen dasſelbe Recht gäbe, alles zu 
heiſchen von mir? Was Sie wollen, alles! Sie 
ſehen, ich habe mehr Mut als Sie!” 

Möninghoffs Augen waren wieder an 
Evas ſchönen Händen hängen geblieben, die leicht 
zuſammengezogen auf dem Tiſche lagen wie 
kleine, fprungbereife Kazen. Da fuhr ihm durch 


eine Bewegung. 
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den Kopf, er wolle Eva bitten, dieſe Hände drei- 
mal küſſen zu dürfen. Und er willigte ein. 

Eva aber lachte übermütig: Alſo ich habe 
Ir Ehrenwork? Nun, es wird etwas Furcht⸗ 
bares fein! Ich bitte Sie alſo, daß Sie die Ge- 
dichte, deren Manufkripte ich in jener Leder- 
kaſche habe, in Ihrer Zeilſchrift ohne jede Strei- 
chung zum Abdruck bringen werden. 

Der etwas blöd geſpannke Ausdruck in Mö⸗ 
ninghoffs ſorgfälkig rafiertem Geficht wich einem 
nervöſen Lächeln. Ja . . . ich weiß nicht, 
ftofterte er, „ich habe in dieſen Dingen gar nicht 
allein zu befehlen. Es gehört auch Mann- 
heimers Einwilligung dazul“ Und verlegen 
ſtrich er ſich über die blonden Locken. 

Ausflüchtke!“ fagfe Eva ſtreng. „Mein 
Couſin hat mir gejagt, Sie ſeien die einzige finan- 
zielle Stüße des Blattes. Da follten Sie doch 
Ihren Willen durchſezen können, wenn Sie ein 
Mann find!” — Das klang höhniſch und bitter. 

Möninghoff ſah nun wohl ein, daß er nicht 
zurück konnke. Er erkundigte ſich, wieviel Ge⸗ 
dichte es denn ſeien. 

Schweigend griff Eva nach der braunen 
Lederkaſche, drückke auf den ſtlbernen Bügel und 
entnahm eine Anzahl gefalteter Bläkker dem 
Täſchchen. Mit der Hand das Papier glätkend, 
ſagte ſie dann: Ich will Ihnen nun jagen, warum 
ich Ihr Ehrenwort forderte. Denn es ſcheink 
wirauch Mut dazu zu gehören, dieſe Verſe zu 
drucken. Nicht wegen mangelnden Kunſtwerkes, 
den hat noch kein Verleger beftritfen. Aber ge- 
rade herausgefagt: der Inhalt iſt Kühn, allzu Rühn 
vielleicht. „Von Aſcheras Geſchlecht heißen die 
Verſe. Sie wiſſen ja, wer Aſchera war? Jene 
altfemitifche, geheimnisvolle Gottheit des Mon- 
des, in deren Hainen die Jungfrauen ihr Seilig- 
ſtes preisgaben. — Ich wollte die Drucklegung 
endgültig beſorgt haben, ehe ich nach dem Süden 
ging. Ich wünſche, daß bereits im Märzheft der 
„Blauen Blume wenigftens Teile meines Wer- 
kes ericheinen.” 

Möninghoff wurde wieder bedenklich: Aber 
es iſt möglich, daß das Märzheft bereits ſoweil 
hergeſtellt ift, daß es nicht mehr möglich iſt, Ihre 
Gedichte aufzunehmen, und daß die ganze Zeit- 
ſchrift eingeht am erſten April, da ſich zu wenig 
Abonnenken gefunden haben.“ 

Das iſt Ihre Sache, erklärte Eva Kurze, 
„wie Sie Ihr Ehrenwort halten. Ich werde das 
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meine auch nicht zurücknehmen, wir haben gleich 
und gleich geſpielt.“ Mit haſtigem Ruck legte fie 
damit ihre Hand auf die feine, die dlaß und 
ſchmal, wie müde auf dem Tiſche lag. 

Ja!“ jagfe er wle elektrifiert, und ergriff 
pre Hand, die heiß ſich anfühlte in feiner kalten. 
Ich werde mein Wort halten! — Darf ich nun 
lefen?” 

Ach jo!” bemerkte Eva Kühl und zog ihre 
Hand zurück. Sie haben wohl Angſt, es feien 
Knittelverfe? Nun, kindlich find fie nicht! Aber 
ich kann Ihnen ja elwas vorleſen, damit Sie mer- 
ken, mit wem Sie es zu kun haben. Ich werde 
blindlings eins herausgreifen, ohne erſt nach be- 
jonderen Perlen zu ſuchen.“ 

Sie hakte die Blätter aufgeſchlagen, wurde 
aber dennoch rot, als ſie das Gedicht erkannte. 
Dies lieber nicht, fagte fie, die Blätter zu⸗ 
ſammenlegend, „nit weil es unhünſtlerlſch 
wäre. Aber leſen Sie es lieber felber.” 

Möninghoff begriff. Sein Blick glitt 
wieder an Evas üppiger Figur hmab. Er 
ſchämke ſich jeßt doch etwas feines früheren 
Zögerns: „Sie dürfen mir nicht nachtragen, 
jagte er, daß ich nicht gleich zur Aufnahme 
Ihrer Verſe bereit war. Aber ich habe ſchon 
viel Arger um ähnliches mit Mannheimer ge- 
habt. Ich habe Menſchen abweilen müſſen, die 
hungern für ihre Ideale, Menſchen, in deren 
Wohnung es keine Taſſe mehr gibt, an welcher 
nicht der Henkel enkzwei wäre. Auf Kiſten muß 
man fißen, weil es keine Stühle gibt in dem 
Hauſe. Dabei machte Möninghoff eine Miene, 
als Hätte er ähnliches erlebt, und ſenkte wie er⸗ 
griffen fein Lockenhaupt. 

Eva jedoch dachte wieder, wie ſchon früher, 
warum er dies wohl erzähle. „Sprechen wir 
lieber von efwas Luftigerem”, meinte fie. Zum 
Beiſpiel von Ihnen. Was machen Ihre Werke?? 

Möninghoff lächelke melanchollſch: „Sie 
ſind noch nicht geboren. Freilich die ungefunge- 
nen Lieder find ja immer die beſten, ſagt jener 
Skalde bei Ibſen. Es hat mir auch ein wenig die 
Anregung gefehlt. Ich brauche das! Ich bin 
eine allzu ſenſible Natur, zu ſehr abhängig von 
meiner Umgebung.“ 

Mein Couſin fagte mir, Sie arbeiten an 
einem großen Drama?“ 

„Arbeiten? Nein, eigenklich noch nicht. Es 
iſt vorläufig noch ein ganz allgemeiner Plan, der 
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nur allmählich erſt Formen gewinnt. So wie 
eine Stadt mit ihren Zinnen und Kuppeln von 
Ferne aus einem Nebel herausleuchket. Nur 
die Umriſſe meiner Dichkung ſehe ich bis jetzt. 
Sie wird den Namen ‚Die Königin von Saba“ 
tragen.” | 

. . „Eine Tragödie?“ | 

„Vielleicht! Obwohl das Tragiſche Heufzu- 
kage nichk recht am Platze iſt. Nun, man be- 
ſtrebt ſich ja auch in andern Dingen im beiten 
Sinne unmodern, unzeifgemäß zu fein. Doch iſt, 
wie geſagt, das Einzelne der Dichtung noch im 
unklaren. Nur ganz allgemein ſchwebt mir das 
orienkaliſche Milieu vor, weiße Paläſte mik gol- 
denen Kuppeln am dunkelblauen Meere, “Pal- 
men und üppige Gärten und verſchleierte Frauen 
in Sänften.” 

Das iſt ſchön. Ich liebe auch das Tropiſche, 
Sie werde in meinen Verſen das wiederfinden!“ 

„Nur das Modell für die Heldin fehlt mir 
noch”, ſagte Möninghoff, und fhre Blicke ftreif- 
ten ſich. 

Eva lächelte: „Und wie müßte dieſes Mo- 
dell jein?” | | 

Möninghoff beugte ſich vor: „Schön, be- 
rauſchend, leidenſchafktlich. Wie Sie, gnädige 
Frau.“ Eva wandte den Blick nicht ab. 

Dichtungen follten aber nicht nach Auße- 
ren Modellen gearbeitet werden wie eine Ball- 
robe! Dichtungen muß man erleben.“ 

Möninghoff wurde ſo verlegen unter ihrem 
Blicke, daß er noch einmal beinahe ausgebogen 
wäre. Dennoch faßte er ſich und flüſterke nur 
ganz wenig ſtockend: „Ich habe noch eine Bitte 
frei, gnädige Frau.“ 

Eva nickte: „Wünſchen Sie! Ich bin ge- 
ſpannk, ob Sie Geſchmack bezeugen! Ich habe 
keine Furcht, ich werde alles gewähren 
Ein leiſer Ton fiel auf das alles. 

Da richtete ſich Möninghoff auf: „Vorhin 
wollte ich nur darum bitten,” fagfe er, Ihre 
ſchöne Hand einmal an die Lippen führen zu 
dürfen. Jetzt bitte ich um mehr. Wie es in 
Wildes Drama heißt: ‚Laß mich deinen Mund 
küffen.‘” 

In Evas fremdarkigen Zügen regte ſich 
nichts. Ich darf nichts verweigern“, ſagte fie 
kühl und legke den Kopf etwas zurück. 
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Möninghoff, etwas aufgeregt, wollte ſchon 
feinen Arm um ihre Taille legen, aber Eva wies 
ihn ab. „Doch nicht hier! Begleiten Sie mich 
nachher durch den Tiergarten nach Hauſe! Wie 
ich kam, war es mondklar und herrlich ſtill. Die 
friſche Luft würde mir wohlkun, es iſt drückend 
heiß hier.” Sie erhob ſich, und Möninghoff zahlte. 

Dann durchſchritten Sie zuſammen den 
Haupkraum des Cafés. Eva zog den Schleier 
noch feſter, als fie zwiſchen den Tiſchen durch- 
ſchritten. Der Saal war faſt leer, nicht alle 
Lampen brannten. Nur vorn, in einer Ecke ſaßen 
zwei männliche Geſtalten. Der eine der beiden 
ſaß wie müde ganz zufammengekauerf, der an- 
dere aber fuhr, als er Möninghoff und Eva er- 
blickte, in die Höhe, nahm die Zigarre aus dem 
Munde und machte eine langſame, tiefe, faſt be- 
denkliche Verbeugung. — Der Dichter grüßte 
läſſig. 

Draußen nahm Eva Möninghoffs Arm. Es 
lag Mondſchein wie ein bläulicher Teppich auf 
den Straßen, und ſchwarz mit feinen kahlen 
Bäumen gähnke der Tiergarten den beiden ent- 
gegen. Nur hier und da glänzfe eine Laterne 
durch das Geäſt. 

Möninghoff und Eva gingen ſehr langſam, 
faſt im gleichen Schritt, und er ſpürte die Wärme 
ihres Armes und wie ihr Rock an feine Füße 
ktaſtete. 

Wer war der Herr, der Sie grüßte? fragte 
Eva. 
„Ein ziemlich Heruntergekommenes Subjekt. 
Sie kannten ihn, glaube ich, auch. Kryzanowski 
heißt er. Es iſt mir peinlich, daß er uns ſehen 
mußte, ich hoffe, er hal Sie nicht erkannt.” 

„Sind Sie ängſtlich? Ich nicht. 

Nein, ängſtlich bin ich auch nicht, aber 

Laſſen wir das doch! Sehen Sie, wie das 
Mondlicht dort auf dem Boden jo blaßblau liegt 
wie ausgeftreutes Silber. Ich hätte faſt Luft, an 
Ihrer Tragödie mitzuarbeiten.” 

„Nur Sie könnte ich mir als Königin von 
Saba denken“, flüſterke Möninghoff. 

„Aber man muß eine Dichtung erleben! 
Selbſt wenn es eine Tragödie würde!” Damit 
bog ſie in einen dunkleren Seikenpfad ein, der 
ſie umfing mit ſeiner Verſchwiegenheik wie ein 
ſtilles, heimliches Zimmer. (Fortſetzung folgt.) 


Anmerkung: Der Roman „Die blaue Blume“ von Bruno Wölfing erſcheint auch als Buch im Verlage 
don Otto Janke, Berlin SW 11, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu bezieben. 
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Soldatenmutter 


Ich hab ihn hingegeben, 

Ob faſt das Herz mir ſprang! 
Der Kindheit ſorglos Weben 
Ward eiſenharker Zwang! 


Es brach im Waffenklirren 
Ein köſtlich Glück enkzwei — 
Wer weiß — im Kugelſchwirren 
Gellt bald ein letzter Schrei! 


Noch bleibt ein ſchwaches Hoffen, 


Ein Licht in dunkler Nacht,, 8 


Ein Türlein bleibt noch offen, 
Vor dem die Liebe wachkl 


Du heller Schein im Dunkeln 


Gib Kraft mir und Beſtand, 
Und hörſt du auf zu funkeln, 


Flüſtr' ich: „Fürs Vaterland!” Erich Janke. 


* 


Der Aeberfall / Von Leo N. Tolſtoi“ 


Wir ritten ſchon mehr als zwei Stunden. Ein 
Fröſteln überflog mich, und ich wurde ſehr ſchläfrig. 
In der Dunkelheit ſah ich immer noch undeutlich 
dieſelben Gegenſtände; in einiger Entfernung die 
ſchwarze Wand, dieſelben ſich bewegenden Abſäße, 
neben mir die Kruppe des weißen Pferdes, welches 
breik auf den Hinkerbeinen ſich forkbewegte, während 
der Schweif fortwährend wedelte, dann den Rücken 
der weißen Tſcherkeska, auf welchem die Büchſe in 
ſchwarzem Fukteral ſich abzeichnete ſowie die weißen 
Knöpfchen an der Piſtole in dem geſtickten Halfter, 
die brennende Zigarette, welche den buſchigen 
Schnurrbart, den Biberkragen und die Hände in 
den waſchledernen Handſchuhen beleuchkete. 

Ich beugte mich auf den Hals des Pferdes 
hinab, ſchloß die Augen und verſank auf einige 
Minuten in Halbſchlummer. Dann plößlich erweck⸗ 
ken mich Hufſchläge und das bekannte Geräuſch. 

Es war das Rauſchen von Waſſer. Wir rück- 
ten in eine fiefe Schlucht ein und näherken uns 
einem Bergfluſſe, welcher in dieſem Augenblick hoch 
angeſchwollen und ausgetreken war““). Das dumpfe 
Rauſchen verftärkte ſich, das feuchte Gras wurde 
dichker und höher, und der Horizont verengle ſich 
mehr und mehr. Auf dem dunklen Hinkergrunde 
der Berge flammken zuweilen an verſchiedenen 
Stellen helle Feuerzeichen auf, welche aber ſtets 
ſogleich wieder verſchwanden. 

Sag mir einmal, was ſind denn das für 
Feuer?” fragte ich flüſternd einen neben mir reifen- 
den Takaren. 


) Erſchien im 1 Otto Janke, Berlin, im Bande 
„Der De eh übe 1 1 2 Mk., geb. 3 3 
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„Weißt du denn das nicht?“ war feine ver- 
wunderte Gegenfrage. 

„Nein, ich weiß es nicht.“ 

„Nun, die Bergbewohner haben Stroh um 
Stangen gewickelt und zünden dieſe an.“ 

„Wozu denn?” 

Damit jeder Menſch weiß: der Ruſſe kommt”, 
verſehke er lachend. 

“Willen denn die Leute in den Bergen auch 
ſchon, daß unſere Abteilung anrückt?” fragke ich 
weiter. 

Gewiß. Wie ſollken fie es nicht wiſſen? Das 
erfahren fie immer. Unſer Volk iſt einmal fo.” 

Alſo bereitet ſich auch Shamyl jetzt zum Feld- 
zuge vor?“ 

Jok ),“ entgegnete der Takar, den Kopf ver- 
neinend ſchükkelnd, Shamyl wird keinen Feldzug 
unternehmen. Er ſchickk einen feiner Untergebenen.” 

Wohnk er weit von hier?“ 

Gar nicht weit, hier links hinüber, etwa zehn 
Werft entfernt.” 

„Woher weißt du denn das? Warſt du ekwa 
in den Bergen?“ 

Jawohl, alle Mitglieder unſerer Familie 
waren in den Bergen.“ 

Und haft du ſelbſt Shamyl geſehen? 

„Nein, Shamyl iſt für uns nicht ſichtbar. Hun- 
dert oder dreihundert oder gar kauſend Müriden 
umgeben ihn und Shamyl iſt der Mittelpunkt”, 
ſagke er mit dem Ausdruck knechkiſcher Ehrfurcht. 

Im Oſten begann der Himmel ſich zu erhellen, 
aber die Schlucht, durch welche wir marſchierken, 
war feucht und dunkel. 


) Jok heißt im Tatariſchen: Nein. 
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Plötztich flammten hinter uns in der Dunkel- 
heit einige Feuer auf. In demſelben Augenblick 
ließ Ah Pfeifen und Ziſchen abgeſchoſſener Kugeln 
vernehmen, und die bisher uns umgebende Ruhe 
wurde durch fernher hörbare Schüſſe und laukes, 
durchdringendes Geſchrei unkerbrochen. 

Das war die feindliche Vorhuf. 

Oberſt Kaſanow, laſſen Sie Kette bilden!” 
rief der General mit gewohnter ruhiger, aber weit- 
hin vernehmbarer Stimme. 

Das Dekachement wandte ſich dem Fluſſe zu. 
Es begann hell zu werden. Der Horizont, an dem 
nur noch ein bleicher Stern zu bemerken war, er- 
weilerke ſich. Im Oſten erglänzte eben in hellen 
Strahlen die Morgenröke, ein friſcher, durchdrin⸗ 
gender Wind kam von Weſt, und ein weißlicher 
Nebel, dichk wie Dampf, erhob ſich über dem brau- 
ſenden Fluß. 

u * & 

Der Führer zeigte eine Furk, und die Reiter 
der Vorhut, ſodann auch der General mit feiner 
Suite, begannen dorf überzuſeßzen. 

Sobald der Übergang beendet war, zeigte ſich 
auf dem Geſicht des Generals nachdenklicher Ernſt. 
Er wandte fein Pferd und ritk im Trab mit der 
Kavallerie über die breite, von Wald umſäumke 
Ebene. Die Kofaken zu Pferde bildeken eine Hefte 
zur linken Seite des Waldſaums. 

Im Walde ſah man einen Mann zu Fuß, in 
Tſcherkeska und Pelzmüße, dann noch einen, einen 
Dritten 

Einer unſerer Offiziere fagte: „Das find Ta- 
taren.” Dann flieg Rauch zwiſchen den Bäumen 
auf. Man hörte einen Schuß — noch einen. 

Bald überkönte unſer Gewehrfeuer das feind- 
liche. Nur jelten flogen Kugeln mit langſamem 
Geräuſch, dem Flug von Bienen ähnelnd, an uns 
vorüber und bewieſen, daß das Feuern nicht von 
uns allein ausging. 

Jetzt bildete die Infanterie im Laufſchrikt eine 
Kette, und die Geſchütze fuhren im Trab auf. Man 
hörte einen Kanonenſchuß donnern, den metallenen 
Klang der Karkätſchen, das Ziſchen der Raketen 
und das Knaktern des Gewehrfeuers. 

überall auf der weiten Ebene ſiehk man Rei- 
terei, Infanterie und Arkillerie. Der Rauch der 
Kanonade, der Raketen und des Gewehrfeuers ver- 
einigt ſich auf dem mit Tau bedeckken Grün mit 
dem Nebel. 

Der Oberſt Kaſanow ritt in Karriere auf den 
General zu, vor dem er kurz ſein Pferd parierke. 

Exzellenz, fragt er, die Hand an die Mütze 
legend, befehlen Sie, daß die Kavallerie ſich zum 
Angriff formiere?” 

Es zeigten ſich Feinde, und er deutete mik der 
Reitgerte auf einen Haufen kakariſcher Reiter, von 
denen zwei auf weißen Pferden mit rofen und 
blauen Fähnchen an Skangen vorausrikten. 

In Gokkes Namen, Iwan Michailitſch!“ ent- 
ſchied der General. 
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Der Oberſt wendek auf der Stelle ſein Pferd, 
zieht den Säbel und ruft ein weithin ſchallendes 
„Hurra!” 

„Hurra, Hurra!” ertönt es aus den Reihen 
und die Reiterei folgt ihm im Galopp. 

Alles blickt mit regſtem Interefle dorthin. Das 
eine Fähnchen verſchwindek, und dann das zweite 
— dritte — vierke. 

Der Feind, welcher dieſen Angriff nicht ver- 
mukek hat, flüchtet ſich in den Wald und eröffnet 
von dork aus das Flinkenfeuer. Die Kugeln fliegen 
dichter. 

Welch herrlicher Anblick!” ſagke der General 
auf franzöſtſch, indem er ſich nach engliſcher Art 
auf feinem ſchwarzen Pferde mit ſehr ſchlanken 
Beinen emporrichkeke. 

Scharmankl“ deftätigte der Major und, mit der 
Peitſche fein Pferd ankreibend, ritt er zum General. 

Es iſt doch ein wahres Vergnügen, der Krieg 
in einem fo ſchönen Lande!” fuhr der Major, gleich- 
falls auf franzöſtſch, fort. 

Und beſonders in guter Geſellſchaft“, fügte 
der General mit höflichem Lächeln bei. 

Der Major verbeugte ſich. 

In dieſem Augenblick ſchlägt eine feindliche 
Kanonenkugel mit raſchem, unangenehmem Jiſchen 
ein. In den hinteren Reihen hört man das Stöh- 
nen eines Verwundeken. Dieſes Stöhnen macht auf 
mich einen ſo klefen Eindruck, daß das kriegeriſche 
Schauſpiel in dieſem Augenblick für mich allen 
Reiz verliert. Außer mir achtef aber niemand dar⸗ 
auf. Der Major lacht anſcheinend ſehr vergnügt. 
Ein anderer Offizier fegt in aller Gemütfsruhe das 
durch den Zwiſchenfall unkerbrochene Geſpräch fort. 
Der General blickk nach der anderen Seite und 
ſpricht mit ruhigſtem Lächeln etwas auf franzöſiſch. 

„Befehlen Sie ihr Feuer zu erwidern? fragte 
ihn der Kommandeur der Artillerie, raſch herbei ⸗ 
ſprengend. 

Ja, erſchrecken Sie fie”, erwiderte der Gene⸗ 
ral, nachläſſig ſich eine Zigarekte anzündend. 

Die Batterie begann zu feuern. 

Unaufhörlich zucken die Blitze und erdröhnke 
die Erde. Ein dichker Dampf, in welchem man 
kaum die lebhaften Bewegungen der Bedienungs- 
mannſchafk bei den Geſchüzhen bemerken Ronnke, 
verhüllle jede Ausſichk. Der Aul wird beſchoſſen. 

Wieder reikek der Oberſt Kaſanow herbei und 
auf Befehl des Generals fliegf er nach dem Aul. 
Wieder ertönt das Kriegsgeſchrel, und die Reiterei 
verfhwindet in dichten Skaubwolken unſeren 
Blicken. 

Das Schanfpiel war wirklich großarkig, ich 
allein, der ich am Gefecht keinen kätigen Ankeil 
nahm und nicht daran gewöhnt war, hakte den Ein- 
druck, als ob ſowohl diefer Anblick wie die Auf- 
regung und das Geſchrei überflüſſig wären. Un- 
willkürlich Ram mir der Vergleich mit einem Manne 
in den Sinn, der aus allen Kräften Hiebe mit dem 
Beil durch die Luft führt. 
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Der Aul*) war ſchon von den Unfſrigen beſeßt 
und von den Feinden keine Seele mehr darin ge- 
blieben, als der General mit ſeiner Suike, der auch 
ich mich angeſchloſſen, dahinritk. 

Die Soldaken ſtanden in Ordnung vor dem 
Tor. Einen Augenblick danach zerſtreuken ſich die 
Dragoner, Koſaken und Infankeriſten mit erfiht- 
lichem Vergnügen durch die krummen Gaſſen, und 
ſofork belebte ſich der ſoeben noch leere und ſtille 
Aul. Da ſtürzt ein Dach ein, dort durchhauk das 
Beil das feſte Holz, und eine Brekterkür wird er- 
brochen; weiterhin gerät eine Heuſcheune, ein Zaun, 
eine Hütte in Brand und bald ſteigt ein dichter 
Qualm in die klare Morgenluft. 

Hier kommt ein Koſak, welcher einen Sack 
Mehl und einen alten Teppich mit ſich ſchleppk, ein 
anderer Soldat trägt mit freudigem Geſicht aus 
einer Hüfte ein blechernes Becken und einige Lum- 
pen, ein dritfer bemüht ſich, mit ausgeſtreckken Ar- 
men zwei Hühner einzufangen, welche mit lautem 
Gackern längs des Zaunes hinflüchken. Wieder ein 
anderer hat irgendwo einen mächtigen Topf mit 
Wilch gefunden, krinkt daraus und wirft ihn dann 
mit lautem Gelächter zur Erde. 

Das Bataillon, mit dem ich aus der Feſtung 
N. . . ausgerüct war, befand ſich auch im Aul. Der 
Kapitän ſaß auf dem Dach einer Hüfte und blies 
aus feiner kurzen Pfeife dichte Rauchwolken hinab 
mit fo gleichgültiger Miene, daß mich fein Anblick 
faſt vergeſſen ließ, daß wir uns in einem feindlichen 
Aul befanden, und mich vielmehr ganz wie zu 
Haufe fühlte. 

„Ah, da find Sie jal” rief er mir entgegen, als 
er mich bemerkte. Ich ſtieg auf das Dach und 
ſtellte mich neben den Kapitän. 


*) Bezeichnung für Tſcherkeſſendorf. 
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Es ſcheink, es waren nicht viel Feinde da”, 
bemerkte ich, um feine Meinung über das ftaft- 
gehabte Gefecht zu hören. 

Feinde?“ wiederholte er verwundert. Es 
waren ja gar keine da! Kann man das etwa Feinde 
nennen? Aber heute abend ſollen Sie einmal ſehen, 
wenn wir den Rückmarſch antreten, wie ſte uns be- 
gleiten und was dann von ihnen dorf zufammen- 
laufen wird.“ 

Er deuteke dabei mit der Pfeife nach dem 
Walde, den wir am Morgen durchzogen hatten. 

Was iſt denn das?“ unkerbrach ich beunruhigt 
den Kapikän, auf eine Gruppe doniſcher Koſaken 
deutend, welche ſich nicht weit von uns gebildet 

alte. 
Man hörte daraus etwas wie das Weinen 
eines Kindes und die Worte: „Nicht kokſchlagen! 
Halt, man kann es hier fehen! Haft du ein Meſſer, 
Jewſtignjejitſch? Gib das Meſſer Her!” 

Da haben fie wieder irgendeine Teufelei vor, 
die Halunken“, meinte der Kapitän ruhig. Aber 
in dieſem Augenblick lief aus einer Ecke der hübſche 
Fähnrich mit aufgeregter, enkſehter Miene herbei 
und ffürzte auf die Koſaken zu. 

Rührt es nichk an! Schlagk es nicht tot!” 
tief er mit kindlicher Stimme. 

Als fie den Offizier ſahen, traten die Koſaken 
zurück und ihren Händen enkrann ein weißes Böck 
chen. Der junge Fähnrich war ganz beſtürzk, mur- 
melle ekwas und ſtand mit höchſt verdußter Phyſio⸗ 
gnomie vor der Gruppe. Als er den Kapikän und 
mich auf dem Dache bemerkte, errötete er noch 
mehr und kam raſch auf uns zu. 

Ich glaubte fchon, fie wollten ein Kind ermor- 
den”, fagte er mit verlegenem Lächeln. 


(Schluß folgt.) 


* 


Den Frauen 


Immer ſteht ihr hinter uns, 

Wenn wir in den feuchten Gräben 
Zwiſchen Tod und Leben kleben, 
Lahm im Kreuz, froſtſtarr und wund. 
Wenn des Todes Geierflug 

Über unſern Köpfen lauert, 

Und die Seele kühl durchſchauert, 
Tröſtet uns ein lieber Mund. 

Und ein Heer von bleichen Fraun 
Deckt mit feiner Treue Bilde 

Wie mit einem erz'nen Schilde 
Unſern kodbereiken Leib. 

Wie ein Wehn von großen Flügeln 
Streift ein kühlendes Erbarmen 

Um die Schläfen ſacht, die warmen 
Und die Lippen flüſtern: Weib“ 


Immer denken wir an euch! 
Mütter, Bräute, Schweſtern ſteigen 
Vor uns auf in langem Reigen, 
Ihnen gilt der Herzen Takt. 
Sie zu ſchützen vor dem Feind 
Liegen wir in kaltem Regen, 
Um uns fegt den Sterbeſegen 
Der Granaten Katarakk. 
Wo wir ſind, ſeid ihr uns nah, 
Sei's am lohen Lagerfeuer, 
In der Taube hoch am Steuer — 
Euer ſtels find unſre Triebe 
Und wenn es denn Bott nun will, 
Daß wir jäh erblaſſend fallen — 
Wißt, daß unſre Lippen lallen 
Todesdank für eure Liebe! 

Paul Friedrich. 
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Ein ſchwieriger Fall / Von Friedrich Ahlenhorſt 


Am 22. Juni des Jahres 1827 ſah die Haus- 
meiſterin zwei Männer in Arbeiferkleidung die 
Stiege herabkommen, welche nicht ohne Schwierig- 
keit ein Faß herabrolllen. Was iſt's damit?“ 
fragte ſie. „Vom Weinhändler!“ fagten die Män- 
ner. Die Hausmeiſterin erſtaunke zuerſt, dann aber, 
als fie näher über die Sache nachdachtke, war fie 
ganz verblüfft darüber, was der Weinhändler für 
einen Grund haben könnte, ein Faß Wein nach dem 
Halbgeſchoß und von dort wieder herunterſchaffen 
zu laſſen. Nachdem fie aber ſich fünf Minuten be- 
ſonnen hakte, ging fie zu dem Manne, der, wie er- 
wähnt, zu ebener Erde wohnte, und fragke ihn, was 
feine Leute mit Fäſſern im Halbgeſchoß zu kun häl⸗ 
ken. Der Weinhändler ſagte, fie müſſe geträumt 
haben, er habe weder Fäſſer erhalten, noch weg- 
geſchickhk. Dasſelbe verſicherken feine beiden Bur- 
ſchen. Die Hausmeiſterin ging darauf in die Büros 
der Verſicherungsgeſellſchaft, aber niemand konnke 
ihr Auskunft geben. Der Gang, welcher zu den 
Zimmern des alten Mannes führte, war finſter. 
Sie holte deshalb ein Licht und war überraſcht, als 
ſte vor dem Eingang etwas Feuchkigkeit bemerkte. 
Sie ſchellte fünf- oder ſechsmal jo heftig, daß ihr der 
Glockenzug in den Händen blieb. Kein Geräuſch 
ließ ſich innen vernehmen. Der alke Mieter war 
ein Mann von ſehr regelmäßigen Gewohnheiten. 
Er ging niemals des Nachmittags vor 5 Uhr aus, 
wo er ſich zum Eſſen begab, und einen kurzen 
Spaziergang machte. Die Hausmeiſterin faßte des⸗ 
halb Verdachk und ſchickke nach einem Schloſſer. 
Als das Zimmer geöffnet war, fand ſich keine Un- 
ordnung vor, ausgenommen, daß die Klappe und 
die Schubladen des Sekretärs offen ſtanden. Man 
bat den Herrn beftohlen,” rief die Hausmeiſterm, 
der Fußboden iſt feucht, und bier iſt fein Hut. Er 
iſt alſo nicht ausgegangen. O mein Bott, man muß 
ihn in dem Faß ſorkgeſchafft haben.“ 

Eine halbe Stunde darauf erſchlen die Polizei, 
durch den Weinhändler in Kenntnis geſetzt, an Ort 
und Stelle. Eine genaue Unkerfuchung wurde vor- 
genommen, und die aufgefundenen Anzeichen, 
darunter mehrere friſche Blutstropfen an den 
Fenſtervorhängen, ließen keinen Zweifel über die 
hier ftattgehabten Vorgänge. 

Der alte Mann war entweder ermordet oder 
ſchwerverwundek und fein ganzes Vermögen, das 
ſich in dem Sehrekär befunden hatte, geraubt wor- 
den. Polizeiagenten wurden ſofork zur Verfolgung 
des Faſſes ausgeſendek, das ein Kommiſſar auf dem 
Boulevard an der Straße Richelieu geſehen hakke, 
wie es von zwei Männern forfgerollt wurde. Es 
waren noch keine drei Skunden vergangen, ſeik die 
Mörder ihren Anſchlag ausgeführt haften. Man 
verfolgte die Spur des Faſſes durch mehr als zehn 
Straßen. Ein Agenk glaubte ſogar behaupken zu 
können, daß es vor der Polizeipräfektur vorüber 


(Schluß.) 
gerollt worden fei. Hier wurde die Verfolgung ein- 
geſtellt, weil es der Chef der Sicherheitspollzei für 
ganz unglaublich hielt, daß die Mörder die Frech 
heit gehabk, einen Leichnam vor den Augen der 
Polizei vorüberzuführen. 

Nach vielen vergeblichen Nachforſchungen be⸗ 
gannen die geheimen Agenken, welche die Aufgabe 
hatten, die Urheber des Mordes in der Straße 
Grange-Bakellere zu enkdecken, an dem Erfolge 
ihrer Bemühungen zu verzweifeln. 

So waren ſechs Monate hingegangen, ohne 
daß es gelungen, eine Spur der Mörder zu enk⸗ 
decken, als eines Tages die Aufmerkfamkeif eines 
Agenken auf die Nummer 107 gelenkt wurde, welche 
auf der Bude eines Zuckerbäckers an einer Ecke 
des Boulevard Monkparnaſſe in ſehr großer, auf- 
fallender Schrift mik Rökel angemalt und auf den 
drei Seiken des Ladens wiederholt war. Dies fiel 
dem Agenten auf, und aus bloßer Neugier fragte 
er den Handelsmann nach der Bedeutung der 
Nummer. 

Ich kann nur wenig darüber fagen”, anfwor- 
tete der Mann. Vor etwa ſechs Monaten ſah ich 
eines Mittags zwei Männer aus der Rue d' Enfer 
kommen, welche ein Faß vor ſich herrollten, und 
mit denen mir nicht alles richtig zu fein ſchlen. Der 
Kleinere vor ihnen hakte die Kappe ſo kief in die 
Augen gezogen, daß man fein Geſicht nichk ſehen 
konnte, und als der andere einen Augenblick den 
Kopf entblößte um ſich den Schweiß abzuwiſchen, 
ſah ich, daß er ein ſchwarzer, blaſſer Menſch war, 
der keinem Arbeiter gleichſah. Sie blickken ſich 
ſchen um, wie Leute, die kein gukes Gewiſſen haben. 
Ich ſage zu meiner Kleinen: Dieſe Leute da ſcheinen 
Durſt zu haben, biete ihnen dein Sodawaſſer an.‘ 
Bel unſerm Handel muß man jede Gelegenheit er- 
greifen. Allein die Burſchen empfingen meine 
Kleine mit ſolchen Flüchen und Schelkworken, daß 
fie zitfernd zurückkam, obſchon fie ſonſt gar nicht 
furchkſam iſt. Als fie ſich entfernten, ſah ich ihnen 
nach und es ſchien mir, als ob ſie nicht recht wüßten, 
wo fie mit ihrem Faß hinſollten. Ich ſagke zu mir, 
dieſe Burſchen haben wahrſcheinlich das Faß, das 
ſchwer zu ſein ſchlen, geſtohlen. Da bemerkke ich 
aus der Ferne auf dem Boden desſelben ekwas 
Rotes. Ah, das iſt eine Marke, dachke ich, die muß 
ich ſehen, empfahl meiner Kleinen die Bewachung 
des Ladens und ging den Männern nach. Aber es 
war keine Marke, ſondern die Zahl 107. Die Bur- 
ſchen rollten ihr Faß fort, kamen aber bald wieder 
damit zurück und ſchlugen den Weg nach dem Obſer- 
vakorlum ein. Dies beftärkte mich in meinem Ver- 
dacht. Ich krug zuerſt die Nummer in meine Brief- 
kaſche ein, fpäter aber ſchrieb ich dieſelbe auf An- 
rafen meiner Frau auf die Bude, damit derjenige, 
dem das Faß geſtohlen worden, einen Fingerzeig er- 
halte, wenn er die Nummer ſähe.“ 
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Der Polizeiagent kannte die Geſchichke des 
Mordes, und beeilte ſich, feinen Bericht abzuſtakken. 
Die Nachforſchungen begannen aufs neue bei den 
Faßfabrikanken von Paris. 

Man hatte ſchon am Tage nach dem Morde 
die ſämtlichen Faßverkäufer verhört, aber keiner 
konnte ſich erinnern, daß er in der leßken Zeit ein 
Faß verkauft habe. Coeffekau hatte lange genug 
über ſein Verbrechen nachgeſonnen, um nicht die 
Ungeſchicklichkeit zu begehen, ein Faß zu kaufen, 
aber er hakte ſechs Fäſſer gekauft, um die Verkäu- 
fer und die Polizei zu der Meinung zu verleiten, 
daß fie für einen Weinhändler beftimmt feien. Dies 
hatte er unſtreikig ſehr geſcheit gemacht, aber dabei 
überſehen, daß die Faßfabrik jedes ihrer Erzeugniſſe 
mit einer Nummer verſah. Mit Hilfe dieſer Num- 
mer 107 enkdeckke die Polizei am Tage nach der 
Erzählung des Zuckerbäckers den Faßfabrikanken. 
Mit dem Beiſtand dieſes fand man den Fuhrmann, 
der die Fäſſer überliefert hakte, und durch dieſen die 
Wohnung von Coéffekaus Mitſchuldigen. Jett war 
es der Sicherheitsbehörde verhältnismäßig nicht 
ſchwer, nach und nach das ganze Verbrechen auf- 
zudecken. 

Man entdeckte die Wohnung GCoeffetans, fei- 
nen Namen, fowie den feines Mitſchuldigen und er- 
fuhr, daß fie ein kleines Haus in der Straße 
Caſſini gemietet hatten. An dieſes Haus ſtieß ein 
kleines Gärtchen, in welchem man in einer Tiefe 
von ſechs Fuß das Faß und in demſelben den alken 
Mann ermordet und in Stücke zerfchnitten auf- 
fand, aber die Mörder waren zwei Tage nach der 
Verübung des Mordes aus Paris verſchwunden. 
Sie wurden bei der darauffolgenden Gerichts- 
ſitzung gerichkek und per contumaciam zum Tode 
verurteilk. Ganz Frankreich beſchäftigte ſich damals 
14 Tage lang mit dieſem merkwürdigen Prozeß. 

Dies iſt eine kurze Überſicht des Berichtes, 
welchen der Rechtsanwalt nach dem Beſuche 
Goeffetaus in der Gerichtszeikung las. Drei Tage 
darauf ftellte ſich der leztere wieder ein. Sein Aus- 
ſehen war noch düſterer als früher. Es ſchien ihm 
ſehr viel daran zu llegen, ſein Schickſal zu erfahren. 

Bereuk Ihr noch immer?” fragte ihn der 
Rechtsanwalt. 

Jal“ N 

Ich nehme Euren Prozeß an.“ Die Züge des 
Mörders klärten ſich einen Augenblick auf. 

„Dies hier”, fagfe er, bitte ich von mir anzu- 
nehmen.“ 

Iſt dies von dem Gelde der Straße Grange⸗ 
Bateliere?” 

Goeffefau antwortete nicht. 


Ihr habt kein eigenes Vermögen gehabt vor 


— ſechsundzwanzig Jahren?” 

Nein!“ 

In Kriminalſachen nehme ich kein Geld, wenn 
ich ſeinen Urſprung nichk kenne.“ 

Ich habe mein Vermögen durch die Verkäufe 
Nan die Sträflinge verdoppelt.” 
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„Dies macht keinen Unterfhied. Ich kann 
nichts annehmen.“ 

Ganz nach Ihrem Gefallen.“ 

Ich habe Euren Fall ſtudiert, er iſt ſehr 
ſchwer.“ 

Nicht ich babe den alten Mann ermordet, es 
war Lecoufeur.” 

Der, welcher den Spitznamen Auvergnat 
feug?” 

Ja.“ r 

Es fehlt der Beweis dafür.” 

Es wird ſich aus den Verhandlungen ergeben. 
Ich dakte nicht die Abſicht, den allen Mann zu 
töten, wir wollten bloß fein Geld, aber Lecoukeuz 
war von einer Mordwut beſeſſen. Möge er auch 
die Strafe dafür tragen.” 

In dieſem Augenblick läukete es an der Tür des 
Rechtsanwalts. Man hörte Zlintenkolben auf dem 
Stiegenabſatze und den Befehl: „Öffnet im Namen 
des Geſeßhes!“ | 

Man tft Euch gefolgt, Coeffetau”, ſagke der 
Rechtsanwalt. 

„Verzeihung, Herr, daß ich Störung in Ihr 
Haus bringe. Ich habe den Polizeipräfekten be- 
nachrichtigkt, und auf 2 Uhr den Chef der Sicher- 
heitspollzei hierher beftellt.” 

Ein Diener trat ganz verſtörk in das Zimmer 
und bat um die Erlaubnis, die Polizei einzulaſſen. 

Ah, Eoeffetau, Ihr habt uns viel zu ſchaffen 
gemacht“, ſagke der Chef der Sicherheikspolizel, der 
mit feinen Agenten eingekreken war. 

Der Mörder antwortete nicht, ſondern hielt die 
Hände zum Schließen hin. 

Auf baldiges Wiederſehen!' ſagke er zum 
Rechtsanwalt. „Ich rechne auf Sie.” 

Zwei Monate darauf wurden Coéffekau und 
fein Mitſchuldiger Lecoukeur, genannt der 
Auvergnat, vom Gerichtshof der Seine zum Tode 
verurteilt und hingerichtet. 


8 * ® 


So lautete die Geſchichke, die mir Herr Naukes 
eines Winkerabends, als wir am Kamin ſaßen und 
plauderten, zum beſten gab. 

„Welch eigenkümlicher und ſonderbarer Fall“, 
ſagke ich. Aber hatten Sie denn, als er zum erſten⸗ 
mal bei Ihnen war, um Ihren Rat zu holen, keinen 
Zweifel an feiner Verurteilung?” 

Ich war deren gewiß”, anfwortete kaltblütig 
der Rechtsanwalt. 

Nach dieſen Worken enkſtand unker uns ein 
tiefes Schweigen. Ich betrachtete den Rechtsanwalt, 
welcher feine unerſchükkerliche Kalkblütigkeit be- 
wahrke. 

„Sie wußten es, ſagke ich, „und Sie haben 
einen Menſchen auf — Verzeihen Sie, aber ich 
kann Ihren Beruf als Rechtsanwalt nicht be- 
greifen.“ | 
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Ich habe ihn auf das Schafott geſchickt, wollen 
Sie ſagen, und in dieſem Augenblick bekrachken Sie 
mich als einen Staatsanwalt, den es nach 
Köpfen gelüſtek, und Sie werfen mir vor, daß ich 
meinem Beruf unkreu geworden. Was hakte 
Coéffekau eigentlich von mir verlangt? Ich ſollte ihn 
verkeidigen. Ich habe ihn verkeidigk. Ich hatte im 
Anfang geglaubt, ihn vom Schafokt zu retten und 
die Umwandlung feines erſten Urteils in lebensläng- 
liche Galeerenſtrafe bewirken zu können, aber am 
Tage nach der Verhaftung Coéffekaus änderte ſich 
der Stand der Sache vollſtändig. Lecouteur war zu 
gleicher Zeit mit Coëffekau verhaftet worden. Der 
letztere Hatte ſich nicht damit begnügt, feinen Mit- 
ſchuldigen anzuzeigen, ſondern ſich auch alle Mühe 
gegeben, ihn zu verderben. Dies gelang ihm zwar, 
aber der Schlag fiel gleichzeitig auch auf fein Haupt 
nieder. Ich habe Ihnen noch nichts von den ge- 
heimen Beweggründen geſagt, welche dieſe beiden 
Menſchen zu unverſöhnlichen Feinden machken. Als 
der Mord vollbracht war, teilten fie ſich brüderlich 
in die ungeheure Summe, die fie geraubt haften. 
Jeder von ihnen lebte dann nach feiner Weife. Sie 
haben geſehen, was für ein ordenklicher Geſchäfts⸗ 
mann Pakriarch, die Mutter der Diebe, war. Er 
beſaß ein eigenes Haus und eine Equipage. Dagegen 
ſehke der Auvergnate fein liederliches Leben fort, 
umgab ſich mik Dirnen und Dieben, die ihm ſein 
Vermögen durchbringen halfen. Als er ruiniert 
war, wandte er ſich an Eoeffefau. Dieſer gab ihm 
wiederholt und längere Zeit hindurch nicht unbedeu⸗ 
kende Summen, bis er endlich deſſen überdrüſſig 
wurde. Dann begann eine ſyſtemakiſche Erpreſſung 


„. . . . Ihr Kochbuch hat mir und 
meinen Töchtern viel Freude gemacht, 
ſo daß beſonders die jungen Mädchen, 
angeregt durch das hübſche Anrichten 
der Speiſen, mit viel mehr Luſt an das 
Kochen gehen“, ſchreibt Frau Pfarrer 
Langhoff in Deutſchſorno über das 
illuſtrierte Kochbu von Mary 
Hahn, mit 406 Abbildungen. Ueber dasſelbe iſt der 
heutigen Nummer unſerer Zeitſchrift ein ausführlicher, 
mit einer Anzahl reizvoller Bilder verſehener Proſpekt 
beigefügt. — Die Eigenart dieſes Buches zeigt ſich zunächſt 
in 406 prächtigen Abbildungen von angerichteten Fleiſch⸗ 
und Fiſchſchüſſeln, Vorſpeiſen, Gemüſen, wunderhübſch 
verzierten Salaten und Kompotten, Süßſpeiſen und 
Bäckereien. Schon an dieſen Bildern ſieht man, daß die 
Verſaſſerin keine Mühe und Koſten geſcheut hat, ein Buch 
zu ſchaffen, das imſtande iſt, der Hausfrau oder Köchin 
das Kochen in jeder Weiſe zu erleichtern. Jeder Abſchnitt 
iſt reich illuſtriert und zeigt neben den fertig angerichteten 
Schüſſeln auch die zur Herſtellung derſelben nötigen 
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in großem Maßſtabe. Lecouteur kam nur noch in 
befrunkenem Zuſtand zu Coeffefau, und es iſt zu be- 
wundern, daß die Dienerſchaſt des letzteren nicht 
ſchon längſt von den Reden, die ſie aus dem Munde 
des Auvergnaken vernahmen, der Polizei Anzeige 
gemachk hatte. Wenn ihn Coéffekau warten ließ, 
verlangte er nach Coeffefau, dem Mörder, und fo- 
gleich wurde dieſer niedrige Menſch, deſſen Aus- 
ſehen und Manieren den Trunkenbold und Ver- 
brecher verrieten, in das Kabinekt des reichen Spe⸗ 
kulanten geführt. Coeffetau ſagte mir zwar, daß er 
Reue fühle, es war aber eine Lüge; er hakte kein 
Gewiſſen. Ohne die Anweſenheit von Lecoukeux, 
der ihm beſtändig auf dem Nacken ſaß, hätte er 
nach feinem Verbrechen ganz ruhig fortgelebt. Als 
er zum erſtenmal zu mir kam, konnte er nicht 
anders. Er fühlte ſich in einem unſichtbaren Neßz 
gefangen, deſſen Maſchen ſich über ſeinem Kopf 
ausſpannken. Ich Hatte ihn durchſchaut, obgleich er 
ſich nichks davon merken ließ. Die Erpreſſung, welche 
Lecoukeux gegen ihn übte, erklärt alles. 

Goeffetau ſtützte ſich darauf, daß er den alten 
Mann in der Straße Grange Bakeliere nicht er- 
mordek habe, aber er hakte es nichf getan, weil ihm 
der Mut dazu fehlte. Seine Schuld war aber 
größer, als die des Auvergnaken, denn dieſer war 
nur das Meſſer, während jener die Hand war. 
Goeffetau, genannt Patriarch, Mutter der Diebe, 
welcher den Wucherer gegen die Galeerenſträflinge 
ſpielke, flößte dem Publikum noch mehr Wider- 
willen ein, als Lecoukeux. Ich verkeidigte ihn, fo gut 


es in meinen Kräften ſtand, aber die Jury antwortefe 


mit feiner Verurkeilung.“ 
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Handgriffe und Kniffe. Das Kapitel „Der Teer oder 
Abendtiſch“ bringt eine reiche Auswahl in einfachen und 
feinen Gerichten für den Familientiſch und für uner⸗ 
warteten Beſuch. Das Einmachen der Früchte und Ge⸗ 
müſe iſt ebenfalls eingehend behandelt einſchließlich der 
jetzt ſo ſehr beliebten Schweizer Konfitüren. Dies dürfte 
beſonders den Damen mit eigenem Obſtgarten manche 
Anregung bieten, Obſt und Früchte aufs beſte auszu- 
nutzen. — Kurz. es iſt alles in dem Buche zu finden. 
Der Preis von nur 5 Mark für das Buch iſt bei der 
Reichhaltigkeit des Inhalts ein äußerſt minimaler. Wir 
wünſchen dem Buche die weiteſte Verbreitung. Zu haben 
iſt das Buch in jeder Buchhandlung oder direlt vom 
Verlag M. Hahn, Frankfurt a. M.⸗Niederrad, der 
auch gern noch einmal Proſpekt gratis ſendet, wo der⸗ 
ſelbe verloren gegangen ſein ſollte. Apart zu haben iſt 
außerdem von derſelben Verfaſſerin für 1 M. (Porto 
10 Pf.): Das Einmachen der Früchte und Gemilfe im 
Haushalt, ſowie Bereitung der Fruchtſäfte, Gelees, Kon⸗ 
fitüren, Marmeladen und Liköre. 242 Rezepte mit 27 Bildern. 
Praktiſche Bücher ſind die beſten Feſtgeſchenke! 
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Die Reife nach Meran / Roman von Elfe Rema 


Ein Jahr nach dem andern verſchwand, Ka- 


milla verlor den Mut nicht, wohl aber Theo von 
Alberti, den in einer kleinen Stadt als Refe- 
tendar arbeiteke. Sein Abſchiedsbrief traf fie 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Es war ein 
Meifterwerk ſtiliſtiſcher Kunſt, aber Kamilla las 
aus den glatten Redewendungen die unbarm- 
herzige Wahrheit heraus: Theo von Alberti 
fürchleke ſich vor einem Leben in Armuk. Dieſes 
Markyrium wollte et ihr und ſich ſelber nicht auf- 
erlegen. Für fie beide mußken neue Glücks- 
möglichkeiten geſchaffen werden. 

Erziehung und Gewohnheit regieren unſer 
Daſein. Es find Mächte, die wir niemals über- 
winden. Du, Kamilla, biſt ebenſowenig zum 
Entbehren geſchaffen wie ich, denn wir beide find 
in guten Kinderſtuben aufgewachſen. | 

Ich weiß, Frauen können ſich opfern. Aber 
ich würde zuſammenbrechen in dem Bewußtſein, 
Deine Jugend und Schönheit an mich geriſſen zu 
haben, ohne ihnen den Rahmen geben zu kön⸗ 
nen, der ihrer würdig iſt, und den ich für Dich 
erſehne. Kamilla, ich müßte die Achtung vor 
mir ſelbſt verlieren, wollte ich, der Mann, nicht 
weiſer ſein als Du und Dich bewahren vor dem 
Loos an meiner Seite. Glaube mir, Deine 
Liebe würde ſchwinden in einer Ehe ohne Schön- 
heit und ohne Poeſie, die graue Dürftigkeit des 
Alltags würde Dich herabziehen in die Niede- 
rungen der Nüchkernheit. Das Weib vermag 
nur den Mann zu lieben, der ſein Geſchick zu 
ſonnigen Höhen führt. Ich müßte Deinen Augen 
ein Machkloſer, ein Schwacher erſcheinen. Aber 
Dein Freund will ich bleiben, Kamilla! Ich 
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8. Fortſetzung. 
werde Dich lieben, ſo lange ein Atemzug in 
mir iſt.“ 

Vier Wochen fpäter las fie die Nachricht 
von ſeiner Verlobung. 

Kamilla Scholl war keine ſchwache, kleine 
Natur, fie überwand den Schlag, der fie gefrof- 
fen, aber öde, traurige Hoffnungsloſigkeit hatte 
fie überkommen. Ihr Lebensbaum ſchien ihr 
grauſam entblättert, fie wünſchte nichts mehr, es 
war kot und ſtumm in ihr geworden. Nur felten 
verließ fie ihre Wohnung, fie arbeifete mit 
Feuereifer an ihren Batikſachen, die fie einem 
Atelier für moderne Innenkunſt lieferte. 

Sie wollte ein ſelbſtändiges Unkernehmen 
gründen, fie wollte ganz auf eigenen Füßen 
ſtehen, denn Träume von einem Glück an eines 
Mannes Seite hatte fie begraben. 

Ihre Arbeit machte ihr Freude. Man lobte 
ihren Geſchmack und beſtellte ihre Muſter 
immer wieder nach, fo daß fie hoffen konnte, in 
abſehbater Zeit ihre beſcheidenen Zukunfts- 
wünſche zu erfüllen. Aber Kamilla follte aus 
ihrer mühſam errungenen Gemütsruhe abermals 
aufgeſcheucht werden. 

Theo von Alberti, der inzwiſchen Aſſeſſor 
geworden, halle nach feiner Verheirakung fein 
Domizil in Berlin aufgeſchlagen, wenige Schritte 
von der kleinen Gartenhauswohnung entfernt, 
die Kamilla mit ihrer Freundin teilte. 

Unverhofft war fie ihm auf der Straße be- 
gegnef. Ste fühlte, wie das Blut aus ihrem Ge- 
ſicht wich. Es war, als ob ihr Herz aufgehört 
hätte zu ſchlagen. Sie konnte es nicht hindern: 
ſein Anblick war ihr krotz allem, was geſchehen, 
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lieb und verfrauf. Und das war für ihren Stolz 
die peinvollſte Niederlage. 

Die Begegnung mit Theo von Alberti warf 
Kamillas Pläne über den Haufen. Fork wollte 
fie, nur fort von Berlin, wo fie ſtets von neuem 
ſeeliſche Stöße erlitt, denn er lauerke ihr auf, ſo⸗ 
wie fie auf die Straße fraf, immer wieder ver- 
ſezte er ihr Gemüt in Unruhe, und Kamilla 
fühlte ſich nicht ſtark genug, ihre ablehnende 
Haltung auf die Dauer zu bewahren. 

Kamilla hakte ſich ihrer Freundin bisher 
nicht anverkraut, denn fie litt zu tief, um ihre 
Gefühle zu offenbaren, die Wunde war zu friſch, 
als daß fie hätte Helga Streiter von ihrem Leid 
erzählen können. 

In dieſer Stimmung hakte Kamilla Scholl 
das Geſellſchafterinnengeſuch geleſen und ſofork 
beantwortet. Es handelte ſich um die Begleitung 
auf einer Reiſe nach dem Süden, und dieſes 
Injerat war ihr wie eine VBokſchaft des Him- 
mels erſchienen. 

Fern von Berlin würde ſie geſunden — was 
gab es Beſſeres für ſeeliſches Leid, als in blauen 
Fernen Geneſung ſuchen? 

Allmählich war ihre Freude wieder ange- 
ebbt. Sie kannte Berlin. Da würden ſich Hun- 
derfe melden. Warum follte gerade fie diejenige 
fein, die das Glückslos kraf! 

Die beiden Freundinnen ſaßen in ihrem 
hübſchen, behaglichen Eßzimmerchen und fran- 
ken Tee aus dünnen chineſiſchen Taſſen. Das 
war für ſie die Feierſtunde des Tages, da wurde 
beſprochen, was fie gearbeitet und geſchafft hat- 
ten, da wurden Zukunftspläne erörtert, Hoff- 
nungen und Wünſche ausgekauſchk, und man 
ſchöpfte neuen Mut aus dieſen abendlichen Aus- 
ſprachen. 

Helga Streiter klagke gern, fie war niemals 
zufrieden mit ihrem Los, während Kamillas poſi- 
tiver Sinn ſich mit Lebensſchwierigkeiten leichter 
abzufinden wußte. Beruf war Beruf. Und 
ganz glatt ging es nirgends. 

Aber du kannſt wenigſtens für dich allein 
arbeiten, du haſt nicht nötig, dich mit fremden 
Menſchen abzugeben, die dich unnütz quälen 
und denen du immer dasſelbe wiederholen mußt.” 

Kamilla ſchwieg zu dieſen Auslaſſungen, da 
fie fie genugſam kannte. Sie hätte auch lieber 
ganz nach ihrem eigenen Geſchmack gearbeitet, 
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aber wenn man Geld verdienen wollte, mußte 
man der Richtung des Publikums Konzeſſionen 
machen. „Du kannſt dich wenigſtens mit dir 
und deinen Gedanken beſchäftigen bei deiner 
Arbeit.” 

„Die find nicht immer jo erfreulich, warf 
Kamilla ein, ich wünſchte manchmal, ich würde 
von ihnen abgelenkt.” 

Da komm zu mir ins Utelier, da ſtehk dir 
mehr Ablenkung zur Verfügung als du verfra- 
gen kannſt. Wenn ich einmal in der Lokkerie 
gewinne, mache ich nur noch Kunſtaufnahmen 
von Menſchen, die ich mir ſelbſt dazu ausſuche. 
Du kannſt dir nicht denken, was es heißt, be- 
liebige Geſichter pholographieren zu müſſen, bloß 
weil ihre Inhaber dafür bezahlen und daraus das 
Recht herleiten, ſich zu Schönheiten des Jahr- 
hunderks zu verwandeln. Wenn ich mein Akelier 
los werden könnte, ich käl's mit Frauden. Am 
liebſten machte ich es fo wie du und ſuchke mir 
einen Reiſepoſten. Aber im übrigen begreife ich 
dich nicht recht, Kamilla. Was ficht dich an? 
Es muß doch ein gewichtiger Grund ſein, der 
dich beſtimmt, mich hier allein zurückzulaſſen? 
Denkſt du an eine Trennung für immer?“ 

Ich weiß das alles noch nicht, Helga, ſagle 
Kamilla gequält, die Zukunft liegt vor mir wie 
ein ödes, graues Feld. Ich möchte reiſen — und 
ich möchte bleiben. Aber das iſt unmöglich, 
glaube es mir. Du würdeſt vielleicht anders den- 
ken und anders handeln als ich — doch ich weiß 
mir keinen anderen Rat, ich muß fort von 
hier. 

Und endlich kam es von ihren Lippen, was 
ſie die lezten Wochen durch die Begegnungen 
mit Theo von Alberki gelitten. 

Helga Streiter nahm es kühler. Sie begriff 
Kamilla nicht. Sie für ihre Perſon würde ſich 
von einem ſolchen Wiederſehen nicht berührt 
fühlen. 

„sit er ſchon verheiratet?” 

„Seit einem Pierteljahr.” 

„Haft du feine Frau geſehen?“ 

Kamilla ſah ſtarr auf den Frühling von 
Bokticelli, der ihr gegenüber an der Wand hing. 

Schön? Jung?“ 

„Sie ift mindeſtens fünfzehn Jahre älter als 
er. Eine ganz unſcheinbare Frau. Aber fie be- 
gt Millionen, und denen hat er ſich geopfert.” 

Wenigſtens brauchſt du nicht eiferſüchkig 
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fein, Camilla, bedenke, wenn du eine ſchöne, 
junge Frau an feiner Seite geſehen hätteſt. 

Das wäre weniger verächtlich geweſen, 

Helga. 
So find fie alle heutzutage,” fagfe Helga 
Streiter Raltblütig, „ich begreife nicht, wie du 
dich darüber aufregen kannſt, wenn du ihn 
ſtehſt. 

Ich habe ihn geliebt, Helga.” 

Und vielleicht liebſt du ihn noch, Kamilla?“ 

Kamilla Scholl ſeufzle und ſchwieg. 

Du ſiehſt doch ſo vergnügk aus, wie ſeit 
Wochen nicht', ſagke am nächſten Tage Helga 
Streifer zu ihrer Freundin, als fte aus ihrem 
Atelier heimkehrte. 

Der Kimono, der jeit Monaten lagerke, iſt 
verkauft, und ich habe eine Antwort auf meine 
Offerte bekommen. Eine Frau Sanikätsrat 
Pirchholtz bitkek mich um meinen Beſuch.“ 

„Eine ältere Dame vermutlich, dem Titel 
nach zu urteilen, oder fie hat ſehr jung geheiratet. 
Selbſtverſtändlich Witwe. Du, nimm dich vor 
Witwen in einem gewiſſen Alter in acht. Sie 
find ſeeliſch immer ein bißchen aus dem Gleich- 
gewicht geworfen und demzufolge etwas 
ſchwierig im käglichen Verkehr. Schreibt fie 
etwa über ihre Reiſepläne?“ 

Sie möchte zunächſt nach Meran und von 
dorf kiefer in den Süden.“ 

Natürlich. Rom als Endziel. Das konnte 
ich mir denken. Frauen in einem gewiſſen Alker 
gehen heufzufage nach Rom. Witwen und Un- 
heiratete meiſtens. Die Königin Chriſtine von 
Schweden macht post festum Schule. Aber ich 
könnte dich beneiden, Kamilla. Nur möchte ich 
mich nicht als Geſellſchafterin verdingen. Das iſt 
moderne Leibeigenſchaft, ſelbſt bei der beſten 
Behandlung.“ 

Es iſt noch gar nicht gejagt, daß ich den 
Beifall der Frau Sanikätsrak finde.” 

„Vielleicht biſt du ihr zu hübſch, vielleicht 
wünjht fie eine Folie? Geſellſchafterinnen 
haben ſich eines möglichſt unſcheinbaren Außeren 
zu befleißigen. Aber im übrigen, wir werden ja 


ſehen.“ 2 R pr 
Einen Augenblick, Kamilla, ich bin gleich 
ferkig. 


Kamilla Scholl kam aus der Penſion der 
Frau Direktor Purſch und beeilte ſich, ihrer 
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Freundin das Reſultat der Unkerredung mit 
Frau Sanitätsrat Pirhholg mitzuteilen. Sie 
war engagiert, fie halle den Sieg über ſechzig 
Bewerberinnen davongetragen. 

Helga Streiter ſtand im Begriff, die Auf- 
nahme für eine angehende junge Schauſpielerin 
vorzubereiten, die ausſah wie eine Nawe und im 
Bild durchaus als Medea wirken wollte. 

Ich bin am Ende meiner Kraft. Aber es 
iſt gleich überſtanden. Neun Aufnahmen liegen 
bereits im Fixierbad. Ich komme mir vor wie 
eine Bekrügerin, denn ſie ſieht auf den Bildern 
wirklich wie ein überlebensgroßes Heldenweib 
aus.“ 

Endlich waren fie allein im Akelier. Helga, 
im weißen Arbeitskittel, gegen ein landſchaft⸗ 
lichen Hinkergrund gelehnt, während Kamilla 
auf dem Diwan mik dem unechten Pankherfell 
ſaß, auf der die kleine Schaufpielerin vor weni- 
gen Minuten noch poſiert hatte. 

So — du haft ihr gefallen? Das läßt auf 
eine angenehme Gemütsark ſchließen, fie iſt 
gegen Jugend und Schönheik nicht eingenom- 
men.“ 

Ich bin achkund zwanzig, Helga. 

Nun aber vor allen Dingen, wer iſt ſie?“ 

Kamilla zögerke. Es iſt fo ſchwer, nach 
der erſten kurzen Bekannkſchaft ein Urteil abzu- 
geben.“ 

Denke an Kank. Der erſte Eindruck iſt der 
maßgebende, und man ſoll ihn ſich nicht ver- 
wiſchen laſſen. Alſo?“ 

„Sie ift ungefähr Ende der Dreißig, aber 
gut konfervierf, man könnte fie auch für jünger 
halten. Sie iſt eine ſehr elegante Dame. Ein 
bißchen phlegmatiſch allerdings, aber darin kann 
ich mich käuſchen.“ 

„Derwitwet?” 

„Und kinderlos.” 

„Hm. Und begibt ſich auf Reifen. Das iſt 
ſehr gravierend.” 

„Sie iſt noch nie aus ihrer Heimalſtadt 
herausgekommen, wie es ſcheink, fürchtet fie ſich 
ein wenig vor dem Alleinſein.“ 

Allein ſein können iſt eine Kunſt, wem ſie 
nicht angeboren, lernk fie nie. Haſt du dich über 
die Beweggründe ausgeſprochen, die dich ver- 
anlaſſen, Berlin den Rücken zu kehren?“ 

„Nein. Der Punkk ſchien fie auch gar nicht 
zu beſchäftigen, fie ftellte keinerlei Fragen in 
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diefer Richtung. Frau Sanitätsrat Pirchholt 
ſteht dem Leben ein bißchen unerfahren gegen- 
über. Im fibrigen trifft deine Charakkeriſtik, die 
du von ihr enkworfen, ohne ſie zu kennen, ſoviel 
ich beurteilen konnte, ein wenig zu, Helga. Ich 
glaube, Frau Sanikätsrat Pirchholtz krankt an 
ihrer Vergangenheit, ſie möchte nachholen, was 
fie ihrer Meinung nach verfäumt hat.” 

Wahrſcheinlich war ſie in ihrer Ehe nicht 
glücklich. 

Ich habe das Gefühl, fie ſpielt die Welt- 
dame, iſt es aber in Wahrheit gar nicht. Die 
elegante Toilekle, ſogar ein wenig übertrieben 
modern, paßt nicht zu ihrem Weſen. Ich kann 
fie mir viel beſſer im einfachen Hauskleid daheim 
in ihrer blumenumrankken Villa vorſtellen, ich 
habe das Gefühl, als behage ſie ſich nicht in der 
Rolle, die fie über kurz oder lang doch wieder 
abgeben wird.“ 

Wann ſoll die Reife losgehen?“ 

So bald wie irgend möglich. Ich habe alle 
notwendigen Vorbereikungen übernommen.“ 

„Du wirft dich in dein neues Mekier ein- 
arbeiten müſſen. Sie Sache iſt nicht ſo einfach. 
Portiers, Kellner, Gepäckträger und chefs de 
reception find ſchwierige Herrſchaften, überhaupt 
für uns Frauen. Denn du darfſt nicht vergeſſen, 
für dieſe Menſchen ſind wir immer noch inferiore 
Geſchöpfe, was wir auch ſonſt im Leben vor- 
ſtellen mögen. Und wie wirft du es mit Theo 
von Alberti halten? Ich meine, wirft du es ihm 
mitteilen, daß du von Berlin weggehſt und daß 
er es iſt, der dich vertrieben hat?” 

Nein. Er hal kein Recht an meinem Leben 
mehr. Ob ich gehe oder bleibe — das iſt und 
muß gleichgültig für ihn fein.” 


* 
17 * 


Frau Sanitätsrat erledigte Korreiponden- 
zen. Sie kak es nicht mit der gewohnten Verve, 
denn die Heimat und alle damit verknüpften 
Inkereſſen, die ſonſt ihr Leben ausgefüllt hatten, 
waren in den Hintergrund gerückt und ſchienen 
ihr unweſenklich, feif fie ihre neue Umwelt auf 
ſich wirken ließ. 

Grete Ulrich war glückliche Braut des 
Oberlehrers, der ſich im letzten Jahre um fie be- 
worben. 

Amanda Pirchholtz ſeufzte ein ganz klein 
wenig, während ſie im Schreibzimmer vor dem 
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grün ausgeſchlagenen Pulk ſaß und zur Ab- 
wechſlung noch einmal in den Briefen blätkerke, 
die fie in der Tegten Zeit von ihren Freunden und 
Verwandten verhalten hatte. 

Ob die muntere Grete den Oberlehrer auch 
wirklich liebe, oder ob man ihr es fo lange vor- 
gejagt hakte, bis fie es ſelber glaubte? 

Was wußte fo ein junges Ding von Liebe?! 

In zehn Jahren würde ſie ganz genau wiſſen, 
ob er der rehte Mann für fie geweſen, den ſie 
im Unverſtand der Jugend gebeiratef hakte. 
Vielleicht kam ihr auch niemals die Erkenntnis? 
Deſto beſſer. 

Sie hatte ganz neue Anſchauungen über das 
Leben bekommen, feit fie in Berlin war, und 
was das Schlimmſte war: fie wußke ſelbſt nicht 
mehr genau, ob ſie mit ihrem ſeligen Arthur in 
glücklicher Ehe gelebt hatte?! 

Frau Amanda empfand in Momenten ge- 
fteigerter Empfindungen, daß fie auf dem beſten 
Wege war, ihr eigenes Ich zu enkdecken, das 
entweder geſchlafen hatte all die Jahre her oder 
überhaupt nicht vorhanden geweſen war, ein Ich, 
das ihr ſelbſt höchſt rälſelhaft erſchien. 

Machte es ſte glücklicher?“ 

Sie hätke keine geſchloſſene Antwort auf 
dieſe Frage geben können. Sie hakke äußerlich 
alle Stadien eines glücklichen Frauenlebens 
durchlaufen, aber wenn ſie in die Vergangenheit 
zurückblickte, fo dünkte es fie, als jel das alles 
nur leere Form geweſen, als habe ſie gehandelt, 
geſprochen geſehen, gehört ... und doch nichl 
gelebt. Sie war Gaktin, Schweſter und Freun 
din geweſen ... aber keine eigene Indwiduali⸗- 
tät. Die hatte fie jegf erſt in ſich entdeckt. 

Die freue Auguste beſchränkke den fchrift- 
lichen Verkehr mit ihrer Gnädigen auf kurze, ſehr 
ungenaue Mitteilungen, die fie lichkblauen oder 
roſafarbenen Bogen mit bunten Blumen in der 
linken Ecke anvertraute, und aus denen abjolut 
kein klares Bild von ihrer Exiſtenz im Schoße 
der Verwandkſchafkt zu gewinnen war. Es ge- 
fiel ihr ſehr gut”, dieſe Verſicherung zog ſich wie 
ein immer wiederkehrendes Leitmotiv durch ihre 
Briefe. 

Die Schweſtern des ſeligen Sanitätsrats 
ſtanden wieder einmal auf dem Punkte, ſich zu 
trennen. Aber dieſes Mal ſah die Situation 
ernſt aus. Emilie ſchrieb, daß ſie ſich für die 
braune Garnitur enkſchieden häkke, und Roſa 
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teilte mit, daß man ihr das Recht auf die blaue 
nicht abſprechen dürfe. Beide Damen hatten 
ſchon je eine kleine Wohnung in beſter Lage der 
Stadt gemietet, die allerdings, was nicht zu um⸗ 
gehen geweſen, einander gegenüber lagen. 

Aber man konnte ſich ganz gut ausweichen, 
wenn man wollte, ſchrieb Emilie, und dieſelbe 
zärtliche Anſichk äußerte Roſa per Poſtkarke. 

Amanda Pirchholtz lächelte ein bißchen und 
ſeufzle dabei. 

War das Leben wirklich nur dazu da, es in 
Kleinigkeiten zu verzeffeln und ſich in Gefühlen 
zu verausgaben, die an den Gegenſtand ver- 
ſchwendek waren? 

Bruder Fritz erging ſich brieflich in end- 
loſen Warnungen und Vermutungen, er ver- 
fehlte nicht, ihr fortgeſetzt von ſchrecklichen 
Reifeabenteuern alleinſtehender Damen zu be- 
richten und belegte fie ſogar mit ſorgfältig auf- 
gekleblen SZeitungsausfchnitfen, über die 
Amanda jedoch ſehr flüchtig hinwegging. 

Emilie Neuberg meldete die zurückgegan⸗ 
gene Verlobung ihrer Tochker Wally. Dabei 
ließ fie durchblicken, daß das arme Ding fehr gut 
eine ZJerſtreuung brauchen könne. Amanda, die 
doch keine eigenen Kinder habe, würde fi er- 
ſriſchen an der Jugend ihrer Tochter, und außer- 
dem käte fie ein gutes Werk, wenn fie ihr nach 
der erlikkenen Enttäuſchung die Zerſtreuung einer 
Reife böte. Man wäre für die nächſte Zeit ge- 
ſellſchafklich unmöglich. Amanda könne wohl 
kaum ein Verſtändnis für eine ſolche Situation 
haben, die für eine zärkliche Mutter geradezu 
Qualen bedeute. 

Amanda Pirchholtz war bei der Lekküre des 
Briefes von einer leichken Ungeduld befallen 
worden. Sie war all die Jahre hindurch eine 
zärtliche Verwandke geweſen, aber nun wünſchte 
ſte endlich einmal ſich ſelbſt zu leben. War das 
ein ungerechktes Verlangen? Konnte man's ihr 
verdenken, daß ſie endlich einmal frei ſein 
wollte, ganz frei? War fie denn nur für andere 
da? Eine zärtliche Familie haben, war gewiß 
recht hübſch ... aber Frau Amanda harte im 
Moment wenig Sinn dafür. Sie wollte einmal 
für eine kurze Weile aufhören, Schwefter, 
Schwägerin und Kuſine zu ſein. 

Unter dem Eindruck dieſer Empfindungen 
tauchte fie die Feder ein und ſchrieb: 
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Liebſte Emilie! 

Du kannſt Dir natürlicy lebhaft vorſtellen, 
wie ſehr mich die von Dir erhaltenen Rachrich⸗ 
ten bekrüben. Ich weiß Dich in ſeeliſchen Kon · 
flinken und bin nicht einmal in der Lage, Dir 
nach irgendwelcher Richtung beizuſtehen, weder 
durch mein Kommen nach dort, das im Moment 
ganz unkunlich iſt, noch durch die Aufforderung, 
Wally an meiner Reife teilnehmen zu laſſen. 

Du haſt ganz recht: ich bin ſelbſt nicht 
Mutter, und meine Empfindungen bewegen 
ſich daher in entgegengejeßten Linien, wenn ich 
nakürlich auch zu begreifen vermag, wie ſehr Du 
unker den Ereigniſſen leideſt. Du darfſt über- 
zeugt ſein, daß ich Dir, welche Anſicht ich auch 
von den Dingen hege, meine verwandſchaftliche 
Teilnahme nicht verfage. 

Aber ich muß Dir offen bekennen, daß ich 
nicht völlig mit Dir ſympathiſiere. Eine zurück- 
gegangene Verlobung iſt beſſer als eine unglück- 
liche Ehe, muß denn durchaus geheiratet fein? 
Wieſo ſeid Ihr geſellſchaftlich unmöglich? Ich 
begreife das einfach nicht. 

Wenn ein junges Mädchen und ein junger 
Mann den Mut zur Wahrheit beſitzen, kann 
man ſie doch nicht als Lohn dafür ächten wollen?! 

Das ſcheink Dir gewiß nur ſo?! Ich muß 
offen geſtehen, daß ich vielleicht nicht immer 
meiner heutigen Anſicht war, aber wenn man 
das Leben in der Großſtadt ſteht, wie es vor- 
wärts kreibt und flutet, wie das Heule die Er- 
innerung an das Geſtern löſcht, möchte ich dar- 
über lächeln, wie wichtig und ernſt man in der 
Kleinſtadt Dinge und Ereigniſſe nimmt, die ſo 
weſenlos ſind, wenn man das menſchliche Daſein 
mik größerem Maßſtab meſſen lernk. Empfinde 
es nicht als lieblos, daß ich Wally nicht bitte, 
mich auf meinen Reifen zu begleiten, aber ich 
wäre wohl kaum die geeignete Geſellſchaft für 
ein junges Mädchen, ich bin ſelbſt in einer Ark 
von Gärungsprozeß, es iſt ſo vieles unklar in mir, 
aber Du als glückliche Frau und Mutter würdeſt 
die Wandlungen nicht begreifen, denen ich als 
alleinſtehende, kinderloſe Frau ausgeſetzt bin, 
ſelbſt wenn ich verſuchen wollte, Dir einen Ein- 
blick in mein Inneres zu geben. 

Meine künftige Reiſebegleiterin würdet 
Ihr nach Euren Begriffen ein ſpäkes Mädchen 
nennen, hier denkt man anders über eine junge 
Dame von achkund zwanzig Jahren. Ich ſage 
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es Dir im Verkrauen: ich fühle mich un- 
ferfig neben Fräulein Kamilla Scholl, fie faßt 
die Dinge mit einer Reifheit und Selbſtändigkeit 
an, um die ich fie beneiden könnte. Die Groß- 
ſtadt entwickelt die Menſchen anders als die 
kleine Stadt, ich habe es hier einſehen gelernt. 

Ab Meran erhälſt Du meine Adreſſe. In- 
zwiſchen ſei herzlich gegrüßt von Deiner kreuen 

Kuſine Amanda. 

Amanda Pirchholtz hatte kein ganz ruhiges 
Gewiſſen, als fie den Brief fiegelte, denn fie fand 
ſich felbſt herzlos und wenig anhänglich an die 
Familie. Wenn ſie Fräulein Scholl nicht bereits 
gefunden häkke, würde fie vielleicht die arme 
Wally mitgenommen haben, die daheim unker 
dem Druck einer zurückgegangenen Verlobung 
ſeufzte. Aber lieber Himmel — mußte fie denn 
immer einſpringen, wenn es Argerlichkeiten in 
der Verwandtſchaft gab? 

Amanda iſt eine ganz andere geworden, 
als ich fie im Gedächtnis hatte, ſagte Kuſine 
Emma zu ihrem Mann nach Empfang des Brie- 
fes aus Berlin, „man foll einmal etwas von die⸗ 
ſen Frauen wollen, die nur für ſich ſelbſt zu 
ſorgen haben. Egoiſtinnen find fie allefamt.” 

Es gab noch vielerlei zu beſorgen vor der 
Abreiſe, Amanda und ihre künftige Geſellſchaf- 
terin waren den ganzen Tag unkerwegs. Frau 
Amanda beſchäftigte ſich allerdings mehr in 
Zoilettenangelegenheiten, denn im letzten Mo- 
ment entdeckte fie noch Unzulänglichkeiten in 
ihrer Ausrüſtung, denen unbedingt abgeholfen 
werden mußte. 

Fräulein Kamilla Scholl erledigte den ge- 
ſchäfklichen Teil der Angelegenheiten, fie tat es 
mit der gewohnken Hingabe an übernommene 
Pflichten, aber ſie konnke ihre Gedanken nicht 
hindern, daß ſie ſich immer wieder mit Theo von 
Alberti beſchäftigten. Nun würde fie ihn nicht 
mehr ſehen. Sie floh vor feinen heißen, werben- 
den Worken, die ſie nicht anhören durfte von 
dem Mann einer anderen. Das war ſie ihrer 
Selbſtachkung ſchuldig, aber ihr Herz litt bei dem 
Gedanken an die bevorſtehende Trennung. 

Meran — Schlafwagen zweiter Klaffe”, 
ſagte der Beamte im Reijebureau und legte auf 
das gelbe Brett des Schalters zwei Kärtchen, 
die Kamilla Scholl bezahlte und in ihr Leder- 
käſchchen ſchob. 


Neben ihr ſtand ein junger Mann, dem 
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Ausſehen nach ein Herrſchaftsdiener, und for⸗ 
derte zwei Karten für den Schlafwagen erſter 
Klaſſe nach Meran, der abends zehn Uhr über 
München abging. 

Es war gar nichts Beſonderes an dem jun- 
gen Menſchen, der die Zilletts in Empfang 
nahm, und deshalb ſchenkke Fräulein Scholl ihm 
auch keine Beachtung, denn ſie ließ ſich nicht 
träumen, daß in dem Moment, da er die Karten 
in ſein einfaches Porkefeuille ſchob, ein kleines, 
unſichkbares Rädchen am großen Rad ihres 
Schickſals in Bewegung geſeßt wurde. 

Wollen wir nicht Zimmer im voraus be- 
ftellen?” fragte Doktor Vikkor Wernkhaler 
feinen Better und Freund Wolfgang Königs- 
reiner, als ſein Diener ihm die Fahrkarken 
übergab. 

„Wenn du meinſt. 

Wolfgang Königsreiner blickte von dem 
philoſophiſchen Werk auf, in dem er las. Hotel 
Kronprinzeſſin Stephanie ſoll ſehr gut fein.” 

Wenn Sie nach Meran gehen,” jagfe eine 
Bridgeparknerin zu Frau Amanda Pirchholtz 
am Abend desſelben Tages, „fo kann ich Ihnen 
Hotel Kronprinzeſſin Stephanie ſehr empfehlen, 
es iſt zwar feuer, aber Sie finden gufe Geſell- 
ſchaft dorf. Und darauf kommt es Ihnen doch an.” 


* 
® * 


Doktor Vikkor Wernthaler ſtieß einen 
Seufzer der Erleichterung aus, als der Zug ſich 
in Bewegung jeßte. 

Wolfgang Königsreiner, der ſeine Mütze 
aus der Handkaſche nahm, ſah ihn lächelnd an. 
Vikkor, ich habe dich im Verdacht 

In welchem? Sprich dich ruhig aus“, ſagte 
Vikkor Wernthaler und legte Zeitungen und 
Bücher auf das Fenſterkiſchchen zwiſchen ihren 
beiden Sitzen. 

„Du biſt wieder einmal auf der Flucht vor 
einer Frau 

„Und wenn ich nein Jage. . . .” 

„Dann glaube ich es dir nicht. 

Freund und Vetter, du kennſt mich. 

Wegen Mika Schönwald nakürlich?“ 

Viktor Wernthaler hing feinen Ulſter am 
Garderobehaken auf, befühlte rechts und links 
die Taſchen ſeines Rockes, ſchob das Lederekui 
mit den Schirmen und Sköcken noch etwas mehr 
im Netz zurück, brachke fein ſeidenes Reiſekiſſen 
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in die richtige Lage und blickte ſekundenlang zum 
Coupeéfenſter hinaus, an dem die letzten Wohn- 
häuſer Berlins vorüberglitten. 

Nakürlich wegen Mika Schönwald, es 
blieb nichts anderes übrig, als zu fliehen.“ 

Vikkor Wernkhaler befand ſich ſehr häufig 
in feinem Leben vor irgend etwas auf der Flucht, 
das ihm die Ruhe nahm. Und das war ſehr leicht 
der Fall, es bedurfte keiner ſchwerwiegenden An- 
läſſe dazu. Ein Diener, der ſchlecht einſchlug, 
ein Menſch, deſſen allzu häufige Geſellſchaft ihm 
auf die Nerven fiel, eine Straße, die er nicht 
mehr ſehen mochte, ein Zimmer, das irgendwelche 
geringfügige Schaftenfeiten in feinen Augen be- 
ſaß ... das waren alles Dinge, die Viktor 
Wernkhaler zeitweilig in die Flucht trieben. Mit- 
unter war es auch eine Frau, aber dann lag der 
Fall ſchon ernſter. 

Hals über Kopf pflegfe er aufzubrechen, 
ohne daß er wußte, wohin er wollte, das über- 
legte er ſehr oft erſt im Coupé. 

Viktor Wernkhaler ſprach manchmal von 
einer endgültigen Weltflucht, aber das mußte 
man nicht für ernſt, ſondern für das, was es war, 
nehmen: für ein bißchen Kokekterie, die ange- 
boren in ſeinem Weſen lag. 

„Es war das beſte, was du kun Konnkeſt, 
wenn du nicht geſonnen warſt, die Konſequenzen 
deiner Handlungsweiſe zu ziehen, bemerkte 
Wolfgang Königsreiter, ich für meinen Teil 
allerdings liebe es nicht, den Dingen durch die 
Flucht aus dem Wege zu gehen.“ 

Erlaube mal, ‚Ronfequenzen meiner Hand- 
lungsweiſe“, willſt du damit vielleicht ſagen, daß 
ich unehrenhaft gegen Mika Schönwald vor- 
ging?“ 

„Unehrenhafkt? Wolfgang Königsreiner 
zuckte mit den Achſeln und ließ das Zeitungs- 
blatt ſinken, in dem er geblättert hakte. 

„Lieber Viktor, es gibt Dinge, über die wir 
ganz verſchiedener Anſicht ſind und über die wir 
uns niemals einigen werden. Speziell in unje- 
rem beiderſeitigen Skandpunkk den Frauen 
gegenüber. Was iſt da ehrenhaft und was iſt 
da unehrenhaft? Dafür gibt es keinen Richter. 
Nach modernen geſellſchaftlichen Begriffen 
magſt du recht haben, aber du weißt, ich bin ein 
bißchen altmodiſch und ein halber Wilder. Ich 
habe nicht umſonſt mehr als zwanzig Jahre 
drüben gelebt. Da verbauert man, wenn man 
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tagelang kein weißes Geſicht fieht. Übrigens, ich 
möchte noch etwas krinken, kommſt du mit in 
den Speiſewagen?“ 

Die beiden Herren erhoben ſich. Es war 
eine ſchwierige Paſſage durch die ſchmalen Gänge 
der Durchgangswagen, zudem herrſchte noch die 
Unruhe der erſten halben Stunde nach der Ab- 
fahrtszeil. Eckpläße wurden geſucht. Damen 
kamen vom überfüllten Frauencoupé in die 
Nichkraucherabkeile, der Schaffner notierte die 
Plätze und gab Karten aus. 

Herren ſtanden mit Zigaretten und Zigarren 
im Gange vor den geöffneten Fenſtern, der Duft 
friiher Blumen mengke ſich in den rauchigen 
Odem 

Die ikalieniſchen“ Wagen waren überfüllt. 


„Rompilgerinnen, ſagke Viktor Wern- 
thaler im Vorbeigehen, als er die Überzahl der 
Frauen gewahrke, das iſt nahezu eine Epidemie 
heutzutage, was wollen fie nur alle in Rom? 
Kunſt? Und merkwürdig, es ſind immer Frauen 
eines gewiſſen Alters, die es nach der Sieben⸗ 
hügelſtadt zieht. Früher richteten fie einen Sa- 
lon ein, oder fie wurden fromm. Und heutzutage? 
Heutzutage reift man, und nakürlich nach Rom.” 

Pardon“, ſagle Viktor Wernkhaler und 
lüftete die Mütze, als eine Dame in die offene 
Tür ihres Coupés zurücktrat, um ihm den Raum 
zur Paſſage frei zu geben. 

Dieſe Dame war Frau Amanda Pirchholtz, 
und hinker ihr ſtand Fräulein Kamilla Scholl. 


Frau Amanda ſah ſehr modern und ele- 
gant aus, ihr leiblicher Bruder Fritz würde fie 
nach der Berliner Toilettenmefamorphofe kaum 
wiedererkannt haben. In ihrem hellgelben 
Rindlederkoffer neueſter Konſtrukkion bargen 
ſich alle notwendigen Utenfilien, deren eine Frau 
der Neuzeit zur Erhaltung von Jugend und 
Schönheit bedurfte. Es herrſchke ein ſehr inter- 
eſſankes, wenn auch wohlgeordnetes Durdyein- 
ander in dieſem Handhkoffer, der als kypiſches 
Kulkurbild aus dem zwanzigſten Jahrhundert 
gelten konnte. Da waren Bridgekarken im 
zierlichen Lederetui, der neueſte Frauenroman 
mit ſezeſſioniſtiſch gehalklenem Titelblatt lag 
neben dem Cicerone von Burkhard, über dem 
ſich ein Libertykiſſen baufhte. Da war noch der 
Kimono für den Schlafwagen und der Turban, 
der die Friſur während der Nacht ſchützen, aber 
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auch aut kleiden jollte. Ein Käftchen aus Eben⸗ 
holz, das ſehr geheimnisvoll ausſah und dem 
Requiſikenſchatz eines Preftidigitateurs enknom⸗ 
men ſchien, entzog Maſſageapparate und Cremes 
dem indiäkrefen Blick der Außenwelt. Denn 
Frau Amanda hatte Berlin nicht verlaſſen, ohne 
einem faſhionablen Schönheitssalon einen Beſuch 
abgeſtattet zu haben. Sie hatte bedeutende Ein- 
käufe dort bewirkt, man hatte ihr gejagt, eine 
Frau brauchte nicht zu altern, wenn ſie nicht 
wollbe, und unter dem Eindruck dieſer kröſtlichen 
Verſicherung halte fie einen Schatz von Salben 
und Apparaten zuſammengekauft, der ſelbſt einer 
Poppäa genügt haben würde. Dafür hatte fie 
gratis Unterricht in der Behandlung“ bekom- 
men, und Amanda erwies ſich als gehorſame Pa- 
tientin, denn fie wünfchte das Stadium des Al- 
bers möglichſt herauszuſchieben. 

Amanda Pirchholtz war noch Anfängerin 
auf ihrer Globekrotterlaufbahn. Die gering- 
fügigſte Begebenheit wurde ihr zum Erlebnis, 
fie beſaß noch nicht die blaſierke Gleichgültigkeit 
der Vergnügungsreiſenden von Beruf. Inker- 


eſſterk blickte fie dem ſchlanken, brünetten Herrn 


nach, der eben an ihr vorübergeſtreift war. Er 
gefiel ihr, denn er unkerſchied ſich wohltuend von 
den Vertretern des männlichen Geſchlechts, die 
ſie daheim gewöhnt war. In Gedanken lächelte 
fie über Fritz Brachmann. Er trug immer bell- 
graue Anzüge, die im Winter einen fommer- 
lichen Eindruck machten und im Sommer einen 
winkerlichen. 

Doktor Viktor Wernthaler beſaß jene 
Gleichgültigkeit gegen feine Umwelt, die das 
Reſulkat jahrelangen Reiſens zu fein pflegt. 
Hier und da konnte ihn ein hübſches Frauen- 
geſicht aus feiner Paffivität reißen, die ihm faſt 
zur zweiten Natur geworden. Er fing raſch 
Feuer, aber es brannte auch ſchnell herunker. Zu 
jeder anderen Stunde wäre er nicht ohne weife- 
res an Frau Amanda vorübergegangen, denn er 
beſaß eine feine Witterung für Frauen, in deren 
Pſyche es geheimnisvolle Unkerſtrömungen gab, 
die vor einem Schickſal ſtanden oder deren 3it- 
ternde Unruhe er durch den dichkeſten Schleier 
vollendeten Weltdamentums ſpürte. 

Aber Doktor Wernthaler befand ſich nicht 
in der Gemütsverfaſſung, die ihn für eine infer- 
eſſante Frau empfänglich machte. 

Er war im Begriff, ſich aus den Maſchen 
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eines Netzes zu löſen, in dem ſich ſeine Freiheit 
zu verfangen drohte. 

Und das iſt ein Stadium, das einen Mann 
unempfindlich für die holde Anmut einer Mona 
Lila machen würde, wenn fie zu mitkternächkiger 
Stunde in Fleiſch und Mut aus ihrem Rahmen 
zu ihm herniederſtiege. 

Vikkor Wernthaler halte für die Dauer 
einer Sekunde, als er an Frau Amanda vor- 
überſtrich, ein Parfüm geatmet, das ſeine Ge⸗ 
ruchsnerven irritierte, denn es erinnerte ihn an 
Mika Schönwald. Das war der einzige Eindruck, 
den er empfangen halte und dem er möglichſt 
raſch zu entfliehen krachlete. 

Aber ſein Freund und Vetter Wolfgang 
Königsreiner befand ſich in ausgeglichener, fried - 
licher Gemütsſtimmung, und demzufolge be⸗ 
merkte er, daß Fräulein Scholl, die zweite und 
jüngere Dame im ſelben Coupé, feinem Ge- 
ſchmack durchaus enkſprach. Er liebte die 
Frauen mit kaſtanienfarbenem Haar und blau- 
grauen Augen, beſonders wenn ſie einen ſo 
wahrbaften klaren Ausdruck haften, wie des jun- 
gen Mädchens, für das er auf den erſten Blick 
eine ffarke Sympathie empfand. Es unkerſchied 
ih wohlkuend von dem weiblichen Typ, den er 
in deulſchen und amerikaniſchen Großftädten 
kennen gelernk. 

Das wäre eine Frau nach meinem Sinn', 
fuhr es ihm durch den Kopf, denn Wolfgang 
Königsreiner war des Alleinſeins müde, und er 
ſehnke ſich nach einem weiblichen Kameraden, 
wenn er auch nicht gerade auf Freiersfüßen ging, 
denn das wäre zu viel gejagt geweſen. 

Kamilla Scholl und Wolfgang Königsreiner 
ſahen ſich einen Moment lang in die Augen. 

Sie fühlten es blitzartig: fie verſtanden ſich, 
aber ſte waren Kulturmenſchen mik allen Hem- 
mungen und Bindungen, die die menſchliche Ge⸗ 
meinſchaft zum Geſetz erhoben hat. 

Kamilla Scholl bewahrke die fremde, kühle 
Haltung der wohlerzogenen, jungen Dame, und 
Wolfgang Königsreiner ging ſtumm an ihr vor- 
über, obwohl er ſich fieberhaft ſehnke, ein Work 
aus dem Mund der jungen Dame zu hören. Denn 
eine weibliche Stimme konnte ihn dezaubern 
oder abſtoßen für ewige Seiten. 

Es war Nacht geworden. Im Speiſewagen 
räumten die Kellner auf, die Reiſenden zogen 
ſich in ihre Coupés zurück, die Schlafwagen- 
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ſchaffner wieſen die Lagerftätten an, die einen 


waren unzufrieden, daß ſie oben liegen mußten, 
die Damen im Frauencoupé konnten ſich über- 
haupt nicht ausſtrecken, denn man ſaß wie Sar- 
dinen in einer Büchſe, — eine Ruſſin rief nach 
ihrer Jungfer, die nicht kam. 

Ratternd ſchoß der Zug feine vorgezeichnete 
Bahn in die ſchwarze Ferne hinaus. 

Frau Amanda, im bunkgeblümken Kimono, 
mit dem Turban auf dem Kopf, einer Balkan- 
frau ähnlicher, denn einer Dame aus dem Ahend⸗ 
lande, lag maffierf, das Geſicht mit einer wohl- 
riechenden Creme zum Schuß gegen den Staub 
eingerieben, auf der unteren Stätte, während 
ſich Fräulein Kamilla Scholl im weißen Flanell - 
jäckchen auf dem oberen Lager zwiſchen Himmel 
und Erde ſchwebend erſchien. 

Schlafen Sie, Fräulein Scholl”, könke es 
vom unkeren Bett herauf. 

„Nein, gnädige Frau.“ 

Wollen Sie eine Apfelſine? Oder Schoko- 
lade?” 

„Danke, ich mag nichts effen. . . .” 

Der Kaffee im Speiſewagen war nicht gut, 
meine Auguſte machte ihn beſſer.“ 

Es folgte eine Beſchreibnug der kreuen 
Auguſte. Und dann plauderte man noch ein 
wenig von dieſem und jenem. Im Grunde war 
man einander noch recht fremd, denn weder 
Frau Amanda neigke zu übergroßer Mitteilfam- 
keit, noch litt Fräulein Scholl an dieſem weib- 
lichen Erbübel. 

Wer wohl die beiden Herren geweſen ſein 
mögen?“ 

Amanda hatte fie nicht näher bezeichnet, 
aber Fräulein Kamilla wußte ſofork, daß der 
Blonde mit dem angegraufen Haar und der 
ſchlanke Schwarze gemeink waren. 

Der Schwarze hat vier Glas Kognak ge- 
trunken”, bemerkke Amanda, die ſich bei dieſer 
Gelegenheit erinnerte, daß ihr ſeliger Arkur 
gegen Alkohol in jeder Geſtalt geweſen war. 
Darin war er modern — ſonſt aber auf keinem 
Gebiet. 
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Ihre Gedanken glitfen kräumeriſch in die 
Heimat zurück, fie dachte an Freunde und Ver- 
wandte, an ihren Garten, der jetzt in Einfamkeit 
lag, denn Dokkor Brachmann hatte niemals 
Inkereſſe für ihn gezeigt, die entlobte Wally kam 
ihr in den Sinn ... und dann ſah fie wieder 
den ſchlanken, ſchwarzen Herrn vor ſich. 

Ob Mäßzchen auch gemiſchtes Futter bekam? 
Roſa und Emilie waren keine Tierfreundinnen. 

Ob im Zimmer ihres ſeligen Gatten auch 
über dem Lederſeſſel vor dem Schreibtiſch eine 
weiße Kappe ſchützend lag? Auguſte war manch- 
mal ein bißchen vergeßlich. 

Und dann lächelte Frau Amanda ſchon halb 
im Schlafe. Denn ein ſehr angenehmer Gedanke 
war ihr gekommen. Wenn die beiden Herren 
auch nach Meran reiſten? 

Ihre rechte Hand fiel über den Betfrand 
langſam heraus, aber das fchadete nichts, fie 
trug ſeit ihrem Berliner Aufenthalt parfümierte 
Wildlederhandſchuhe während der Nacht. 

Kamilla Scholl drückte ihr Bakkiſttüchelchen 
vor die Augen, denen Tränen entfloffen. Sie 
galten dem Mann, um deſſen Willen fie in die 
Fremde ging und der ewig verloren für ſie war. 

Theo, flüſterten ihre Lippen in laukloſem 
Schmerz . . . aber da erſchien plötzlich vor ihrem 
geiſtigen Auge der blondhaarige Mann, mit dem 
fie einen kurzen Blick getaufcht hakte. 

Der Traumgokk nahm fie in ſeine Arme, und 
ſie merkte nicht, daß das grüne Plaid aus dem 
Netz auf ihre Schulter gefallen war und daß es 
ſehr geräuſchvoll zuging, als der Zug in Leipzig 
hielk. Denn krotz ihres Abſchiedwehs ſchlief fie 
den geſunden Schlaf der Jugend. 

Die beiden Vettern hatten es ſich bequem ge- 
macht. Rauchend und plaudernd lagen fie neben- 
einander auf ihren Lagerſtäkken. Wolfgang 
Königsreiner war in einen engliſchen Mankel 
gehüllt, der ihm bereits auf feinen Fahrten in 
Amerika gedient hatte, Viktor Wernkhaler krug 
auf Reiſen ftets einen ſeidenen Rock, der mit 
feinem Daunenfutter leicht wie ein Hauch war. 

Es herrſchte angenehme Dunkelheit im 
Coupe, lautlos glitt der Zug dahin. 


(Fortſetzung folgt.) 
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8. Kapikel. 

Der Raum, worin einftmal der Verein 
„Die blaue Blume“ getagt hakte, war ein ganz 
anderer geworden in den Zwiſchenjahren. Längſt 
ſchon ſtand er jedem Handſchuhmacher offen, der 
ihn befrefen wollte, und zwiſchen denſelben Wän- 
den, deren dunkelrote Tapeten einſt nur fief- 
ernſte Unterhaltungen über Kunſt und die ande- 
ren großen Dinge des Lebens vernommen hal- 
ken, fanden jetzt Tagungen von Skafvereinigun- 
gen und ähnliche bourgeoiſen Freuden ftaft. 
Traurig! Die Bilder der Denker und Dichter, 
die einſtmals dieſe Wände gezierk haften, waren 
verſchwunden, nüchtern ſtanden die Tiſche an 
den Wänden umher, und die Kunjtzeitfchriften, 
die einſtmals der Klub Möninghoffs hier aufge- 
legt hatte, fie waren ſchon lange nichk mehr zu 
ſehen. Kurz, der Raum hatte einfach ſeine 
Phyſiognomie verloren, war ſeelenlos geworden, 
Philiſterland! Und dennoch war er noch einmal 
dazu auserſehen worden, die Mitglieder des ein- 
ſtigen Klubs zu verſammeln, und war zu dieſem 
Zwecke heute abend refervierf. 

Die glorreiche Idee zu dieſer Zufammen- 
kunft war von Käthe Arendt ausgegangen, die 
noch immer ſtädtiſche Mädchenſchullehrerin war 
froß ihrer feſten Überzeugung, daß fie einmal zu 
großen Erlebniſſen und Leddenſchaften vorge- 
ſehen war. Sie hakte eines Tages Jörgens und 
Stern im Tiergarten gekroffen und fie für die 
Idee dieſer Zuſammenkunft gewonnen. 

Als Hauptaufgabe aber galt es, Möninghoff 
zu überreden. Obgleich er die ekwas gealkerke 
Lehrerin gelegentlich ſehr kühl gegrüßt hakte, 
war fie ihm dennoch auf das Zimmer gerückt. 
Er war nicht angenehm überraſcht, er fand es 
takflos von einer Dame, einen Herrn zu beſuchen, 
zumal in der auffälligen Toilekke, die Fräulein 
Arendk noch immer zur Schau krug. Zuerſt 
hatte Möninghoff abgelehnt. Er wäre zu ſehr 
in Anſpruch genommen, überhaupk ſei doch die 
ſoziale Stellung, die geiſtige Atmoſphäre der ein- 
zelnen Klubmitglieder eine fo verſchiedene ge- 
worden, daß an wirkliche Harmonie kaum zu 
denken war. Dennoch hatte er, nachdem er 
Fräulein Arendt erſt mit einem Korbe hatte 
gehen laſſen, ſpäker eingewilligt, als ihn Doktor 


10. Fortſetzung. 

Stern gelegenklich daraufhin anſprach. Mehrere 
Erwägungen waren es geweſen, die ihn ſchließ⸗ 
lich zum Nachgeben beſtimmt hatten. Einmal 
war es ihm wichtig, den Polen zu kreffen, der 
ihn ja an jenem Abend mit Eva zuſammen er- 
blickt hafte. Es beunruhigte den blonden Dich- 
ker, daß Kryzanowski am Ende Eva krotz des 
Schleiers erkannt haben könne und am Ende 
Stern gegenüber eine Andeukung würde fallen 
laſſen, da er wohl noch gereizt war von jener 
Abweiſung. Auch war es ja vorauszuſehen, daß 
für die liebe Eitelkeit etwas abfallen würde, und 
Fritjof Alexander ſah ſich ſchon im Smoking in- 
mitten dieſer doch faſt durchweg elwas kläglichen 
Exiſtenzen ſtehen, als einziger, der es zu efwas 
gebracht hakte. 

Käthe Arendt war die erſte am Platze. Sie 
war gealtert, ihr Teint war noch gelber, und die 
müden Falten um ihren Mund herum noch deut- 
licher geworden, und ihre flackernden Tempera- 
menksausbrüche kamen ſeltener. 

Dann erſchienen Jörgens und Doktor Stern. 
Dieſer ließ ſich mit wohlwollendem Lächeln der 
Lehrerin gegenüber nieder, und ihr den durch- 
bohrenden Blick des erfahrenen Arztes zufen- 
dend, erkundigte er ſich, wie es mit ihrer Nei⸗ 
gung für den Hofkapellmeiſter ſtünde. 

Die Arendt enkrüſteke ſich: „Sie haben 
wieder niedrige Hintergedanken! Mediziner 
ſind alle Makerialiſten! Die Menſchen ſind gar 
nichk ſo gemein als ſie denken.“ 

Aber Sie unkerſchätzen mich“, prokeſtierke 
Doktor Stern. 

Nein, es iſt eine ganz ideale Neigung, ich 
bewundere ihn einfach. Er iſt ein König, im 
Theater, ſein Pult fein Thron und der Tankkſtock 
ein Septer, womit jeder Wink ein Befehl iſt. 
Darum bewundere ich den Kapellmeiſter. Er 
leitet alles. Wenn er erſcheink, erlöſchen die 
Lichter, das Schwaßen der Maſſe verftummt, die 
Geiger heben die Violinen und die Trompeter 
ihre Meſſinginſtrumenke. Dann klopft er, alles 
wird ſtill, und die Ouverküre beginnt. Und er 
machk eigenklich alles, alles lenkt er, alles leitet 
er, Tauſende ſtehen unter feiner Direkkwe, Sän- 
ger, Mufiker und Publikum. Und er läßt ihnen 
den Ruhm, gleichgültig geht er nach Schluß der 


— — — 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Oper nach Haufe. Das iſt Größe! Nur manch- 
mal, ganz zuletzt, dann ruft ihn das ganze Publi- 
Kum, und dann erſcheink er im einfachen fchwar- 
zen Rock unter all den beflitferfen und geſchnie⸗ 
gelten Sängern. Das bewundere ich, weiter gar 
nichts, Herr Doktor! Wenn Sie mir wieder per- 
verſe Gefühle zuſchreiben, ſo fällt das einfach auf 
Sie zurück.“ 

Jetzt erſchien Möninghoff. Er hakte mik 
beſonderer Sorgfalt Toilekte gemacht, der Kra- 
gen ſchien noch höher als ſonſt, die Halsbinde 
war einfach ein Gedicht — wie Fräulein Arendt 
fand — und der Sitz des Smokings und der 
weißen Weſte über jeden Tadel erhaben. Mit 
vornehmer Würde begrüßte Möninghoff die An- 
weſenden. Er erkundigke ſich höflich bei Doktor 
Skern nach dem Ergehen ſeiner Kuſine, und 
fragke, nachdem er mik zerſtreukter Miene die 
Antwort enkgegengenommen hakke, Jörgens, 
warum er ſich gar nicht ſehen laſſe. 

Jörgens lachte: Sehr comme il faut, daß 
du danach fragſt, Fri. Ich dachte immer, ein fo 
proſaiſcher Menſch wie ich fiele dir auf die diffe- 
tenzierten Nerven. Übrigens häfteft du doch, 
wenn es dich jo nach mir verlangt, auch einmal 
zu mir kommen können. Der Weg von dir zu 
mir iſt doch auf den Millimeker genau ſo weit, 
wie von mir zu dir!“ 

Arbeit, Arbeit 
mit kragiſcher Gebärde. 

Alſo wird es Ernſt mit deiner großen Tra- 
gödie? Man hört ſo viel davon, bereits dachte 
ich: zuviel. Alſo die Königin von Saba“ ſoll fie 
heißen?“ 

Möninghoff ſtrich ſich mit leidendem Aus- 
druck die bloden Locken aus der Stirne: Ich 
kann hier in Berlin nicht ſchaffen, ich brauche 
Farbe, Sonne, Glück! Übrigens wird es keine 
Tragödie, ſondern ein Leidenſchaftsdrama. Ich 
werde bald abreiſen von hier.” 

Und ich dachte, du wäreſt gerade darum 
hierher gekommen, um zu arbeiten. Nirgends 
arbeitet man doch jo guk als in Berlin!“ 

„Ernft!” ſagte Möninghoff und legte ſeine 
weichen, inkereſſanken Züge in unſagbar verächt⸗ 
liche Falten. „So etwas ſcheinſt du nie begrei- 
fen zu können, daß dichterſſches Schaffen efwas 
ganz anderes iſt als deine Arbeit, etwas jo un- 
endlich Delikakes. Und wenn du wüßkeſt, wie ich 
leide unter dieſer Unfähigkeit zu ſchaffen!“ 
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Armer Menſch!“ ſagte Jörgens trocken 
und hob dabei ſein Weinglas. „Also ſtoßen wir 
an auf die „Königin von Saba‘.” 

Ich werde nach Paris gehen, dork werde ich 
ſchaffen können, hier iſt alles zu brukal, zu ordi- 
när. Paris — ah”, und Möninghoff verjank, 
den Blick wehmülig ins Weite gerichtet, in ein 
ſchönes Sinnen.“ 

„Wiſſen Sie übrigens, daß meine Kuſine 
Eva Roſenbaum in dieſen Tagen an die Riviera 
reift?” fragte jetzt Stern. 

„Ah, wie ich Sie alle beneide, jo die Welt, 
das Leben ſehen zu können, ich werde niemals 
das Land, wo die Zitronen blühen, erblicken, und 
zöge fo gerne dahin, dahin!” fagte Käthe Arendt 
und verdrehke die Augen. 

Stern aber beugte ſich zu Möninghoff und 
fläjterte ihm zu: „Einen Kleinen Familienkandal 
hat's gegeben im Haufe Roſenbaum. Der Herr 
Gemahl, ſonſt übrigens wirklich ein ſympathiſcher 
Menſch, wollte nämlich durchaus nichks wiſſen 
von dieſer Badereiſe und erklärte alles für Ma- 
rokke und ähnliches Getier. An meiner Kuſine 
iſt übrigens eine große Schaufpielerin verloren 
gegangen. Na, ich habe noch ein wenig fekun- 
diert. Sie müßte erſticken in Berlm, ſchrie fie 
den armen Gakken an, der dann nachgab.“ 

„Ach, ſehr inkereſſank'“, ſagte Mönighoff 
und ſchien aufmerkſam die Gasflammen zu 
ſtudieren. 

Fräulein Arendt aber, die ſich nicht genug 
beachkek fühlte, unkerbrach wieder einmal die 
Unterhaltung mit der Frage, ob ſonſt niemand 
kommen würde. 

„Vielleicht Kryzanowski mit ſeinem ſehr 
heruntkergekommenen Schützling Fallois“, ſagte 
Jörgens. 

Fallois? Hal“ ſtieß Fräulein Arendt her- 
vor und verzerrte ihr gelbes Geſicht. Er hat 
mich neulich nicht gegrüßk auf der Straße. Ich 
finde das wenig genklemanlike!“ 

„Kryzanowski war neulich bei mir”, er- 
zählte Möninghoff, und bat mich um Unter- 
ftügung für jenen Fallois. Ich Hätfe natürlich 
gerne geholfen, was fut man nicht für alte 
Freunde, es ging aber nicht. Ich Häfte es um ſo 
lieber getan, da Kryzanowski ſich wirklich in ganz 
uneigennütziger Weiſe zu opfern ſcheink für die- 
fen Fallois.“ Möninghoff ſchien ganz umge- 
ſtimmk gegen den Polen. 
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Jörgens aber lachte, fein unbeſorgkes, altes 
Knabenlachen: „Das mit dem Opfern hat jo jeine 
zwei Seiten. Mir hat der edle Pole neulich, als 
ich ihn halb betrunken vor einer Schnapsbude 
fraf, ſein Leid geklagt. Fallois hat nämlich ge- 
droht, er wolle den ſchwarzen Pan kroß des 
ſchönen Vollbarkes unerbittlich tokſchießen, wenn 
er ihm nicht ein anſtändiges Leben ermögliche. 
Riſſe Kryzanowski aber aus, fo erkläre er ſich 
damit einfach für zum Tode verurteilt. Er, Fal- 
lois, werde dieſes Urkeil zu vollſtrecken wiſſen. 
So Sieht es alſo mit dieſer opferfreudigen Freund- 
ſchaft aus!” 

Stern warf zwar ein, es gäbe Fälle, die 
pſychologiſch denkbar ſeien, wenn auch durchaus 
pathologiich, wo in der Tak eine ſolche Affenliebe 
vorläge, wo ein Menſch ſich ganz für einen an- 
deren aufopfere. Er habe in der pſychiatriſchen 
Klinik derartiges beobachtet. 

Ich verftehe nur nicht, warum ſich Kryza⸗ 
nowski nicht an die Polizei wendek?“ fragte die 
Arendt und blickte beinahe enkrüſtek im Kreiſe 
umher. 

Jörgens lachte: „Das habe ich dem wackern 
Pan auch gejagt, als er mir in feinem Schnaps 
duſel jene Jereminade vorſtokkerke. Aber es 
muß das einen Haken haben, die Polizei fcheint 
unſer polniſcher Freund auf keinen Fall be- 
läſtigen zu wollen. Möglich, daß Fallois allerlei 
intereffante Dinge weiß, die nicht ans Tageslicht 
kommen ſollen. Übrigens haben ſolche Leute wie 
unſer Berichterſtatter des Kuryer Warzawski‘ 
einen ſolchen Degoüt gegen die Polizei, daß fie 
nichts mit ihr zu kun haben wollen, ſelbſt wenn 
fie ihnen nützlich werden könnte. 

Inzwiſchen waren neue Gäſte erſchienen. 
Abel war's, der Benno Raben milbrachke. Die- 
ſer fraf ungemein ſicher und gar nicht verlegen 
auf, als Abel ihn vorftellte. Ja, er hielt ſogar 
ohne weiteres dem ſchönen Frikjoff Alexander 
die Hand hin, in die dieſer die feine erſt nach eini- 
gem, etwas verwunderkem Zögern gineinlegke. 
Er habe ſoviel von dem Klub vernommen, — 
ſagte Raben, keck im Kreiſe herumſchauend, — 
daß er ſich doch das Vergnügen nicht enkgehen 
laſſen wolle, ihn fo poſthum noch einmal 
in corpore kennen zu lernen. 

Möninghoff machte zwar eine einigermaßen 
ipöttiihe Miene, als Raben dabei erwähnte, daß 
er mit Rex befreundet ſei. Den dürfe Raben 


nicht anführen hier, ſein Name habe im Verein 
keinen guten Klang, Rex ſei nämlich mik Schimpf 
und Schande ausgeſtoßen worden. 

Benno Raben blickte den diſtinguierk in 
feinem Smoking ausſchauenden Dichter groß an 
und ſagte dann nab: Ach ja, Sie find Herr Mö⸗ 
ninghoff. Von Ihnen hat Rex mir auch er- 
zählt.“ 

Der Dichter ſchien das jedoch gar nicht mehr 
zu Hören. 

Doktor Stern aber, der ſich behaglich in eine 
Sofaecke geſchmiegk hakte, fagte jetzt mit ſehr 
reifer Stimme und bewegte dabei den Horn- 
kneifer in feinen Händen wie einen Takkſtock: 
„Nun, alles in allem, meine Herrſchaften, ift 
es ja ſcharmank, daß wir uns noch einmal hier 
zuſammengefunden haben. Ich darf ja lächeln 
darüber, da ich ſelbſt doch mifgekommen bin. 
Aber wenn wir Herz und Nieren prüfen, müſſen 
wir da nicht doch ſagen, daß die ganze Vereins- 
geſchichke eine große Komödie geweſen iſt?“ 

„Sie ſcheinen mir elwas ungerecht zu ſein, 
Doktor Stern”, unterbrach hn Abel. „Wir 
find alle viel zu oft ungerecht gegen die eigene 
Vergangenheit. Wir kommen uns immer ſehr 
überlegen vor, wenn wir jpötteln über unſere 
frühere Handlungsweiſe. 

Das meine ich auch“, fiel Jörgens ein. Ich 
muß ja geſtehen, daß auch ich manchmal mik 
Humor zurück denke an unſere großen Pläne und 
Worte. Aber was kful's? Sind wir nicht doch 
oft recht vergnügt zuſammen geweſen! Iſt das 
nicht genug? Wir Naturforſcher, Herr Dokkor 
Stern, haben off eine falſche Methode den Din- 
gen der Seele gegenüber. Die gehören nicht auf 
den Sezierkiſch oder ins Laborakorium. Man 
zerſtörk ſie durch Analyſieren. 

Überhaupt finde ich,“ erklärte jetzt Raben, 
daß in der Welt alles Große, jedenfalls das 
meiſte, durch Unüiberlegfheiten der Jugend ge- 
macht wird. An und für ſich finde ich die Idee 
mit dem Verein ganz ſchön. Sie haben doch 
etwas gewollt! Und ich finde es ſchon elwas, 
wenn ein junger Menſch vor einem ſteht und auf 
den Tiſch ſchlägt und erklärk: Ich ſetze meinen 
Kopf durch!“ 

Raben hakke in der Tak bei dieſen Worten 
mit der Fauſt auf den Tiſch geſchlagen, daß die 
Gläſer erſchreckk zuſammenklirrken. Einige der 
anderen lachten, nur Möninghoff machte ein 
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ganz undefinierbares Gefiht. Bertram, der in- 
zwiſchen ebenfalls erſchienen war, enkledigke fi 
feines ÜUberrocks und kam an den Tſſch. 

Möninghoff aber zupfte jetzt an ſeiner Kra⸗ 
watte und ſagke: Ich glaube auch nicht, daß wir 
zu lachen brauchen über unſere damaligen Worke 
und Taken. Wohl ift auch mir die ganze Ge⸗ 
ſchichte ſchon lächerlich vorgekommen. Aber 
gibt es etwas Feſtes im Leben, das nicht lächer⸗ 
lich wird? Tout passe, tout lasse, tout s’epace. 
Wir haben geftrebt nach den großen Dingen, wir 
haben ſie vielleicht nicht gefunden, aber wir 
haben nach Großem geſuchk, und das muß uns 
genügen. Andere werden vielleicht weiter kom- 
men auf den Wegen, die wir angebahnt haben.“ 

Mit einem edlen, wehmütigen Pathos hakte 
Möninghoff die letzten Worte geſprochen. Benno 
Raben hatte ihn verwundert beiradhtet. Jetzt 
dachte er, wenn dieſe Worke nicht von einem ſo 
ſchmalen, geſchniegelken Jüngling mit ſo gepfleg- 
fer Hauk und in fo kadelloſem Smoking ge- 
ſprochen worden wären, fo hätten fie vielleicht 
ganz vernünftig geklungen.” 


Abermals ging indeſſen die Tür auf, und 


Kryzanowskli mik Fallois erſchien. Sie waren 
beide nachläſſig gekleidet, auch der Pole nicht wie 
ſonſt immer mit Zylinder, ſondern mit einer 
dunkeln Pelzmütze. Er ſchien abgemagerk zu 
ſein, wenigſtens fiel ſein Bäuchlein weniger auf. 
Ganz elend aber ſah Fallois aus, der mit jo 
friſchen, roten Backen vor Jahren denſelben 
Raum zum erſten Male betreten hatte. Seine 
Augen lagen fief und glanzlos in hren Höhlen, 
und die Naſe war ſtark gerökekl. Möninghoff 
machte eine untuhige Bewegung, als er den An- 
kömmling bemerkke, der fi ziemlich mürriſch 
niederfeßfe. Kryzanowski aber ſagte, mit einer 
leichten Verbeugung zu Möninghoff hinüber: 
„Wir haben uns ja noch vor kurzem gefehen!” 

Abel aber nahm noch einmal die Unterhal- 
fung von vorher auf: „Es iſt ein ſchöner Gedanke, 
daß das Suchen nach Großem genügt. Derjenige, 
der ein deal ſucht, trägt es doch eigenklich im 
Innern! Was heißt denn etwas Großes ge- 
winnen oder beſitzen? Daß wir es fühlen im In⸗ 
nern, das iſt alles! Beſitzt denn ein Geiziger fein 
Gold wirklich, das er verſchloſſen hälk in ſeinen 
Kaſten oder im Garten vergraben hal? Und iſt 
es nicht überhaupt eine Eigenſchaft der größten 
Dinge der Welt, daß man fie niemals in dem ge- 
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wöhnlichen Sinne beſißen kann? Kann man die 
Unendlichkeit Hefigen? Kann man Gott beſiten? 
Nur danach ſuchen, nur hinſtreben zu ihnen, das 
können wir. Und je mehr wir ſuchen danach, um 
jo kiefer lernen wir fie erleben, um jo mehr wer- 
den wir in fiefſter Seele erfüllt von ihrer Größe.“ 

Abel hakte feſter und ſtolzer geſprochen, als 
es ſonſt ſeine Ark war, und alle, die ihn näher 
kannten, blickfen erſtaunk auf den Eimfiedler. 
Aber auch Möninghoff mußte noch efwas jagen: 
„Das große Publikum wird immer unemp- 
fänglich bleiben für etwas Hohes. Ich habe 
erſt jetzt wieder die Erfahrung gemachk. Dann 
ſchlägt man ſich wohl ſelber an die Stirn und 
fragt ſich verwundert, wie man nur ein ſolcher 
Optimiſt hat fein können, daß man glaubte, auf 
die Menge wirken zu können, ſie begeiſtern. Man 
wird verkannt, ja, man wird böswillig und ge- 
häffig verleumdet.” Er blickte bei dieſen Worten 
zu Raben hinüber, gleichſam um dieſem anzuden- 
ten, daß das auf feinen Freund Rex ginge. 
Raben aber merkte nichts. 

Jetzt fing auch Berkram an zu reden und be- 
ſchrieb jeltfame Geſten in der Luft mit feinen 
langen, dünnen Armen. Sehen Sie, Herr Mö⸗ 
ninghoff, jegt haben Sie es auch erfahren. Die 
Menſchen laufen dem erſten beſten Cliquen- 
geſchwäß nach. Etwas Gutes kommt über- 
haupt nicht auf.” 

Bertram ſah bei dieſen Worten im Kreiſe 
umher, als erwarke er Zuſtimmung, aber er fand 
nur ſpötktiſche oder gleichgülfige Geſichker. Be⸗ 
ſonders Max Stern lächelte überlegen. Er 
glaubke, ſeit er ſelbſt eine anerkannke Größe in 
ſeinem Fach zu werden begann, prinzipiell nicht 
mehr an verkannke Genies. Nur der Erfolg war 
ihm maßgebend. 

Abel der das enttäufchte Geſicht Bertrams 
wahrnahm, ſuchte zu kröſten, indem er ihm leiſe 
zufläfterte: „Ste haben doch wenigſtens eine 
Frau, die Sie verſtehk. Man ſoll nicht undank- 
bar ſein, Berkram!“ 

Der lange Muſiker aber verzog ſein Spitz⸗ 
mausgeſicht, als habe er Eſſig getrunken: „Über 
ſolche Sentimentalitäten bin ich Gott ſei Dank 
weg. Es iſt langweilig, immer von berſelben zu 
hören: ‚ großartig, wunderbar!“, wenn doch der 
Erfolg ausbleibf! Ich denke wie Herr Möning- 
hoff, die Maſſe iſt eben nicht für etwas Großes 
zu begeiſtern!“ 
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Möninghoff aber empfand es unangenehm, 
daß ein Menſch in jo ſchlechtem Rocke ſich mit 
ihm auf eine Stufe ſtellke. Er legte den Kopf 
vornehm zurück und ſagke näſelnd: „Nur mik 
Unkerſchied! Ich habe niemals um die Gunſt der 
Menge gebuplt!” 

Fallois hakke während der ganzen Zeit 
ſtumm in ſeinem Seffel gekauert, und nur fein 
hohler Blick war unheimlich von einem zum an- 
dern geglitten. Jetzt, nachdem er raſch hinker⸗ 
einander einige Gläſer Wein hinuntergegoſſen 
hafte, wurde er lebendiger. Er richtete ſich ekwas 
auf, gähnte und ſagke dann mit krächzender 
Stimme: „Es iſt alſo alles hier genau noch wie 
vor drei Jahren!“ 

„Wieſo?“ fragke Fräulein Arendt. 

„Nun, weil hier noch immer von Idealen 
und ähnlichem Blödſinn geredet wird, wie in 
einem Schillerſchen Drama oder einer Tochter- 
ſchule“, antwortete Fallois und gloßte die Arendt 
an. Dann lachke er grell und fuhr fort: „Kinder, 
ihr kennk ja alle das Leben nicht. Wißt ihr, was 
das iſt? Dreck iſt's, weiter gar nichts, Dreck, 
von oben bis unten. Da wißt ihr's. Wer's nicht 
behalten kann, ſchreibe es ſich in fein Notizbuch.” 

Eine peinliche Stille enkſtand. Niemand 
ſagte efwas. Möninghoff machte eine unruhige 
Bewegung. und Kryzanowski goß ſich fein Wein- 


glas ſorgfältig und umſtändlich bis zum Rande 


voll, da er nicht mehr recht wußte, was er ſonſt 
machen jollte. 

Fallois ließ abermals ſeine hohlen Augen 
im Kreiſe herumwandern. „Aber jo jagt doch 
was, Kinder!” rief er nervös. Warum gloßt 
ihr mich denn alle ſo an, als wäre ich ein Kalb 
mit ſieben Schwänzen. Leſt ihr euch denn keine 
Verſe mehr vor? Geht, redet doch was, meinel- 
halben von der blauen Blume, wenn ſhr nichts 
Geſcheikeres wißk. 

Bertram, den der billige Moſelwein, den er 
in Maſſen verſchluckke, zu erhitzen begann, 
ſtimmte jetzt dem andern bei. Er hätte recht, es 
ſei ein Hundeleben, und das mik den Idealen 
wäre Blödſinn. ... Und fo fuhr er fork zu 
ſchimpfen über alles und alles, und ſtützte zuletzt 
mit tragiſcher Geberde fein dicht umbujchtes 
Haupk in die Hand, das ſchwer von den vielen 
Haaren, dem Alkohol und der Menichen- 
veradhfung war. ... Stern aber, der Doktor 
der Medizin und erſte Aſſiſtenzarzt an der 


chirurgiſchen Klinik, betrachtete ihn wie einen 
intereffanten Fall. 

Später ſetzte ſich Bertram ans Klavier und 
begann zu phankaſieren. Er ſchien all feinen 
Groll auf die alte Drahtkommode entladen zu 
wollen und ſchlug darauf, als wolle er mit jedem 
Schlage ſeiner mächtigen Taßen einen Rivalen 
zerſchmektern. 

Wöninghoff machte ſich indeſſen an den 
Polen heran und zog ihn in eine Fenſterniſche. 
Dort entipann ſich bald eine lebhafte Unter- 
redung, während die andern mehr oder weniger 
aufmerkſam dem Klavierſpiel zuhörken. 

Mit ſüßeſter Würde bak der blonde Dichter 
den Polen um Enkſchuldigung wegen ſeines 
ſcharfen Benehmens. Nervofität, Überarbeitung, 
mancherlei Arger ſeien der Grund geweſen. Es 
habe ihm ſchon lange leid gekan. 

Ruhig, mit ernſtem Ausdruck hörte Kryza⸗ 
nowski zu. Triumphierend ſagte er ſich, daß er 
jetzt wirklich die Möglichkeit habe, dem andern 
Daumſchrauben anzuziehen. Er ſagte zuerſt 
gar nichts, ſondern krommelte nur leiſe mit den 


Fingerſpihen den Rhythmus von Berkrams Mu- 


ſik an den leicht beſchlagenen Fenſterſcheiben mit. 

Möninghoff, der ängſtlich auf ein Work des 
andern gewartef hakke, fuhr indeſſen, als Kryza⸗ 
nowski beharrlich ſchwieg, nervös zu ſprechen 
fort: „Ich konnke damals eben nicht anders han- 
deln. Zwar wußte ich ſelber damals noch nicht 
genau, wie ſchlecht es eigenklich mit unſerer Zeit- 
ſchrift ſtand. Auch habe ich krotz meiner Ab- 
weiſung jofort Schritte getan, Ihren Wunſch zu 
erfüllen — Herr Abel iſt Zeuge —, aber mein 
Mitredakteur Mannheimer eröffnete mir gerade 
an jenem Tage, daß wir wahrſcheinlich gezwun- 
gen fein würden, bei der gänzlichen Inkereſſe- 
lofigkeit des deulſchen Publikums die Zeilſchrift 
überhaupk eingehen zu laſſen. Am erſten April 
vielleicht ſchon, ſpäteſtens im September wird 
die lezte Nummer erſcheinen. Sie begreifen alſo, 
daß ich nichts kun konnte.” 

Hm, hm!“ brummke der Pole nur und ſetzte 
das Trommeln an die Fenſterſcheiben fort, wäh⸗ 
ren der in das bunte Lichkergewirr auf der Straße 
hinabzuſtarren ſchien. 

Möninghoff ſuchke vergeblich auf dem un- 
durchdringlichen Geſichke des andern etwas Be⸗ 
ruhigendes. Endlich fragke er zaghaft: „Sie 
würden mir alſo nichts nachtragen?“ 


— — — — 
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Kryzanowski zog die Schwarzen Brauen zu- 
ſammen. „Ich habe meine Sorgen nachher wie 
vorher”, ſagte er. Ich habe Ihnen das gejagt, 
und Sie haben mir die Tür gewieſen. So etwas 
iſt bitter.“ 

Wöninghoff griff in die Bruſtkaſche und 
nahm ein elegankes Portefeuille von makkrotem 
Leder heraus. Ich bin natürlich gern bereit, 
Ihnen auszuhelfen“, ſagte er. „Nur kann ich 
auf keinen Fall ofters mich einlaſſen auf fo efwas. 
Ich habe große Verluſte gehabt durch den Miß⸗- 
erfolg der Zeitſchrift.“ 

Kıyzanowski ſchien jedoch von Möninghoffs 
Hand, die ihm verſchämk etwas hinreichen wollte, 
gar keine Notiz zu nehmen. Mit immer glei- 
chem kragiſchen Geſichtsausdruck trommelte er 
den Preſtiſſimorhykhmus mit, den Bertram über 
die Taſten jagfe. 

Mit dem herben Tonfall eines in ſeinen 
edelſten Gefühlen gekränkten Mannes ſagte er 
endlich: So ſind nun die Menſchen! Nachher 
glauben ſie mit Geld alles gukmachen zu können. 
Aber, mein Herr, ich bin Pole! Vielleicht ken- 
nen Sie nicht die Tradition meines Volkes. 
Einer unferer großen Dichter hat einmal gejagt, 
jedem Polen ſtröme Rikterblut in den Adern. 
Auch ich weiß, was Ehre iſt.“ 

Beihämt zog Möninghoff die Hand, die 
einen blauen Schein umſpannk hielt, zurück. 
Scheu lugke er nach rückwärts. Doch ſchien 
keiner fie zu beachten. Fallois ſaß brütend in 
feinem Seſſel, während die andern ſchwatzten. 

Ich trage Ihnen nichts nach, weil ich das 
für unwürdig halte,” fuhr Kryzanowski jeßt fort, 
„obwohl ich die Mittel in der Hand hätte, mich zu 
rächen!“ 

Inwiefern?“ 

Kryzanowski wies mit verächtlicher Geſte 
auf die Brieftafche, die Möninghoff noch immer 
in der Hand hielt: „Unter uns gejagt, Sie wollten 
doch mein Schweigen erkaufen damik?“ 

Ich verſtehe Sie wirklich nicht”, ſtokterle 
der Dichter. 

Der Pole aber richtete ſich jetzt hoch auf und 
ſtrich mit bedeukendem und großem Ausdruck 
ſeinen ſchwarzen Kinnbart. Haben Sie keine 
Furcht!“ ſagte er ſtolz. „Pan Kryzarowski if 
keiner unedlen Handlung fähig. Ich verkaufe 
mein Schweigen nicht! Sie können ohne Furcht 
ſein, ich verrafe nichts, obgleich es mir eine Klei- 
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nigkeik wäre, ein Brieflein an die Adreſſe eines 
gewiſſen Herrn gelangen zu laflen.” 

Mit überlegenem Blick beobachkeke er den 
andern. Möninghoff ſchien ſichtlich erleichterk. 
„Sie käuſchen ſich wirklich über die Bedeukung 
jenes Zuſammenkreffens. Ein Zufall, rein 
Außerliches hat uns beide in jenes Kaffeehaus 
geführt. Troßdem bin ich Ihnen dankbar für 
Ihre Diskretion.“ 

Und ſchon wollke Fritjof Alexander Mö- 
ninghoff, froh, jo leichten Kaufes davongekom- 
men zu fein, die Brieftaſche wieder ſchließen, als 
der Pole noch ſeinen Arm berührke.“ Ä 

„Noch eins”, flüſterte er. „Es handelt ſich 
nicht um mich, aber wenn Sie mir einen Vor- 
ſchuß machen könnken? Nicht bedeukend, ein 
paar hundert Mark.” 

Möninghoff krat zurück. 

Der andere aber ließ ihn nicht zu Worte 
kommen. Es iſt nur ein Darlehen!” ſagte er. 
Ich kann ſogar Bürgſchaft ſtellen!“ 

Möninghoff hakte inzwiſchen die Situakion 
überblickk. Seufzend nahm er aus feiner Brief- 
kaſche diesmal drei Scheine und reichte fie hin: 
Mehr habe ich nicht bei mir.“ 

Danke! fagte der Pole geſchäftsmäßig. 
„Ein Darlehen, unter Gentlemen!” Und gleich- 
gültig faltete er die Scheine und ſchob fie in die 
rechte Weſtenkaſche. Dann wollte er gehen. 

Möninghoff aber hielt ihn zurück. „Ein 
Work noch!“ ſagke er haſtig. 

Der Pole runzelte die Skirn. 

„Sie werden immer ſchweigen?“ fragke Mö- 
ninghoff. „Das gilt für immer?” 

„Sie irren!“ erwiderfe der Pole ſtolz und 
Kühl. „Ich habe Ihnen gejagt, daß Sie nicht mein 
Schweigen erkauft haben, daß das nur ein Dar- 
lehen iſt. Sie kennen mich ſehr ſchlecht, wenn 
Sie glauben, ich hätte jemals daran gedacht, zum 
Angeber zu werden in einer Affäre, wo es ſich 
um eine Dame handelt!“ Damit ging er davon, 
während Möninghoff durchaus nicht völlig be- 
ruhigt am Fenſter noch ſtehen blieb. 

Noch immer tobte Bertram wie erbittert auf 
dem Klavier herum, es war, als wollte er die 
Aufmerkſamkeik der andern erzwingen, indem 
er immer grellere Akkorde und zerriſſene Paſſa- 
gen aufeinander türmte. Es hörte aber niemand 
den, denn Doktor Stern und Fräulein Arendk 
waren in einen erbitterken Kampf geraden. 
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Dennoch haften zwei der Anweſenden den 
Vorgang zwiſchen Möninghoff und Kryza- 
nowskli beobachkek. Jörgens war der eine, und 
Fallois der andere, der zufrieden gelächelt hatte, 
als er die Armbewegungen der Beiden erkannk 
halle. Und mit eigentümlichem Grinſen hatte er 
gleich dem Kellner gewinkk. 

Stern, den jetzt feine Debakke mit Fräulein 
Arendk zu langweilen begann, erzählte eben, er 
habe Mannheimer vor kurzem auf der Straße 
gekroffen, und dieſer habe ihm im Verkrauen 
mitgeteilt, daß er einen neuen und hochintereſſan⸗ 
ken Beitrag für die Revue Die blaue Blume 
hätte. Gedichte von wahrhaft kropiſcher Glut, 
die an Leidenſchaft alles vorher dageweſene 
überkräfen. Und zwar von einer Frau! Eine 
neue Sappho! Vielleicht konfiziere man das 
Blatt ſogar. Das wäre natürlich das ange- 
nehmſte. Dieſe Reklame! 

„Wie heißt denn die Frau, die fo etwas 
ſchreibk?“ fragte Fräulein Arendt im Tone der 
Enkrüſtung und bog den Kopf ekwas zurück. 

„Keine Ahnung!” ſagke Stern. „Sie nennt 
fih Anadyomene. „Großes Talenk!“ meint 
Mannheimer, aber Redaktionsgeheimnis. Die 
Gedichte ſollen über alle Maßen unanſtändig 
ſein.“ 

Was der Vornehmheit der Zeitſchrift kei- 
nen Eintrag tut”, lachke Raben. 

„Keine Spur, im Gegenteil!” fagte Stern, 
der ſich auf jo etwas verſtand. „Aber vielleicht 
weiß Möninghoff etwas. Möninghoffl“ rief er 
dieſem zu, der noch immer in kiefen Gedanken 
am Fenſter ſtand, nachdem ihn der Pole ver- 
laſſen hatte. Es ſollen ja in Ihrer Zeitfchrift 
nächſtens Gedichte von unerhörter Unanftändig- 
keit erſcheinen. Wiſſen Sie nichk den Namen 
von dieſer Anadyomene?' 

Möninghoff war zuerſt erſchrocken. Sollte 
Skern . .. Aber er ſagke ſich doch, daß Stern 
ſicher nicht ſo fragen würde, wenn er eine 
Ahnung über die Perſon der Verfaſſerin Hätte. 

Ich darf nichts verraten?” 

Iſt's denn eine Frau oder ein Fräulein?“ 
fragte die Arendt. 

„Natürlih ein Fräulein!“ erklärte Skern. 

Andere zweifelten daran, wenn auch nicht 
gerade an der ſtandesamklichen Seite der Tak. 
ſache. 


„Vielleicht erfahren wir's durch den Skaaks- 
anwaltl“ lachte Stern. 

Möninghoff aber hatte ſich wieder zum 
Fenſter gekehrt und ſah durch die lichtbeſchlage⸗ 
nen Scheiben in die Nacht hinaus, während Ber- 
tram noch immer fpielte und fpielfe. Draußen 
fiutete das Nachtleben der Großſtadt vorüber, 
Wagen, Automobile und Menſchen in ununter- 
brochenem Skrome. 

Dann traf Jörgens zu dem einſt fo bewun⸗ 
derten Freunde, legke ihm die Hand auf die 
Schulter und ſagke herzlich: Du haft alſo wohl 
auch deine Sorgen, Fritz?“ 

Möninghoff fuhr herum, der freundliche 
Ton des andern berührte ihn ſeltſam, dennoch 
konnte er gerade Jörgens gegenüber keine 
Schwäche eingeſtehen. 

Warum meinſt du?“ fragte er in leichtem 
Tone. „Wegen der Zelſchrift? Das hat nichts 
auf ſich, ich habe mich nur noch immer in der Be- 
urfeilung des deuffchen Publikums gekäuſcht. Ich 
muß Lehrgeld zahlen! Aber die Maſſe hat kein 
Bedürfnis ein wenig herausgeführk zu werden 
aus der Enge des bürgerlichen Lebens.“ 

Ja, fo find die Menſchen nun einmal”, 
lächelke Jörgens. „Aber ganz unter uns gejagt, 
Fritz, biſt d u denn wirklich fo über all die Niede- 
rungen des Daſeins hinaus. Woher weißt d u 
eigenklich den Weg zu den lichken Höhen? — 
Aber verzeih — ich wollte dich wirklich nicht 
kränken! Wann reiſeſt du nach Paris?“ 

Emmen Augenblick zögerke Möninghoff und 
lächelte unſchlüſſig. Sollte er ſein Geheimnis 
preisgeben? Aber es lockte ihn zu ſehr, dieſen 
Spießbürger — fo nannte er Jörgens insgeheim 
— zu verblüffen und ihm zu imponieren. 

„Wenn du mir dein Ehrenwork gibft, nichts 
weiter zu jagen, fo kann ich dir etwas verraten, 
was. was 

Jörgens zuckte mit den Achſeln: „Wenn du 
mein Ehrenwork brauchſt, ſage lieber nichts. Ich 
will mich durchaus nicht in deine Geheimniſſe 
drängen.“ | 

Möninghoff ſann nach. „Nun, ich denke 
du weißt Vertrauen auch zu würdigen. Ich reife 
nämlich gar nicht nach Paris. Das ſage ich nut, 
um keinen Verdacht aufkommen zu laſſen. In 
Wirklichkeit reife ich nämlich an die Riviera.” 
Geſpannk blickke Möninghoff den Freund an, 
was er für ein Geſichk machen würde. 
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Jörgens aber blieb ganz kühl: „An die 
Riviera? Ach fol... . Du reift nicht allein?” 

Möninghoff lächelte ſelbſtbewußk: Ich 
werde dort meine „Königin von Saba‘ dichten.” 

Na, viel Glück alſo, hoffenklich wird's was 
Geſcheiles! 

Es wird eine Dichtung, eme Dichtung, das 
ſagt alles! Voll orientalifher Pracht und fropi- 
ſcher Gluk. Aber erſt ſoll fie erlebt werden.” 

Nun, ich bin neugierig, wie du tropische 
Glut erleben wirft!” ſpöttelle Jörgens leife. 

Möninghoff aber lächelte nur überlegen 
und ließ Jörgens ſtehen. 

Als der Dichter ſich am Tiſche ein Glas 
Wein eingoß, wurde er von Berkram geſtellt, der 
ſich erkundigke, wann denn fein Eſſay im Druck 
erſcheinen würde. 


Möninghoff runzelte die Stirn und ſah ver- 
legen zu Abel hinüber. Das iſt Mannheimers 
Sache. Wich geht das nicht weiter an. Das 
Honorar werden Sie in einigen Tagen bereits 
erhalten. Mehr kann ich vorerſt nicht fun.” 

Aber es heißt ja, die Zeitſchrift ſolle in den 
nächſten Wochen eingehen?” 

Möninghoff machte eine nervöſe Bewegung. 
Ich verſichere Sie, ich kann mich um alles das 
gar nicht bekümmern . . . A propos, das wollte 
ich Sie ſchon immer einmal fragen: Was iſt denn 
eigentlich aus jener finfonifhen Dichtung gemwor- 
den, zu der ich Ihnen die Idee geliehen hatte.” 
Bertram verzog fein ſpitzes Geſicht: „Ach, es iſt 
nichts daraus geworden. Der erſte Satz, der das 
Chaos, die Irrſal der Gegenwart und der moder- 
nen Pſyche darſtellen jollte, das war ja jo unge- 
fähr etwas. Aber dann, wie die Erlöſung in drei 
Säßen herauskommen ſollte, da hörte es auf. Ich 
halte ja noch ein Adagio angefangen, ein Liebes- 
geſang mit obligaker Violine und obligafem 
Dioloncell; aber damit war es auch zu Ende.” 

Möninghoff ſchüttelte den Kopf. „Schade, 
es wäre doch etwas geweſen, der Mitwelt in 
Tönen gleichſam den Weg zum Ideale zu zeigen.” 

Bertram lachte bitter: Aber Sie wußten ja 
doch ſelber nicht weiter. Das mit der blauen 
Blume war doch Quatſch!“ 

Möninghoff ſah Hochmätig beiſeite. Wenn 
Sie ſich nichts dabei denken konnten, fo muß ich 
das ganz allein Ihrer vielleicht mangelnden In- 
kelligenz zufchreiben.” 
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Plötzlich tönte Fallois heiſere Stimme über 
den Tiſch: „Der lange Bertram hat ganz recht, 
iſt auch Quakſch!' rief er. Vor ihm ſtand eine 
Flaſche franzöſiſchen Champagners in einem 
Eiskübel. Als jegt niemand antwortete, ſondern 
alle den angefrunkenen Sprecher ziemlich ver- 
wundert anffarrten, wurde der auf einmal 
lebendig. Er erhob ſich, ſchlug mit der Sekt- 
flaſche dröhnend auf den Tiſch und gröhlte mit 
heiferer Stimme, wobei er ſchwankte wie eine 
Jypreſſe im Sturm. Kinder!“ rief er, „haltet 
einmal für einen Momang eure verehrungs- 
würdigen Mäuler. Ich will, weil das fonder- 
barerweiſe ſonſt noch niemand heute getan hat, 
eine Rede Halten! Und zwar auf die ‚blaue 
Blume“. “ 

Möninghoff warf Stern einen Blick zu, der 
offenbar anfragen follte, ob es nicht beſſer fei, 
einzuſchreiten. Stern aber antworkete nur mit 
einem Kopfſchütteln, gegen Betrunkene ſei nichts 
zu wollen. 

Fallois aber begann jetzt heifer und ſchreiend 
ſeine Rede: Kinder! Ich weiß, ir ſucht alle 
nach einem Ding, einem Ding ... einem Ding, 
. . . das ihr euer Ideal nennt. Aber das 
iſt Quatſch! Indeale find Einbildung, find Hirn- 
geſpinſte, ſind Lügen, für die man ſich noch nicht 
einmal einen Kartoffelfujel kaufen kann. Haltet 
euch ans Reale. Freßt, ſauft, amüſiert euch mit 
MWeibern, und dann legt euch hin und ſterbt mög- 
lichſt raſch und ſanft! Das iſt das einzige Solide 
im Leben. Verlaßt euch drauf. Amen! ... So, 
jetzt wißt ihr's, und in dieſem Sinne, in dieſem 
Sinne proſt!“ 

Er erhob ſein Kelchglas, ſah mit ſeinen wie 
blutunkerlaufenen Augen im Kreiſe herum, krank 
dann ſein Kelchglas aus, ohne daß einer mitkam, 
und ließ ſich dann auf ſeinen Seſſel fallen, wo er 
ſtumpfſinnig vor ſich hinſtierte. 

Ein ganz hoffnungsloſer Fall“, flüfterte 
Doktor Stern Möninghoff zu, der fi mit an- 
geekelker Miene etwas abgewandt hatte. „Er 
war neulich bei mir, um ſich unkerſuchen zu laſſen. 
Ich habe es natürlich getan, ohne einen Pfen- 
nig Honorar zu nehmen, ſchon Kryzanowskis 
willen. Der arme Teufel iſt in Paris einem Kur- 
pfuſcher in die Hände gefallen. Hoffnungslos, 
abſolut hoffnungslos.“ 

Möninghoff winkke dem Kellner: Es wird 
wohl das beſte ſein, wir gehen. Der Abend iſt 
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doch wohl als verfehlt anzuſehen. Man erhob ſich 
allgemein. Fallois bedeutete dem Kellner, Kryza- 
nowski würde für ihn zahlen. Und zu Berkrams 
ſtarrer Verwunderung legte der Pole wirklich 
einen Hundertmarkſchein kalt lächelnd auf den 
Tiſch. 

Beim Hinabgehen ſagte Möninghoff: Ich 
wußte es voraus, daß es peinlich enden würde. 
Es iſt nichts mit ſolchen Zuſammenkünfken. Man 
fühlt nur, wie man fremd geworden iſt. Ja, ſo iſt 
das Leben. Man entfernt ſich voneinander, ohne 
daß man es merkt, alles gleitet vorüber — und 
eine unendliche Melancholie iſt das einzige, was 
bleibt.“ Dabei hüllte ſich der ſchlanke Dichter 
feſter in ſeinen eleganten Pelzrock, als fröre ihn. 

Benno Raben aber, der, neben Abel gehend, 
Möninghoffs Worte aufgefangen hatte, wider- 
ſprach: Ich finde nicht, daß das traurig iſt. Das 
Alte fällt ab und Neues knüpft ſich an, das iſt 
Zortichritt, Entwicklung! Wir wachſen, und das 
iſt das Schöne auf der Welt.” 

Möninghoff antwortete nicht, ſondern 
machte nur ein gelangweiltes Geſicht. Dann 
trennte man ſich vor dem Haufe. 

Fallois aber zog mit Kryzanowski noch in 
eine Lkörſtube, während die andern meiſt nach 
Hauſe fuhren. In dem Lokal verlangte Fallois 
nach jener Richtung, die er erfunden hake und 
das „Ideal“ gekauft hatte. 

„Eine verrückte Blaſe, dieſes ganze Blaue⸗ 
Blumen-Geſindel', fagte er dann zu Kryza- 
nowskl. „Wieviel hat dir denn der Geck, der 
Möninghoff gegeben? Gib mir mal gleich die 
Hälfte.“ — Kryzanowski jedoch rückte nur 
wenig heraus und behauptete, das wäre alles. 

Fallois aber wurde grob. Er ſchrle, daß alle 
andern Gäſte es hörten, der Pole bekröge ihn. 
Und da er einmal im Schelten war, fuhr er in 
ſeiner Angekrunkenheit fort, dem Polen die wil- 
deſten Vorwürfe zu machen. Kryzanowski habe 
ihn auf die Bahn des Laſters gebracht, er ſei an 
allem ſchuld, ohne ihn wäre er jetzt ein anſtän⸗ 
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diger Menſch und vielleicht ſchon Regierungs- 
afleffor.” 

Der Pole verteidigte ſich zwar, er habe im 
Gegenteil den andern immer auf die edleren 
Seiten der Boheme aufmerkſam gemacht. Fal- 
lois ſei ſchon vorher verdorben geweſen, er ſolle 
ſich nur erinnern, was er am erſten Abend ihrer 
Bekannkſchaft erzählt habe. 

So ftriften die beiden, zuletzt aber befran- 
ken ſie ſich in völliger Einkracht. 

Auf dem Heimweg jedoch geſchah ein Un- 
glück. Fallois hatte den Verſuch gemacht, ohne 
ſich von Kryzanowski halten zu laſſen, auf eine 
fahrende elektriſche Bahn aufzuſpringen, war ab; 
geſtürzt, betrunken wie er war, und mit zerſchmet⸗ 
terkem Schädel liegen geblieben. Ein herbei⸗- 
geholter Arzt konnte nur den Tod feſtſtellen. 

Kryzanowski aber weinte wie ein Kind an 
der Leiche. 


9. Kapitel. 

Abel kam jetzt oft zu Gudrun Raben, am 
liebſten nachmittags. Dann ſaßen die beiden ſich 
gegenüber am Fenſter, von wo man hinunter ſah 
in den Hof mit den kahlen Kaſtanienbäumen. 
Manchmal las Abel vor, irgend etwas aus jenen 
Büchern, die er liebte. Er las mit leiſer, lang- 
ſamer und wenig ſingender Bekonung, und Gu- 
drun hörte dem zu, wie man Mufik anhört. Sie 
verſtand nicht immer den Zuſammenhang, ſie dachte 
ihm auch nicht immer nach, aber fie nahm Bil- 
der, Gedanken, Stimmungen wahr, und ſie 
kräumte ihnen nach, wie man großen, fremden 
Vögeln nachſchaut, die ſich verlieren über der 
endloſen Weite des Meeres. | 

Nicht ganz ohne Bedenken beobachkete 
Benno, Gudruns Bruder, den immer enger wer- 
denden Verkehr der Beiden. Eines Abends als 
Abel gerade wleder gegangen war, klopfte er an 
die Tür der Schweſter und fragke, ob er fie einen 
Augenblick ſprechen könne. (Fortſetzung folgt.) 
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von Otto Janke, Berlin SW11, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu beziehen. 
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Das Mutterherz') 


Mukterherz, du reine Glocke, 

Die durch all mein Leben tönt, 

Die mich ſchon in Bubenlocken 
Fromm mit Himmelsklang verwöhnk. 


Durch der Kindheit Sonnenkage 

Tönkeſt du mir lautre Luſt, 
Heuke ſtrömſt du heil'ger Klage 

Wohllauk in des Mannes Bruſt. 


Töne, goldene Glocke, köne, 
In mein Leben kief hinein, 
Daß mein Herz ſich fromm gewöhne, 


Echo deines Klangs zu ſein! 


Der Aeberfall / Von Leo N. Tolſtoi“) 


Der General ritt mik der Kavallerie voraus. 
Das Bataillon, mit welchem ich aus der Feſtung 
ausgerückt war, bildete die Nachhuk. Die Kom- 
pagnie des Kapitäns Chlopow und des Leuknanks 
Roſenkranz kraken zuſammen den Rückzug an. Die 
Prophezeiung des Kapitäns ging buchſtäblich in Er- 
füllung. Sobald wir in den dichten, jungen Wald 
eingetreten waren, von dem er geſprochen hatte, 
erſchienen beſtändig blißſchnell auf beiden Seiten 
Bergbewohner zu Pferde und zu Fuß, und zwar 
in ſolcher Nähe, daß ich ſehr guf ſehen konnte, 
wie einige, ſich bückend, mit der Büchſe in der Hand 
von einem Baum zum andern huſchken. 

Der Kapitän nahm die Mütze ab und bekreuzke 
ſich fromm. Einige alte Soldaten kalen dasſelbe 
Währenddeſſen ließ ſich das Kriegsgeſchrei ver- 
nehmen und wir hörken die Worke: „Ijai Giaur! 
Uruss ijai!“ 

Raſch hintereinander folgte der krockene, kurze 
Knall der Büchſenſchüſſe, und von beiden Seiten 
her pfiffen die Kugeln. Die Unſrigen ankworkeken 
ſchweigend mit raſchem Feuer. Nur ſelken horte 
man in den Reihen Bemerkungen wie die folgen- 
den: „Ert) ſchießk da von irgendwoher! Er hat 
gut [hießen da aus dem Walde heraus. Kanonen 
müßten kommen!” und fo weiter. 

Geſchütze fuhren herbei in die Kekke, und nach 
einigen Karkätſchenſchüſſen ſchien der Angriff des 
Feindes ſich abzuſchwächen. Aber nach wenigen 
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Walter Flex. 


(Schluß.) 
Augenblicken verftärkte ſich bei jedem Schritk aufs 
Ya das feindliche Kriegsgeſchrel und Gewehr- 
euer. 

Kaum waren wir auf dem Rückmarſch efwa 
dreihundert Faden weik vom Aul gekommen, als 
feindliche Kanonenkugeln pfeifend über uns hin- 
flogen. Ich ſah, wie eine ſolche einen unſerer Sol- 
daten zerriß. 

Aber wozu die Einzelheiten dieſes ſchrecklichen 
Bildes erzählen, während ich doch ſelbſt viel dar- 
um geben würde, wenn ich fie vergeſſen könnte. 

Leutnant Roſenkranz ſchoß ſelbſt aus feiner 
gezogenen Büchſe. Dabei ſchwieg er aber nicht 
einen Augenblick ſtill, ſprach mik ſchriller Stimme 
auf die Mannſchaften ein und ritt fortwährend 
von dem einen Ende der Kette zum anderen. Er 
war etwas bleich und das harmonierke ſehr guf mit 
ſeiner kampfluſtigen Miene. 

Der hübſche Fähnrich ſchwamm in Enkzücken, 
feine ſchönen ſchwarzen Augen erglänzten vor 
Kampfbegier, und ein leichtes Lächeln ſpielke um 
feinen Mund. Wiederholk ritt er zum Kapitän und 
bal dieſen um die Erlaubnis, ſich mit Hurra auf 
die Angreifer zu ſtürzen. 

„Wir ſchlagen fie zurück,“ ſagte er dringlich 
und überzeugend, „ganz ſicher ſchlagen wir fie in 
die Flucht!“ 

Es iſt nicht nötig“, erwiderke der Kapitän 
kühl. „Wir müſſen zurück.” | 


tto Janke, Berlin, im Bande „Der Gefangene im Kaukaſus“. Preis 2 Mk., geb. 3 Mk. 


+) Er, darunter verſteht der ruſſiſche Soldat den Feind im allgemeinen. 
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Die Kompagnie des Kapitäns beſeßzte eine 
Waldlichtung und feuerke liegend auf den Feind. 
Der Kapitän in feinem abgetragenen Rock und der 
verſchliſſenen Mütze blieb ſchweigend auf derſelben 
Stelle. Er überließ feinem weißen Pferdchen die 
Zügel und richtete ſich in den kurzgefchnallfen 
Skeigbügeln hoch auf. 

Die Soldaten wußken ſelber ſehr wohl, was fie 
zu kun haften, fo daß dem Kapitän nichts zu kom- 
mandieren blieb. Nur felten erhob er die Stimme, 
um denjenigen zuzurufen, welche den Kopf zu weit 
emporhoben. Das ganze Außere des Kapitäns 
zeigte wenig Markialiſches, dafür lag aber fo viel 
Wahrheit und Einfachheit in feinem Benehmen, daß 
er meine unwillkürfihe Bewunderung erweckke. 

„Hier ſiehk man, wer wirklich kapfer iſt“, ſagte 
ich zu mir ſelbſt. 

Plötzlich ließ ſich von derjenigen Seite, auf 
welcher der hübſche Fähnrich mit feinem Zuge 
ſtand, ein ſchwaches Hurra vernehmen. Als ich 
mich auf dieſen Ruf hin umwandke, erblickte ich dort 
dreißig Soldaten, welche, die Gewehre in den Hän⸗- 
den und die Torniſter auf den Rücken, in müh⸗- 
ſamen Lauffchritt über das aufgepflügte Feld eilten. 
Sie ſtolperken häufig, bewegken ſich aber doch unker 
forfgefegtem Hurrarufen vorwärts. 

Vor ihnen ritt der junge Fähnrich mit ge- 
ſchwungenem Säbel. 

Alles verſchwand im Walde. 

Nachdem das Kriegsgeſchrei und das Knat- 
kern des Gewehrfeuers einige Minuken lang ge- 
dauerf haffe, kam aus dem Walde das erſchreckke 
Pferd herausgelaufen, und hinter demſelben erfchie- 
nen Soldaten, welche die Gefallenen und Verwun- 
deten frugen. Unter den letzteren befand ſich auch 
der junge Fänhrich. 

Zwei Soldaken ſtützten ihn unfer den Schul⸗ 
fern; er war weiß wie ein Taſchenkuch, und fein 
Kopf mit dem hübſchen Geſichtchen, auf welchem 
nicht ein Schaffen mehr von jenem kriegeriſchen 
Enkzücken zu entdecken war, welches ihn vor weni- 
gen Minuken noch erfüllt hakte, war ſchrecklich ein- 
geſunken zwiſchen den Schulkern und hing auf die 
Bruſt herab. Auf dem feinen Hemde, unker der 
aufgeknöpften Uniform, ſah man einen großen 
Bluffleck. 

O wie ſchade!“ rief ich unwillkürlich aus, 
mich von dieſem kraurigen Schauſpiel abwendend. 

Ja, gewiß ſchade!“ ffimmte ein alker Soldat 
bei, welcher, mit düſterem Blick auf fein Gewehr 
geſtützt, neben mir ſtand. Er fürchkek ſich nichk. 
Wie tft dies möglich?“ fügte er hinzu, indem er 
nach dem Verwundeten blickke. „Noch dumm, hat 
aber auch dafür bezahlen müſſen!“ 

„Fürchteſt du dich vielleicht?” fragte ich ihn. 

„Nein, das nichk!“ 

* ri * 

Vier Soldaken krugen auf einer Tragbahre 
den Fähnrich. Hinker ihnen führte ein fünfter das 
ermattefe Pferd mit zwei grünen Käſten, welche 
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das Derbandzeug enthielten. Man wartete auf 
den Arzt. Die Offiziere kamen herbei und be- 
mühken ſich, den Verwundeken zu kröſten und ihm 
Mut einzuflößen. 

„Nun, Bruder Alanin, wirft du fo bald nicht 
wieder kanzen können”, äußerte lachend der Leut- 
nank Roſenkranz. 

Wahrſcheinlich war er der Meinung, daß 
dieſer Scherz den Mut des hübſchen Fähnrichs auf- 
richten könnte; aber foviel an dem kalten und be- 
krübken Ausdruck feines Blickes zu ſehen war, 
brachten dieſe Worte durchaus nichk die beabſich⸗ 
figte Wirkung hervor. 

Auch der Kapitän kam berzu und blickte den 
Verwundeten aufmerkſam an. Auf feinem fonft 
ſtels gleichmütige, kühlen Geſicht ſprach ſich auf⸗ 
richtiges Bedauern aus. 

Nun, wie ſteht's, mein lieber Anakol Iwa- 
nitih?” redete er dieſen an mit einer Stimme, in 
der ſo viel zärkliche Teilnahme mikklang, wie ich 
fie bei ihm nicht erwartet hakte. Es iſt klar, Goft 
hat es fo gemolif!” 

Der Verwundeke blickte um ſich, fein bleiches 
Geſichk ward auf einen Augenblick von einem 
ſchmerzlichen Lächeln belebt. 

Ja, ich habe Ihnen nicht gehorchk.“ 

„Sagen Sie lieber: Gott hak es fo gewollt!“ 
wiederholte der Kapitän. 

Nachdem der Arzt angekommen war, empfing 
er vom Feldſcher Binde, Sonde und andere chirur⸗ 
alſche Inſtrumenke und frat mit zurückgeſchlagenem 
Ärmel, unter einem ermufigenden Lächeln, an den 
Verwundeten heran. 

Es ſcheink in der Tat, man hak Ihnen ein 
kleines Löchelchen in die Figur gemacht“, ſagte er 
ſcherzend in nachläſſigem Ton. Laſſen Sie doch 
einmal ſehen.“ 

Der auf den heiteren Doktor gerichtete Blick 
des Fähnrichs drüchke Verwunderung und Vor- 
wurf aus. Dieſer bemerkte es jedoch nicht. Er 
begann die Wunde zu fondieren und fie von allen 
Seiten zu beſichtigen; aber der Verwundeke verlor 
die Geduld darüber und ſchob mit ſchwerem Sköh⸗ 
nen ſeine Hand zurück. 

Laſſen Sie mich”, ſagte er mit kaum hörbarer 
Stimme; „es iſt alles vergeblich: ich werde fterben.” 

Bei dieſen Worten fiel er zurück. Als ich 
fünf Minuten ſpäter zu der Gruppe trat, welche ſich 
um den Fähnrich gebildet hatte, und die Soldaten 
fragte: „Was macht der Fähnrich?“ erhielt ich zur 
Antwort: „Es geht zu Ende mit ihm.” 

* 4 * 

Es war ſchon fpät, als das Dekachemenk, in 
eine breite Kolonne geordnek, mik Geſang zur 
Feſtung zurückkehrke. Die Sonne verſchwand hin- 
ker einem ſchneebedeckken Bergrücken und warf 
ihre legten rofigen Strahlen auf eine lange, dünne 
Wolke, welche vereinzelt am hellen Horizont ſtehen⸗ 
geblieben war. Die Schneeberge begannen ſich mit 
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violeffem Nebel zu umhüllen, und ihre oberen 
Linien zeichneten ſich mik außerordenklicher Schärfe 
in dem roken Licht der unkergehenden Sonne ab. 
Der ſchon lange aufgegangene, durchſichkige 
Mond erglänzte am dunkelblauen Himmel, das 
Grün der Wieſen und Wälder verdunkelfe und be- 
deckke ſich mit Tau. Die dunklen Maſſen der Sol- 
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daken bewegken ſich geräuſchvoll über die Ebene 
hin. Von verſchiedenen Seiken hörke man Glöck⸗ 
chen, Trommeln und heitere Lieder. Der Vorſän⸗ 
ger der ſechſten Kompagnie ließ aus allen Kräften 
ſeine Stimme erſchallen, und der gefühlvolle und 
krafkvolle Klang feines reinen, vollen Tenors könke 
weithin durch die durchſichkige Abendluft. 


Ahnung 


Weil geſpannt die hochgewölbten Flügel 
über mir der mächt'ge Vogel ſchwebt. 
Bannk die Glieder mit den ſtieren Blicken, 
Drin der Weite endlos Grauen bebk. 

Die Verlaſſenheit der öden Steppe, 
Schneeverwehter Wälder webt um ihn. 
Meme Blicke, die zum Himmel ſtreben, 


Seine feuchten Flügel niederziehn. 
Nacht für Nacht ſchwebk er mir ſtumm zu 
Häupken, 
Keine Drohung heut ihn und kein Fleh'n, 
Und mir iſt, als müßt ich meinem Schickſal 
Unverwandt ins harke Auge ſehn. 
Cl. v. Peßler. 


Ein Truppenverbandplatz in Belgien / Von Stabsarzt Dr. F. Toeplitz 


Feindliche Streitkräfte halten die Höhen bel 
B. beſetzt. Regiment greift an.“ Das war der 
Hauptinhalt des Befehls, den unſer Örenadierregi- 
ment in T., einem jeßk vielgenannken belgiſchen 
Dorfe, erreichke. Es follte die Feuerkaufe des Re- 
gimenks werden! Ein kurzer Blick auf die dem 
nächſten Leuknank raſch enkriſſene Karfe beſagke, 
daß zwiſchen dem letzten Haufe von T. an der 
Straße nach B. und der vorausſichklichen Feuer- 
linie zu Beginn des Gefechts — foweit ſich fo etwas 
vorausſehen läßk — etwa 1000 Meter lagen. Haus 
und Garken erwieſen ſich als geeignek. Gukes 
Waſſer war reichlich vorhanden. Noch eine kurze 
Beſprechung mit dem Bakalllonskommandeur, und 
mit feinem Einverſtändnis wurde die Flagge mit 
dem rofen Kreuz an der Skraße und auf dem 
Dache der kleinen, verlaſſenen Villa gehißk. Das 
Regiment enkwickelte ſich und Arzte, Sanikätsunker⸗ 
offiziere und Krankenkräger bereikeken in Haus 
und Garken alles für die Labung und Lagerung 
der Verwundeken vor. Strohlager wurden gerich- 
kek, Tee und Kaffee gekocht, der Sanitätswagen 
gab das Erforderliche für die Liebesarbeit her, und 
nun hieß es warfen. Bald fanden ſich auch die 
Arzte der anderen Bakaillone ein, ſo daß ein 
gemeinfamer Truppenverbandplaß für das ganze 
Regiment gewiſſermaßen von felbft enkſtand. Durch 
den glühend heißen Auguſtkag hörke man bald die 
erſten Schüſſe krachen, und in das Knakkern des 
Infanteriefeuers miſchke ſich bald das NRaktaktak 
der Maſchinengewehre und der dröhnende Baß 
der Arkillerie. Und ſchon pfiff es auch uns um die 
Ohren. Mit einem Afftftenzarzt ſtand ich vor der 
Tür unſeres Häuschens und beobachkeke mit dem 


Glaſe das Vorgehen unſerer Schüßenlinien. Hier 
konnten wir deutlich die Gewohnheit der uns gegen- 
überſtehenden franzöſiſchen Infanterie, meiſt zu hoch 
zu ſchießen, verſpüren, denn hoch über unſere 
Schüßenlinie weg ſchlugen die Geſchoſſe ſtändig in 
unſeren Verbandplaß ein. Plötzlich brach der Affi- 
ftenzarzf neben mir nieder, ein Geſchoß halte ihm 
den Oberſchenkel durchſchlagen. So wurde er, der 
helfen ſollke, der erſte Verwundete auf unſerem 
Verbandplah. Es follte nicht der lehte fein. Aus 
dem Gefecht entwicelte ſich eine Schlacht! Bald 
kamen ſie an, zuerſt einzeln, dann in großen 
Scharen, diejenigen, denen ihre Verwundung ge- 
ftattete, fich ſelbſtändig zum Verbandplaß zu be- 
geben. Alle Hände voll hatten wir zu kun, um 
jedem fo ſchnell wie möglich zu feinem Rechte zu 
verhelfen. Hier ſahen wir zuerff den Segen un- 
ſeres Verbandpäckchens, deren zwei jeder Ange- 
hörige des deutſchen Heeres bei ſich trägt. Faſt alle 
kamen bereits verbunden an. Teils haften fie ſich 
ſelbft, keils hatten Kameraden ihnen den Liebes- 
dienſt erwieſen. Das Haus war bald voll belegt, 
und noch konnten die Krankenkräger nicht ausge⸗ 
ſchicht werden. Siegreich gingen unfere Grena- 
diere vor, das feindliche Infankeriefeuer ließ bei 
uns nach; nur noch vereinzelte verirrfe, makte 
Geſchoſſe fielen harmlos in unſeren Garten. Ich 
war gerade hinausgegangen, um einige Anorönun- 
gen zu kreffen, als mik lautem Sſſſſ ein Schrapnell 
gerade in unſeren Garken ſauſte, dem noch 15 
andere, zum Glück, ohne Schaden anzurichten, 
folgten. Die feindliche Artillerie ſchien ſich — 
o Völkerrecht und Genfer Konvention! — auf un- 
ſere Roke-Kreuz-Flagge einzuſchießen! Es war 
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Nachmittag geworden, der Arkillerleſegen hörte auf, 
und nun hakte ſich das Gefecht weit genug ent- 
fernt; wir konnten daran denken, die Kranken- 
träger mit ihren Tragen auszuſenden, um die nicht 
marſchfähigen Verwundeken hereinzuholen. Die 
fertig verſorgken und gelabten Krieger wurden im 
Garten gelagert und es ſchien fo, als ſollte die wei- 
tere ärztliche Arbeit ſich in aller Ruhe vollziehen! 
Aber es ſchlen nur ſo! Wieder ging das Pfeifen 
der Geſchoſſe los, und Schuß auf Schuß fiel in 
unſeren Garken, zwiſchen die Verwundeken. Das 
Jägerohr unkerſchled deutlich zwiſchen dem ſcharfen 
Kugelpfeifen den dumpfen Knall der Schrokſpritzen. 
Alſo Frankkireurs! Aus allen umliegenden Häu- 
fern, von den Bäumen herunker knallte und pfiff 
es. Zum Glück ſchoß das Geſindel ſehr ſchlechk, 
aber Ruhe mußte gefchaffen werden. So mußten 
wir alle benachbarten Häuſer in Brand ſtechen 
laſſen. Wie verbohrk der Fanatismus diefer von 
einer verbrecherifchen Regierung aufgehezten Bau- 
ern war, konnte man daraus erſehen, daß aus dem 
Dachgeſchoß eines Hauſes, deſſen Dachſtuhl ſchon 
lichkerloh brannte, noch 30 Schüſſe in den Verband- 
platz abgegeben wurden. Diefe Toren! Kein Menſch 
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hätte ihnen eln Haar gekrümmk, kein Haus wäre 
verbrannt worden, hätten die Ziviliſten das Krieg- 
führen, wie ſich's gehört, den Soldaken überlaſſen. 

Muſterhaft würdig war das Verhalten unſerer 
Verwundeten. Kein laukes Jammern, kein Hilfe- 
geſchrei! Dieſelbe zähe Widerſtandskrafk wie im 
Kampfe, auch im Erkragen körperlichen Leidens. 
Mancher Strahl ſonnigen Humors erhellte das Lei- 
densdunkel der Kameraden. Allgemein klang das 
Bedauern durch, nun vorerſt nichk mehr mitmachen 
zu können. Prachkburſchen! 

Gegen Abend war der Sieg unſer, und die 
Sanikätskompagnie übernahm unfere Arbeit. Meh- 
rere Hunderte von Verwundeten der verſchleden⸗- 
ſten Regimenker waren durch unſere Hände gegan- 
gen. Der erſte Schlachktag des Regiments hakte 
neben vielem anderen auch die Bewährung der 
Verwundetenfürſorge der vorderſten Linie erwieſen, 
er hat uns die Erfahrungen für viele, viele Schlach⸗ 
ten und Gefechte, für den Maasübergang und man- 
chen anderen Skrauß gebrachk. Mit Stolz kragen 
wir Sanitätsoffiziere wie die Offiziere und Mann- 
ihaften unſer Eiſernes Kreuz, den fchönften Lohn 
für treu erfüllte Pflicht! 


Eine ſchwarze Perle / Von Werner Ritter 


Ein ſchwarzes Pünktchen auf einer weißen 
Perle bildet einen Defekt, der das koſtbare Kügel- 
chen ſofork tief im Werte finken läßt, und wäre dies 
Pünktchen auch fo klein und unbedeutend, daß es 
der Kenner nur mit dem Vergrößerungsglaſe ent- 
deckk. Aber elne ganz ſchwarze, pechſchwarze 
Perle? Wenige Leute dürften von der Exiſtenz fol- 
cher Perlen Kenntnis haben. Man kennt wohl 
graue Perlen, die in Glanz und Schönheit mit den 
weißen wekteifern und eine geſuchke Ware des 
Liebhabers ſind. Aber ſchwarze Perlen? Nur die 
Sage ging in den Kreiſen jener, deren Geſchäfk es 
iſt, mit den koftbaren Schmuckgegenſtänden umzu- 
gehen, daß es ſchwarze Perlen gäbe, ganz ſchwarze 
Perlen, von zauberhafter Schönheit, von unſchätz- 
barem Werk. Doch keiner der Gelehrten des Ju- 
welenladens hakte eine ſolche Perle geſehen; nur 
von ihrem Rufe hakke man gehörk. 

Da geſchah es, daß eines Tages ein kleines, 
mageres Männchen in einen Juwelierladen der 
Herrengaſſe in Peſt trat. Die Geſichkszüge dieſes 
Mannes krugen einen ausgeprägt jüdiſchen Typus 
zur Schau. Seine Kleidung war alkmodiſch, ver- 
ſchoſſen, gejlikt und ſchmutzig. Dieſer Mann griff 
mik der mageren, abgezehrken Hand in die Taſche 
feiner ſchmutzigen, ſchwarzen Kleider und zog aus 
denſelben einen in ein ſchmutziges Papier ſorgſam 
gewickelken Gegenſtand hervor. 

Der eben anweſende Befiger des Geſchäftes 
blickte fragend auf das ſeltſame Individuum, wäh- 


rend einer der Gehilfen in nicht zu verkennender 
Mißachkung den kleinen Seſſel, der neben dem 
Pulte zur Bequemlichkeit der Kunden ſtand, zur 
Seike ſchob, als fürchte er, daß das Möbelſtück 
durch eine mögliche Berührung mit dem feltfamen 
Gaſte leiden könnte. Aber eben dieſe Bewegung 
machke den Gaſt auf den bequemen Skuhl aufmerk- 
ſam. Er akmeke ſichtlich erleichtert auf und ließ 
ſich die Mühe nicht verdrießen, den durch die Lie- 
benswürdigkeik des Gehilfen bis an das Ende des 
Pulkes gerückten Seſſel aufzuſuchen. Er ließ ſich 
bequem in dem Stuhle nieder und begann nun den 
in der ſchmutzigen Papierhülle befindlichen Gegen⸗ 
ſtand von derſelben loszuſchälen. 

Das dauerke wohl einige Minuken. Dann 
winkte der Mann den Befiger zu Ah und hielt 
ihm zwiſchen Daumen und Zeigefinger einen 
großen runden, ſchwarzen Gegenſtand vor die Naſe. 


„Was iſt das werk?“ fragte er mit heiferer, 
krächzender Stimme. 


Der Juwelier nahm den Gegenſtand, ſichtlich 
geſpannk, aus der Hand feines Gaſtes, den diefer 
ihm überließ. Es war elne ſchwarze Perle. An 
einem Punkke hakte ſte einen kaum bemerkbaren 
Defekk. Das mochke wohl von einer Spange oder 
Schließe herrühren aus der die Perle genommen 
war. 


Die Perle hat einen Fehler“ ſagte der Ju- 
welier. — „Eo!” rief der Fremde gedehnt, indem er 
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ſich vorbeugfe, um die kleine Verletzung zu be- 
ſchauen, welche die Perle hatte. Der Juwelier be- 
krachkete aufmerkſam den Fremden. Deſſen Er- 
ſtaunen war nicht erheuchelk. Er hatte bisher keine 
Kenntnis von dem Fehler der Perle gehabt. Es 
war kein Kenner. 

„Woher haben Sie die Perle?“ fragte nun 
der Juwelier. 

„Was kümmerk Sie woher ich hab' die Perle? 
Eine hohe, ſehr hohe Herrſchaft will mik anderem 
Schmuck fie bei mir verſeßen. Sagen Sie mir, was 
ſie werk iſt, ich will Sie bezahlen für Ihre Mühe.“ 

Ich kann die Perle nichk ſchätzen“, ſagke der 
Juwelier, fie bewundernd bekrachkend. 

„Wie beißt, Sie können die Perle nicht 
ſchätzen?' fragke der Fremde betroffen. Ich will 
Sie bezahlen für Ihre Mühe.“ 

„Gut, gut,“ ſagte der Juwelier lächelnd, ich 
wollte nur damit ſagen, daß die Perle unſchätzbar, 
weil ſehr felten, ift.” 

„Kann ich darauf borgen zweikauſend Gulden?“ 


Ja. 
„Und fünftaufend?” 
Auch.“ 


„Und zehnkauſend?“ 

Der Juwelier nickte lächelnd mit dem Kopfe. 
Der kleine Mann wifhte ſich mit einem ſchmußl⸗- 
gen, blauen Tuche den Schweiß von der Stirn, der 
ihm plötzlich aus allen Poren hervorbrach. Er bak 
um ein Glas Waſſer. 

Und zahlen Sie mir die zehnkauſend Gulden 
für die Perl’, wenn lch fie will verkaufen? fragte 
der glückliche Beſißer des Kleinods. 

Nein.“ 

Aha! Seh'n Sie!“ rief der Fremde. 

Es gibt nur eine Firma in der Monarchie, 
welche für diefe Perle Verwendung hat und fie 
kaufen dürfte. Es iſt das die des Hofjuweliers 
Biedermann in Wlen.“ l 

Der Fremde packke raſch feine Perle ein, legfe 
froß alles Prokeſtlerens einen Gulden als „beichei- 


dene Schäßungsgebühr” auf das Pulk und entfernte 


ſich raſch. 


* * 
* 


Vierundzwanzig Stunden ſpäter fraf er in den 
Laden des Hoſjuweliers Biedermann in Wien. Dort 
machte man mik ihm kurzen Prozeß. Man nahm 


ihm die Perle ab, rief einen Polizelkommiſſar her⸗ 


bei und ließ ihn arretieren. 
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Auf der Polizei wurde er aufgeforderk, auszu- 
weiſen, wer er ſei und woher er die Perle habe. 
Er erklärte, Iſak Roth zu beißen und nach Groß- 
wardeln zuſtändig zu fein, wo er ein kleines Ver- 
ſatzgeſchäft habe. Eines Tages, erzählte er, ſei er 
durch eine Gaſſe Großwardeins gegangen, als er 
im dort befindlichen Hauſe eines ſeiner Kunden, 
eines Großwardeiner Bauern, großen Lärm börte. 
Er trat ein und erfuhr, daß man den armen Mann 
wegen einer Steuerfchuld pfänden wolle. Gleich- 
zeifig rief ihn der Bauer zur Seite, zeigfe ihm die 
Perle und verlangte 20 fl. für dieſelbe, um die 
Steuer bezahlen zu können. Mehr aus Mitleid 
„mit dem armen Goj', als auf den Werk der Perle, 
die er erſt in Peſt ſchätzen lernte, gab er die ver- 
langken 20 fl. Er brachke ferner vor, der Bauer 
in Großwardein habe ihm bemerkt, die Perle fei 
ein Andenken und er krenne ſich ungern von ihr. 

Man hielt Herrn Iſak Roth in Haft, bis man 
in Großwardeln Erhebungen gemachk hakte, welche 
ſeine Ausſagen beſtäkigken. 

Es ftellte ſich nun heraus, daß der fragliche 
Bauer ehedem Kammerdiener des unglücklichen 
Grafen Ludwig Batthyanyi geweſen fei. Der Mann 
gab an, Bakthyanpi hätte die Perle als Buſen- 
nadel gekragen und wenige Skunden vor ſeiner 
Hinrichtung ihm fie zum Andenken geſchenkk. Die 
goldene Nadel und goldene Faſſung des Skückes 
baffe er, der Kammerdiener, ſchon vor Jahren 
ſorgſam abgelöſt, und von Not gedrängt, verkauft. 

Die Perle ſelbſt war ein geſtohlenes Guk. Vor 
150 Jahren wurden aus der engliſchen Krone, in 
welcher ſich drei ſchwarze Perlen — die einzigen, 
die man kennk — befinden, eines dieſer Kleinode, 
in Geſellſchafk zweier großen Diamanten geſtohlen. 
Seit 150 Jahren wurde diefe Perle von ſeiken der 
engliſchen Regierung geſuchk — vergebens. Sie 
fand ſich nicht vor. Nun brachte ein Zufall zu 
9 8 was die emſigſte Nachfrage nichk vermocht 

akte. 

Die engliſche Regierung löſte die Perle mit 
20 000 Pfund Sterling ein. 

Wie die Perle in den Befig des Grafen Batt- 
hyanyi gelangte, iſt unbekannt. Vermutlich hatte er 
fie von irgendeinem Kuriofitätenhändler gekauft. 
Der Graf kannte vermuklich nicht ihren ganzen 
Werk, hielt ſie aber doch für koſtbar und wollke 
damit, kurz vor feinem Tode, feinen freuen Kam- 
merdlener beglücken. — Der Profit wanderte aber 
nun in die Taſche des Herrn Iſak Roth. 

Dies die Geſchichke einer ſchwarzen Perle. 
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Helden, ein lyriſches 5 aus den Auguſt⸗ und 
Septembertagen 1914 von Alfred Richard Meyer. 
Der SL ein Flugblatt mit Beiträgen von Elſa Aſeni⸗ 
Fl ichard Dehmel, Herbert Eulenberg, Cäſar 
len, Martin Gumpert, Carl Hauptmann, Ger- 

= 9 tmann, Klabund, Rudolf Leonhard, Alfred 
Lichtenſtein (Wilmersdorf), Alfred Richard Meyer, 

r . Rudolf Alexander Schröder, Hermann 


tehr 
Der rührige Verlag von Alfred Richard Meyer, 
Wilmersdorf, beſchert uns ſoeben 2 lyriſche Flugblätter, 
deren Reinertrag einen patriotiſchen Zweck, nämlich der 
Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege 
Gefallenen zugute kommen fol. Während es ſonſt dem 
Literaturfre gebt, daß die allzu reiche Fülle der 
be — ttion hu von vornherein mit einem gewiſ⸗ 
ſen Mißtrauen erfüllt, gehören Alfred Richard Meyers 
Flugblätter zu denjenigen Erzeugniſſen, denen man von 
. ſhmpatziſch gegenüberſteht, weil man weiß, 
daß man hier wirklich Qualitäten nicht Quantitäten vor⸗ 
geſetzt bekommt. Auch beweiſt ſchon die Auswahl der 
Namen, daß wir es mit N Leiſtun en tun 
sa werden. Im Blatt „Der Krieg“ fin beſonders 
ervorzuheben die Gedichte von Richard Dehmel, in denen 
N echte Beachtung offenbart. Auch das Reiterlied von 
Gerhart Hauptmann iſt von unzweifelhafter Originalität 
und Kra Herbert Eulenberg ſchildert uns in einer 
„Begebenheit“, wie ſtark der Drang nach Taten auch in 
unſerer jüngften Ju end ara iſt. Rudolf Leonbard 
hat einige Buder er erſonnen, die die Gefechts ⸗ und Kriegs⸗ 
ſtimmung beſonders gut zu 5 ieren vermögen. 
Weniger gefallen tut mir das Gedicht von Cäſar Flaiſchlen 
mit dem Refrain „daß unſere Kanonen auch mit Granaten, 
nicht mit Zucker 115 eladen find“, abgeſehen von dem 
ſchlechten Reim ch dieſen eee nicht ſehr glück⸗ 
lic. GScchliezlich it a auch echte Realiſtik uch Alfred Richard 
Meyer ſelbſt vertreten. Das Flugblatt „Helden“ ent = 
nur Gedichte von ihm, die zum Teil auch wieder 
Groteske zu feinem Recht kommen laſſen. A. R. Never 
bemüht ſich ſchon ſeit Jahren mit Erfolg, derartige lyriſche 
Stimmungen die volle Gleichberechtigung neben den 
arteren N zu erwerben, und man 
BE fagen, daß es ihm ſchon zum Teil gelungen iſt. Am 
beſten gefällt mir in der vorliegenden Sammlung „Das 
Krankenautomobil“, dem man ſeine Originalität jedenfalls 
nicht abſprechen kann. Aber auch ernithafte und würdige 
Stimmungen vermag der Verfaſſer zu geben, wie das 
Gedicht „Die Mutter“ beweiſt. Alles in allem nette 
Sachen, die man wirklich empfehlen kann. BEN 
Bruno Erdmann. Ueber den modernen Monismus. 
Verlag von Gebr. Partel, Berlin. 
Eine „akademiſche Feſtrede“ hielt der Verfaſſer zur 
Kaiſergeburtstagsfeier 1914 in der Aula der Berliner 
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Univerfität. Er eee darin den religiöſen Dualismus 
egen den modernen „Monismus“, dem er jedoch ga 
achlich gegenüberſteht. Weder erkenntnistheoretiſch no 
ethiſch ſtimmt der Verſaſſer mit der moniſtiſchen Philo⸗ 
ſophie überein; fein erkenntnistheoretiſcher Standpunkt 
ſcheint die Idealitätslehre zu ſein, ſeine Ethik iſt religiös 
orientiert. Daher find die Grundſtandpunkte, die Ver⸗ 
faſſer und Monismus annehmen, ſo verſchieden, daß 
eigentlich gar keine Diskuffion zwiſchen beiden möglich 
iſt. Die „J Jag nach dem Glück aller“ als höchſtes fitt⸗ 

iel hätte der Verfaſſer jedoch dem Monismus 
nicht als allgemeine Abficht in die Schuhe ſchieben dürfen, 
weil von einigen dieſe Anſicht vertreten wird, oder er 
hätte lieber deren Namen mitnennen ſollen; denn 
es gibt viele Moniſten, die anderer Anſicht find, und 
gerade das Problem des Glückes im Leben und als Ziel 
iſt in letzter Zeit oft erörtert worden. (3. „Die Um⸗ 
geſtaltung der Welt“ von Dr. Janke.) Alles in allem 
iſt der Vortrag naturgemäß zu knapp gehalten, als daß 
er mehr als Andeutungen geben und ſo ausführliche 
Kritik heraus fordern müßte. 
Für 5 tapferen Soldaten! Verlag H. Thümmler, 
emn 

Eine Anleitung zur Herſtellung geſtrickter Bekleidungs⸗ 
ſtücke für unſere Soldaten iſt ſoeben in H. Thümmlers 
Bern in Chemnitz erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 

ngen zu beziehen. Das kleine Schriftchen koſtet nur 

fennig und unterrichtet die Frauen über das Stricken 
me Kopfſchützern, Fauſthandſchuhen, Kniewärmern, Leib⸗ 
binden, Pulswärmern und anderen von unſeren im Felde 
ſtehenden Soldaten ſo gut zu gebrauchenden Bekleidun 5 
ſtücken. Ein Teil des Reingewinnes iſt zum Beſten 
Kriegsfürſorge. 


Neue Bücher für deu Weihnachtstiſch. 
Dans es 5 Die 5 Roman. Preis 
f „ge 

dei reicher Pbemtaſte ſchildert der Verfaſſer die 
Lebensgeſchichte einer alten Cremonenſer Geige, eines 
Meiſterwerkes Stradivaris, die durch die Hände großer 
Künſtler, vornehmer Dilettanten, muſikaliſcher Abenkeurer 
geht, um ſchließlich, einem Lebeweſen gleich, ihr Schickſal 
zu vollenden. — Eine kleine Anzahl Luxusexemplare, vom 
Verfaſſer ſigniert, find nur vom Verlage für 8,— Mk. 
das Exemplar zu beziehen. 
W Erbſünde. Roman. Preis 4, — Mk. 

ge 
Der Roman behandelt höchſt ſpannend die Schickſale 
einer alten Patrizierfamilie, deren Sproſſen allen Vor⸗ 
urteilen geopfert werden. Ein vielfarbiges, reiches 
Lebensbild breitet ſich vor dem Leſer aus. — Eine kleine 
Anzahl Luxusexemplare, vom Verfaſſer ſigniert, find nur 
vom Verlage für 8,— Mk. das Exemplar zu beziehen. 


2 2 Der heutigen Nummer unſerer Zeitung liegt ein Proſpekt bei über 2 2 
| | Otto Jankes ausgewählte Geſchenkliteratur. | | 
2 a Eine reichhaltige Sammlung guter Bücher in jeder Preislage. 1 N 


des Heftes 11: 


Die Reife nach Meran. 


Roman von Elfa Rema. — Die blaue Blume. 


Roman von Bruno Wölfing. Beiblatt: Das Mutterherz. Gedicht von Walter Flex. — Der Ueberfall (Schluß). 


Von Leo N. Tolſto 


Seraut wortlich für die Bang bes 


i. — Ahnung. Gedicht von Cl. v. Peßler. 
Stabsarzt Dr. F. Toeplitz. — Eine ſch nn Perle. Von Werner Ritter. — Bücherbeſpre 


o Jankes Verlag, Berlin; für das Beiblatt: Dr. rich Janke. ne Berlag von Otto Janke. 


— Ein e ee in Belgien. Von 
ungen. 


Nomanteils: 
usgegeben am 5. eg 1914 — Druck: U Gepdel 4 Cie. G. m. b. d., Berlin SW 61 


Deufsche Romanzeifung 


Romanbibliot hot 


— — — 


15. Heft 12 


Erſcheint wöchentlich 1 Preis sg Mk. vieteljählig 1 un. Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen entgegen 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober 1 Schriftleitung des Nomanteils: Otte Jankes Verlag 1 Nachdruck verboten 


Die Reife nach Meran / Roman von Elfe Rema 


Wolfgang 

Na?“ 

Daß mir Mika Schönwald nachreiſt nach 
Meran.“ 

Wolfgang Königsremer fal feinen Better 
ſchweigend an. 

Glaubſt du?“ 

Was würdeſt du kun an meiner Stelle?“ 

Ich kann mich nur ſchwer in eine ſolche 
Situation hereinverſetzen. Ich erwecke nicht 
Hoffnungen im Herzen einer Frau, wenn ich 
nicht geſonnen bin, fie zu erfüllen.“ 

Als ob man zu Beginn immer gleich das 
Ende wiſſen könnke!“ 

„Wiefo kommft du auf den Gedanken, fie 
könne dir folgen?“ 

„Man hat das fo im Gefühl“, gab Vikkor 
Wernthaler zurück und beſah die Spigen feiner 
juchtenen Reiſeſchuhe. 

Wie biſt du denn mit ihr verblieben?“ 

Gar nicht. Ich habe ihr Blumen mit 
meinem Abſchiedsgruß geſchickt und meine herz- 
lichſte Teilnahme ausgeſprochen. Was man 
eben in einem ſolchen Fall ſchreibt. Über die Zu- 
kunft habe ich kein Work verloren.” 

So waren die Blumen ein Epilog deiner 
Liebe?! Wenn ſie's nur jo aufgefaßt hat?!” 

Viktor Wernthaler zuckke mit den Achſeln 
und bedeckte feine Augen mit der rechten Hand. 
Der geringfte Lichtichein ſtörke ihn bei Nacht. 

„Liebe?! Pah . . . heukzukage Liebe 
wir find allefamt keine Minneſänger mehr.” 

Alſo ein Flirt?“ 
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. weißt du, was ich fürchte?“ 


4. Fortſetzung. 
vielleicht war's ſchon etwas 
Aber ich war auf Komplikationen nicht 


„Na 
mehr. 
gefaßt.” 

„Nimm's nicht übel, Viktor, aber einwands- 
frei haft du dich da nicht gezeigt .. wenn wir 
den Takbeſtand genau unkerſuchen, ſo haſt du 
die Frau, die du an deine Liebe glauben machkeſt, 
einfach allein in ihren Lebensſchwierigkeiten 
zurückgelaſſen. Das mag in deinen Kreiſen ſo 
Mode ſein und gewiß für klug gelten, aber offen 
geſtanden: ich vermag mich nicht mit dieſer 
Taktik zu befreunden.” 

„Blieb mir etwas anderes übrig, als wort- 
los die Flucht zu ergreifen? Sage ſelbſt? Hätte 
ich fie heiraten ſollen am offenen Grabe ihres 
Mannes? Oder ſoll ich mir eine Frau nehmen, 
die vielleicht in nächſter Zeit die Haupkrolle in 
einem Spielerprozeß ſpielt? Selbſt wenn ich ge- 
wollt hätte ... du ſtehſt, es iſt unmöglich, an- 
ders zu handeln, als ich gehandelt habe. Und ich 
will auch nicht! Ich habe Mika niemas Hoffnun- 
gen auf Heirat gemacht, wie hälke ich das auch 
gekonnt, fie war doch die Frau eines anderen! 
Konnke ich ahnen, daß der Mann eines Tages 
hingehen würde und ſich erſchießen? Ich haſſe 
Skandal, er fällt mir auf die Nerven. Er hat 
mir Mika total verleidet, und — es iſt nicht ſchön 
von mir, das zu ſagen, aber die Situakion ent- 
ſchuldigk mich — ich war es wahrhaftig nicht, der 
zuerſt mit Mika anbandelte, fie war es, die einen 
regelrechten Flirk mit mir begann. Und da ſagte 
ich nicht nein. Welcher Mann in meiner Lage 
bäffe das gefan? Ich fand fie reizend, apart, 
geiſtvoll und elegant, ganz nach meinem Ge⸗ 
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ſchmack. Bequem war's auch. .. mit einer 
verheirafefen Frau ... man iſt vor Konfequen- 
zen ſicher, das Work Heirat ſteht nicht hinter 
jedem Komplimenk. .. . Willſt du Feuer?“ 
Wolfgang reichte feinem Vetter das angebrannke 
Streichholz herüber. 

So . . . danke ... er warf das Hölz- 
chen in den Aſchenbecher am Fenſter. Das iſt 
ſo die allgemeine Anſchauung, daß verheiratete 
Frauen bequemer find... im Moment wohl... 
aber das Spiel, das oft heiter und leichkſinnig 
begonnen wird, kann zur Tragödie werden 

Vikkor Wernthaler richtete ſich halb auf 
und holte eine zweite Decke aus dem Gepäcknetz 
über ihm .. er fröſtelte leicht. 

Und das Endrefultat deiner Theorie? So 
oder ſo iſts gefährlich, anzubinden, die jungen 
Mädchen wollen geheiratet fein, und die Frauen, 
bei denen wir uns ſicher vor Scylla und Eharib- 
dis glauben, tragen Konflikte in unſer Daſein. 
Ergo: ich werde in Zukunft beide Frauenklaſſen 
aus meinem Lebensbuch ſtreichen. Was mir 
nicht allzu ſchwer fallen dürfte. Denn ich kann 
Liebe und Liebelei entbehren.“ 

In deiner momenkanen Stimmung wohl. 
Man müßte die Frauen vor dir warnen.” Viktor 
Wernkhaler lächelte ein ſchadenfrohes Lächeln. 

Das wäre gerade der richtige Weg, fie ab- 
zuſchrecken. Deſto verführeriſcher erſchiene ich 
ihnen. Nein — Wolfgang, wenn du nichts ande- 
res weißů t.. 

Memſt du, ich bin fo gewiſſenlos, die 
Frauen nicht ſelbſt vor mir zu warnen? Aber 
das nehmen fie nicht für ernſt, fie halten es für 
einen Scherz, wenn ich die Wahrheit ſage. Ich 
weigere mich energiſch gegen die guten Eigen- 
ſchaften, die man mir imputiert, aber vergebens! 
Ich eröffne alle Beziehungen mit derſelben 
Ouvertüre: meine Gnädige, ich bin nicht geift- 
reich. Ich habe kein Herz. Ich bin kalt und un- 
empfindlich im Grunde meiner Seele. Ich habe 
einmal geliebt ... das war Stella, meine früh 
verſtorbene Frau ... ſeikher hat kein weibliches 
Weſen wahre Liebe in mir zu entfachen ver- 
mocht, es war immer nur Sinnenreiz, und oft 
nicht einmal das, nur ein kändelndes, oberfläch⸗ 
liches Spiel ... ich habe nicht einmal Talent 
zur Freundſchaft, denn ich bin ein Egoiſt, dem 
nichts keuer iſt als ſeine Ruhe. Ich bin auch 
nicht liebenswürdig, nur haben meine Formen 
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eine gewiſſe Glätte und Schmiegſamkeit, die 
den frügeriſchen Glauben erwecken, ich ſei ein 
Menſch von wertvollen inneren Eigenſchaften. 
Sie käuſchen ſich, meine Gnädige, es iſt ſchade 
um jede Stunde, die Sie in meiner Geſellſchafk 
verbringen, ſchade um jede Minute, die Sie mir 
opfern, ſparen Sie das Feuer Ihrer Augen, denn 
feine Wärme enkzündel bei mir keine Gegen- 
wärme, wenigſtens nicht auf die Dauer, aus dem 
einfachen Grunde, weil mein Inneres kalt und 
erloſchen iſt. Seien Ste überzeugt, ich bin nichts 
als ein Blender, der keine jener Qualitäten be- 
figt, die ſein Weſen vorkäuſcht.“ Kann man ehr- 
licher zu Werke gehen als ich?“ 

„Du haft ja eben ſelbſt gefagt, daß fie dir kein 
Work von alledem glauben?! Ich gehe ſogar noch 
weiter und behaupte, du kuſt es nur zu dem 
Zweck, dich intereffant zu machen.“ 

„Wenn mir das noch lohnke, Wolfgang! 
Falls Mika Schönwald dir nach Meran folgt. .. 
was dann?“ 

Vikkor Wernkhaler ſuchte nach einer be- 
quemeren Stellung. „Vederemo! Wenn's ihr 
Spaß macht, mit mir zu flirten? Ich bin kein 
Unmenſch! Falls ſich die Verhälkniſſe um ſte 
herum geklärk haben — warum ſoll ich auf die 
Geſellſchaft einer hübſchen Frau verzichten? 
Ohne Tendenz natüärlih!” - 

„Und ihr Ruf?“ 

Viktor Wernthaler blies den Rauch feiner 
Zigarette durch die Naſe. Ich bitte dich, jede 
Frau hat den Ruf, den fie verdient. Und übri- 
gens, da iſt wohl nichts mehr zu verderben. Nach 
dem unglaublichen Ende ihres Mannes!“ 

An dem fie aber keine Schuld trägt?!” 

„Nein, fie hakte keinen Teil an feinen 
WMachenſchaften, fie ahnke wohl nicht, daß der 
Boden, auf dem ſie ſtand, brannke, daß ſie auf 
einem Vulkan kanzte. Aber ... es war nun 
einmal ihr Salon, in dem geſpielt wurde. Sie 
machte die Honneurs in einem Hauſe, das bei 
der guten Geſellſchaft nichk mehr für einwands- 
frei gall. Das Milieu, in dem eine Frau ſich 
bewegt, ift ihr Schichſal. Ich bedaure Mika auf- 
richtig, aber. 

Aber du haft das finkende Schiff beizeiten 
verlaffen. . . .” 

Pah . .. fie wird's nicht ſchwer nehmen, 
Mika iſt eine elaſtiſche Frau. Sie wird auf 
Reiſen gehen. Eine Witwe mit intereffanter 
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Vergangenheit iſt ſtets das Objekt männlicher 
Aufmerkjamkeit. Sie wird ſich gut anziehen, 
flirten und ſchlleßlich noch einmal eine glänzende 
Partie machen oder einen Abenteurer heiraten, 
je nach der herrſchenden Konjunktur. Oder fie 
wird nach mehrjährigem Kurgaſtdaſein, wenn ſie 
Sehnſucht nach einem eigenen Heim bekommt — 
und dieſe Sehnſucht kommt bei den Frauen 
immer wieder zum Durchbruch — im Süden eine 
Penſion eröffnen und Lieblingsſpeiſen für alte 
Herren kochen. Schließlich wird fie damit be- 
glückt ſein, wenn ſte möglichſt viele Extras auf 
die Rechnung ſetzen kann.“ 

Arme Fraul“ 

„Du kennſt Mika nicht, Wolfgang. Sie 
würde ſich nicht gefchmeichelt fühlen, wenn fie 
dich hören könnte, Mika will kein Mitleid — 

Na, das findet fie auch nicht bei dir —” 

Damit wäre ihr auch nicht gedtent.” 

Du biſt ein feeliſcher Verführer, Viktor. 
Keiner, den ein beleidigker Gakte oder Bruder 
zur Rechenichaft ziehen könnte. Aber ein gefähr- 
licherer, als der, den man mit der Piſtole in 
der Hand ſtraft. Du haft dich an Mika ver- 
fündigt —” | 

„Deifen bin ich mir nicht bewußt”, gab Vik⸗ 
tor Wernthaler kalt zurück. „Du überſchätzeſt 
Frauen wie ſie. Frauen wie Mika haben keine 
Seele, die haben nur Nerven, fie find aus Ge- 
nußſucht zuſammengeſetzt. Toiletten, Geſellſchaft, 
Sport, das find die Angelpunkke ihres Daſeins. 
Wer ihre Anſprüche an Luxus und Genuß er- 
füllt, den lieben fie, und das ſpricht mich frei 
von der Schuld gegen Mika. 

Weil es dir paßt, die Dinge in dieſem 
Licht zu ſehen. Haft du noch niemals daran ge- 
dacht, daß die wenigſten Frauen ſich uns in ihrer 
wahren Geſtalt zeigen? Die Frau im Salon und 
die Frau in der Einſamkeit ihres Zimmers — 
das ſind zwei gänzlich von einander verſchiedene 
Weſen. Es gibt wenige unker ihnen, die im 
Sauskleide dieſelben find wie im Galagewand.“ 

Wolfgang Königsreiner dachte einen flüch⸗ 
tigen Moment an das junge Mädchen mit den 
wahrhaften Augen. Er hätte ſchwören mögen, 
daß fie ihre Geftalt nicht mit der Situation 
wechielte, daß fie in jeder Lage des Lebens die- 
ſelbe blieb. 

Wohm die beiden Damen wohl fuhren? 
Nach Rom? Nach der Riviera? Nach Meran? 
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Er ertappte ſich auf dem Wunſch, daß ihr Reife- 
ziel das letztere fein möchte. 

Ich bin müde, Wolfgang, ich möchte ver- 
ſuchen, vor München noch ein bißchen zu jchla- 
fen. Ob wir es nicht ein wenig dunkler machen 
könnten?” 

Er dehnte ſich mit einem Seufzer der Er- 
leichlerung. 

„Mir iſt am wohlſten auf dem Schiff oder 
auf der Eiſenbahn, nur keinen feften Boden 
unker den Füßen, nicht an Menſchen und Dinge 
gebunden fein, die man nicht mag. Ich liebe das 
Bewußtfein, daß der Raum, in dem ich weile, 
die Kellner, die mich bedienen, und die Leufe, 
die um mich herum ſitzen, in abſehbarer Zeit mei- 
nen Blicken enkſchwinden. Das ift für mich ein 
wundervolles Gefühl. 


„Buona sera, Wolfgang. Mach's wie ich, 
leg' dich aufs Ohr.“ 

Wolfgang Königsreiner ſchlief nie auf 
Eifenbahnfahrten. Früher halte er unterwegs 
geſchäftliche Pläne und Aktionen ausgearbeitek. 
Das waren feine fruchtbarften Stunden ge- 
weſen, wenn er wachend im Schlafwagen lag 
und mit geſchloſſenen Augen rechneke, prüfte, er- 
wog und wieder verwarf. 

Die beſten Ideen waren ihm dann gekom- 
men, die er mit Energie und Tatkraft in gewinn- 
bringende Unternehmungen zu wandeln ver- 
ſtand. Damals hafte er noch Ziele gehabt, 
er halte Erftrebenswertes vor Augen ge- 
ſehen, es hatte ihm gelohnt, Reichtümer an- 
zuhäufen — bis plötzlich, ohne vorbereitende 
Stadien, eine Müdigkeit, ein Überdruß am 
Kampf über ihn gekommen war, der ihn ſich 
fragen ließ: Wozu, wozu das alles? Er war ein 
reicher Mann, für ſich ſelbſt beſaß er mehr als 
genug, wozu das Keſſeltreiben um Geld und 
Macht?! Wolfgang Königsreiner hakte in fei- 
ner Jugend nicht feiern dürfen, der Brokerwerb 
hatte ihn nicht feinen Idealen nachhängen laſſen, 
er mußte verdienen. Wiſſenſchaft und ſchöne 
Künfte, die fein Herz erwärmten, mußte für die 
kargen Mußeſtunden bleiben. Er war ein Mann 
mit praktiihem Sinn, er tat, was das Leben 
von ihm forderte, aber endlich, nach einem 
Daſein voll Arbeit und Kampf fand er die Zeit 
gekommen, ſich ſelbſt und ſeinen innerſten Nei- 
gungen zu leben. 
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Jahrelang hatte er der Heimat nicht mehr 
gedacht, fie war völlig aus feinem Erinnern ge- 
ſchwunden geweſen. Da war kein Band, das 
ihn mit ihr verknüpfte, er war mit Leib und 
Seele Amerikaner geworden. Bis er den Ge- 
ſchäftsmann von ſich warf, und in dieſem Mo- 
ment wurde er wieder zum Deufichen, der von 
der Heimat träumte. 

Ein Grab verkörperke ſie ihm. Der grüne 
Hügel mit dem ſchlichkten Marmorſtein, um 
den in dicken Ranken der Efeu wucherke, 
löſte ſanfte Sehnſucht in ihm aus. Er gedachte 
der holden Frau, die unker ihm ſchlummerke 
und der die erſte, unverbrauchte Liebe feines 
jungen Mannestums gegolten hatte. 

War es das Alter, das ihn melancholiſch 
machke? 

Wolfgang Königsreiner war gewöhnt, zu 
handeln, Enkſchlüſſe zu faſſen und ihnen die Tat 
folgen zu laſſen. Nichts band ihn an das Land, 
das feine ſchönſten Mannesjahre verſchlungen, 
ihm aber auch reichen Lohn gegeben hatte. 

Er war fremd geblieben, das fühlte er in 
dem Augenblick, da er im Begriff ſtand, Ame⸗ 
rika den Rücken zu kehren. 

Was ſein Leben in den langen Jahren reich 
und wertvoll hatte ſcheinen laſſen, es dünkte ihm 
über Naht ſchal und öde geworden. Das 
Abenkeurerblut, das ihn bald hier bald dort hin- 
getrieben, das ihn in waghalſige Unternehmun- 
gen geſtürzt hakte, die ihn heute nach wilden, un- 
wirtlichen Gegenden führten, morgen in das ge- 
ſchäftliche Leben der großen Städte, wo es am 
heißeſten pulſierke, war zur Ruhe gekommen. Es 
war ſtill geworden in ihm, nur ein Wunſch hatte 
ſich in ihm geregf, in den langen, einſamen Stun- 
den feiner Überfahrt — der Wunſch, daß eine 
deukſche Frau ſeinem Daſein noch einmal Reiz 
und Inhalt geben möge. 

Wolfgang Königsreiner und Vikkor Wern- 
thaler waren Geſchwiſterkinder, nur hakte das 
Schickſal fie verſchieden gebettet gehabk. 

Viktor Wernthaler wurde als Erbe gebo- 
ren. Der Befig fiel ihm mühelos in den 

Schoß, Kämpfe und vergebliches Begehren lernte 
er nicht kennen, die Macht des Reichtums, der 
Nimbus, den er gab, verſchloſſen ihm die Wirk- 
lichkeiten des Lebens. Die Menſchen zeigten 
ſich ihm wie er fie zu ſehen wünſchte. Vikkor 
Wernthaler war ein Jüngling als Wolfgang 


Roman von Elſe Rema. 


Königsreiner die Heimat verließ; als reife Män- 
ner ſahen fie fi wieder. Was verwandfichaft- 
liche Beziehungen allein vielleicht nicht zu Wege 
gebracht hätten, die Gleichheit der Geſchicke fat 
es. Auch Vikkor Wernkhaler hatte die Frau 
ſeiner erſten Liebe früh begraben, und beide 
waren einſam geblieben. Aber Wolfgang 
Königsreiner hakte den Gott nicht aus feinem 
Innern verloren, und Vikkor Wernkhaler war 
ein Menſch ohne Glauben und Ideale geworden. 

Beide hatten des Daſeins Sonnenhöhe 
überſchritten. 

Wolfgang Königsreiner hakte eben die 
Fünfzig, Viktor Wernthaler die Vierzig voll- 
endel. Aber der an Jahren ältere war der 
Mann mik Takkraft und Jugendfriſche geblie- 
blieben, der noch zu wünſchen und hoffen ver- 
mochte. Viktor Wernkhaler ſah das Leben mit 
den Augen des Skeptikers an. 

Unaufhaltſam jagfe der Zug. Über Brücken 
hinweg, an Städten, Dörfern und Tälern vorbei. 
Hinaus in die Ferne! 

Grau kam die Dämmerung gezogen, der 
junge Tag kämpfte mit der fliehenden Nacht. 
Fern am Horizont, hinter grauen Wolken, ging 
langſam die Sonne auf. Wolfgang Königsreiner 
ſchloß fröſtelnd die Augen. Aber kein Schlum- 
mer nahm ihn fanft in feine Arme. Er dachte 
an das junge Mädchen mit den ſchönen, kreuen 
Augen, er dachte an die Frau, vor dem fein Vet⸗ 
ter floh, er dachke an die Menſchen alle, die mit 
ihm in demſelben Zug in die Weite rollten. 

War's nicht ein Zug mit Pilgern? 

Es trieb fie vorwärts, Zielen entgegen, die 
fie nicht kannten. 

Müde Lebenswanderer. 

Und hoffnungsfrohe. 

Das Irrlicht der blauen Ferne lockke ſie alle. 

Sehnſüchtige und Flüchklinge. Weiter jagke 
unaufbaltfam der Zug! 

Häuſer tauchten auf, bunte Reklameſchilder. 

Die Schaffner klopften an die Türen der 
Abkeile. | 

In den Coupés begann es ſich zu regen. Vor- 
über war die Nacht, hoffnungsvoll Teuchtete der 
junge Tag. 

„Ah, ich habe wundervoll geſchlafen, Wolf, 
ſagke Viktor Wernkhaler, ſich dehnend und 
reckend, rollende Räder ſingen mir das ſchönſte 
Schlummerlied.“ 


Die Reife nah Meran. 


Dann öffnete er fein Neceſſaire. „So, auch 
der äußere Menfch will jeine Rechte haben.” 

Wenige Schritte weiter ftand Amanda 
Pirchholtz im Coupé vor dem Spiegel und fand, 
daß fie übernächkigt ausſah. Aber fie kröſteke 
ſich ſchnell. Der Schleier würde es verdecken 
und ein wenig poudre de jeunesse. 

Kamilla Scholl ordnete ihr Haar. Aber 
ſie dachte nicht darüber nach, ob die eilige Friſur 
fie kleideke oder nicht. Ihre Jugend ſchien fo weit 
hinter ihr zu liegen — fo weit — Sie hakte ab- 
geſchloſſen, fie hoffte und erwartete nichts mehr. 

Unruhe kam in die Gänge vor den Coupés. 
Ein Hin- und Hergehen, ein Rufen. 

„München, Hauptbahnhof!” 

Wie Spalier bildende Soldaten ſtanden die 
Gepäckträger in ihren blauen 8 den 
Bahnſteig entlang. 

Die Coupéküren wurden geöffnet. 

Koffer und Taſchen wurden zu den Fenſtern 
herausgelangt. Man rief, Männerſtimmen und 
weibliche, man ſuchte. 

Und dann wurde der Zug rangierf. 

Viktor Wernthaler und Wolfgang Königs- 
reiner ſaßen im Wartefaal für 1. und 2. Klaſſe 
abſeits von der allgemeinen Frühſtückskafel an 
einem Eckkiſch, der von der Unruhe des Ver- 
kehrs nicht berührt wurde. 

Wollen wir in München bleiben?“ 

„Aber Wolf, was haft du für merkwürdige 
Ideen!“ 

Warum nicht! Ich kenne es nur flüchtig. 

Wolfgang Königsreiner verſpoktele ſich ſelbſt 
im Gedanken. Einen Moment halte er ge- 
glaubt, daß die beiden Damen in München den 
Zug verlaſſen hätten, er hatte das junge Mäd- 
chen dem Ausgang zuſteuern ſehen, und da war 
in ihm der Plan gereift, ebenfalls nicht weiter- 
zureiſen. War das ſeiner grauen Haare, ſeines 
Alters würdig? 

Er lächelte. Was tat man nicht für eine 
deulſche Frau mit blauen Augen? Und dann 
hatte er beobachtet, wie die beiden Damen in 
den Wartefaal zurückkehrken und ſich an der all- 
gemeinen Frühſtückskafel niederließen. 

Der Oberkellner nahm die Beſtellungen der 
Herren entgegen. Der Schinken darf nicht jal- 
zig fein, und die Eier wachsweich“, beſtimmte 
Viktor Wernthaler, indem er feine Augen wan- 


dern ließ. 
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Du haft recht, reifen wir ohne Aufenthalt 
weiter”, fagte Wolfgang Königsreiner und legfe 
fein Zigarrenetui neben die Kaffeekaſſe auf den 
Tiſch. 

Amanda Pirchholtz fah neugierig in das un- 
gewohnte Treiben. Wieder eine neue Welt, in die 
fie blickke. Davon hatte fie ſich daheim in ihrem 
Garten nichts kräumen laſſen. Die Unruhe des 
Warteſaales gefiel ihr. Die Männer in Knie- 
hoſen mit den Ruckſäcken auf dem Rücken, die 
jungen Mädchen in Bergſteigerinnentracht, die 
echten Münchnerinnen mit der molligen Körper- 
fülle und den kleinen Hütchen mik den Spiel- 
hahnfedern auf dem Kopf, das waren neue, 
fremde Erſcheinungen für ſie, die ſie mit dem 
Intereffe der Neulingin mufterte. 

Sie krank ihren Kaffee mit beſtem Appetit, 
zum erſtenmal, ohne wehmütig der kreuen 
Auguſte zu gedenken. 

Wie ſchön war die Welt, wie ſchön das 
Reifen! 

Ach, und dort war auch der hübſche, brü- 
nette Mann wieder! Aber er war mit ſeinem 
Frühſtück beſchäftigt, er löffelte gerade an jei- 
nem Ei, als Frau Amanda Pirchholtz inkenſiv 
feine Erſcheinung mufterte. 

„So, jetzt iſt man erſt wieder Menſch', 
ſagte Viktor Wernkhaler, indem er ſich zurück- 
lehnte und mit Behagen ſeine Zigarette hervor- 
holte. 

Dienſteifrig ftürzte der kleine Pikkolo mit 
dem viel zu langen Gehrock, das angezündete 
Streichholz in der Hand, herbei. Die beiden 
Herren ſahen nach guten Trinkgeldern aus. 

Geſtern abend hakte ich wirklich Angſt, die 
temperamentvolle Mika könnte auf die Idee 
kommen, mir nachzureiſen. Ich bin immer ner- 
vös, wenn's dunkel wird. Man ſollte ſich mit 
Sonnenuntergang zur Ruhe niederlegen. Alle 
quälenden Gedanken werden am Abend ge- 
boren.” 

Der Pikkolo rückte einen Aſchbecher näher 
an die Herren heran. 

Dieſes Mal wurden ſeine Erwarkungen er- 
füllt, denn der jüngere gab ihm aus ſeiner 
Weſtenlaſche heraus eine Silbermünze. 

Ja, wenn man Menſchenkenntniſſe beſaß. 
Der Pikkolo träumte ſich bereits als SHotel- 
befiger, der gekrönte Häupker in ſeinem Hauſe 
empfing. 
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„Nein, dazu iſt Mika zu ſtolz. Und lebens- 
luſtige Witwen gehen lieber nach Monte, dort ift 
das Feld größer.” 

„Man kann nie vorher wiſſen, was eine 
Frau kun wird oder nicht”, ſagte Wolfgang 
Königsreiner und ſuchke mit den Augen das 
junge Mädchen, das ihm gefiel. 

Vikkor Wernthaler ſah nach der Uhr. 

Kellner! Kognak, Heneſſy, drei Stern!” 

Du frinkft und rauchſt zu viel.” 

An meinen Nerven iſt nichts mehr zu ver- 
derben, übrigens, wenn Mika Schönwald eines 
Tages in Meran auftaucht und fie macht mir 
keine Szene, wenn ſie die Dinge nimmt, wie ſie 
find,” — er zuckke mit den Achſeln — aber auch 
der Flirt mit der hübſcheſten Frau kann lang- 
weilig werden, wenn er nicht ſo oder ſo eine 
Wendung nimmk.“ 

Vielleicht ſorgt fie für einen dramatiſchen 
Höhepunkt, den ich dir gönnen würde, Freund 
Viktor, damit du endlich einmal kuriert würdeſt.“ 

„Wenn fie kommt, wird fie einen tadellos 
höflichen Kavalier an mir finden. So höflich —” 

Daß ihr Herz erfrieren wird.“ 

Vikkor Wernthaler zuckte mit den Achſeln. 

“Mir gefällt der Blonde beffer,” ſagke 
Kamilla Scholl, „er fieht aus, als könnte er ein 
gufer Freund fein.” 

Frau Amanda wurde an der Erwiderung 
gehinderk, denn es war Zeit zum Einſteigen, und 
die Abfahrk eines Zuges machke ſie immer noch 
ein bißchen nervös. 

Haben wir auch nichts vergeſſen?“ 

Die beiden Damen zählken in aller Eile 
noch einmal ihre Gepäckſtücke. 

Ja, es ſtimmt, vier Stück insgeſamk.“ 


* 
* * 


Man fuhr über den Brenner. 

Im Zuge wurde es unruhig, denn die Rei- 
ſenden eilten von der einen Fenſterſeike auf die 
andere, um die Ausſichk zu genießen. 

Viktor Wernkhaler war im Coupé geblie- 
ben, er kannte die Gegend von feinen Jtalien- 
reifen zur Genüge. Außerdem war er kein 
Nakurſchwärmer, und die Menſchen mit ihren 
ihn banal dünkenden Ausrufen des Enkzückens 
ſtörken ihn. 

Er wollte leſen, aber er legte nach kurzer 
Zeit die neueſte Nummer der Jugend ſeufzend 


beiſeite. Schließlich frat er in die geöffnete 
Coupékür. Einen Augenblick ſah er zum Fenſter 
hinaus, aber nur einen kurzen Augenblick. 

Er ſah im Gang eine hübſche, elegante Frau 
ſtehen, der fchenkte er feine Aufmerkſamkeit. 
Nicht mehr in der erſten Jugend, kaxierke er 
raſch, la femme entre deux ages; und die inter- 
eſſierte ihn immer. Denn ſie verkörperke ihm 
ein ſeeliſches Problem, ein Skudienobjekk, das 
ihm Reiz und Emokion gab. Wie dieſe Frauen 
ſich alle gegen das Alter ſträubken! Sie ſchienen 
ihm wie verängſtigte Vögel, die vor dem Feind 
davonzuflaktern frachteten, und der fie doch mit 
ködlicher Sicherheit erreichte. 

Natürlich war fie Witwe, das ſah Viktor 
Wernthaler auf den erſten Blick; fie halten dann 
immer einen ſuchenden, ſehnenden Ausdruck in 
den Augen. 

Langſam pirſchte er ſich in ihre Nähe. 

Die Sache machte ſich fo mühelos, man ſprach 
ein bißchen über den Brenner, vom Frühling 
im Süden, von der beſten Jahreszeit für die 
Italienreiſen, und dann ging man allgemach zu 
ernſteren Themen über. 

Er käuſchte ſich nichk: die blonde Frau be- 
ſaß keine Weltdamenroufine. 

Ich bin die Geſellſchafterin der Frau Sani- 
kätsrat Pirchholtz', ſagte im ſelben Moment 
Kamilla Scholl zu Wolfgang Königsreiner, 
als der Zug langſam in die Stakion Franzens 
feſte einlief. 

In Franzensfeſte ſtieg man für ein paar 
Minuken aus und plauderte gemeinſam, und 
dabei erfuhr man, daß man ſich in Meran wie- 
der begegnen würde, und daß man ſogar im 
ſelben Hotel Zimmer beſtellt hatte. 

So kam es, daß man zuſammen im Auto- 
omnibus des Hotels Kronprinzeſſin Stephanie in 
Meran einfuhr, als ſich ſchon die Schaften der 
Dämmerung auf die kleine Paſſerſtadt jenkten. 

Frau Amanda ſah verſtohlen in den im 
Wagen angebrachten Splegel. 

Ob ſie wohl recht mitgenommen von der 
Fahrt ausſah? 

Vikkor Wernthaler lächelte. 

Denn aus der an ſich unbedeukenden Aktion 
zog er ſeine Schlüſſe, die für ihn durchaus 
ſchmeichelhaft waren. 


* * 
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Diner im Hotel Kronprinzeſſin Stephanie! 
An kleinen Tiſchen ſelbſtverſtändlich, denn 
Leute, die ſich den Luxus leiſten können, pro 
Tag und pro Kopf achtzehn bis vierzig Kronen 
Penſion zu zahlen, wünſchen keinen Anſchluß 
und keine plaudernden Tiſchnachbarn, die ihnen 
der Jufall gibt. 

Man machte Toilette zum Diner im Hokel 
Kronprinzeſſin Stephanie, die Damen erſchienen 
im Abendkleid, die Herren im Smoking. 

Preußiſche Prinzen und öſterreichiſche Erz- 
herzöge hatten hier bereits logierf, und dement- 
ſprechend war die Akmoſphäre. Die Kellner fer- 
vierten in Eskarpins und Schnallenſchuhen, die 
Unterhaltung wurde im Flüſterkon geführt, und 
auf den Schüſſeln lagen die Speiſen in homöopa⸗ 
thiſchen Doſen. Frau Amanda Pirchholtz fand, 
daß ihre Auguſte zu Haufe für fie beide fo viel 
kochte, wie hier für ſechs Perſonen langen 
mußte. Aber es langte, denn ſich fatt eſſen, wäre 
nicht vornehm geweſen. 

Die beiden Herren ſaßen an einem Tiſch 
für ſich allein, und die beiden Damen ebenfalls. 
Wenn es nicht im Hotel Kronprinzeſſin Stepha- 
nie ſpeziell gewünſcht wurde, placierte der Ober- 
kellner fremde Parteien nicht zuſammen, das 
erklufive Preſtige wurde bis zur Langweilig- 
Reit aufrechterhalten. 

Frau Amanda, die in einem grauen Crépe- 
de-Chine-Kleide hübſch und diſtinguierk ausſah, 
ſich aber in ihrem ſteif geſchnürken Korſett etwas 
unbehaglich fühlte, denn zu Hauſe hakte fie in ſehr 
bequemer Verfaſſung ihre Mahlzeiten ein- 
genommen, war ein bißchen enttäufcht. Sie fand 
Vikkor Wernthaler reichlich paffiv, fie hatte ihn 
ſich temperamenfvoller vorgeſtellt. 

Waren die Männer heutzutage alte fo fiſch- 
blütig? 

Bedeutete Doktor Brachmann die Regel 
und nicht die Ausnahme? 

In Wahrheit: Amanda Pirhholg war Vik⸗ 
kor Wernthaler nicht ſonderlich inkereſſank er- 
ſchienen, fie war eine einfachere Natur, als er 
anfänglich geglaubt. Man mußte ihn anregen, 
ſonſt ließ er die Dinge gehen, wie fie mochten. 
Und im allgemeinen: im Coupé, auf der Reiſe 
durch eine Gegend, die er längſt kannke, war er 
der Abwechflung bedürftig geweſen, aber ſeine 
Laune war bereits wieder umgeſchlagen. Zu- 
dem wirkte der brutale Abſchluß feiner Bezie⸗ 
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hungen zu Mika Schönwald ſtärker in ihm nach, 
als er ſich ſelbſt geſtehen wollte. Er war geiſtig 
alteriert: und bedurfte der Ruhe. Er war im 
Momenk durchaus nicht in der Stimmung, ernit- 
hafte Abenteuer zu ſuchen. 

Fräulein Kamilla Scholl halle am Vormit- 
fag Herrn Wolfgang Königsreiner bei der 
Morgenmuſik gekroffen, und dann waren ſie zu- 
fammen nach dem Tappeiner Weg geluftwandelt, 
aber ſie waren über den Auskauſch banaler 
Redensarten nicht herausgekommen. Der 
Deukſch- Amerikaner beobachtete eine gewiſſe Re- 
ſerve, und nicht minder zurückhallend gab ſich die 
junge Dame. Meran enkzückte fie, fie erſchien 
ſich geborgen hier, zwiſchen ihr und Theo von 
Alberti lag der Brenner gleich einer krennenden 
Scheidewand. 

Wolfgang Königsreiner durfte ſich mit Recht 
rühmen, Menſchenkennkniſſe zu beſihen. Er 
kannte die Frauen der alten und der neuen 
Welt. Auf Reifen war er grundſätzlich miß- 
krauiſch, es lief da zuviel Blendwerk unter, jeder 
nahm, losgelöſt vom Boden, dem er entftammte, 
die Maske an, die ihn im Moment als die ge- 
gebene dünkke. Aber er urteilte niemals vor- 
eilig, er verharrte in der Regel in abwartender 
Stellung. Und das kak er auch dei Kamilla 
Scholl, obwohl eine innere Stimme ihm ſagle, 
daß fie keine Rolle fpielte, daß fie nicht zu den 
Reifekomödianten gehörte. 

Man hatte zur Nacht geſpeiſt. Die Gefell- 
ſchaft zerjtreute ſich in die Leſeräume, in den 
Mufikfaal, in das Veſtibül oder in die Bar, wo 
allabendlich eine Tiroler Hauskapelle muſizierke. 

Frau Amanda und Fräulein Kamilla berat- 
ſchlagten: was tun? 

Und dann fanden ſie, daß zwei Damen ohne 
Kavalier doch recht gebunden in der Auswahl 
ihrer Vergnügungen waren. In irgendeine 
Weinſtube gehen? Das ſchien ihnen nicht ralſam. 
Ins Theater? Man gab ein klaſſiſches Stück, 
und Frau Amanda hätte eine Operette ſehen 
mögen. 

Klaſſiker hakte fie an Winterabenden mit 
ihrem ſeligen Artur geleſen, die mochte fie nicht. 
Gehen wir in die Bar”, ſchlug Fräulein Ka- 
milla vor, und der Vorſchlag fand Frau Aman- 
das Beifall. 

Die Bar des Hotels Kronprinzeſſin Stepha⸗ 
nie war gleichzeitig ein Vergnügungslokal für 
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außerhalb wohnende Kurgäfte. Man kam gern 
hierher, denn es gab immer etwas zu ſehen, und 
wenn man jelbft in einer der billigeren, kleineren 
Penfionen abgeſtiegen war, jo genoß man dop- 
pelt gern einen Zipfel von der Eleganz des 
Hotels, deſſen hohe Preiſe Rückſchlüſſe auf die 
Jahlungsfähigkeit der Gäſte geſtalteten, die 
allerdings nicht immer zuverläſſig waren. 

Die Bar war überfüllt. Menſchen ſaßen in 
dichten Gruppen, plaudernd, rauchend oder 
karkenſpielend beiſammen, während die Tiroler 
tanzten und jodelten und die Zither ſchlugen. 
Amanda Pirchholtz war geblendet von dem An- 
blick. Sie wußke nicht: kräumbe fie oder 
wachte ſie? 

Welch ein Glück war es doch geweſen, daß 
Brachmann nicht um fie angehalten hatte! Dann 
ſäße fie jetzt zu Haufe und konnte die Telephone 
für feine Krankenviſiten entgegennehmen, im 
Garten figen und die Blumen begießen, während 
er irgendwo über Land war. Nein, dem Him- 
mel ſei Dank, daß ſie dieſem Geſchick enkronnen 
war. Das kat man einmal in der Jugend, aber 
wenn man reifer und klüger geworden war, 
wußte man doch beſſer, wofür man ſich eignete 
und wofür nicht. 

Etwas antiquiert, dieſe Tirolerin,“ fagte 
Vikkor Wernthaler zu feinem Vekker Wolfgang, 
indem er die Tanzende mit flüchtigem Blick 
ſtreifte, warum müſſen fie einem heutzutage 
jeden Aufenthalt mit dem Gedudel verleiden!” 

Die bunten Röcke der Tirolerin flogen, fie 
fang mit ausgeſungener Skimme irgendein 
Volkslied. 

Sie ſollte lieber mit dem Roſenkranz wall- 
fahrten gehen, ſtatt die Kabareftiftin zu ſpielen, 
bemerkte Vikkor Wernthaler, „fie iſt in dem 
Alter angelangt, wo eine Frau zum Beichtvater 
Zuflucht nimmt.“ 

Wolfgang Königsreiner zuckte mit den Ach 
ſeln. „Sie denken, fie find den Leuten ſolche 
zweifelhaften Kunſtgenüſſe ſchuldig, und vielen 
gefallen dieſe Talmigenüſſe.“ 

Der Kellner brachte ihnen Mokka, und die 
Herren zündeten ihre Zigaretten an. 

Da haft du, wie die Leute begeiftert klat- 
ſchen, jetzt wiederholen fie ſogar das Zitheröueft.” 

Die beiden Damen ſtanden noch immer un- 
ſchlüſſig am Eingang des Saales. Der Geſchäfts⸗ 
führer wies ihnen Plätze an, behagliche Sitze 
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in einer Koje, die einen Überblick über den Saal 
geitafteten. 

Hübſche Frau! Das junge Mädchen iſt 
auch nicht übel, aber nicht mein Geſchmack, 
ſagke Viktor Wernthaler, „fie iſt mir zu ernfthaft 
und zu kühl. 

Wolfgang Königsreiner lächelte. 

Ruhe dich erſt ein bißchen aus, ehe du dich 
in die Fährlichkeiten eines friſchen Flirts begibſt. 
Ich warnte dich bereits: die Wogen könnten ein- 
mal über deinem Kopf zuſammenſchlagen. Dieſe 
Frau Sanitätsrat aus der kleinen Stadt faßt 
das Leben anders auf als Mika Schönwald es 
nach deiner Schilderung kuk. Dieſe Frau ver- 
ſteht ſich nicht auf Liebelei, die weiß nur von 
Liebe und Heirak.“ 

Vikkor Wernkhaler blies den Rauch feiner 
Zigarette durch die Naſe und ſah, den Kopf im 
Seſſel zurückgelehnt, den femen Wölkchen nach. 
Und dabei irrke fein Blick wieder zu den beiden 
Damen hinüber. 

Unleugbar: dieſe Frau Sanikäksrak hakte 
einen ganz bejtimmten Reiz. Es lag ekwas Un- 
berührtes über ihr, das einen ſelklſamen Kontraft 
zu der Fraulichkeit der übrigen Erſcheinung gab. 
Man konnke ſich vorſtellen: bei dieſer Frau war 
Ruhe und Frieden. Der ganze Gegenſatz zu 
Mika Schönwald, die immer in Flammen ſtand. 
Er lächelte. 


Die feingliedrige, nervöſe, raſſige Mika, die 


jeden Tag eine andere Kaprice, einen anderen 
Wunſch und neue Lebensanſchauungen hatte, 
und dieſe blonde Frau da drüben, die enkſchieden 
keine komplizierte Natur war. Aber die Wei- 
ber propften fie ſich manchmal künſtlich auf! 

Die Flügel feiner feingeſchnittenen Naſe be- 
wegten ſich, Viktor Wernkhaler erwog, daß es 
zum Zeitverfreib einmal ganz nett ſein möchte, 
die hübſche Frau Sanitätsrat ein bißchen auf 
die Probe zu ſtellen. Ihre Seele mußte wach- 
geküßt werden. Und was dann? Er zuckke die 
Achſeln. 

Ihn intereffierte nur das Experimenk. Er 
erinnerte ſich, wie er als Knabe gefangene Flie⸗ 
gen in ein Glas geſteckt hakte, um fie ſterben zu 
ſehen. Der Kampf, den fie kämpften, halte ihn 
das intereffantefte Schauſpiel gedünkt. Daran 
mußte er in dieſem Augenblick zurückdenken. Er 
empfand als Mann ähnlich wie der Knabe von 
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einſt. Nur daß es jetzt die Seelen der Frauen 
waren, mik denen er experimenkierte. 

Die Tiroler tanzten einen Schuhplattler. 

Die Diener riſſen bei jedem neuen Gaſt die 
Türen weit auf, als ob fie einen Herzog oder 
einen direkten Abkömmlung aus einem Herrſcher- 
hauſe melden wollten. Aber das machte einen 
Haupkreiz des Hotels Kronprinzeſſin Stephanie 
aus. Es wehle höfiſche Luft. 

Frau Amanda hielt einen Spitzenfächer in 
ihrer Hand, den ſie lebhaft bewegte. Es war 
heiß, und dann war fie erregt. Die neue, fremd- 
artige Umwelt beeinflußte fie, und die Anweſen⸗ 
heit des Mannes, deſſen Augen ſie auf ſich 
ruhen fühlte. Viktor Werntkhaler lächelte, wäh- 
rend er die Aſche feiner Zigarelte in den Alch- 
becher ſtäubte. 

Die hübſche Frau war nicht unempfänglich 
für werbende Blicke. Dieſe Anfangsſtadien be- 
deufefen immer den Haupfreiz für ihn, fie waren 
enkſchieden amüſanker als die nachfolgenden Ka- 
pitel eines Flirks. 

Amanda Pirchholtz fühlte ſich unſicher, ſie 
war ſolchen Situakionen nicht gewachſen, ſie 
waren ihr neu, aber nicht reizlos. So lange 
Jahre war fie nur die Frau Sanitätsrat”, 
die man ehrke und achtete, aber halte wohl 
jemand daran gedacht, daß fie auch noch ihre An- 
ſprüche an das Leben zu ſtellen hatte? Daß fie 
nicht nur Witwe, ſondern auch Weib war? 

Amanda jeufzte. Sie hatte viel nachzu- 
holen. Ließen ſich verlorene Jahre dem Leben 
zurückerobern? Sie warf einen raſchen Blick 
auf Viktor Wernthaler. Ihre Augen trafen 
ſich ſenundenlang. Frau Amanda errötete, fie 
war ſolches Spiel nicht gewöhnt. Der Fächer in 
ihren Händen glich einem vom Sturm gedrehten 
Mühlenrad. Und Doktor Werntbaler tat einen 
heftigen Zug aus ſeiner Zigareffe. Ob er ſich 
nicht getäufcht hatte? War da nicht Feuer und 
Temperament hinter dieſer blonden Ruhe? 

Schade um dich“, ſagke Wolfgang Königs- 
reiner in dieſem Moment. 

Sein Vetter ſah ehrlich erſtaunt aus. 

Du haft dein Leben verzettelt und vergeu- 
det, Viktor. Und du häfteft mit deinen ſchönen 
Gaben, die du wie ein Verſchwender vergeudel 
haſt, Großes erreichen können.“ 
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„Wieſo kommſt du jetzt in dieſem Moment 
darauf?“ 

„Weil ich ſehe, daß du ein neues Spiel be- 
ginnft.” 

Was willft du? Wahrſcheinlich war von 
allem Anbeginn ein Manko in meiner Veran- 
lagung. Ich beſitze viele Gaben, nur die eine 
nicht, ſie zu verwerten. Wozu auch? Ich bin 
mir ſelbſt genug, ich habe nie Ehrgeiz beſeſſen. 
Spare dir jeden deiner Gedanken, die ſich mit 
mir beſchäftigen, was aus mir geworden iſt, und 
was hätte aus mir werden können. Ich finde es 
ſehr nett von dir, daß du meine Seele retten 
möchteſt, aber laß dieſe fruchkloſen Bemühungen, 
es iſt zu ſpät zur Umkehr. Was hätte ich deiner 
Anſicht nach kun ſollen? Arbeiken? Wofür?” 

Du mußteſt eben nie. Wenn du mein 
Heben hinter dir häkteſt, den Kampf um den 
Pfennig, mit dem ich begann! Ich fage dir, der 
feählt.” 

„Du bift ein Vollmenſch, Wolf, eine Kraft- 
natur, und in mir iſt alles nur halb, nur rudimen- 
kär ausgebildet. Einzig allein meine Liebe zu 
Stella war echt und ganz. Aber ſie ging von 
mir, ſie ließ mich allein zurück, — ſprechen wir 
nicht mehr davon.“ 

Viktor Wernthaler ſah gebrochen und alk 
aus in dieſem Moment. 

Ich fühle mich wohl hier, Wolfgang, es iſt 
mir lieb, daß ich der ſchwülen Almoſphäre Mikas 
enkronnen bin. Dieſes Meran iſt gerade das 
Richtige für meine Nerven. Schöne Natur, 
Ruhe und ein paar hübſche Frauen.“ 

„Heirate,” ſagte Wolfgang Königsreiner, 
dann biſt du dem Leben vielleicht noch einmal 
zurückzugewinnen, aber keine deiner nervöſen, 
kapriciöſen Salondamen, mit denen du zu flirten 
liebt. Ein geſund empfindendes Weib ohne jee- 
liſche Komplikakionen.“ 

Du empfiehlſt mir eine Frau nach deinem 
Geſchmack, mir würde ſolch ein Muſterexemplar 
vom erſten Tage an läſtig fallen. Aber vielleicht 
wendeſt du das Heilmittel auf dich ſelber an.“ 

Ich wäre nicht abgeneigt. Doch ich möchte 
nichk zum Gegenſtand weiblicher Spekulation 
werden, etwa als Lückenbüßer fungieren für den 
Richtigen, der nicht kam. Bedenke, ich bin nicht 
mehr jung.“ (Fortſetzung folgt.) 


* 
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Gudrun, die im Zimmer umhergegangen 
war, hier und da etwas in Ordnung ſtellend, blieb 
ſtehen und ſah erftaunt den Bruder an, indem fie 
dabei die ewig unbändigen Haarſträhnen aus der 
Stirne ſtrich. 

Benno ſeßzte ſich auf die Sofalehne: „Es iſt 
vielleicht dumm, zu fragen, aber wie ſtehſt du 
mit Abel.“ 

Gudrun lächelte: „Sind dir Zweifel irgend- 
welcher Ark gekommen?“ 

Benno machte eine ungeduldige Bewegung: 
Nicht fo... . . Aber ihr ſeid doch Menſchen alle 
beide, und keine abjtrakten Gehirne. Glaubt ihr 
denn nicht, daß in dieſem Verkehr eine Gefahr 
liegen kann?“ 

„Gefahr? Inwiefern?“ 

Nun, für euch beide, vor allem aber wohl 
für Abel freilich.“ 

Du meinſt, daß Abel ...? Aber nein, du 
irrſt dich vollkommen. Abel iſt ein Menſch, der 
ganz in feinen Gedanken lebt. Er denkt nicht an 
Liebe. 

Möglich, daß er nicht daran denkt. Aber 
glaubſt du nichk, daß kroßdem eine große Gefahr 
für ihn daran liegen kann? Seine Bekannten, 
Jörgens zum Beiſpiel, haben alle eine große Ver- 
änderung an ihm wahrgenommen. Es ſei eine 
fo ungewöhnliche Freudigkeit in ſeinem ganzen 
Weſen.“ 

Aber das iſt doch ſchön, Benno!” ſagte Gu- 
drun und krat ihm näher. 

Benno ſah die Schweſter drohend an: 
Jetzt ja, aber haft du auch bedacht, was es nach- 
her für Abel bedeuten würde, wenn er erfährt, 
daß es nichts werden kann. Oder jollteft du am 
Ende gar den Fall für möglich Halten?” Wie er- 
ſchreckk von dieſem Gedanken richtete er ſich auf. 

Gudrun hielt ſeinen Blick ruhig aus und 
ſagte leiſe den Kopf wiegend: „Du täufcht dich 
über uns beide, Benno. Wir denken alle beide 
nichk an ſolche Dinge; ich freue mich, wenn er 
kommt, weil er ein guter und kiefer Menſch iſt, 
und er iſt froh, jemand zu haben, der Verſtändnis 
zeigt für ſeine Gedanken: das iſt alles; daß ich 
eine Frau bin, kommt gar nicht in Beklrachk.“ 

Benno ſenkke den Kopf: Es ift mir lieb, 
daß es fo iſt', fagfe er. Ich hoffe, es wird 


5 10. Fortſetzung. 
immer ſo bleiben. Denn daß du einmal Abels 
Frau werden ſollteſt, das halte ich für abſolut aus- 
geſchloſſen. Aus ſoziologiſchen Gründen ſchon 
würde ich unbedingt dagegen fein, mich mit aller 
Gewalt dem widerſezen. Abel mag fein alles 
Gute, was er will, aber er iſt krank, körperlich 
und vielleicht geiſtig. Ja, ſage nichts dagegen. 
Ich aber halte es für Sünde, ja unbedingt für 
Sünde, wenn ein geſunder Menſch einen Kran- 
ken Heirafef und ungeſunde Kinder in die Welt 
ſetzz . . .” 

„Iheoretiker!” lachte Gudrun. 

Das find keine Theorien!” proteſtierke der 
Bruder. „Wenn du nicht einſtehſt, daß jo efwas 
eine Vergewaltigung der Nakur wäre. Sei 
freundlich mit Abel, verkehre mit ihm ſoviel du 
willſt, aber gib acht, daß er keine körichten Hoff⸗ 
nungen faßt. Auch für dich wäre das eine Ge⸗ 
fahr.” 

Gudrun lachke und legte dem Bruder die 
Hand auf die Schulter. Ich habe verftanden”, 
ſagke fie. „Alſo aus ſoziologiſchen Gründen! 
Aber du ſiehſt Geſpenſter! Es iſt eine ganz 
reine Freundſchaft. 

Bald darauf wurde Jörgens mit ſeinen Stu- 
dien fertig. Er wollte nach beftandener Prüfung 
nach Amerika gehen für einige Jeit, wo Herr 
Triebſchen für ihn eine Stellung in Chicago ge- 
funden hatte. 

An einem Nachmittage des fpäten April ſaß 
Jörgens, jetzt Doktor Jörgens, im Hauſe des 
Fabrikanten mit deſſen Damen beim Fünfuhrkee. 
Er hatte auf dem Tiſche eine Karke ausgebreitet 
und erklärte feine Reiſeroule, da er zuerſt Eng⸗ 
land und die wichtigſten Städte der Vereinigten 
Staaken beſuchen wollte, ehe er für ein Jahr feine 
Skellung in Chicago antrat. 

Frau Trliebſchen, die faſt immer auf ihrem 
Liegeſtuhl ſaß, ſchaute mit ihren gütigen Kranken- 
augen dem jungen Manne und ihrer Tochker zu, 
die ſich eben über die Karte beugfen, worauf Jör- 
gens mit emer Zirkelſpize feinen geplanten Weg 
bezeichnete. 

Elſe Triebſchen war jetzt zwanzigjährig; 
wenn fie auch nichk übermäßig blühend ausſah, 
fo war doch jene krankhafte Bläſſe von früher 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


fetzt ganz verſchwunden, und ihr ganzes Außere, 
etwas engliſch in Haarkracht und Kleidung, 
machte doch den Eindruck eines ſelbſtändigen 
Weſens. | 

Uns werden Sie ſicher oft fehlen, Ernft,” 
ſagte Frau Triebſchen jetzt zu Jörgens, wenn 
Sie nicht mehr an den Sonnkagnachmittagen 
kommen, und nicht mehr vierhändig mit meiner 
Tochter ſpielen.“ 

Ich möchte auch gleich mitreiſen nach 
Amerika“, ſagke Elfe, ſich aufrichtend und den 
Kopf zurückwerfend. 

Die Mutter lächelte: „Du haft ja ſchon ſo⸗ 
viel geſehen von der Welt und ſtehſt täglich viel, 
viel mehr als deine Mutter.” 

Elfe ging zu ihr hin und ſtveichelte ihr den 
ſchon etwas ergrauten Scheitel: „Ja, es iſt ſchänd⸗ 
lich von mir, daß ich fort will, aber habe keine 
Angſt, ich bleibe bei dir.” 

Oh, ich verſtehe es ja fo gut, daß man hin- 
aus will! Und Sie, Ernſt, Ihnen muß doch heuke 
ſein, als ſtünde das Paradies ſelber offen für 
Sie!” 

Jörgens lachte, fein altes, herzhaftes 
Knabenlachen: „Vielleicht würde ich das wirkliche 
Paradies noch gar nicht einmal vorziehen, wenn 
es mir angeboten würde.“ 

Plößlich klingelte es im Nebenzimmer. 

Das Telephon!“ rief Elfe und ſprang auf, 
das wird Papa fein!” 

Sie ging hinüber, und die andern hörken ſie 
ſprechen: Guken Abend, Papa!” 

Dann folgte eine Pauſe. 

Ja, Papa!“ hörten die andern Elſes 
Stimme wieder. „Alſo um ſieben Uhr bei der 
Tante? Es iſt gut! Ich fahre dann mit der 
Hochbahn oder mit einer Droſchte. Auf Wieder- 
ſehen!“ 

Dann kam ſie zurück. 

Papa hat mich zur Tanke beſtellt. Wir 
wollen nämlich heute abend noch einen Geburks⸗ 
kagsbeſuch machen. Aber ich habe ja noch eine 
Stunde Zeit, wenn ich fahre.” 

Sie wollen fahren?” fragte Jörgens etwas 
gedehnt. 

„Wie meinten Sie denn?” 

Jörgens errötefe. Es kam mir nur ein Ge- 
danke. Ich dachte, es müßte ſchön ſein, jet an 
dieſem herrlichen Frühlingsabend am Lützow 
kanal und dann durch den Tiergarten zu gehen 
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. . . aber wie geſagt, es war nur eine Idee, die 
mir durch den Kopf fuhr.” 

Elſe ſah die Mutter an. 

Dieſe lächelte: „Geht nur, Kinder! Wenn 
Ernſt mit kommt, iſt es ja ſchöner, als hier zu 
bleiben im Zimmer.“ 

Jörgens wollte etwas fagen, aber Frau 
Triebſchen kam ihm zuvor: Gehen Sie nur. 
Rücken Sie mir bloß den Stuhl etwas ans Fen⸗ 
ſter, daß ich auch etwas ſehe von dem jungen 
Grün im Garten draußen. Und ziehe deine 
Jacke an, Kind, es wird kühl werden.“ 

Elſe ging hinaus und kam bald zurück. Über 
ihr helles Sommerkleid hatte fie ein graues 
Jackeft gezogen und war eben noch befchäftigt, den 
Strohhut mit einer langen Nadel feſtzuſbecken 
auf dem blonden Haar. 

Ich bin fertig!“ ſagte fie, auf den Ferſen 
ſich herumwirbelnd. 

Jörgens ſtellte noch einen kleinen Tiſch mit 
Büchern an den Liegeſtuhl. „Wenn Sie Luft 
zum Leſen haben!” ſagte er zu Frau Triebſchen. 

Wir ſehen Sie doch wohl noch morgen, 
ehe Sie abreiſen?“ fragte dieſe den jungen 
Freund. 

Dieſer verſprach es, und dann gingen die 
Beiden und ließen die Kranke allein, die halb 
freudig, halb wehmütig lächelnd hinaus ſah, wo 
eben die Dämmerung ſich in das junge Grün der 
Bäume niftete. 

Jörgens und Elſe Triebſchen gingen indeſſen 
den Lützowkanal entlang. Sie ſprachen von ab- 
gelegenen Dingen, und in ihren Stimmen klang 
manchmal das leiſe Vibrieren der Erregung mit. 

Jörgens hakte von ſeinen Plänen geſprochen, 
halte dann von verſchiedenem anderen begonnen, 
aber immer verfing ſich das Geſpräch in allerlei 
verborgenen Gedanken und kam nicht weiter. 

Sie gingen unter den Bäumen am Lüßow- 
Kanal entlang. Über ihnen ſpannken die Zweige 
ihr junges, goldenes Grün aus. Es war ganz 
ſtill, nur ein großer Kahn glitf langſam über die 
dunkle Fläche des Waſſers. 

Nach längerem Schweigen begann Elfe zu 
ſprechen: „Es find jetzt ſchon eine Reihe von 
Jahren her, da bin ich dieſen Weg mit Ihrem 
Freunde Möninghoff einmal gegangen.“ 

„Wie kamen Sie mit Möninghoff zu- 
fammen?” 
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Elſe lächelte: „Ich ging damals zu einer 
Freundin, und er begleitete mich. Er war vor- 
her zu Tiſch bei uns geweſen und halte von 
feinem Examen renommierk, in dem er nachher fo 
kläglich durchfiel.“ 

Wie Sie das noch wiſſen!“ 

Wieder lächelte Elfe: „Ach, ich war damals 
ein recht dummes Ding, jo ein ſenkimentaler 
Backfiſch. Und ich dachte, ein Dichter, das wäre 
etwas ganz Beſonderes. Ach, und es war ein fo 
melancholiſcher Novemberkag, die letzten Blätter 
fielen von den Bäumen, und ein blaugrauer 
Nebel war überall. Aber es war ſchön.“ 

Schöner wie heute?” fragte Jörgens haſtig, 
wurde aber ſelber rot bei dieſer Frage. 

Nein!“ fagte Elfe feſt. „Heute iſt es viel 
ſchöner. Heute iſt ja Frühling.“ 

Sie ſah ihn an, und es durchſtrömke ihn 
plötzlich heiß, aber er fand die Worte noch nicht, 
die er ſagen wollte. 

Ein behäbiger Spießbürger mit weit offen- 
ſtehendem Brakenrock, in der Hand einen Strauß 
von friſchem Grün tragend, kam ihnen ent- 
gegen. a 

„Auch ein Frühlingsbote!“ ſagte Jörgens. 

Ich weiß noch genau, was ich damals mit 
Möninghoff ſprach', fuhr Elſe fort. „Wir 
ſprachen vom Glück. Das heißt, eigenklich 
ſprach er mit ſeinen abgezirkelten Geſten und 
ſeinem kraurigen Tonfall, — Sie kennen das ja 
— und ich lauſchke ganz andächtig. Ich glaube, 
er jagfe damals, das Glück fei etwas, was weit 
außerhalb des Menſchenlebens läge, was wir 
nur von weitem ſehen könnken, wie Moſes vom 
Berge Nebo das Land der Verheißung.“ 

Echt Möninghoff!” ſagle Jörgens. Solche 
Reden führt er immer. Und fie klingen immer 
nach irgend etwas, wenn auch nichts dahinter 
iſt. Wenn man arbeitet, hat man keine Zeit, 
darüber nachzugrübeln, was das Glück wohl iſt, 
aber man kann krotzdem glücklich ſein, ich meine, 
wirklich glücklich ſein.“ 

Sie waren inzwiſchen über die Cornelius- 
brücke geſchritten und traten jetzt in den Tier- 
garten ein. Durch die Kronen der Bäume fiel 
noch ein Abglanz des Abendroks, überall blühte 
und grünte es, auf den Wieſen ſtanden die 
Kokusblumen wie bunte Skerne, und ganz lang- 
ſam wurde es dunkel. 
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Jörgens und Elfe gingen auf einem ſchma- 
len, menſchenleeren Pfade. 

„Sind Sie ganz glücklich?“ fragte Elſe. 

Er ſah fie an, und fie ſchlug die Augen 
nieder vor ſeinem Blick. Ich meine, ob es 
Ihnen nicht ein wenig leid tut, Berlin zu ver- 
laſſen?“ 

Berlin?“ fragte er. Was iſt mir Berlin, 
ich komme ja in höchſtens zwei Jahren wieder. 
Nun — und Sie — Sie werden wohl ſchon einen 
andern finden, mit dem Sie Beekhoven ſpielen 
können. Seine Stimme halte hart, faſt 
böſe geklungen. 

Jetzt waren die Beiden an den Neuen See 
gekommen, deſſen dunkles Waſſer rings von 
den hellgrünen Bäumen umrahmt war. Ein 
paar Schwäne, weiß hier und dorf die dunkle 
Fläche belebend, ſtanden auf der ſtillen Fluk, 
und ganz in der Ferne glitt ein Kahn hinter eine 
Inſel. | 

Jörgens und Elfe ſtanden auf einer kleinen 
Brücke. Kein Menſch war zu ſehen oder zu 
hören. Unwillkürlich beugten ſich beide über 
das Geländer, und da ſahen fie plötzlich dicht 
nebeneinander ihre Köpfe ſich ſpiegeln, ganz matt 
in der abendlichen Flut. 

Und nun ſchauten fie ſich an, und da fand 
Jörgens die Worte, die er ſuchke, und fie hörte 
ihn an. 

Noch eine Vierkelſtunde hakte fie Zeit, bis 
fie zu ihrem Beſuche weiter mußte, es wurde 
aber eine halbe Stunde und mehr daraus. Sie 
ſaßen nebeneinander auf einer ſtillen Bank 
unter einer großen Silberpappel und ſagken ſich 
alles, was fie ſchon lange, lange hatten jagen 
wollen. Dann aber führte Jörgens ſeine Braut 
noch vor das Haus, wo fie hinbeſtellt war, und 
fie krennken ſich mit einem letzten Kuſſe. 

Jörgens konnte nicht nach Haufe gehen. Zu 
ſehr ſtürmte und wogte es in ihm. Kreuz und 
quer lief er durch den Tiergarten, ſtand lange an 
dem Teich, worin ſich die Silhouekte einer Kirche 
ſchwarz in ſilbergrau abzeichnete, leerte dann 
einem Krüppel am Wege ſeine ganze Geldbörſe 
in den Hut und kehrte endlich nach jener Bank 
unter der großen Silberpappel am Neuen See 
zurück, wo er noch eben mit feiner jungen Braut 
geſeſſen hatte. 

Es war ganz dunkel geworden, von fernher 
blitzten ſchon die elektriſchen Bogenlampen durch 
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das Grün der Bäume. Aber als Jörgens nahe 
an jene Bank herankam, bemerkte er, daß fie 
bejegt war. Schon wollte er enttäufcht umkeh- 
ren, da glaubte er die kleine Geſtalt und den brei- 
ten Hut des dort einſam Sitzenden zu erkennen. 


Es war Abel, der weit vorlibergebeugf mit 
ſeinem Stocke Runen in den Sand des Bodens 
malte. Zuerſt wollte Jörgens ſich davon⸗ 
ſchleichen, dann krieb es ihn doch hin, er mußte 
ſein Glück jemandem erzählen. 

Abel hielt ihm erfreuf die Hand hin. Ich 
habe Ihnen noch gar nicht zu Ihrem Examen 
gratuliert. Benno Raben erzählte mir davon.“ 

Oh, Sie können mir noch zu mehr grafu- 
lieren. Ich habe die blaue Blume gefunden!“ 

Tauſend!“ Tagte Abel. Das müſſen Sie 
mir erzählen. Wie und wo haben Sie das ge- 
macht?“ 

Ganz einfach!“ Tachfe Jörgens, etwas ver- 
legen zwar durch dieſes erſte Geſtändnis. Ich 
habe mich nämlich verlobt, und zwar vor einer 
halben Stunde.“ 


Und nun erzählte er ſeine ganze, einfache 
Liebesgeſchichke, wie er aus- und eingegangen 
ſei als Gaſt im Hauſe der Eltern, wie er mit Elſe 
kameradſchaftlich verkehrt, mit ihr mufiziert und 
geplaudert habe, wie fie ganz allmählich, ſich jel- 
ber kaum deſſen bewußt, einander nahe gekom- 
men waren, ohne jemals nur ein Work davon zu 
ſprechen, und wie ſich dann heute alles gelöſt 
hakle, ganz einfach und wie von ſelber, und wie 
grenzenlos, grenzenlos glücklich er ſei. Das er- 
zählte Jörgens. „Morgen werde ich dann noch 
mit den Eltern ſprechen, die wohl Raum etwas 
dagegen haben werden, und dann geht's erſt hin- 
aus in die weite, weite Welt.” 


Abel drückte nur leicht die Hand des Glück⸗ 
lichen. Er lächelte halb froh, halb wehmütig. 
Dann ſchwiegen ſie beide und ſahen auf das 
dunkle Waſſer hinaus, während am Himmel 
ſchon die erſten Sterne auftauchten. 


Abel überlegte, ob er wohl ſprechen ſollte. 
Auch er hatte ja fo vieles, jo übervieles zu er- 
zählen! Aber würde der junge, glückliche Menſch 
an feiner Seite da wohl verſtehen, was er jagen 
würde? Gleichviel, er mußte einmal ſprechen, 
eine Reſonnanz finden für alles, was ihn durch- 
ſtürmte. Lange ſuchte er nach einem Anfang. 
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Endlich ſagke er: „Sie glauben alſo, Herr Jör- 
gens, die blaue Blume gefunden zu haben.“ 

Jörgens lachte wieder ſein herzliches, faſt 
knabenhaft ſorgloſes Lachen, das Lachen der 
Glücklichen. „Wenn wir einmal die Liebe fo 
nennen wollen”, ſagke er. | 

„Dann —” ſtokterke Abel, „dann habe ich 
vielleicht auch die blaue Blume gefunden.“ 

Erfreut blickte ihn Jörgens an. 

Ja!“ ſagte Abel tief ernſt, „auch mir iſt 
eine Frau begegnet vor kurzer Zeit, und alles iſt 
anders geworden ſeitdem. Niemals hätte ich ge⸗ 
glaubt, daß es ſo werden könne. Und doch iſt 
das alles ſo unklar, ſo ſchwierig. Mir iſt es nicht 
gegeben, aufzugehen in einem einfachen Gefühl. 
Bei Ihnen iſt das ſo einfach, Sie werden Ihr 
Glück in einer guten, reinen Ehe finden, aber 
ich ... Mir wird das niemals blühen, viel- 
leicht eine Vereinigung der Seelen.” 

Ich dachte, das Höchſte wäre beides in 
einem, Vereinigung der Seelen und der Körper”, 
ſagle Jörgens. 

Abel ſchükteltke den Kopf: Mir wird es nie- 
mals gelingen, das zu finden. Die Natur ſelber 
hat mich auf einen anderen Weg gewieſen. Viel- 
leicht beklage ich es noch nicht einmal. Mein 
Glück wird immer eines ſein, das fern liegt von 
dem, was die andern fo nennen. Nur im Geiſti⸗ 
gen wird es liegen. Ich werde ſteks in den Augen 
der Geliebten nur das Göttliche, Gokt ſelber ſehen. 
Ich glaube daran, daß es möglich iſt, durch eine 
myſtiſche Vereinigung der Seelen die Feſſeln 
der Körper zu ſprengen, und Körper ſind immer 
Feſſeln. Die Liebe ift der Eingang zu dem drit- 
ten Reiche, der Welt der Dinge an ſich. . , wo 
es nicht Raum und nicht Zeit, nicht Urſache und 
nicht Wirkung gibt, wo alles ewig und unver- 
gänglich iſt. Indem wir auffteigend in unſerer 
Liebe von der einzelnen Seele das Allgemeine 
und Göttliche umfaſſen ſtreben, werden wir jel- 
ber ein Teil davon. Lieben heißt, zur Einheit 
ftreben. Die Welt um mich her iſt mir fremd, 
aber lieben Heißt ſchaffen und mir in der Liebe 
und durch die Liebe eine neue, eigene Welt ſchaf⸗ 
fen, das werde ich können. Hmaus kommen 
fiber das Ich zum Göttlichen.“ 

Jörgens ſagke irgend etwas, was ihm gerade 
eimfiel. Er war nicht gewohnt, ſolche Gedanken 
gänge zu wandeln, obwohl ihm etwas Gukes 
daran zu fein ſchien, an dem, was Abel fagfe. 
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Dieſer aber fand plötzlich auf. 
kühl von dem Waſſer her’, ſagke er. 
ſpät geworden.” 

Sie gingen. | 

Jörgens aber ſchwang im Gehen plötzlich 
aufjauchzend den Huf in die Luft und rief laut 
hinein in den dunkeln Park: „Ich bin glücklich, 
überglücklich!“ 

Dann ſchritten ſie ſtumm nebenemander her, 
dem Stadtbahnhof am Zoologiſchen Garten zu. 

Als fie einkraten in die Vorräume des Bahn- 
hofs, ſtrömken ihnen eine Menge Menſchen ent- 
gegen, Gepäckträger und Reifende. Ein Fern- 
zug mußte eben eingelaufen ſein. 

Die Treppe herab kam eine elegante Dame 
im Reiſekoſtüm. Dicht hinter ihr ſchritten eine 
ältere Dame, die auf einen jovial ausſehenden 
Herrn eifrig einſprach. 

Das Licht der Laterne fiel der erſten Dame 
gerade ins Geſicht, als ſte an Jörgens und Abel 
ziemlich eifrig vorüber ſchrikt. 

War das nicht jene Kuſine von Stern, für 
die Möninghoff ſich einmal zu inkereſſieren 
ſchien?“ fragte Abel. 

Jörgens ſah ihr nach und bemerkke gerade, 
wie jene mit der älteren Dame und dem Herrn 
in eine Droſchke ſtieg. N 

„Genau habe ich fie nicht erkannt, aber es 
iſt möglich“, fagfe er. 

Dann, als er mit Abel die Treppen zum 
Bahnſteig hinaufſchritt, dachte er: „Vielleicht iſt 
es das beſte für Möninghoff, daß die Sache ſo 
raſch ein Ende gefunden hak. 

Die Zeitſchrift „Die blaue Blume erſchien 

noch ein halbes Jahr weiter, freilich in viel ein⸗ 
facherer Ausſtaktung und zu bedeukend herab- 
geſezten Preiſen. Dennoch ſchien fie einem 
wirklichen Bedürfniſſe nicht zu enkſprechen, denn 
der Leſerkreis vergrößerte ſich kaum. Nur die 
in zwei aufeinander folgenden Heften abgedruck⸗ 
ten lyriſchen Zyklen „Von Aſcheras Geſchlecht“ 
wurden weithin bemerkt, wenn auch zu Mann- 
heimers Verwunderung und Enktäuſchung die 
Polizei nicht die betreffenden Nummern konfis- 
zierke. 

Aber bereits im September verkündigke die 
Redaktion, daß die Monatsihrift aus Mangel 
an Leſern nicht weiter erſcheinen könne. Aus der 
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einfachen Abfaſſung dieſer redakfionellen Er- 
klärung, dem Fehlen jeder Phraſen über 
Stumpfheit des Publikums und einfame Ideale 
ſchloſſen alle, die der Unternehmung naheſtanden, 
daß Fritjof Alexander Möninghoff in der letzten 
Zeit nicht mehr in der Redaktion kätig ge- 
weſen ſei. 


Drittes Buch. 


1. Kapitel. 


Die Zeitſchrift „Die blaue Blume war be- 
reits lange vergeſſen: — es waren ſchon drei 
Jahre vergangen —, da kam Fritjof Alexander 
Möninghoff abermals nach Berlin. Er war zu- 
letzt, müde vom Reiſen und anderen Dingen, in 
feiner Vakerſtadt ſeßhaft geworden, wo er in der 
Villa feiner Mutter wohnte, ſehr viele Zigarekten 
tauchte und mit weltfremdem Lächeln und tadel- 
los gemachken Anzügen in den Anlagen ſpazieren 
ging. Trotzdem war er nicht eigentlich glücklich, 
wenigſtens ſagke er es jedem, der es hören wollte, 
und beſonders feine Mutter, die ſich froß ihrer 
achtundfünfzig Jahre noch für eine ſchöne Frau 
hielt, glaubte das auch. Sie ſah ja ein, daß das 
alles nicht der rechte Wirkungskreis war für 
ihren großen Sohn, und da ſie meinke, man müſſe 
ihn nur ein wenig ermunkern, fo redete fie ihm zu, 
er ſolle doch nach Berlin überſiedeln. Und auch 
er ſah ſchließlich ein, daß Wiesbaden kein Ort 
für ihn ſei, die Leuke zu philiſtrös und zu be⸗ 
ſchränkt, und fo ſtimmke er ſchließlich dem Umzug 
nach Berlin zu. — — — 

So kam es, daß Möninghoff, kroß aller Ent- 
käuſchungen, die dieſe Stadt ihm bereitet hakte, 
dennoch eines Tages wieder die Linden entlang 
ſtieg, als der Herbſthimmel in blaſſem, ſeidigem 
Blau erglänzte und ein Zug weißer, federiger 
Wolken wie ein Schwarm ferner ſilberner 
Schwäne darüberzog. 


Es war Möninghoffs Abſichk, zuerſt einmal 
Jörgens aufzuſuchen, der ſchon ſeik Jahresfriſt 
aus Amerika zurückgekehrt fein mußte. Dennoch 
fand der Dichter zehn Uhr zu früh für einen Be⸗ 
ſuch, denn es war ſein Prinzip, gegen niemand 
die Korrekkheit und ein gewiſſes Zeremoniell 
außer acht zu laſſen. So ging er langſam, blieb 
dann und wann gedankenvoll vor einer Auslage 
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ſtehen, und überzeugke ſich, daß ſein dunkelgrauer 
Paletot und der Seidenhut auch tadellos waren, 
und ſtudierke ſchließlich, ohne beſondere Abſichk, 
auch die Anſchläge an einer Litfaßfäule. 

Plötzlich jedoch wurde ſeine Aufmerkjamkeit 
ſtärker erregt, und zwar durch ein großes, blaues, 
in modernſter Stilart ausgeführtes Plakak. Und 
was mußte Fritjof Aexander Möninghoff da 
ſehen? Eine Jungfrau, ſchlank wie eine Narziſſe 
und wenig bekleidet, hielt eine grohe Rolle hoch, 
und auf dieſer ſtand in verfchnörkelten Leklern 
folgendes geſchrieben: „La Fleur bleue” — 
Künſtlerkabarett im franzöſiſchen Stile — Er- 
öffnung in ſpäkeſtens einigen Wochen — Hoch- 
inkereſſantes Programm — Lauter erſtklaſſige 
Nummern — Der Eintritt iſt frei — die Gar- 
derobe koſtet an Galaabenden vier Mark neun- 
und neunzig Pfennige, an gewöhnlichen zwei 
Mark neunundneunzig Pfennige — Künſtler, 
Skudenken und Hunde bezahlen die Hälfte — 
Künſtleriſcher Leiter: M. Pan Kryzanowski aus 
Paris — An Kräfken haben ihre Mitwirkung 
zugefagt: A. Bertram, Iduna, Jon Groktegg, 
Frau Mary Orvieto und andere Künſtler erſten 
Ranges.“ 

Kopfihüttelnd hatte Möninghoff mehrmals 
die Anzeige leſen müſſen, ehe er das alles begriff. 
Dann lächelte er bitter und wehmütig und ging 
mit müden Schritten und ein wenig nach vorn ge⸗ 
beugt dem Tiergarten zu. Das alſo war das 


Ende! Ein Tingeltangel mit künſtleriſchen 
Allüren. So werden Ideen profaniert! — 
dachte er. 


Jörgens empfing den einſt bewunderten 
Freund mit großer Herzlichkeik. Dieſer aber bat, 
ehe er ſich niederließ, erſt höflichſt um die Erlaub- 
nis, ſeine Handſchuhe ablegen zu dürfen, und 
ſah ſich im Zimmer um. 

Jörgens ſah elwas engliſch aus mit dem 
kurzgehalkenen Schnurrbart und der friſchen 
Hautfarbe. Er trug einen ſehr eleganken, eng- 
liſchen Wollanzug und hatte erſt beim Einfrefen 
„Möninghoffs die Skummelpfeife aus dem 
Munde genommen, aus der er vorher geraucht 
hatte. 

Na, es ift jedenfalls nett, daß Ihr hierher- 
zieht, ſagke er, als fie ſich beide geſetzt haften; 
da könnt Ihr bei der Gelegenheit gleich meine 
Hochzeit im Frühjahr mitfeiern. 
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Ja, ja. .. fagte Möninghoff zerſtreut. 
„Mit Fräulein Triebſchen, nichk wahr?“ 

Na, natürlich, lachte Jörgens und ſchlug 
bequem die Beine übereinander, mit wem denn 
ſonſt? Unſer Leben iſt nicht fo wechſelvoll wie 
deines zum Beiſpiel. — Was machen denn 
deine Dichtungen, geleble und geſchriebene, wie 
du zu unkerſcheiden pflegkeſt, und deine fonffigen 
Zukunftspläne?“ 

Möninghoff machte ein wehmütiges Geſicht 
und ließ ſeine ſchmalen, weißen Hände, die er 
vorher gedankenvoll gerieben hakte, fraurig 
niederſinken. „Dichtungen, Zukunftspläne?” 
lagte er gedehnt. „Ich habe weder das eine noch 
das andere. Das Leben macht einen müde und 
gleichgültig. Ich habe es aufgegeben, mich noch 
weiter im Staube der Arena zu bewegen. Etwas 
Echtes bricht ſich ja doch nicht Bahn, Reklame 
zu machen, iſt mir zuwider, ſo ſehe ich mir lieber 
die ganze Komödie gleichſam aus dem Parkett 
aus geſicherker Loge an.” 

So? Und ich dachte, du kämeſt bloß nach 
Berlin, um irgend ekwas zu kun?“ 

Ja, ja, man hat je krohdem zuweilen den 
Wunſch. Aber man wird peſſimiſtiſch mit den 
Jahren. . .. Man wird älter... . Man fühlt, 
wie die Zeit verrinnt. Und wenn ich zuweilen 
zurückblicke auf mein vergangenes Leben, ſo 
muß ich ja geſtehen, auch viele verlorene Tage 
darin waren. Und froßdem, irgend etwas glau- 
ben muß der Menſch in der Welt! Jawohl, es 
iſt ſo. Ich habe es bitter erfahren, der Menſch 
muß irgend etwas haben, woran er glaubt. 

Jörgens jchaufe mit einer Miſchung von 
Spott und ehrlichem Mitleid auf feinen elegan- 
ken Freund, der da vor ihm ſaß, mit feinen ele- 
ganten Handſchuhen fpielte und mit dem weh- 
mutigen, etwas ſtereolyp gewordenen Lächeln 
gedankenvoll ins Weite zu ſtarren ſchien. Er 
wußte nicht, ſollte er lachen über dieſe Philo- 
ſopheme oder fie ernſt nehmen. 

Endlich ſagke er: „Nun, ich denke, du 
glaubkeſt doch früher an Ideale? Die blaue 
Blume zum Beiſplel?“ 

Möninghoff hob die Rechte etwas: Früher, 
ja!” ſagte er mit faſt beſchwörendem Tonfall. 
„Aber die Rechnung ging nicht auf. Die blaue 
Blume war das X, die unbekannte Größe in dem 
Exempel, aber es kam nichts heran. Unfere Zeit 
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iſt zu arm und zu hohl. Die Tiefe fehlt. Alles 
iſt Oberflächlichkelt und Außerlichkeit. 

Jörgens machte unwillkürlich eine raſche 
und energiſche Armbewegung und ſtand auf: 
„Nein, da bin ich ganz enkſchieden anderer Mei- 
nung. Aber, mein Gokt, warum dieſe kragiſche 
Stimmung? Du biſt wahrſcheinlich nervös und 
ſiehſt alles wie durch ſchwarze Brillengläſer! 
Reden wir lieber von etwas Luſtigerem. Weißt 
du denn ſchon, wozu die ‚blaue Blume als Über- 
ſchrift dienen muß?“ 

Möninghoff machke ein verzweifeltes Ge⸗ 
ſicht: „Ja, ich habe es an einer Säule ange- 
ſchlagen gefunden!“ 

Jörgens aber lachte: So vergehk der Glanz 
der Welt! Pan Kryzanowskt ſucht jetzt unker 
demſelben Emblem die Berliner um ihr Geld zu 
prellen, unter dem wir einſtmals das Wunder- 
bare des Lebens ſuchkten. Nur daß eine 
fleur bleue daraus geworden iſt! Und unter die- 
ſem Zeichen wollen Fräulein Arendt, Herr Ber- 
fram und ähnliche Kunſtgrößen zu reichen Leuten 
werden!“ 

Fräulein Arendt?“ 

Ach fo, das weißt du noch nicht?” lachte 
Jörgens. Sie triff nämlich unker dem poeliſchen 
Namen Iduna ins Rampenlicht. Bis jetzt iſt es 
noch nicht bekannk, ob als Naive und jugendliche 
Grazie oder als komiſche Alke. Ich traf fie neu- 
lich auf der Straße. Ihre Hüte ſind noch immer 
nichk geſchmackvoller geworden, aber fie war 
Feuer und Flamme für das neue Unternehmen. 

Das ganze Theater ſoll reformierk werden. 
Endlich will ſie einmal zu leben anfangen, obwohl 
ſie das ſchon vorhakte, jo lange ich fie kenne. 
Aber jetzt ſoll es ernſthaft werden! Erſt jetzt hal 
fie ihr wahres Talent entdeckt, Bühnenkünſtlerin, 
— fie jagt immer Bühnenkünſtlerin, niemals 
Scaufpiekerin. Das arme Mädchen hak Schick⸗ 
Tale gehabt .. ., fie hat tief gelitten, wie fie mir 
mitteilte. Jener Hofkapellmeifter har ſich näm- 
lich mit einer Dame von anderthalb Millionen 
Mitgift verlobt! Tödlicher Kummer! Käthe 
Arendt wollte ſich erſt erhängen ... dann wurde 
fie pakrioliſch und ſchwärmke für den Kaffer, ſtellte 
ſich täglich Unter den Linden auf, um ihn zu 
ſehen ... na, und jetzt iſt fie Brekleldwa ge- 
worden. 

„Und doch liegt Tragik darin!” deklamierke 
Möninghoff und ſah gedankenvoll ins Weite. 


Ich traf neulich Stern!“ erzählte Jörgens 
weiter. Er iſt fetzt Profeſſor, wenigſtens hat 
er den Titel, und iſt verheiratet. Er war in hel- 
ler Begeiſterung für das Kabarekt, von dem er 
fi höchſte Komik verſprach. Er wollte mich ab- 
ſolut bereden, auch ein Billeft für die erſte Vor- 
ſtellnug zu löſen ... man könnte nichk wiſſen, 
ob es zu einer zweiten kommen werde, bei jol- 
chen Unternehmungen, wie der fleur bleue”, 
ſei fefaler Ausgang die Regel.” 

«Mit wem ift denn Stern verheiratet?” 
fragte Möninghoff, offenbar in Gedanken. 

Eine famoſe Partie! Stern war immer ein 
Praktiker. Sie iſt eine geborene Mendel. Übri- 
gens mußt du fie kennen, Fritz! Sie fragke mich 
neulich nach dir, in einer Geſellſchaft. Sie iſt 
eine Freundin deiner einſtigen Flamme, der jeßi- 
gen Frau Roſenbaum.“ 

Möninghoff runzelte wie in kiefen Gedan- 
ken die Stirn: „Ja, ja, ich erinnere mich.“ 

Jörgens aber, der ihn beobachtefe und ganz 
leiſe lächelte, fuhr fort: Frau Roſenbaum iſt jetzt 
eine gefeierfe Größe. In manchen Kreiſen nennt 
man fie die moderne Sappho. Mannheimer ſoll 
mit ihrem Buche „Von Aſcheras Geſchlecht' ein 
brillankes Geſchäft gemacht haben. Fünf Auf- 
lagen hintereinander. — Dem glücklichen Gatten 
der Dichterin ſoll es nicht immer ganz heimlich 
fein bei dieſer Berühmtheit. Es ſtehen folle 
Dinge in dem Buche. Offengeſtanden würde ich 
mich auch nicht freuen, wenn meine Frau ſolche 
Dinge drucken ließe, für jedermann um drei 
Reichsmark zu kaufen. — Übrigens nimmt es 
Roſenbaum mit Humor. Er iſt überhaupf ein 
ſympathiſcher Menſch, wir haben oft geſchäftlich 
zu kun miteinander. Dabei ſoll man feiner Frau 
über ihr perſönliches Leben nicht das geringſte 
nachſagen können.“ 

Während er dies erzählte, halte Jörgens 
den Freund nicht einen Augenblick aus den 
Augen gelaſſen. Möninghoff aber drehle ſich 
halb herum und ſchien ein merkwürdiges Inter- 
eſſe an einem Bilde an der Wand zu nehmen. 

„Franz Hals?“ fragte er jegf darauf deu- 
kend. 

Kunſtmenſch!' lachte Jörgens. „Und da- 
bei erzähle ich dir von einer Frau, die 

Möninghoff unkerbrach Ihn. Laſſen wir 
das“, ſagte er kühl. Das find tempi passati... 
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Übrigens glaube ich, daß fie Talent hat. Ich kann 
ja in gewiſſem Sinne ſogar jagen, daß ich fie ent- 
deckt habe. Ich habe ihre Formbegabung gleich 
erkannt, und daß fie in die Zeikſchrift ‚Die blaue 
Blume‘ kam, war natürlich mein Werk. lbri- 
gens gedenke ich Frau Roſenbaum gelegentlich 
einmal meine Aufwarkung zu machen. Aber er- 
zähle lieber von efwas anderem. Bertram, jag- 
teſt du, ſei auch bei dem Kabarett?“ 

Erſter Kapellmeiſter!“ erklärte Jörgens. 
Er iſt total heruntergekommen, macht Schulden 
in allen Cafés, und zu Haufe hungern jene Frau 
und die Kinder! Dazu wirft er der Frau, die ſich 
mit ſchrecklichſter Arbeit quält, Verftändnislofig- 
keit für ſeine Kompoſitionen vor und jagt ihr 
jeden Tag zehnmal, fie richke ihn geiſtig zu- 
grunde.“ 

Und wir dachten doch alle einmal, er habe 
Talent!” ſagte Möninghoff. 

„Hatte er auch vielleicht, aber er glaubte, ein 
Genie habe nicht nötig, etwas zu lernen. So 
verkam er. Jetzt arrangiert er Divertiſſements 
aus beliebten Opern für eine Singſtimme mit 
Zither. Das iſt das Ende.” 

Im Grunde iſt alles kragiſch', ſagte Mö- 
ninghoff und ſenkte kraurig fein ſchönes Haupk. 
So zerrinnen Hoffnungen und Enkwürfe, man 
verlernt das Lachen und wird verbittert.“ 

Jörgens hakte ein wehmütiges Gefühl, als 
er den einſt bewunderken Freund ſo ſprechen 
hörte und ihn fo vor ſich figen ſah, etwas nervös 
zerfahren und fo müde in allem, was er fat. Und 
es war ihm auf einmal, als wäre die aparke 
Haarkracht, der ſchwärmeriſche Ausdruck der 
blauen Augen und die abgezirkelten Geſten Mö- 
ninghoffs alles nur Maske, und als ſähe er auf 
einmal hinter dem allen ein müdes, deprimier- 
tes Menſchenkind ... Und alle Spottluft wich 
auf einmal von ihm. 

Als 2.(öninghoff ſich nun erhob, um zu 
gehen, zeigte ihm Jörgens noch die Photographie 
ſeiner Braut, Elſe Triebſchen. 

Prüfend hielt der Dichter das Bild einen 
Augenblick vor ſich hin, das Fräulein Trlebſchen 
im weißen Tenniskleide, mit großem, aufgeſtülp⸗ 
tem Hute und kurzem, fußfreien Rocke zeigte. 
Sie ſah übermütig und friſch aus auf dem Bilde, 
keine Spur von der einſtigen Kränklichkeit war 
geblieben N 
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„Du biſt glücklich“, ſagte Möninghoff ein- 
fach und Jörgens empfand es angenehm, daß es 
keine Phraſe war, was er fagte. 

Als Möninghoff dann gegangen war, kam 
bald danach Benno Rabens Jörgens zu beſuchen, 
mit dem er ſich im Laufe der Zeit eng befreundet 
halte. Auch Benno war älter geworden, er 
trug das Haar jetzt kürzer, und auch feine Klei- 
dung war der allgemeinen Mode angepaßter als 
ſie es früher geweſen war, nur die Lebhaftigkeit 
ſeines Temperamenks war geblieben. 

Jörgens erzählte, daß Möninghoff wieder 
im Lande ſei. 


Na ſchade, daß ich nicht dabei war, ich hätte 
ihm gerne eine Nachricht zugeſteckt, die den hoch ⸗ 
mütigen Herrn ſicherlich nicht wenig geärgert 
hätte”, ſagte Raben, im Zimmer auf und ab 
gehend. Das neue Drama von Rex, den er ja 
haßt wie das Feuer, wird noch in dieſem Winker 
aufgeführt, und Rex ſelber wird hierher kom- 
men. 


„Möninghoff iſt nicht mehr ganz jo hoch- 
mütig, als er geweſen ift”, fagte Jörgens. Er 
macht einen ſehr niedergeſchlagenen Eindruck. Es 
mag ihn doch ein wenig drücken, daß nichts ge- 
worden iſt aus all ſeinen Reden und Plänen. Er 
wirkt nur noch lächerlich, wenn nicht mitleid 
erregend. Und früher hielt ich ihn für eine Ark 
Halbgott. Die Zeiten ändern ſich.“ 

Es ſcheink, daß dieſer Winker noch einmal 
alles zuſammenführen ſoll in Berlin, was früher 
dem ganzen Kreiſe nahe ſtand', ſagte Benno 
Raben. Auch von meiner Schweſter erhielt ich 
heute emen Brief, daß fie wieder hierher zurück- 
kehren will, nachdem fie anderthalb Jahre weg- 
geweſen ijt.” 

Das freut mich aufrichtig,“ ſagle Jörgens, 
für Sie und 

„Wich freut das nicht fo unbedingt“, fuhr 
Benno raſch fort. Es iſt da vieles, was gar 
nicht jo einfach iſt. Ich hätte es lieber geſehen, 
daß Gudrun nach München oder ſonſtwohin ge- 
gangen wäre, aber vielleicht iſt es doch am beiten, 
daß nichts mehr hingezogen wird.” 

Sie meinen wegen Abel?” fragte Jörgens. 

Ja, wegen ſeiner, aber auch wegen Gudrun 
ſelber. Darum bin ich nämlich zu Ihnen gekom- 
men, um mit Ihnen zu ſprechen.“ 


— 
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Jörgens nahm die kurze Pfeife, aus der er 
bisher geraucht hatte, aus dem Munde und fah 
den Freund geſpannk an, der aufgeregt im Zim- 
mer auf und ab ging. 

Ich bin vorhin gleich zu Abel gegangen und 
habe ihm gefagt, daß Gudrun wiederkommk. Ich 
traf ihn in ſeiner Dachſtube. Es hat mir wirklich 
leid getan, aber den armen Menſchen überkam 
ein Zittern, er wurde blaß, als wollte er in Ohn⸗ 
macht fallen. Es iſt kein Zweifel, er liebt meine 
Schweſter.“ 

Jörgens fagte, auch ihm gegenüber habe 
Abel einmal Andeutungen gemacht, freilich ſei 
das jetzt ſchon Jahre her. 

Benno Raben nickte und blieb ſtehen, ernſt 
vor ſich hinſtarrend: Es wird hark für beide wer- 
den. Gudrun, wenn ich mich nicht täufche, liebt 
ihn nicht wieder, wenigſtens nicht als Mann. Sie 
weiß das und leidet ſelber darunter, fie empfindet 
es als ein Unrecht, daß ſie ſeine Gefühle nicht er 
widern kann, obwohl er ſicher niemals etwas ge- 
äußert hat. Sie leidet darunter, fie macht ſich 
ſelber Vorwürfe, daß es doch nur feine Häßlich⸗ 
keit, ſein Außeres iſt, was, wie ſie glaubt, ihr das 
unmöglich macht. Ich bin nun ja überzeugt, daß 
es ekwas anderes auch noch iſt. Aber ich möchte 
den beiden die überflüſſigen Seelenkämpfe er- 
ſparen, und darum iſt die Hauptſache, daß Gu⸗ 
drun nicht von neuem in den Bann von Abels 
weltfremder Philoſophie gerät. Es gilt darum 
zunächſt eine Beſchäftigung für Gudrun zu 
finden.“ 

Jörgens mußte plötzlich lächeln, als Raben 
jo energiſch entichied über das Leben feiner 
Schweſter: „Sie verfahren mik anderer Leute 
Schickſalen, als wären es Schachfiguren und Sie 
der liebe Gott.” 


Die blaue Blume. Roman von Bruno Wölfing. 


Raben zuckte die Achſeln: „Diefen Knoten 
muß man zerhauen.” 

Seien Sie nur vorſichtig, Abel iſt ein armer 
und kranker Menſch.“ 

Es muß fein! Ich kann meine Schweiter, 
die ohnehin Schweres genug durchgemacht hat, 
nicht wieder in dieſe Gefahr bringen, denn Abel 
iſt eine Gefahr für fie.” 

Ja, und was ſoll ich nun dabei fun?” fragte 
Jörgens. 

Raben nagte einen Augenblick überlegend 
an der Unkerlippe. Ich möchte, wie ich ſagke, 
eine Stellung irgendwelcher Art für meine 
Schweſter finden, wo fie gefeffelt iſt, wo ſte eine 
befriedigende Tätigkeit findek. Nun weiß ich, 
daß Frau Triebſchen doch vielen Unternehmun- 
gen philantropiſcher Art nahe fteht, und darum 
möchte ich Sie bitten, Jörgens, einmal mit ihr zu 
ſprechen, evenkuell will ich ſelber einmal hinaus- 
kommen.“ 

Jörgens ſtand auf: Es iſt das beſte, Sie 
kommen gleich mit, denn ich fahre ſowieſo zu 
meiner Braut hinaus. Da können Sie ſelber 
alles beſprechen. Ich zweifle nicht, daß meine 
Schwiegermutter leicht ekwas ausfindig machen 
wird.“ 

Es wäre eben das beſte für Gudrun, daß 
man gleich mit einem fait accompli käme“, jagte 
Raben, ſehr erfreut; „dann wird ſich alles leichter 
machen. Am beſten wäre es, man fände irgend 
elwas für fie, wo fie es mit Kindern zu kun hätte. 
In der aufgeregten Stimmung, in der ſie iſt, iſt 
Krankenpflege elwa nichts für fie. Aber Kinder, 
das würde ſie feſſeln.“ 

Es wird ſich ſchon etwas finden”, fagfe 
Jörgens zuverſichtlich. „Auch meine Brauk wird 
ſich freuen, wenn ich Sie mitbringe.” 


(Fortſetzung folgt.) 


Anmerkung: Der Roman „Die blaue Blume“ von Bruno Wölfing erſcheint auch als Buch im Verlage 
von Otto Janke, Berlin SWI, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu bezieben. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


Siegestag 


Du mein blauer, leuchtender Siegestag 
Mit dem reinen, quellklaren Blick, 

Biſt wie ein Mädel aus urdeukſchem Schlag, 
Ein friſches Kind, das mich leiden mag, 

Und mich herzt und küßt in geſundem Glück. 


* 


Nahm ins Feld den Klang deines Lachens mit, 
Deine Skimme ſcheuchke den Tod, 
Als ich die Maas und die Marne durchrikt, 
Mit Franzmann, Briten und Zurkos ſtritt, 
Und den Tod verlachte im Abendrot. 

Hans Herbert Ulrich. 


Wie die Danziger den König von England fingen 


Eine Erinnerung aus den Ruhmeskagen der Hanſa von 


Reinhold von Werner 


Die Wogen der Nordſee gingen hohl und ſchlu⸗ 
gen mik dumpfem Rauſchen zuſammen. Vom 
Himmel hingen dunkle Wolken ſchwer herab, als 


wollten ſie ſich auf das Meer niederſenken, und an 


ihren Rändern flammte hin und wieder ein gelb- 
licher Lichtſchein auf. Die Möwen ſtrichen ängff- 
lich kreiſchend über das Waſſer, und der Wind 
fegke den Giſcht der Wellen vor ſich her. 

Trotz dieſer drohenden Anzeichen, die den See⸗ 
mann zur Vorfiht mahnten, ſah man vier Schiffe 
unter Preß von Segeln und von England kom- 
mend der holländiſchen Küſte zuſteuern. Sie waren 
verhältnismäßig klein, unbewaffnet, aber ihre Ver⸗ 
decke dichkgedrängk voll von Menſchen, deren größ- 
ker Teil ſich in kriegsmäßiger Rüſtung befand. 
Mit beſorgken Mienen ſchauten dieſe nach rück- 
wärks auf ſechs andere Schiffe, die am weſtlichen 
Horizont auftauchten und ihnen immer näher 
kamen. Wohl hatten fie Urſache, fo viel Segel zu 
führen, denn jene waren Feinde, die alle Kraft 
daranfegten, ihre Beute zu erjagen. Sie achteten 
ebenſowenig der Vorboken des nahenden Sfur- 
mes, unter gewaltigem Segeldruck flogen ihre 
Schiffe durch die ſchäumenden Fluken, und die 
Maſten und Raaen bogen ſich wie ſchwache Ger- 
ken. Allen voran aber wuchſen die Formen eines 
größeren Schiffes zuſehends aus dem Waſſer 
empor, das ein beſonders guker Segler ſein mußte 
und kaum noch eine Meile enkfernk war. 

Auf dem Hinkerdeck eines der verfolgten Fahr- 
zeuge ſtand eine Gruppe von Kriegern, unker denen 
ſich die hohe Geſtalt eines Mannes durch einen 
Buſch weißer Skraußfedern auszeichneke, die von 


dem Helm herabwallten. Er beobachtete längere 
Zeit den nächſten Gegner, dann winkte er den 
Kapitän des Schiffes zu ſich, der enkblößten Haup- 
kes heranfraf, während die Umgebung des Ritters 
ehrerbietig Platz machte. 

“Meint Ihr, daß wir das Marstief vor fenen 
dork erreichen? fragfe er mit gedämpfter Stimme. 

Ich hoffe es, mein Herr und Gebieter, er 
widerte der Seemann ebenfalls leiſe, wenn der 
Skurm nichk zu früh losbricht, der dort im Weſten 
heraufzieht. Soeben iſt die holländiſche Küſte in 
Sicht gekommen, und mit dieſer Fahrt können wir 
in weniger als zwei Stunden dork ſein.“ 

So werden wir alſo gerettet fein?” 

Der Kapitän zögerte mit der Antwort. Es 
ſteht in Gottes Hand“, äußerte er dann. 

„Was wollt Ihr damit ſagen? Iſt es nicht 
gewiß?“ 

Ich fürchte, mein hoher Herr, wenn nichk ein 
Wunder geſchieht, wird dort der Feind alle unſere 
Schiffe nehmen.“ 

Was, fuhr der Ritter erſchrechk auf, „in 
einem Hafen, der Herzog Karl gehört?“ 

Der Hafen iſt uns leider verſchloſſen“, lautete 
die Antwort. Zurzeit unſerer Ankunft wird 
niedrigſte Ebbe und das Waſſer ſo flach ſein, daß 
wir eine vierkel Meile weit draußen vor Anker 
gehen müſſen.“ 

„Können wir nicht mit einem Book ans Land 
gelangen, wenn wir früher dorf find als jene?” 
forfchfe der Ritter unruhig weiter. 

Es wäre ſicheres Verderben“, ſagte der Kapi- 
kän mit düſterer Miene. „Mit dieſem Winde, der 
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ſichtlich an Stärke zunimmt, ſtehk auf der Barre 
vor dem Hafen eine ſolche Brandung, daß unſere 
Boote nicht darin leben können; fie würden von 
der erften Skurzſee begraben werden.“ 

Aber die Reede iſt doch auch herzoglich bur- 
gundiſches Gebiet, warf der Ritter haſtig ein, und 
neutraler Grund, auf dem wir ſicher fein müſſen.“ 


„Glaubt nicht, hoher Herr, daß jene dort ſich 
daran kehren. Sie gehen nach hanſiſchem Recht, 
und laſſen nur eine Kanonenſchußweike von neu- 
kralen Grund gelten. Wir müſſen wegen des 
flachen Waſſers doppelt fo weit draußen bleiben.“ 


Der Ritter brach das Geſpräch ab und lehnke 
ſich an die Verſchanzung, um ſchweigend auf die 
vorbelrauſchenden Wellen zu ſtarren, die ſich gegen 
das Schiff wälzten. Das ſchwarze Gewölk zog 
drohender am Himmel herauf, der Wind heulte in 
der Bemaſtung und das gequälte Fahrzeug ftöhnte 
und ächzte unker feinem Druck wie ein menſch⸗ 
liches Weſen, das einer zu ſchweren Laſt erliegf. 

Den übrigen engliſchen Schiffen brach der 
Sturm Stangen und Raaen von oben, und fie blie- 
ben zurück. Der Fremde hätte fie nehmen können, 
doch er verfchmähte es und überließ fie feinen nach- 
folgenden Kameraden. Er jagte ein edleres Wild 
und gewann Schritt für Schritt. 


Das engliſche Fahrzeug hakte das Tief erreicht; 
es fand in ihm Schutz gegen Sturm und See, die 
ſich an ſeinen gewundenen Ufern brachen, aber 
nichk gegen den verfolgenden Feind. Auf der Reede 
lag ein kleines Schiffchen; an der Gaffel führte es 
die burgundiſche Flagge, und vom Topp ſeines 
Maſtes wehte der Skander des herzoglichen Küſten⸗ 
admirals, des Grafen von Vere. Dorthin ſteuerke 
der geheke Engländer, doch die geringe Waſſerkiefe 
zwang ihn bald zum Ankern, und wenige Minuten 
ſpäter ſaß der Verfolger ihm auf den Ferſen. Es 
blitzte in deſſen Bugpforke auf und eine Kugel fuhr 
ziſchend durch die Takelage. Zugleich luvke der An- 
greifer in den Wind, ſein Anker ging in den 
Grund, und aus den Skückpforken ſchauten drohend 
die Mündungen der Karkaunen. 

„Er befiehlt uns, die Flagge zu ſtreichen“, fagfe 
der Kapitän zu dem Ritter mit dem weißen Helm- 
buſch; „wir find verloren.” 

Ich ſehe es, erwiderte dieſer finſter, und es 
war nicht Eure Schuld. Ihr habt gekan, was Ihr 
konntet, aber das Schickſal iſt gegen mich.“ 

„Der bittere Kelch des Leidens iſt noch nicht 
bis auf den Grund geleerf, edle Herren, wandte er 
ſich dann an ſeine Umgebung, und eure Treue 
gegen mich wird ſchlechkt belohnt. Nicht nur hei- 
maflos feid ihr durch mich geworden, ſondern geratet 
u auch noch in die Gefangenſchafk eines Fein- 

es. 

Der Donner eines zweiten Schuſſes unterbrach 
den Sprecher und die Kugel ſchlug krachend in die 
Spitze des Maſtes, auf dem die engliſche Flagge 
wehte. Das abgeſchoſſene Skück Holz ftürzte von 
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oben und in die See, aber es ſchwamm aufrecht 
und die Flagge wehte über den Wellen aus. 

Seht da, edle Herren, rief der Rikker, in 
deſſen Antlig es freudig aufleuchkeke, „ein gutes 
Jeichen für die Zukunft. Eine höhere Machk er- 
ſpark uns die Schmach, mit eigener Hand die Flagge 
zu ſtreichen. Sie weicht für einen Augenblick der 
feindlichen Gewalt, aber dort flattert fie noch ſtolz 
und unverſehrk über den Wogen, die fie zu beberr- 
ſchen beſtimmk if. So weichen auch wir jetzt von 
unſerem Plaße, aber uns bleibk die Hoffnung, daß 
wir in nicht ferner Zeit als Sieger in das Vaterland 
zurückkehren. Doch ich ſehe dork das Book des 
Fremden nahen; es gilt zunächſt noch Schweres zu 
terwinden. Da wir den Feind ſelbſt ins Mark zu 
kreffen gedachken, werden wir nichks Gukes von 
ihm zu erwarken haben.“ 

Das Book ruderke mit Wind und Sturm ſchnell 
heran. Auch von dem burgundiſchen Fahrzeuge 
war ein ſolches abgeſtoßen, aber es mühte ſich ver- 
gebens, jenem zuvorzukommen. Es hatte die hohe 
See, den Wind und die inzwiſchen eingetretene 
Flut gegen ſich, da der Burgunder landwärks lag 
und rückte deshalb nur wenig aus der Stelle. 

Als der erſtere den Engländer erreicht hatte, 
ſprang ein junger Mann behende die Sturmleiter 
hinauf und bekrak das Deck. Er grüßke höflich die 
Umſtehenden, ſchritt dann aber direkk nach hinten, 
wo er den weißen Helmbuſch wehen ſah, enkblößte 
fein Haupt und krak, ſich ehrfurchtvoll verneigend, 
vor den Ritter. 

Das Glück des Krieges hat gegen Euch ent- 
ſchieden, Sire“, fagfe er. Im Aufkrage und Namen 
der Hanſa, nehme ich, Paul Beneke, beſtalller See; 
befehlshaber der Stadt Danzig, Beſitz von dieſem 
Schiffe und erkläre Euch, König Eduard ſowie alle, 
die ſich an Bord befinden, für kriegsgefangen.” 

Ich bin in Eurer Gewalt,” erwiderte der An- 
geredeke, aber woher kennt Ihr mich?“ fügte er 
erſtaunk hinzu. 

Den weißen Helmbuſch krägk in England nur 
einer, und das iſt der König, das Haupk der weißen 
Rofe.” 

„Und wußtet Ihr, daß ich hier an Bord fei?” 

Ich erfuhr geſtern durch eines Eurer Schiffe, 
welches ich in der Bucht von Norfolk nahm, daß 
Ihr, durch Lord Warwick vertrieben, von Lynn 
abfegeln würdet mit ſechshunderk Gekreuen, um Zu- 
flucht bei Herzog Karl zu ſuchen.“ 

Und Ihr glaubtef wohl ein gukes Befchäft zu 
machen, äußerte der König bitter, wenn Ihr den 
Flüchtling fändek, um ihn an Warwick auszu- 
liefern?“ 

Ihr irrt Euch, hoher Herr,” enkgegneke Paul 
würdevoll, „ih bin weder ein Jude, noch ein 
Krämer.” 

Verzeiht, aber ich verftehe nicht, wozu ſonſt 
Ihr einen Fürſten gefangen halten wollt, der ohne 
Thron und Land nicht die Machk hat, Euch zu ſcha⸗ 
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den und den Ihr deshalb nicht mehr zu fürchten 
braucht.“ 

Ihr befindet Euch wiederum im Irrkum, Sire, 
wenn Ihr glaubt, daß die Hanſen Euch fürchkeken, 
ſonſt würden wir Danziger nichk allein den Krieg 
gegen Euch begonnen haben. Und was den Schaden 
anbetrifft, fo dürfte der größere auf Eurer Seite 
ſein. Wir haben Euch gezwungen, die gefangenen 
Deukſchen herauszugeben, ſechs Eurer größten 
Schiffe ſind bereits in unſeren Händen, während 
wir noch keins verloren haben.“ 

Der König ſchwleg; er mußke als wahr aner- 
kennen, was Paul ſoeben mit Stolz ausgeſprochen. 
Bis jetzt hatte England keinen Ruhm in dem Kriege 
geerntet und die Zukunft verſprach nicht mehr. 


Das burgundiſche Book war inzwiſchen auf 
einige Schiffslängen herangekommen. Das es mit 
den Rudern ſein Ziel nichk erreichen konnke, hakte 
es Segel gefegt und war im Begriff, an Bord des 
Engländers anzulegen, als ein furchkbarer Windſtoß 
einflel und es kenkerke. Ein Angſtſchrei ſchlug an 
Pauls Ohr und lenkte feine Aufmerkfamkeit dork⸗ 
hin; die Inſaſſen waren verloren, wenn nicht ſofork 
Rettung kam. Ohne Beſinnen ſprang Paul in das 
Book hinunker, und es bedurfte nur eines ermun- 
kernden Zurufs an feine Leute, um fie zur Auf- 
biekung aller Kräfte anzuſpornen und den Verun- 
glückten ſchleunige Hilfe zu bringen. Es war die 
höchſte Zeit, einige hatten ſchon in den Wellen 
ihr Grab gefunden und der Graf von Vere wurde 
nur vor dem Tode bewahrk, indem der kühne Paul 
über Bord ſprang und den Forkſinkenden an die 
Oberfläche zurückholke. 


Als das Book die Gerekteten brachte, empfing 
lauter Beifall den braven Kapitän. Der König 
aber ſtreckke ihm feine Rechte entgegen und ſagte 
mit unverhohlener Bewunderung: Ihr ſeid ein 
edler Mann, Kapitän Beneke. Ich bitte Euch noch- 
mals um Verzeihung, wenn ich Euch falſch beurteilt 
und Euch vorhin gekränkt habe. Ihr habk mich 
doppelt beſiegk und ich bin nicht mehr beforgt um 
mein Geſchick als Euer Gefangener.“ 

Paul nahm die dargebokene Hand mit ritker- 
lichem Anſtande. Ich habe nur meine Pflicht ge- 
kan, erwiderte er beſcheiden, doch jetzt muß ich 
Euch erſuchen, ſo ſchnell wie möglich das Schiff zu 
verlaſſen und mir auf das meinige zu folgen, da 
es, wie ich ſehe, nicht vorbereitet iſt, dem ſchweren 
Orkan Trotz zu bieten, der in kurzem losbrechen 
wird. Seht dort luvwärks, wie er drohend herauf- 
zieht und das Waſſer am Horizonte zu ſchäumen 
beginnt. In kaum einer halben Stunde werden 
wir ihn hier haben, der Windſtoß war fein Vor- 
läufer. Eilt Euch deshalb, hoher Herr, ehe es zu 
ſpät wird.“ 

„Auch ich bitte Euch inſtändig darum, Sire,“ 
pflichtele der Graf von Vere bei, „der Kapitän hal 
rechk. Der Wind iſt herumgegangen und wird eine 
ſchwere See in die Bucht wälzen, die Eurem ſchwa⸗ 


305 


chen Schiffe große Gefahr bringen kann. Dann 
habt Ihr aber keinen rettenden Hafen.“ 

Der König folgke dem dringenden Rake und das 
Boot brachke ihn in kurzer Zeif an Bord des „Sankt 
John”, um in nochmaliger Fahrt den Reſt feines 
Gefolges zu holen, während Paul in der Zeit alle 
Maßnahmen treffen ließ, um den erwarkeken Sturm 
abzuwekkern, da feine Richtung nichk geſtaktete, fee- 
wärts unter Segel zu gehen. Sämkliche Anker 
wurden ausgeworfen und die oberen Stengen und 
Ragen geſtrichen, um weniger Windfang zu haben. 

Kaum war das letzte Boot zurück und an ſeinen 
Kränen geheißt, da enklud ſich das Unwetter mit 
unbeſchreiblicher Gewalt. Wind und Flut wirkten 
vereint, die Wogen kürmken ſich zu hohen Bergen 
und wälzken ſich mit ſolcher Kraft gegen den Bug 
des Schiffes, daß die Kabelkaue auf das äußerſte 
angeftrengt wurden. Nur der Umſtand, daß Paul 
ihnen gleiche Spannung hakte geben laſſen, verhin- 
derbe ihr Brechen. Das Schiff lag wle eine blinde 
Klippe im Waſſer, das unaufhörlich feinen Giſcht 
darüber fortdampfte. Der Orhan heulfe ſchaurig 
durch die Takelage, das dunkle Gewölk fenkte ſich 
kiefer und enklud unker bekäubendem Donner und 
zuckenden Blitzen feinen Inhalt in wolkenbrucharti- 
gem Regen, der die Luft verfinſterke und keine hun- 
dert Schrift weit ſehen ließ. Das Schiff krachte in 
allen feinen Verbänden, es rollte und ſtampfte in 
der ſchäumenden, brodelnden See und zerrte und 
zuckke an feinen Ankern wie ein wildgewordenes 
Tier an ſeiner Kette — wahrlich ein ſchreckliches 
Chaos, als ob die Nakur ſelbſt aus den Fugen gehen 
wollte und der jüngſte Tag anbräche. 

Ziffernd und zagend ſtanden die Engländer, 
auch der König beugte ſich vor der furchtbaren 
Majeftät des Meeres und blickte erſchrecht auf den 
wütenden Kampf der Elemente, während Paul mit 
eiferner Ruhe auf dem Vorderdeck die Kabeltaue 
beobachtete, um nach ihrem Verhalten feine Maß- 
nahmen zu freffen. Bei jedem Maſte und ihren 
feitlihen Halkekauen waren Leute mik ſcharfen 
Axken poftiert, feines Winkes gewärfig, um ſofort 
die Maſten zu kappen, ſobald eins der Kabel brechen 
ſollte, dadurch dem Sturme feine Angriffspunkte 
zu nehmen und das Schiff vor dem Scheitern zu 
teffen. 

Faſt eine Stunde dauerte die tötlihe Spannung, 
dann brach ſich die Gewalt des Skurmes, der Him- 
mel wurde lichter und wenn die Sturzſeen auch 
noch brauſend ihre Kämme überrollken, fo verloren 
ſie doch an Kraft. 

Paul verließ feinen Poſten und fchritt zum 
Hinterdeck, wo die Engländer und Graf von Vere 
im Kaſtell Schuß vor dem kobenden Wekker ge- 
ſuchk hatten. g 

Beruhigk Euch, Sire, wandke er ſich an den 
König, „die Gefahr iſt vorüber. Sämtliche Kabel- 
faue haben gehalten und nachdem fie eine ſolche 
Probe beſtanden, iſt fortan nichts mehr zu fürchten, 
der Sturm läßt nach. Gott gebe, daß die beiden 
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vor Anker liegenden Schiffe es überſlanden haben; 
die übrigen waren noch nicht in der Buchk, und in 
freiem Waſſer fürchte ich für fie weniger.” 

Der Wolkenfchleier zerriß und der Horizont er- 
heiterle ſich. Draußen in See zeigten ſich die 
Schiffe: Paul zählte die ſeinigen; ſie waren alle 
vorhanden und lagen, ſcheinbar unverſehrt, unter 
Skurmſegeln bei, ebenſo eine von den Priſen, die 
anderen beiden entmaftet. Als die dunklen Wolken 
auch landwärks ſich verzogen, ſuchke fein Blick 
jedoch vergebens die Schiffe des Königs und des 
burgundiſchen Admirals. Das leßkere war gänz- 
lich verſchwunden, vom erſteren ragten nur noch 
einige Trümmer aus den brandenden Wellen. Wie 
Paul vorausgefehen, hatten fie der Gewalt des Or- 
kans nichk zu widerſtehen vermochk. Sie waren 
von ihren Ankern geriſſen und auf den Strand ge- 
krieben, um in kurzer Zeit von den Sturzſeen zer- 
ſchmekkert und mit ihren unglücklichen Beſatzungen 
in der Tiefe begraben zu werden. 

Gegen Abend legte ſich der Wind und Pauls 
Geſchwader lief mit den gewonnenen Schiffen in 
die Bucht, um in der Nähe des Sankk John” zu 
ankern. Der Graf von Vere hakte darauf eine 
lange Unkerredung mik Paul, die damit endete, daß 
beide ſich zu König Eduard begaben, dem Paul ſeine 
Kajüte eingeräumt hatte, um auch mit ihm eine 
längere Zwieſprache zu pflegen. Es mußte eine 
Sache von großer Wichtigkeit fein, die man verhan- 
delle, denn fie wurde protokolliert, und alle drei 
Beteiligten feßfen Namen und Siegel unter das 
Schriftſtück, während der Ausdruck ihrer Züge dar- 
auf ſchließen ließ, daß man zu Beſchlüſſen gelangt 
wat, die alle mit gleicher Befriedigung erfüllten. 

Als Paul ſich vom König verabſchledeke, reichte 
ihm dieſer bewegt die Hand. „Ih bin Euch zu 
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großem Danke verpflichtet, Kapitän Beneke, ſprach 
er, „Jo groß, daß ich ihn nie werde abtragen kön- 
nen, und ich ſegne den heutigen Tag, der mich mit 
Euch zuſammenführte, denn ohne Euch wäre ich jetzt 
mit meinen Gekreuen auf dem Grunde des Meeres 
gebettet. Aber auch Euch, Graf von Vere, habe ich 
meine königliche Anerkennung auszuſprechen, und 
ich kann die Ereigniſſe des Nachmittags nur als 
eine Schikung des Himmels befradhfen. Möge 
das, was auf Euren Vorſchlag wir vereindarf, durch 
glückliches Gelingen gekrönt werden, Ihr werdet 
dann an mir keinen Undankbaren finden.” 

Am anderen Morgen wurde der Eſping des 
„Sankt John” bemannk, um König Eduard mit 
ſeinem Gefolge und dem Grafen von Vere an Land 
zu führen. Als das Boot abſtieß, da donnerken 
die Karfaunen des Schiffes den Könkgsſalut und 
vorn im Book war die engliſche Flagge aufgeſteckt, 
während hinken die Danziger wehte. Auch die 
Priſen heißten die engliſche Flagge und liefen mit 
der ſteigenden Flut in den Hafen ein, während 
Paul mit feinem Geſchwader ſeewärks ging. 

Als er die am geſtrigen Abend unkerſchriebene 
Urkunde noch einmal durchlas, da blißfe aus feinem 
Auge ſtolze Zufriedenheit. Er hakte mit einem 
Fürſten und dem Verkreter eines mächtigen Her- 
zogs einen Verkrag abgeſchloſſen, der für die ganze 
Hanſa von unberechenbarer Wichkigkeit war. Er 
verpflichtete ſich dadurch, den von Herzog Karl mit 
Geld, Waffen und Mannſchaften verſehenen König 
Eduard zur Wiedergewinnung ſeines Thrones zu- 
rückzuführen und noch vierzehn Tage nach der 
Landung in feinen Dienften zu bleiben, während der 
König verſprach, dafür den Hanſen ihre Handels- 
privilegien zurückzugeben und ihnen neue Rechte 
einzuräumen. 


Zu feinen Söhnen ſpricht der Heimatgrund . 


Die Ernte glänzt in goldigſchwerem Glaſt, 

Und alle Aſte tragen Segenslaft, 

Gebräunt von einer milden Sonne Schein. 

Schwerrankend ſchließt das Laub die Wege ein, 

Doch wie von Qualm und Bluk ſteigk jäh ein 
Rauch 

Zu ungetrübken Himmels Wolkenhauch, 

Und auf den Feldern raufcht der Senſe Klang 

In heißer Arbeik kag- und nächtelang. 

Und Wagen donnern ſtaubumwölkk vorbei, 

Und Männer wandern, Reihen eng an Reih', 

Die Waffen kragen und des Kriegs Gewand — 


Da geht ein Raunen flüſternd durch das Land: 

Aus allen Gärten nickt es von den Zweigen 

Und will ſich über alle Zäune neigen, 

Die Blumen lächeln, und von Wipfelhöh'n 

Lockt ein: „Für euch erwuchfen wir jo ſchön!“ 

Aus reifer Früchte ſonnenwarmem Glänzen, 

Und holder ſcheint die Wieſe ſich zu kränzen — 

So grüßt die Kämpfer für den heil'gen Streik 

Strahlend des Vaterlandes Herrlichkeit, 

Zu feinen Söhnen ſpricht der Heimatgrund, 

Und immer nur von Liebe jagt fein Mund. 
Hedwig Forftreuter. 
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* Büherbefpredungen * 


„ 
k, geb. 

In dem vorliegenden Werk Neft ve Autor in 
äußerft geſchickter Weiſe die Fäden zwiſchen der Grafen⸗ 
familie und dem reichen Emporkömmling und gibt uns 
damit ein anſchauliches Bild aus der vornehmen Welt, 
ohne dabei ins Alltägliche zu fallen. — Eine kleine An⸗ 
zahl Luxusexemplare, vom Verfaſſer ſigniert, ſind nur 
vom Verlage für 8,— Mk. das Exemplar zu beziehen. 


Franz Wichmann. Der rote Forſt. 5 aus der 

Franzoſenzeit. Preis 4,.— M., geb. 5 k. 

Der Roman führt in die intereffante Zeit nach der 
franzöſiſchen Revolution und hat zum Ausgangspunkt 
die hier zum erſtenmal poetiſch verwertete Schlacht von 
Hohenlinden. Das Buch dürfte auf dem Gebiete des 
modernen hiſtoriſchen Romans einen hervorragenden 
Platz einnehmen. 


Weihnachtsgaben für Kinder. Das Weihnachts⸗ 
feſt ſteht heuer im Zeichen des Weltkrieges; wenig Kauf⸗ 
luſt, verminderte Kaufkraft ſind allenthalben die Folgen. 
Wird der Gabentiſch alſo im großen ganzen Sende 
ſtattlich aus fallen, an zwei wird 05 eder denken, ihnen 
Liebesgabe zu kaufen, an den Gatten und Bruder im 
Felde und — an das Kind daheim. Ja, das Kind ſoll 
auch in dieſem Jahr ſeine Welbnacht gabe und ſeinen 
Tannenbaum haben! Man wird beſonders ſolche Geſchenke 

t zu tief in den Geldbeutel greifen, und 


Fritz Skowronnek. tern Ein 


Butsroman. Preis 


wählen, die n 
da denken wir in erſter Linie an das Bilderbuch. 

Das Bilderbuch zählt zu den billigſten und doch 
ſchönſten Gaben, die immer Freude machen, und dabei 
kann man noch den beſonderen Zeitverhältuiſſen Rechnung 
tragen und ein „Kriegsbilderbuch“ wählen, wie fie der 
Verlag J. F. Schreiber in Eßlingen und München 
in ſo hervorragender Ausführung ſoeben herausgebracht 
hat. „Unſere Feinde“ iſt der Titel eines Kriegsbilder⸗ 
buches in „ von L. Kainradl (Ml 1.20), 
deſſen 10 Bildertafeln Soldatentypen der Franzoſen, 
Engländer, Ruſſen uſw. zeigen, mit welchen auf einfachſte 
Weiſe hunderte ſpaßhafter Berwandlungen vorgenommen 
werden können. Gewiſſermaßen das Seitenſtück dazu iſt 
ein „Soldatenbilderbuch“ (Mk. 1,80), das auf 22 meiſt 
farbigen Tafeln Tarſtellungen der wichtigſten Waffen⸗ 
gattungen der bedeutendſten Armeen, zum Teil in Feld⸗ 
uniform, vorführt. Aber auch friedlicherem Geſchmack 
kommt der Verlag entgegen und bietet Bilderbücher, die 
bei aller Unruhe der Zeit Glück und Behagen in das 
Kinderzimmer tragen wollen. Da hat vor allem in dem 
urdrolligen Bilderbuch „Der Teddy⸗Bär und feine 
Freunde“, ein Bilderbuch nach Marg. Steiffs Puppen, 
mit Text von E. H. Strasburger und Gertr. J. Klett 


(Mk. 2,50) der alte, liebe Teddybär mit feinen Kameraden 
Modell ſtehen müſſen. Text wie Abbildungen in Farben 
und Schwarz werden die Kinder ſtundenlang unter halten 


* Vermiſchtes „ 


können. In einem prächtigen, e dme 
„Allerhand Durcheinand“ (Mk. 2,50) zeigt uns Sof. 
Mauder ſpaßhafte Begebenheiten der ver gu enften Art. 
Was Mauder für die Kinder zeichnet, iſt luſtig, macht 
Freude; ſo wird auch dieſe neue Schöpfung bald das 
Lieblingsbuch der Kleinen werden. 15 en freude⸗ 
ne aben zählt ferner die köſtliche neue Märchen⸗ 
ſammlung „Sonnenmärchen“ von Karola Baſſermann 
(Mk. 2,—) mit ſechs farbigen und einer Anzahl ſchwarzen 
Bildern von der Meiſterhand F. Staegerd. Für die 
Kleinſten iſt auch das unzerreißbare Bilderbuch „Meinem 
Neſthäkchen“ (Ml. 0,75) eine paſſende Gabe. So iſt 
für alle und für jeden Geſchmack geſorgt; auch die 
Beſchäftigungsmittel fehlen nicht: „Allerhand Spielzeug 
zum Selbſtherſtellen“ nennt ſich eine ang von 
3 Heften (Preis je Ml. 0,80), die das erhöhte Intereſſe 
aller Eltern in Anſpruch nehmen wird. gegen 200 
farbigen und ſchwarzen Bildern und kurzem Text leiten 
ſie an, aus e Holz, Kork, Federn, 
Eicheln uſw. allerlei Spielzeug herzuſtellen, ſo entſtehen 
Dörfchen, eine Waſſermühle, eue ja ſelbſt eine 
Ind ianerausrüſtung. Die ſchon im Vorjahr empfohlenen 
„Volks- und heimatkundlichen Banhefte“ find um 
2 neue Nummern vormehrt: Heft 3 „Deutſche Burg“ 
und Heft 4 „ Sorbiſcher Rundling“. Jedes Heſt enthält 
10 Modellierbogen und koſtet Mk. 1.20. Mit jenem laſſen 
ſich Berg ⸗ und gen auf verſchiedenen Grund⸗ 
riſſen bauen, mit dieſem ein Bauerndörſchen mit Kirche, 
Pfarrhaus u re Leichte Ausſchneidearbeiten für Glanz⸗ 
papier für kleinere Kinder mit ſehr reizvollen kindlichen 
Vorlagen bieten 2 Mäppchen (à Mk. 0,10) „Schreibers 
Klebebilder“. dieſe Be chäftigungs mittel von J. F. 
Schreiber in Eßlingen und München 1 den Kindern 
einen guten Zeitvertreib, wecken ihren Erfindungsgeiſt 
und leiten ſie zu & ſelbſtändiger Beſchäftigung an. Es 1 
beſtgeeignete Geſchenke für den Weihnachtstiſch, die 

allen Buchhandlungen zu haben find. 

Ein luſtiges Scheibenſchießen nach Sranzofen, 
Engländern, Ruſſen, Japanern, Serben, Turkos und ihren 
edlen Häuptlingen Grey, Poincaré, Zar und König Peter 
kann jeder mit Hilfe der ſoeben bei J. F. Schreiber in 
Eßlingen erſchienenen neuen Schelbenbilder „ Unſere 
Jeinde“ veranſtalten. Die in Bogengröße 36: 43 cm 
in Farben ausgeführten Scheiben eignen ſich vorirefflich 
für alle Schützenvereine, Schleßſpo toe ellſchaften wie liber- 
haupt für jedweden Schießſport im Freien und im Zimmer, 
und auch der Jugend wird es ein beſonderer Spaß ſein, 
für ihre 5 en 155 iet i Ziele zu 
haben. = mechaniſche ben find die vier 
Figuren Grey, Poincars, 97 ia König Peter in kleine⸗ 
rem Format auf einem Bogen auch als Springfiguren 
erſchienen. Preis ſämtlicher 11 Bogen beim Verlag 
gegen Voreinſendung Mk. 1,20 portofrei. Auch in allen 
Papier handlungen vorrätig. 


Im November feierte eine unferer älteren, durch 
eine ſtattliche Anzahl von Werken bekannt e 
5 riftſtellerin Fe Klinck⸗Lütetsburg in körperlicher 

geiſtiger 8 ſche im Kreiſe ihrer Angehörigen ihren 
1e eburtstag. 

Sie begann ihre ſiterariſche Tätigkeit als Ueber⸗ 
ſetzerin für Zeitungen und Zeitſchriften, um ſie nach 
einigen Jahren mit ſelbſtändigen Arbeiten zu vertauſchen, 
darunter ein Roman, der 1884 im Verlag von Otto Janke 
unter dem Titel „Im Banne der dritten Abteilung“ 
anonym erſchien. Ihm folgte, nach vorherigem Abdruck 
in der Magdeburgiſchen und Breslauer Zeitung, bei 


in Jena, „Der Zug der 


Im Jahre 1894 ſchrieb fie zunächſt „Die Herren von 
Dammin“, wandte ſich dann aber der Heimatskunſt zu. 
Nacheinander entſtanden „Aus dem Künſtlerneſt“, „Adam 
Eggens Schuld“, „Foelke Meinhardi“. Von der großen 
Zahl ihrer in 5 und e veröffentlichten 
Romane erwähnen wir nur die ſpäter auch in Buch⸗ 
ausgabe erſchienenen: „Opfer der Narrheit“, „Die er . 
tochter von Geroldseck“, „Freda Halgren“, „Auf abiüfft 5 
Bahn“. Die Freiheitskämpfe der Buren zeitigten 
Erzählung für die reifere Jugend „Chriſtian Dewel⸗ 


. Coſtenoble 


308 Beiblatt der Deutfhen Romanzelkung. 


Das Alter der Stadt Mecheln. Die Geſchichte 
von Mecheln reicht bis in die früheſten Zeiten. Schon in 
der Mitte des 6. Jahrhunderts als Hauptſtadt einer ſelb⸗ 
ſtändigen Herrſchaft bekannt, wurde ſie ſpäter an Monulf, 
einen Sohn des Grafen von Dinaut und einundzwanzig ſten 
Biſchof von Tondern verlauft. Dieſer Prälat überließ fie 
der Kirche von Lüttich. Um das Jahr 911 beſtand Mecheln 
aus einer Anzahl Strohhütten, die rings um eine dem 
heiligen Rombout geweihte Kapelle erbaut waren, welcher 
hier den Märtyrertod geſtorben war. Die winzigen 
Anfänge der Stadt nahmen nur einen kleinen Raum auf 
dem linken Ufer der Dyle ein, wo fie, da die Hütten 
ziemlich hoch lagen, den Ueberſchwemmungen des Fluſſes 
wenig ausgeſetzt waren. Dies war der Hügel, auf dem 
nachher die Notre⸗Dame⸗Kirche erbaut wurde. Nach und 
nach vergrößerte ſich die Anftedlung durch das Hinzuſtrömen 
von Pilgern, welche aus allen möglichen Gegenden hierher 


kamen, um zum heiligen Rombout zu belen. Im Jahre 97 

umgab es der Biſchof Notgar von Lüttich mit einer 
Paliſadenumfaſſung. Die erſte Grenze wurde bald über⸗ 
ſchritten, und die Häuſer lagen ſchon auf dem rechten 
Dyleufer. Kapellen, Kirchen, Klöſter und weltliche Bau⸗ 
werke aller Art entſtanden nach und nach; um 1300 
wurde die Stadt durch ſteinerne Mauern befeſtigt. Mecheln 
war bald ein Platz von großer Wichtigkeit, und ſeine 
Induſtrie nahm einen ſo raſchen Aufſchwung, daß bereits 
im Jahre 1370 über 3000 Menſchen mit der Tuchfabrikation 
beſchäftigt waren. Im Jahre 1342 zerſtörte eine Feuers⸗ 
brunſt die ſchönſten Gebäude, darunter 4 Kirchen, und unter 
dieſen die Kathedrale des heiligen Rombout. Die Stadt 
erholte ſich langſam von dieſem Schlage; die eigentliche 
monumentale Pracht ſtammt aus dem 15. Jahrhundert. 
Die nunmehr erfolgte endgültige Erwerbung durch Deutſch⸗ 
land wird der Stabi hoffentlich eine neue Blütezeit beſcheren. 


Das vorzeitige Altern. 
Von Ludwig Altendorf. 


Es kommt für uns alle einmal der Tag, an dem 
wir uns, wenn auch mit innerem Widerſtreben, geſtehen 
milſſen, daß es mit unſerer Jugend vorbei ſei. Dieſer 
Tag gehört zur Tragik des Menſchenlebens, und er beſitzt 
für das Weib eine andere Bedeutung als für den Mann; 
denn im allgemeinen erſcheint der Frau ihre Anziehungs⸗ 
fähigkeit, dem Manne hingegen ſeine Arbeitskraft als das 
Höchſte der Lebensgüter. Daher kommt es, daß die erſten 
Anzeichen des herannahenden Alters die nicht berufstätige 
Frau gewöhnlich nur mit ſtiller Wehmut, den Mann aber 
mit ſchwerer Sorge erfüllen. Und dieſe Sorge wird noch 
druͤckender, wenn Anzeichen des Alters ſich bereits zu einer 
Zeit einſtellen, die man gemeiniglich als die „beiten Jahre“ 

u bezeichnen pflegt. Da wird das Nachlaſſen der Lei 1 80 

ſabigkeit als ganz beſonders bitter empfunden. Geiſtige 
und körperliche Spannkraft, 5 und Entſchluß⸗ 
freudigkeit ſollten aber keineswegs ein ausſchließliches 
Vorrecht der Jugend bilden, dürfen vielmehr auch dem 
reiferen Lebensalter nicht fehlen. Die vorzeitige Abnahme 
der Lebensenergie und Arbeitskraft beruht darauf, daß 
durch falſche Ernährung, durch Überarbeitung. Kummer, 
Sorge, Schreck und andere ſeeliſche Einwirkungen, infolge 
von Mangel an Bewegung oder durch ſonſtige Einflüſſe das 
Blut allmählich ſeine normale Zuſammenſetzung verloren 
hat. Hierdurch leidet nicht nur die Ernährung des 
eſamten Organismus, ſondern es verliert das Blut auch 

eine Fähigkeit, den zur Oxydation (Verbrennung) der 
Stoffwechſelrückſtände nötigen Sauerftoff in hinreichender 
Menge aus den Lungen aufzunehmen. Eine Folge hiervon 
iſt dann, daß das Blut die Stoffwechſelſchlacken nicht 
reſtlos ausſcheiden kann. Dieſe lagern ſich vielmehr in 
den einzelnen Körperteilen ab. Sie erzeugen, indem ſie 
an den Wandungen der Adern niederſchlagen, die Ader⸗ 
verkalkung, durch das Feſtſetzen in Nieren und Leber 
Nieren⸗ und Gallenſteine, durch Ablagerung in den Muskeln 
und Gelenken Gicht und Rheumatismus. Auch eine Reihe 
anderer chroniſcher Erkrankungen, z. B. Zuckerharnruhr, 
Hämorrhoiden, Stublirägbeit, Magen⸗ und Darmleiden, 
Neuraſthenie und ſonſtige Nervenleiden, find, wie namhafte 
Arzte nachgewieſen haben, eine Folge der ſchädigenden 
Wirkung von Stoffwechſelſchlacken. Häufig kommt es 
jedoch nicht zu einem ausgeſprochenen Krankheitsbild, ſondern 
nur zu Störungen mehr allgemeiner Natur. Es beſteht 
kein eigentliches Krankheitsgefühl, doch iſt die körperliche 
und geiſtige Friſche erheblich beeinträchtigt. f 
Da Krankheiten leichter zu verhüten als zu heilen find, 


ſollte niemand derartige Anzeichen unbeachtet laſſen. Mag 
es ſich nun darum handeln, vorzubeugen oder auch bereits 
vorhandene Geſundheitsſtörungen zu befeiligen — in jedem 
Falle wird durch die kleine Broſchüre „Die Oxydations- 
Therapie“ ein Weg gewieſen, der ſchon Tauſende von 
Leidenden zum erſehnten Ziele geführt hat. Dieſe Broſchüre 
iſt koſtenlos zu beziehen vom Inſtitut für Sauerſtoff⸗ 
Heilverfahren, Berlin W 35 C. 6. Hier ſei nur noch 
geſtattet, einige von den täglich einlaufenden anerkennenden 
Zuſchriften zu veröffentlichen. 

Stud. phil. S.: Als begeiſterter Anhänger Ihres Heil⸗ 
verfahrens bitte ich um ... für einen Freund, Kandidat 
der Medizin, der mich vor meiner Heilung als trüb⸗ 
ſinnigen Menſchen gekannt und über die offenbaren Erfolge 
Ihrer Therapie aufs äußerſte erſtaunt war. — Gymnaſial⸗ 
direktor Prof. Dr. H.: Ich fühle mich ohne Anwendung 
dieſes Mittels nicht wohl. — Dr. med. D.: Ich bin ſehr 
erfreut, Ihnen über einen ſehr günſtigen Einfluß dieſes 
Sauerftoffpräparats an meinem eigenen Körper berichten 
zu können. Die beſtehende Obſtipation verſchwand ſchon 
am erſten Tage, und iſt täglich regelmäßig geformter 
Stuhl bis heute vorhanden, obwohl das Präparat nun 
ſchon vor Monatsfriſt zu Ende war. Ferner ein außer⸗ 
ordentlich ſtarker Aufſtieg der Diureſe und gleichzeitig 
eine Regulierung der Herztätigkeit. Mein Puls, vor der 
Kur etwa 120 pro Min, ging bereits am zweiten Tage 
auf 80 und ſpäter auf 76 Schläge pro Min. zurück. Ferner 
machte ſich eine deutliche Abnahme des Körperfetts bemerl⸗ 
bar und damit verbunden eine größere Leichtigkeit in allen 
Bewegungen. Der vorher unregelmäßige Schlaf wurde 
ruhig und traumlos, ſo daß ich acht Stunden ohne Unter⸗ 
brechung durchſchlafen konnte. Vor allem aber wirkte die 
Kur auf das pſychiſche Befinden überaus günſtig ein. 
Alles in allem: ich lann das Präparat aus beſter Uber⸗ 
zeugung empfehlen und glaube, daß dasſelbe in den 
Tropen bei den fo zahlreichen Stoffwechſelerkranlungen 
eine ſehr gute Zukunft hat. Ich habe das Präparat 
bereits dem hieſigen franzöſiſchen Miſſionar empfohlen 
und werde es weiter empfehlen, wo ich kann. — Sanitäts- 
rat Dr. P.: Dieſe Präparate ſind abermals für meinen 
perſönlichen Gebrauch ſowie für meine Familie beſtimmt. 
Mit der Wirkung war ich ſo zufrieden, daß, wie Sie 
ſehen, die Behandlung fortgeſetzt wird, da ſie ſich als 
erfolgreich erwieſen hat. — Dr. med. H. in H.: i 
dirett wunderbare Erfolge zu bemerken Gelegenheit hatie, 
die ſich inſolge der Sauerſtoffbehandlung ergeben haben 
mußten, will ich.. — Dr. med. F. in G.: .. teile 
ich ergebenſt mit, daß der Patient das Pulver zu Ende 
gebraucht hat und ſeit 14 Tagen zuckerfrei iſt. 
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Die Neiſe nach Meran / Roman von Elfe Rema 


Königsreiner ſah zu Kamilla Scholl hinüber, 
und Viktor Wernthaler folgte dieſem Blick. 

Was meinft du, wollen wir unſere Reife- 
gefährtinnen begrüßen?“ 

Wolfgang Königsreiner fah ablehnend aus. 
Ich weiß nicht — verſprich mir, Viktor — 

Ich verſpreche nichts, Wolf, denn ich würde 
es nicht halten. C'est plus fort que moi. Laß 
doch die Frauen auf ſich ſelbſt aufpaflen.” 

Die Tiroler Geſellſchaft jodelte, tanzte, ſang 
und ſpielte Zither mit unverdroſſenen Kräften. 
Die Buben ſchlugen ſich auf die Knie, daß es 
ktatichte, die Füße bearbeitelen den Fußboden, 
daß es dröhnte, und die Madel drehten ſich, daß 
die Röcke flogen. 

Frau Amanda Pirchholtz applaudierte, denn 
fie fand Geſchmack an den harmloſen Kunſt⸗ 
genüſſen. 

„Naiv iſt fie, ſo'n Tingelkangel amüſtert 
keinen Backfiſch aus Berlin“, dachke Vikkor 
Wernkhaler, während er fie begrüßte und Frau 
Amandas Rechte küßte. Das Geſpräch bewegte 
ſich in Allkäglichkeiten. 

„Kurgaftunterhaltung,” krikiſterke Vikkor 
Wernkhaler in Gedanken, aber man kann nicht 
gleich mit dem ſchweren Geſchütz beginnen.” 

Nichtsdeſtoweniger machte er ein ſehr inker⸗ 
eſſiertes Geſicht, denn die Frauen lieblen es, 
wenn man Banalitäten wie Offenbarungen hin- 
nahm. 

Kamilla Scholls klare Augen ruhken durch- 
dringend auf ihm. Viktor Wernthaler fühlte 
ſich davon geniert. 
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5. Fortſetzung. 

Er begriff feinen Vekler Wolfgang nicht. 
Wie konnte ihm dieſes Mädchen gefallen? 

„Wie lange gedenken Sie in Meran zu 
bleiben, meine Gnädigſte?“ 

Amanda fpielte mit ihrem Fächer. Und 
dann zog ſie die Achſeln ein bißchen in die Höhe. 
„Unbeftimmt! Solange es mir gefällt.” 

Vikkor Wernthaler ſtrich feinen ſchwarzen 
Schnurrbark. Hm! Das kannte er. Dieſe 
Lebensbummlerinnen haffen immer unbegrenz- 
ten Urlaub, oder ſie nahmen ſich ihn. 

Wer iſt die Dame dorf? Sie inkereſſierk 
mich.“ Kamilla fragte es, zu Wolfgang Königs- 
reiner gewandt. „Wir ſahen fie heuke morgen 
ſchon auf der Promenade.“ 

„Nakaſcha Frumkin, der Mittelpunkt der 
ruſſiſchen Kolonie. Meran iſt die Vorſtadk von 
Rußland. Wenn man Dienskag in Petersburg 
noch feine Sakuska genommen hat, hauſt man 
Freitag bereits im Kaffeehaus der Gilf.“ 

Amanda Pirchholtz ſah inkereſſiert nach dem 
Tiſch, an dem eine kleine, zierliche Frau die 
Honneurs machke. 

Die hübſche Nakaſcha war ein bißchen un- 
möglich in Petersburg geworden, fagfe Wolf- 
gang Königsreiner, und ihr Herr Gemahl eben- 
falls. Sie wohnen hier in der Villa Palmen- 
hain und führen ein großes Haus.“ 

Amandas Augen funkelken. 

„Natascha Frumkin empfängt jeden Frei- 
fag, aber man iſt ihr auch ſonſt zum Tee will- 
kommen.“ 

Wieſo iſt fie unmöglich in ihrer Heimat?” 
fragte Kamilla Scholl. 
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„Die hübſche Nakaſcha hat beinahe noch 
mehr auf dem Kerbholz als ihr Galte Alexei 
Alexandrowikſch, der ehemalige Lieferant der 
ruſſiſchen Armee. Die Geſchichke iſt nicht fair, 
aber wenn ich fie Ihnen nicht erzähle, hören 
Sie fie morgen auf der Promenade. Nataſcha 
Frumkin gab ihr Petersburger Haus zum Ab- 
ſteigequarkier eines ruſſiſchen Großfürſten, der 
dork feine Geliebte, die geſchiedene Frau eines 
Oberſten, traf. Solange es Liaiſon geblieben 
war, halte der Zar es als Junggefellenſtreich 
feines Vekkers befrachtef, aber Wladimir Niko- 
lajewitich ließ ſich beikommen, feine Geliebke zu 
heiraten, und die Schale des kaiſerlichen Un- 
willens ergoß ſich gleichzeitig auf die hübſche 
Nakaſcha Frumkin, die übrigens, wie man ſich 
erzählt, früher Chanſonekte am Petersburger 
Aquarium geweſen ſein ſoll. Der Großfürſt 
wurde verbannt und ſchlug fein Domizil in Can- 
nes auf. Nakaſcha bekam den Rat, Pekersburg 
ein wenig zu meiden. Ihr Herr Gemahl hakte 
den Volksunwillen auf ſich gezogen, denn er 
hatte als Armeelieferank im ruſſiſch-japani⸗- 
ſchen Krieg minderwertige Lebensmittel ge- 
liefert. Das wurde bei dieſer Gelegen- 
heit gleich mit erledigt. Die ſchöne Natafcha 
hatte ihre Gefälligkeit jedoch nicht zu bereuen. 
Ihre Brillanten, das Geſchenk des Großfürſten, 
ſind berühmk.“ 

„Und fie machk hier ein Haus auf? Wie 
iſt das möglich?“ wunderte ſich Kamilla Scholl. 

„Man iſt auf Reifen nit jo wähleriſch. 
Die Ruſſen ſchon ganz und gar nichl. Ein amü- 
ſankes Haus, das enticheidet. Ob man in Pekers- 
burg noch bei ihnen verkehren würde, ftehf 
dahin, aber in einer Kurftadt wie Meran?!” 

Für Amanda Pirchholtz klang das alles wie 
ein Roman. Die kleine Ruſſin in dem pelz- 
beſetzten Spitzenkleide inkereſſierke fie mächlig. 
Wie graziös fie ihre Zigarekken rauchte! Und 
wie liebenswürdig man ihr begegneke, fie begriff 
es gar nicht, daß man ihr ſo Schlimmes nach- 
ſagkel | 

Ich kenne fie ſchon mehrere Jahre, be- 
merkte Vikkor Wernkhaler, „ich begegnete ihr 
einmal in Baden-Baden, damals war fie noch 
bedeufend jünger und hübſcher; eine unterhal- 
tende Frau, wenn Sie ihre Bekanntſchaft 
wünſchen, Madame Nalaſcha kann gar nicht ge- 
nug Gäſte für ihre Empfangskage bekommen.” 
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Allerdings, Frau Sanikätsrat Pirchholtz 
ſehnke ſich danach, die Villa Palmenhain und 
ihre Herrin kennen zu lernen, ſie brannte vor 
Neugier auf dieſe ihr fremde Welt, die ſie 
reizvoll und von Romantik umkleidet dünkte. 

Wer iſt die ſchöne Frau, die ſich eben mit 
der Ruſſin begrüßt?“ 

Frau Fürſtin Uſchtomsky aus Petersburg. 
Wohnk im Hungaria-Hotel, mit Sohn, Haus- 
lehrer, Kammerdiener und Kammerjungfer. Der 
Fürſt iſt bisher noch nicht in die Erſcheinung ge- 
frefen. Aber das iſt auch nicht von Belang. 
Es genügt, daß die Durchlaucht eine ſchöne Frau 
iſt. Man fieht den Hauslehrer viel in ihrer Be- 
gleitung. Ein hübſcher, inkereſſanker Mann.“ 

Eine Blumenverkäuferin in ilalieniſcher 
Bauerntracht bot ihre Waren an. 

Vikkor Wernkhaler wählte Roſen für die 
beiden Damen. Er überreichte fie Amanda mit 
einem Blick aus feinen ſchwarzen, ausdrucks- 
vollen Augen. Es überrieſelte ſie. Da war kein 
Zweifel: dem intereffanten Mann gefiel fie. Sie, 
die Emma Neuberg ohne weiters in die alte 
Garde hakte rangieren wollen. Aber fie wollte 
ihr einen Brief ſchreiben, einen Brief, der ſie 
eines Beſſeren belehrfe. Sie war eine Frau, 
der man noch Huldigungen erwies. Emma Neu- 
berg, die nie aus ihrem kleinen Provinzlalneſt 
herausgekommen war, konnke wirklich keinen 
richtigen Maßſtab dafür haben, wie lange man 
heufzufage noch jung war. 

Amanda feufzte unhörbar ein bißchen. 
Wußte Emma, wie man feinen Körper haſteien 
mußte, ihn ſchlank, ſchön und begehrenswert zu. 
erhalten? Amanda dachte, wie fie jeden Mor- 
gen eine halbe Stunde ſchwere Keulen in der 
Luft ſchwang, und wie lange fie jeden Abend mit 
Vorbeugungsmaßregln beſchäftigt war, die der 
Erhaltung ihres jugendlichen Ausſehens dien 
ten. Aber das Leben bof dann auch ganz andere 
Reise. 

Madame Nakaſcha Frumkin krug eine wun- 
dervolle Silberrobe. Man ſah nicht, waren es 
Spitzen oder Tüll, auf dem die blitzenden Stein- 
chen ruhten. Sicher kam die Toilette aus 
Paris. Amanda ftellte feſt: ihre Kleider waren 
ja recht hübſch, aber eine Robe aus Paris 
brauchte fie unbedingt zur Komplettierung ihrer 
Toiletten. Denn fie wollte gefallen. Insbeſon- 
dere dieſem Doktor Wernthaler, der ein Ken- 
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ner weiblicher Schönheit war. Der ſaß ihr nicht 
ſtumm gegenüber wie ein Fiſch, wie es Brach⸗ 
mann oft gefan. Es war ficher ein lieber Menſch, 
aber für den Verkehr mit Frauen fand er nicht 
den rechten Ton. Das war übrigens auch nicht 
die ſtarke Seite ihres ſeligen Arkurs, für den das 
weibliche Geſchlecht nur aus Patientinnen be- 
stand. 

Doktor Viktor Wernthaler griff nach dem 
kleinen Spitzenfächer, den Frau Amanda auf 
das Marmorkiſchchen neben ihre Teekaſſe gelegt 
hakte, und fächelte ihr leiſe und zart friſche Luft. 
Sie empfand es wie Zärklichkeil. 

Ach, wie lange hatte fie fie nicht genoſſen! 

Ihre Augen leuchteten, ihre Wangen be- 
gannen zu glühen. Sie vergaß ſogar, daß ſich in 
ihrem Pompadour das Puderbüchſen befand, um 
den Teint aufzufriſchen, wenn er echauffierf 
war, denn ihre Haut glänzte zu ihrem Arger fo 
leicht. Früher hatte fie ſich auf ſolche Fineſſen 
nicht verſtanden, aber im Schönheitsinſtikut zu 
Berlin hakte man fie darauf aufmerkſam ge- 
macht. 

Vikkor Wernthaler faszinierte fie. Endlich 
ein Mann, dem fie nicht die Gattin des Vor- 
gängers bedeutete, und der in ihr weder 
Schweſter noch Schwägerin ſah. Der das Weib 
in ihr begriff, den ſeeliſchen Hunger, an dem ſie 
beinahe zugrunde gegangen wäre, wenn ſie ſich 
nicht endlich aufgerafft und der Kleinftadt den 
Rücken gekehrt hätte. 

Sie lehnte ſich graziös im Klubſeſſel zurück, 
fie lachke und plauderke in der angeregkeſten 
Weiſe, und fie beobachtete dabei die Damenwelt, 
die ſich um Nakaſcha Frumkin ſcharke, denn das 
waren die Vorbilder, denen ſie nacheiferte. 

Vikkor Wernkhaler errief: das war eine 
Frau, die vom Leben nichts kannte, die nach 
einem ehrſam verbrachten Hausfrauendaſein von 
der Sucht nach Genuß befallen worden war. 

Er folgte ihrem Blick. 

Alles Ruſſen, und jeder und jede von 
ihnen hat einen Schatten auf dem Ruf, und 
wenn er nur fo groß iſt wie ein Skecknadel⸗ 
kopf. Es find Verbannke und Deklaſſierke, aber 
man amüſiert ſich mit ihnen, man amüſierk ſich 
überhaupt nur mit Menſchen von außergewöhn- 
lichen Schickſalen. Anſtändigkeit iſt nüchtern 
und alltäglich, fie langweilk, bei Frauen und bei 
Männern”, jagte Viktor Wernthaler. 
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Kamilla Scholl dachke in ſchwerzvollem Er- 
innern: warum war Theo von Alberki kein 
Mann wie der Amerikaner mit dem deutſch⸗ 
gebliebenen Herzen? | 

Sie mufterte verſtohlen Wolfgang Königs- 
reiner, deſſen kernige Männlichkeit fie dem ner- 
vöſen Vikkor Wernkhaler vorzog. 

Ach, noch immer ſtand fie im Bann der un- 
glückſeligen Liebe, die fie in die Fremde gefrie- 
ben. Warum fiel ihr das Vergeſſen ſo ſchwer? 

Was kat ſie hier unker den Menſchen, denen 
das Leben nichts war als ein ewiges Spiel? 
fragte fie ſich in jäh aufſteigendem Einfamkeits- 
gefühl. Sie ſehnte ſich nach ihrem Arbeitskiſch, 
nach ihren Batikmuffern, nach ihrer kleinen Ber- 
liner Häuslichkeit. 

Warum beſaß ſie nicht die Elaftizität der 
Frau Sanikätsrak Pirchholß? Die ſich von 
einem Tag zum anderen wandelte? Die ſich 
überraſchend ſchnell in der Kunſt des Flirts zu- 
rechtfand, die aufgewachk ſchien aus einem 
Schlummer, der ſie in ſeinem Bann gehalten 
hatte bis dahin. 

Bis ein Mann in ihren Geſichtskreis ge- 
kreten war”, ergänzte Kamilla Scholl in Ge- 
danken. 

Vikkor Wernkhaler neigte den Kopf näher 
zu ſeiner Nachbarin. 

Das inkereſſanke Paar dort? Das iſt ein 
Warſchauer Arzt mit ſeiner Herzensdame, einer 
geborenen Wienerin, die hier an Badegäſte 
Zimmer vermietet. Das heißt „soi disant‘.” 

„Warum heiraten fie nicht?” fragte Frau 
Amanda mit ſtrengem Geſichksausdruck. 

Doktor Wernkhaler lächelte amüſiert. Er 
hatte richtig geſchätzt: das war die geborene 
Kleinſtädterin, die das alleinige Heil in der Hei⸗ 
rat ſah. 

Das geht nicht,” ſagte er laut, „er hat ſchon 
eine Frau, und als ſtrenggläubiger Katholik kann 
er ſich von ihr nicht ſcheiden laſſen.“ 

Frau Amanda ſaß da wie eine verkörperte 
Ablehnung. 

Meme Gnädige, die Fremde iſt eine Frei- 
flat. Man nimmt die Menſchen für das, was 
ſie bemüht find zu ſcheinen, und man drückt ge- 
legentlich ein Auge zu, wenn die Dinge nicht ganz 
klappen. Dieſe Losgelöſtheit macht einen Haupt- 
reiz des Reifens aus, es iſt eine Ark von In- 
kognito, in das wir unterwegs ſchlüpfen dürfen.“ 
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Frau Amanda war für dieſe Sophismen 
fehr zugänglich. Trafen fie nicht auf ihren eige- 
nen Fall zu? Hatte es ihr nicht vorgeſchwebt, 
als ſie ihre SHeimatjtadt verließ, einmal aus 
ihrem Sein heraus in ein neues zu ſchlüpfen? 

Und nur niemals die Heimat wiederſehen 
in unferem ſpäteren Leben,” fagte Viktor Wern- 
thaler, das iſt das kragiſchſte Erleben für Men- 
ſchen mit Schickſalen. In der Heimak ſchleifen 
wir unſere Vergangenheit wie ein Kette am Fuß 
herum, jeder Schritt, den wir fun, iſt ein Schritt 
auf dem Grab unſerer einſtigen Hoffnungen und 
Wünſche. Und niemals Menſchen wieder be⸗ 
gegnen müſſen, die uns werden ſahen, denn ſie 
nehmen uns nie für das, was wir find, immer bil- 
def die Vergangenheit den Gradmeſſer für die 
Gegenwark. In der Fremde, wo uns niemand 
kennt, find wir erſt wirklich frei.” 

Frau Amanda faßte in dieſem Augenblick 
einen wichtigen, für fie ſehr folgenſchweren Ent- 
ſchluß: fie wollte ihre Villa zum Verkauf aus- 
bieten. Denn niemals wieder würde ſie in die 
Gefangenſchaft der Kleinſtadt zurückkehren. 
Jetzt weniger denn je, das fühlte fie mit unum- 
ſtößlicher Gewißheit. 


* * 


= 

Morgens zehn Uhr. Herbe, würzige Luft 
kam von den Bergen her. Aber noch warf die 
Sonne nicht ihre goldenen Strahlen über Meran. 
Noch lagen Straßen und Promenaden einſam 
und leer. 

Doktor Viktor Wernkhaler war, wie die 
Mehrzahl der Kurgäſte, ein Spätaufſteher. Er 
begann den Tag niemals vor zwölf Uhr, und 
feinem Diener blieb es überlaſſen, jedes, auch 
noch ſo leiſe Geräuſch von ihm fernzuhalten, eine 
Aufgabe, die nichk immer ganz leicht durchzu- 
führen war, denn Doktor Wernthalers empfind- 
liche Gehörnerven wurden vom Raſcheln eines 
Zeifungsblaftes berührt und beleidigt. 

Er liebte dieſe ſtillen Morgenſtunden, 
deren Zurückgezogenheit ihm wohlkalk. Dann war 
er ausſchließlich mit ſich beſchäftigt, er entwarf 
das Programm für den Tag, er erledigte jeine 
Korreſpondenz, er las und krieb Körperkultur, fo- 
weit fie ſeine Bequemlichkeitsbedürfniſſe nicht 
ſtörke. 

Der Diener hakte ihm fein Frühſtück ſerviert, 
und jetzt lag er lang ausgeſtreckk auf ſeinem 
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Diwan und ſah, die Arme unter dem Kopf ge- 
kreuzt, zur Decke empor. 

An Mika Schönwald dachte er kaum mehr. 
Wenn eine Frau ihm enkſchwunden war und 
ihre körperliche Gegenwart ihn nicht mehr be⸗ 
einflußte, verblaßte fie in ſeinem Erinnern, bis 
fie gänzlich ausgefchaltef war. 

Er brannte ſich eine öſterreichiſche Zigarette 
an und verglich ſie in ſtillem Behagen mit ſeiner 
gewohnten ruſſiſchen Marke. 

Sie war nicht übel — er wehle ſich mit der 
Hand die Wölkchen zu und zog ihren Duft ein. 
Famos — ganz famos — ihm ſchmeckbe das Neue 
immer, ungewohnt mußte ihm elwas fein, ſonſt 
verlor es den Reiz. 

Hm — ob er nicht ein paar Zeilen an Mika 
ſchrieb? Schon aus Klugheitsrückſichten. Da- 
mit fie beizeiten einſah, daß auf ihn nicht zu rech- 
nen war. Jetzt nicht, und ſpäber ebenſowenig. Ein 
paar leere, nichtsſagende Zeilen, aber liebens- 
würdig und höflich, die fie davon unkerrichkeken, 
daß er von Meran aus über Sizilien nach Agyp- 
ken gehen würde. Der Plan ſtand noch nicht feſt 
bei ihm — aber war er denn Mika Rechenſchaft 
über feine Schritte ſchuldig? 

Er lächelte. Schade eigenklich. Mika 
Schönwald in Meran, das wäre eine Emokion 
geweſen, und die konnke er immer brauchen, das 
bißchen Leben war ſonſt ſo langweilig. 

Zwiſchendurch gab er ſeinem Diener Befehle. 
Engliſchen Promenadenanzug mit Breecches. 
Braune Stiefel. Einen weichen Hut.” Die Wei- 
ber ſahen meiſt mehr auf die Kleidung als auf 
den Mann. Ein ſchlecht gearbeiteter Rock war 
bei vielen ein Charakterdefekt. 

Dann nahm er ein gequirltes Gelbei mit 
Wein, das ihm fein Diener reichte, denn er 
empfand immer das Bedürfnis, ſich anzuregen. 

Während er in feinen rohſeidenen Haus- 
anzug ſchlüpfke, ſetzte er in Gedanken den Wort- 
laut der Karte an Mika auf, die keine Fortſetzung 
dieſes Epilogs heraufbeſchwören durfte. Briefe 
ſollken gänzlich aus der Welt geſchafft werden, 
dachte er dabei, was waren fie anderes, als Do- 
kumente, die eines Tages zu gefährlichen An⸗ 
klägern werden konnten. Man follte ſich nur 
auf Telegramme beſchränken. 

Allmählich kam die Sonne heraus. Auf der 
Promenade ſpielle die Muſik das erſte Stück, 
der Wind trug die Töne ganz deutlich herüber. 
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Sein Diener ließ die Markife auf dem Balkon 
herunter, und Viktor Wernkhaler ſetzte fi) in den 
Korbſeſſel vor dem kleinen Tiſchchen und ſchrieb: 


„Gnädigſte Freundin! 

Erinnern Sie fi des kreueſten Ihrer Va- 
ſallen? Oder hat man mich bereifs aus Ihrem 
Freudinnenherz verdrängk? Niemand würde 
es mehr bedauern als ich, aber Sie wiſſen, 
ſchönſte Mika, zu gut, daß ich ein Menſch der 
Reſignation bin, ein Menſch, der nicht mehr 
gegen Schickſalstücken kämpft. Was waren es 
für ſchöne Seiten, da unſere Seelen Feier- 
ſtunden erlebten, da wir plaudernd und philo⸗ 
ſophierend des Allkags vergeſſen durften! 
Tout casse, tout lasse, tout passe! Das iſt 
alles Irdiſchen Lauf! 

Ich bade meine Nerven in Einſamkeit, 
fie hatten es wieder einmal dringend nökig, ſie 
bedürfen der Weltfluht von Zeit zu Zeit! 
Ach nicht mehr leben brauchen! Das Leben 
iſt eine harte Arbeit, keuere Mika! Wer Ihre 
Spannkraft beſäße! Dabei bin ich ruhelos 
wie Ahasver! Von hier will ich herüber nach 
Agypten, und auf dem Wege dahin durch Ika- 
lien ſtreifen. Ich ſehne mich nach Michel 
Angolo, ich ſehne mich nach meinem geliebten 
Florenz, ich möchte wieder in den Gängen 
von San Marco wandeln, wo Fra Ange- 
lico lebte und wirkte. Wenn Sie eine 
Ahnung hätten, wie krank ich mich fühle, wie 
es in meinen Nerven bohrf und hämmert, Sie 
hätten Mitleid mit Ihrem Vaſallen, keuere 
Mika! Ich möchte in die Berge zu einfachen 
Bauern — und niemals wiederkehren in die 
Gemeinſchaft der Menſchen. Ein zweiter 
Zarathuſtra zu fein gelüftet es mich oft un- 
widerſtehlich. 

Viel Glück auf Ihren ferneren Lebens- 
weg, gnädigſte Freundin! Werden wir uns 
jemals wiederſehen? Ach unſere Herzens 
wünſche erfüllt das Leben nie! 

Und darum — adien — adieu, pour 
toujours, liebſte Mika! 
| Der Vaſallen getreuefter 

Viktor Wernthaler.” 


Er las noch einmal durch, was er gefchrie- 
ben. Und dabei lächelte er ein bißchen. Lieber 
Himmel, was für Komödien ſpielle man doch in 
Briefen! 
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Es gefiel ihm ſehr gut in Meran, er hatte 
gar keine Idee an Weltfluht. Und feine Ner- 
ven waren in beſſerer Verfaſſung denn je, er 
fühlte ſich ſogar unkernehmungsluſtig wie lange 
nichk. Es prickelte ihn, die hübſche Frau Sani- 
ktätsrat ein wenig ihrem Spießbürgerkum zu ent- 
reißen. 

Im zweiten Stockwerk des Hotels Kronzrin- 
zeſſin Stephanie, rechts vom Balkon Piktor 
Wernkhalers, ſaß Frau Amanda Pirchholtz, der 
Gegenſtand ſeiner augenblicklichen Gedanken, 
und blickte ebenfalls befriedigt auf ihre Kor- 
reſpondenz nieder. Die Sonne hatte fie hinaus 
auf ihre kleine Loggia locken wollen, aber ihr 
Geſicht wurde jeden Morgen ſehr umſtändlich 
behandelt“, und deshalb war fie lieber in 
ihrem Salon geblieben. 

Lisbekh Joſeffi erhielt eine künſtleriſche An- 
fihtspoftkarte, die wenig Platz zu ſchriftlichen 
Mitteilungen ließ, und das war es, was Frau 
Amanda wünſchke, denn fie wollte es vermeiden, 
ſich über ihre neuen Ausdrücke nach der Heimat 
auszuſprechen. Man würde fie doch nicht ver- 
ſtanden haben. 

Doktor Fritz Brachmann wurde in derſelben 
Weiſe ausgezeichnet, er konnte aus der Karke 
entnehmen, daß fie in der Ferne ſeiner gedachte, 
mehr nicht. Warum hakte er nicht zur rechten 
Zeit das rechke Work geſprochen? Sie hatte 
ihn gern gehabt, krotz ſeiner geſchmackloſen 
Anzüge, aber die hätte fie ihm in der Ehe ab- 
gewöhnen können. Wenn er fie nun abſolut 
nicht zur Frau wollte? Überdies fühlte Amanda 
ſich neuerdings über das Schickfal der Gattin 
eines Kleinftadfarztes hinausgewachſen. 

Die kreue Auguſte hakte angefragt, ob Frau 
Sanifätsrat die Nerzgarnikur nachgeſchickk 
wünſche? Sie läge in der Pelzkiſte auf dem 
Boden gleich obenauf. Die Damen — damit 
meinte fie die beiden Schwägerinnen der gnä- 
digen Frau — würden ſie auf den erſten Griff 
finden. Die abgeriſſene Bommel vom Muff 
hätte fie in Seidenpapier gewickelt, ins Futter 
des Taffettoques geſchoben, weil ſolche Kleinig- 
keiten gerade leicht verloren gingen. 

Amanda war ehrlich erſchrocken geweſen 
bei dem Gedanken, man könne ihr zumuten, hier 
in Meran die Nerzgarnitur zu fragen, die fie 
von der ſeligen Schwiegermutter geerbt hatte, 
und die zum Teil ſchon einmal auf dem Mantel- 
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Kragen des Sanikäksrats geſeſſen halle. Frau 
Amanda hakte ſich längſt aus Paris eine mo- 
derne Fuchsſtola kommen laſſen, denn die Damen 
gingen auf der Promenade krotz lichten Sonnen- 
ſcheins in koſtbare Pelze gehüllt. 

Meine liebe Augufte! 

Nein, die Pelzgarnitur ſoll mir nicht hier- 
her nachgeſandt werden, fie hat mich nie ge- 
kleidet, denn fie paßte zu meiner Haarfarbe 
nicht, und außerdem war die Form des Kra- 
gens ſtels unkleidſam für meine Figur. Ich 
mache ſie Ihnen zum Geſchenk und werde 
Weiſung geben, daß meine Schwägerinnen ſie 
an Ihre Adreſſe ſenden. 

Es geht mir bereits viel beſſer mik meinen 
Nerven. Die herbe alpine Luft fut mir ſehr 
wohl, aber das himmliſchſte iſt die Sonne hier. 
Ich kann gar nicht glauben, daß es dieſelbe 
Sonne iſt, die oft ſo grämlich in unſeren 
Garken kam. Man wird geſund hier, Auguſte! 
Wenn ich auch fühle, daß noch viele Monale 
vergehen werden, bis ich wieder völlig her⸗ 
geſtellt bin. Ich habe ſchwer gelitten in der 
lezten Zeit, die meiner Abreiſe voranging. 
Sie können es glauben, meine kreue Auguſte. 
Ich bin noch ſehr häufig ſo verſtimmk, daß ich 
weinen möchte. 

Ich ſchickhe Ihnen eine Menükarte, damit 
Sie ſehen, wieviel Gänge man im Hokel Kron- 
prinzeſſin Stephanie zu Tiſch bekommt, aber 
es iſt im ganzen nichk ſoviel, wie Sie für uns 
beide gekocht haben. Den Reis à la Trauf- 
mannsdorf machen Sie beſſer, und auf die 
Wiener Schnitzel verſtehen ſie ſich hier gar 
nicht, fie nehmen Felt daran, und bei uns wer- 
den ſie in reiner Bukker gebraken. 

Man muß hier große Toilekte machen zu 
Tiſch, und das fällt mir mitunter ſchwer. 

Laſſen Sie es ſich gut gehen, liebe 
Auguſte. Ich begreife nur nicht, wozu Sie 
plötzlich Ihr Sparkaſſenbuch wollen, mein 
Bruder Fritz hat es in Gewahrſam. Es grüßt 
Sie Ihre Amanda Pirchholtz.“ 


Amanda überlegte. Sie hatte ein bißchen 
geſchauſpielerk vor ihrer freuen Auguſte. Sie 
war nie zum Weinen aufgelegt, und fie fühlte 
ſich geſund wie ein Fiſch im Waſſer. Aber es 
machte einen beſſeren Eindruck, wenn fie aus 
Geſundheitsrückſichlen fo lange fern blieb. 
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Dann folgte eine Anſichtskarte an Grete 
Ulrich, aber keine von den keueren, künſtleriſchen, 
ſondern von der billigeren Serie, die ſie für die 
Schar ihrer Nichten bereit hielt. Man konnte 
ein bißchen Weltdamentum ſehr raſch erlernen, 
aber Rückfälle in Gedanken und Empfindungen 
einer prakkliſchen Frau waren deshalb nicht aus- 
geſchloſſen. 

Amanda Pirchholtz bedachte ſich einen 
Augenblick. Wollte fie wirklich ihre Villa ver- 
kaufen? Das Heim, in dem fie mit ihrem jeli- 
gen Artur ſo glücklich geweſen? 

Glücklich? Weil ſie auf alles verzichtet 
halte, was das Leben reizvoll machk. Nein, fie 
kehrte nicht in die kleine Stadt zurück, in der ſie 
ihre ſchönſten Jahre verkrauerk hakte. 

Herrn Auguſt König, Grundſtücksmakler 
in D. 

Ich bin nicht abgeneigt, meine Villa unker 
der Hand zu verkaufen, und wäre Ihnen zu 
Dank verbunden, wenn Sie einen gut zahlen- 
den Käufer für ſie fänden, ohne daß man in 
der Stadt von dem Verkauf erfährt, bevor er 
perfekt geworden.“ 

Ja, Bruder Fritz brauchte nichts von der 
Sache erfahren, ehe ſie nicht mehr rückgängig 
zu machen war. 

Amanda kuverfierfe das Schreiben und 
ftegelte es mit unverkennbarer Befriedigung, die 
noch vorhielt, als ſie den Auftrag las, der nach 
Paris gehen follte: 

WMaiſon Dorin, rue de la Paix. 

Ich wünſche eine flotte Promenaden- 
toilette und ein ſchickes Abendkleid wie Sie 
es Madame Nataſcha Frumkin lieferten, nur 
daß ich ſtatt der Silberſtickerei goldene 
wünſche. 

Bitte fenden Sie Proben und Bilder.” 

Eigentlich war jetzt die Zeit gekommen, ſich 
zur Vormittagsmuſik anzukleiden. Die Sonne 
ſchien verführeriſch, aber noch ſtärker als das 
Verlangen nach Luft und Unterhaltung war im 
Moment der Wunſch, Kuſine Emma klar zu 
machen, daß zwiſchen ihr und der Muffer einer 
erwachſenen Tochker denn doch ein gewiſſer 
Unkerſchied beſtand. Sie nahm einen friſchen 
Bogen, guckte ein Weilchen in den Sonnen- 
ſchein hinaus, dachte dabei einen Augenblick an 
Viktor Wernthaler, und dann feßte fie die 
Feder an: 


Die Reife nach Meran. Roman von Elfe Rema. 


Liebſte Emma! 

In aller Eile ein paar Zeilen, die Dir 
Tagen ſollen, daß ich auch in der Ferne Deiner 
gedenke. Der Tag hat zu wenig Stunden 
hier, man möchle fie verdoppeln, um allen 
Anſprüchen gerecht zu werden. 

Man kann es nichk umgehen auf Reifen: 
man wird zur Mondaine, ob man es will oder 
nicht. Meran iſt ein Jungbrunnen. Ein 
Lourdes für ſeeliſche Leiden. Mein gelieb- 
ker, ſeliger Artur wird niemals aus meinem 
Gedächtnis ſchwinden, denn ich verlebte Jahre 
ſtiller, friedlicher Idylle an feiner Seite, aber 
niemand, und Du am wenigſten, wird es mir 
verargen können, wenn ich jetzt mein Leben 
nach dem öden Witwendafein wie eine Frau 
genieße, die verlorene Jahre zu beklagen hat. 
Du haſt Mann und Kinder, Du wärmſt Dich 
an der Jugend und gehſt dem Alter an der 
Seite Deines Gakten entgegen, — ich aber — 

Ich bin glücklich, daß ich mich endlich auf- 
raffte und etwas für meine Nerven bak, denn 
die Depreſſionen der letzten Zeit haken mich gar 
zu ſehr herunkergebracht. Ich bin hier jung 
geworden, liebſte Emma, Du würdeſt ſtaunen, 
wenn Du mich ſehen könnkeſt. Erwachſene 
Töchker machen glücklich — und alt. Das iſt 
der Ausgleich des Geſchicks für uns kinder- 
loſe Frauen. | 

Meine Geſellſchafkerin ift ein ſehr nettes 
junges Mädchen, leider etwas kühl von Ge⸗ 
müt. Deine Wally hätte hier kein Vergnügen 
gehabt, denn die erſte Jugend begnügt ſich nicht 
mik der Natur, und junge Herren, wie ſie für 
Deine Tochter gepaßt hätten, find nur wenige 
in Meran. 

Leb' wohl, liebſte Emma, ſei herzlichſt 
gegrüßt von Deiner Amanda.“ 

Frau Amanda warf eine Stunde fpäter ihre 
Briefe in den Kaſten des Hotels und begab ſich 
eilenden Schrittes zum Friſeur, um noch raſch 
ihr Haar ein bißchen ondulieren zu laſſen. Mit 
Fräulein Kamilla wollte fie ſich auf der Prome- 
nade vor der Kapelle treffen. 

Unken im Schreibzimmer des Hotels Kron- 
prinzeſſin Stephanie ſaß Herr Wolfgang 
Königsreiner und ſchrieb an einen ſeiner Ge⸗ 
ſchäftsfreude in Berlin: 

Zum Schluß habe ich noch eine Bitte: 
ich habe hier eine junge Dame kennen gelernt, 
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die mich ſehr interefjiert, wollen Sie die Güte 
haben und mir Näheres über Fräulein Helga 
Streiter und ihre Hausgenoſſin Fräulein 
Kamilla Scholl miteilen. Die Damen woh- 
nen Barbaroffaftraße 45, im Garkenhaus. 

Die eine der Damen iſt Inhaberin eines 
phokographiſchen Ateliers, und die andere, auf 
die es für mich ankommt, ſoll Kunſtgewerble⸗ 
rin fein.” 

Wolfgang Königsreiner legte ſich einen 
Augenblick in ſeinem Seſſel zurück. Es war 
eigentlich Unſinn, was er da kat, man braudte 
Fräulein Scholl nur in die Augen ſehen, um zu 
wiſſen, daß fie die lautere Wahrheit ſprach, aber 
nein, er ſchickke den Brief ab, es gehörte von 
jeher zu feinen Gewohnheiten, alle Angaben 
nachzuprüfen. Deſto beſſer, wenn man ſah, daß 
man ſich nicht getäufcht halte. 

Kamilla Scholl ſah nach der Uhr. In einer 
halben Stunde würde ſie von Hauſe forkgehen 
müſſen, wollte fie Frau Sanitätsraf pünktlich an 
der Mufik treffen. Sie war gar nicht darauf 


geſtimmt, fie wäre viel lieber in der Einſamkeit 


ihres Zimmers geblieben, aber Gejellihafterin- 
nen durften ſich keine Kaprizen leiſten, und es 
wäre auch nichts als eine Laune geweſen, in der 
Mittagsſtunde, bei dem herrlichen Sonnenſchein 
nicht an die Luft zu gehen. 

Ruhe gab es, wie es ſchien, für ſie nirgends 
auf der Welt mehr. Theo von Alberti hakte ihr 
geſchrieben und damit von neuem ſeeliſche Un- 
ruhe über fie gebracht. Was follte fie kun? 
Seinen Brief mit Stillſchweigen übergehen? 
Ihm Antwort geben? Nein, dann ſeßte ſich die 
Korreſpondenz fork, und das durfte nicht fein. 
Aber ſie mußte zu einem Entſchluß kommen. 

Ja, jo ging es. Sie wollte Helga damit be- 
trauen, Theo von Alberki ihr letztes Work zu 


übermitteln: 

„Liebfte Helga! 

Habe die Güte und lege beifolgendes 
Schreiben in die Hände Theo von Alberkis 
zurück, mit dem Bemerken, daß ich einen 
Briefwechſel zwiſchen ihm und mir ein für 
allemal ablehne. 

Ich zweifle, ob meine Reiſe mir die ge- 
wünſchte Benefung von ſeeliſchem Leid brin- 
gen wird. Räumliche Eindrücke aus der 
Heimat ſchwinden wohl, auch die Schwere 
des inneren Erlebens wird gemilderk, aber 
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Du fehlſt mir, ich möchte mich ausſprechen 
fiber das, was Theos letzter Brief aber- 
mals in mir aufgewühlt hat, und habe nie- 
mand, dem ich mich mitteilen könnte. Ich 
habe das Gefühl, Wolfgang Königsreiner 
dürfte ich alles ſagen, aber unſere Bekannt- 
ſchaft iſt zu neu, fie kann eines Tages vielleicht 
zur Freundſchaft werden, doch möchte ich mich 
hüten, vorſchnell und nach dem erſten Eindruck 
mein Verkrauen zu verſchenken, die Skunde 
Könnte kommen, da ich es bereuen müßte. 
Wollen denn die Menſchen überhaupt teil an 
unſerem Inneren haben? Ich weiß es nicht. 

Ich fühle mich unbehaglich in dieſem Hotel 
Kronprinzeſſin Stephanie. Jeder bemüht ſich, 
mehr zu ſcheinen, als er in Wahrheit iſt, viel- 
leicht bin ich zu pedankiſch, vielleicht lege ich an 
ein Reiſeleben nicht den richtigen Maßſtab, 
aber der Menſch bleibt nun einmal, wie er iſt. 

Frau Pirchholtz und ich ſtehen uns kaum 
wärmer gegenüber als am erſten Tage unſe⸗ 
rer Bekannkſchaft. Sie iſt an Jahren die 
ältere, ich an Erfahrungen, und dieſer Wider- 
ſpruch gegen den natürlichen Lauf der Dinge 
bedeufefe eine Hemmung unſeres Einver- 
nehmens. Manche Frauen entwiceln ſich 
früh, andere ſpät, je nachdem es ihr Leben mit 
fi bringt. Wir ſelbſtändigen Frauen, die wir 
zeitig den Kampf aufnehmen müſſen, ſehen den 
Dingen raſcher auf den Grund, Täuſchungen 
find uns nicht lange erlaubt, und mit dem Ballaſt 
von Illuſionen dürfen wir unſer Schifflein nicht 
belaſten. Auch das hat fein Gutes. Einmal 
kommt die Erkenntnis doch, auch für die 
Glücklichen. 

Frau Sanitätsrat Pirchholtz hat ein glaf- 
kes Frauendaſein hinker ſich. Der Tod ihres 
Gatten war das einzige Weh, das ihr das 
Schickſal zugefügt haft. Hinter der Schutzwand 
ihres Reichkums hak fie geſchlafen wie ein 
Dornröschen. 

Vikkor Wernthaler gefällt mir nicht. Er 
iſt kokeff. Sehr ſcharmank im Weſen, aber 
ein Blender, ein Vampyr, der den Frauen das 
Bluk aus den Adern ſaugk, und wenn er ſich 
faft an ihrer Seele gefrunken, geht er lächelnd 
weiter. Er bläſt die Flöte des Naltenfängers 
von Hameln, und Amanda Pirchholtz folgt ihm 
wie ein beförtes Kind, das die Männer nicht 
kennt. 


Die bewundernden Blicke eines Mannes 
ſind die beſte Verjüngungskur für viele 
Frauen. Die Sanikätsrätin aus der kleinen 
Stadt entwickelt ſich zur Weltdame, was die 
äußeren Allüren anbelangt. Man wächſt rafch 
in Pariſer Zoileften hinein, und man wird 
gar bald bewandert in der Kunſt des Flirts, 
aber das Herz bleibt oft jo altmodiſch dabeit 

Die Menſchen hören Wahrheiten nicht 
gern. Und ich müßte ſie Frau Amanda ſehr 
häufig ſagen, jedoch Frauen halten ſo leicht für 
Mißgunſt, was nichts als unbeſiegbare Wahr- 
heitsliebe iſt. Wolfgang Königsreiner iſt das 
Widerſpiel feines Vetters. Er iſt ein Mann, 
ein ganzer Mann, dem eine Frau ihr Schickfat 
anvertrauen dürfte. 

Adieu, liebſte Helga, die Luft trägt mir 
Walzerkakke zu, und ich muß eilen, Frau Sani- 
tätsraf zu kreffen. 

Nicht wahr, in der bewußten Angelegen- 
heit handelſt Du nach meinem Wunſche? 

Deine dankbare Kamilla.“ 
Und Fräulein Kamilla Scholl warf ihren 
Brief in denſelben Kaſten, wo bereits Viklor 
Wernthalers Karte für Mika Schönwald, Wolf- 
gang Königreiners Brief an feinen Geſchäfks- 
freund und Frau Amandas Erguß an die Kuſine 
Neuberg lag. 
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Ein Walzer von Johann Strauß! 

Warmer ſüdlicher Sonnenſchein, friſches, 
leuchtendes Grün. In blauer Ferne die Berge. 
Tief unken rauſcht die Paſſer. 

Servus, Gnädigſte!“ Ein Kaiſerjägerleut- 
nank legt die Hand ans Käppi. 

‚Morgen, lieber Doktor!” in unverfällh- 
tem Berliner Dialekt. 

„Dwo swidanje!” Ein alter Ruſſe ruft's, 
der in Meran Bürgerrechte erworben. 

Man begrüßt fi, man lacht, man plaudert, 
und man lauſcht der Muſik, denn man hat nichts 
anderes zu kun, als ſich ſeines Daſeins zu freuen. 
Nataſcha Frumkin hält Cercle auf einer Bank 
gerade gegenüber der Kurkapelle. Ein paar 
himmelblaue Kaiſerjäger ſind immer in ihrem 
Gefolge, denn ſie braucht Staffage, auf der Pro- 
menade und im Salon. Baron Geza Josci weicht 
nicht von ihrer Seife. Er fteht ſehr intereffant 
aus, und die vorüberflanierenden Damen ſtreifen 
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ihn mik ausdrucksvollen Blicken, die der ſchwarze | 


Ungar erwidert, wenn Nataſcha Frumkin ander- 
weit in Anſpruch genommen iſt und es nicht ſieht. 

Nataſcha Frumkin fühlt, daß fie ihren ſchö⸗ 
nen Tag heute hat. Und das erfüllt fie mit 
Siegerinnenbewußtfein. Solange eine Frau 
noch gefällt, ſolange gehört ihr die Welt. Mit 
einem Blick, in dem ſich wenig Wohlwollen ver- 
rät, ſtreift fie Alexei Alexandrowitſch, ihren Gak⸗ 
ten, der feine Eiferſuchk auf den inkereſſanken 
Ungar, den Nalaſcha offenſichklich bevorzugt, 
nicht verbergen kann. Alexei Alexandrowilſch 
liebt ſeine Frau, und er ahnt, daß fie irgend 
etwas im Schilde gegen ihn führt. Aber was? 
Er läßt ſich nicht kräumen, daß Nakaſcha nicht 
mehr und nicht weniger plant, als ſich von ihm 
ſcheiden zu laſſen und Baron Geza Josci zu hei- 
talen. Denn fie wünſcht einen reinen, unbefleck⸗ 
ken Namen und eine Pofifion in der wirklich 
guten Geſellſchaft. Dabei fällt ihr ein: ſie hat 
vergeſſen, den Brief an ihre Freundin in Nord- 
böhmen in den Kaſten zu flecken, die ihr Aus- 
kunft über die Familie der Joscis geben ſoll. 
Nabaſcha will ſicher gehen. Die ehemalige Chan- 
ſonnekke ift von Sehnſucht nach einem Adels- 
titel erfüllt. | 

„Duihinka, ich bitte dich”, ſagte ſie mit 
ſützem Lächeln, und übergibt den Brief ihrem 
Mann, der ihn zum Kaſten trägt. 


Fräulein Kamilla Scholl promenierk mit 


Herrn Wolfgang Königsreiner. Während ſie 
feinen Worten lauſcht, denkt fie zu ihrer Ver- 
zweiflung ununkerbrochen an Theo von Alberti, 
den ſie nicht aus ihrem Herzen reißen kann. 

Vikkor Wernthaler iſt in Stimmung. Der 
azurne Himmel und der leuchtende Sonnenſchein 
laſſen ihn ſeine gewohnke Abſpannung vergeſſen, 
er Gberfrifft ſich in Paradoren, die Frau 
Amanda, der derarfiges nicht gewöhnt iſt, ver ⸗ 
blüffen und ihr den Blick dafür krüben: was iſt 
recht und was iſt unrecht? 

Fürſtin Uſchtomsky, den Fächer graziös 
vors Geficht haltend, damit die Sonne ihrem 
Teink nicht verderblich werde, ſchlenderk langſam 
an der Seite des deulſchen Hauslehrers, der jeine 
Aufmerkfamkeit zwiſchen ihr und dem Prinzen 
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Saſcha keilt, zum Tappeiner Weg in die Höhe. 
Durchlaucht erwägt im Gedanken den Plan, daß 
der durchlauchtigſte Sohn unbedingt Klavier- 
unterricht bekommen müſſe, dann hat Doktor 
Heinrich, der ſchöne, deutſche Hauslehrer mehr 
Zeit für ſre. Wenn man auf Reiſen iſt, möchte 
man ein wenig genießen, was man ſonſt daheim 
nicht haben kann. 

Die Sonne jcheint, die Paſſer rauſcht. Die 
Kapelle ſpielt den Walzer, daß man kanzen 
möchte. Nakaſcha Frumkin wirbt Gäſte für ihre 
Empfangstage. Und Frau Amandas Wunſch 
wird erfüllt: man ſtellk fie der Ruſſin vor, ein 
paar nichtsſagende Worte herüber und hinüber. 
Madame Frumkin bittet ſie zu ihrem nächſten 
Jour, ſie liebt ſolche Gäſte. Frauen, wie die blonde 
Deutihe mit den blauen Augen, geben einen jo 
wünſchenswerklen Nimbus von Wohlanftändig- 
keit. 

Frau Amanda fühlt ſich als Weltdame. Sie 
brennt jetzt ſchon auf den Tag, der lie in die 
Villa Palmenhain führen wird. 

Wolfgang Königsreiner ſtehk dabei und 
lächelt. „Was iſt's für ein Theaker, die ganze 
Welk?“ Und eine Viſion taucht vor ſeinen inne- 
ren Blicken auf: er ſieht ein weißes Haus, um- 
geben von deulſchen Tannen, und in dieſem 
Haus waltet eine Frau, die Zug um Zug aus- 
ſieht wie Fräulein Scholl, die ſich eben mit kur- 
zem Gruß empfiehlt, denn ob man möchte oder 
nicht, im Hotel Kronprinzeſſin Stephanie muß 
man zum Lunch Zoilefte machen. 

Frau Amanda erwägt, ob ſie die iriſche 
Bluſe anziehen foll oder die ſchwarze Perlen- 
toilette, aber fie enkſchließt ſich für die letztere, 
weil Weiß im vollen Tageslicht doch vielleicht 
weniger vorteilhaft für eine Frau ſein könnte, 
die, die— die auf dem Wege zur Schwieger- 
mutter wäre, wenn nicht — wenn die kleine 
Roſe nicht als Knoſpchen in die himmliſche Hei- 
mak eingegangen wäre. 

Bei dem Gedanken kreten ein paar Tränen 
in ihre Augen — trotz Sonnenſcheins im Süden, 
tro Walzermuſik, die verblaſſend hinter ihr her 
klingt. 


* 
(Fortſetzung folgt.) 


* 
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2. Kapitel. 

Bald danach kam Gudrun Raben nach Ber- 
lin zurück, dem fie anderkhalb Jahre fern geweſen 
war. Sie bezog wieder die Wohnung neben dem 
Zimmer ihres Bruders, aber es ſchien ihr alles fo 
fremd geworden, als hätte fie niemals hier ge- 
lebt, und wie fie am Fenſter ſtand und in den 
weiten Hof mit den kahlen Kaftanienbäumen 
hinunkerſah, da kamen ihr auf einmal die 
Tränen. 

Sie dachte an Abel, der hier an dieſer Stelle 
fo oft mit ihr geſeſſen und ihr vorgeleſen bafte 
aus ſeinen Büchern. Wie lange war das her. 
Damals war ihr ſeine Philoſophie wie eine Offen- 
barung geweſen; daß wir ſchon hier emer geiſti⸗ 
gen Welk angehören, daß es ein Leben gäbe, 
tiefer, reicher, reiner, als das des Tages, das war 
ja auch ihr Glaube geweſen. Daß eine Welk in 
Gedanken ebenſo real fei als eine aus Stein und 
Erde, das hakte fie ja immer geglaubt, und ein 
Leben wie in Träumen war es ja auch geweſen, 
das ſie mit Abel geführt haffe. Denn alle feine 
Gedanken halte er ihr mitgeteilt, und wenn fie 
olelleicht auch nicht alles begriffen halte, fie war 
doch auf den Flügeln der Phankaſie mikgekom- 
men in ſeine geheimnisvolle Welt — bis ſie auf 
einmal erwacht war. 

Damals vor anderkhalb Jahren hatte das 
Schickſal bei ihr an die Türe geklopft. Gudrun 
war heimgerufen worden, ganz plötzlich, da ihre 
Mutter ſchwer erkrankt war. Dieſe Krankheit 
aber hakte faſt ein Jahr gedauert, es war em lan- 
ges, vergebliches Ringen geweſen, und jetzt ruhte 
die Mukker doch auf dem heimiſchen Friedhofe. 
In dieſer Zeit aber, einer fraurigen, ſchweren, 
entſagungsvollen Zeit, war ganz allmählich eine 
Wandelung vor ſich gegangen in Gudrun. Und 
das war ihr nie fo klar geworden, als wie fie jet 
in dem Zimmer ſich umſah, in dem ſie vor Jahren 
ſo glücklich geweſen war. Aber ſie warf energiſch 
den Kopf zurück, als wolle fie Gedanken ımter- 
drücken, die fie nicht wollte aufkommen laſſen. 
Dann ging ſie daran, einiges zu ändern in dem 
Zimmer, und es wieder jo behaglich zu machen, 
wie es damals geweſen war. 

Gegen Abend erſchien Abel. Er ſah etwas 
verfroren aus und ſah Gudrun nicht an. Dieſe 


12. Fortſetzung. 
zündete die Lampe an, aber ſie fanden beide nicht 
gleich die rechten Worte. 

Gudrun bak den Freund, ſich aufs Sofa zu 
feßen. 
„Dort haben Sie auch geſeſſen, als wir uns 
zum erſten Male kennen lernken.“ 

Ja, aber damals ſaßen Sie neben mir, und 
heukte 

Gudrun errökeke. Sie bemerkte es erſt jezt, 
daß fie nicht neben ihn ſich geſetzt, ſondern ihm 
gegenüber auf einem Stuhle ſich niedergelaſſen 
hakte. 

So jaßen fie, aber keines ſah das andere an. 

Sie haben viel erlebt in der Zwifchenzeit”, 
ſagte Abel, ſo, als ob er jedes Wort ſich einzeln 
enkreißen müßte. 

Draußen an die Fenſter raufchte der Regen 
wieder, genau ſo wie bei jenem erſten Male. 

Ich möchte heuke nicht von all dem Trauri- 
gen ſprechen, das dazwiſchen liegt”, ſagte Gudrun 
endlich leiſe. Ich habe Ihnen ja vieles geſchrie⸗ 
ben, und alles läßt ſich ja doch nicht erzählen; 
Worte klingen immer anders als ſie ſollen, und 
dann am meiſten, wenn wir von uns felber 
ſprechen. 

Wieder ſchwiegen die beiden eine Weile 
und ſchienen beide dem Regen zu lauſchen, der 
an die Fenſter rieſelte. 

Endlich aber wurde das Schweigen drückend, 
und Abel fragte, ob Benno nicht zu Haufe ſei. 

Jetzt aber wurde Gudrun etwas lebendiger. 
Sie war offenbar froh, einen objektiven Ge⸗ 
ſprächsſtoff zu haben und erzählte: Oh, Benno 
it glücklich. Freilich leidet er ja auch unker dem 
Verluſt der Mutter, aber für einen Menſchen, 
der innerlich glücklich iſt, iſt der Schmerz kein 
übel. Und er iſt glücklich, weil er wirken kann, 
weil er efwas tut, etwas leiftet, für andere 

Abel zuckte zuſammen, als habe er plötzlich 
emen Schlag ins Geficht erhalten. Aber er ver- 
barg es: Ich weiß eigentlich gar nicht genau, 
was Benno zu tun Hat?” fragte er, Tcheinbar 
ganz ruhig. 

Gudrun aber berichtete weiter, ohne zu mer - 
ken, daß fie dem andern wehe kal. Er hat doch 
die Anſtellung an der Volksbibliolhek, wie Sie 
wiffen,” ſagke fie, „aber er beſchäftigt ſich noch 
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ſonſt auf ſozialem Gebiete ſo viel, und es gibt ja 
ſovieles, was man helfen und wirken kann.“ 

Abel erhob ſich plößlich. 

Sie wollen gehen?” fragte Gudrun erftaunt. 

Es wird beſſer fein.” 

Sie ſtanden ſich einander gegenüber, aber 
keines wagte dem andern ins Geſicht zu ſehen. 
Nur den Regen hörte man ans Fenſter rauſchen. 

Endlich gab Gudrun Abel die Hand: „Sie 
werden dann bald ein andermal wiederkommen. 
Und dann wird alles klar werden.“ 

Abel nickte: „Es wird alles klar werden.“ 

Es iſt wohl nur das erſtemal, daß wir fo 
fremd geweſen find”, tröſtete Gudrun. Aber 
wir ſind wohl beide andere geworden, und alles, 
was dazwiſchen liegt, muß erſt langſam über- 
brückt werden. Aber wir werden den Weg 
wieder finden zueinander. Und eins iſt uns doch 
geblieben, unſere Freundſchaft.“ Gudrun ſuchte 
Abels Blick zu fangen, wie fie das fagfe, aber es 
gelang ihr nicht. 

Wir find andere geworden, beide!” wieder- 
Holfe er nur. Aber es iſt beſſer, daß ich heute 
gehe. Leben Sie wohl.“ 

Er enkzog ihr feine Hand und wandte ſich 
zum Gehen. 

Nicht fo!” bat Gudrun, nicht im Zornel“ 

Nein, nicht im Zorne! Aber es liegt jo 
vieles dazwiſchen. Und dann wird ja alles klar 
werden.“ 

Dann ging er, und Gudrun ſchloß leiſe die 
Türe hinker ihm. Einen Augenblick ſtand fie noch, 
als wollte fie ihn noch zurückrufen, ihm nacheilen, 
dann aber wandte fie ſich raſch um. Sie ſtrich mit 
einer raſchen Handbewegung, wie das ihre Art 
war, ihr loſes Haar aus der Stirn, aber es war, 
als wolle ſie irgendwelche Gedanken wegwiſchen, 
die ihr aufgeſtiegen waren. 

Sie trat ans Fenſter. Draußen war kiefe 
Nacht, und nur das Rauſchen des Regens war 
zu hören. 

Benno Raben kam erſt ſpät von feiner Be- 
tufstäfigkeit nach Haufe. Er war etwas erhitzt 
vom raſchen Gehen, als er in Gudruns Zimmer 
kam. Raſch legte er eine Anzahl Bücher, die 
er mitgebracht hatte, auf den Tiſch und warf dann 
den etwas feuchten Regenmantel ab. 

Gudrun hakte ganz ſtill und ohne etwas zu 
tun, in kiefen Gedanken auf dem Sofa geſeſſen. 
Ihr Bruder ſetzke ſich jetzt neben ſie. 
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Du biſt traurig, Gudrun?' fragte er. 

Ich dachte an die Vergangenheit, und da 
wird man fraurig.” 

Abel war hier .. “ 

Ja — 

Und iſt jo raſch wieder gegangen?” 

Es war wohl das beſte jo!” erwiderte Gu- 
drun leiſe. Ich habe mit ihm geſprochen, wie 
mik einem ganz Fremden . .. oder ſchlimmer 
noch, wie mit jemand, den man einmal lieb ge- 
habt hal und der einem fremd geworden ft. Und 
das macht traurig.“ 

Benno ſchwieg einen Augenblick und ſchien 
nachzuſinnen. Endlich ſagte er, ſich aufrichkend: 
Ich glaube, daß Abel ein guter Menſch iſt.“ 

Gudrun nickte bloß. 

Und doch würde ich mich freuen, fuhr 
Benno fort, wenn du nicht mehrt 

Er ſtockte und ſuchte nach einem Worte. 

„Nun?“ fragte Gudrun. 

Ich würde mich freuen, wenn du dich frei 
machen könnkeſt von ihm.” 

„Wie meinſt du das?“ fragte Gudrun fait 
bitter lächelnd. 

Du brauchſt nicht zu fürchten, daß ich an- 
nehme, es hätte jemals eine Liebelei beitanden 
zwiſchen euch. Hätte ich das beſorgt, jo wäre ich 
ſicherlich nicht untätig geblieben. So hoch ich 
Abel als Menſchen ſtelle, dein Gakte zu fein, iſt 
er nicht beſtimmk, das ift mir ganz klar.” 

Gudrun machte eine unwillige Handbe⸗ 
wegung und drehte den Kopf weg: „Daran habe 
ich niemals gedachk. Warum fprihft du von jo 
etwas. 


Weil ich glaube, daß es nöfig iſt. Ich weiß, 


daß es bloße Freundſchafk war, die du für ihn 


empfandeſt. 

Und du meinſt, daß es bei Abel nicht eine 
reine Freundſchaft geweſen ſei?“ unterbrach ihn 
Gudrun. 

Benno zuckle die Achſeln: „Sie braucht 
weder unrein geweſen zu fein, obwohl er viel- 
leicht in jenem etwas überſpannken Fühlen es 
io empfunden haben mag. Ich finde, es iſt un- 
rein, wenn ein junger Mann einem Mädchen 


‚aber das find Theorien, ich weiß ja nichts Nähe- 


res. Und dann wußte ich ja, daß ihr eines Tages 
auseinanderkommen würdet.” 
Wie häkteſt du das voraus wiſſen können?“ 
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Weil ihr nicht zuſammen paßlet! Weil in 
dir viel zu viel iſt, was nach lebendigem Leben 
und lebendiger Liebe verlangt, als daß du auf die 
Dauer mit Abels Allerſeelenphiloſophle Hätteft 
auskommen können.“ 

Gudrun hatte ſich ganz zurückgelehnt in das 
Sofa, ſo daß ihr Kopf von dem durch einen 
Schirm gedämpften Lampenlihf kaum erreicht 
wurde. Aber fie antwortete nicht. 

Da legte ihr plötzlich Benno die Hand 
freundlich auf den Arm und ſuchte ihren Blick. 
Gudrun!“ ſagte er weich. Ich möchte ein paar 
ernſte Worte ſprechen mit dir.. .. Ich möchte 
nicht, daß du noch einmal unter Abels Einfluß 
geriekeſt. Laß es genug ſein mit dem Studium 
der Myſtiker und transzendenten Philoſophen, 
du biſt für ganz anderes beſtimmk. 

Gudrun ſchüttelle wehmütig den Kopf und 
ſah ins Licht: „Ich glaube nicht, daß das wieder- 
kommen wird. Das iſt vorbei. Jetzt, wie ich jo 
Naht für Nacht bei Mutter am Bette wachte 
und ſo einen Menſchen ſterben ſah, ganz langſam, 
da ſind mir die Augen aufgegangen für ſo vieles. 
Alles Denken iſt doch ſo wenig gegen das Leben, 
wie es wirklich iſt. Da habe ich begriffen, was 
ich bin und was das andere iſt. Und Abels Philo- 
ſophie, jo ſchön fie ſein mag, fie hat doch unrecht 
in der Haupkſache. Gott, es iſt ja eine jo em- 
ſame Weisheit, ſo zum Lachen einfach, und man 
könnte ſie auf Kleinkinderſchulen predigen, der 
Menſch iſt doch nichts, ohne die andern.“ 

Benno unterbrach ſie nichk. 

„Eine Trennung machen zwiſchen einer gei- 
ſtigen Welt und einer ſinnlichen“, fuhr Gudrun 
fort, wie das Abel tut, es geht nicht auf die 
Dauer. 

Es freut mich, daß du auch kheoreliſch dar- 
über hinausgekommen bift”, ſagke Benno jetzt, 
als Gudrun ſchwieg. „Innerlich haſt du ja nie- 
mals nach jener Lehre gelebt .. . wenigſtens 
nur ſcheinbar.“ 

Gudrun nickte leiſe. 

Und nun fuhr Benno raſch forf, der 
Schweſter auseinanderzufegen, daß es am beſten 
wäre für fie, wenn fie einen Beruf ergriffe, 
irgendeinen, der ihr zuſage, und wenn ſie auch 
efwas erwerben könne, denn die Penſion der 
Mutter höre jetzt auf, und das kleine Vermögen, 
daß fie beide hatten, würde raſch verbraucht ſein. 

Gudrun ſah jetzt den Bruder groß an und 
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ſtrich dabei die Haare nach ihrer Ark aus der 
Sfirn. „Und woran dachteft du?” fragke fie. 

Benno antwortete raſch, fte feſt anblickend: 
Ich habe neulich mit Frau Triebſchen, der 
Schwiegermutter meines Freundes Jörgens ge- 
ſprochen, die viele Beziehungen hat, und wir 
haben auch raſch etwas gefunden für dich. Sie 
hat mich an eine Dame empfohlen, die ein Er- 
ziehungsheim für elternlofe Kinder hat, wo dieſe 
ganz nach neuen Deen erzogen werden jollen.” 

Gudrun hakte die Hände gefaltet und ſah ge- 
ſpannt und ein klein wenig lächelnd auf zu ihm, 
der eifrig weiter ſprach. 

„Sei iſt eine feine Frau, dieſe Beſitzerin des 
Unternehmens, ich habe fie gleich beſucht und 
lange mit ihr geſprochen. Wenn du willſt, kannſt 
du ſchon morgen hinausfahren und alles ſelber 
anſehen. Du krittſt gleich ein, und wenn ihr 
beide zufrieden ſeid, wird die Angelegenheit von 
Neujahr an feft.” 

Gudrun ſah ihn noch immer an, und ihr 
Lächeln wurde immer ſtrahlender: „Kinder! Kin- 
der!” ſagte fie, und es war wie ein Jauchzen. 

Benno aber hielt ihr die Hand hin. Iſt 
dir's recht, Schweſterchen?“ 

Sie aber legte nur den Kopf an feine Schul- 
ker und ſchluchzte. 


3. Kapitel. 

Möninghoff halte ſich inzwiſchen eine Woh⸗ 
nung gemieket, faſhionabelſte Gegend, in einer 
Villa im Grunewald. Dort wohnte er zuſam- 
men mit ſeiner Mutter. Von feinem Erker- 
zimmer aus hakte er eine ziemlich weite Ausſicht 
auf dunkle Föhrenwipfel, und er ſah in der Ferne 
den blaßblauen Spiegel eines kleinen Sees 
zwifchen den Stämmen hindurch leuchten. An 
dieſem Fenſter ſtand Möninghoff gern, ſah dem 
Ziehen der Wolken nach und ftellte melan- 
choliſche Betrachtungen an über das Leben und 
feinem geringen Gehalt. 

Frau Wöninghoff, eine Dame, die auch im 
Hauſe gern noch von Seide rauſchte, beobachtete 
den Sohn mit betrübten Blicken. Nun hakte fie 
nur wegen feiner den Umzug veranlaßt, haften 
nur um feiner Laufbahn willen den gewohnten 
äfthetiichen Tees ihrer Heimatſtadk entjagf, und 
nun ſchien doch alles umſonſt zu ſein. Denn er 
ſelber hatte ihr vor kurzem in einer trüben Stim- 
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mung geſtanden, es ſei eine Täuſchung geweſen, 
das mit den Lorbeeren, die er erkräumt hatte. 
Wirklich Bedeukendes könne er nicht leiſten, er 
habe nur ein kleines, winziges Talentchen künſt⸗ 
lich emporgeſchraubk. Daraufhin hatte die Mut- 
ter heimlich das Taſchenkuch vor die Augen ge- 
drückt. Aber ein andermal wieder, wenn ihr 
Fritz — oder wie fie hn jetzt lieber nannte, Frit- 
jof — die gefeierten Größen des Tages im Ge⸗ 
ſpräche mit überlegenener Ironie abfaf wie 
emporgekommene Schuhpußer, dann glaubke fie 
dennoch wieder einen Hauch ſeines alten Geiſtes 
zu ſpüren. 

Freilich, die großen und bedeutenden Dich- 
tungen, die Frau Möninghoff von Ihrem Sohn 
erwartete, wurden und wurden nicht geſchrieben. 
Das einzige, wofür Fritjof Alexander ih ernit- 
haft zu inkereſſieren ſchien, war ſeine Sammlung 
japaniſcher Holzſchnitte. Dafür gab er viel Geld 
aus, und ein ſolcher Einkauf konnte ihn kagelang 
in Unruhe verſetzen. Vielleicht könnte es ihn ſo⸗ 
gar eines Tages reizen, die bedeukendſte Samm- 
lung derarkiger Dinge von Europa zu haben, ſagke 
er feiner Mutter. Immerhin ſchon jetzt fei ſeine 
Kollektion von Werken Moronobus und einiger 
anderer Primitiver eine Sehenswürdigkeit. Und 
Frau Möninghoff bemühte ſich eifrig, die Be⸗ 
wunderung des Sohnes für die verdrehten Köpfe 
und die abenteuerlich bunten Koſtüme der alten 
Japanerinnen zu keilen, was ihr nach einiger An- 
ſtrengung auch gelang. 

Aber noch ein Spork beſchäftigte jezt die 
Zeit Frifjofs Alexanders. Er Hatte ſich von einem 
der bekannteſten Griffelkünftler ein teures Er- 
Hbris entwerfen laſſen. Und jo war er in einen 
Tauſchverkehr mit anderen Erlibrisbefigern ge- 
langt. Durch die Korreſpondenz aber, die auch 
dieſe Sammlung erforderke, war feine Zeit wirk- 
lich ſo in Anſpruch genommen, daß ihm gar keine 
Zeit blieb zu eigenen Dichtungen. 

Eines Tages nun erhielt Möninghoff in 
feiner Villa einen ſellſamen Beſuch. 

Eine Deputation erſchlen. Käfhe Arendt, 
etwas älter geworden, mit rofem Federhuk, Ber- 
tram, lang, dünn und ſchäbig, und ein dritter Herr 
mit glaffrafiertem Geſichte und imponierendem 
Lockenkopfe — geftatteten ſich, dem Dichter ihre 
Auswarkung zu machen. 

Möninghoff hatte ſich feierlich erhoben und 
bat, Platz zu nehmen. Er hatte ſoeben über jei- 
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nen japaniſchen Bildern geſeſſen und konnke ſich 
nicht verſagen, den Beſuchern eine Probe — nur 
ſo im Vorbeigehen — zu zeigen. 

Das Bild einer Schauſpielerin von Torü⸗ 
Kijonobu aus der Mitte des achtzehnken Jahr- 
hunderks. Ich kann mir gratulieren zu feinem 
Beſitz, ein wertvolles Stück“, ſagte er, mit leiſer 
Andacht das Bild betrachtend und es den dreien, 
die inzwiſchen Platz genommen hatten, hin- 
reichend. 

Fräulein Arendt fand es großartig, apart, 
enkzückend, Bertram gab es, ohne Verſtändnis 
zu heucheln, gleich weiter, und nur der angekom- 
mene Herr, ein Herr Groktepp, nahm das Bild 
mit der Würde des Kenners entgegen. Er hielt 
es mit ausgeftrecktem Arme vor ſich, kmiff das 
linke Auge ein wenig zuſammen, rieb ſich die 
glattraſierte Wange und lobte dann mit Kenner⸗ 
ſchaft. Dazu gab er noch einige Apereus über 
vitale Kraft und latente arkiſtiſche Qualitäten der 
japaniſchen Nakion zum beſten, redete von Luft 
und Linienperjpekfive und verbeugte ſich bewun⸗ 
dernd vor Möninghoff, als er, offenbar nur mit 
Mühe fi) losreißend von dem Anblick, das Blatt 
zurückgab. 

Dann nahm Möninghoff den andern gegen- 
über Platz, lehnte ſich in ſeinen Seſſel zurück und 
fragte mit jovialem Lächeln, was ihm denn die 
Ehre des Beſuches verſchaffe. 

Die drei ſahen ſich an, wer zuerſt ſprechen 
jollte. Endlich kak es Groktepp, der Herr mit dem 
kahlen Geſicht und dem Lockenkopf. Er 
räuſperke ſich hinter jenem Handſchuh und be- 
gann: „Sie haben ohne Zweifel, Herr Möning- 
hoff, durch die Preſſe oder durch Plakate erfah⸗ 
ren, daß in nächſter Zeit ein Kabarett im Mont- 
martreſtile eröffnete werden ſoll. 

Mönmghoff machte ein nachdenkliches Ge⸗ 
ſicht: Es ift möglich, aber ich erinnere mich 
nicht mehr ganz genau.“ 

Bertram warf hier ein: Es gibt noch ver- 
ſchiedene Konkurrenzunkernehmungen, unkünft- 
lerfihes Zeug, fogenannte Überbrettl. . . wir 
aber 

Jetzt übernahm Grotegg wieder mit Energie 
das Work: Wir nennen unſer Kabarett 
‚La fleur bleu‘. Ich denke, eine Verwechſlung 
mit jenen unkünſtleriſchen Dingern wird ſich von 
ſelber als unmöglich erweiſen, ſobald wir nur be- 
gonnen haben. Es ſoll nämlich kein Geſchäfts⸗ 
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unkernehmen fein, ſondern einer edleren Unter- 
haltung ganz zwanglos dienen. Schon der Raum 
wird eingerichtet fein als ein Atelier, keine 
Schranke zwiſchen Publikum und Künſtlern, die 
Leute ſollen ſich als Gäſte fühlen bei uns. Mit 
einem Worte, es ift unſer Ziel, das gewöhnliche 
Dariete zu verdrängen, ſeinen Skumpfſinn durch 
echt künſtleriſchen Humor zu erfeßen, mit einem 
Worte, etwas Pariſer Eſprit nach Berlin zu ver- 
pflanzen.” 

Herr Groktegg hakte mit Begeiſterung ge- 
ſprochen und ſaß jetzt hoch aufgerichtet; er hakte 
die linke Hand auf ein Knie geſtützt, die rot- 
behandſchuhke Rechte weit ausgereckf. 

Sie kennen alſo Paris wohl ſehr genau?” 
fragte Möninghoff. 

Grokegg jenkte den Blick: „Nicht eigentlich, 
aber der Leiter des Kabaretts, unſer Conférencier, 
Herr Kryzanowski, der kennt Paris wie ſeine 
Hoſenkaſche. 

Ob Sie freilich großen Erfolg haben mit 
dieſer Verpflanzung von Pariſer Geiſt in dieſe 
Stadt der Beamten und Poliziften?” gab Mö- 
ninghoff zu bedenken. 

Grokegg wiegte den Kopf: „Wir haben das 
Verkrauen, ſozuſagen die beſſeren Elemenke für 
uns zu gewinnen. Auch kommt es uns, wie ge- 
fagt, nicht auf makeriellen Gewinn an. Wir wol- 
len uns ſelber ein Vergnügen machen, indem wir 
andere in echt künſtleriſcher Weiſe erheitern?” 

„Sie ſind ſelbſt Dichter?” fragte Möning- 
hoff. 

Nicht, daß ich ſagen könnte! Ich bin 
Schauspieler.“ Grokegg neigte bei dieſen Wor- 
ten mit ſchönem Ausdruck im Blick das Haupt. 
Nichk ohne Gefallen betrachtete ihn Möninghoff. 

Leukſelig wandte er ſich dann an die andern 
beiden: „Und Sie werden alſo ebenfalls mit- 
wirken?“ 

Die Arendt wurde etwas rok und ſah ver- 
ſchämk zur Seite. Bertram jedoch warf ſich in 
die Bruſt und erklärte, er habe die muſtkaliſche 
Leitung des Kabaretts übernommen. Er habe ja 
länger geſchwankk, ob er es kun ſolle, fein eigent- 
liches Geſchäft ſei ja der große mufikaliiche Stil, 
das Muſikdrama, die Sinfonie — aber er habe 
doch eingewilligt. Bei der Teilnahmloſigkeit der 
Maſſe müſſe man ja zugreifen, wo ſich etwas 
böte.“ 

Und Kryzanowski iſt ſozuſagen der Leiter?” 


Die Arendt hob den Kopf: „Ja, wir ſollten 
eine Empfehlung ausrichten von ihm, er iſt natür- 
lich mit Geſchäften ſo überhäuft kurz vor der 
Premiere.“ 

Schön, Ihön!” ſagte Mönnghoff. Alſo 

Sie kommen wohl ohne Zweifel, mich zur Er- 
öffnung einzuladen.“ 
Wieder ſahen die drei ſich etwas verlegen 
an, und wieder nahm Grokkegg das Wort: Aller- 
dings war das unſere Abſichk. Zugleich wollten 
wir ganz ergebenſt anfragen, ob Sie, Herr Mö- 
ninghoff, uns nicht ſonſt ſozuſagen moraliſch 
unterjtüßen könnten. Wir dachten, wenn ein 
Schriftſteller von Ihrem Namen” — Groftegg 
hüſtelke in ſeinen Handſchuh — „jemand, der in 
Berliner literarifchen Kreiſen einen ſolchen Ruf 
genießt, ſowohl als Selbſtſchaffender wie als 
früherer Herausgeber der einzigen künſtleriſchen 
Revue, der einzigen, die dieſen Namen wirklich 
verdienke, wenn ein ſolcher uns unkerſtützen 
wollte, ſo würde das von allergrößtem Vorteil 
fein für uns. Denn Sie glauben nicht, wie 
ſchwer es ift für den Anfang, ich bitte Sie, recht 
zu verſtehen, es handelt ſich nakürlich nicht um 
ein Geſchäftsunternehmen, unſere Abfihten find 
in erſter Linie künſtleriſche.“ 

Möninghoff war doch ekwas unruhig gewor- 
den. „Aber, mein Herr, unkerbrach er in 
näſelndem Tone den Schauſpieler und beſah da- 
bei ſeine glänzenden Fingernägel, was meinen 
Sie denn mik moraliſcher UnkerſtützungG.“ Es 
ahnke ihm bereits, was kommen ſollte. 

Grokkegg aber ſchlug mit ernſtem Ausdruck 
feine Augen zu ihm auf und ſprach dann mit 
feſtem, tiefem Tone: „Nun, wir hoffen, freilich 
nur ganz leiſe, Sie ſelber, Herr Wöninghoff, 
könnten einmal ekwas aus ihren eigenen Dich- 
tungen vorleſen. Es ſoll durchaus nicht elwa 
bloß das heikere Genre gepflegt werden, auch 
Ernſtes, Sachen von höherem, literariſchem 
Werte find uns hochwillkommen. So ſtehen auf 
unſerm erſten Programm: ‚Novellen von Edgar 
Allan Poe“, vorgeleſen von Kryzanowski. 

Möninghoff aber machte eine überlegene 
Handbewegung: „Nein, nein, davon kann keine 
Rede ſein, Sie käuſchen ſich da doch über meine 
Perſönlichkeit, wenn Sie mir zumuten, in einem 
Kabareff aufzutreten.” 

Aber warum nicht?“ fragte die Arendt 
ſchüchtern. 
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„Ein Name wie der Ihre, Herr Möning- 
hoff —', begann Groftegg nochmals. 

„Nein, nein, es iſt ganz ausgeſchloſſen;? er- 
klärte Möninghoff, den Kopf überlegen zurück ⸗ 
legend. Ich habe mich ſchon lange von aller 
Literakur zurückgezogen. Im Grunde iſt's ein 
odiöjes Handwerk. Ich kann Sie eigenklich nicht 
begreifen, wie Sie mir überhaupt mit einem der- 
artigen Vorſchlage kommen konnten!” Er war 
ordenklich beleidigt und ſah kühl zum Fenſter 
hinaus. 

Die drei ſchwiegen verlegen. 

Endlich begann Grokkegg in devokem Tone: 
Sie werden mir, als einen Fremdling, verzeihen, 
wenn ich nicht fo genau Ihre künſtleriſchen Über- 
zeugungen kannte, und auf keinem Fall konnte 
ich ja von deren neueſtem Wandel unterrichtet 
fein.” 

„Möninghoff ſah noch immer ſtarr zum 
Fenſter hinaus, während Grokegg raſch einen 
Blick mik den andern wechſelke. Käte Arendt 
nickte ihm zu, als wollte fie ſagen: Tun Sie es 
doch!“ 

Es würde mir wirklich“, ſetzte Grotkegg 
von neuem an, ſich devot etwas verbeugend, „auf- 
richtig leid tun, wenn ich, ohne es zu wollen, nur 
im geringſten kakklos geweſen wäre. Dürften 
wir nicht wenigſtens die Verſicherung mitneh- 
men, daß Sie unſerm Unternehmen wenigſtens 
ſympathiſch gegenüber ftehen.” 

Langſam drehte indeſſen Möninghoff den 
Kopf den dreien wieder zu, und er ſchien erffaunt 
zu ſein, ſie noch dazufinden. 

Ja, Herr Möninghoff, fiel jetzt auch die 
Arendt ein und lächelte ſüß, früher haften Sie 
doch ſoviel Verſtändnis für alles, was eigenarkig 
und originell war.“ 

Möninghoff wiegke mit kraurigem Lächeln 
das ſchöne Haupt: „Wenn Sie jo manche Defi- 
kufion hätten erleben müſſen wie ich, jo würden 
fie begreifen, daß man mißkrauiſch wird. Aber 
immerhin, wenn Ihnen etwas an dem Ausdruck 
meiner Sympathie gelegen iſt, ich will Sie ſicher⸗ 
lich nicht enfmutigen.” 

Noch einmal wechfelte Grokegg mit den an- 
dern einen raſchen Blick: „Wir find Ihnen 
außerordenklich dankbar für Ihr Wohlwollen“, 
ſagte er. „Aber es iſt da noch ein Punkt in 
Frage, der ebenſo wichtig wie peinlich zu be- 
rühren iſt. Ich bitte Sie natürlich zu bedenken, 
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daß ich ſelber nur ſozuſagen das Sprachrohr der 
andern bin, und bitke Sie, falls es fie kränken 
jollte, es mir nicht anzurechnen. Es handelt ſich 
nämlich um die finanzielle Fundierung des Unter- 
nehmens. Wir ſind alle arme Teufel.“ 

Hier aber ſland Möninghoff auf und ſchlug, 
unwillig ſich wegwendend, die Hand auf die 
Skuhllehne. 

Grotegg verſtummte erſchreckk, aber dafür 
fand die Arendt jeßt Worte. Noch einmal ließ 
ſie einen bewundernden Blick rund umher im 
Zimmer gleiten, über die ſchweren Teppiche hin 
zu den werfvollen Gemälden an den Wänden 
und hinauf zu dem edlen Kronleuchter. Wie 
ſind Sie reich, Herr Möninghoff', rief ſie aus 
und falkete die Hände. „Wenn Sie uns ein paar 
blaue Scheine gäben, ſo würde das Ihnen doch 
noch nicht ſoviel ausmachen, als für uns, wenn 
wir einem alten Weibe ein Streichhozkäſtchen 
abkaufen.“ 

Aber Möninghoff Ihüttelte ſich nur nervös 
und entgegnete hitzig, er gäbe unter keinen Um- 
ſtänden efwas. Er ſei es fatt, die Pläne des 
Polen zu finanzieren, man möge ihn in Ruhe 
laſſen! 

Und dabei blieb er. 

Es half da nichts, daß Fräulein Arendt ihm 
beinahe zu Füßen fiel, daß fie händeringend ver- 
ſicherke, fie habe ihre legten Werkgegenſtände, 
einen Rubinſchmuck verkauft, den fie von ihrer 
Großmutter geerbf habe, die eine geborene von 
Arnim geweſen ſei. Es half auch nichts, daß 
Groktegg noch einmal alle Redekunft, die er auf 
der Schauſpielſchule gelernt hakke, und alle 
Geſten, die er als Max Piccolomini vor Wallen- 
ſtein aufzubieten pflegke, zu Hilfe nahm. Mö⸗ 
ninghoff war nicht zu rühren. 

Sehr bekrübt mußten die drei endlich gehen. 
Es ſah kläglich aus, wie fie mit geſenkken Häup- 
tern und befrübten Geſichkern durch die Türe 
ſchlüpften, die Lehrerin mit dem geallerken, gelb- 
lichen Geſicht, Berkrams dürre, verfrochnete Ge- 
ſtalt und die wohlgepflegte Bühnenfigur Grot- 
keggs.. . Möninghoff empfand doch etwas 
wie Mitleid, es ſchien ihm doch etwas zu hark, 
was er gejagt hakte. Überhaupk hatte er ja nie- 
mals den Gedanken ertragen können, daß man 
hinter ſeinem Rücken über ihn ſchlecht reden 
möchte. Und fo fuchte er zum Schluſſe doch noch 
einen harmoniſchen Ausklang. 
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Ich werde zuſehen krohdem, jagfe er, m- 
dem er Fräulein Arendt beim Anziehen ihres 
Jackefts behilflich war, daß ich mir Ihre Vor⸗ 
ſtellung anſchaue. Auch ſonſt vielleicht kann ich 
fpäter ja einmal elwas fun, aber jetzt iſt es mir, 
wie gejagt, unmöglich. 

Die andern bedankten ſich für dieſes Wohl- 
wollen, und Grokegg erwähnte noch ganz ſpeziell 
den künſtleriſchen Genuß, den Möninghoff ihm 
durch das japaniſche Bild bereitet hätte. 

Möninghoff lächelte erfreut. „Sie inter- 
eifieren ſich dafür?“ fragte er. 

Fabelhaft!l“ erwiderte der Schauſpieler. 
„Nur wird es einem leider fo ſchwer gemacht, 
etwas Gules zu ſehen. 

Nun, wenn es Sie interefliert,” fagte Mö- 
ninghoff, „jo kommen Sie doch gelegentlich ein- 
mal heraus, ich werde Ihnen gerne einmal meine 
Mappen öffnen.“ 

“Mit faufend Freuden! erklärte Groftegg 
begeiſterk und jehättelte dankbar die ſchöne Rechte 
Möninghoffs. 

Als der Dichter wieder in ſein behaglich ge- 
heiztes Zimmer zurückgekehrk war, erſchien 
feine Mutter bei hm. Sie bewegfe ſich langſam, 
mit der Würde einer Königin, und fie krug auch 
im Hauſe immer eine Schleppe. 

Was wollten diefe Leute bei dir, Fritjof?“ 
fragte Frau Möninghoff. Ich ſah fie, als fie 
weggingen. Beſonders die Dame fah doch etwas 
ſonderbar aus. Solche Hüte krug man vor zehn 
Jahren, überhaupt 

Fritjof Alexander lächelte wehmütig, indem 
er feiner Mutter einen Seſſel hinſchob, in wel- 
chem dieſe mit langſamer Würde ſich niederließ: 
„Auch ich habe zuerſt mich verwunderk über dieſe 
Leuke, und doch ſcheink es mir jetzt unrecht. Es 
find Schiffbrüchige Ihres Glaubens an die ‚blaue 
Blume“. Mag ihr Weg nicht der rechke fein, 
es tut mir doch jeht leid, daß ich fie jo enklaſſen 
habe. Sie kamen zu mir, weil fie Verſtändnis 
hofften. 

Frau Möninghoff vernahm in gerader und 
würdevoller Haltung, mit gefaltefen Händen, den 
Bericht ihres Sohnes, obgleich fie ſchon im 
Nebenzimmer alles gehört hatte. 

Endlich ſagte fie: „Du ſiehſt ſelber, Friljof, 
daß es Leute genug gibt, die mehr an deinen 
Ruhm glauben, als du ſelbſt. Du biſt allzu be- 
ſcheiden. Ich habe die mütterliche Überzeugung, 
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und die kann doch nicht krügen, daß du noch zu 
großen Dingen beſtimmt biſtl“ 

Der Sohn aber ſchüttelte nur wehmätig fein 
blondes Haupt. „Rühre nicht an dieſe vergan- 
genen Eitelkeiten, liebe Mama!” bat er mit 
kragiſcher Handbewegung. Ich habe das längſt 
überwunden. Ich habe die Eitelkeit alles Irdi- 
ſchen — vanitas vanitatum — eingeſehen, das 
genügt!“ 


4. Kapitel. 

Trohdem, daß Möninghoff fo, wie er gern 
erzählte, über die Eitelkeit lächelte, konnke Ernſt 
Jörgens dennoch bald feiner Braut berichten, 
daß jetzt der blonde Fritjof ſich einen Menſchen 
bezahle, der — umgekehrt, wie die Hofnarren 
des Mittelalters, welche ihren Herren immer die 
Wahrheit ſagen ſollken, — nur dafür da fei, daß 
er den kauſend heimlichen Eitelkeiten ſeines Mei- 
ſters fröhne. — Und das war nicht ganz un- 
recht. 

Ivo Grokkegg, Mitglied des Künftlerkaba- 
reff8 „La fleur bleu”, haffe ſofort erkannt, wie 
angenehm es fein könne, wenn man fo verffünde, 
gut Freund bei einem fo wohlhabenden Herrn wie 
Möninghoff zu werden. Er war wohl unterrich- 
tet über deſſen Perſönlichkeit durch feine 
Kabaretfkollegen und ſagle ſich, daß ſehr wohl 
etwas auszurichten ſei, wenn man nur die nötige 
Form erkenne, unker welcher Möninghoff ge⸗ 
ſchmeichelt ſein wollte. 

Er las ſchnell noch eine Broſchüre über 
japaniſche Kunſt durch, memorierte ein paar Na- 
men mit Phraſen und madıte fo vorbereitet ſchon 
einige Tage darauf einen neuen Beſuch bei Mö⸗ 
ninghoff. Mit einer Zimdigkeit, die ihn in die- 
ſen Dingen eigen war, wußte Grokkegg bei die- 
ſem Beſuche ganz das Herz des über alle Klein- 
lichkeiten erhabenen Dichters zu umgarnen. Er 
bekrachkeke zwei Stunden lang die Kunſtbläkker, 
lobte, kritifierte und bewunderte, je nachdem 
Möninghoffs Geſicht ausſah, und er verſtand es, 
fo geſchickt ſeine Phraſen anzubringen, jo meifter- 
haft ſeine Lobeserhebungen abzutönen und zu ſtei⸗ 
gern, immer noch ein crescendo eintreten zu laſſen, 
wenn Möninghoffs Anſichtk dazu aufforderke, 
daß dieſer ihm aufrichtig grafulieren konnte zu 
ſemen Kennkniſſen und feinem vorkrefflichen Ge- 
ſchmack, was Groktegg natürlich mit edler Be- 
ſcheidenheit ablehnte. 
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Und ganz beſonders fein fand es Möning- 
hoff, daß Grottegg es ablehnte, noch an demiel- 
ben Tage noch die Exlibrisſammlung zu beſehen. 
Multum nicht multa!” hafte der Schauſpieler 
ausgerufen. „Das würde die Einheitlichkeit des 
heutigen Kunſtgenuſſes nur ſtören, vielleicht ein 
andermal.“ Und Wöninghoff hakte ihn gleich auf 
den folgenden Sonntag zum Fünfuhrkee ge- 
beten. 72 * 

Seitdem kam Groktegg öfter und öfter in 
Möninghoffs Haus. Auch von der Mutter des 
Dichters wurde er bald zu einem einfachen 
Abendeſſen eingeladen. Dieſes, das aus ſieben 
Gängen beſtand, gab dem Schauſpieler Gelegen- 
heit, auch ſeme chevaleresken Talente zu offen- 
baren und auch Frau Möninghoff vollkommen 
zu bezaubern. 

Auch feine Lebensgeſchichte halte Groftegg 
nichk verſchwiegen. Mein Gott, ſie war nicht 
immer heiter, kragiſch im Grunde, wie vielleicht 
alle Dinge. Die Philifter hatten ihn überall ver- 
folgt, fie Hatten ihn zweimal von der Schule ge- 
jagt, weil er beſſer in litteris als in moribus. Er 
war Korpsſtudenk geworden in Straßburg, aus 
einem mißverſtandenen Idealismus, wie er heute 
einſah. Aber Hatten nicht gerade oft die größten 
Genies zuerſt falſche Wege eingeſchlagen. Dann 
war er Redakteur einer Jagdzeitung geworden, 
er war begeiſterk geweſen für die Freiheit der 
Feder, es war eine Illuſion geweſen. So war er 
ſchließlich Schauſpieler geworden, nicht ganz aus 
innerer Begeiſterung, denn ſchon Goethe ſagk 
ja, daß dem Mimen die Nachwelt keine Kränze 
flicht. Aber krotzdem hakte man feine Ideale! 
Freilich war er nicht weit gekommen, Kuliffen- 
inkriguen, der Haß der erſten Liebhaberin hakken 
ihn nicht weiter kommen laſſen — kurz, es war 
eine inkereſſanke und ſogar hier und da pikanke 
Novelle, die Grottegg erzählte. 

Mit Spannung und Teilnahme hakte Frau 
Möninghoff zugehört, und ihr Sohn ſtimmke 
eifrig bei, als Grokkegg mit einem männlichen 
Prokeſt gegen die Günſtlingswirkſchaft im öffent- 
lichen Leben ſchloß. 

Ja, auch ich habe darunter gelitten, auch ich 
glaubte ja einmal . .. ſagke er wehmülig. 

Mit bedauerndem Blick gab Grokkegg fei- 
nem ganzen Verſtändnis für die Tragik der jeeli- 
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Er nahm dann den Faden feiner Erzählung noch; 
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mals auf: „Sie können ſich wohl denken, wie 
ſchwer es mir zuerſt gefallen iſt, mich an den Ge⸗ 
danken zu gewöhnen, mit einer Anfängerin wie 
Fräulein Arendt zuſammen ſpielen zu müſſen. 
Doch hal Kryzanowski mir völlige Freiheit über 
mein Programm gelaſſen, ich hoffe alſo, meine 
Pläne durchführen zu können, eine neue, kunff- 
gemäße Deklamation, die vor allem den Sprach- 
rhythmus durchklingen läßt etcetera. . . ich 
bin der Anſicht, ein Talent findef immer eine 
Poſition, und denke mit Horaz: Pereat 
tristitia!” 

Möninghoff machte hier zwar ein bedenk- 
liches Gelihf: „Erfolg! Erfolg! Ich habe ihn ver- 
achten gelernt, nur das Schlechte ringt ſich durch 
bei der großen Menge!” | 

Natürlich dachte ich auch nur an den inne- 
ren Erfolg, ausſchließlich an den inneren”, pflich 
tete eifrig Groklegg bei. 

Frau Möninghoff Hatte aufmerkſam zuge- 
hört, aber nichts gejagt. Sie fand, als Groftegg 
gegangen war, aber durchaus, daß dieſer ein an- 
genehmer Menſch ſei. 

Gelegenklich, einige Zeit darauf, jedoch bat 
ſie den Schauſpieler auf ein paar Worke unker 
vier Augen. Sie wollte ſeinen Rat hören dar- 
über, ob er es nicht für möglich halte, Möning⸗ 
hoff zu erneuter Aufnahme feiner poeliſchen 
Täkigkeit zu bringen. 

Groklegg hakte nachgeſonnen: Ich will es 
einmal verſuchen. Sonderbar, wie wenig das 
Weib in Herrn Möninghoffs Leben eingegriffen 
zu haben ſcheint. Man müßte in dleſer Rich- 
kung auf ihn einzuwirken ſtreben. Immer ſind 
es edle Frauen geweſen, die bedeutende Män- 
ner zu ihren Taken begeiftert haben.“ 

Frau Möninghoff lächelte gütig, als habe 
er ihr eine Schmeichelei gejagt, und enkließ den 
Schauſpieler huldvollſt. 

Wirklich wurde es dem Schauſpieler nicht 
ſchwer, auch für dieſe Dinge Mönmghoffs Ver- 
trauen zu erobern. Gelegenklich hakte dieſer 
Evas Namen erwähnk. 

„Die Dichterin von „‚Aſcheras Geſchlecht“?“ 
hakte Groktegg ausgerufen. Jeder Gebildete hat 
ihre Verſe geleſen.“ 

Nun Hatte Möninghoff Andeutungen ge- 
macht, und da er dem andern ſichklich imponierke 
mit feiner Geſchichte, ſo war er bald ganz aus ſich 
herausgegangen und hakte erzählt von feinen Er- 
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lebniſſen mik ihr an der Riviera, und daß fie dann 
im Groll geſchieden jeien voneinander.” 

Schade, Ihade!” halte Brottegg gefagt. „Sie 
lollten doch wieder anknüpfen. Frauen verzeihen 
immer gern. Und fie ift ein dämoniſches Weib, 
fie würde Sie begeiftern. Und Künſtler brauchen 
Anregung, Herr Möninghoff.” 

Er kam feitdem öfter auf Eva zurück, und 
wirklich gelang es ihm, Möninghoff dazu zu brin- 
gen, wenigſtens emen Beſuch zu machen. 

Es wird gelingen!” ſagle Groftegg ge- 
legenklich zu Frau Möninghoff, als er dieſe auf 
der Treppe kraf, und die Mutter des Dichters 
reichte ihm gnädig die behandſchuhke Rechte, die 
der Schauſpleler mik Devotion an die Lippen 
führte. 

Es war dem Schaufpieler gelungen, auch bei 
Frau Möninghoff durchaus den Eindruck eines 
brauchbaren, ja, unenkbehrlichen Menſchen zu 
erwecken. 

So ſtand denn eines Tages dennoch Mö- 
ninghoff wieder in Evas Salon, nachdem er am 
Morgen faſt zwei Stunden lang Toilette ge- 
macht halte. Es war nicht mehr die alte Woh⸗ 
nung, in der Eva jetzt wohnte, ſondern eine neue, 
vornehmere. Und neu und vornehm war auch die 
ganze Einrichtung. Der etwas aufdringliche 
Luxus von einftmals war geſchwunden, und Mö⸗ 
ninghoff, der mit kritiſchen Blicken alles beſah, 
fand nichts, worüber er überlegen hätte lächeln 
können, was er nicht ungern getan haben würde. 
Alles war ſtilgerecht, die einfachen, dunkeln 
Lederſeſſel, das feine, graziöſe Tiſchchen in der 
Mitte, die Stühle, die Schränke ... und auch 
die grauen, einfarbigen Tapeten, die wenigen, 
aber gewählten Gemälde, alles ſtimmke zuein⸗ 
ander. Sie muß ſich ſehr geändert haben”, 
dachte Möninghoff, aber plötzlich lächelte er 
ironiſch: „Ach, fie wird ſich zu dieſer Wohnung 
wohl von irgendeinem Künſtler haben Maß neh- 
men laffen wie zu einem neuen Kleide. Und es 
war ihm, als ſei durch dieſen Gedanken ſeine 
Überlegenheit in Sachen des Geſchmacks wieder 
hergeſtellt, die ihm einen Augenblick zweifelhaft 
erſchienen war. 

Plötzlich aber, gerade als er im Spiegel noch 
einmal den Sitz ſeines Gehrockes prüfke, rauſch- 
ten die ſchweren, dunklen Porkieren an der Seite 
auseinander, und Eva erſchien in einem einfachen, 
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hellgrauen, nur hier und da mit dunklem Blau 
garnierfen Reformkleide. Aber fie kam nicht 
näher, fie blieb in der Tür ſtehen und hielt ihre 
Hände in den Vorhängen, als wollte ſie jeden 
Augenblick wieder verſchwinden. 

So blickten die beiden einander eine Zeit- 
lang ſtumm ins Gefidyt, der ſchmale, überelegant 
gekleidete Dichter mit dem müden Lächeln und 
die noch immer ſchöne, wenn auch elwas gealterfe 
Frau mit den ftolzen, fremdarkigen Zügen. 

Endlich faßte ſich Möninghoff, er trat einen 
Schritt näher und ſagte in weichem, faſt bitten ⸗ 
dem Tone: Eva 

Die aber ließ jeßf mit raſcher Bewegung die 
Porkiere los und traf an ihm vorüber, mit feſtem 
Schritte, mitten in den Salon: 

Wollen Sie nicht Plaß nehmen, Herr Mö⸗ 
ninghoff', ſagte fie kühl und verbindlich. „Ver- 
zeihen Sie, wenn ich Sie einen Augenblick war- 
ten ließ, eine Mutter und Hausfrau iſt nicht 
immer ganz frei. Es iſt ungemein liebenswürdig, 
daß Sie ſich meiner noch erinnern.” 

Möninghoff hakte ſich inzwiſchen, ihrem 
Winke gehorchend, vorſichtig in einen der Leder- 
ſeſſel niedergelaflen. Ich bin einige Wochen be- 
reits in Berlm“, ſagte er, ohne Eva anzuſehen. 
Ich wohne jet mit meiner Mama zuſammen. 
Ich bin des Reiſens müde geworden.” 

Sie haben ſich überhaupt verändert”, fagfe 
Eva, ebenfalls ſich niederlaſſend und ihn mit 
einem ſcharfen Blicke muſternd. 

Möninghoff errökete unter dieſem Blicke. 
Ich glaube ja!” ſagke er dann faſt demütig. „Die 
Welt und wir ſelber ſind anders, als man in 
jugendlichen Träumen das dachte. Ich habe das 
erkennen gelernt. Man kommt nicht weit mit 
der Selbſtvergötterung, ich habe viele und herbe 
Erfahrungen gemachk in dieſen Jahren.“ 

„Sonderbar!” erwiderte Eva leihfhin. Ich 
hätte das nie von Ihnen zu hören erwartet. Aber 
Ihre Dichtungen? Sie haften doch Pläne, große 
Pläne damals?“ 

Es iſt nichts Rechtes daraus geworden. Ich 
kam nie zur Stimmung, und auch die Luft fehlte 
mir zuletzt. Ich habe jene Dichkung, die ich zu- 
erſt, Die Königin von Saba“ nennen wollte, nicht 
vollendek. Nur als Fragment habe ich fie drucken 
laſſen, in ganz wenigen Epemplaren bloß.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Feierabend 


Die Nacht verfinſterk ihr Geſicht — 
Doch mich umfriedek leiſes Licht. 


Denn du füllſt ſtill mir Zeit und Raum, 
Biſt meine Welt und biſt mein Traum. 


Nur heimlich durch den Abend dann 


Klingt unſer Sehnſuchtsglöcklein an. 


* 


Fritz Alfred Zimmer. 


Fritz / Eine Weihnachtsgeſchichte von J. Berger 


Alſo nur en kleenet Bäumchen ſoll's diesmal 
find, Herr Nachbar. Na, wie wär's denn mit dem 
da? Kieken Se ſich's mal an. Is en Staat, ſare 
ick Ihnen. Der is rund und voll wie'n Bukkerfaß.“ 

Meine Frau wollte eigenklich durchaus keinen 
Baum haben, aber — 

Na ja, ja. Ick kann's mir ſchon denken, dak 
is ja ooch janz richtig. Aber, Herr Wehrmann, 
ſeh'n Se mal an, enmal ins Jahr is doch nur Weih- 
nachten, und ohne Boom is reine niſchk. Und 
wiſſen Se, ick ſare immer, mit all unſe Trauer 
wecken wir de Doten doch nich uff. Die liegen in 
juter Ruh.“ 

Wehrmann machte eine ungeduldige Hand- 
bewegung, die dem gefürchteken Redefluß der dicken 
Gemüſefrau Einhalt kun follte. 

Er zog das Portemonnaie und gab den gefor- 
derten Preis. 

Fufzig retour. Danke boch ſcheen, Herr 
Wehrmann, und recht jeſunde Feierkage.“ 

Sie gab ihm den kleinen Tannenbaum unter 
den Arm. Ein paar Schritte war er ſchon gegan- 
gen, als er ſich nochmals umwandke: 

„Frau Spiefike, ſollte meine Frau heute noch 
etwas bei Ihnen holen, verraten Sie nicht, daß ich 
einen Baum gekauft habe.” 

Frau Spieſike ſtemmte enkrüſtet ihre beiden 
fetten Arme in die umfangreichen Hüften: 

Na, Herr Wehrmann, wofür Halten Se mir 
denn? Det wär ja noch beſſer. Allens bin ick, aber 
det kann keen Menſch nich behaupten, dat die 
Spiefiken en Klakſchmaul is. So wat fübts jar nich.“ 

Alle weiteren Ehrenbekeuerungen der guken 
Frau verhallten ungehörk, denn Wehrmann ging 
raſch über den Fahrdamm ſeiner nahe gelegenen 


Wohnung zu. Er wollte vor der Rückkehr feiner 
Frau wieder daheim ſein. 

In einem kleinen Alkoven, den er etwas an- 
ſpruchsvoll ſein Arbeitszimmer nannke, brachte er 
feinen Einkauf unter. Hier war das Bäumchen 
vor den Blicken feiner Frau ſicher, denn fie befrat 
faſt niemals dieſen Raum. Alle feine Mußeſtun⸗ 
den — und feit feiner Penſionierung als ſtädtiſcher 
Lehrer hakte Wehrmann ſehr viele ſolcher Stun- 
den — brachte er hier zu. Er ſchnitzelte und baftelte 
allerhand nützliche und überflüſſige Dinge. Hier 
vertiefte er ſich auch in feine geliebten Klaſſiker, 
die an der Wand auf einem felbfigeferfigten 
Bücherbrett ſtanden. Und hier durfte er auch un- 
geſtört fein Pfeifchen ſchmauchen, denn in der Nähe 
konnte Mutterchen, wie er feine Frau nannte, den 
abſcheulichen Knaſtergeruch nicht vertragen. 

Jetzt hake er, um vor Überraſchungen ganz 
ſicher zu fein, die Tür hinter fi verriegelk. Schwer 
ließ er ſich in ſeinen alten Lehnſtuhl vor ſeinem 
Screibtifh fallen. Sein Blick verfenkte fi mit 
unendlicher Trauer in die Züge der vor ihm liegen- 
Photographie. Er nahm fie in beide Hände, küßte 
und ffreichelte fie, als wäre das Bild ein lebendes 
Weſen, während ihm die Tränen firomweis in den 
grauen Bark rannen. 

Junge, mein geliebter, verlorener Junge, wes- 
halb mußte ich das noch erleben, weshalb ſtarb ich 
nicht vor dir“, ſchluchzke er. 

Und mit erbarmungsloſer Klarheit durchlebte 
er jene Skunde wieder, in der das Lebensglück von 
ihm und feiner Frau unwiederbringlich entwichen 
war. 

Er halte vor acht Wochen, von einer Be⸗ 
ſorgung heimkehrend, dem Voten auf der Treppen z 
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ein an feine Adreſſe gerichtefes Telegramm abge- 
nommen. Nihts Gukes ahnend, ſchlüpfte er ſchnell, 
von feiner Frau ungeſehen, in fein Zimmer. Und 
als er die wenigen Worte, die es enthielt, begrif- 
fen hakte, war er jählings zu Boden geſtürzt, wie 
der Baum gefällt, den der Blitzſtrahl trifft. 

| Großer Gott im Himmel, konnte es denn 
fein? War es denn möglich, daß dieſer mörde- 
riſche Krieg unker ſeinen vielen jungen Opfern, auch 
feinen Einzigen, feinen geliebten Fritz, zählte?” 

Er ſah ihn vor ſich, wie er mit ſtürmiſcher Be⸗ 
geiſterung, mit lächelnder Siegeszuverſicht, die das 
Abſchledsweh in wehmütige Freude umwandellke, 
hinausgezogen war. Und als bald darauf gute 
Nachrichken, die auch von feiner eigenen Tapfer- 
keit erzählten, bei den Eltern einliefen, da hellken 
ſich die ſorgenden Mienen auf. Beſonders Mutter- 
chen war auf ihren Jungen wie von Stolz durch- 
glüht. Und nun? 

Wehrmanns erſter Gedanke, als er ſich damals 
aus ſchwerer Beſinnungsloſigkeit aufgerüttelt hakke, 
galt feiner Frau. Er konnte ihr dieſe Nachricht 
nicht hinterbringen, er mußte Mittel und Wege 
finden, ſie ihr vorläufig noch zu verheimlichen. Um 
fie nicht durch fein ſchmerzverzerrkes Geſicht zu er- 
ſchrecken, hatte er ſich ins Schlafzimmer gefchleppt 
und ſich zu eff gelegt. Ein an ſich unbedeutender 
Schnupfen follte ihm als Vorwand für fein Nicht⸗ 
wohlbefinden dienen. Seine Lift war geglückk. Als 
feine Frau ſich am Späknachmitkag mit dem Strick- 
ſtrumpf zum ihm geſetzt hatte, mußte er den Kopf 
zur Wand kehren, um ſich nicht zu verraken, wenn 
fie wiederholk auf die Heldentaten ihres geliebten 
Fritz zurückkam. Einigemale ſprang fie nur auf, 
um mit der Skricknadel den Weg an der Wandkarte 
zu bezeichnen, den fein Regiment, ihrer Meinung 
nach, wohl eingeſchlagen haben mußte. 

Endlich ging dieſer unſelige Tag zu Ende. Als 
er in der Nach feine Frau ſchlafend glaubfe, war 
er leiſe aufgeſtanden hakte das Licht angezündet 
und aus feiner Rockkaſche die enkſetzliche Nachricht 
gezogen. Work für Work, Lauf um Lauf prägte er 
ſie ſich nochmals ein. Unwillkürlich war dabei ein 
Achzen und Sköhnen aus feiner Bruſt gebrochen, 
und plötzlich wurde er durch einen laufen, wilden 
Schrei in die Höhe geriſſen. Seine Frau ſtierke 
mit kreidebleichem Geſichk über feine Schulter in 
das Blakt. Nun wußte fie alles. 

Wie wenig galt ihm ſein eigenes Weh gegen 
die Qual eines verzweifelten Mukterherzens. 

Es kamen Tage, an denen er glaubke, auch ſie 
verlieren zu müſſen. Ihr zarker Körper unterlag bei- 
nahe der Wucht ihrer Seelenſchmerzen. Mit nie 
ermüdender Geduld pflegte er fie. Er war uner- 
ſchöpflich in feinen Troſtgründen. Ihrekwegen er- 
ſchien er ruhig und gefaßt. Um fie von peinigen- 
dem Dahinbrüken abzulenken und fie zur Tätigkeit 
zu zwingen, zeigte er ſich plößlich ſehr anſpruchs- 
voll. Er ſpielte ſich als Feinſchmecker auf. Sie 
= mußte ihm gute Gerichte kochen, und beſonders auf 
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ſelbſtgebackenen Kuchen legte er den höchſten Werk. 
Er machte lange Spaziergänge mit ihr, und ſplelke 
mit ihr Karten und Brektſpiele. 

Bald durchſchaute fie ihn. Aus Mitleid und 
Liebe zu ihm ſuchte ſie nun gleichfalls den Schmerz 
zu verbergen, der doch unabläſſig wach in ihnen 
beiden lebte. 

Die Kuckucksuhr im Wohnzimmer ſchlug und riß 
ihn aus feiner Verſunkenheik. Es war ganz dun- 
kel geworden. Schwerfällig ſtand er auf und zünde 
defe die Lampe an. Dann nahm er einige Wachs- 
lichte aus der Schublade des Tiſches und befeſtigke 
ſie als einzigen Schmuck an den Baum. Nun 
machte er feine Weihnachtsgabe für Mukterchen 
zurecht. 

Sorgſam pollerke er einen ſelbſtgeſchnißten 
Photographierahmen, in dem mehrere Bilder Plaß 
haften. Zuerſt ſtechke er die Photographie eines 
ſtrampelnden Babys hinein. Dann folgte das Bild 
eines blondköpfigen Bübchens von ekwa drei Jah- 
ren. Daneben wurde derſelbe Knabe als Schul- 
junge mit dem Ranzen auf dem Rücken unkerge⸗ 
bracht und zuleßt nahm Wehrmann mit zitternden 
Händen das Bild des jungen Soldaken, um es in 
den Rahmen zu ſtecken. 

In allen dieſen verſchiedenen Lebensaltern 
follte Fritz heute ihre Erinnerung beſchäftigen. Das 
Bäumchen und fein Geſchenk krug er in das er- 
leuchkele Wohnzimmer. 

Er fand feine Frau vor einem Schränken 


kniend und um ſie herum lagen alke Spielſachen. 


Ein paar zerrupfte Pferdchen, ein kleiner Wagen, 
dem ein Rad fehlte, Zinnfoldaten aller Waffen- 
gaffungen, ein Schulkorniſter und eine Zeugnis- 
mappe mit ſämtlichen Schulzeugniſſen. Frau Wehr⸗ 
mann wiſchke eilig die verräteriſchen Tränenſpuren 
vom Geſichk, räumke die Sachen in eine Ecke und 
ging hinaus. Dann kam fie zurück und ſtellte einen 
großen Napfkuchen auf den Tiſch. Worklos über ⸗ 
gab der Mann ſeiner Frau die Weihnachksgabe. 
Feſt hielten ſich die beiden alten Leute umſchlun⸗ 
gen. Abgefallen von ihnen war jetzt aller Zwang 
im Leide, keine Rückſicht hemmke in dieſem Augen- 
blick ihr lautes, ſchmerzliches Weinen. | 

Von der nahen Kirche erklangen die Weih- 
nachtsglocken. Wann endlich würden diefe ehernen 
Zungen dort oben den Frieden auf Erden künden 
können? Den Frieden, um den die Menſchen heuke 
beteten, nach dem fie lechztlen? 


Die Lichter des Bäumchens waren faſt zur 
Hälfte herunkergebrannk, als ſich ein leiſes Klin- 
geln vernehmen ließ. Wer konnke das ſein? Wer 
kam heuke am Heiligen Abend zu ihnen? Beide 
ſahen ſich erſchrocken an. 

Frau Wehrmann ging hinaus um zu öffnen. 
Eine junge Frau, mik einem kleinen Knaben an 
der Hand, ſtand vor ihr. 

Auf die Frage, was fie wünſche, fagte fie 
ſtockend: 8 
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Verzeihen Sie, aber mir wurde gejagt, daß 
hler Näharbeiten vergeben werden, und da ich ge- 
5 bin, auch in den Felerkagen zu arbeiten, 
0 — 

Weiter kam fie in ihrer Rede nicht. Das Kind 
hatte wohl durch die halboffene Tür des Wohn- 
zimmers den Baum erblickt, denn plötzlich hakte es 


ih von der Hand der Mutter losgeriſſen und ſtand 


nun furchklos in der Stube. 

Freudeſtrahlend ſchlug es die kleinen Händchen 
zuſammen und ſagte mehrere Male bewundernd: 
Schöner Baum, [höner Weihnachtsbaum, mit fo 
viel Kukellchtchen. 

Seine Mutter trat ein paar Schritte vorwärts 
um es zurückzurufen, aber Frau Wehrmann ſagte 
freundlich: „Näharbeiten habe ich nicht zu ver⸗ 
geben, Sie müſſen falſch berichtet fein. Aber bitte, 
kommen Sie nur ins Zimmer und laſſen Sie Ihren 
Kleinen den Baum anſehen.“ 

Die junge Frau traf ſchüchtern näher, während 
Röte und Bläſſe auf ihrem Geſicht wechſelten. 

Kaum hatte der Kleine den Weihnachtsbaum 
genügend bewundert, als er ſchon wieder ein neues 
Feld für feine Teilnahme entdeckte. Er unterzog 
den Napfkuchen auf dem Tiſch einer eingehen- 
den Betrachtung und meinte dann ſehr anzüglich: 
Fritz, Kuchen auch ſehr gern ißt, Onkel.“ 

Fritz heißt du?“ fragke Frau Wehrmann mit 
zuckenden Lippen. Ihr Blick ruhte mit unbefchreib- 
lichem Ausdruck auf den Zügen ihres Mannes. 


So friſch, fo lebenheiſchend ſtand dieſer kleine 
Fritz da vor ihnen, während ihr Fritz in fremder 
Erde moderte. 


Mit bitterem Lächeln fchnitt Wehrmann ein 
Stück Kuchen ab und gab es dem Kinde. Dabei 
faßte er den Knaben ſchärfer ins Auge, und — 
käuſchken ihm feine überreizten Sinne eine Trug- 
geftalt vor, oder war es wirklich fo? Dieſe Ahn- 
lichkeit, dieſe frappanke Ahnlichkeit! Pfeilſchnell 
verglich er das Bild des Dreijährigen dort im Rah- 
men mit dem Jungen vor ihm. Es war keine Täu- 
ſchung. Jug um Zug glich dieſes fremde Kind fei- 
nem eigenen Kinde. Die blonden Löckchen quollen 
in derſelben Fülle unter dem Müßchen hervor. 
Ebenſo keck ſchaute die kleine Skumpfnaſe in die 
Welt. Die ſtrahlenden Augen hatten denſelben 
Ausdruck, und der rote Kindermund dasſelbe [chel- 
miſche Lächeln. Je länger er den Knaben an- 
ſah, um fo deuklicher krak die Ahnlichkeit 
zwiſchen beiden hervor. 

AUInzwiſchen hatte Frau Wehrmann der Frem- 
den einen Stuhl hingeſchoben und nökigte fie zum 
Sihen. Erſtaunk und erſchrocken bemerkte fie da⸗ 
bei den Ausdruck der Angſt, der auf den Zügen 
der Frau lag. Ihre großen, dunklen Augen irren 
raſtlos durch das Zimmer, es ſchien, als ſuche ſie 
irgend etwas. Dann beftefen fie ſich mit allen 

eichen des Entſetens auf die Trauerkleidung der 
alten Frau. Und plötzlich überfiel ein heftiges Zit⸗ 
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tern die ſchlanke Geſtalt, ihr Geſicht entfärbte ſich 
und lauklos brach ſie auf dem Skuhl zuſammen. 

Erſchrocken ſprang Frau Wehrmann hinzu: 
„Vater, die Frau iſt ohnmächtig geworden, ge- 
ſchwind hole etwas Waſſer. Wir wollen fie zum 
Sofa führen und dann verſuchen, ihr ekwas Stär⸗ 
kendes einzuflößen.” 

Den vereinken Anſtrengungen des Ehepaares 
gelang es, die Bewußkloſe niederzulegen. Das 
Kind ſtand nichtsahnend mit ſeinem Kuchen in der 
Hand vor dem Weihnachksbaum und ſprach im drol⸗- 
ligſten Kauderwelſch auf ihn ein. 

Ein paar Minuken lag die Frau wie leblos da. 

Dann huſchte ein irres Lächeln um ihren 
Mund, und mit unheimlicher Ruhe murmelte fie: 

Jetzt habe ich die Gewißheit, er iſt kot.“ 

„Vom wem ſprechen Sie? Wer find Sie?“ 
Faſt gleichzeitig ſtießen Mann und Frau diefe Fra- 
gen heraus. 

Die Fremde erhob ſich. 

Um der Barmherzigkeit willen, ankworken Sie 
mir zuerſt: Iſt Fritz tot?” 

„Unfer Sohn iſt vor acht Wochen in einem 
Gefecht auf franzöſiſchem Boden gefallen”, enfgeg- 
nete Wehrmann mit heiſerer Stimme. Aber noch 
einmal, wer find Sie?” 

„Ih bin Liſa Öhlke, die Tochter des Förſters.“ 
Aber als könne fie keinen anderen Gedanken faſſen, 
1155 ſie zu ſich ſelbſt: Tot iſt er. Mein Fritz iſt 


Sie ſchloß die Augen. Ein neuer Schwäche; 
anfall drohte ſie niederzuwerfen. Sie bezwang ſich 
und hielt ſich mit aller Kraft aufrecht. 

Ich will's Ihnen nur ſagen: Kein Zufall führke 
mich hierher. Ich ſuchke auch keine Näharbeik. Ge- 
wißheit wollte ich haben, um jeden Preis Gewiß- 
beit. Die Angſt, die Unruhe trieb mich in Ihr Haus. 
Ich Konnte nicht anders, Sie ſollken mir Aufſchluß 
geben über das Schickſal des geliebten Mannes, 
über den Vaker meines Kindes.“ 

Kurz, abgeriſſen, kamen die Worte aus ihrem 
Munde. Sie preßte die Hand auf ihr Herz und 
ſah ſtarr vor ſich nieder. 

Bewegungslos, wie unter einem Bann, laufch- 
ken Mann und Frau. 

„Sie haben ein Recht, meine Geſchichte zu 
hören“, fuhr fie dann mit Anſtrengung fork. Sie 
ſollen alles erfahren. Ihr Sohn arbeitete vor vier 
Jahren als Schreiber beim Landrat. Unſere Förfte- 
rei lag nicht weit vom Landratsamt, und Fritz kam 
öfter zu uns. Gleich bei unferer erſten Bekannt- 
ſchaft verliebte ich mich in den hübſchen, friſchen 
Menſchen. Wir plauderken viel und neckken uns 
in der luſtigſten Weiſe. Bald wurde er unſer fäg- 
licher Gaſt, und mir immer unenkbehrlicher. Eines 
abends geſtand er mir feine Liebe. Ich fiel ihm 
jauchzend in die Arme und wir feierken eine ganz 
heimliche Verlobung. Vorläufig follte kein Menſch 
von unferer Liebe wiſſen, denn mein ſtrenger Vater 
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hätte damals feine Einwilligung verſagk. Fritz war 
noch zu jung, und ſeine Ausſichken für eine ge⸗ 
nügende Exiſtenz lagen in weiter Ferne. Wir wur- 
den vorfihfig und krafen uns jetzt meiſt außerhalb 
des Hauſes. Der Wald war unſer Beſchützer, er 
hüteke ſchweigend unſer Geheimnis. So waren 
einige Monate vergangen. Unſere Liebe wuchs mik 
jedem Tag und —” 

Hier verftummte fie. Ein unarfikulierter Lauf 
drang aus ihrer Kehle. Die Worte kamen ſchwer 
aus ihrem Munde: „Und — bald war mein Schick- 
ſal beſiegelt. Nun blieb mir keine Wahl, ich mußte 
mich meinem Vater entdecken. Laſſen Sie mich 
ſchweigen über den furchtbaren Auftritt, der dar- 
auf folgte. Sein Zorn kannte keine Grenzen. Er 
riß mich zur Erde und frat mich mit Füßen. Als 
er ſich ausgetobt hakte, warf er mir einige Gold- 
ſtücke vor die Füße, hieß mich meine Sachen packen 
und befahl mir, das Haus zu verlaſſen. 

Fritz lag damals ſchwer erkältet zu Bett. Ich 
ſandte ihm eine Nachricht und gab ihm darin die 
Adreſſe einer entfernten Verwandten an, zu der ich 
mich flüchken wollte. Dork kam unſer Kind zur 
Welk. Fritz hing nach wie vor mit derſelben Liebe 
an mir, und vergötkerte feinen Jungen. Jehk wollte 
er durchaus feinen Eltern alles geſtehen. Ich follte 
fie kennen und lieben lernen. Aber ich drang in 
ihn, auch fernerhin über unſere Beziehungen zu 
ſchweigen. Ich trug zu ſchwer an der Verachtung, 
die mir mein Vater gezeigt und fürchtete mich vor 
neuen Kämpfen. So vergingen die Jahre. Infolge 
feines Fleißes hakte Fritz allmählich feine Stel- 
lung verbeſſert, und nun follte die Zeit unferer dau- 
ernden Vereinigung nicht mehr fern fein. Sooft 
er mich beſuchke, in allen ſeinen Briefen, wurde er 
nichk müde, mir das Glück der zukünftigen Häus- 
lichkeit auszumalen. ‚Weihnachten verleben wir in 
dieſem Jahre als Mann und Frau bei meinen Eltern. 
Das wird herrlich fein‘, wie oft habe ich dieſe Worte 
von ihm gehörk. Und — wie enkſeßlich anders iſt es 
nun gekommen. N 

Der Krieg brach aus. Seine Einberufung ließ 


nichk lange auf ſich warten. Mich kraf die Nachricht 
wie ein Keulenſchlag. Er aber blieb mukig und zu- 
verſichtlich. Er ſcherzte über meine Niedergeſchla ; 
genheit und ſuchte mich mit den zärklichſten Worten 
zu kröſten. Als ich aber zum letzten Lebewohl in 
feinen Armen ruhte, als er fein Kind an ſich ge- 
drückt hakte, ſtanden feine Augen voll Tränen. 
Doch bald bezwang er ſich. Singend zog er von 
dannen — dem Tode entgegen.” 

Sie hielt inne. Schweigen herrſchte im Zim- 
mer. Nur die alte Wanduhr kickke mit gleich- 
mäßigem Pendelſchlag. Das Kind hakte, von kei- 
nem beachtet, das alte Spielzeug des koken Vakers 
aus der Eche gezogen und ruhig damit gefpielf. 
Dann war es müde geworden und lag nun ſchla⸗ 
fend auf dem Teppich. Das letzte Licht am Baum 
war ziſchend erloſchen. 

Liſa fröſtelbe. Sie zog den Mankel feſter um 
ie und ſeßte ſich den herabgefallenen Hut wieder 
auf. 

Ich muß nun meinen Weg allein weitergehen, 
ſolange ich es vermag. Aber”, fie ſtreckte biktend 
die Hände aus, würden Sie ſich meines Kindes 
annehmen, wenn — wenn mir zufällig ekwas zu- 
ſtoßen follte?” 

Sie bekam keine Ankwork. Aber plötzlich lag 
ſie an der Bruſt der alten Frau, die durch Tränen 
vergebens nach Worken rang. 

Und ohne Verſtändigung wußte Liſa: der 
0 hatte ihr eine neue Heimat be- 

rk. 

Auf den Zehen hakte ſich Wehrmann fortge- 
ſchlichen. Behukſam nahm er den ſchlafenden Ana- 
ben in ſeine Arme, ſeine Augen leuchkeken, als er 
in das liebliche Kindergeſicht ſchaute. 

Fritz, mein Fritz, dich habe ich wieder, und 
niemals gebe ich dich wieder her”, rief er unter 
Lachen und Weinen. 

Treue Liebe und der Beſitz eines jungen 
Menſchenkindes haften verklärendes Licht über 
den Weihnahtsabend krauender, einſamer Men- 
ſchen geworfen. 


Stoßgebet 


Der du verſchmähſt des Phariſäers Bitten, 
Wir ſind uns eigner Schuld vor dir bewußt, 
Und doch . .. daß wir nicht find wie dieſe Briten, 
Vergib, und doch durchfluket's mir die Bruſt! 


Mit ſelbſtgerechtem Dank vor dich zu kreten 
Iſt Frevel. Doch, daß ich ein Deuffcher bin — 
Vergib mir, Gott und Herr, ich muß fo beken: 
Ich danke dir, daß ich ein Deutſcher bin! 
Walter Flex. 
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Weihnachtsbücher 


Florian Kühnhauſer. Kriegseriunerungen eines 
Soldaten des kgl. baheriſchen Infanterie⸗ 
Leibregiments 1870 — 1871. 2. Auflage, mit 
einer Karte. München, C. H. ir Verlagsbud- 
handlung, Oskar Beck. Geb. 2,80 Mk. 

Das Buch behandelt den ganzen Feldzug 1870—71; 
e war es vergönnt, ihn ohne Unterbrechung 
bei einem Armeekorps, einem Regiment mitzumachen. 
Das Tagebuch, das er damals geführt hat, iſt die Grund⸗ 
lage für ſeine h geweſen: ſchlicht, wahrheits⸗ 
getreu, ohne Zutat ſchildert er, was er erlebte. Und 
dieſes Echte des Buches iſt es, was uns anzieht, dieſes 
flare 5 des ewig Gleichen jedes Krieges, „wie 
der einzelne Soldat aus ſeinem Berufe herausgeriſſen 
wird, wie er denkt, fühlt und lebt; wie tief ein Krieg 
bei Freund und Feind in das Familienleben eingreift, 
wie Hab und Gut, Wohlſtand und Familienglück, Geſund⸗ 
heit und Menſchenleben durch den Krieg zerſtört werden 


Johannes Doſe. el. Ein Kriegsroman aus 
dem Jahre 1864. Wismar i. Meckl., Hinſtorffſche 
Verlags buchhandlung. 4,— Mk., geb. 5,— Mk. 
Ein friſches, tapferes, liebenswürdiges, bodenſtändiges 

Buch, eine wunderbar glückliche Miſchung von Ernſt und 

Humor, vorbildlich in der richtigen Art, wie ein Künſtler 

Geſchichte ſchreiben ſoll! Ich kann nur ſagen: leſt! leſt! 

leſt! Doſe iſt allerdings auf dem Boden geboren, auf 

dem ſich die erzählten Ereigniſſe, die Erſtürmung der 

Düppler Schanzen, der Uebergang nach Alſen uſw., ab⸗ 

ſpielen, und Kind heitserinnerungen find es, die er mit 


der Lebendigkeit eines Augenzeugen ſchildert; aber ſo ſehr 


ihn dies unterſtützt haben mag, der Ruhm, mit echter 
Künſtlerhand den geſchichtlichen Stoff reſtlos zum Kunſt⸗ 
werk geſtaltet zu haben, bleibt ihm trotzdem gewahrt. 
Detlev Stern. Konſtautinopel. Geſellſchaftsroman 

aus der Zeit Abdul Hamids II. 2,— Mk., geb. 


3,.— Mk. 

Wie eine farbenprächtige Leuchtfontäne ſprudelt das 

Leben in dieſem Buche. Atemberaubend ſtürzen die 

ſpannendſten Ereigniſſe aus dem Geſellſchaftsleben der 

hohen Kreiſe Konſtantinopels über uns her, Senſation 
reiht ſich an Senſation, unterbrochen von Schilderungen 
intereſſanter Sitten und Gebräuche des Orients, und in 
dem allen a viel mehr Wahrheit als Dichtung, denn 
die Verfaſſerin hat 26 Jahre in der Hauptſtadt des 
türkiſchen Reiches gelebt, und das meiſte von dem, was 
fie hier ſchildert, iſt wirklich geſchehen. Die friſche, oft 
ausgelaſſene Luſtigkeit, die in einzelnen Partien des Buches 

Durchbruch kommt, mildert das tiefe Erſchrecken, das 
den Leſer gelegentlich anwandeln möchte, wenn er von 
der Verfaſſerin durch einen wahren Sumpf geſellſchaftlicher 

Verderbnis geführt wird. 

Salvatore Farina. Das Geheimnis des Schnee⸗ 
feldes. Kriminalroman. 2,— Ml., geb. 3,— Mk. 
are va eines Romans, der ſpannende Handlung 

mit echt künſtleriſcher Delikateſſe der Darſtellung verbindet, 
können dem geſchickten Ueberſetzer Emil Thieben dankbar 
ſein, daß er uns dieſes neue Werk des angeſehenen Dichters 
vermittelt hat. Es iſt die Entwickelung einer blutigen 
Liebestragödie, die ſich auf den Schneefeldern des Monte 
della Disgrazia abſpielt; ergreifend vollendet ſich vor 
unſeren Augen ein tragiſches Menſchengeſchick. Den Haupt⸗ 
reiz der Darſte erblicke ich in dem raſchen Fortſchritt 
der packenden Geſchehniſſe; der „italieniſche Dickens“ Hr 
bier gang in die Bahnen der modernſten Romantechnik 
eingelenkt. 


Otto Overhof. Liebe um Liebe. Erzählung mit 
einer Bildbeigabe. 2,— Mk., geb. 3,— Mk. 

Otto Overhof hat bereits mit mehreren Werken, vor 
allem mit dem vor vier Jahren erſchienenen Roman „Du 
und ich“ Proben eines freundlichen Talentes abgelegt. 
Seine neue Erzählung wendet ſich an Leſer, die keine 
leichte Unterhaltungslektüre ſuchen, ſondern etwas Förder⸗ 
liches für Geiſt und Herz. Das feſſelnde Problem, ob 
eheliche Liebe höher als Freundesliebe iſt, ob es recht 
und gut iſt, Seelen, die miteinander verwachſen find, aus» 
einanderzureißen, wird feinfinnig und mit pſhchologiſcher 
Tiefe ergreifend behandelt. 

E. Gregorovius. Die Stadt der „ 
und andere Erzählungen. 2,— Mk., geb. 3,— Mk. 

Ein farbenprächtiger Strauß von kurzen, flott und 
ſpannend erzählten, raſch und ſicher auf den Höhepunkt 
geführten Geſchichten, die ange ft find an bedeutende 
geſchichtliche Ereigniſſe und eindringliche ser wer Vor⸗ 
ſtudien zur Grundlage haben. Manchem Leſer werden fie 
gerade jetzt zur rechten Zeit ans Licht getreten ſein, 
in ihnen der Krieg als weltgeſchichtlicher Faktor in ber- 
ſchiedenen Geſtalten in künſtleriſcher Dämpfung und 
Verklärung erſcheint. r. Hans Zimmer. 
Fritjof Nanſen. Sibirien. Ein Zukunftsbild. F. A. 

Brockhaus, Leipzig 1914. Preis 10,— Mk. 

Der Verfaſſer von „In Nacht und Eis“ hat ſoeben 
ein ebenſo intereſſantes wie aktuelles Werk erſcheinen 
laſſen. Er behandelt die Frage, ob durch das Nördliche 
Eismeer um Skandinavien herum eine Verbindung Ruß⸗ 
lands mit Weſteuropa möglich iſt, und kommt unter ge⸗ 
wiſſen Einſchränkungen zu einer bejahenden Antwort. 
Der Verfaſſer hat im vorigen Jahre ſelbſt die Fahrt um 
das Nordkap herum durch das Kanariſche Meer gemacht, 
und es gelang ihm, die Mündung des Jeneſſei zu 8 Erfolg 
Dieſer zu Friedenszeiten errungene wiſſenſchaftliche Erfolg 
iſt durch den Krieg raſch aktuell geworden, weil mit einer 
derartigen Verbindung Sibiriens mit dem freien Meer 
die Möglichkeit von Truppentransporten gegeben iſt. 
Neben dieſer Expedition zur See hat Nanſen auch den 
Urwald Sibiriens in Tauſenden von Kilometern durch⸗ 
quert. Er ſchildert uns die wunderbare Urwaldlandſchaft 
mit ſeiner eigenartigen Bevölkerung. Das Hauptproblem 
iſt ihm die wirtſchaftliche Erſchließung Sibiriens und die 
gelbe Gefahr, deren Realität durch das Eingreifen Japans 
in den Weltkrieg uns ja heute greifbar nahe gerückt iſt. 
Das Buch iſt ebenſo von wiſſenſchaftlichem wie von wirt⸗ 
ſchaftlichem Wert; über die Art der Darſtellung zu ſprechen, 
erübrigt fies weil Nanſen als Meiſter der Schilderung 
bekannt iſt. Viele vom Forſcher ſelbſt aufgenommene 
Photographien erläutern den Text, auch find dem Buche 
3 Karten mitgegeben, auf denen man den Weg des For⸗ 
ſchers verfolgen kann. Der illuſtrierte Einband, der einen 
Gewitterſturm im Urwald darſtellt, iſt äußerſt wirkungsvoll. 


Heinrich Korray. Garben und Kränze. Gute Kunſt 
und Literatur für Schule und Haus. Verlag von 
Edward Erwin Meyer. 

Leſebücher für die Jugend, die wirklich guten Stoff 
bringen, kann es gar nicht genug geben, und es iſt zu loben, 
daß der Verfaſſer den Standpunkt vertritt, daß eine mehr 
objektive Kunſt für die end bon größerem Wert iſt 
als eine ſolche, die nur „für die Jugend zurecht gemacht 
worden iſt. | diefe Weiſe wird wirklich jeder Schul⸗ 
meiſterton vermieden. So hat der Verfaſſer eine Reihe 
von Erzählungen der beſten Proſaiker und Dichter aus⸗ 
gewählt und hat, was ſehr erfreulich iſt, neben der Litera⸗ 
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tur die ſchöne Kunſt 1 Ben So finden wir Namen 
vertreten: Konrad Ferdinand Meyer, Oskar Wilde, Peter 
Roſegger, Storm, Zola, Eichendorff, Geibel, Chamiſſo und 
viele, viele andere. Unter den zahlreichen Kunſtbeilagen, 
die techniſch hervorragend find, fallen auf „Die Nacht“ 
von Böcklin, „Charon“ von Hans Thoma u. a. Das Buch 
u fider ſehr viel Freude bereiten und ſehr viel Segen 


Profeſſor Dr. Reinhold Hofmann. Karl Briebrich 


reichen beigefügten Bilder. Man kann auch der neuen 
Auflage eine raſche Verbreitung wünſchen. 
nn und Einfälle. Mit 3 Vollbildern nach a inal⸗ 
ichnungen von san Eggimann. Verla 8 
fin Or Orell Füßli, Zürich. Preis ge 3,2 
Ein Künſtler mit reicher Phantafie ft Eg 19 95 ohne 
jeden Zweifel. Auch das Groteske iſt reichlich und mit 
ſehr viel Geſchick verwendet. Da das Buch vernünftiger⸗ 
weiſe keinen Text hat, ſondern nur ganz durch ſeine 


Beckers Erzählungen aus der alten Welt, „ ur Bilder zu wirken beftrebt iſt, man Bilder aber ſchlecht 
die Jugend“. 9. Auflage. Mit 8 Bildern nach mit Worten beſchreiben kann, ſo kann man nichts Beſſeres 
Originalkartons von Friedr. Preller und einer D tun, als das Buch zur perſönlichen Durchſicht zu emp⸗ 
ſtellung der Laokoongruppe. Verlag J. M. Gebhardt, e e nec iſt nn Feld duft eine Napoleons⸗ 
Leipzig. figur über einem unen d aufwärts ſchielender 
Schon die Tatſache, daß das Buch in der 9. Auflage Totenköpfe, ferner Er Gepſtemte, ein ungeheurer, 
erſcheint, beweiſt, daß ſowohl die Auswahl des Stoffes ſcheußlicher Drache, der ſich aus einer Talſenkung berbors 
als auch die Darſtellung eine ganz ausgezeichnete if. Die wälzt. Auch die een „An der Landſtraße“ find ſehr 
Sagen von Odyſſeus, Achilles, Zerſtörung Trojas, die gut gelungen und Ar Zeugnis davon ab, daß Eggimann 
. die Theſeus, ſie alle finden wir zu unſerer von der Satire zurück auch den Weg in ernſte Natur⸗ 
Freude in dieſem Band wieder. Beſonders lebhaft ſtimmungen zu finden verſteht, ein Beweis Aa echtes 
wirlen ale dieſe Geſtalten und Ereigniſſe durch die zahl⸗ Künſtlertum. Dr. H. J. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur gefälligen Nachricht, daß mit Heft 14 das zweite Vierteljahr des 
52. Jahrgangs der „Deutſchen Romanzeitung“ beginnt. 
Für das Wintervierteljahr (Januar — März) find unter anderem folgende neue Romane vorgeſehen: 


Chriſtine Luckwald: Die Herrin von Hellerbrunn, 

Minna von der Heide: Gerd, 

Gregorovius: Aus dem Leben eines preuß. Volksſchullehrers. 
Dieſe Autoren gehören zu den talentvollſten Schriftſtellern der Gegenwart und haben ſich bereits durch 


verſchiedene Arbeiten einen Namen gemacht. Es freut uns aus dieſem Grunde, unſeren Leſern einige neuere 
Arbeiten bieten zu können. | 


Neu hinzutretenden Abonnenten werden die Nummern der bereits begonnenen Romane 


auf Wunſch koſtenfrei nachgeliefert. 
Verlag der Deutſchen Romanzeitung. 


Auf vielfache Anfragen zur Nachricht, daß die Erzählung 


Gloria Viktoria / Von Hans Werder 


auch als Sonderausgabe für 25 Pfennig durch alle Buchhandlungen 
und vom Verlage Otto Janke, Berlin SW; 11, zu beziehen iſt. 
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Die Reife nach Meran / Roman von Elfe Rema 


Gegen ſechs Uhr. Die Sonne war unker⸗ 


gegangen, und abendlich kühle Luft wehke von 
den Bergen herüber. Hier und da brannken 
ſchon die elektriſchen Flammen. Die Kurgäſte 
kehrten von Ausflügen und Spaziergängen zu⸗ 
rück, und im Hokel zum Wittelsbacher Hof krak 
der blonde, ſchlanke chef de reception, der aus- 
ſah wie ein Engländer, vor dem Spiegel im Bureau, 
um mit flüchkigem Blick feſtzuſtellen, daß ſein 
Jylinder und feine weiße Krawakke vorſchrifts- 
mäßig ſaßen. Denn in wenigen Minuten mußte 
der Aukobus von der Bahn zurückkehren, der die 
mit dem um ſechs Uhr fälligen Schnellzug an- 
kommenden Gäſte brachte. 

Der Empfangschef feufzte ein bißchen. 
Die nahende Hochſaiſon verdoppelte und ver- 
dreifachte feine Arbeitskaſt. Er begab ſich 
ins Veſtibül, nachdem er ſeinem Geſicht den vor- 
ſchriftsmäßig nichtsſagenden Ausdruck eines 
Menſchen gegeben, der profeſſionsmäßig allen 
recht gibt, und immer ja ſagk, auch wenn er nein 
denkt. 

Draußen vor dem Portal fuhr der Omnibus 
vor, direkt hinterher kam der Gepäckwagen, an 
den die Hausdiener ſofork die Leiter legten, um 
die Koffer ziemlich unfanft herunter zu be- 
fördern. 

Der Empfangschef ſtand mit dem Zylinder 
in der Hand vor dem geöffneten Schlag des 
Aukobuſſes. Das tat er immer, wenn Fremde 
mit Sekretär und Kammerjungfer angemeldet 
waren, oder bei engliſchen und amerikaniſchen 
Gaſten. 
Darf ich die Herrſchaften bitten!“ 


Deutſche Nomanzeitung 1915. Lief. 14. 


6. Fortſetzung. 

Seine ſchlanke, geſchmeidige Geſtalt neigte 
ſich zu dem kleinen, dicken Kommerzienrat 
herab. 

„Zimmer eins-, zwei-, drei- und vierund- 
zwanzig, die beſten die wir im ganzen Hauſe 
haben, die Sonne liegt vom frühen Morgen an 
auf den Balkons.“ I 

Lift!“ Die Herrſchaften fuhren hinauf. 

Herr Guggenheimer aus München. Zim- 
mer Nr. 40.“ 

Die Liebenswürdigkeit des Empfangschefs 
war ein bißchen geforener geworden, wie ſie 
Leuten zukam, die ohne Dienerſchaft reiſten. 

Alle drei Fahrſtühle fuhren beſetzk nach den 
oberen Efagen. 

Ich bitte die Damen, ſich einen Augenblick 
zu gedulden.“ 

Der Empfangschef fagte es liebenswürdig, 
aber doch ſchon im Vorübergehen, denn die Gäſte 
des vierten Stocks forderten fein Inkereſſe nur in 
ſehr mäßigem Umfange heraus. Die Zimmer 
waren billig, meiſt von einzelnen Damen beſeßzt, 
die bei Tiſch keinen Wein kranken, und wenn 
man es nicht fah, die Taſchenkücher in ihren 
Waſchbecken wuſchen, die fie dann an der Zen- 
tralheizung trocknen ließen. Und elekkriſche 
Plätteiſen führten fie mit ſich, von dem Tee, den 
fie ſich ſelber kochken ganz zu ſchweigen. 

Die Fahrſtühle kamen von oben zurück. 

Zimmer 45-46!” 

Die beiden Damen ſtiegen ein. 

Die große Blonde in Trauer war eine 
ſchöne Frau, dachte der Empfangschef flüchtig, 
als er ſah, mit welcher Grazie fie in den Fahr- 
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ſtuhl glitt. Ein langer Schwarzer Schleier wehte 
von ihrem Hut herab. 

Na ja, Witwe mit den früheren guten Zei- 
ken, das kannte er. 

Der Kellner legte, oben im Zimmer ange- 
langt, das Fremdenbuch mit dem Bleiſtift auf 
den Tiſch. 

„Darf ich bitten!“ 

Frau Mika Schönwald aus Berlin.“ 

Und dann ging er in das Zimmer nebenan. 

Fräulein Karoline Aſchborn, Lehrerin, aus 
Nerv.“ Das heißt, fie war eine geborene Ber- 
linerin, aber zuletzt halte fie in Nervi gelebt. 

Das Zimmer war ſehr eng, und nalkürlich 
nach Norden gelegen, denn die Südzimmer be- 
kamen die Leute, die zwanzig Kronen und mehr 
Penſion zahlen konnken. 

Aber Karoline Aſchborn war es nicht anders 
gewöhnt, denn fie mußte mit dem Pfennig rech- 
nen. Sie war Lehrerin, die eines leichten 
Lungenleidens wegen früh ihrer Schultätigkeit 
enkſagt hatte, um ſich im Süden auszukurieren. 
Sie war längſt geheilt, aber das dünne, ält- 
liche Fräulein hatte die Gewohnheit angenom- 
men, ſich als dauernde Patientin zu befradhfen. 
Sie war glücklich, wenn ſie reiſen konnke. Die 
ſchlechteſten Zimmer ſchreckken fie nicht ab, die 
unaufmerkſamſten Kellner waren nicht imſtande, 
ſie von ihrer Paſſion zu heilen, ſie war nur glück- 
lich, wenn ſie in Hotels lebke, ſie brauchte das 
Milieu des Reichtums und Komforts, wenn ſie 
ſelbſt auch nur herzlich wenig davon genoß, oft 
kaum mehr als den nofdürffigften Unterſchlupf. 
Das kleine Zimmer im Wiktelsbacher Hof ſchien 
ihr ein eleganter Salon. 

Frau Mika Schönwald dachte anders in die⸗ 
ſem Punkt. Aber fie war ihr ganzes Leben 
lang verwöhnt und gefeiert worden. Ihre anmutige 
Schönheit halte ſie immer zum Mittelpunkt ge- 
macht, fo daß fie es jetzt mit doppelter Schwere 
empfand, ſich plötzlich allein und vereinfamf zu 
fehen. 

Frau Mika Schönwald war ſtark depri- 
mierk, als fie ihr Nordzimmer betrat. Melan- 
cholte kroch langſam an ihr empor. Sie fröftelte 
trotz der offenen Zentralheizung. Der Unkerſchied 
zwiſchen dem Einſt und Jetzt überwälkigte ſie. 
Energielos, im Huf und Mantel, jo wie ſie aus 
dem Coupe geſtiegen, war fie in einen Seſſel ge- 
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ſunken, der vor dem Fenſter ſtand, das nach dem 
Hof hinausging, in dem geleerte Weinflaſchen, 
Fäſſer und alte, ausgedienke Obſtverſandkörbe 
aufgeſtapelt waren, während Skimmen aus der 
Küche, das Klappern von Tellern und Beſtecken 
zu ihr heraufdrangen. 

Wie einſam konnte fo ein Hotelzimmer fein? 


Wenn fie an ihre Hochzeitsreiſe zurück- 
dachte. Damals hatte Fedor Schönwald fie ge- 
liebt, damals hatte fie vermeint, das Glück für 
ewige Zeiten in ihren Händen zu halten. Ach, 
wie raſch war es verrauſcht. 

Minka. Schönwald war von einfacher, armer 
Herkunft, aber fie hatte es ſchon in früheſter 
Jugend verſtanden, die Konjunkkuren zu nützen. 
Nur einmal im Leben hatte fie ſich verſpekuliert, 
als ſie Fedor Schönwald den Vorzug vor allen 
anderen Bewerbern gab. Seine Perfönlichkeit 
war immer widerſprechend beurkeilt worden, die 
einen ſchwärmten von feinem geſchäfklichen 
Genie, die anderen nannten ihn einen Spekulan- 
ken, der nicht eben wähleriſch in der Wahl feiner 
Mittel umging. Aber Mika war an ſeiner Seile 
ein glänzender, geſellſchafklicher Aufſtieg beichie- 
den. Ihr Salon wurde zur begehrten Zentrale 
der hervorragendſten Kreiſe. Theakerwelk, Ver- 
trefer der Wiſſenſchafk, Politiker und Finanz- 
größen gingen in der eleganten Grunewaldvilla 
in Berlin aus und ein. 


Mika Schönwald fungierke als Pakroneß der 
vornehmſten Vereine, kein Wohlkätigkeitsfeſt 
ging in Szene, ohne daß man ihren Namen in 
der Reihe hochgeborener Veranſtalterinnen ge- 
funden hätte. 


Fedor Schönwald war ein Herrenmenſch. 
Er ſiegke, wenn er ſiegen wollte. Was er in die 
Hand nahm, wurde zur Goldgrube. Höher und 
höher ſtieg er auf der Staffel des Reichtums, 
bis das Glück ſich von ihm zu wenden begann. 
Unmerklich nur zu Anfang, ganz langſam, aber 
unaufhaltſam, ging es mit ihm bergab. Fedor 
Schönwald erlitt ſtarke Schlappen unker dem 
Druck ungünſtiger politiſcher Konjunkturen. 
Mehrere feiner Gründungen fallierten und brach- 
ten ihm Vermögensverluſte, die ſich nicht wieder 
erſetzen ließen. Und was noch ſchlimmer: ſie 
drangen in die Gffenklichkeit und unkergruben 
ſeinen Kredit. Statt ſich aus ſeinen Schwierig- 
keiten wieder heraus- und in die Höhe zu arbei- 
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ten, glitt Fedor Schönwald noch rettungsloſer 
hinein. Was er auch beginnen mochte, es ſchlug 
zu ſeinem Unheil aus. | 

Es war in der Grunewaldvilla im vertrau- 
lichen Kreis immer hoch geſpielt worden. Fedor 
Schönwald hafardierte mit Leidenſchaft, es war 
eine Paſſion, ohne die er nicht zu leben ver- 
mochte, ein Stimulans für feine ewig erregten 
Nerven. | 


Als alle Hilfsmittel verfagten, griff er zum 
gewerblichen Glücksſpiel. Fedor Schönwald be- 
nützte ſeine elegante, graziöſe Frau, ohne daß fie 
es ahnke, als Magnet für die ſpielluſtige, vor- 
nehme Jugend Berlins. Unſummen wurden ver- 
loren im Salon der Grunewaldvilla, über die ſehr 
bald unkonkrollierbare Gerüchte zu kurfieren be- 
gannen. Die gute Geſellſchaft hatte ſich längſt 
zurückgezogen, nur Kavaliere der jeunesse dorée 
bildeten den Hofſtaat der eleganken, geiſtvollen 
Hausfrau. Es war zum offenen Geheimnis ge- 
worden, daß bei Schönwalds die Nächte hin- 
durch haſardierk wurde, bis gute Freunde eines 
Tages ihre warnenden Stimmen erhoben, denn 
Fedor Schönwalds Verhaftung ſtand bevor. Man 
wollte ihm und ſeiner Frau zur Flucht verhelfen, 
aber es war zu fpät. 

Fedor Schönwald erſchoß ſich. 

Und feine Frau blieb zurück: arm, geächtet 
und verlaſſen. Die Freunde ihres Mannes 
ſetzten ihr eine Rente aus, die noch nicht einmal 
joviel betrug, wie Mika Schönwald ſonſt für 
ihre Deſſous, Handſchuhe und Parfümerien aus- 
gegeben hatte. 

Mika war an Enkbehrungen nicht gewöhnk, 
die Armlichkeit ihrer Mädchenzeit war längſt bei 
ihr in Vergeſſenheit geraten. 

Was follte fie beginnen? Einen Beruf er- 
greifen? Sie, die ſich von der Jungfer die Puder- 
quaſte reichen ließ? Die es als Arbeit empfand, 
wenn ſie den Schleier um den Huk ſelber knüpfen 
mußte? 

Gute Freunde und Freundinnen ſparken 
nicht mit Ratſchlagen. Sie beſaß Möbel, Wäſche 
und Silber. Man riek ihr zu einer Penſion. 
Aber Mina graute es vor dieſem typiſchen Aus- 
kunftsmittel geſtrandeter Frauen. Sie, die 
Cercle gehalten hakte wie eine Fürſtin, ſollte zah⸗ 
lenden Gäſten die Honneurs machen? 

Nein! Mika Schönwald, die unter der 
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Agide ihres Mannes zur leidenſchaftlichen Spie- 


lerin geworden, haſardierte auch mit dem Leben. 
Sie wollte noch einmal einen Einſatz wagen — 
und gewinnen. Sie mußte gewinnen, fie wollte 
nicht unterliegen. Was einmal geglückt war, 
konnte auch ein zweitesmal glücken. 

Minka Schönwald begehrte fieberhaft in die 
Welt zurück, die ihr verloren gegangen war. Eine 
glänzende, zweite Heirat allein konnte ihr wieder- 
geben, was fie ſchmerzlich entbehrte. 

Sie verkaufte Möbel, Wäſche und Silber. 
Was ſie daraus löſte, war das Kapital, mit dem 
ſie noch einmal im Glücksspiel des Lebens ſetzen 
wollte. 

Endlich ermannte fie ſich. Sie ſtand auf und 
legte Hut und Mantel ab. 

Dann knipfte fie das elektriſche Licht an und 
zog die Vorhänge zu. Sie war ſo nervös. Die 
Berge, die ſich ſchwarz und dunkel vom nächt⸗ 
lichen Horizont abhoben, ſchienen ihr wie 
dräuende Feinde. 

Sie Rlingelte dem Kellner, ſie wünſchte die 
Kurliſte. Mika wollte das Feld rekognoſzieren, 
wer etwa von früheren Bekannten hier war, und 
wer ihr nützen konnke, wenn auch nur durch ge- 
ſellſchaftlichen Anſchluß. Denn eine allein- 
ſtehende Frau in einem Kurort?! 

Sieben Uhr. Nein, zum Diner ging ſie 
nicht, fie mußte erſt in der Einſamkeit ihres 
Zimmers Ruhe und Sammlung finden. Aus- 
packen alſo? Sie fuchte in der Handkaſche nach 
ihren Kofferſchlüſſeln. Und fand ſie nicht beim 
erſten Griff. Mila ſeufzte. Sonſt hatte ihre 
Jungfer dieſe Arbeit beforgt. 

Eigenklich war fie müde — lebensmüde. 

Halte ihr Mann nicht das beſſere Teil er- 
wählt, als er das Nirvana dem irdiſchen Kampf 
vorgezogen? Warum hatte er fie nicht mifge- 
nommen auf feiner Reife ins unbekannte Land? 

Seine Piftole hatte fie in ſicherem Gewahr- 
ſam in ihrem Koffer. Wenn einmal die Wogen 
über ihr zuſammenſchlugen und fie keine an- 
dere Reffung mehr ſah, — — dann — — 

Endlich waren die Schlüſſel gefunden. Mika 
öffnete Koffer und Schränke. Da war ein frem- 
des Parfüm — wer hakte vor ihr in dieſem 
Zimmer gewohnk? Eine Abenkeuerin — eine 
Glücksrikterin wie fie? 


Mika inkereſſierte ſich für dieſe Unbekannte, 


die ſie nie geſehen und niemals ſehen würde. 


Aus dem bunten Durcheinander ihrer Hand- 
kaſche flatterte ihr aus Schleiern und allerhand 
Toilekkenukenſilien Viktor Wernkhalers Karten- 
brief entgegen, den fie wenige Stunden vor ihrer 
Abreiſe empfangen hakte. Sie überlas den Brief 


raſch noch einmal. Und dann lächelte fie bitter. 


Ermutigend war es wahrhaftig nicht, was er 
ſchrieb, er lockte fie an und ſtieß fie ab zu gleicher 
Zeit. Das war immer Vikkor Wernthalers Ark 
geweſen, er war kokeff wie eine Frau, die be- 
lagerk, aber nicht beſiegt werden wollke. Aber er 
war noch ſteks ihrem perſönlichen Reiz unter- 
legen, wenn ſie es gewünſchk hakte. 

Ein flüchtiges, kriumphierendes Lächeln glitt 
über Mika Schönwalds Geſicht. Oh — fie 
wollte ihn von neuem in ihren Bann zwingen. 
Es ſollte — es mußte ihr gelingen! Viktor Wern- 
thaler war reich, er gefiel ihr und fie liebte ihn 
— ſoweit ihre kalte Natur es geſtakkeke. Sie 
wäre nie imſtande geweſen, einem Mann Opfer 
zu bringen, Mika kannke nur einen Kulk, und 
in deſſen Mittelpunkt ſtand ihre eigene Perſon. 

Ihre Ehe mit Fedor Schönwald war im 
Laufe der Jahre zu einem rein äußerlichen 
Band geworden. Beider Gefühle füreinander 
waren erkaltef an gegenſeitiger Enktäuſchung. 
Ihre kalte Nakur ſtieß den impulſiv empfinden- 
den Mann ab, er ſuchke bei anderen Frauen, 
was er bei der eigenen nicht fand. Mika wieder- 
um verzieh die Eskapaden ihres Gakten nicht, dem 
fie ſchließlich nichts anderes bedeukete als eine 
glänzende Repräſenkantin feines Hauſes, und als 
es abwärts mit ſeinem Geſchick ging, als Lock⸗ 
vogel für feine unfairen Zwecke. 

Mika Schönwald war ihrem Gakten nie- 
mals unfreu geweſen, denn fie war klug und be- 
rechnend, ſie gab ihre Trümpfe nichk aus der 
Hand, fie war und blieb unankaſtbar. Kein Stäub- 
chen kam auf ihren Ruf, denn ſie liebfe ihre 
Poſition mehr als alles andere auf der Welt. 

Diktor Wernthaler war der erſte Mann, 
für den es ſich in ihrem Herzen regte. Aber 
weder er noch ſie gaben ihren Beziehungen eine 
Tendenz nach irgendeiner ausgeſprochenen Rich- 
fung. Es war ein ewiges Plänkeln, ein forf- 
geſetztes Spielen mit Gefühlen und Leidenſchaf⸗ 
ten, deren Erfüllung Mika Schönwald nicht 
weniger als Vikkor Wernkhaler ſcheuke. Er 
fürdytete für feine Freiheit — fie für ihre Po- 
fition, die längſt, ohne daß fie es ahnte, ange- 
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kränkelt war. Aber fie fanden beide Geſchmack 
an dem beſtändigen Auf und Nieder. | 
Sie fühlte: er ſpielle mit ihr. Heute ließ 
er fie ahnen, daß er ihren Beſitz erſtrebte — 
am nächſten Tage begegnete er ihr kühl und 
fremd. Das hielt fie in Emotion, denn Mika 


Schönwald zählte zu den Frauen, die ein glaftes 


Leben ohne Kurven nicht verkrugen. 

Das reizvolle Spiel erfuhr eine jähe Unter- 
brechung durch den kragiſchen Tod ihres Gatten. 
Skandal und Armut hefteten ſich an ihre Fer- 
ſen — und Vikkor Wernkhaler ergriff die 
Flucht. Denn nichts anderes war ſeine Reife 
nach Meran. Mika Schönwald kannte ihn gut, 
fie wußte, daß er Unruhen jeglicher Ark haßte 
und ihnen aus dem Wege ging, wie die meiſten 
Männer. 

Erſt vergoß fie Tränen über feine Fahnen 
fluchk, dann wandelte ſich ihr Schmerz in Haß, 
und als fie feine Blumen mit ſeinem Abſchieds- 
gruß empfing, wurde die Liebe von neuem in 
ihrem Herzen übermächkig. 

Sie mußte ihn zurückerobern, um jeden 
Preis! Viel Jeit hatte ſie nicht zu verlieren, 
denn ihr Kapital war ſtark geſchmälerk worden; 


ſie hakte Rechnungen ihres Mannes bezahlt, 


um die Flammen des Skandals nicht noch höher 
lodern zu machen. Entweder fie gewann den 
Feldzug, der die Reife nach Meran für fie dar- 
ſtellte, oder —. Mika ſchloß vor dieſem oder 
die Augen. Sie mußte haushalten mit ihren 
Mitteln. Lange hielt fie ſich nicht mehr über 
Waſſer. Ihre Zoileften hatten Unſummen ver- 
ſchlungen, und für den ſchuldigen Reſt halle fie 
Wechſel ausgeſtelll. Nicht einmal eine Geſell⸗ 
ihafterin oder Jungfer hatte fie mitnehmen 
können; ſchon der Aufenthalt in dem keueren 
Hotel überſtieg ihre pekuniären Kräfte, wenn 
fie ſich auch mit einem ſchlechten Zimmer be- 
gnügte. 

Es klopfte. Der Kellner war's, der die 
Kurliſte brachte, deren Lektüre fie jedoch ver ⸗ 
ſchob, um erſt ihre Koffer auszupacken. Sie be- 
ſah ſich im Spiegel und erſchrak über ihr Aus- 
ſehen. Um Jahre gealtert ſchien ſie ſich. Sofort. 
klingelte fie dem Zimmermädchen. Ein Bad 
für Punkt 9 Uhr. 

Der Anblick ihrer Toiletten lenkte fie von 
ihren trüben Gedanken ab und ſtimmte fie mu- 
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tiger. Sie würde das Glück ſchon zwingen. Mit 
behutfamen Händen breitete fie ihre Schätze auf 
dem Belt aus. Als Witwe von mehreren 
Wochen war ſie an Trauerkleidung gebunden, 
aber das war kein Fehler, dachte ſie mit einem 
Lächeln, denn Schwarz war ihre vorkeilhafteſte 
Farbe, und Mika halte im Verein mit ihrer 
Lieferankin wahre Toilettengedichbe erſonnen. 

Neu belebt kehrte fie eine Stunde ſpäker 
im roſafarbenen Kimono aus dem Bade zurück. 
Dann beſtellte ſie Kaviar und eine halbe Flaſche 
Extra dry. Das waren zwar Genüſſe, die ihr 
Budget nicht vertrug, aber Mika verſtand ſich 
ſchlecht aufs Sparen, fie machte ſich hinterher 
Vorwürfe, wenn fie zuviel ausgegeben hatte, 
jedoch im Moment kannte fie keine Überlegung 
und keine Mäßigung, wenn irgendeine Kaprize 
ihre Befriedigung verlangte. 

Nachdem ſie ihr einſames Mahl bei beftem 
Appetit beendet, entnahm fie ihrem goldenen 
Etui eine Zigarette, eine ſehr teure Marke, an 

die fie aber gewöhnt war, und ſtudierte in beſter 
1 während fie mit Genuß rauchte, die Kur⸗ 
liſte von Meran. 

Ah — Vihkkor Wernthaler wohnte nafür- 
lich im vornehmſten Hotel, Hotel Kronprinzeſſin 
Stephanie: es war noch feiner und erklufiver 
als der Wittelsbacher Hof. 

Alexander Frumkin mit Gemahlin und 
Dienerſchaft — Villa Palmenhain. Sie dachte 
nach. Sie mußte ihnen ſchon irgendwo begegnet 
ſein. Aber wo? Richtig, vor einem Jahre noch, 
zu den Rennen in Baden-Baden. Nalaſcha 
Frumkin war eine infereffante Frau, aber mit 
angekränkelbem Ruf. Was war das doch gleich 
für eine Geſchichte geweſen? Und dann wußte 
fie es. Sie hakte mit der Ruſſin zuſammen in 
einem Wohltätigkeitsbaſar verkauft. Dabei 
waren ſie näher miteinander bekannk geworden. 

Gleich morgen wollte fie ihren Beſuch 
in der Villa Palmenhain machen. Frum- 
kins waren zwar gefallene Sterne, jo wie ſie 
ſelber. Darauf kam es jedoch nicht für fie 
an. Frumkins hatten immer viel Verkehr. 
Und ſie waren für ſie das beſte Sprungbrett, in 
die internationale Geſellſchaft hereinzukommen. 
Es war immer gut, mehrere Trümpfe in der 
Hand zu haben, wenn wider Erwarten Vikkor 
Wernthaler ihr enkſchlüpfte. 

Fräulein Karoline Aſchborn hatte ſoeben 
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das letzte Kleid ihrer beſcheidenen Garderobe in 
ihren Schrank gehangen. Sie hakte auf ihren 
vielen Reifen eine gewiſſe Geſchicklichkeit er- 
langt, ſich in Räumen zu bewegen, die off kaum 
größer waren als eine Gefangenenzelle oder ein 
Papageienkäfig. Ihr kleines, dürftiges Perſön⸗ 
chen prädeſtinierte fie dazu, fie fand in der 
ſchmalſten Settftelle Platz, und der niedrigſte 
Schrank war hoch genug für ihre kurzen Röck⸗ 
chen, die fie ſelbſt reinigfe, denn den Hausdienern 
traute fie nicht, außerdem war. fie keine Freun 
din von Trinkgeldern. a 

Wenn ein Tiſch in einem Hotelzimmer noch 
fo ſchmal war, Karoline Aſchborn efablierte mit 
taſchenſpieleriſcher Kunſtferktigkeit eine fliegende 
Küche auf ihm, da fie gern an den kleinen Zwi- 
ſchenmahlzeiten ſparte. Sie kochte hinker ge- 
ſchloſſenen Türen Kaffee oder Tee auf ihrem 
kleinen Spirituskocher, obwohl es in allen Hokels 
der Welk verboken war. 

Wer war wohl die ſchlanke, Ihöne Frau 
die neben ihr wohnte? Fräulein Aſchborn häkke 
fie gern angeſprochen, denn fie war immer auf 
der Suche nach Anſchluß, aber fie halte ſich von 
dem kühlen Blick abgeſtoßen gefühlt, der ſie aus 
den graublauen Augen kraf. Das kleine, ält- 
liche Fräulein ſchwärmte für ſchöne Frauen, man 
beachtete fie jedoch nicht eher, als bis man ihre 
Dienfte brauchte. 

Ob ihre elegante Nachbarin eine AUben- 
keuerin war? Die kleine Lehrerin empfand ein 
von Furcht und ſüßem Grauen gemiſchkes Ge- 
fühl vor ſolchen Frauen. Sie konnke es ſich 
gar nicht vorſtellen, wie man ein Leben ohne 
reellen Hintergrund führte. Sie zitterte ſchon, 
wenn fie ihre Hokelrechnung nicht faſt in der- 
ſelben Minute bezahlt hatte, in der fie fie erhielt. 

In Meran hoffte fie gut honorierke Stun- 
den zu bekommen. In Nervi hakte fie nicht auf 
die Koſten kommen können, und fie hakte ihre 
Erfparniſſe angreifen müſſen. Aber eine vor- 
nehme Ruſſin hatte fie an Madame Nalckſcha 
Frumkin empfohlen, in deren Salon ſie ſicher 
Bekannkſchaften machen würde, die ihr nützen 
konnten. Nachdem fie den Tee getrunken, den 
fie ſich gebraut hatte, und eine Semmel gegeſſen, 
die noch von ihrem Reifeproviant übrig war, 
legte fie ſich befriedigt zum Schlummer 
nieder. Ihre Kleider waren alle bezahlt, ein 
Mann ſpielke keine Rolle in ihrem Leben und 
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tur die ſchöne Kunſt nicht 1 So finden wir Namen 

vertreten: Konrad Ferdinand Meyer, Oskar Wilde, Peter 

Roſegger, Storm, Zola, Eichendorff, Geibel, Chamiſſo und 

viele, viele andere. Unter den zahlreichen e 

die techniſch hervorragend ſind, fallen auf „Die Nacht“ 

von Böcklin, „Charon“ von Hans Thoma u. a. Das Buch 
füt ſicher ſehr viel Freude bereiten und ſehr viel Segen 
ten. 

Profeſſor Dr. Reinhold Hofmann. Karl Briebrich 
Beckers Erzählungen aus der alten Welt, „Für 
die Jugend“. 9. Auflage. Mit 8 Bildern nach den 
Originalkartons von Friedr. Preller und einer Dar⸗ 
ſtellung der Laokoongruppe. Verlag J. M. Gebhardt, 


Leipzig. 

Schon die Tatſache, daß das Buch in der 9. Auflage 
erſcheint, beweiſt, daß ſowohl die Auswahl des Stoffes 
als auch die Darſtellung eine ganz ausgezeichnete iſt. Die 
Sagen von Odyhſſeus, Achilles, Zerſtörung Trojas, die 
Herkules, die Theſeus, ſie alle finden wir zu unſerer 

ende in dieſem Band wieder. Beſonders lebhaft 
wirken alle dieſe Geſtalten und Ereigniſſe durch die zahl⸗ 


reichen beigefügten Bilder. Man kann auch der neuen 

Auflage eine raſche Verbreitung wünſchen. 

Satire und Einfälle. ni 3 Vollbildern nach Originale 
eichnungen von Hans Eggimann. Verlag Urt. In 
füt Orell Füßli, Zürich. Preis geb. 3,20 Mk. 
Ein Künſtler mit re 8 Phantaſie iſt Eggimann an 

jeden Zweifel. Auch das Groteske ift rei eichlich und mit 
ſehr viel Geſchick verwendet. Da das Buch vernünftiger⸗ 
weiſe keinen Text hat, ſondern nur ganz durch ſeine 

Bilder zu wirken beſtrebt iſt, man Bilder aber ſchlecht 

mit Worten beſchreiben kann, ſo kann man nichts Beſſeres 

tun, als das Buch zur perſönlichen Durchſicht zu emp⸗ 
fehlen. Beſonders hübſ 1 „Der Sieger“, eine Napoleons⸗ 
figur über einem unendlichen Feld aufwärts ſchielender 

Totenköpfe, ferner „Die Epidemie“, ein ungeheurer, 

ſcheußlicher Drache, der ſich aus einer Talſenkung berbors 

wälzt. Auch die Poeſien „An der Landftraße” find ſehr 
gut gelungen und legen Zeugnis davon ab, daß Eggimann 
von der Satire zurück auch den Weg in ernſte Natur⸗ 
ſtimmungen zu finden verſteht, ein Beweis Ay echtes 
Künſtlertum. Dr. H. J. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur gefälligen Nachricht, daß mit Heft 14 das zweite Vierteljahr des 


52. Jahrgangs der „Deutſchen Romanzeitung“ beginnt. 
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hatte nie eine darin geſpielt, ob fie all oder jung, 
hübſch oder nicht hübſch ausſah, beſchäftigte fie 
nicht. Wenn fie nur ein bißchen Anſchluß be- 
kam und ein paar Schüler, mehr verlangte ſie 
vom Schickſal nicht. 

Mikas erſter Blick nach dem Erwachen 
galt dem Spiegel. Was doch eine Nacht ruhiger 
Schlaf tat? Jung und friſch ſah fie aus. Früher 
hatte fie nächkelang im Coupé verbringen kön- 
nen, und am anderen Morgen hakte fie nur fo 
geblüht. Sie ſeufzte. Dieſe Zeiten waren vor- 
über. Dann klingelte fie dem Zimmermädchen. 
Sie beſtellte eine Maſſeuſe und für eine Stunde 
Ipäter den Friſeur, der ihr Haar ondulieren 
ſollte. Aber den beſten, der aufzutreiben war, 
gleichviel, ob den keuerſten oder nicht. 

Hierauf frühftücte fie und legte ſich mit 
einer Zigarette auf den Divan, um ein bißchen 
nachzudenken. Sie wollte ſich ganz klar fiber ihre 
Strategie Viktor Wernthaler gegenüber fein. 

Ob fie ihm auf der Promenade überraſchend 
enkgegentrak? Nein, bei Überraſchungen ahnke 
man nie, wie fie endelen. Sie wollke ihm 
ſchreiben. Und bei dieſem Gedanken ſchlug ihre 
behagliche, hoffnungsfrohe Stimmung jählings 
um. Das war nichts Seltenes bei ihr. Sie lift 
ſelbſt am meiſten unker dieſen ſchroffen ſeeliſchen 
Übergängen. 

Wenn fie reich geweſen wäre, hätte fie ſich 
nicht zu dieſem Kampf um den Mann aufge- 
peitſcht, dann hätte fie lieber ihre Tage in ruhi⸗- 
ger Beſchaulichkeit verbracht, von Karkenſpiel 
und ein bißchen Flirt hier und da unkerbrochen. 
Die ganze Geſchichke lohnke nicht, bei Licht be- 
ſehen. Ekel und Lebensüberdruß ſtiegen in ihr 
auf. Sie ſah einen Augenblick zum Fenſter hin⸗ 
aus. Die grünbewaldeten Berge hatten in der 
heiteren Beleuchtung des Tages ihre Schrecken 
verloren. Ein ſchönes Bild, das vor ihr lag, dieſe 
Höhenkekte, und davor der ſchlanke Kirchkurm, 
der ſtolz zum Himmel aufragke. Auf den Bergen 
ſchimmerte der Schein der aufgehenden Sonne, 
aber in ihr Zimmer kam fie nicht, denn es ging 
nach Norden — ach, für ſie war die Sonne des 
Lebens untergegangen. — 

Aus der Küche drangen laufe Stimmen. — 
Mit Beſtecken wurde geklappert — im Hofe 
rollte der Hausdiener ausgedienke Fäſſer beiſeile. 

Angewidert wandte ſich Mika ab, mit Trä- 
nen in den ſchönen Augen. 


Empfangstag in der Villa Palmenhain! 

Vom Straßenportal bis zur Garkenkür war 
ein graurokes Leinendach geſpannk, Autos und 
Equipagen fuhren vor, ein Diener in hechlgrauer 
Livree öffneke die Wagenſchläge und geleitete 
die Gäſte bis zum Eingang der Villa, wo ein 
zweiter Diener fie in Empfang nahm. 

Die Villa Palmenhain hakte eine jahrhun⸗ 
derfealte Vergangenheit. Die jeweiligen Be- 
ſitzer hatten, ſteks nach indwiduellem Geſchmack 
und kulturellen Forkſchritken folgend, bauliche 
Renovationen vornehmen laſſen, fo daß die ein- 
ſtige Burg einen krauſen, unruhigen Skil be- 
kommen halte. Sie glich einer würdigen Ma- 
krone, der man modiſchen Aufputz aufgezwun- 
gen. Da gab es noch Türme und Türmchen 
mit Schießfcharfen, da waren vergitterke Erker 
und Alkane neben Loggien und Balkonen, die 
einer ſpäteren Zeit entftammten. 

Eine ruſſiſche Prinzeſſin, die ihr Leben in 
Meran beſchloſſen hafte, nachdem fie ſich durch 
ihre Eheſcheidung von einem Adjutanken des 
Zaren deſſen Zorn zugezogen, war die Schöpferin 
der Palmenrondelle, die hier in ſüdlicher Pracht 
gediehen und die der Villa einen ftark exokiſchen 
Reiz gaben. 

Ein öſterreichiſcher Erzherzog, der nach der 
Prinzeſſin mehrere Jahre hier verbrachte, halte 
die einſtige Burg in Villa Palmenhain” getauft. 
Sie wechſelke häufig die Vefißer, je nachdem die 
Weltfluchk der jeweiligen Bewohner mehr oder 
minder lange ausgedehnt wurde. Dann ſtand ſie 
wieder im Südtiroler Boten zum Verkauf oder 
zur Wiete ausgeſchrieben. 

Für die Eingeborenen Merans war die 
Villa Palmenhain im Laufe der Jahre zu einer 
von Legenden umwobenen Wohnſtätte gewor- 
den, denn immer waren es Träger beſonderer 
Schickſale, die ſich hier, inmitten der Berge, ein 
zweikes Heim aufgebaut hakken. Immer waren 
es Menſchen geweſen, die, weidwund, Ver- 
geſſenheit geſucht haften, oder es waren Flücht- 
linge, die mit gutem Grund für eine Weile vom 
ſonſtigen Schauplatz ihres Daſeins zu verſchwin- 
den wünſchten. 

Alexander Frumkin hakke die Villa ge- 
miefet, weil über feine Frau nach ihrem unfrei 
willigen Wegzug von Petersburg eine Ruhe- 
loſigkeit gekommen, die fie jeden Tag neue Pläne 
faſſen ließ. Heute wünſchte ſie ſich in Fieſole 


Die Reife nach Meran. Roman von Elfe Rema. 7 


anzubauen, morgen an den Ufern des Garda- 


ſees. Bald war fie in Paris, bald in Monte. 


Carlo, bald in Venedig. Kein Projekt gedieh 
bis zur Reife, denn Natafha Frumkin verlor 
noch immer die Luft vor der endgültigen Ver- 
wirklichung. Frumkins waren Geſellſchafts- 
menſchen, fie blieben nicht eine halbe Stunde 
allein, denn in beiden lebte der Wunſch, das 
Erinnern an die Vergangenheit zu bekäuben. So- 
wie der letzte Gaſt fie verlaſſen hatte, brachen fie 
in gegenſeitige Vorwürfe aus, die in Anſchul- 
digungen über den erzwungenen Forkzug von 
Petersburg gipfelten. Alexander und Nakaſcha 
Frumkin waren hefkige, zum Jähzorn ge- 
neigle Nakuren, die nur vom geſellſchaftlichen 
Training, das fie ſich im Laufe der Jahre ange 
eignet hatten, im Schach gehalten wurden. Wenn 
ſie allein waren, ließen fie die Maske der Be- 
herrſchung fallen. Dann wandelte ſich Uleran- 
der Frumkin wieder in den Mann aus der 
Hefe des Volkes, der er enkſproßke, und Nafa- 
ſcha war wieder die kleine Chanſonekte, die mit 
zügelloſen Ausdrücken um ſich warf. Es war 
Stets dasſelbe Leitmotiv: ſie bezichtigfen ſich 
gegenjeitig der Schuld an ihrem geſellſchafklichen 
Ruin. Alexander Frumkin nannte feine Frau 
dann eine Dirne, und ſie hieß ihn einen Bekrüger, 
den man für Lebenszeit nach Sibirien hätte 
transportieren müſſen. 

Es ging ſehr heftig zu bei dieſen Auftritten, 
die ſich gewöhnlich zur Nachlkzeik abſpielten. 
Alexander Frumkin bedrohte feine Frau mit 
dem geladenen Revolver, und fie zückke ihren 
Kleinen, kaukaſiſchen Dolch gegen ihn. Aber 
das waren alles nur Scheingefechte, bei denen 
ihre ungezügellen Naturen ſich austobten. Zum 
Schluß fiel Alexander Frumkin vor feiner Frau 
auf die Knie, verſicherke ſie ſeiner Liebe, und 
Nakaſcha vergab, — mit Falſchheitk im Herzen, 
denn ſie war geſonnen, nur ſo lange bei dieſem 
Varbaren zu bleiben, bis ſie einen anderen 
Mann fand, der ihr eine einwandfreie, gejell- 
ſchaftliche Poſition zu bieten hatte. Geza Josci 
ſchien ihr der geeignete Nachfolger, heute noch 
wollte fie ernjthaft mit ihm ſprechen, denn länger 
hielt ſie es nicht mit Alexei Alexandrowilſch aus. 

Sie halten wieder eine fürchterliche Szene 
in der Nacht gehabk. Aber niemand ſah der 
geſchmeidigen kleinen Ruſſin, die mit Grazie und 
gleichbleibender Liebenswürdigkeit ihre Gäſte 


empfing, an, daß wilde Rachepläne in ihr 
gährten. Mit Politikern Sprach fie über Politik, 
mit Dichtern über Literatur, mit Diplomaten von 
ihrem Wirkungskreiſe, und niemand merkte, 
daß es nur oberflächlicher Schliff war. 

Man amüſierte ſich gut in ihrem Salon. 
Und deshalb kam man gern, wenn man auch 
wußte, daß Frumkins von der Petersburger Ge- 
ſellſchaft ausgeſtoßen waren, nachdem ſie ſich den 
Groll des Zaren zugezogen haften. Als Schütz 
lingin des Großfürſten hafte Natajcha eine kon- 
angebende Rolle geſpielt, denn man halkke ſich 
nicht um ihr wenig ehrenvolles Amt gekümmerk, 
es war genügend geweſen, daß ein Großfürſt in 
ihren Salons verkehrke. | 

Es war immer eine gemiſchte Geſellſchafk, 
die ſich an den Empfangskagen in der Villa 
Palmenhain bewegte, denn Frau Nataicha 
wußte, daß fie nicht wählerifch fein durfte. 

Die Diele, die am Eingang von zwei Rit- 
tern mik geſchloſſenem Viſier flankiert wurde, 
bildete den Mittelpunkt des geſelligen Lebens. 
Denn hier befanden ſich die Mufikinftrumente, 
die den Gäſten zur Verfügung fhanden, und hier 
wurde geſungen, gebanzt oder geſpielt. 

Natafha Frumkin verſtand ſich auf die 
Kunſt, ihre Gäſte zu amüſieren. Sie krug ruffi- 
ſche Volkslieder vor, die ſie auf der Balaleika 
begleitete, fie förderte junge Talente, indem fie 
ihnen Gelegenheit gab, ſich in ihrem Salon hören 
zu laſſen, und gleichzeitig bot ſie ihren Beſuchern 
damit Abwechſlung und Unterhaltung. Nakaſcha 
Frumkin kannte die Menſchen, fie wußte, fie 
würden nicht zu ihr kommen, wenn fie nicht 
Sorge für ihr Amüſement krug. Ihere eigene 
Anziehungskraft ſchätzte fie niedrig unter dieſem 
Geſichkspunkk ein, fie war ein gefallener Stern, 
den man ignorierke, fobald fie nicht die nötige 
Staffage um ihre Perſon ſchuf. 

Die kleine ehemalige Chanſonelte legke 
Wert darauf, Mitglieder des Adels in ihrem 
Salon zu empfangen. Waren es auch Fürſtin⸗ 
nen oder Prinzen mit kleinen Flecken auf 
ihrem Namen, den Leuten imponierken fie doch. 

Frau Fürſtin Feldafingen war Skammgaſt 
bei den Empfängen in der Villa Palmenhain. 
Die alte Durchlauchk war gelähmt und ſchwer⸗ 
hörig, aber Geſelligkeit war ihr Bedürfnis. Sie 
ließ ſich in ihrem Fahrſtuhl, der auf Gummi- 
rädern lauklos ging, von einem Zimmer ins an- 
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dere fahren, in jedem blieb fie, jo lange fie es 
unterhaltend fand, und bis fie Sehnſucht nach 
erneuter Abwechſlung ſpürte. In der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts war die Fürſtin Fel- 
dafingen eine der gefeierkſten ſchönſten Erichei- 
nungen am preußiſchen Hofe geweſen — heute 
war fie nur eine traurige Ruine ihres einſtigen 
Selbſt. Seit zwanzig Jahren lebte ſie in Meran 
mit einem kleinen Hofſtaat, der ſich aus einem 
jungen Arzt, ihrer Geſellſchafterin, einem Kam⸗ 
merdiener und einer Kammerfrau zujammen- 
ſetzte. Denn auch fie war der Welfflüchtigen eine. 
Die alte Durchlaucht wußte den Gotha aus dem 
Kopfe, und nicht minder geläufig war ihr der 
franzöſtſche und ikalieniſche Adel. Man fürch⸗ 
tete die Fürſtin ob ihres berüchtigt ſcharfen Mun- 
des, der die unangenehmſten Dinge aus der Ver⸗ 
gangenheit der Menſchen mit unerbittlicher 
Schonungslofigkeit ans Tageslicht zog. Zudem 
ſprach fie, wie alle Schwerhörigen, ſehr laut, und 
die Antworten, die ihr ins Hörrohr gegeben 
wurden, vernahm man wie die Fragen in allen 
Zimmern, wenn die Wogen der Unterhaltung 
nicht gerade hoch gingen. 

über Bürgerliche glitt fie mit Stillſchweigen 
hinweg; fie ignorierte fie; fie brachle nicht einmal 
das nofdürftigfte Intereife für Menſchen auf, 
die in keinem Adelsbuch der Welt verzeichnet 
ſtanden. 

Frau FZürftn Aliprandi mit Prinzeſſin 
Tochter ftellte Fräulein von Salzburg ihre Ge- 
ſellſchafterin vor. 

„Die geſchiedene Aliprandi? Die Frau des 
römiſchen Advokaten? 

Man wurde aufmerkfam auf die Unkerhal- 


fung. 

„Sehr richtig, meine Liebſte, daß Sie dem 
bürgerlichen Rechtsverdreher den Laufpaß ge- 
geben haben. Wie geht's dem Herrn Papa, 
Fürſt Carlo? Ich hörte, daß er zum drikkenmal 
geheiratet hat. Wann wird er fi zum dritten 
mal ſcheiden laſſen?“ 

Wieviel Fürſtinnen Aliprandi haben wir 
jetzt?“ fragte die alte Durchlaucht mit lauter, 
durchdringender Stimme. 


Die ſchöne, brünette Fürſtin Aliprandi war 


dunkel errötet. 

„Und wie ſteht's mit dem Töchterchen? 
Darf fie den Prinzeſſinentttel führen?“ 

Das war ein wunder Punkt, denn die 


kleine Jolanda, die von ihrer Mutter überall 
mit hingenommen wurde, figurierfe ftet3 als 
Prinzeſſin, obwohl fie einſach weg nach dem 
Vater Jolanda Tommaſi von Geſetzes wegen 
hieß. 

Prinzeſſin Jolanda war eine Weltdame, die 
feit Jahren gewöhnt war, ihr Lunch und ihr 
Diner in großer Geſellſchaft zu nehmen. Dieſe 
ſchwarzen Kinderaugen ſahen mit ruhigem, 
ſelbſtbewußten Blick in die Welt. Nichts über- 
raſchte fie, nichts ſchüchterke fie ein. Sie ſaß 
graziös auf einem geſchnitzten Hocker, löffelte 
ihr Eis mit ſpitzen Fingern, und muſterte ſich 
gelegenklich im Spiegel, um feſtzuſtellen, daß die 
rote Rieſenſchleife, die fie aufrechlſtehend über 
der linken Schläfe krug, auch den richtigen Sitz 
halte. Prinzeſſin Jolanda legte Wert auf ihre 
Toilette, ihre Hokelexiſtenz hatte ſie gelehrt, von 
früh bis abends in repräfentabler Verfaſſung 
zu ſein. 

Fräulein Karoline Aſchborn, die unbeachtet 
in einem Winkel ſaß, war ſelig, denn Fürſt 
Aliprandi hatte ſie als Klavierlehrerin für ihr 
Töchterchen engagiert. Wie nett von Nakaſcha 
Frumhin, fie zu empfehlen! 

Wolken von Parfüms ſchwebken durdein- 
ander, aus dem Rauchzimmer drang der Odem 
ſchwerer Zigaretten, und in der Diele hatte eine 
junge Engländerm Tänze a la Duncan zu tanzen 
begonnen. Zwiſchendurch begrüßte man ſich, 
Franzöſiſch, Ruſſiſch und Deutſch klang durchein⸗ 
ander. Man kauſchke Reiſeerlebniſſe aus, man 
ſprach von den Hotels in Kairo, vom Klima in 
Palermo, vom Publikum in Porkoroſe, und man 
flirkete und mediſierke, man ſah dabei auf die 
junge, kanzende Engländerin, man klatjchte ihr 
Beifall, und man verabſchiedete ſich, aber immer 
neue Gäſte kamen. Es war ein ununterbrochenes 
auf und nieder. 

„Auf Wiederſehen, Durchlauchtl“ 

Servus, Gnädigſte!“ 

Monſignore, welche Freude, Sie zu ſehen!“ 

Exzellenz, wieder in Meran, mit Frau Ge- 
mahlin?“ 

Die ſehr junge, hübſche Exzellenz verneigte 
ſich tief. 

„Küß die Hand, Frau Fürſtin.“ 

Die Diener jewierten aus ſilbernen Samo- 
varen den Tee und reichten Süßigkeiten und 
Sandwiches dazu. 


Die Reife nach Meran. 


Nataſcha Zrumkin ftellte vor: „Doktor 
Wernkhaler — Frau Mika Schönwald — Frau 
Sanitätsret Pirchholtz aus Berlin. — Ah, die 
Herrſchaften kennen ſich ſchon!“ 

„Meme Gnädigſte, welche Überraſchung, 
Sie hier zu jehen!” Doktor Wernkhaler küßte 
Mika Schönwald die Hand; er hakte Mühe, ſich 
zu beherrſchen. 

Nicht wahr, das haben Sie nicht er- 
wartet?” Mika lächelte ihr berfickendftes 
Lächeln, und dabei ſtreifte fie aus halb geſchloſſe⸗ 
nen Augen Amanda Pirchholtz. Wer war das? 
Wernkhalers neueſter Flirk? Pah, die hob ſie 
zehnmal aus dem Sakkel, die Frau war aus der 
Kleinſtadt, das ſah Mika auf den Blick, ob- 
wohl fie tadellos modern in der Aufmachung war. 

Und was macht Berlin, meine Gnädigſte?“ 
fragte Viktor Wernkhaler, noch immer koniter- 
niert von dem plötzlichen Auftauchen der Frau, 
die ſeinem Gedächtnis längſt enkſchwunden war. 

Amandas Augen glitten argwöhniſch von 
Mika Schönwald zu ihm herüber. Wer war die 
ſchöne Frau? 

Mika Schönwald erregte ſelbſt in dieſem 
internationalen Kreiſe Aufſehen. Sie verſtand 
ſich in Szene zu ſetzen, alle anderen Frauen ver- 
ſchwanden neben ihr, denn fie wußte ſich ſofork 
zum Mittelpunkt zu machen. Ein junger Leuk⸗ 
nant von den Kaiſerjägern klemmte fein Ein- 
glas ins Auge und muſterke fie. Sein Kamerad 
zuckte mit den Achſeln. 

„Wohnt im Wittelsbacher Hof. 
allein. Nicht mal ne Jungfer.“ 

Chikes Weib!” 

Sie ſahen ſich in die Augen und lächelten. 

„Wer iſt die andere Blondine?“ 

Frau Sanitätsrat Pirchholtz, weiß nicht 
woher. Aus Deutſchland. Hat eine Gefell- 
ſchafkerin bei ſich. Dort fteht fie mit dem älteren 
Herrn. 

„Auch nicht übel”, ſagte der junge Leutnant. 

„Solide, ſehr folide, das ſieht man fofort. 
Wohnk im Hotel Kronprinzeſſin Stephanie.” 

Mika Schönwald war in ihrem Element. 
Ihre Augen begannen zu leuchten, fie erzählte 


Ganz 
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und geſtikulierte lebhaft. Wenn fie ſich bewun⸗ 
dert und gefeierk fühlte, kam immer dieſe Stim- 
mung über fie, es war dann, als habe fie Cham- 
pagner getrunken. Sie verlor die Kontrolle über 
ih, Wahres und Erdichtetes floß durcheinander, 
fie wollte ſiegen — und fie ſtegte dann ſtels. 

Ein alter Juſtizrak aus Berlin, den Amanda 
Pirchholtz im Hokel Kronprinzeſſin Stephanie 
kennen gelernt hakte, begrüßte fie. 

„Auch hier, meine Gnädigſte?“ Er zwin- 
kerke mit den Augen und ſah fie verſchmitzt an. 

Ich danke Ihnen für Ihre Blumen, lieber 
Freund”, jagfe Mika Schönwald; „aber warum 
ließen Sie fih nicht felber blicken vor Ihrer 
Abreiſe?“ Sie ſah ihn intenfiv aus ihren glän- 
zenden Augen an. 

„Wiflen wir immer, warum wir etwas tun 
oder nicht? Und dann — ich lift an chroniſchen 
Kopfſchmerzen, ſchöne, geſtrenge Herrin.“ 

Es war die halbe Wahrheit. Viktor Wern- 
thaler litt zeitweilig an Benommenheit, daß er 
nahezu das Bewußtſein verlor. 

Ich bitte um Gnade!“ Und dabei küßte 
er Mikas Hand etwas länger, als es der gufe 
Ton gebok. . 

Frau Amanda halte die kleine Szene be- 
obachtet, und der alte Juſtizrak war ihrem Blick 
gefolgt. 

Gefallene Größe, diefe Mika Schönwald, 
hat einmal eine Rolle in Berlin geſpielt, iſt aber 
aus damit.“ Und er weihte Frau Amanda in 
die Perſonalakten der ſchönen Berlmerin ein. 
Was fie hier tut? Meine liebe gnädige Frau, 
was fut eine Frau, wie dieſe in einem internatio- 
nalem Kurort? Monte iſt ein beſſeres Opera- 
tionsfeld, aber die Konkurrenz iſt auch größer. 
Wahrſcheinlich will ſie den reichen Wernthaler 
kapern.“ 

Woher fie das Geld zu teuren Vadereiſen 
nimmt, iſt mir einfach unklar.“ 

Es halte ſich herumgeſprochen: ein In- 
kognifoprin; war anweſend, und ein deukſcher 
obendrein. Mit feiner ſchönen Begleitung, einer 
durch Namensheirak zur Baronin erhobenen 
ehemaligen Schauſpielerin. 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Eva zog die ſtarken Lippen efwas zuſammen 
und blinzelte ein wenig: Ich glaube, es iſt mir 
em Exemplar zu Geſicht bekommen. Es war ein 
ſchöner Einband, großes Format, ganz in Weiß 
und Gold. Sonſt erinnere ich mich nicht daran, 
geleſen habe ich es wohl aus irgendeinem Grunde 
nicht.“ 

Möninghoff biß ſich auf die Lippen bei dieſen 
Worten und wollte ſchon empört auffahren, doch 
ſprach Eva jetzt in leichtem Plaudertone weiter, 
als merke fie nichts. 

Ich habe dann und wann einmal durch ihren 
Freund Jörgens von Ihnen gehört, Herr Mö- 
ninghoff. Übrigens iſt er ein wirklich ſympathi⸗ 
ſcher Menſch, man kann Ihnen gratulieren zu 
dieſer Freundſchaft. Niemals hätte ich vermutet, 
daß aus dem ſchmalen, guten Jungen, wie ich ihn 
zuerſt in Ihrem ſelig entſchlafenen Verein ſah, 
ein jo forſcher, küchtiger Menſch werden könne. 
Mein Galkte ſchätzt ihn ebenfalls außerordenklich. 
Und eine Brauk hat Herr Jörgens! Kennen Sie 
Fräulein Triebſchen?“ 

Möninghoff hob den Kopf: „Sie war früher 
efwas kränklich und ein ſehr fentimentaler Back- 
fisch. 

Das iſt fie durchaus nicht mehr!” fuhr Frau 
RNoſenbaum fort in kühlem, mondainem Plauder 
ton, und fie legle dabei die Unterarme bequem auf 
die Lehnen ihres Seſſels, während ſie den Kopf 
weif zurück bog: „Vor allem iſt Fräulein Trieb - 
ſchen gar nicht literariſch, was ich ſehr hoch ſchätze. 
Ich liebe nun einmal Literaturmenfchen ganz und 
gar nicht. Sie ſpielt Tennis wie eine engliſche 
Sporklöwin und reitet wie eine Amazone. Es iſt 
ein wahrer Genuß, ſie zu Pferde zu ſehen. Ich 
glaube Jörgens und ſie werden einmal wirklich 


glücklich werden zuſammen, fo glücklich, wie Lite ⸗ 


raturmenſchen das überhaupt nicht können. Lite- 
returmenſchen find immer Papiermenſchen. Neu- 
lich erzählte mir Jörgens, ſeine Hochzeit ſei jetzt 
für das Frühjahr feſtgeſetzt. Sie kommen doch 
auch hin?” 

Möninghoff nickte zerſtreut, er ſann nach, 
wie er das Thema ablenken könne. Sie ſind 
in der Zwiſchenzeit ja auch unfer die berühmten 
Poeken gegangen”, ſagte er endlich und richtete 
emen Augenblick ſeine ſchöne Augen auf Eva. 


12. Fortſetzung. 

Eigenklich nur aus Verſehen, oder aus 
Sport, wie Sie wollen!” lachte Eva und ſchob den 
Kopf noch weiter zurück. Es ging mir genau wie 
Lord Byron. Ich erwachte eines Morgens und 
fand mich berühmt. Es war das Verdienſt 
Ihres einſtigen Kollegen Mannheimer. Er nahm 
meine Verſe in Verlag, und die Leuke riſſen ſich 
darum. Späker ſickerke es unfer der Hand durch, 
daß ich die Verfaſſerin war.” 

Ich habe es aufgegeben, um die Gunſt des 


deukſchen Leſepublikums zu buhlen“, warf Mö 


ninghoff hin, kühl und überlegen. 

Und ebenſo parierte Eva: „Die Trauben 
ſind wohl ein wenig ſauer? — Aber erzählen Sie 
doch lieber ein wenig von dem, was Sie erlebt 
haben, Herr Möninghoff', ſagte fie dann, plöß- 
lich einen liebenswürdigen Ton anſchlagend. 

Wenig oder nichts“, lächelte der Dichter. 

Ja, ja, auch zum Erleben gehört Kraft! Aber 
das Aktipe war ja nie Ihre ſtarke Seite!” 

„Sie find bitter!” 

Man iſt immer biffer, wenn man enkkäuſcht 
worden iſt.“ 

Möninghoff ſann einen Augenblick nach. 
„Und es wäre nicht wieder gut zu machen?“ 
flüſterte er endlich, ſich ein wenig vorbeugend. 

Eva ſaß kalt und hoch aufgerichtek. Was 
ſoll wieder gukgemachk werden?” 

Möninghoff ſah fie an. „Eva!” ſagte er 
dann in einem Tone jo weich und fo bittend, 
„Eva, haben Sie denn ganz vergeſſen, was ein- 
mal war? Denken Sie niemals zurück an die 
Frühlingsabende am Strande, wo die Wellen zu 
unſeren Füßen zerrauſchken, Palmenwipfel zu 
unſeren Häupken im Winde bebfen und wir den 
Mond aufgehen ſahen, fern und groß über dem 
nächklichen Meere? Haben Sie all das vergeſſen? 
Denken Sie niemals an den Schloßberg, wo die 
Orangen blühten und wo wir Arm in Arm 
zwiſchen Zypreſſen und Oliven wandelten, haben 
Sie das vergeſſen?“ 

Eva blieb kalk. „Laflen Sie das!” fagte ſie. 
Ich habe das nicht vergeſſen, ich grolle auch 
nicht und fühle keine Reue oder ein anderes Ge- 
fühl. Viel ſchlimmer für Sie, ich kann zurück- 
denken an alles, was damals war, und vollkom- 
men” — Eva wiederholte das — „vollkommen 
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gleichgültig ſein dabei. Wie ich an andere 
Jugendtorheiten denke, fo denke ich auch daran. 
Über Torheiken aber ſchweigt man, oder man 
lächelt darüber. Und Sie ſehen, Herr Möning- 
hoff, ich kann das.“ 

Und als Möninghoff ſcheu den Blick hob, 
ſah er wirklich, daß ein Lächeln über Evas ſchöne, 
fremdartige Züge glikt. 

Im Grunde, fuhr fie fort, ſtehen wir doch 


jenſeits von Gut und Böſe, wir modernen Men- 


ſchen, die einen aus Bequemlichkeit oder aus 
Schwäche, die andern aus Kraft. Und wir ſtehen 
jenſeits von allem Vergangenen, nur in der 
Gegenwart. Und daß es Reue geben ſoll oder 
Sünde, das mutef uns an wie ein Ammen⸗ 
märchen. | 

Noch immer ſah Möninghoff ſcheu auf die 
ſchöne Frau, die mit übergeſchlagenen Beinen wie 
eine Amerikanerin vor ihm ſaß, ihn lächelnd an- 


ſah und beim Sprechen nur leiſe das rechte Hand- 


gelenk bewegte, als ſtreute fie kleine Münzen von 
ſich, einem Bekkler zu. 

Möninghoff ſtand auf. Es wird wohl das 
beſte ſein, daß ich gehe”, ſagke er verlegen. 

Auch Eva erhob ſich und krak ihm einen 
Schritt näher, fo nahe, daß er die kleinen Adern 
an ihren ſchmalen Schläfen glaubte vibrieren zu 
ſehen. Und ſo ſagte fie, ihn feſt anblickend, ganz 
fangfam: „Einmal, Herr Möninghoff, da glaubte 
ich an Sie, ich liebte Sie vielleicht ſoweit, als 
ſolche bürgerlich alkmodiſchen Gefühle für mich 
exiſtieren, ganz ehrlich. Ich war ein Backfiſch 
damals, und weil Sie hübſch waren und Verſe 
ſchrieben, fand ich auch alles andere groß und 
ſchön an Ihnen. Ideen von romankiſcher Liebe, 
Gedanken an George Sand und Alfred de 
Muſſet ſpuklen in meinem Hirn. Ich habe viel 
erwartet von Ihnen damals, Fritjof Alexander 
Möninghoff, alles, was eine Frau von einem 
Mann erhoffen kann. Ich dachte an ein Leben, 
rauſchend und brauſend wie ein Bergſtrom, und 
glühender wie eine lodernde Flamme! Es war 
albern im Grunde. Und doch wäre ich noch da- 
mals mit Ihnen gegangen, als wir zuſammen in 
Beaulieu waren, an jenem letzten Abend. Aber 
da verſagken Sie . . . da erkannke ich, daß Sie 
ein Schwächling waren, und daß Sie niemals das 
fein würden, was ich gehofft hatte.” 

Möninghoff war blaß geworden und zurück- 
getreten, wie fie fo vor ihm ſtand und leiden- 


ſchaftlich ſprach, mik geballter Fauſt und ſtolzem 
Hohn in den Zügen. 

Ich dachke, ich wollte ... ſtokkerke er. 

Eva aber lachte höhniſch: „Und Sie wollten 
mik mir eine große Leidenſchaftskragödie dichten, 
die „Die Königin von Saba“ heißen ſollte. Es ift 
eine Farce geworden — weiter nicht, aber ich 
trage Ihnen nichts nach. Ich ſelber bin ſchuld an 
dieſer Enktäuſchung, ich habe mich ſelber über Sie 
belogen, noch damals, als ich nach Nizza reiſte.“ 

Möninghoff aber hatte inzwiſchen feine 
Faſſung gefunden. Steif, korrekt richkete er ſich 
auf. „Önädige Frau ... ſaglke er mit einer 
kurzen Verbeugung und wandte ſich zur Tür 
— — da klopfte es von draußen. 

Der Dichter ſtutzte einen Augenblick und 
blickte Eva an. Dieſe aber rief ruhig, ohne mit 
einer Wimper zu zucken: Herein!“ 

Es war Evas Mutter, Frau Salomon, die 
in der Tür erſchien. Sie war im Huf und kam 
offenbar von der Straße. Sie war noch runder 
geworden in der Zeit, in der ſie Möninghoff nicht 
mehr geſehen hatte, nur das alte, unſäglich ſüße 
Lächeln hatte fie noch behalten. 

Ich fand Ihre Karke eben drüben . . und 
wollte mir doch erlauben.” 

Herr Möninghoff iſt eben im Begriff, zu 
gehen, Mama', ſagte Eva ſtreng. 

Frau Salomon aber krat weiter ins Zimmer: 
Nein, nein, es freuk mich wirklich Herr Möning- 
hoff, daß Sie wiedergekommen find.” 

Friljof Alexander, der nicht recht wußte, was 
er fun follte, und wie auf Kohlen ſtand, blickte 
Eva an, die kalt und unbeweglich zuſah, wie ihre 
Mutter fi jetzt auf einen Stuhl niederließ. 

„Nun, einen Augenblick können Sie doch 
wohl noch bleiben?“ fragte Frau Salomon, mit 
ihrem ſüßeſten Lächeln Möntnghoff heran- 
winkend. 

Dieſer verwünſchte in Gedanken alle Sfun- 
den, wo er früher einmal Frau Salomon gegen- 
über den Liebenswürdigen geſpielt hakte und ihre 
Gunſt errungen hatte, aber was blieb ihm übrig? 
Er mußte ſich wieder ſetzen und ein freundliches 
Geſicht machen dazu. 

Eva aber ging kalt, mit auf dem Rücken ge- 
kreuzten Armen im Zimmer hin und her, mit 
langſamen, großen Schritten, während Frau Sa- 
lomon auf Möninghoff einredete: Ich habe mich 
immer gewundert, daß Sie damals jo plößlich ab- 
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reiſten aus Nizza. Ich habe zuweilen gedacht, 
es müßte wohl ein Streit oder jo etwas mit mei- 
ner Tochter geweſen ſein, obwohl ich mir nicht 
denken konnte, wie und wo.. .. Aber eine 
ſchöne Zeit war es doch damals. Ach, ich denke 
oft mit Sehnſucht zurück an das ſchöne, blaue 
Meer .. Und bei dieſen Worken verdrehte 
Frau Salomon die Augen ekwas und falkete m⸗ 
brünſtig ihre Hände. 

WMönmghoff hielt ſich für verpflichtet, ein 
paar Phraſen zu machen, die mit Dank quittiert 
wurden: O ja, es ging gut, Gott ſei Dank, ge- 
ſundheitlich wie überhaupt. Eva ift zwar ein 
wenig leidend geweſen. — Aber Eva, wandte 
ſich Frau Salomon plötzlich an dieje, „Haft du 
denn Herrn Möninghoff Arno noch nicht ge- 
zeigt?“ 

Aber ich bitte dich, Mama, das inkereſſiert 
Herrn Möninghoff ja gar nicht, unverheiratete 
Herren haben gewöhnlich gar kein Verſtändnis 
für Kinder”, ſagke Eva, jtehen bleibend. Plötz- 
lich jedoch blitzte es in ihren ſchmalen Augen auf, 
und einen Augenblick preßte fie die Lippen zu- 
ſammen, ein Gedanke war ihr aufgeſtiegen. 
Immerhin, ſagke fie kühl, „man kann ja die 
Bonne rufen. Und fie ſelber tat es. 

Dann erſchien der Stammhalter des Hauſes 
Roſenbaum, ein noch nicht einjähriges Baby, auf 
dem Arme des Kindermädchens. 

Möninghoff erhob ſich, um ihn pflidt- 
ſchuldigſt zu begutachten. Zwar ſah man nicht 
ſonderlich viel, die Züge waren mehr angedeutet 
als vorhanden, und mit der Hand einen Peitſchen⸗ 
ſtiel umklammerf haltend, glotzte das Kind aus 
verſchlafenen Augen groß den Fremden an. 

Möninghoff ſann nach, ob ihm nicht eine 
beſonders geiſtreiche Wendung einfiele. 

Frau Salomon kam ihm zuvor: „Ein ſtram⸗ 
mer Junge, nicht wahr?” fragte fie mit groß- 
mſikterlichem Stolze. | 

Ich kann zwar kein ganz fachmänniſches 
Urfeil abgeben . . begann Möninghoff. 

Iſt auch nicht nötig,“ ſagke Eva kalt, die 
mit ironiſchen Blicken den Dichter beobachtet 
hakte, „wir find von feiner Ungewöhnlichkeit und 
Fürkrefflichteit ſchon ohne das voll und ganz 
überzogen ... Aber Arno, redele fie plötzlich 
auf das Kind ein, „das mit dem Peitſchenſtiel 
plötzlich nach Möninghoff zu ſchlagen begann 
und jammerte und ſchrie, „du wirft dich doch vor 


Herrn Möninghoff nicht fürchten? Der tuf dir 
doch nichts?“ Aber das Kind ſchrie verzweifelt 
weiter und mußte hinausgefragen werden. 

Arno ſieht ganz enkſchieden feinem Vafer 
ahnlich!“ behauptete Frau Salomon. Andere, 
wie Profeſſor Stern, mein Neffe, behaupken 
zwar, er wäre Eva wie aus dem Geſichke ge- 
ſchnitten. 

„Nun, das iſt eine ſchwierige Frage, 
worüber die Gelehrten ſich wohl erſt ſpäler eini- 
gen werden', unterbrach Eva die Mutter. übri- 
gens, das wird Sie als Literat vielleicht inter- 
eſſteren, Herr Möninghoff. Es erſcheink in eini- 
gen Wochen von mir ein neuer Gedichtband: 
„Venus mater“. Ich ſchildere darin die Gefühle 
des Weibes als Mutter in allen Stadien.” 

Möninghoff verbeugte ſich, dann ging er. 
Frau Salomon bedauerte, daß er nicht mehr Zeit 
hätte, aber Eva widerſprach: „Wir wollen Herrn 
Möninghoff nicht unnütz aufhalten.” 

Als Möninghoff aber gegangen war und 
Eva vom Fenſter aus feinen Wagen hakte davon 
rollen ſehen, brach fie plötzlich in ein jähes, halb 
übermüliges, halb krampfhaftes Lachen aus, das 
Frau Salomon gar nicht zu deuten verftand. 

Möninghoff aber hafte an dieſem Tage die 
Empfindung, Schläge bekommen und ſich nicht ge- 
rächt zu haben. 


5. Kapikel. 


Für Abel war es an jenem Abend ganz klar 
geworden, daß es zu Ende war mit ſeinem Ver- 
kehr mit Gudrun. Er hatte das lange voraus- 
geſehen, aber dennoch immer gehofft. Das kat er 
jetzt nicht mehr. 

Einmal, da war Licht geworden in ſeinem 
dunkeln Daſein, das vorher wie ein ſchwarzer 
Stollen unter dem jubelnden und lachenden Zrei- 
ben der andern dahingegangen war und ſich nun 
plötzlich geöffnef halte, wie zu einem weiten Blick 
in ein ſonnengrünes Land. Aber Abel hakte ein- 
ſehen müſſen, daß er nicht geſchaffen war, dieſes 
helle, herrliche Ziel zu gewinnen. Er hatte alles 
kommen ſehen, hatte es vorausgewußt, daß das 
Wiederſehen mit Gudrun trübe und traurig ſein 
werde. 

Wirklich ſchön, rein, ungekrübt war ja 
eigenklich nur die allererſte Zeit ihrer Bekannt- 
ſchaft geweſen, als ihn das Neue, Ungewohnte 
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: umfing wie ein Rauſch. — Oh, es war herrlich 
geweſen, zu Gudrun gehen zu dürfen, immer und 
- immer, ihr vorzuleſen aus alten Büchern und alles, 
alles mit ihr zu beſprechen. Sellſame myſtiſche Ge⸗ 
filde hatten ſich aufgetan vor ihnen damals, die 
auch ihm ſelber noch fremd geweſen waren. Er 


hatte von einer Vereinigung der Seelen ge- 


träumt, einem Einswerden im Höchſten, Hatte in 
ſeiner Philoſophie das ausgeführk. Das Ich war 
ihm nichts Feſtes, ſondern ein Inbegriff vieler 
ſeelſſcher Elemente, die hereinkommen und hin- 
ausgehen in ewigem Wechſel und ewigem Zu- 
tückfluten in das All. Was wir Körper nennen, 
war ſinnliche Täuſchung: jenfeit3 von Zeit und 
Raum gab es keine Grenze zwiſchen Ich und Du, 
wir waren nur in Feſſeln in unſerer Leibeshülle, 
und die Liebe würde uns frei machen, ſo hakte er 
gedacht, — damals. 

Aber dann war der Frühling gekommen, 
die ſchwülen Tage des frühen Mai, und die roten 
Syringen waren aufgebrochen überall. Da war 
es Abel klar geworden, daß er ſich gekäuſcht 
halte, daß der Körper mehr war als ein Schein, 
und daß er ſich ſelber und Gudrun belog. 


Und das hakte ihn mit jähem Schrecken er- 


füllt, er hatte verſuchk, anzu kämpfen dagegen, 
aber er hatte gefühlt, daß es umſonſt war. 

Seitdem waren feine Beſuche feltener ge- 
worden bei Gudrun. In feinem faſt krankhaften, 
moraliſchen Reinlichkeitsgefühl quälte er ſich Tag 
und Nachk. Er wollte Gudrun alles ſagen, er 
wollte fie um Verzeihung bitten, daß er fie in 
Gedankenkreiſe hineingezogen hatte, deren er ſich 
ſchämke. Er hatte niederknien wollen vor ihr und 
alles geſtehen, aber er fand niemals den Muk 
dazu. Er hakte ſich zu kief verrannt in ſeine 
transzendenken Geheimwege, als daß er noch dieſe 
nakürlichen Dinge als rein häkke empfinden kön- 
nen. Er hatte ſich auch nicht geſagk, daß durch 
allzu vieles Betaſten ein Gegenſtand unrein wird, 
und daß man moraliſche Dinge ebenſowenig mit 
dem Mikrofkop bekrachken ſoll wie die Dinge der 
körperlichen Welt, wenn man nicht immer eine 
Unreinheit enkdecken will daran, was nun einmal 
allem Irdlſchen anhafkek. 

Das war vor Jahren geweſen, und dann war 
die Trennung gekommen, als Gudrun nach Hauſe 
gerufen worden war zu ihrer ledenden Mukker. 

Aber auch dann war der Friede nicht ge- 
kommen. Eine Zeitlang, als Gudrun jo traurige 


Briefe ſchrieb, halte er ſogar gefürchtet, fie liebe 
ihn wieder. Das war ihm keine Freude, kein 


Glück geweſen, ſondern unſägliche Qual. Dazu 


ſaß allzutief das Gefühl feiner Mißgeftalt in ihm, 
das ihn von klein auf ferngehalten halte von den 
andern und ihn ſcheu und bitter gemacht hatte. 
Und Häffe er ihr denn ein Heim bieken können, 
er, der für ſich ſelber nur das Kärglichſte gewann? 

Oh, wie einfach lagen die Dinge für die an⸗ 


dern, für Jörgens zum Beiſpiel, der ihm eines 


Tages begegnete, als er gerade aus Amerika 
wiedergekommen war. Jörgens war freundlich 
und heiter geweſen, ſo wie es nur Glückliche ſein 
können, er haffe Abel mit auf den Tennisplatz 
führen wollen, um ihm dorf feine Brauk vorzu- 
ſtellen. Und wie geſund, wie haſſenswert geſund 
Jörgens ausgeſchaut hakte im weißen Sporkanzug 
und dem großen Panamahut. Abel hatte Aus- 
flüchte gemacht, er habe keine Zeit, aber das hafte 
ihn Jörgens verſprechen laſſen, daß er zu ſeiner 
Hochzeit kommen wolle, ſchon darum, weil er der 
erſte geweſen war, der um fein junges Glück er- 
fahren hafte, damals in der Frühlingsnachk im 
Tiergarten. 

Abel war traurig davongegangen. Wie das 
klang: „Zur Hochzeit!“ Die waren reich, was 
aber eine Ehe ohne Geld war, das hatte Abel bei 
Berkram geſehen. 

Auch Stern, Profeſſor Doktor Stern, war 
verheiratet. Er fuhr jetzt neben feiner ſeiden⸗ 
bekleideten, ekwas rundlichen Gaktin in eigener 
Equipage aus, und krug ein goldenes Pincenez 
ftatt feines einſtigen Hornkneifers. Einmal war 
ihm Stern im Tiergarken begegnet, Stern im 
ſpiegelnden Zylinder und ſchwarzem Pelzrock 
hatte ihm freundlichſt angeſprochen, fo daß Abel 
faſt erſchrocken den Kopf noch kiefer zwiſchen die 
Schulter gezogen hatte. 

„Sie ſehen nicht wohl aus”, halle Stern ge- 
fagt. „Sie follfen einmal in meine Sprechſtunde 
kommen.“ 

Ja, Abel war krank, er wußte das, kief ge- 
mütsleſdend. Schon fein Vater war Neuraftheni- 
ker geweſen, und er ſelber hakte von klein auf 
mit Schlaflofigkeit zu kun gehabt. Jetzt aber war 
das die Regel, und er fat faſt wochenlang kein 
Auge zu. Und dazu traten in neueſter Zeit felt- 
ſame Phoblen, immer hörte er Hundebellen des 
Nachts, ganz deuklich, in der Ferne, einkönig, 
hartnäckig. Erſt halte er nicht gewußt, ob das 
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ein wirklicher Hund war, aber mehr und mehr 
nahm er an, daß es bloße Halluzination fei. Kaum 
begann er einzuſchlafen, kaum begannen ſeine 
Gedanken ſich nur ein wenig zu verwirren, dann 
hörke er das Bellen, manchmal auch kam es lang- 
ſam näher, fiebriſch rechneke Abel die Straßen 


nach, jetzt mußte er um die letzte Ecke biegen, 


ganz nah ſein, vor dem Hauſe, er kam die Treppe 
herauf, alle Türen ſtanden auf, und dann er- 
wachte Abel mik jähem Ruck. Nur das Ticken 
der Uhr hörke er im Zimmer. 

Es war entjeglich, qualvoll, und einmal war 
Abel wirklich zu Stern gegangen. Der Profeſſor 
hatte ihn fehr freundlich empfangen, halte hHarm- 
loſe Plaudereien begonnen, hafte vom Kabarett 
„La fleur bleue erzählt, in deſſen Premiere er 
geweſen war. Übrigens wäre es nichf ganz jo 
ſchlimm, als er gemeint hätte zuerſt. Kryza⸗ 
nowski beſonders ſei als Vorleſer glänzend. Er 
läſe in ganz verdunkeltem Raume, ſelber nur vor 
violet beleuchteten Pulte figend, Geſchichten von 
Edgar Allen Poe vor, es ſei grauſig, originell und 
wirklich künſtleriſch, Abel ſolle es ſich einmal an- 
fehen, oder vielleicht lleber doch nicht, aber erſt 
wollte er einmal die Unkerſuchung beginnen. 

Damit hatte Profeſſor Stern ein anderes 
Pincenez aufgejegt und hakte eine Menge Daten 
über Abels Leben in ein großes Buch geſchrieben, 
hatte Abels Knie mit einem kleinen Hammer be- 
klopft, hatte hier und da ein wenig gekniffen und 
geſtochen, halle Herz und Lunge behorcht und ihm 
ſchließlich ein Rezept aufgeſchrieben. Abel ſei 
nervös herunker, hakte er gejagt, Bewegung im 
Freien und Gymnaſtik wären nöfig, Halb- und 
Vollbäder wären zu nehmen, und vor allem 
möglichſte Ruhe und keine Aufregung. 

Bezahlung halte Stern nafürlid nicht ge- 
nommen. „Schämen Sie ſich, mir zuzumuten, an 
einem alten Kameraden ein Geſchäft machen zu 
wollen“, hatte er faſt erzärnt gejagt, als Abel die 
Geldbörse zog. 

Abel aber in ſeiner übergroßen Feinfühiig- 
keit halte ſich danach geſcheut, von neuem Ge⸗ 
brauch zu machen von Sterns Hilfe, obgleich dieſer 
ihn in Wonaksfriſt wiederbeftellt Hatte. Auch die 
Halbbäder und gymnaſtiſchen Übungen hakte er 
bald eingeſtellt, weil er nichk glaubte daran. Und 
wie hätte er Ruhe haben ſollen, da er doch ſein 
kägliches Brot durch kägliche Stunden verdienen 
mußte und ein wenig Ruhe höchſtens fand, wenn 


er über feinen Büchern ſaß. Und mit feinen 
Schriften etwas zu verdienen, das hakle er nicht 
wieder verfucht ſeit jenem Tage, wo er auf Mö⸗- 
innghoffs Zimmer geſeſſen halle, ohne ſem 
Manufhripf aus der Taſche zu ziehen. 

So ſtand es mit Abel, als Gudrun in jener 
Zeit, nach ihrer langen Abwesenheit wieder nach 
Berlin kam und fie ſich wieder gegenüber geſtan⸗ 
den halten auf ihrem Zimmer. 

Es war nichk eigenklich eine Enttäufhung 
geweſen für Abel, er hatte ja alles fo voraus- 
geſehen. Schon ihre legten Briefe waren ja jo 
anders geweſen, wie freundlich fie auch hallen 
lauten ſollen. 

Aber als Abel damals die Treppe hinab- 
geſtiegen war aus ihrem Zimmer, da war es ihm 
klar, daß dieſe Freundſchaft, die auf eine Lüge 
aufgebaut war, nicht dauern konnke. Und noch 
an demſelben Abend, als er heimgekommen war 
in feine öde Dachſtube, hakte er ihr einen Brief 
geſchrieben, worin er Gudrun erklärte, es ſei wohl 
das beſte, der Verkehr zwiſchen ihnen unkerbliebe 
ganz. Nicht ein Abflauen ſolle das Ende fein, 
dieſe Freundſchaft, die begonnen hatte wie ein 
Sonnentag im Mai, ſolle nicht erlöſchen wie ein 
Licht im Winde. Ein ehrlicher Abſchied wäre 
das beſte. 

Aber er ſchickte dieſen Brief doch nicht ab, 
ſondern erſt am folgenden Tage einen viel milde- 
ren, worin er nur bak, Gudrun möge nichts 
Böſes denken, wenn er in den nächſten Tagen 
nichk käme, aber er habe Gründe, perſönliche, 
die fie nicht inkereſſieren würden.” 

Die nächſten Tage verſtrichen, ohne daß 
Abel etwas unternahm. Aber endlich erkrug er 
es nicht länger, er mußte ſprechen mit jemandem, 
und ſo war er darauf verfallen, zu Berkram zu 
gehen, nicht wegen des Muſikers ſelbſt, ſondern 
wegen der Frau, die auch wußte, was Leiden war, 
und vielleicht zu kröſten verſtand. 

Mühſam erklomm Abel die vielen dunklen 
Stiegen, die hinaufführken zu Berkrams Woh- 
nung. Ein ſtickiger Geruch herrſchke im ganzen 
Hauſe, und an den Türen zeigten überall mehrere 
aufgeklebte Zettel an, wieviel Menſchen hier bei- 
einander hauſten. Auf einem dieſer De 
ſtand auch Berkrams Name. 6 

Als Abel nach wiederholtem Klopfen ein- 


kreten durfte in die jämmerliche Zweizimmer- 


wohnung des Muſikers, ſah er zunächſt weiter 


Die blawe Blume. Roman von Bruno Wölfing. | 15 


nichts, als an langen, durchs ganze Zimmer ge- 
ſpannken Seilen krocknende Wäſche, Windeln, 
Kinderhemdchen und meiſt ſehr defektes Unter- 
zeug von Erwachſenen. Ein feuchter, ſchwerer 
Geruch hing in dem düſteren Raume. 

Hinter dem Welßzeug kam jetzt Frau Ber- 
kram hervor. Ihr einſtmals fo feines, zartes Ge- 
ſicht was längſt verwelkt; Kummer und Scheu 
hatten vollendet, was die Jahre und drei raſch 
hintereinander folgende Geburten begonnen hat- 
fen. Sie trug ein armfeliges Kleid aus geblüm- 
tem Kaktun, und wiſchle jetzt eifrig die Hände an 
ihrer Schürze ab. Dann machte fie einen wack⸗ 
ligen Holzſtuhl frei, um ihrem Gaſte einen Sitz zu 
bieten. 

Sie müſſen ſchon enkſchuldigen, Herr Abel, 
ſagte fie, verlegen auf die Wäſche blickend, man 
iſt ja nicht darauf gefaßt, daß Beſuch kommt. 
Berkram iſt ja niemals zu Hauſe, und nach mir 
ſiehk ja keiner.“ 

Abel fragke nach den Kindern. 

Da war ſonderbarerweiſe heute nicht zu 
klagen. Der Keuchhuſten des kleinen Amadeus 
war noch gnädig abgelaufen. Und die Schwindel- 
anfälle, die plötzliche Dunkelheit vor den Augen, 
an denen Frau Berkram felber litt, Gott, davon 
ſprach man nichk; was lag überhaupt an ihr? — 
Er wäre ja doch nur froh, wenn er ſie los 
wäre. 

„Sie ſprechen von Ihrem Gatten?” fragte 
Abel verwunderk über den ungewohnken herben 
Ton der Frau, die er ſonſt ſo ſtill und ergeben 
gekannt hatte. 

„Ja, von meinem Herrn Gemahl ſpreche ich”, 
lagfe die gealterfe Frau noch bitterer und ſteckke 
dabei ein Skück Wäſche feſter, das ſich zu löſen 
drohte. „Nicht, daß ich eiferſüchtig wäre, über 
ſolche Kindereien iſt man ja hinaus, und er mag 
meinetwegen mit anderen Frauenzimmern um- 
herlaufen, in der Zeit bekomme ich wenigſtens 
keine Vorwürfe zu hören. Aber daß er das Geld 
verkut mit ihnen, was er an feinem Überbrektl 
verdient, das iſt das Niedrige!” 

„Verdient er denn wirklich etwas dabei?“ 

Er hofft wenigſtens. Die Eröffnungs- 
vorſtellung iſt ja nun geweſen und die Kritik 
nicht ganz ſchlechk. Bis jetzt freilich hat es nur 
gekoſtet, das Vergnügen. Zwar haben der 
Kryzanowshki und die verrückte Lehrerin, dieſes 
Fräulein Arendt, von den höchſten Gagen ge⸗ 


ſchwatzt, aber ich habe noch keinen roten Heller 
geſehen. Dafür hak ſich Bertram aber Viſiten⸗ 
karten machen laſſen, worauf fein neuer Titel 
‚Rapellmeifter‘ gedruckt iſt. Den hal er von dem 
Polen verliehen bekommen, das iſt aber alles. 
Aber das find nicht die ſchlimmſten Sachen. Neu- 
lich iſt er bei Nacht Arm in Arm mit einem 
Frauenzimmer geſehen worden, einer mit einem 
ilalieniſchen Namen, die aber aus Oſtpreußen 
ſtammk. Sie iſt auch dabei bei dem Tingeltangel 
und ſoll eine geſchiedene Frau ſein. Aber mir iſt 
das alles ganz einerlei... Sie hakte ſich weg- 
gewandt und ſchluchztke. 

Abel ſaß verlegen und niedergedrückt da. 
Seinen eigenen Kummer hatte er bereits ganz 
vergeſſen, er fühlte nur mit, was dieſe Frau ihm 
vorklagte. Und weil er ſah, daß es ihr wohltat, 
jo hörke er auch noch geduldig die langen Ge⸗ 
ſchichten an, die das arme Weib jeßf vor ihm aus- 
ichüttefe, von dem Hausbeſitzer, der ein Geizhals 
ſei und ein Menſchenſchinder, der ſich kein Ge- 
wiſſen daraus mache, mitten im Winter eine 
arme Familie auf die Skraße zu werfen, obwohl 
er ſelber fünf große Häuſer bejäße. 

Abel aber ſaß ganz ſtumm und ſtarr auf 
ſeinem Holzſchemel. Er fühlte nur die dumpfe, 
dumpfe Not da vor ſich, und er empfand es wie 
Hohn, daß er hierhergekommen war, um Erleich- 
terung zu ſuchen. Und es fiel ihm ein, daß er 
einmal daran gedacht hakte, allen Mühſeligen 
und Beladenen helfen zu wollen mit ſeiner ab- 
ftrakten Philoſophie. Welche Torheit. Und jo 
war er froh, als er endlich enkronnen war aus 
dieſem Hauſe des Grauns, obwohl er ſich ſelber 
ſchämte. 

Langſam ging er feiner Wohnung zu. Um 
ihn, auf den düfteren Straßen des armen Vier- 
tels, flutete der Strom der heimkehrenden Ar- 
beiter, Frauen fchwaßten an den Ecken, Wagen 
polterfen über das rauhe Pflaſter, und alles das 
war umfaßt von den hohen, kahlen, finſteren 
Häuſern wie von Gefängnismauern. Welche 
Traurigkeit überall. So ging er nach Hauſe. 

Und da, als er die vielen dunklen Treppen 
emporgeſtiegen war zu ſeinem Dachzimmer, da 
begegnete ihm elwas, worauf er nicht gefaßt ge- 
weſen war. Als er die Tür geöffnet hakte in 
fein dunkles Zimmer, ſah er am Fenſter, undeuf- 
lich von dem hellen Hinkergrunde ſich abhebend, 
eine Geſtalt. Er erſchrak ... doch da könte ihm 
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eine bekannte, ach nur allzu bekannte Stimme 
entgegen. 

| Ich bin es 

„Gudrun?“ ſtammelke Abel. In kiefſter 
Erregung krak er vollends ein und ſchloß die Tür. 
Seine Hände zikterken fo, daß er nicht gleich die 
Lampe entzünden konnte. Dann aber, als fie 
brannte, ſah er wirklich Gudrun vor ſich flehen in 
einem dunklen Jackett und einer kleinen Pelz - 
mütze. 

Ich dachte, Sie wären krank?” ſagke Gu- 
drun und hielt dem Freunde die Hand hin. 

Es iſt ſehr freundlich. .. ſtammelle Abel, 
noch immer ganz verwirrt. 

Gudrun aber ſetzte ſich auf das alte Lederſofa 
und ſah, während Abel den Mantel ablegte, im 
Zimmer umher. Ein beklemmendes Gefühl be- 
ſchlich ſie, als ſie die niedrige, ſchräge Decke, die 
kahlen Wände und die alten, verbrauchken Möbel 
mufterfe. Sie war niemals hiergewefen. Abel 
hakte es nicht gewollt, und jetzt begriff fie faſt, 
warum. 

Nicht wahr, Sie find nicht böſe, daß lch ge- 
kommen bin?” fragte fie nun, als Abel ihr 
gegenüber Platz genommen hakte, und hielt ihm 
die Hand hin. Der Schein der Lampe fiel auf 
fein Geſichk, und Gudrun ſah mit Erſchrecken, 
wie müde und alt dieſe Züge geworden waren, 
und wie unſagbar kraurig die großen, ſchönen 
Augen blicken. 

Abel aber ſchien die dargebotene Hand nicht 
zu ſehen, er beugfe ſich vor, ſchloß die Augen und 
ſtützte den Kopf in beide Hände: Ich habe kein 
Recht, Ihnen böſe zu ſein. ... Ich weiß, daß es 
jo kommen mußte. ... Zifte, laſſen Sie mich 
ausſprechen ... Vielleicht habe ich eher ein 
Unrechk an Ihnen wieder gulzumachen 
Vielleicht bin ich daran ſchuld, daß Sie ein paar 
Jahre Ihres Lebens verloren haben.... Unter- 
brechen Sie mich nicht. Ich habe mehr und mehr 
einjehen müſſen ... eigentlich zweifle ich ſchon 
nicht mehr, daß meine Philoſophie auf Trug- 
ſchlüſſen aufgebaut ift, daß es Torheit iſt mit der 
Überwindung der Welt, daß wir hineingeboren 
ſind in die Welk der Sinne nud niemals hinaus 
können. 

Gudrun hakte die Hand zurückgezogen und 
ſah kraurig den kleinen, verwachſenen Menſchen 
an, der da vor ihr ſaß und wie verzweifelt die 
Hände vor die Augen preßte. 


Nein!“ ſagte fie mit feſter Stimme. Es 
iſt unrecht, was Sie da fagen, Ihre Philoſophie 
iſt nicht ſchlecht, fie iſt nur noch nicht fertig. Sie 
werden Sie umgeftalten, Sie werden die Trug- 
ſchlüſſe entfernen und alles, alles wird gut 
werden.” 

Abel zuckke die Schultern, ohne die Hände 
vom Geſichte zu nehmen: Ich habe viel gelernt 
in diefen Tagen. Umbauen iſt nicht möglich. 
vielleicht einreißen von Grund auf, aber dann bin 
ich eben bankeroff.” 

Da aber erhob ſich Gudrun, beugte ſich über 
ihn und legke ihm milde dle Hand aufs Haar. 
Ich glaube, daß alles gut iſt, was wir aus ern- 
ſter Überzeugung kun. ... Und das weiß ich von 
Ihnen ... ſagte fie in warmem, herzlichem 
Tone. 

Da hob Abel langſam den Kopf und ſah auf 
zu ihr. „Sie find güfig, Gudrun“, fagte er innig. 
Ich mag zweifeln und irre werden an allem, 
und ich bin nicht mehr weit davon, eins aber gibt 
es, das iſt ſtärker als alles ſonſt in mir, das iſt 
meine Dankbarkeit gegen fie. In Ihnen iſt foviel 
Sonne, ſoviel Glück, und davon haben Sie mir 
armen, khörichten Menſchen ſoviel, ſo unendlich 
viel Licht gegeben, und das werde ich Ihnen nie- 
mals vergeſſen. 

Er war aufgeſtanden bei dieſen Worten und 
hatte ſich ihr ganz zugedrehkt. Seine großen, 
ſellſamen Augen ſahen noch größer und ſeltſamer 
aus in dem Halbdunkel. “= 

Gudrun ſah ihn an, faſt ängftlih: „Warum 
find Sie fo?” fragte fie. 

Weil ich zu einem Enkſchluß gekommen 
bin,” ſagke er, weil ich eingeſehen habe, daß es 
beſſer iſt, wenn wir uns krennen. Und wir kön- 
nen das, ohne Groll. 

Aber warum krennen?“ fragte Gudrun. 

Abel ſah unter ſich: Ich weiß nicht, ob ich 
Sie jemals um etwas gebeten habe, und werde 
es nie wieder kun, jetzt aber bitte ich Sie um eins. 
Fragen Sie mich nicht! Es muß ſo ſein. Es iſt 
beſſer für uns beide.” 

„Aber ich verſtehe gar nicht', ftotterte Gu- 
drun ganz verwirrk und erſchrocken. 

Ihr Bruder haf mir geſagt, ehe Ste kamen, 
fuhr Abel fork, ebenſo feſt und kühl wie vorher, 
daß er eine Stellung für Sie finden würde, daß 
es nichts für fie wäre, das abſtrakke Studium.” 
Er hat recht gehabt.” 
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Ja, aber änderf das denn etwas? Wenn 
ich mich des Tags meinen Kindern widme, die 
Abende habe ich doch frei, und dann kann doch 
alles ſein wie früher.” 

Das kommt niemals wieder!” fagte Abel 
und ſtieß faſt heftig den Stuhl zurück. Dann trat 
er an ihr vorüber ans Fenſter und ſah hinaus, wo 
alles ſchwarz und dunkel war. 

Gudrun ſtand noch immer ganz ſtarr da und 
begriff noch gar nicht. „Und ich wollte Ihnen 
heufe eine Nachricht bringen, die Sie ſicher 
freuen wird. Sie haben doch auch Rex gern ge- 
habt. Er kommt jetzt ganz bald hierher, heute hat 
er meinem Bruder geſchrieben. Sein neueſtes 
Drama ſoll gegeben werden, und er kommt her 
dazu. Sprechen Sie mit ihm, er wird Ihnen viel- 
leicht helfen können in Ihren Zweifeln.“ 

Er wird mir ſagen, daß ich recht habe, wenn 
ich alles umwerfe, was ich aufgebaut habe. Rex 
war immer ehrlich.“ 

Ja, und ich .. . 2“ fragte Gudrun zögernd. 
Soll ich nun gehen? Wirklich?“ 

Ich würde ruhiger werden. 

Aber ich habe Angſt um Sie.” 

Das iſt nicht nötig, aber eine Frage hätte 
ich noch. 

Und welche?“ fragte Gudrun. 

Abel ſah unter ſich: „Sind Sie glücklich in 
Ihrem Berufe? 

Ich glaube ja”, gab Gudrun ganz leife zu. 

„Dann iſt alles gut.. .. Dann werde ich 
immer froh an Sie zurückdenken.“ 

Noch einen Augenblick ſtand Gudrun un- 
ſchlüſſig, dann wandte ſie ſich zur Tür. Leben 
Sie wohl!” fagte fie, den Griff ſchon mit der 
Hand berührend. 

Abel folgte ihr mit der Lampe, während Gu⸗- 
drun hmaustratk auf den dunklen, kalten Treppen- 
flur. Dort ſtand er noch lange, ſah Gudruns 
feine Geſtalt hinabſteigen in die düſtere Tiefe, 
noch einmal ihren Schatten rieſengroß auftauchen 
an der Wand und dann ihre Schritte verhallen 
dorf unken. 

Langſam kehrte Abel zurück in fein Zimmer. 
Er dachte nicht mehr an ſie. Nur ein anderer 
Gedanke beherrſchte ihn, daß Rex kommen 
würde, Rex, der Starke, Trotzige, Sieghafte. 
Und da erinnerke ſich plötzlich Abel ſeiner ganz 
klar, wie fie damals, vor langen Jahren an einem 
Winterabend durch den Grunewald gezogen 


waren und hinter ihnen die andern geſungen 
haften, ein ſtolzes, übermüfiges Lied, fein Lied, 
und ganz klar fiel ihm ein, daß Rex ihm damals 
gejagt hakte, daß die Konſequenz aller Entſagungs- 
lehre wäre, ſich kokzuſchießen. 

Und wie ein Blitz zuckte es Abel durchs Ge⸗ 
hirn: „Wenn er recht hätte!” 


6. Kapitel. 

Dieſer Blitz hakte gezündet in Abels Hirn, 
er fraß weiter um ſich wie ein Brand, und be- 
gann alles in ſeine Gewalt zu ziehen. Geltjamer- 
weiſe fand Abel das nicht ſchmerzhaft, mit einer 
gewiſſen Wolluſt ſogar ſah er dieſer Wandlung 
zu, und eine Heiterkeit, die er ſeit langem nicht 
gekannt hatte, ein Gefühl der Freiheit überkam 
ihn zuweilen, allerdings nicht, ohne mit düſteren 
Traurigkeiken zu wechſeln. 

Es war ihm, als müſſe er abſchließen mit 
allem Früheren, einmal hinaustrefen aus ſich 
ſelbſt, und in einer ſolchen Stimmung packte er 
eines Abends einen kleinen Wanderkorniſter, den 
er noch vom Vaker ererbt hatte, mit dem Nölig⸗ 
ſten, ſteckle das ziemlich umfangreiche Manu- 
jkript ſeines Werkes dazu und erklärte ſeiner 
Wirtin, die ſein Zimmer beſorgte, er werde am 
nächſten Morgen verreiſen. Die gute Alte ſchlug 
die Hände über dem Kopf zuſammen und be- 
griff nicht, was los war mit ihrem einſamen 
Mieter; erſt Damenbeſuch und dann Verreiſen? 
Da mußte etwas Beſonderes geſchehen ſein, 
jollte Herr Abel ſich verheiraten wollen? 

Abel aber gab gar keine Erklärungen, fon- 
dern ſchrieb noch kurz ſeinen Schülern ab, denen 
er "Privatunterricht zu geben hakte, und ſteckke 
eine kleine Geldſumme, die er für Krankheitsfälle 
zurückgelegt hatte, zu ſich. 

Dann fuhr er am nächſten Morgen mit dem 
erſten Zuge nach Neuruppin. Einjamkeit war 
es, was er ſuchte, und dort in der ſtillen, winter- 
lichen Mark dachke er fie zu finden, dort, wo er 
als Knabe einmal glückliche Sommerwochen ver- 
lebt Hatte, als ſein Vater noch lebte. 

Alles war eingeſchneit auf dem flachen 
Lande, aber das gerade war Abel recht. In Neu- 
tuppin verließ er den Zug, um zu Fuß nach 
Rheinsberg zu wandern. Auf dem Rücken den 
Ranzen kragend, ging er zuerſt der Landſtraße 
nach. Unter feinen Füßen knirſchte der hart⸗ 
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gefrorene Schnee, keine Sonne ſchien, nur fahl 
und grau ſpannte der Winterhimmel ſich aus 
über der kokenſtillen Oandſchaft. 

Schweigend und düſter zog Abel ſeine 
Straße. Er ging nicht eigenklich beftimmten Ge⸗ 
danken nach, nur dumpfe, ſchwere Stimmungen 
fühlte er ſeine Seele durchbrauſen. 

Später änderte ſich die Landſchaft, Kleine 
Seen kauchten zwiſchen den kahlen Waldungen 
auf, aber kein Segel belebte die grauen, halb 
zugefrorenen Waſſer. 

Es war Abel, als ſei alle Vergangenheit aus- 
gelöſcht Hinter ihm, als ſei er nur immer fo da- 
hingegangen unter grauem Himmel über einge 
ſchneites Land. Erſt als er am Spälnachmittag 
Rheinsberg auftauchen ſah, belebten ſich feine 
Gedanken etwas. Und als er einzog in den ſtil⸗ 
len Ort mit den breiten, leeren Straßen und den 
niedrigen Häuſern, dachte er daran, daß ja ſo 
ahnlich Jeſus feine Jünger hatte ausziehen heißen. 
Und war er denn nicht auch ein Prophet. 

In einem Gaſthofe an dem Markplatz nahm 


Abel Quartier. Er konnte von feinem Zimmer 


aus den weiten Platz überſchauen, der von alten 
Bäumen beſtanden, und wo er einmal vor langen 
Jahren gefpielt hatte als Knabe, als ein trauriger 
Knabe freilich, aber immerhin, es war doch ſchön 
geweſen. 6 

Er ſchlief gleich ein wenig nach feiner An- 
kunft, ſchwer, kief, traumlos, wie er lange nicht 
mehr geſchlafen hakte. Und als er erwachte, 
fühlte er ſich wunderbar geſtärkk. Es dämmerte 
leiſe bereits, er ging in den ſtillen Park, ſtand 
am Ufer des weiten Sees und träumte. Auch in 
feiner Seele war eine feierliche Stille und jelt- 
ſame Klarheit. 

Der Tod war kein Übel, er fühlte bis in die 
tieffte Tiefe feiner Seele, er war die Befreiung, 
die Loslöſung von dem Irdiſchen, die keine 
theorekiſche Erwägung zu geben vermochte. Der 
Tod war die Pforte, die jedem offen ſtand, der 
mühſelig war und beladen, die körichker Unver- 
ſtand als qualvoll verſchrie, und die doch die ein- 


zige Schwelle war, die hinüberführte ins andere 
Reich. Und das wußte Abel jetzt, das war die 
Löſung. Freiwillig mußte man ihn gehen, den 
dunklen Pfad, freiwillig, ohne zu zagen. So war 
ja Sokrates gegangen, fo Jeſus und jo würde auch 
er gehen. 

Und dieſe myſtiſche Klarheit hielt an, fie 
überkam ihn wie himmliſche Muſtk von Harfen 
und Flöten mitten in der Nacht, und ſte ſteigerke 
ſich zu berauſchender Pracht in einer Viſion. 

Das war am nächſten Tage im Parke gegen 
Abend. Er ſtand am Ufer des Sees, ſah ferne, 
dicht über dem Horizonte aus fahlen Nebel- 
wolken noch einmal die Sonne frefen, riefen- 
groß. Über die einſame Landſchaft ergoß ſich ein 
opalfarbenes Licht. Und die Sonne blendete 
nicht, ſondern ſah den einſamen Träumer an wie 
ein großes, gütiges Auge. Und da auf einmal, 
wie er ganz ſtarr, ganz groß hinein ſah in das 
Licht, da begannen bald Dinge zu kreiſen um 
ihn, ein Schauder überlief ihn, und es war ihm, 
als müßte er niederſinken auf die Knie. Und er 
ſah vor fi, rieſengroß, das Weltall ausgebreitet 
wie ein durchſichtiges, dunkelblaues Meer und 
darin die orangefarbene Sonne ſchweben. Und 
die Planeken tauchten auf, und er ſah ihr Krei- 
ſen. Und alles begann zu wandern um ihn. Neue 
Sonnenreiche kauchten auf wie Schwärme 
glühender Funken, und dann wurden die Wirbel 
ſchnell und ſchneller, eine Muſik kam auf ihn 
wie ein goldener Regen, aber er ſelber hatte alles 
in der Hand wie Fäden.“ 

Als Abel erwachte, vornübergeſunken in den 
Schnee, und das Haupt hob, war die Sonne 
untergegangen, ein roſenfarbener Glanz im 
Weſten nur noch hob ſich ab von dem laſtenden 
Grau der Landſchaft.— — — 

Am nächſten Tage fuhr Abel zurück nach 
Berlin. Er wußte jetzt, was zu kun war. Er 
würde das Leben überwinden und eingehen in 
das Reich, wo die Sonnen rollten, er jelber hatte 
die Fäden ja in der Hand gehabt. Nur fein 
Buch ſollte noch fertig werden, ehe er ging. 


(Fortſetzung folgt.) 
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An den Schlaf 
Dich, holder Schlaf, hab' ich noch nie beſungen, Mein ſtiller Freund, du gibſt, indem du nimmſt, 


Dein ernſter Bruder iſt mir längſt vertraut, 
Doch wer ihm in die dunklen Augen ſchaut 
Hat ſchon der Erde letztes Ziel errungen. 


Ich aber will noch ſchaffen, kraftdurchdrungen, 
Komm du zu mir erſt, wenn der Morgen grauf; 
O kühle Hand, von der die Ruhe kauk, 

Wie oft haſt du mich ſanft zum Pfühl gezwungen! 


Wenn du mich, Jaubrer, von mir ſelbſt befreiſt, 
Wo iſt das Glück, wenn's nichk dein Traum 
verheißt? 


Wie gut du doch mit mir zuſammenſtimmſt, 
Du Linderer der Laſt der Müden, Schwachen, 
Wir wiffen beide, wie es ſchmerzt, zu wachen! 


Erich Janke. 


* 


Grenadier Kleinemann / Von Freiherr von Schlicht 


5 Es war wirklich die reinſte Ironie, daß der 
längfte Kerl, den das Grenadierregimenk aufzu- 
weiſen hakte, ausgerechnek Kleinemann hieß, und fo 
unkerließ es bei den zahlloſen Friedensbeſichtigun⸗ 
gen ſelbſtverſtändlich kein Vorgeſetzter, dem baum- 
langen Menſchen väkerlich⸗ wohlwollend zuzuruſen: 
Na, da freuen Sie ſich nur, daß Sie nur Kleine 
mann heißen, und nichk auch ein kleiner Mann 
find.” Dieſe Worte waren weder luſtig noch humo⸗ 
riſtiſch, aber fie ſollken krohdem als Witz gelten, das 
war der Wille des Vorgeſeßten, der dieſen Wit 
gemacht haffe, und demgemäß wurde er auch jedes- 
mal aufs neue belächelt. Selbſtverſtändlich diskret, 
nur halblaut, aber doch fo lauf, daß der, der diefes 
Lachen hören Sollte, es auch wirklich hörke. Wenn 
der Herr General dieſen Witz machke, lachten alle, 
von dem Herrn Oberſt angefangen bis hinab zu 
dem jüngſten Leuknank. Machke aber Seine 
Exzellenz, der Herr Diviſtonskommandeur in Ge- 
genwart des Generals dieſen Witz, da mußte als 
erſter der Herr General darüber lächeln, und das 
ſiel ihm nicht leicht, denn er kannke doch dieſen 
Witz, den er ſonſt ſelbſt zu machen pflegte, bis zur 
Bewußkloſigkeit. Aber lächeln mußte er krotzdem, 
denn wenn er nichk lächelte, wie konnte er da bei 
der nächſten Gelegenheit von feinen Unkergebe⸗ 
nen erwarken, daß fie lachten. 
Nur an einem ging dieſe witzliche Geſchichte, 
wie ein Frechdachs die einmal gekauft hakte, ſpurlos 
vorüber. Das war der Grenadier Kleinemann. 


Wenn auch faufend Vorgeſehte über einen WIE 
lachten, der feiner Perſon galt, er durfte nicht mit- 
lachen, das verboten die Disziplin und die Subordi- 
nation. Lachen durfke er nicht, er konnte ſich hoch- 
ſtens ſeinen Teil denken. Aber der Grenadier 
Kleinemann kat nichk einmal das, denn nach der ge- 
wiffenhaften Überzeugung feines Sergeanken, dem 
die geiſtige Erziehung dieſes Riefen in den Inſtruk⸗ 
kionsſtunden anverfrauf war, beſaß der nicht für 
einen halben Pfennig des doch für jeden Menſchen 
unentbehrlichen geiſtigen Fluidums. Der Mann 
blieb auf alle Fragen die Ankwork mit einer Aus- 
dauer ſchuldig, die einer beſſeren Sache würdig war. 
Einzig und allein daran mußke es nach der Anficht 
des Sergeanken liegen, daß der Grenadier Kleine 
mann lediglich ein Grenadier und nicht ein Pofs- 
damer Gardiſt geworden war, denn der befaß fonft 
alles, was ein Gardiſt an äußeren Vorzügen ge- 
brauchk. Er war nicht nur ein baumlanger Kerl, 
ſondern auch ſonſt ein Rieſe an Kraft und Aus- 
dauer, dazu ein hübſcher Menſch, mit einem fri- 
ſchen, gukmütigen, wenn auch etwas beſchränkkem 
Geſichksausdruck. Als er bei feinem Dienſteinkritt 
eingekleidet werden follte, waren ihm alle Röcke 
über der mächtigen Bruſt zu eng, alle Armel zu 
kurz, und er hakte in der Uniform ausgeſehen wie 
ein Erwachſener, der ſich aus Übermut einen 
Knabenanzug angezogen hal. Es war nichts ande- 
res übrig geblieben, als für ihn beſondere Unitor- 
men anferkigen zu laſſen, und bis die fertig waren, 
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hakte er feinen Dienſt in den Zivilkleidern gefan. 
Aber als er dann endlich im bunten Rock daſtand, 
da bot er einen Anblick für die milikäriſchen Göt- 
ker, ſo brillant ſah er aus. Und ſehr bald wurde 
er auch ſonſt ein ausgezeichneter Soldat, für den 
die Worke Müdigkeit und Schlappheit nicht eriffier- 
ken. Nach dem längſten, anſtrengendſten Marſch 
war er ſo friſch, als ſei er höchſtens ein paarmal 
in der Sfube auf und ab gegangen. Ihn drückke 
weder das Gewicht des ſchweren Torniſters, noch 
das des Gewehrs, und oft genug kam es vor, daß 
er auf der Schulker zwei Flinken krug, wenn er ſah, 
daß der eine oder der andere der Kameraden ſchlapp 
zu werden drohte. Am liebſten hätte er den ande- 
ren dann auch noch die Torniſter abgenommen 
und die auf feinen mächkigen Rücken gehängt, aber 
das ging nicht, weil er nichk wußte, wie er die dort 
befeſtigen follte. Er war ein Rieſe an Kraft und 
Ausdauer, und dann von einer Ruhe, die durch 
nichts zu erſchüttern war. Nur als die Kriegs- 
erklärung kam, und als es hieß: das Regiment geht 
in fünf Tagen an die Grenze, da geriet auch er für 
eine kurze Sekunde aus dem Häuschen, und das 
bewies er dadurch, daß er ſich in die rechke Fauſt 
ſpuckke. Aber wie ſpuckke er, wenigſtens wie drei 
andere zuſammen! Dann aber war er wieder der 
alte, und wenn die Kameraden bei dem Empfang 
der Sachen, bei dem Einkleiden oder fpäfer auf 
der Stube erregf über den Krieg ſprachen, ihn ließ 
das ganz kalk. Er verſtand die anderen auch gar 
nicht, was gab es da viel zu reden? Der ganze 
Unterſchied zwiſchen dem Frieden und dem Krieg 
beſtand doch einzig und allein darin, daß man im 
Gefechk mit ſcharfen Pakronen und nicht wie bei 
den bisherigen Friedensgefechken mit Plaßpafronen 
ſchoß. Daß aber auch der Feind mit ſcharfen Pa- 
kronen anſtakk mit Plaßpatronen wiederfchießen 
würde, daran dachke er gar nicht, und als er das 
fat, da ließ es ihn kalk. 

Unmittelbar nach Beendigung der langen 
Eiſenbahnfahrk an die Grenze mußke fein Regi- 
menk ſofork einen Marſch von mehr als vierzig 
Kilometer zurücklegen, um in ein großes Gefecht 
einzugreifen, das ſchon feit zwei Tagen im Gange 
war. Freund und Feind kämpften wie die Löwen, 
keiner wollte weichen, nur die Übermacht konnte die 
Enkſcheidung bringen. Die eigene, ſtarke Heeres- 
macht, die im Kampfe ſtand, brauchke Verſtärkung. 
Die wurde von allen Seiken herangezogen, auch 
das Grenadierregimenk mußke mit. Im Eilmarſch, 
fo ſchnell die durch die lange Fahrt ſteif geworde⸗ 
nen Glieder es nur erlaubken, ging es vorwärks, 
bis man endlich das Schlachtfeld erreichte, und bis 
das Regiment entwickelt wurde. Die Grenadiere 
erhielten den Befehl, ein vom Feind ſtark beſetzkes 
Dorf zu nehmen. Ehe es zum Skurmangriff ging, 
galt es natürlich zuerſt, die vor das Dorf vorge- 
ſchobene feindliche Infankerie im Feuergefecht 
niederzukämpfen. Das Feuer wurde eröffnet, und 
der Feind ankworkeke mif einem Hagel von Ge— 


ſchoſſen. Es war das erſtemal, daß die Truppe ſich 
in einem wirklichen Gefecht befand, und wenn die 
Grenadiere auch alle noch fo kapfer waren, unwill- 
kürlich nahm doch mancher zuerſt den Kopf beiſeite, 
oder duckke ſich ängſtlich nieder, wenn die Geſchoſſe 
zu hunderten durch die Luft zifchten und pfiffen. 
Nur den Grenadier Kleinemann ließ die Sache kalt, 
denn den Rummel kannte er doch auch ſchon vom 
Frieden her. Bei einer Gefechksübung mik ſchar⸗ 
fen Pafronen auf dem Truppenübungsplaß hakte er 
einmal mit ein paar Kameraden zuſammen in der 
Anzeigerdeckung geſeſſen und das Ziel bedienk: eine 
für wenige Minuken fihtbar werdende Kavallerie- 
ſcheibe, auf die feine Kompagnie Schnellfeuer abzu- 
geben hakte. Taufende und aberkauſende von 
Kugeln waren damals über fie hinweggegangen. 
Es hakte ſich angehört, als wenn die Luft fortwäh- 
rend mit einer langen Peitſchenſchnur geteilt würde. 
Ein hui — huiii hakte das andere abgelöft, hun- 
derke huilis haften zu gleicher Zeit an ihr Ohr ge- 
klungen, aber er hakte mit keiner Wimper gezuckk. 
Gewiß, damals ſaß er in ſicherem Schutz faſt drei 
Meter tief in die Erde eingegraben, und jeßk lag 
er ohne jede Deckung auf der Erde. Aber war 
das eigentlich ein Unkerſchled? Das huili — hulli 
war genau dasſelbe, und wenn die Kerls da drüben 
nicht einmal Kanonen haften, warum ging man da 
nicht gleich gegen fie vor und gab ihnen einen Tritt 
vor den Leib, daß ſie in einem Satz bis hinker 
Paris flogen wo ſie hingehörken? Wenn man nur 
wenigſtens ſehen könnte, ob und wie die einzelnen 
Kugeln da drüben einſchlugen. Aber im Liegen 
war das nicht möglich. So richkeke er ſich denn plöß- 
lich höher und immer höher auf, bi3 er endlich in 
ſeiner ganzen Länge aufgerichtet daſtand, er als 
einziger in der ganzen Kompagnie, ſelbſt fein Haupt- 
mann war vom Pferd geſtiegen und lag dicht neben 
ihm in der Schützenlinie. Der war es denn auch, 
der ihn gleich darauf anbrüllke: Grenadier Kleine- 
mann, find Sie denn ganz verrükf geworden — 
hinlegen — hinlegen!“ 
Dem Befehl mußke er gehorchen, aber das kat 
er nur ungern. Im Skehen hatfe er doch wenig- 
ſtens etwas von dem ſehen können, was da drüben 
vorging. Und daß er ſtehend freihändig zum min- 
deſten ebenſo guf kraf wie im Liegen, das mußte 
fein Hauptmann wiſſen, der hakke ihn doch off ge- 
nug dafür belohnt, daß er auf dem Schießſtand 
ſtehend eine vierundzwanzig nach der anderen 
ſchoß. Er hakte ſich ja auch die Schießabzeichen ver- 
dienf, und wenn er ſchon auf dem Scheibenſtand 
traf, dann würde er es hier doch erſt rechk kun. 
Warum ſollke er ſich da wieder hinlegen? Da macht 
man ſich doch nur die Uniform ſchmutzig, und hakke 
nachher lange damit zu kun, bis die wieder rein war. 
So legke er ſich denn ärgerlich wieder auf den 
Bauch, um weiter zu feuern. Einen wohlgezielken 
Schuß nach dem anderen jagke er den Franzoſen in 
die Rippen, aber zwiſchen jedem Schuß drohte er 
denen da drüben ſtumm und ſchweigend mit der ge- 
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ballten, mächtigen, rechten Fauſt, als wollte er ihnen 
zurufen: „Kinder, meine Patronen find gar nichts, 
denn wenn ihr Glück habt, dann gehen die nicht nur 
vorn hinein, ſondern auch hinten wieder hinaus. 
Daß euch meine Pakronen nicht ſonderlich imponie ; 
ren, das glaube ich euch ſchon, aber wartef nur, bis 
ich nachher ſelber komme, mit den Fäuſten und 
mik den Kolbenſchlägen. Wo die hinſauſen, da 
bleibt kein männliches Auge krocken, darauf könnt 
ihr euch verlaſſen. Na, hoffentlich iſt es bald fo- 
weit, denn dieſe Schießerei wird auf die Dauer 
langweilig.“ 

Und kaum war er mit ſeinen Gedanken bei 
dieſem Schlußergebnis angelangt, als auch der Be⸗ 
fehl zu dem ſprungweifen Vorgehen erfolgte. In 
einer endlos langen Linie ſtürmken die Leufe vor, 
rechts das zweike Bakaillon, links das erſte, das 
dritte Bataillon geſchloſſen weiter zurück als Re- 
ſerve. Und in der Mitte der langen Linie, un- 
mittelbar vor dem Grenadier Kleinemann wurde 
ihnen allen die Fahne zum Sieg vorangekragen. 
Bevor aber der Sieg kam, hieß es noch einmal, den 
Gegner unter ſfarkes, mörderifhes Feuer nehmen: 
„Halt — hinlegen — gerade aus auf die feind- 
lichen Schützen — Schnellfener!” 

Gleich darauf hagelken denen drüben die Ge⸗ 
ſchoſſe um die Ohren, als ſchlügen in einem kobenden 
Ungewitfer dichte Hagelſchauer auf fie ein. Wohl 
zehn Minuten dauerfe dieſes mörderiſche Schießen, 
dann kam das Signal: „Seitengewehr pflanzt auf!” 
Das blitzblanke, verdammt ſcharfe und ſpitze 
Faſchinenmeſſer wurde oben auf den Gewehrlauf 
geſchoben, und dann das Signal zum Avancleren. 
Die Hörner ſchmekkerken, die Trommel wirbelken, 
dann ging es vorwärks, zuerſt noch im Schritt, erſt 
die legten fünfzig Meter mit marſch-marſch, hurra! 

Ihnen allen voran auch jetzt die Fahne, bis 
dann plötzlich unmittelbar vor der feindlichen Stel- 
lung der Fahnenkräger hinſtürzte. Mit einem 
Sprung war der Grenadier Kleinemann neben ihm 
und beugke ſich über den am Boden liegenden, 
deſſen Händen jetzk die Fahne enkglitten war, fo 
daß ſie neben ihm auf der Erde lag. 

Was haben der Herr Unteroffizier denn nur?” 
fragte der Grenadier voller Teilnahme. „Sind der 
Herr Unkeroffizier verwundek, oder nur mal ſo in 
irgendein verdammkes Loch gefrefen und ein biß- 
chen was hingefallen? Soll ich dem Herrn Unter- 
offlzier wieder auf die Beine helfen?” und hilf- 
reich ſtreckke er dem feine beiden Hände entgegen. 

Der aber griff ſich nach der Bruft: Mit mir iſt 
es aus — grüß die Heimat — mich laßt liegen, aber 
die Fahne — meine Fahne.“ 

Richkig, die Fahne, da lag fie auf der Erde, und 
der Grenadler Kleinemann ſah voll ingrimmiger 
Wut, aber auch voller teuflifcher Freude, wie zwei 
feindliche Hände ſich nach der Fahne ausſtreckken. 
Vorſichtig, auf allen vieren kriechend, leiſe und un⸗ 
hörbar waren zwei Franzoſen, als fie den Zahnen- 
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fräger vor ſich haften fallen ſehen, herangeſchlichen 
und ſtreckken nun, beide unmittelbar nebeneinander 
liegend, die Hände nach der Fahne aus. Der eine 
feine Rechte, der andere die Linke. Schon hatten 
ſie den Fahnenſtock ergriffen, als ſie plötzlich 
einen wahnſinnnigen Schrei ausſtießen. Mik der 
ganzen Schwere ſeines Körpers, mik ſeinen beiden 
mächtigen Füßen und den ſchweren, nägelbefchlage- 
nen Stiefeln hakte der Grenadier Kleinemann auf 
diefe beiden Hände gekreken, und er mußke guk zu- 
gefrefen haben, denn deuklich hörte er, wie etwas 


unker feinen Füßen zerbrach. Sicher hatte er den 


beiden Kerls die Hände breit gefrefen, daß die 
Knochen knackken und zerfplitterten. Auf jeden 
Fall heullen und winſelken die Franzoſen nicht 
ſchlechk und verſuchken, ihre Hände, einerlei, ob heil 
oder zu Brei gefrefen, wieder frei zu bekommen. 
Aber die ſaßen feſter als in einem Schraubſtock 
eingepreßf, und mit wahrer Wolluſt bekrachkeke der 
Grenadler die beiden Franzoſen, die derarkig in 
feiner Gewalt waren, daß fie nichk einmal von ihrer 
Waffe Gebrauch machen konnnken. Dann aber er- 
hob er fein Gewehr und mif einem mächkigen 
Kolbenſchlag beförderke er die beiden, noch ehe die 
wußken, wie ihnen geſchah, in das beſſere Jenfeits. 

Aber als er ſich gleich darauf anſchickke, die 
Fahne aufzuheben und mik dieſer feiner Kom- 
pagnie nachzueilen, da ſah er ſich plötzlich von einer 
feindlichen Übermachk angegriffen. Wieviel Kerls 
es waren, die da auf ihn einſtürmken, wußte er 
ſelber nicht, vielleicht ſechs, vielleicht acht, vielleicht 
noch mehr. Nur ein Glück, daß keiner von ihnen 
auf den Gedanken kam, auf ihn zu ſchießen. Sie 
hakten wohl ihre letzten Pakronen verfeuerf und 
verließen ſich nun auf ihre Bajoneffe. Aber da 
follten fie ihn kennen lernen, und wenn die Brüder 
glaubten, fie würden ihn damit aus feiner “tube 
bringen, dann befanden ſie ſich in einem großen 
Irrtum. 

So ließ er denn die Kerls an ſich herankommen, 
und als ſie nahe genug waren, da ſchwang er ſein 
Gewehr über feinem Kopf und erſt recht über die 
der anderen. Einer nach dem anderen brach in 
ſich zu ſammen. Nach wenigen Minuten lagen die 
Angreifer auf der Erde, bis auf zwei. Die hatten 
ſich, während er ſich mit der Übermacht herumſchlug, 
leiſe auf der Erde ſchleichend der Fahne genäherk 
und ſtreckken nun auch ihrerſeiks die Hände hab- 
gierig aus, um ihm die Fahne unker feinen Füßen 
forkzuziehen und um die dann als willkommene 
Siegesbeute helmzuführen. 

Der Grenadier ſah es und lachte im ſtillen hell 
auf. Was die beiden ſich von ſeinen Füßen für 
eine Vorſtellung machten mochken! Die preußiſchen 
Kommißſtiefel waren in Ordnung geweſen, als der 
Krieg begann, er hakte es nicht nöfig gehabt wie 
die Franzoſen, ſich in eigenen Lackſchuhen in das 
Feld zu begeben, ganz abgeſehen davon, daß er in 
—— ganzen Leben noch keine Lackſchuhe getragen 

alle. 
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Auch die beiden Brüder follten ihn und feine 
Füße kennen lernen, und fie lernten fie kennen. 
Gerade, als die beiden Hände noch einmal feſt zu- 
faßfen, um die Fahnenſtange mit aller Gewalt an 
ſich zu brinpen, da lagen fie eingepreßf unter den 
rieſigen Füßen, und der Grenadier Kleinemann 
mußfe abermals ganz gewaltig aufgefrefen haben, 
denn wieder hörfe er, wie etwas unter feinen 
Füßen zerbrach. Alſo auch die Knochen dieſer 
Hände waren zum Teufel. Winſelnd und um 
Gnade jammernd, ſahen die Franzoſen zu dem 
rieſtgen Örenadier auf, aber der kannte kein Er- 
barmen. Ein Kolbenſchlag zur Rechken, einer zur 
Linken, dann lagen zwei Tote mehr vor ihm. 

Die Luft war nun rein, er brauchte keine weife- 
ren Angriffe mehr zu fürchken, fo bückke er ſich nie- 
der, um die Fahne aufzuheben. Aber als er das 
getan halke, da erſtarrke das Bluk in feinen Adern, 
denn nun wußte er, was vorhin fo geknackk hatte. 
Das waren nicht nur die Knochen der franzöſiſchen 
Hände geweſen, ſondern auch die Fahnenſtange 
ſelbſt. An zwei Stellen hakte er fie durchgefreten, 
fo daß fie nun aus drei Teilen beſtand. Das Hei- 
ligkum des Soldaten, das jederzeit zu beſchützen 


auch er wie jeder andere geſchworen hakte, lag nun 
von feinen Füßen zerfrefen vor ihm. 

Das Enkſetzen lähmte ihn. Nur ein Glück, daß 
wenigſtens das Fahnenkuch heil und unverſehrt war. 
Aber troßdem, der Fahnenſtock war zerbrochen, 
wie ſollke da die Fahne noch feinem Bakaillon vor- 
angekragen werden? 

Ob er ſich nicht ſelbſt eine Kugel in den Kopf 
jagte, um der ſchmählichen Strafe zu enkgehen, die 
feiner harrke? Aber nein, damit war ja auch das 
Fahnenkuch verloren, denn es war doch ſicher, daß 
die Feinde das fanden, wenn fie fpäter zurückkehr⸗ 
ken, um ihre Verwundeken aufzuſuchen, oder um 
ihre Token zu begraben. Ja, die Feinde durften 
ſogar nicht einmal die abgebrochenen Skücke der 
Fahnenſtange finden. 

So nahm er denn alles, was von der einſt ſo 
ſtolz wehenden Fahne übriggeblleben war, in die 
Hand und machte ſich auf den Weg, um feine Kom- 
pagnie, die nach Überwindung des gegneriſchen 
Widerſtandes weiker vorgegangen war, zu ſuchen. 
Er hatte Glück im Unglück, ſchon nach einer kleinen 
halben Stunde konnte er ſich bei feinem Hauptmann 
wieder zur Skelle melden. (Schluß folgt.) 


Der Glückliche 


Ihm gab das Leben lichte Stunden, 

Weil er es leicht und fröhlich nahm. 

Oft hat ein Kranz fein Haupk umwunden, 
Bis wieder eine Stunde kam, 

Die ihm den Kranz herabgeriſſen. 

Dann aber war er nicht verzagf. 


Er wußte, daß nach Finſterniſſen, * 
Im Oft ein neuer Morgen kagt. | 
So lebte er, und als das Sterben 
Vor ſeiner Lagerftatt erſchien, 
Da gab er ſich dem ſtummen Werben 
Mit einem Siegerlächeln hin. 

Leo Heller. 
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Vom Pelzwerk und Pelzmoden / Von A. M. Witte 


Da in den älkeſten Zeiten die Kleidung lediglich 
dem Bedürfnis enkſprang, ſich vor Kälte und Näſſe 
zu ſchützen, galt fie für unfere Altvorderen als ziem- 
lich unkergeordneker Fakkor. So trugen die alten 
Germanen das Pelzwerk niemals als Schmuck. Sie 
ſchlangen ſich ein Wolfs-, Bären- oder Fuchsfell 
um Schulkern und Hüfke, der Wärme wegen. Da 
ſie zuweilen ſich gar nicht die Mühe gaben, den 
Kopf des bekreffenden Tieres zu enkfernen, ſondern 
dieſen als eine Ark Helm aufs Haupk feßten, er- 
ſchienen fie den verweichlichten Römern in dieſer 
Bekleidung nakürlich als halbe Wilde und flößfen 
ihnen Furcht und Schrecken ein. Kannken die 
Römer, wie die meiſten Völker der warmen Zone, 
das bunkgeſcheckke Tigerfell oder das Löwenfell doch 
lediglich als Decke. 


Der Eskimo, bei dem man noch heuke Tierfelle 
als Bekleidung findet, geſtalkeke dieſe bereits in der 
Vorzeik durch Gürkel und Bänder anfchließend, um 
bei der eiſigen Temperakur feiner Heimat die 
Körperwärme möglihff zuſammenzuhalken. Die be- 
ſondere Schönheit, die Weichheit und Feinheit die- 
fer oder jener Tierfelle wurde erſt ſpäkeren Kulfur- 
völkern bekannk. Erſt bei dieſen wurde, nachdem 
mit dem Sinken der römifhen Weltherrſchaft und 
der Miſchung der verfchiedenen Volksraffen ſich 
eine Ark Mode” entwickelte, auch das Pelzwerk 
allmählich zum Modearfikel. Während die Felle 
der Tiger, Leoparden, Löwen, Pankher u. a. m. 
ihrer rauhen, ſtarren Haare wegen faſt nur zu 
Decken und Teppichen verarbeikek wurden, benutzte 
man das ſchmiegſame, weiche Pelzwerk zu Män- 
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teln, fpäter auch zu Muffen, Kragen und Hüten, 
ſchließlich auch zum Beſaß. So wurde im Laufe 
der Zeiten aus den rechk primitiven Bekleidungen 
der unkultwierken Völkerſtämme ein Luxusarkikel 
für die Kulkurſtaaklen. Da die großen Waldungen 
und Skeppen Rußlands die meiſten Pelzfiere be- 
herbergen, konnke es nakurgemäß auch den größken 
Pelzhandel befreiben. Die feltenften Pelztiere wur- 
den die begehrkeſten und keuerſten. Die Herrſcher 
Rußlands liebten es, koſtbare Pelze als Ehren- 
geſchenke an hochgeftellte Perſönlichkeiken zu ver- 
leihen. 

Für die Felle einzelner Tiere, wie Zobel, 
Blaufuchs und Hermelin wurden ſchon in vergange- 
nen Tagen von den anderen Ländern hohe Preiſe 
gezahlt, daß einer Verordnung aus dem 11. Jahr- 
hundert gemäß, das Tragen „fremder Pelze nur 
regierenden Fürſten und deren Angehörigen ge- 
ſtattek war. Die ruſſiſchen Zobel, von denen weiße 
die größte Seltenheit find, find ſehr felten gewor- 
den. Die Tiere find fo king, daß fie in beſonders 
geſchichk aufgeſtelllen Fallen gefangen werden 
müſſen; wie ja die in Südamerika anſäſſige Hafel- 
maus Chinchilla“, deren ſilberſchimmerndes Pelz- 
werk fo ſehr beliebt iſt, bereits aus den Niederun- 
gen in die ſteilen Felsſpalten der Kordilleren flüch⸗ 
fefe, fo daß ziemlich waghalſige Kleklerparkien 
nötig find, um fie einzufangen. 

Wenn ſich nun auch durch die ſtetig vorwärks⸗- 
ſchreikende Kultur vieles änderke, und man mit Hilfe 
der Chemie im Färben und Bearbeiten auch ganz 
einfacher Tierfelle, wie z. B. jene der Katzen und 
Kaninchen, eine ſolche Ferkigkeik erlangte, daß zu- 
weilen ſelbſt gewiegte Kenner auf den erſten Augen- 
blick nur ſchwer die echte Ware von der unechken 
zu unterjcheiden vermögen, fo iſt das wirklich ſchöne 
Pelzwerh doch eigentlich bis heuk lediglich das Vor⸗ 
recht des Reichtums geblieben. Hin und wieder 
läßt die Mode die Preiſe wohl ekwas ſchwanken, 
aber noch immer gibt es Familien, in denen koff- 
bare Pelzſachen genau fo forkerben, wie alte 
Spitzen, beſonders pflegt der Deutſche hierin kon- 
fervafiv zu fein. 

Hermelin wurde lange Zeit mit Vorliebe ver- 
wandt, wenn es galt, die Krönungsmänkel der Herr- 
ſcher zu umſäumen. Man ſprichk darum auch zu- 
wellen von „königlihem” Hermelin, krotzdem jetzt 
das Tragen dieſes Pelzwerhs jedem geftaftet iſt, der 
es bezahlen kann. Auf einem Wandgemälde von 
Gozzold aus dem 15. Jahrhundert ſteht man zum 
erſtenmal einen Muff. Dies jetzt allgemein beliebte 
Erwärmungsmitkel der Hände wurde im 16. Jahr- 
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hundert an der „Schaube” befeſtigt, und im 
17. Jahrhunderk nicht nur auf der Straße, ſondern 
auch im Hauſe benutzt. Bei der Krönung des erſten 
Königs von Preußen, 1701, haften alle Damen 
einen Muff in der Hand, als „zur Courkoilette ge- 
hörend”. 


Im 18. Jahrhundert waren Muffs auch für 
Herren üblich, und zwar in ſolcher Größe, daß von 
den Medizinern erzählt wurde, fie krügen darin 
Kinderleichen von der Anatomie nach Haufe, um 
fie im eigenen Heim bequemer fezieren zu können. 
Die Revolution, die fo manches ftürzfe, machte die; 
fer Mode in der Herrenwelt ein Ende. Die Damen 
behielten die Muffs bei, deren Form und Größe 
je nach den Launen der Mode unaufhörlich wech- 
felfe. Die Herren befchränkten ſich auf Pelz - 
manſchekken, die aber auch nach einiger Zeit vom 
Schauplatz verſchwanden, und durch die Mode der 
engen Armel dann auch für die Damenwelk über- 
flüſſig wurden. Dagegen erfreuen ſich Pelzkragen, 
beſonders in der Form von „Stolas” und Pelzbeſatz 
wieder großer Beliebkheit, ſelbſt im Sommer und 
im Ballſaal: denn Pelz ſoll jegf nicht nur, wie in 
fernen Tagen, wärmen, er ſoll auch ſchmücken. 
Die Verbindung von luftigen Stoffen mit ſchwerem 
Pelzwerk bietet, vielleicht gerade durch den Gegen- 
ag, ekwas ungemein reizvolles. 


Eleganke Frauen werden deshalb fürs erſte 
nicht auf dieſe Zuſammenſtellung verzichten. 

Durch die Aukojünger beeinflußt, die die rauh⸗ 
haarige Seite des Pelzes wieder nach außen kehr - 
ken, hob die Mode der legten Jahre Pelzjacken auf 
ihr Schild, die häufig verſchiedene Arten Pelz ein- 
ken, z. B. echken Nerz mik weißem Aſtrachan, 
Breitſchwanz mit Hermelin uſw. 


Neuerdings gelangte der einfache Fuchs, Rot- 
wie Weißfuchs, zu Ehren, der längere Zeit nur für 
Kukſchermänkel benugt worden war, und nachdem 
man bald große, bald kleine, bald runde, bald läng- 
lich geformte Muffs gekannt, ſcheink jetzt eine Art 
Taſchenform die Herrfchaft zu behaupken. Der ur- 
ſprüngliche Zwecks des Muffs, die Hände vor Kälte 
zu ſchützen, iſt in den legten Jahren ſcheinbar mehr 
und mehr in Vergeſſenheik geraten. Die elegante 
Frau legf ihn auch in Konzerten und im Theater, 
bei Empfängen und Nachmittagstees nicht aus der 
Hand, ja, es gibt ſogar junge Damen, die ihn mit 
in den Vallſaal nehmen, obwohl es durchaus nicht 
leicht iſt, ihn beim Tanzen graziös zu halten, und 
man kann doch kaum behaupten, daß eine Erwär- 
mung der Hände im Tanzſaal nökig iſt. 
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Vermiſchtes 


Sharet nicht an Büchern! Gerade jetzt ſparet 
nicht! Euer Büchermann in dem Laden mit den unendlich 
vielen Büchern hat es nicht leicht, ſein Daſein zu er⸗ 
halten, weil ihn ſchwere Sorgen und Ausgaben drücken. 
Helft ihm ſonderlich in Kriegszeiten ſeine Sorgen er⸗ 
leichtern. Es gibt immer noch Menſchen, die für jedes 
ihrer Bedürfniſſe einen zu nennen wiſſen, der es be⸗ 
friedigt. Sie wiſſen genau, wer ihr Schneider, Bäcker, 
Fleiſcher, Friſeur, Arzt, otheker iſt. Bloß auf die 
Srage: wer iſt Ihr Buchhändler? haben fie keine Ant⸗ 
wort. Damit kennzeichnen ſie ſich mehr, als ſie ahnen. 
Sie ſagen: das Buch iſt für mich kein Bedürfnis, ich 
brauche nur Menſchen, die meinen Bebürfnifien aufhelfen. 
Für euch iſt alſo das Buch Luxus! Wißt ihr auch, was 
die Bücher den Deutſchen geleiſtet haben? Sie haben 
uns den großen Sieg erringen helfen, daß wir heute das 
erſte Volk der Welt werden. Das kommt nicht zum 
letzten daher, weil wir die weitaus meiſten Bücher her⸗ 
vorbringen. Ihr werdet noch ſehen, daß nicht die größte 
Flotte ſie nicht das größte Landheer, ſondern die 
größte Bücherei. Auch den tüchtigſten Offizieren und 
Unterofſizieren würde es nicht gelingen, in nur zwei 
Jahren 5 prachtvolle Soldaten auszubilden, wenn fie 
nicht alle leſen könnten und ihr Geiſtesleben nicht geweckt 
wäre. Das haben ſie ihren Lehrern und Pfarrern zu 
danken. Aber wer lehrt die Lehrer und Pfarrer? Das 
Buch! Und da ſprichſt du, es ſei dir kein Bedürfnis, du 
brauchteſt keinen Buchhändler! O weh, mein deutſcher 
Landsmann! Aber du weißt nicht, was für Bücher du 
leſen ſollſt. Ich will dir verraten, daß in Deutſchland 
vor dem Kriege jährlich rund 35 000 Bücher erſchienen 
ſind, weitaus mehr als in irgendeinem anderen Lande 
der Welt. Sieh, dazu brauchſt du deinen Buchhändler. 
Der ſieht dich an, wie du daherkommſt, und wenn du 
das zweite⸗ und drittemal in ſeinen Laden trittſt, da 
weiß er ſchon, was du brauchſt, und hilft dir hinein in 
den Mitbeſitz der ungeheuren Reichtümer an Geiſt und 
Kraft, die unſer Volk hervorgebracht hat. Der Buch⸗ 
händler iſt der Pfleger der Schulentwachſenen und ver⸗ 
mag ſie auf der Höhe der Zeit zu halten. Das iſt kein 
Luxus, das iſt ein dringendes Bedürfnis, auch wenn du's 
heute nicht weißt. Darum ſuche dir baldmöglichſt einen 
Buchhändler zur Befriedigung deiner geiſtigen Bedürfniſſe. 
Und dann zahle ihn womöglichſt jeden Monat. Ihm 
wird das Leben ſehr erleichtert, wenn er auch bar zahlen 
kann, und Menſchen, die voller Sorgen ſtecken, ſind nicht 
geeignet, andere zu beraten. Er braucht dich auch, aber 
du brauchſt ihn mehr. Wir Deutſchen müſſen uns immer 
mehr an den Gedanken gewöhnen, daß wir alle zu⸗ 
ſammengehören. Der Buchhändler iſt aber nur der vor⸗ 
geſchobene Poſten für viele bedeutſame Berufsarten, die 


alle darben, wenn an ihm geſpart wird. Drucker, Papier⸗ 
eingenommen wurde. Beide Zimmer waren europäiſch 


händler, Buchbinder, alle hängen vom Buche ab. Am 
meiſten aber die Schriftſteller. Es gibt einträglichere 
Berufszweige, als deutſcher Schriftſteller zu ſein. Durch 
den Krieg ſind eine Menge von ihnen einfach brotlos 
geworden. Es iſt wahrlich kein Ruhmesblatt unſerer 
Geſchichte, daß unſere Geiſtesarbeiter vielfach darben 
mußten. Sie find's, die Deutſchland zu dem machten, 
was es iſt. Heute iſt's ja beſſer geworden, aber das 
ſoll man nie vergeſſen, niemand zahlt dem Schriftſteller 
Gehalt, er bekleidet kein öffentliches Amt, es gibt keinen 
Rechtstitel, den bedrängten Schriftſteller ſtaatlich zu 


unterſtützen. Trotzdem darf das Vaterland ſie in der 
Not nicht ſtecken laſſen. Mancher von ihnen fühlt fich 
wohl als freier Vogel, er hat nur ſein Federwerk, und 
mühſam baut er ſein Neſt, oft genug iſt er ein Vogel⸗ 
freier. Wollt ihr, daß der deutſche Schriftſteller nicht 
dem öffentlichen Mitleid auheimfällt, daß eure ſelbſt⸗ 
loſeſten Lehrer nicht verhungern, ſondern ſich freuen 
können an Deutſchlands Größe, die ſie ſelbſt mit herbei⸗ 
führten, dann rechnet Bücher zu euren dringendſten Be⸗ 
dürfniſſen, ſucht euch ſchleunigſt einen vertrauenswürdigen 
Buchhändler — ihr habt nicht weit zu gehen, und dann 
fparet nicht an Büchern! Heinrich Lhotzky. 


Peter Paul Rubens' Haus in Antwerpen war 
zu ſeiner Zeit das Wunder von des Künſtlers Zeitgenoſſen. 
Es war im italieniſchen Stil gebaut. Die Front prangte 
in Freskobildern von des Künſtlers eigener Hand. Hinter 
dem Hauſe befand ſich ein großer Garten, wo er die 
ſeltenſten Bäume und Pflanzen, die er auf ſeinen Reiſen 
gefunden hatte, hegte und pflegte. Zwiſchen dem Hauſe 
und dem Garten war der Glanzpunkt des Gebäudes die 
von oben erleuchtete und dem Pantheon in Rom nach⸗ 
gebildete Rotunda, in welcher er viele glückliche Stunden 
zubrachte im Genuß der Meiſterwerke und Kabinettſtücke, 
um die ihn ſelbſt ſein alter Freund, der Herzog von 
Mantua, beneidet haben könnte. Da gab es antike Statuen, 
Büſten, Medaillen, Münzen, Onhxe, Achate, Gemmen, 
vor allem aber Gemälde der großen Meiſter, die er in 
Italien gekauft oder ſelbſt kopiert hatte. Dieſe Koſtbar⸗ 
keiten waren nicht nur die Früchte ſeiner Energie und 
ſeines Geſchmacks, ſondern auch ſeines raſch zunehmenden 
großen Vermdgens. Das Haus ſoll ihn die für die da⸗ 
malige Zeit ſehr bedeutende Summe von 60000 Gulden 
getofiet haben. Was von dieſer großen hiſtoriſchen 

tätte noch vorhanden iſt, wird ſorgfältig gepflegt, 
auch die Belagerung hat keinen Schaden angerichtet, 
reich Deutſchland iſt um eine berühmte Erinnerungsſtätte 
reicher. 


Japan vor 50 Jahren. Wie es mit dieſem 
„Kulturvolk“, das jetzt unſere ſchöne Kolonie Tſingtau 
5 noch vor kurzem ausgefehen hat, beweiſt eine Notiz, 
ie ſich im Romanmagazin des Auslandes“ von 1867 
befindet, das damals im Verlage von Otto Janke erſchien. 
Dort heißt es: „Japan europäiſiert ſich zuſehends. 
Als der britiſche Geſandte in Oſaka bei dem Mikado zur 
Privataudienz zugelaſſen wurde, ward er mit einem ganz 
nach franzöſiſcher Art zubereiteten und ſervierten Diner 
uͤberraſcht; auch das ganze Tiſchgerät war aus franzöſiſchen 
Fabriken. Der Mikado machte ſelbſt den Wirt und ſcheint 
(I! Die Red.) ſich der Gabeln und Meſſer jo geſchickt wie 
ſeine Gäſte bedient zu haben. Schließlich begaben ſich 
Wirt und Gäſte in ein anderes Zimmer, wo der Kaffee 


möbliert, den Boden bedeckten Brüſſeler Teppiche.“ In⸗ 
zwiſchen hat das gelbe Geſindel ja auch gelernt, mit euro⸗ 
päiſchen Kanonen und Flugmaſchinen umzugehen. irgend⸗ 
welche eigenen Erfindungen von Bedeutung hat das Volk 
der Chryſanthemen jedoch bis jetzt nicht zuſtande gebracht. 
Auch die 1 Kunſt, Malerei und Lackarbeiten, gehen 
auf die älteren chineſiſchen Vorbilder zurück, desgleichen 
die Schrift — es iſt alles geſtohlen, die ganze japaniſche 
Kultur iſt nur ein „Lacküberzug“, was darunter ſteckt, 
wiſſen wir ja nun. E. J. 
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Heft 15 


Die Reife nach Meran / Roman von Elfe Rema 


Glühende Eiferſucht bohrke in Frau Aman- 
da. Sie hätte Viktor Wernthaler von Mika 
Schönwald forfreigen mögen — fie haßte dieſe 
Frau, die nicht nur ſchön war, mehr als das, 
ſinnbekörend ſchön, und die es verſtand, ihre 
Macht zu brauchen. Nie, niemals würde ſie 
es lernen, es ihr gleich zu kun. Sie zuckte ver- 
ächtlich mit den Achſein. Wer war dieſe Frau? 
Eine Abenkeuerin, nichks anderes. Eine Frau, 
die Reifen unternahm, um einen Mann zu fan- 
gen. Dunkle Röte ſtieg in ihre Wangen. War 
ſie ſelber beſſer als Mika Schönwald? Groll, 
Eiferſuchk, Liebe und Beſchämung ftriften in 
ihrem Herzen. 

Vikkor Wernthaler hatte nur noch Aug’ und 
Ohr für die ſchöne Berlinerin. Dabei hakte ſie 
ihm verſprechen müſſen, heute in die Villa “Pal- 
menhain zu kommen, und ſie halbe dieſes Ver- 
ſprechen mit kauſend Freuden gegeben, wie ein 
Backfiſch, der ſein erſtes Rendezvous haben ſoll. 
Amanda lift. Und fie war nicht gewöhnt, ſeeliſch 
zu leiden. Sie fand ſich nicht in das Weſen des 
Mannes, der ihr heute als Werbender und Be⸗ 
gehrender enkgegenkrat, morgen aber den Gleich- 
gültigen ſpielte. Der ſich nicht mehr der Worke 
zu enkſinnen ſchien, die er kags zuvor geſprochen, 
der heute Hoffnungen enkfachte und ſie morgen 
kaltherzig zerkrat. Sie nahm die Zigarekke, die 
der Hausherr ihr bot, und als fie im Spielzim- 
mer einen Platz an einem der Bridgetifche frei 
wurde, begann ſie zu ſpielen, aber fie verlor, 
denn ihre Gedanken drehten ſich um Vihkkor 
Wernkhaler und die ſchöne Berlinerin. 

Oh, fie würde in Zukunft klüger handeln, 
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höflich wollte fie fein, aber nicht mehr, ſie ließ 
nicht mit ihrem Herzen Fangöball ſpielen. 

Mochte Mika Schönwald ihn ſich kapern, 
fie trat nicht mik einer Abenkeuerin in die 
Schranken. Vikkor Wernkhaler war ihr gleich- 
gültig. Und dabei brannten Frau Amandas 
Wangen, und fie machte Fehler über Fehler, 
ihre Bridgepartnerinnen waren ſchon leiſe un- 
geduldig geworden. 

Wie haben Sie mir gefehlt, liebſte Mika!” 
Vikkor Wernkhaler empfand in dieſem Momenk 
wirklich, was er jagte. Er hatte fie enkbehrk. 
Und ein Teufelsweib war dieſe Mika doch! War 
in Berlin durch die Spießrufen des Skandals ge- 
laufen, halte Poſtkion und Reichkum verloren, 
und kauchte hier in Meran auf, ſchöner denn 
je, und unkerhaltender denn je; das ſollke ihr 
eine andere Frau erſt nachmachen, eine von 
dieſen Dutzendweibern! 

Warum ſind Sie nicht ſchon früher gekom- 
men, liebſte Freundin? Haben Sie nicht ein biß- 
chen an mich gedachk? Was haben Sie ſolange 
in Berlin getrieben?” 

Mika Schönwald ließ die Lider, die ein 
wenig zu lang waren, über die Augen ſinken. 
Das kat ſie immer, wenn ein Work, ein Blick, 
eine Frage fie leiden machte. Ihre Lippen ver- 
zogen ſich zu bifferem Lächeln. Aber nur wäh- 
rend der Dauer einer Sekunde, denn ſie wußte: 
Seelenſchmerzen durften nicht an die Oberfläche 
dringen, wenn man gefallen und erobern wollte. 
Raſch halte fie ſich in ihre Rolle zurückgefunden. 
Mit ſtrahlendem Lächeln ſah fie Viktor Wern- 
thaler an. 
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Was ich in Berlin gefrieben habe? An 
Sie gedacht, mein ungefreuer Freund. Und 
meine Reiſevorbereitungen nahmen mich in An- 
ſpruch. Sie begreifen: wir Frauen können nicht 
von heute auf morgen unſere Zelte abbrechen.“ 

Ach, wenn er ahnte, durch welche Skala von 
Leiden ſie gelaufen war! Wie ſie ſich zu Boden 
geſchmekkerk gefühlt hakte, verwundek bis ins 
Tiefſte ihres Herzens von den Schickſalsſchlägen, 
die fie gekroffen haften! Wie die krübe, dumpfige 
Flut des Skandals über fie hereingeſtrömt war! 
Wenn er wüßte, vor welchen Kriſen fie ſtand! 

Geza Josci hakte angefangen, Violine zu 
ſpielen. Er tat es mit hinreißendem Tempe- 
ramenk, aber ſein Ton war klein und unedel. 

Wo haben Sie Ihren Vetter?” ſeßte Mika 
die Unterhaltung fort. 

Inkereſſieren Sie fih für ihn?“ 

Sie errökeke leicht. Denn fie halte bereits 
erwogen: wenn Viktor Wernthaler ihr nicht die 
rettende Hand bot, follte fie ſich den Amerikaner 
ſichern? Einen Hafen mußte ſie haben. Und 
reich war Wolfgang Königsreiner auch. 

„Mein Better?” Vikkor Wernthaler ſah 
ſich ſuchend um. Er iſt ein Idealiſt. Er ſucht 
eine Frau.“ 

Ah! Das Beſte, was ein Mann kun kann.“ 

Seit wann ſo bürgerlich, liebſte Mika?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln. „Lieber Him- 
mel, wenn ein Mann in gewiſſe Jahre 
kommt — 

„Sie empfehlen die Ehe als Vademecum 
gegen das Alkern?“ 

„Sicher!“ 

„Auch für die Frauen?“ 

„Noch mehr.” 

Viktor Wernkhaler ſah einen Augenblick 
zerſtreuk aus. 

„Der ſchwarze Ungar ſpielk hübſch Violine. 
Ich liebe Muſik und Bilder, aber nur Madonnen 
und Heilige.“ 

„Wir wollen einen Ausflug machen, liebſte 
Mika”, wechſelte er jäh das Thema. „Was 
ſagen Sie zu Trafoi?“ 

Ach, die bekannten, von der Kurvorſtehung 
arrangierten Geſellſchaftsfahrten? Ich las da- 
von am Anſchlag auf der Promenade.” 

Nein, teure Mika, wir zwei ganz allein; 
ich will fremde Menſchen nicht; ich bin ihrer 
müde; nur Sie, liebſte Freundin, nur Sie —” 


Roman von Elfe Rema. 


Es lag etwas Werbendes in ſeinen Worken. 
Sein ſchönes, regelmäßiges Geſicht, das ſonſt 
einen kühlen Ausdruck krug, war in warmen 
Glanz gekauchk. 

Ich nehme ein Auto, und wir ſchlagen der 
geſamten verehrten Kurgeſellſchaft ein Schnipp- 
chen, indem wir ihr einen ganzen Tag lang den 
Rücken kehren und ein Stück Poeſie dem Alltag 
enfreißen.” 

Ich weiß nichk — 

Langſam und zögernd fiel es von Mikas 
Lippen. Sie durfte Viktor Wernthaler nichk 
verwöhnen. Mit ſcheinbarer Kälte kam man 
bei ihm eher zum Ziel. 

Ich kann heute nicht über das Morgen 
beftimmen.” 

„Liebe Mika!” 

„Nehmen wir Ihren Vetter mit.” 

„Fürchten Sie das Alleinſein mit mir?” 

Mika Schönwald ſchloß die Augen halb. 
Sie dachte nach. Es war ihr nicht ernſt mit 
ihrem Vorſchlag geweſen. Aber andererſeits — 
fie mußte auf ihren Ruf bedacht fein, und dieſer 
Ausflug, den Vikkor Wernthaler vorſchlug, war 
geeignet, ihn in zweifelhaftem Licht I 
zu laſſen. 

Mika wußte: ihr Ruf war ihr einziges u 
ſchon angekränkeltes Gut, das fie noch beſaß. 
Verlor ſie es, ſo konnke ſie nie wieder auf einen 
Aufſtieg rechnen, dann ging es abwärks mit ihr, 
in die Niederungen einer abenkeuerlichen Eri- 
ſtenz. Sie öffneke die Augen wieder. Viel- 
leicht fürchte ich es, mit Ihnen allein zu ſein.“ 
Sie ſagte es mit beabſichkigker Kohkekkerie. 

Ein Zug der Befriedigung glitt über Viktor 
Wernkhalers Geſichkt. Das war der Ton, den 
er liebte. So ein graziöſes Spiel, das den Ernft 
nur ſtreifte, das Gefühle ahnen ließ und doch 
nicht zur Oberfläche dringen. 

Sagen Sie ja, liebſte Mika, willigen Sie 
ein, wir beide ganz allein.“ 

Sie ſpielte mit der Schnur ihres ſchwarzen 
Perltäſchchens. 

„Wofür haben Sie Angſt?“ | 

Ich weiß es nicht; mein Ruf, eine Frau in 
meiner Situation — Sie begreifen, ich fiße in 
einem Glashauſe. Man wartet nur darauf, über 
mich herzufallen, und das letzte zu zerſtückeln, 
was mir geblieben iſt: meine Frauenehre, die ich 
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mir aus dem Debacle der Verhältniſſe gerettet 
habe. Ich trug nicht Schuld an ihrem Zufam- 
menbruch, ich wußte nicht, daß ich auf einem 
ſo heißen Boden ſtand. Und ich will wieder 
zur Höhe empor, Viktor, nicht in den Abgrund 
hinab, in den die Welt Frauen, wie mich, ſo 
gern ſtößt.“ 

Aber liebſte, beſte Mika, feit wann legen 
Sie Wert auf das Urteil der Welt? Was find 
Ihnen die Menſchen? Seien Sie nicht kleinlich, 
das bin ich nicht an Ihnen gewöhnk. Denken 
Sie groß, fragen Sie nicht, was man von Ihnen 
ziſchelt und raunk. Es lohnk ſich nicht, glauben 
Sie es mir, es lohnt nicht, auch nur auf den 
kleinſten Bruchteil von Lebensfreude zu ver- 
zichten, um den fogenannten Schein gleichgülfiger 
Menſchen willen zu wahren.“ 

Minka Schönwald ſchloß die Augen halb, fie 
ſah blaß und verfallen aus in dieſem Momenk, 
tro des Rots, das fie aufgelegt halte. Sie war 
ſchwachnervig geworden. Die Siegesſicherheit der 
Frau, die ſich auf ſicherem Boden wöhnen durfte, 
war ihr abhanden gekommen. Sie war nicht 
mehr die Meiſterin, die die Materie mit kühler 
Gelaſſenheit beherrſchke, fie unterlag beim erſten 
Anprall. Eine kalte Hand hatte ſie an ihrem 
Herzen geſpürk, während Vikkor Wernthaler 
ſprach. Was dachten wohl die Männer ſich da- 
bei, wenn ſie einer Frau geboten: ſei groß, denke 
nicht kleinlich. Wenn fie ihr riefen: frage nicht 
nach dem Urkeil der Welt. Sie jagken eine Frau 
gewiſſenlos in den Kampf, in die Auflehnung 
gegen Sitte und Tradition, wenn es ihr Vorteil 
gebok. Aber fie kümmerken ſich nicht darum, 
was aus der Frau dann wurde; ſie dachten nicht 
ſekundenlang darüber nach, wie ein Weib ſich 
zurechkfand am jenſeitigen Ufer des Rubikons, 
den es auf ihr Geheiß überſchrikten. 

Sie haßte Viktor Wernkhaler in dieſem 
Moment. Sie hätte Rache an ihm nehmen 
mögen für die Kaltherzigkeit, die aus feinen 
Morten ſprach. Sollte fie das Spiel verloren 
geben? Nach anderen Männern Umſchau halten? 
Meran verlaſſen, und nach Monte Carlo gehen? 


„Mika, ſagen Sie nichf nein; ich bin ein 
einſamer Menſch. Sie wiſſen nicht, wie ich mich 
nach einer Seele ſehne, die mit mir fühlt. Sie 
allein verſtehen mich, niemand ſonſt auf der 
Well.“ 
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Er küßte ihre Hand, und Mika Schönwald 
fühlte ihr Blut heißer durch die Adern rollen. 
Sie empfand: Viktor Wernkhaler für ſich ge- 
winnen, war nicht reine, kühle Verſtandsſache. 
Sie liebte ihn, ihr Herz erfehnte ihn, ihr allein 
ſollbe er gehören. 

Haben Sie Mitleid mit mir, ich bin ein 
armer, irrender Ahasver.“ 

Minka ſah mit halb geſchloſſenen Lidern zu 
ihm empor. Spielte er Komödie? Oder war ihm 
ums Herz, wie er ſich den Anſchein gab? Emp- 
fand er Liebe für ſie oder war's nur flüchtiger 
Sinnenreiz, dem er ſich überließ? Warum ſprach 
er das eine einzige Work nicht, das ihn von 
feiner Seeleneinſamkeik befreite? Wenn er fie 
liebte, warum zauderfe er? Ihr Trauerjahr? Er 
wußte nur zu gut, daß ihre Ehe ihr ſeeliſch nichts 
mehr bedeutet halte. Oder ſetzte er den Flirt 
einfach fork, den er in Berlin begonnen, war 
ſie ihm nur Zeitvertreib? 

Ich fahre mit Ihnen, Viktor.” 

Mika Schönwald hakte beſchloſſen: die 
Fahrt nach Trafoi follte ihr Gewißheit geben. 
Sie wollte ihre koſtbare Zeit nicht mit ziel- und 
planlojem Flirt verlieren. Viktor Wernthaler 
mußte endlich Farbe bekennen, und da war im 
ungeſtörten Zuſammenſein die beſte Gelegen- 
heit dazu. N 

Ich danke Ihnen, Mika.” Er flüſterke es 
in leidenſchaftlichem Ton, während der Ungar 
im Muſikzimmer nebenan in eine Operetten- 
melodie überging. 

Mika afmete befreit auf. Da war hein 
Zweifel mehr: Viktor Wernkhaler ſtand wieder 
feſt in ihrem Bann. Wenn ſie jetzt klug vorging 
und ihn an feinen ſchwachen Seiten zu packen 
wußte, dann war der endgülkige Sieg ihr ſicher. 
Dann hatte die Frau Sanitätsrat aus der kleinen 
Stadt das Nachſehen. 


Vikkor Wernkhaler liebte Mika in dieſem 
Augenblick wirklich. Er begriff plötzlich nicht, 
wie er halle vor ihr die Flucht ergreifen können. 
Sie hätte in dieſem Moment alles von ihm ver- 
langen können, feine Freiheit, ſein ganzes Leben 
hätte er ihr hingegeben, er wäre ihr gefolgt wie 
ein Hypnokiſierker feinem Meiſter. Nur Zeit 
zur Überlegung härte fie ihm nicht laſſen dürfen. 

O weh,” ſagte er, da kommt die Fürſtin 
Feldafingen, da tif es um jede Unterhaltung ge- 
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ſchehen. Ihre Stimme übertönt alle anderen. 


Wollen wir flüchten? In irgendein Café?“ 

Mika Schönwald ſah ihn an und erhob ſich 
langſam. 

„Kommen Sie, kommen fie ſchnell!' Er 
umfaßte mit enkzückkem Blick ihre ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt. Kein Gedanke an Amanda Pirchholtz 
kreuzte in dieſem Moment fein Erinnern. 

Mika lächelte, mit leiſem Spoft in den 
Augen. 

„Und die Dame, mit der Sie ji fo ange- 
legenklich beſchäftigken, als ich eintrat?” 

Wernkhaler machte eine ablehnende Ge- 
bärde. „Ich lernte Frau Sanitätsrat Pirchholtz 
auf der Herreiſe kennen.“ 

Er liebte ſolche Fragen nicht. War Mika 
eiferfüchtig? Er warf ihr einen ſcharfen Blick 
zu. Eiferſüchkige Frauen waren nichk nach 
feinem Geſchmack. Da gab es immer Gefühls- 
ausbrüche im Gefolge, die ihn erkältefen und 
abſtießen. 

„Sie iſt das Gegenteil von Ihnen, Mika.“ 

Sie lächelken ſich an. 

Die blonde, phlegmatiihe Frau gefällt 
Ihnen?“ a 

Ich liebe die Widerfpiele.” 

Mika Schloß die Augen halb. War da eine 
gefährliche Nebenbuhlerin erſtanden? 

Sie befißt, was Ihnen fehlt, ſchöne Mika; 
fie hat deutſche Sentimentalität.” 

„Das war ſonſt nicht Ihr Genre.“ 

„Sit es auch heute noch nicht. Aber man 
kann mitunker Goethe begreifen, daß er ſchließ- 
lich nach all den geiſtreichen Frauen, die er 
liebte, Chriſtiane Vulpius heirakeke.“ 

Mika Schönwald lächelte, aber innerlich be- 
fiel fie leichte Ungeduld. Konnte man bei einem 
Mann, wie Viktor Wernthaler, überhaupk auf 
eine Zukunft rechnen? Wechſelle er nicht in 
jedem Augenblick fein Geſichk und ſeine An- 
ſchauungen? 

Sie voltigierken geſchichk um den Fahrſtuhl 
der alten Durchlaucht. Ein paar Händedrücke, ein 
Nicken, ein Verneigen. 

„Eine Wohltat, daß wir die gleichgültigen 
Menſchen hinter uns gelaſſen haben”, fagfe 
Wernkhaler, als fie durch den Garken nach dem 
Ausgang ſchrikten. Und wo gehen wir jetzt hin? 
Zu Marchetti? Ins Künſtlerſtübl? Dort haben 
ſie einen famoſen Aſti ſpumanke.“ 
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Es war Mika Schönwald recht. Mochten 
die Dinge gehen, wie fie wollten, nur einmal 
aufhören zu denken, ſich den Kopf zu zermar⸗ 
kern, Vergeſſen krinken. 

Wer war das intereffante Paar?“ fragte 
die Fürſtin Feldafingen hinker ihnen her. 

Fräulein von Salzburg hatte keinen leichten 
Poſten bei der alten Fürſtin, die bei jedem neuen 
Geſicht vor Neugier brannte. Aber fie wußke 
ihre Herrin zu nehmen. 

‚Eine Frau Schönwald!“ rief fie ihr ins 
Hörrohr. 

von Schönwald?“ 

„Nein, keine von, eine Bürgerliche.“ 

Die alte Durchlaucht hörte gar nicht mehr 
hin. „Warum ſpielt der Josci nicht mehr? Von 
welcher Linie der ungariſchen Joscis ſtammt er? 
Bringen Sie ihn mir her,“ befahl fie, ich 
wünſche näheres über die Familie zu wiſſen.“ 

Fräulein Kamilla Scholl und Herr Wolf- 
gang Königsreiner ſaßen in einem ſtillen Winkel 
des Spielzimmers, wo fie ungeftörf miteinander 
plaudern konnten; denn für die Bridgeliſche 
eriftierfe die übrige Welt nicht. 

„Sie ſcheinen nicht ſehr erbaut vom Salon 
der Schiffbrüchigen, mein gnädiges Fräulein?“ 

In Kamillas Halkung prägke ſich Abwehr 
aus; auf ihrem Geſicht lag unverkennbares Miß⸗ 
fallen, und fie blickte ſchweigſam in das unruhige 
Auf und Nieder, das ihr wie ein bewegliches 
Mojaikbild ſchien, in dem ſich jeden Moment 
die Farben verſchoben. 

„Man iſt hier von Abenkeurern umgeben.” 

Wolfgang Königsreiner dachte: wenn ich 
zwei Jahrzehnte jünger wäre, würde ich dieſes 
deufihe Mädchen noch in dieſem Augenblick 
zur Frau begehren. Aber er ſchloß ſein heißes 
Wünſchen in ſich, denn das Alker machte geduldig 
und zaghaft. 

„Sie urkeilen, wie die Jugend immer fut, 
mein gnädiges Fräulein: unbarmherzig und ohne 
den Urſachen nachzugehen.“ 

Ich bin achkund zwanzig.“ — Wolfgang 
Königsreiner lächelte. 

Und wenn Sie fünfzig ſein werden, wird es 
Sie dünken, daß Sie damals ein Kind noch 
waren. Später, viel ſpäker wird Ihnen das Ver- 
ſtändnis für alle dieſe müden Wanderer kommen, 
die Ihnen heuke ſo verdammenswürdig ſcheinen. 
Alle, die Sie hier ſehen, ob Fürſtinnen, Prinzen 
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oder weniger hochgeborene Sterbliche, find auf 
der Flucht von irgend ekwas, das aus ihrer Ver⸗ 
gangenheik heraus die Gegenwart beſchattet. 
Haben Sie mit angehört und geſehen, wie bo$- 
haft die Fürſtin Feldafingen die Begleiterin der 
Exzellenz Trotzky als feine Gemahlin begrüßte? 
Dabei weiß ſie ebenſo genau, wie alle Welt hier, 
daß die junge Dame, die mindeſtens dreißig 
Jahre jünger iſt als der alte Ruſſe, eine ehe- 
malige Serviererin iſt. Aber ſolche kleine 
Unregelmäßigkeiten ſpielen keine Rolle im Salon 
der Schiffbrüchigen. Man drückk nicht nur ein 
Auge, man drückt alle beide zu, wenn es die Ge⸗ 
legenheit erfordert, denn ein jeder iſt ſich bewußt, 
daß er ebenſo viel Nachlſicht brauchen kann. 
Sehen Sie dort die Fürſtin Aliprandi, die eben 
mit Natafha Frumkin plaudert? Sie hat eine 
kleine Rente, die gerade zu einem Leben in billi- 
gen Penſionen reicht und zu Toiletten, damit fie 
auf der Promenade die Blicke auf ſich ziehen 
kann. Sie iſt an der Reviera eine bekannte 
Perjönlihkeit. Der Scheidungsprozeß, den ſie 
vor mehreren Jahren mit ihrem Gatten führte, 
ging durch ſämtliche internationale Blätter. Der 
Rechtsanwalt Tommaſi erkappte ſeine Gaktin mit 
einem jungen Bildhauer, den er glatt erſchoß. 
Der Avvocako ſaß ein paar Monate, und dann 
wurde er begnadigt, denn in Italien denkt man in 
Liebesangelegenheiten duldſamer als bei uns. Die 
Richter wiſſen EiferjuchtSmotive anders zu wer- 
ten, als ihre kühler veranlagten deulſchen Kolle- 
gen. Nakürlich ſucht die Fürſtin nach einer 
neuen, möglichſt glänzenden Heirat, und aus 
dieſem Grunde reiſt ſie in der Welt umher, denn 
da fie in der guten italieniichen Geſellſchaft nicht 
mehr empfangen wird, muß ſie ihre Chancen 
außerhalb des Landes ſuchen. Sie iſt nicht allzu 
anſpruchsvoll, die ſchöne Fürſtm! Wenn es die 
Heirat nicht iſt —“ Wolfgang Königsreiner 
zuckke mit den Achſeln. Im Moment ſtehen 
ihre Aktien günſtig. Der lange Amerikaner, 
der nichk von ihrer Seite weicht, iſt der Sohn 
eines Viehhändlers aus Texas, dem es nicht 
wenig ſchmeichelt, daß eine wirkliche Fürſtin ſich 
zu ihm herniederläßt. In der Politik ſind ſie 
ſehr demokrakiſch, meine Pſeudo-Landsleuke: 
aber was die Frauen anbelangt, find fie ſehr 
empfänglich für ein Adelskrönchen. Der junge 
Mann hat Geld, viel Geld, und er findet einen 
großen Reiz darin, es elegant auszugeben. Solche 
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Leute weiß die Fürſtin Aliprandi zu ſchätzen. 
Und die Fürſtin Feldafingen, die mit Vorliebe 
ſchwache Punkte aus dem Leben anderer ans 
Tageslicht zieht, kann ebenſo, wie die meiſten 
Menſchen hier um uns herum, mit einer Ver- 
gangenheit aufwarten. Nur daß ſie niemals 
zum webblichen Glücksrikter herabgeſunken iſt. 
Ihre Geſchichte iſt nicht eben origineller als die 
meiſten dieſer Art. Nur daß der Sohn eines 
unjerer hervorragendſten Staatsmänner der 
Haupkakkeur in dem Liebeshandel war, der die 
ſchöne Durchlaucht Familie und Stellung koſtete. 
So lange die Liebe des jungen Grafen nichts 
mehr als eine Junggeſellenepiſode bedeutete, 
ignorierte der kluge Vater die Liaiſon, von der 
man jedoch bereits in der Geſellſchafk ſprach. 

Er erſchien erſt als deux ex machina auf 
der Bildfläche, als es ſich darum handelte, die 
letzte enkſcheidende Wendung zu verhüten, die 
die Karriere feines Sohnes, der den Vater in- 
deſſen nicht im enkfernkeſten erreichke, hälte ver- 
nichten können. Das Paar wollte gemeinſam 
fliehen, man halte bereits den Expreß nach dem 
Süden beſtiegen — da erſchien der alte Staafs- 
mann und hinderte im allerletzten Moment die 
Flucht. Es ſoll eine kragiſche Szene geweſen 
ſein, obwohl fie ſich innerhalb weniger Sekun- 
den und lauklos abſpielte. Die Sache drang in 
die Öffentlichkeit, und Fürſt Feldafingen zog die 
nafurgemäße Konſequenz der Dinge. Er ließ 
ih von feiner Frau ſcheiden, die ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſeitdem nie mehr bei Hofe erſchien. Sie 
führte ein Wanderdaſein, bis ſie ſich endgültig 
in Meran niederließ, wo fie wohl ihr freudloſes 
Daſein beſchließen wird. Die kleine Paſſerſtadt 
iſt ein angenehmes Exil. Ich kann mir denken, 
daß der Trank der Vergeſſenheit hier am beſten 
mundet.“ 

„Und die Fürſtin Uſchtomsky?“ 

Pah, die will ſich hier amüſieren, fern von 
Madrid, will in dieſem Fall ſagen, fern von 
Petersburg. Sie betreibt zum Vergnügen, was 
bei den anderen Frauen Notwendigkeit iſt, das 
heißt, freiwillig erwählle .. Sehen Sie dort 
den älteren, aufrechten Herrn mit dem unver- 
kennbaren Charakker des ehemaligen Mili- 
kärs? Das iſt ein ehemaliger Major, dem 
ſeine Frau unkreu wurde, und der ſeit jener 
Zeit mit feinen Kindern in Meran lebt. Und 
dort die intereflante Frau, die, um noch inter- 
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eſſanker zu ſcheinen, ſtels mit einem Spitzen- 
ſchleier um den Kopf erfcheint? Sie können fie 
auch jo auf der Promenade ſehen. Sie hat ein 
eigenartiges Schickſal hinter ſich. Sie hakte 
einen Türken geheiraket, und jahrelang ſpäker 
ftellte es ſich heraus, daß fie nicht feine recht- 
mäßige Frau war, weil ſeine Scheidung von 
ſeiner erſten Gattin keine Rechtskraft hatte. Sie 
führte einen Prozeß in dieſer Angelegenheit, 
aber es iſt mir im Moment nicht erinnerlich, wie 
er enkſchieden wurde. Sie ſehen, es find in die- 
ſem Salon nur wenige Auserwählte, denen eine 
wolkenloſe Vergangenheit lächelte.” 


Wolfgang Königsreiner lächelte, aber es 


war ein wehmuksvolles Lächeln. 

„Frauen haben Schickſalsſtunden, die kei- 
nes Lebens Reue je zurückzurufen vermag. Sie 
kranken ewig an einem einzigen Schritt aus 
glatter Bahn. Darum muß man Erbarmen mit 
ihnen haben, mit den armen Abenkeuerinnen, die 
die Welk jo gern verdammt. Und mit den Pil- 
gerinnen, die Vergeſſen ſuchen. Ob fie ihr Leid 
mit lächelndem Munde hinker ſorgloſen Mienen 
verbergen, ob fie mir in den eleganten, infer- 
nationalen Hotels enkgegenkreten, in echke 
Spitzen gehüllt und in luxuriöſe Kleider, ich ſehe 
ihre blutenden Seelen hinter der Maske, ich 
höre ſie vergebens nach Erbarmen rufen, und 
immer möchte ich fie fragen: was trieb dich in 
die Ferne, du armes Kind, du Reifende in frem- 
dem Land?“ 

Kamilla Scholl kämpfte mit aufſteigenden 
Tränen. War ſie nicht auch eine jener Pilgerin- 
nen, die Vergeſſen ſuchke? 

Fällt es Ihnen fo ſchwer, mir Ihr Ver- 
frauen zu ſchenken?? Wolfgang Königsreiner 
fragte es weich und ſchmerzlich. 

Da ſprach ſie ihm von ihrem Leid, während 
Nataſcha Frumkin zur Balalaika ruſſiſche 
Volkslieder ſang, während Frau Amanda eine 
Bridgeparkie nach der anderen verlor, und wäh- 
rend um fie herum Banalikäten ſchwirrten. 

Nakaſcha Zrumkin legte jedoch nach einer 
Weile das Inſtrumenk nieder, um eine junge 
Wienerin zum Klavier zu begleiten. Und dann 
warf ſie Geza Josci einen ihrer Blicke zu, die 
die Männer noch immer zu ihren willenloſen 
Sklaven gemacht hatten. | 

„Komm in mein Boudoir, der Moment iſt 
günſtig. Alex Alexandrowitſch ſpielt Billard, 
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und dann vergißt er, was um ihm herum vor- 
gebt.” 

Mit ihren graziöſen, kaßenarfig gleiten- 
den Schritten huſchte fie ihm voran. 

Angebekeke, ſüße Natafcha .. .” Baron 
Josci küßte ihr die Hand, indem feine Augen 
gierig über die mit Brillanken geſchmückke Er- 
ſcheinung gingen. 

Geza, ich erkrage dieſes Leben nicht 
länger!“ 


ben wir nichts durch Unvorfichtigkeit.” 

Niemals gibt er mich frei, niemals. Wenn 
du wüßteſt, was ich unter dieſem Deſpoken leide. 
Dieſe Nacht hat er mich wieder mit dem Revol- 
ver bedroht.“ 

Liebſte, beſchwören wir keinen Skandal 
herauf. Du weißt, man iſt ſo rigoros bei uns in 
Ungarn. Und meine Familie ganz beſonders. 
Nicht der leiſeſte Makel darf auf dem Namen 
meiner künftigen Gattin ruhen. Ich erkrüge es 
nicht, wollte man dich in unſerer Geſellſchaft 
nicht mit offenen Armen empfangen.“ 

Nakaſcha Frumkin ſah nicht die lauernden 
Blicke des Ungarn. Nein, nein, das wäre auch 
nicht nach ihrem Geſchmack geweſen. Sie 
wollte im Triumph in das Skammſchloß der 
Joscis einziehen. Sie wollte geſellſchaftlich reha⸗ 
bilitierk werden, fie wollte nicht mehr mit Surro- 
gaken fürlieb nehmen müſſen wie hier in Meran, 
wo ihr Salon mit zweifelhaften Elementen 
durchſezt war. Sie gab ſich darüber keinen 
Illuſionen hin, aber ſo wie die Dinge lagen, 
war ſie machtlos. Nur, wenn es ihr gelang, von 
Alex Alexandrowitſch loszutommen und eine 
neue Heirat zu ſchließen, die ihr einen makel- 
loſen Namen gab, konnte fie auf eine Wieder- 
herſtellung ihrer geſellſchaftlichen Poſikion 
hoffen. 

Nakaſcha, angebetete Natafcha!” 

Es durdhriefelte fie heiß, wenn Geza Josci 
in dieſem von Leidenſchaft durchzikterten Ton 
ihren Namen nannte. 

„Komm, küſſe mich!“ 

Geza, wie ich dich liebe.” 

„Mein mußt du ſein, ganz mein!” 

„Für immer, Gezal“ 

Aber Nakaſcha Frumkin verlor ſich nicht in 
ihrer Leidenſchaft. Sie behielt immer den 
Kopf oben. 


Geduld, liebſte Nakaſcha, Geduld, verder- 
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Sanft machte fie ſich aus der Umarmung 
des Barons los. 

Geza, wir müſſen ernſthaft von unſerer 
Zukunft ſprechen. Ich haſſe Alex Alexandro- 
wilſch.“ 

Wenn er dir aber keinen Scheidungsgrund 
gibt, Liebchen?“ 

Dann müſſen wir ihn erzwingen.“ 

„Keinen Skandal, Natafcha, du weißt —“ 

Oh, man kann das in aller Stille arran- 
gieren. Niemand braucht davon wiſſen, wenn 
wir im Auto eine Fahrt nach Arco oder Riva 
unternehmen. Von dork ſchreiben wir ihm und 
diktieren Alex Alexandrowilſch unſere Bedin- 
gungen, die er widerſtandslos akzepkieren wird, 
wenn er ſich in feiner Gaktenehre beleidigk ſieht. 
Verlaß dich darauf, er wird obenein noch froh 
jein, wenn ſich der Bruch in aller Stille voll- 
zieht. Denn er geht dem Skandal nicht weniger 
aus dem Wege als wir.“ 

Geza Josci küßte Nakaſchas Finger, jeden 
einzeln mit Inbrunſt. Ich liebe Edelſteine bei 
ſchönen Frauen.“ Er hob ihre brillankenge- 
ſchmückte Hand näher zu ſich empor und betrach- 
tefe fie mit zärklichem Blick. „Wenn du erſt 
den Familienſchmuck der Joscis fragen wirft, 
Geliebte —” 

Du haſt meinen ganzen Schatz noch nicht 
geſehen, Geza.“ 

Des Ungarn Augen funkelten. 

„Meine Nakaſcha wird keinen anderen 
Schmuck als den fragen, den fie von mir be- 
kommt.” 


Oh, meine Brillanten laſſe ich Alex 
Alexandrowilſch nicht, fie repräſenkieren ein 
Vermögen.“ | 

Geza Josci ſah gelangweilt aus. Und mik 
leichtem Tadel im Ton bemerkte er: „Beliebte, 
ſchöne Frauen dürfen niemals von Geldangele⸗ 
genheiten reden, das iſt nicht vornehm. Meine 
Mukter tut das nie.” 

Nakaſcha Zrumkin biß ſich auf die Lippen. 
„So ſoll ich ihm laſſen, woran mein Herz hängt? 
Nein, nein, niemals! Ich nehme meinen Schmuck 
mit mir, unterwegs übergebe ich ihn dann dem 
Safe irgendeines Bankhauſes.“ 

„Wie du willſt, Geliebkeſte.“ 

Und wann wollen wir fliehen?“ 

„Wann? Beſtimme du, Geliebte.” 
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Ich werde vorgeben, daß ich eine Freundin 
beſuche, die ſich momenkan am Gardaſee auf- 
hält.” 

Aber Vorſicht, ſüße Nakaſcha, kein Laut 
davon darf in die Außenwelt dringen. Ich bin 
es meinem Namen ſchuldig.“ 

Ich will mich ſeiner würdig zeigen, Geza.“ 

Ein letzter, heißer Kuß. 

Nakaſcha Frumhin eilte in die Geſellſchafts⸗ 
räume zurück. 

Baron Josci folgte ihr langſam. 

Wie verliebt ſie doch immer waren, die 
Weiber! Dann wurden ſie ſo verdreht, daß man 
ſich überhaupk nicht mehr anſtrengen brauchke, zu 
lügen, man konnte ſagen, was einem gerade 
einfiel. 

Fürſtin Feldafingen gab mit ihrem Auf- 
bruch das Signal zur allgemeinen Verab- 
ſchiedung. 

„Wann ſehe ich Sie morgen, Durchlaucht?“ 

Exzellenz, am Gilf-Café, nicht wahr?“ 

Um drei Uhr.“ 

„Servus, meine Gnädige!“ Der Kailer- 
jägerleufnant ſchlug die Hacken zuſammen. 

Die Diener halfen in Mäntel und Um- 
hänge. Autos und Equipagen fuhren vor. 
Plaudernde Stimmen klangen durch die Luft. 
Räderrollen. Die Hupen könken. Und dann lag 
Villa Palmenhain im ſtillen, abendlichen Dun- 
kel. Herb und kühl kam es von den Bergen 
herüber. 


* * 
* 


Frumkins verbrachten den Reſt des Abends 
im Stadttheater. 

Alex Alexandrowilſch ſtrahlte, denn feine 
Frau hakte ihn Saſchinka genannt, und das hakte 
fie ſeit ihrem Fortgang von Petersburg nicht 
mehr getan. | 

„Nakaſcha, ſprich einen Wunſch aus.” 

Sie ſah ihn lächelnd an. Schenk mir ein 
Auko, eines für mich ganz allein.” 

Alles, was du willft, Duſchinka.“ | 

Tölpel, dachte Nakaſcha, und grüßte in die 
gegenüberliegende Loge des erſten Ranges, wo 
die Fürſtin Uſchkomsky mit dem deukſchen 
Hauslehrer ihres Sohnes ſaß. 

Fräulein Karoline Aſchborn begnügte ſich 
mik einem Platz im zweiten Rang. Sie hakte ihr 
ſchwarzſeidenes Kleid an, aß im Zwiſchenakk 
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billige Praliné, die fie vorzüglich fand, muſterke 
durch ein Opernglas von ungeheurem Umfange 
den Zuſchauerraum und fühlte ſich ſehr glücklich. 

Es war zu ſchön, auf Reiſen zu ſein, ſelbſt 
wenn man ſparen mußte! 


. 2 * 


Mika Schönwald ſtand in ihrem Hotelzim- 
mer vor dem Spiegel und kleidete ſich um. Vik- 
kor Wernkhaler wollte fie in einer halben 
Stunde abholen. Ein Berliner Kabarekt gaſtierke 
und fie hatte den Wunſch geäußert, es zu be- 
fuchen. 

Dieſe Amanda Pirchholtz! 

Ihre Lippen kräuſellen ſich. 

Vikkor Wernkhaler war ein komplizierter 
Menſch. Man mußte raffiniert ſein, ihn zu 
feſſeln. 

Und raffinierf war ſie nun einmal gar nicht, 
das ſah man der hübſchen, molleten Frau an der 
Naſenſpitze an. Nein, eine Amanda Pirchholtz 
war keine ihr ebenbürtige Gegnerin! 


* * 
* 


Die Verbindungstür der beiden Zimmer 
war geöffnet, denn Frau Amanda unkerhielt ſich 
gern ein bißchen vor dem Schlafengehen, wäh- 
rend ihrer elwas umſtändlichen, auf Erhaltung 
von Schönheit gerichtefen Nachkkoilekte. 

Haben Sie ſich guk amüfiert, Fräulein 
Kamilla?“ 

Fräulein Scholl mußte ſich erſt in die Wirk- 
lichkeit zurückfinden, denn fie hatte ſoeben einen 
Brief ihrer Freundin Helga geleſen, in dem ſie 
ihr mitteilte, daß die Frau Theo von Alberkis 
in eine Heilanſtalt für Nervenkranke unkerge⸗ 
bracht worden war, und daß ihr Zuſtand ſehr 
bedenklich ſei. 

Klopfenden Herzens ſchob ſie den Brief in 
ihre Mappe, und verſchloß fie in einer zier- 
lichen Truhe mit Batikarbeit. 

Sie war jo gar nichk geſtimmk auf Unter- 
haltung, aber fie bezwang ſich und trat in die 
offene Tür. 

„Heute Nachmittag in der Villa Palmen- 
hain?“ Kamilla zögerte. 

Amanda Pirchholtz, die gerade die Stirn 
nach den Grundſätzen einer beſonders erfolg- 
reichen Maſſage behandelte, hielt einen Augen- 
blick in ihrer Beſchäftigung inne. Sie ſah ihre 
Geſellſchafterin fragend an. 
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Ich glaube, es war ein bißchen gemiſcht.“ 

„Bemiiht?!” 

Es lag eine Welt von Staunen, Tadel und 
unangenehmer Überraſchung in ihrem Ton. 

Es waren drei Fürſtinnen, eine Exzellenz 
und ein wirklicher Prinz anweſend. Und Nata- 
ſcha Frumkin iſt eine entzückende Frau. Man 
drängt ſich zu ihren Jours“, fügte Frau Amanda 
hinzu, da ihre Geſellſchafterin beharrlich ſchwieg. 

Der Prinz war inkognito mit feiner Be- 
gleiterin, die er in keinen anderen Salon als in 
den der Schiffbrüchigen bringen dürfte. Fürſtin 
Aliprandi iſt eine Abenkeuerin mik der Krone, 
und die Fürſtin Uſchkomsky würde wohl ſchwer⸗ 
lich bei Nakaſcha Frumhin erſcheinen, wenn ihr 
Salon nicht in Meran ſtakk in “Petersburg 
wäre.” 

Amanda war unangenehm berührt. „Sie 
find zu ſcharf in Ihrem Urkeil, Fräulein Kamilla.“ 

Dasſelbe hatte Wolfgang Königsreiner mit 
ähnlichen Worten gejagt. Aber fie konnte ſich 
nicht helfen: alles was zweifelhaft war, ſtieß fie 
ab, und fie würde nie die Beherrſchung beſitzen, 
es zu verbergen. 

Frau Amanda, die ihr ſchönes, blondes 
Haar mit einem Elfenbeinkamm ſtrählte, der in 
Berlin erſtanden worden war, denn früher hakke 
lie einen prakfiihen, derben Büffelkamm be- 
nutzt, war in unerfreuliches Sinnen verſunken. 

Wenn fie es recht überlegte: dieſes junge 
Mädchen beeinkrächkigke mit feinem Skepkizis⸗ 
mus ihren Meraner Aufenthalt. Wozu beitän- 
dig dieſe ſcharfe Kritik über Menſchen und 
Dinge?! Wenn man auf Reiſen war, mußte 
man duldſamer ſein. Hätte fie nicht beſſer daran 
gefan, Wally Neuberg mitzunehmen? Sie er- 
ſchien ſich neben Kamilla Scholl ewig wie eine 
zurechkgewieſene Schülerin. 

„Sie müſſen viel Schlimmes ſchon erlebt 
haben”, ſagke fie aus ihren unerfreulichen Ge— 
danken heraus zu dem jungen Mädchen, das in 
Sinnen verloren daſtand. Eigentlich hakte ſie 
ſich ſehr häßlich zu Kuſine Neudberg benommen, 
erwog Amanda, fie war ihr eine kleine Genug- 
kuung ſchuldig, und da war eine Einladung nach 
Meran der beſte Ausgleich dafür. 

Kamilla Scholl war erröket. 

„Gnädige Frau, ich ſtehe ſeit zehn Jahren 
auf eigenen Füßen. Ich verlor meine Elkern 
frühzeitig und wurde von Verwandten erzogen, 
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denen ich eine Laſt war, weil ich, ohne es zu 
wollen, die Engigkeit ihrer Verhältniſſe noch 
empfindlicher fühlbar machte. Iluſionen und 
Idealismus wurden mir zeitig genommen, ich 
lernte die Welt ſehen wie fie in Wirklichkeit 
iſt, und nicht, wie ſie der Jugend und Unerfah- 
tenbeit ſcheint. Und — — 

Nein, Kamilla hielt an ſich. Über ihres Her⸗ 
zens kiefſtes Leid ſprach ſie lieber nicht, denn ſie 
fühlte, daß ihre Art keinen Widerhall bei Frau 
Pirchholtz fand. 

Wan darf aber deshalb nicht den Glauben 
an die Menſchheit verlieren, Fräulein Kamilla. 
Man muß nur das Guke ſehen wollen, dann ſieht 
man es. Ich glaube, das wollen Sie nichk 
immer.“ 

Welche Gemeinplätze, welche billige Weis- 
heit, dachte Kamilla. 

„Nein, das liegt nicht in meiner Abſichk', 
fagte fie Ralf. Und wozu auch? Frauen, wie 
ich, müſſen klar ſehen.“ 

Frau Amanda gelangte endgültig zu der 
Überzeugung, daß ihre Geſellſchafkerin eine ſehr 
unangenehme Perſon war. Hätte fie nur nicht 
auf Bruder Fritz gehört, der gemeink hakte, ſie 
würde ohne ſolch einen weiblichen Menkor in 
der Welt nicht beſtehen können. Gleich morgen 
wollte ſie an Emma Neuberg ſchreiben. Von 
dieſer Stunde an war das Verhältnis zwiſchen 
den beiden Damen ein gekrübtes. Sie empfan- 
den es beide, aber keine hatte den Mut, das 
erlöſende Wort zu ſprechen, bis die Verhältniſſe 
ſtärker wurden als fie, und fie zum Handeln fort- 
riſſen. 

* * * 

Du kommſt nicht mit, Wolfgang? Ich gehe 
mit Mika Schönwald ins Kabaretft.“ Viktor 
Wernkhaler beſprengke die Aufſchläge feines 
Smokings mit Kölniſchem Waſſer, und nahm aus 
den Händen ſeines Dieners eine Orchidee, die 
er in ſeinem Knopfloch befeſtigke. 

„Nein, danke, ich habe keine Stimmung 
darauf”, ſagte Wolfgang Königsreiner, einen 
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nes philoſophiſchen Lieblingswerkes. 

Dann ſollkeſt du dich erſt rechk erheitern.“ 

Du biſt ſehr liebenswürdig, aber ich ziehe 
vor, zu Hauſe zu bleiben. Außerdem würde ich 
dich nur ſtören.“ 

„Stören? Wieſo? Nicht, daß ich wüßte.“ 
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Wolfgang Königsreiner halte ein ironiſches 
Lächeln um die Lippen. 

„Nun, dein Flirt mit Mika Schönwald ift 
wieder im beſten Gange.“ 
Wahrhaftig, Mika iſt ein famoſes Weib. 

„Und Amanda Pirdyholg?” 

„Auch ſehr famos. Nach einer anderen 
Richtung.” 

„Sieh dich vor, Vikkor, du könnkeſt aus- 
nahmsweiſe einmal der leidkragende Teil ſein. 
Mika Schönwald ſiehk mir nicht danach aus, als 
ob ſie mit ſich ſpielen ließe. Ich glaube, ſie kann 
rachſüchtig ſein.“ 

Woran ſiehſt du das?“ 

An den Augen.” 

Ich fürchte mich nichk. Im Gegenteil, mir 
find Emotionen immer erwünſchk.“ 

„Du biſt unverbeſſerlich.“ 

„Das Scheint mir auch, alſo laß deine Be— 
kehrungsverſuche. Wenn mir's hier zu bunt 
wird, reife ich einfach ab. Direkt nach Genua 
und von dort in irgendeinen fremden Erdkeil. 
Oder nach Florenz. Du weißt, ich liebe die 
Skadt der Medici. Aber vorläufig reizt mich das 
amüſante Spiel. Vielleichk heirate ich Mika 
Schönwald.“ 

Und Amanda Pirchholtz?“ 

Alle beide kann ich nicht heiraten.” 

Dann flirte nicht mit ihr.“ 

Wolfgang, was biſt du für ein unerfahre- 
ner Knabe, wenn es ſich um Weiber handelt. 
Du fällſt von einem Extrem ins andere. Ent- 
weder du ſchätzeſt fie zu hoch ein oder zu nied- 
rig. Denke bloß, wie du dich damals von der 
blonden Lene depüren ließeſt?! Die hat dich 
nicht ſchlecht hineingelegt.” 

Du irrſt, ich ſah ganz klar, was vorging. 
Aber ich wollte ihr den Willen kun.“ 

„Siehſt du, ich tue den Frauen auch nur 
den Willen, wenn ich nach Noken mit ihnen 
flirte. Die hübſche Frau Amanda würde mich 
ſehr bald langweilig finden, wenn ich nicht ein 
bißchen mit dem Feuer fpielte. Ein Weib muß 
ſich immer begehrt fühlen, das iſt die ganze 
Macht, die ich brauche, ſonſt iſt mit ihnen nichts 
anzufangen. Für morgen Nachmittag bin ich 
übrigens mit Frau Amanda verabredek. Wir 
wollen nach Schloß Tirol. Ihre Geſellſchafk hal 
jo etwas Beſänftigendes für mich, fie gleicht 
dem ruhigen Bergſee, und Mika iſt ein auf- 
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gewühltes Meer. Beides kann man nicht 
immer genießen. Ich rechne auf dich morgen, 
Wolfgang, damit das ernſthafke Fräulein Scholl 
Geſellſchaft hat. Die Sanitätsräfin fällt mit- 
unter in ihre kleinbürgerlichen Allüren zurück, 
und dann hält fie es für nofwendig, von einer 
Chaperonne begleitet zu fein. Wenn es mir 
bloß einmal gelänge, fie ein bißchen aus ihrer 
Kleinſtädkerei herauszureißen!“ 

Vikkor Wernthaler fuhr in ſeinen Raglan 
und ſetzte feinen weichen Filz auf. „Wir ſcheint, 
Wolfgang, du und die junge Dame —” 

Es ſcheint dir falſch, Viktor”, ſagke Wolf- 
gang Königsreiner verſtimmk. 

Sie iſt nicht mehr frei, oder vielmehr ſie 
iſt es doch. Aber ſie kann ihr Herz nicht von 
jenem anderen losreißen, der fie betrug.“ 

Ach, gibt's noch ſolche Frauen auf der 
Welk, die lieben, wie Carmen liebt?” 

Nimm's nicht kragiſch, Wolfgang. Es lohnt 
nicht.” 

Das kuk man in meinem Alker ohnedies 
nicht mehr. Aber fie hälte mir gefallen.” 

Schade. Adieu, Wolfgang!” 
Ehe ich es vergeſſe, Vikkor, ein Wort 
noch.“ 

Wernkhaler, bereits an der Tür, 
ſtehen. 

Ich bitte dich, werde dir endlich klar über 
deine Gefühle. Erkläre dich Mika Schönwald, 
wenn du glaubſt, das ruhige Glück, das dir Be⸗ 
dürfnis wäre, an ihrer Seife zu finden. Oder 
mach' ein Ende! Mika Schönwald iſt gänzlich 
verarmt, wie ich höre, alſo befreie fie aus ihrer 
drückenden Lage, ſprich das Work endlich, das 
ſie von dir erwarken darf, — oder aber zeige ihr, 
daß du an keine gemeinſame Zukunft denkſt. 
Dann kann ſie danach handeln.“ 

Und ihr Augenmerk auf einen anderen 
Mann lenken?“ 

„Frauen, wie fie, wiſſen keinen anderen 
Ausweg.“ 

Ich will mir's überlegen. Addio!“ 

Wolfgang Königsreiner blieb allein zurück. 


blieb 
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Er ſchlug fein Buch wieder auf, aber er las zer- 
freut, denn ob er es wollte oder nicht: er ſah 
Kamilla Scholl vor ſeinem geiſtigen Auge, und 
er hörke ihre klare unerbikkliche Stimme: Ich 
werde Theo von Alberki lieben, ſolange ich lebe. 
Das ſagten junge Mädchen oft, die die Dauer 
des menſchlichen Daſeins nicht mit richtigem 
Maße maßen. Aber Kamilla Scholl war 
anders wie die anderen. Und darum liebfe er 
fie mit dem ganzen Feuer feiner ſpäken Mannes- 
jahre. 


* 4 * 


Eine Woche war vergangen. Kamilla 
Scholl ſaß erſchükterk über einer Depeſche, die 
ſie ſoeben von Helga Streiter erhalten hatte und 
die ihr den vor einer Woche in der Anſtalt er- 
folgten Tod von Theo von Albertis Frau mel- 
dete. Die Gedanken kreiſten wild durch ihren 
Kopf. 

Der Mann, den ſie liebke, war frei! Es 
war wie Jubelgeſang in ihr — und im nächſten 
Moment ſchalk fie ſich: über einer Frau hatte 
ſich das Grab geſchloſſen, eine andere hatte 
weichen müſſen, damit fie glücklich werden 
konnke. 

Glücklich? Würde fie je die Vergangen- 
heit vergeſſen können? Theos Treubruch? 
War er ein Beſſerer geworden, weil das Ge- 
ſchick ihn von einem Druck befreite, den er frei- 
willig auf ſich genommen halte? Durfte ſie rich- 
ken über ihn? Gab es nicht Irrwege in jedes 
Menſchen Seele? Zerſtreuk öffnete fie den 
Brief, den man ihr mit der Depeſche zuſammen 
gebracht hakte. Eine fremde Handſchrift? 

Sie las, und dabei lächelte ſie unwillkürlich. 

Herr Fri Ulrich ſchrieb, er ſei in Sorge um 
das Ergehen ſeiner Schweſter Amanda. Es ging 
aus ſeinen Zeilen hervor, daß er ihre Geſellſchaf⸗ 
kerin für eine ältere Dame hielt, der er das Wohl 
der Frau Sanifätsraf dringend ans Herz legke, 
im Hinblick auf deren Unerfahrenheit, die ein 
Reſulkat ihres in der Zurückgezogenheit verbrach- 
ken Lebens in der Kleinſtadt ſei. 


Fortſetzung folgt.) 


* 
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Der Zug brauſte durch die verſchneite 
Landſchaft, über die der Abend ſank. Abel ſtand 
am Fenſter und ſah hin, wo ein rieſiger, blaſſer 
Schein am Himmel anzeigte, daß dorf Berlin lag. 
So mußte es Jeſus geweſen fein, als er 
Jeruſalem liegen ſah von ferne, und rief es auch 
nicht ihm Hoſianna zu, hörte er es nicht deuklich 
aus dem Rhykhmus der rollenden Räder? Sollte 
nicht auch er fein Haupf verhüllen und weinen? 

Als Abel vor dem Skekkiner Bahnhof jedoch 
die laufen, erhellken Straßen Berlins wieder be- 
trat, ſchwand feine jauchzende Zuverſichk, und 
nichk mehr als der Meſſias, nur als der kleine, 
einſame Bucklige fühlte er ſich, als er dahin eilte 
durch die lärmende, ſchwarze Menſchenmenge, 
die dahinflutete auf den ſchmalen Trokkoirs. 

Aber er ſollle fo nichk nach Haufe gelangen. 
Als er an einem Café von unzweifelhaflem Rufe 
vorüberkam, krak Berkram ihm entgegen, der 
eben aus der Tür gekommen war. Der Mufiker, 
offenbar ſtark angekrunken, trug den Hut weit im 
Nacken und ſchlenkerke den Stock in feinen lan- 
gen, dünnen Armen. 

Er erkannte Abel. Ah, ſieh da, 
Timokheus“, brüllte er ihm zu, daß einige Leufe 
ſtehen blieben und das feltfame Paar anſtaunken, 
den langen, ſpindeldürren Muſiker und den klei- 
nen, verwachſenen Abel: „Sie werden doch nicht 
vorüberlaufen, Herr Philoſoph, ich will Sie ja 
gar nicht anpumpen.” 

Abel fagfe, er ſei müde und wolle nach 
Hauſe. Berkram jedoch gab ihn nicht frel, er 
wolle ihn eine Strecke begleiten, erklärte er, da 
er nichts Geſcheikeres zu kun habe, und jo jhrift 
er neben dem andern her. 

Bertram erzählte von feinem Kabareft: Sie 
müſſen unbedingt einmal hinkommen, Abel! 
Hochinkereſſantes Programm! Noch nie dage- 
weſen. Ich jelber bin der Kapellmeiſter und be- 
gleite eigenhändig auf dem Fortepiano und der 
Zupfgeige, welches Inſtrument ich ſeit vierzehn 
Tagen extra erlernt habe.” 

Abel erwiderte nichks. 

Doch der angekrunkene Muſtker fuhr fort: 
„Auch ſchöne Damen gibt's zu ſehen. Tuna 
nämlich, die im bürgerlichen Leben Kälhe Arendt 
heißt. Sie Hält ſich für einen neuentdecklen 


14. Fortſetzung. 

Bühnenſtern! Lächerlich, finden Sie nicht auch? 
Die alte Scharkeke! — Da follten Sie einmal 
dagegen Madame Orvieko kennen lernen. Die 
hat Raſſe! Ich kann ſogar ſagen, daß ich 
ſozuſagen . . nun .. „ daß ich mich ihrer be- 
ſonderen Gunſt erfreue. Groß —ar—li—ges 
Weib!” 

„Ah, dieſe iſt es denn wohl, von der mir 
Ihre arme Frau unter Tränen neulich erzählt 
hat?” fragte Abel, jegt in vorwurfsvollem Tone 
den Muſiker unkerbrechend. 

Der blieb plötzlich ſtehen und hielt Abel am 
Arme zurück. „Wie, was?” fragte er mit er- 
ſchreckkem Geſicht. „Was hat meine Frau ge- 
jagt?” | 

Nun, fie haft mir gegenüber ausgeſprochen, 
was ich vollkommen begreife, daß es ſchändlich 
ſei von einem Menſchen, der ſelber Familie Hätte, 
ſich mit fremden Frauenzimmern abzugeben.” 

Die beiden ftarrten ſich an, Abel mit ern- 
ſtem, Bertram mit erſchrecklem Geſicht. 

„Sp, jo, das hat fie gejagt!” ſagte der Mu- 
fiker kleinlauk. „Wer mag ihr das nun wieder 
verraten haben. — Aber es iſt ja Quakſch!' fuhr 
er plötzlich fort, ſich zum Gehen wendend: „Sie 
kennen ja meine Frau, Abel! Sagen Sie ſelber! 
Iſt das ekwa eine Frau für einen Künſtler. Un- 
moguch! Glauben Sie mir, wenn ich eine an- 
dere bekommen häfte, nicht immer dieſe wie 
einen Bleiklumpen am Fuß hätte hängen ge- 
habt, wäre ich efwas ganz anderes geworden. Sie 
iſt ſchuld an allem!“ 

„Schämen Sie ſich, das iſt gemein, fo zu 
reden“, brauſte jetzt Abel auf. 

Bertram aber lachte grob: „Na, regen Sie 
ſich mal nicht auf, Abel. Wenn Sie Ihnen ge- 
fällt, nehmen Sie fie doch, Sie kriegen fie gratis. 
Ich bin jetzt ein ganz anderer Menſch geworden, 
ſeit ich die Orvieto kenne. Ein Künſtler braucht 
Anregung, das verſtehen Leute wie Sie eben 
nicht. Die Anna mag ja eine recht gute Frau fein, 
aber für einen Künſtler paßt fie nun einmal nicht. 
Übrigens ſollken Sie nicht jo kommen, Abel, bei 
Ihnen kann ſich meine Frau bedanken, daß ich 
ſie genommen habe. Sie, Abel, haben mir ſelbſt 
den Rat gegeben. Wiſſen Sie noch?“ 
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„Berkram!“ ſagke Abel bitter. 
find ja angetrunken. 

Mag fein,” gab Berkram zu und blieb 
ſtehen, da fie jetzt an einer Straßenbiegung ange- 
langt waren: „Wer niemals einen Rauſch ge- 
habt, der iſt ein braver Mann, juchhe! Sie 
ſind's ſicher nicht, Sie Philoſoph! Aber ich will 
Sie nicht ſtören in Ihren Tiefen Gedanken, von 
denen wir andern nichts verſtehen. Philoſophie 
iſt ein krockenes Fukter, da wird kein Schwein 
davon fett! Na, leben Sie wohl und beehren Sie 
mal die „fleur bleue‘.” 

Damit ging der Muſiker krällernd davon, 
und Abel ſah feine lange, dünne, etwas ſchwan⸗ 
kende Geſtalt Hineingeraten in den Strom der 
Menge. 

Noch an demſelben Abend begann Abel mit 
der Niederſchrift des Werkes, wie es ihm vor- 
ſchwebke. Vieles von älteren Aufzeichnungen 
konnte er brauchen, nur der Schluß ſollte anders 
werden. Erlöſung, Erlöſung wollte auch er hin 
einrufen in die Welt, ſtärker, tiefer, eindring- 
licher als jemand vor ihm getan. Unſterblich und 
unvergänglich iſt der Menſch, wie alles, was 
lebt. Aber es iſt ihm aufgegeben, ſich hinauszu⸗ 
heben aus ſeinen engen Kreiſen, die er ſelber ſo 
ftol3 ſein Ich“ nennt. Der freie Tod allein iſt 
die Befreiung. Nur durch Handeln, durch eigene 
Tat, nicht durch Leiden iſt das Tor in die Unend- 
lichkeit zu ſprengen. Unſere größte Tat ſoll unſer 
Tod fein. Was die Erde bietet, find Fallen der 
Ichſucht, und die Liebe iſt deren größte. Der 
Tod aus eigenem Willen, das iſt die Erlöſung. 


Aber Sie 


7. Kapitel. 


Das Kabarett „La fleur bleue” hauſte in 
einem wenig vornehmen Saale, der zu einem 
Bierreſtaurank gehörte. Es war ein nicht allzu 
großer, niedriger und ſehr ſchlecht venkilierker 
Raum. Die kahlen Wände waren mit allerlei, 
meiſt karikaturiſtiſchen Zeichnungen bedeckt, 
und an dem einen Ende des Raumes zeigte ein 
grüner, geſchloſſener Vorhang eine dahinter- 
liegende Bühne an. Früher haften hier die 
patriofiihen Aufführungen von Kriegervereinen 
ftaftgefunden, jetzt ſollte von dieſer Szene eine 
Reform der gejamten heiteren Kunſt ausgehen. 


Möninghoff Hafte dem Drängen Grokbeggs 
ſchließlich doch nachgegeben, zumal auch Stern 
beſonders Kryzanowskis Vortrag Poeſcher No- 
vellen als höchſt originell geprieſen hatte, und ſo 
war er heute zuſammen mit Jörgens erſchienen. 

Sein kadelloſer Smoking paßfe zwar nichk 
recht in das Milieu. Denn es ſaßen da Männ- 
lein und Weiblein in keils ſehr fragwürdigen 
Toiletten an den kleinen Tiſchen umher, Künftler 
und Studenten mit ihren Liebſten zumeiſt, und 
alle verbreiteten einen unendlichen Sigaretfen- 
qualm, daß man ſchon vor Beginn der Vorleſung 
vom hinkeren Ende des Saales kaum den grünen 
Vorhang der Bühne erblicken konnke. 

Ein unangenehmes Lokal, bemerkte Mö⸗ 
ninghoff die Naſe rümpfend zu Jörgens, der 
ſeinerſeits höchſt beluſtigt umherſah, „offengeftan- 
den wäre es mir peinlich, wenn ich hier geſehen 
würde. Und dieſe Atmofphäre!” 

Jörgens lachke: „Da find wir Chemiker 
beſſer dran. Differenzierte Gemütsnerven ge- 
wöhnen wir uns raſch ab, die übrigens nur eine 
unangenehme Beigabe für's Leben ſind.“ 

Inzwiſchen war der ſchwarzbefrackke Zwerg, 
der wie in den Pariſer Kabarefts hier bediente, 
an ihren Tiſch getreten und fragte nach den Be⸗ 
fehlen der Herren. Dann erſchienen auch Grok- 
fegg und Fräulein Arendt. Groktegg krug den 
Hals feſt in ein Cachenez gewickelt, Fräulein 
Arendt war in einem etwas verblichenen Abend- 
mantel. Sie ſchienen die meiſten Anweſenden zu 
kennen, ſchüttelten verkraulich rechts und links 
männliche nud weibliche Hände, als ſie jedoch 
Möninghoff erblickten, kamen fie ſofork auf die⸗ 
ſen zugeſtürmt. 

„Scharmant, daß Sie gekommen find!” rief 
Groklegg fehr erfreut. Und Fräulein Arendt 
fügte hinzu: „Iſt unſer Lokal nicht gemütlich?“ 

Etwas primitiv .. ſagte Möninghoff 
zögernd. 

„Ach, darauf kommt es bei einem echten 
Kabarett nicht an. Ein bißchen Schmutz gehört 
ſchließlich zur Boheme. Das gibt den rechten 
Lokalkolorik. Das ganze ſoll den Eindruck eines 
Malerateliers machen.“ | 

Jörgens lachte, noch immer ein ausgelaffe- 
nes Knabenlachen. Von ſelber wäre ich zwar 
nicht auf dieſen Gedanken gekommen, ich härte 
eher auf eine Scheune geraken. Aber da ja auf 
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dem Programm ſteht: Waleratelier, iſt ja keine 
Täuſchung möglich.“ 

Fräulein Arendt, die ſich ohne abzulegen 
auf einen freien Skuhl gejeßt hakte, fuhr, ohne 
efwas von Spokt zu merken, eifrig fort: Man 
muß nakürlich mit Kleinem anfangen; wenn wir 
erſt einmal berühmt ſind, wird es ſchon anders 
werden.“ 

Und wie lange, meinen Sie, mag das noch 
dauern, Fräulein Arendt?” fragke Jörgens und 
ſtopfte ſich dabei feine kurze, engliſche Pfeife. 

Pſt!“ machte die Arendt und ſchaute dabei 
mit ihren unſteten Augen ſcheu um ſich. Sa- 
gen Sie, bitte, meinen Namen hier nicht fo lauf. 
Den darf niemand hören. Ich bin ja nebenher 
immer noch Lehrerin. Es iſt kroſtlos. Oft, wenn 
wir hier noch nach der Vorſtellung bis zwei Uhr 
zuſammen ſind, muß ich morgens um acht wieder 
in der Schule fein. Dann geht's nalkürlich 
ſchlecht, neulich kam ſogar Reviſion zu mir, da 
habe ich denn zu hören gekriegt, daß ich eine 
mittelmäßige Lehrerin wäre. Ah, wenn fie wüß⸗ 
fen, was ich in meinen Mußeſtunden freibe, 
dieſe Schulphiliſter!“ 

Nun, ich zweifle nicht, daß fie alle in die 
fleur bleue‘ kämen, um ſich Iduna in ihren 
ſchönſten Rollen anzufehen”, tröftete Jörgens. 

„Na, ich wäre gejagt, ehe ich's mich ver- 
ſehen hätte! Aber werk wäre es eigenklich den 
Spaß ſchon, daß die Kerls einmal erführen, wo 
ihre Lehrerin, auf Deulſch geſagt, Sklavin, ſich 
des Nachts umherkreibk. Eher aber geht, glaube 
ich, ſo ein Schulmenſch noch ins Fegefeuer als in 
ein Kabareft.“ 

Na, na. .. machke Groktkegg bedenklich. 

„Wir iſt's gleich, ich fühle, daß ich zur 
Bühnenkünſtlerin geboren bin“, erklärte Fräu- 
lein Arendt. Schließlich iſt's nur eine Feigheit, 
meine falſche Erziehung, die mich noch immer 
hindert, den Kerls den ganzen Bektel vor die 
Füße zu werfen. — Aber ich glaube, Groktegg, 
wir müſſen auf die Bühne.” 

Damit verabſchiedeten ſich die beiden Mit- 
wirkenden des Kabareft3 und verſchwanden in 
einer Seitenküre beim Proſzenium. 

Jörgens ſtrich ſich den kurzgehaltenen, eng- 
lichen Schnurrbart und lachte: „Merkwürdige 
Exiſtenzen, dieſe beiden. Dieſer Grokkegg ſoll ein 
Schauſpieler ſein, den fie an allen Schmieren ge ⸗ 
wimmelt haben.“ 


Möninghoff runzelle die Stirn: Ich finde, 
er iſt ein ſympakhiſcher Menſch. Ich werde ihn 
vielleicht als Priwalſekrekär engagieren. Er hat 
ein ungewöhnliches Verſtändnis für Sammlun- 
gen und hat mich ſogar auf eine höchſt originelle 
Idee gebracht. 

Und die wäre?” 

Ich habe ſchon begonnen mit der Ausfüh- 
rung”, erklärte Möninghoff. Es handelt ſich 
um die Anlage einer ſozuſagen kulturhiſtoriſchen 
Bibliokhek. In dieſer ſollen aus allen Völkern 
und Zeilen ſämkliche Bücher, die in Eroficis einen 
beſonders erfravaganten Standpunkt einnehmen, 
gejammelf werden.“ | 

„Alſo eine Kollekfion ankiquariſcher und 
moderner Schweinereien?“ fragte Jörgens. 

Möninghoff kräuſelke verächtlich ſeine fei- 
nen Lippen. Ich glaube ja, daß dir der höhere 
Standpunkt abgeht für ſolche Dinge. Wir haben 
jedoch ſchon ein paar Nummern von hervor- 
ragendem Werke gejammelt.” 

„Das Buch deiner einſtigen Freundin 
Roſenbaum „Von Aſcheras Geſchlecht ' wird 
wohl auch in Prachkband vertreten jein?” necte 
Jörgens. 

Möninghoff machte eine verächkliche Geſte: 
Es kommen nur Werke von hervorragender 
Kultur und ſiktengeſchichtlicher Bedeutung in 
Bekrachk. 

„Ach jo!” ſagte Jörgens. 

Inzwiſchen halte der Saal ſich faſt ganz ge- 
füllt. Der Zwerg lief beſtändig zwiſchen den 
Tiſchen umher, bis ſchließlich der dumpfe Ton 
einer Glocke den Beginn der Vorſtellung ankün- 
digte. 

Mit Muſik begann es. Man unkerſchied 
ein Klavier, eine Geige und einige Blasinſtru- 
mente. Die Kompoſition war vom Kapellmeifter 
Bertram, wie das Programm ausfagfe. 

Als dieſes ziemlich lärmende Muſikſtück 
vorüber war, ging der Vorhang ein wenig aus- 
einander, und Kryzanowski als Conférencier er- 
ſchien vor den Rampen. Er war im Frack und 
verbeugfe ſich nach allen Seiten mit freund- 
lichem Lächeln, wobei ſeine ſchönen, weißen 
Zähne aus dem ſchwarzen Bark herausbligten. 
Dann begann er, als auf ſeinen Wink jedes Ge- 
ſpräch verſtummt war, in fremdarkigem, klingen 
dem Deultſch zu ſprechen, was viel fremdarkiger 
lautete, als ſeine Bekannten das von ihm ge- 
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wohnt waren und das durch einen geſchickt ange; 
brachten Fehler hier nud da noch beſonders inter ⸗ 
eſſant gemacht war. Mit einem kleinen 
petitio benevolentiae an das erſchienene Publi- 
Rum begann der ſchwarze Pan, dann ſetzte er 
kurz die Ziele des Künſtlerkabaretts „La fleur 
bleue” auseinander. Aus bloßer Liebe zur Sache, 
nur um ſich und einigen Freunden ein paar ver- 
gnügte Stunden zu bereiten, hätten fie, die 
Künſtler ſich zuſammengefunden. Zu ihren 
Freunden aber dürfe ein jeder ſich zählen, der 
Sinn und Verſtändnis für künſtleriſche Gemät- 
lichkeit und freien, künſtleriſchen Humor habe. 
Wohl ſeien die Veranftalter ſich bewußt, daß ſie 
einen ſchweren Skand haben würden auf Berliner 
Boden, aber fie wollten kämpfen für dieſes Ideal, 
ein erſtes Reis des Montmartregeiftes auf mär- 
kiſchen Sand zu verpflanzen. Man möge die 
fleur bleue” nur als erſten Verſuch bekrachken, 
es ſei ſchwer, im erſten Ankrieb das Rechte zu 
kreffen. Dann ging nach einem kräfkigen 
„ca isae und unfer laufen Zurufen aus der 
Menge der Pole wieder hinter den Vorhang zu- 
rück, und von neuem jegte die Muſik ein. 

Möninghoff hatte bei dem Vorkrag etwas 
gelangweilt in die Luft geſehen und drehte nach- 
denklich fein blondes Bärtchen. Jörgens aber 
beugke ſich zu dem Freunde und rief ihm, da 
Berkrams Kompoſitionen die Unterhaltung er- 
ſchwerken, ins Ohr: „Der wackere Pan iſt alt 
geworden. Das tadelloje Schwarz ſeines Barkes 
iſt nicht mehr echt. Er ſoll ein merkwürdiges 
Leben geführt haben nach dem Tode jenes Fal- 
lois, der vor ein paar Jahren von der Straßen- 
bahn ſtürzte, nach jener Verſammlung des alten 
Vereines. Kryzanowski geht in keine Kneipe 
mehr, wo er jemals mit Fallois geweſen iſt, er 
ſoll ſogar einen Teil von den Schulden des Token 
bezahlt haben, und vielleicht iſt es ſogar ekwas 
mehr wie Kokefterie, daß er jahrelang einen 
Trauerflor gefragen haf um ihn.“ 

Die Mufik war jetzt zu Ende, und die eigent- 
liche Vorſtellung begann. Ein Puppenſpiel war 
die erſte Nummer, eine hin und wieder recht 
witzige Parodie auf die europäiſche Politik. Jedes 
Land war durch eine oder mehrere charak- 
keriſtiſche Typen vertreten, die ſich zu einem großen 
Bankett zuſammengefunden hatten. Dabei wur- 
den viele Reden über Friede und Freundſchaft 
gehalten, viel Sekt getrunken, und zwiſchenhin 


beſtahlen die verſchiedenen Nafionalitäten ſich 
gegenfeitig die Taſchen. 

Jörgens amüſierke ſich mehr als über das 
Skück damit, die Stimmen der hinter dem Vor- 
hang agierenden Bekannben herauszufinden, 
was nicht ganz leicht war, da die Betreffenden 
keils verſchiedene Rollen mit verftellten Stimmen 
ſpielten. Daß freilich die kleine Franziska mik 
der Jakobinermütze, die eben mit dem dicken John 
Bull kokeftierke, von Käte Arendt gelenkt wurde, 
war leicht zu erkennen. Weniger ſicher war es, 
ob der deukſche Michel, der beſtändig Prügel be- 
kam und hurra, hurra rufen mußte, von Pan 
Kryzanowski geleitet wurde. Auch über die an- 
dern Stimmen ſchwankke Jörgens, nur daß der 
Teufel, der ſchließlich die ganze Geſellſchaft, als 
fie befrunken von den Stühlen fielen, in ſeinen 
Sack ſteckte, von Öroftegg geſpielt wurde, das er- 
kannte man an dem kunſtmäßig gerollten R des 
Schauſpielers. 

Lautes Bravo belohnte die Mimen, und 
abermals erſchlen Kryzanowski vor den Rampen, 
bedankte ſich in raffiniert gebrochenem Deutich 
beim Publikum und erklärte, es käme zunächſt 
eine ihrer beſſeren Nummern, eine kurze Pauſe 
nämlich, jpäter würde dann Herr Ivo Groktegg 
ein paar Verſe ſprechen. 

Möninghoff hatte ſchon während des ganzen 
Abends durch Mienen und Haltung ſehr deutlich 
ausgedrückt, daß er eigenfli hoch über ſolchem 
Klimbim ſtand und gleichſam nur aus Verſehen, 
aus Mitleid dieſes wenig fashionable Lokal auf- 
geſuchtk halte. | 

Jörgens hingegen ſtand jetzt, beide Hände in 
den Hoſenkaſchen und die engliſche Pfeife 
zwilchen den Zähnen haltend, aufrecht an der 
Wand und muſterke das Publikum, das rauchend 
und ſchwatzend an kleinen Tiſchen umherſaß. 
Plötzlich beugte er ſich jedoch vor Möninghoff 
nieder: „Sieh einmal, Fritz, iſt das dort hinken 
nicht Abel?“ 

Langſam und vornehm wandte Möninghoff 
den Kopf etwas. „Möglich, ja!” ſagle er nach 
flüchtigem Hinſehen. 

Jörgens aber ging jetzt an jenen Tiſch im 
Sintergrunde, wo Abel ſich niedergelaſſen hatte, 
und brachte ihn nach vorn. 

Abel war ſehr verlegen und ſah überhaupt 
ungewöhnlich blaß aus. 
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Möninghoff begrüßte ihn mit herablaſſender 
Freundlichkeſt: Ach, Sie haben ſich auch in die- 
ſes efwas obfkure Lokal verirrt? Ja, ja, was kuk 
man nicht aus alter Freundſchaft.“ 

Abel hakte ſich inzwiſchen niedergelaſſen an 
den Tiſch der beiden und ſtokterke etwas, von auch 
einmal anſehen wollen, wobei freilich Jörgens, 
der ihn beobachtete, das Gefühl hatte, als ſage 
er nicht ganz die Wahrheit. Auch fiel es ihm auf, 
daß Abel Wein krank, obgleich er ihn früher 
immer als Abſtinenten gekannt hatte. 

Inzwiſchen begann jedoch hinker der Bühne 
leiſes Harmoniumſpiel mit Geigenbegleitung, 
langſam öffnete ſich der Vorhang, und ſtarr wie 
eine griechiſche Statue aus der Mykenerzeit, von 
violeffem Licht übergoſſem, weit den Lockenkopf 
zurückbeugend, ſtand Ivo Groffegg auf der 
Szene. Und er begann, noch ehe die Mufik ver- 
ſtummk war, in ganz einkönigem, halb ſingendem 
Vorkrag eine Ode von Hölderlin zu ſprechen, 
während welcher die Mufik ftets leiſe forkging, 
frug Grottegg, nunmehr von fiefrofem Lichte 
überglänzt, eine Hymne an die Nacht von No- 
valis. Und zum dritten Male wechſelte das Licht, 
bläulicher Schimmer umhällte die ſtarre Geſtalk 
des Deklamakors, und nun krug er mit leiſer, nur 
gegen den Schluß hin ſtärker ſchwellender 
Stimme einige Sonnekte von Fritjof Alexander 
Möninghoff vor. Erſt ganz zuletzt ſeßte die Mu- 
ſik wieder ein, die zeikweiſe verſtummk war, und 
dann ſchloß ſich ganz langſam der Vorhang. 

Möninghoff unken im Parkett hakte halb 
mitleidig, halb wehmükig gelächelt und kühl in die 
Luft geſchaut, als ginge das alles ihn nichts an. 
Nur als er zu Ende war, ſagke er mit lächelnder 
Überlegenheit zu Abel und Jörgens: Es war ja 
guf gemeint von Grokkegg, aber 

Er vollendete den Satz nicht, denn auf der 
Szene war inzwiſchen wieder der Conférencier 
Kryzanowski erſchienen, um mit etwas müh⸗ 
ſamen Witzeleien den Beginn eines etwas größe- 
ren Stückes zu verkünden. 

Der aufgehende Vorhang enkhüllte eine 
Manſarde, die ärmlich möbliert war und wo 
einige Staffeleien in den Ecken andeuketen, daß 
hier einer oder mehrere Maler hauſten. Und ſo 
war es auch. Das Stück war die freie Bühnen- 
bearbeikung eines bekannten franzöſiſchen Ro- 
mans. Es wollte eine Darſtellung des Zigeuner 


lebens junger Künſtler fein. Es wollle . „ denn 
in Wirklichkeit kam alles ſehr gequält heraus. 
Kryzanowski ſah ja leidlich aus, aber Berkram 
machte nur einen kläglichen Eindruck, und Fräu- 
lein Arendk als die ſüße Mimi enklockte Jörgens 
ein laukes, unvorſichtiges Lachen. Auch die an- 
dern Mitwirkenden waren alle nur mittelmäßig, 
und eine üppige Dirne, die eine Studenken⸗ 
griſette darſtellen follte, war ſchon mehr Straßen- 
dirne. Alle dieſe Leulchen aber bemühlen ſich, 
unendliche Heikerkeit und Ausgelaſſenheit zu 
mimen, fie prahlten mit ihrer Sorglofigkeit und 
ihrer guten Laune. 

Beſonders Abel empfand alles als unecht 
und falſch, er empfand es vielleicht noch ſtärker, 
als es nötig geweſen wäre. Aber ihm ſelber war 
jo todesfraurig zumute, nur um ſich vielleicht 
elwas erheitern zu laſſen, war er hierher gekom- 
men und auch, um mu Bertram noch zu ſprechen. 
Es war ihm nicht gut gegangen in den leßfen 
Tagen. Wohl war ſeine Arbeit mächtig vor- 
wärks gedrungen, und ſolange er ſchrieb, war auch 
eine ruhige Heiterkeit in ihm, die zuweilen ſich 
ſteigern konnte zu rauſcharkiger Ekſtaſe. Aber 
dann kamen die Reakkionen, kiefſte Nieder- 
geſchlagenheik und Maktigkeit, und doch fand er 
keinen Schlaf. Und je weiter fein Werk fort- 
ſchritt, um fo ſchwerer wurde es ihm. Solange er 
ſchrieb freilich, ſchien alles ſo klar und leicht zu 
ſein, daß er die Probe machen wollte auf ſeine 
Lehre, freiwillig das Leben abwerfen, fein eige- 
nes Werk zu beſiegeln durch ſeinen Tod, aber 
dann wieder kam ihm die Furcht, und auch jetzt, 
als er hier in dem rauchigen Raume ſaß, als um 
ihn oft laukes Gelächter wie eine Pulvermine 
explodierte, auch hier fand er keine Fröhlichkeit. 

Immerhin, aus ſeinem Sinnen wurde er 
plötzlich jah emporgeſchreckhk. Etwas Merkwiür- 
diges geſchah, jo daß alle Anweſenden erſtaunk 
herumfuhren und das Stück unterbrochen werden 
mußte. 

Im Hinkergrunde des Saales war ein Lärm 
enkſtanden, man hörke aufgeregfe Stimmen, dann 
erſchienen befreßte Diener in dem freien Gang 
in der Mitte des Raumes, der Ruf Platz, meine 
Herrſchafken, bitte, Platz!“ erkönke, Seine Ma- 
jeſtät, der Kaiſſer Jacques Preanir von der Sa- 
hara geruhen perſönlich une Vorſtellung bei- 
zuwohnen.“ 

Und wirklich erſchien der Kaiſer Jacques J. 
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Er war in Zivil, krug den Zylinder in der Hand 
und verneigte ſich huldvollſt nach allen Seiten. 

„Aha! Grokteggl“ lachte Möninghoff, als er 
den Monarchen erblickt hakte, und auch das an- 
dere Publikm, das zuerſt erſtaunt aufgefahren 
war, begann zu bemerken, daß es ſich um einen 
Scherz handelte. 

Der Kaiſer mit feinem Minifterpräfidenten 
war inzwiſchen von den Dienern unker vielen 
Bücklingen nach vorn geleifet worden, wo er 
ganz nahe der Bühne, allen fichfbar, mit feinem 
Begleiter in ſchleunigſt herbeigeſchafften Seſſeln 
Platz nahm. Das Stück war unterbrochen und 
der Vorhang geſchloſſen worden, und jetzt, als der 
Kaiſer ſich geſeht halle, erſchien vor der Rampe 
Kryzanowski, offenbar in höchſter Aufregung, 
verneigte ſich vielmals vor dem hohen Gaſte und 
begann eine Anſprache. Er erklärte, er fände die 
Worte nicht, um ganz die hohe Ehre diefes Be⸗ 
ſuches zu würdigen. Er befürchte, man könne 
Seiner Majeſtät nicht genügen; häffe man nur 
eine Ahnung gehabt, fo wäre ja gewiß eine glän- 
zende Exkravorſtellung arrangiert worden. 

Aber Seine Majeſtät war in ſehr jovialer 
Laune. Er winkte huldvollſt ab, Entihuldigun- 
gen ſeien gar nicht nötig. Im Gegenteil — er- 
klärte er in ſehr gebrochenem Deufih —, er ſei 
inkognito hier, auf einer Rundreiſe durch die 
europäiſchen Haupfftädfe, welche er beſuche, um 
das nötige Material für ſeinen Harem zu be- 
ſchaffen. Er wiſſe zwar ſehr wohl, daß es mit der 
Schönheit in Berlin ſchlecht beſtellt ſei, trotzdem 
habe ihn der Ruf der neugegründeken fleur 
bleue zu dieſem Abſtecher veranlaßt. Man 
möge ſich gar nicht ſtören laſſen und ruhig forf- 
fahren. N 

Nach nochmaligen Enkſchuldigungen und 
unter vielen Verbeugungen verſchwand dann 
Kryzanowski wieder, Kaiſer Jacques klemmke 
das Monokel ins Auge, und die Vorſtellung 
ging weiter. 

Die Vorgänge auf der Bühne waren fo un- 
bedeutend wie möglich, der Kaiſer aber begleitete 
jeden noch ſo harmloſen Kalauer mit wieherndem 
Gelächter, das im Publikum jedesmal zündete, 
und gar, als gegen den Schluß noch ein bißchen 
Sentimentalität und Geſang dazukam, war der 
Erfolg gemacht. Man applaudierte mit Begei- 
ſterung, der Monarch am laukeſten. 


Abermals erſchien nun Kryzanowski vor 
dem Vorhang und pflog mit dem Kaiſer der 
Sahara einen Dialog; er erkundigte ſich, wie das 
Stück gefallen habe, und erhielt alles Lob. Be⸗ 
ſonders die Damen haften den Fürſten inter- 
eſſiert, die Dame in der lila Taille, Fräulein 
Arendt nämlich, und die andere Dame, die 
üppige, haften beſonders Gnade gefunden. Ich 
liebe, dick, fett!” erklärte der Monarch mik den 
nötigen Geſten und bat den Direkkor, doch anzu- 
fragen, ob keine der Damen mik nach Afrika 
teilen wolle. Kryzanowski verſprach das zu kun, 
erſuchte aber zunächſt den Fürſten um gnädige 
Geneigtheit für die nächfte Nummer, wo Madame 
Orvieko, eben jene üppige Dame, ſich in noch 
hellerem Lichte zeigen würde. 

Als der Vorhang ſich öffnete, ſah man im 
Sintergrunde zunächſt nur Bertram ſitzen, der 
auf der Gitarre — Zupfgeige, wie es feiner im 
Brekkljargon hieß — einen Fandango präludierke. 
Plötzlich aber, mit wuchtigem Satze ſprang hin- 
ker den Kuliſſen hervor jene üppige Dame, ſtark 
dekollefierf, in kurzem Rocke und mit feuer- 
roten Blüten in dem ſchwarzen Haar. Ein ge- 
preßfes „Ah!“ des Kaiſers erkönke und weckte 
großes Gelächter im Publikum. Dann begann 
die Sängerin mit ihren Liedern ziemlich eindeuti⸗ 
gen Inhalts, wobei ſie, herausfordernd mit ihren 
Röcken ſchwenkend, ſich möglichſt lasziv auf der 
Bühne herumbewegke. 

Und fo ging die Vorſtellung weiter, Num- 
mer nach Nummer, und ſchließlich ſtand nur noch 
eine auf dem Programm: „Bohemienlieder”, vor- 
getragen von Pan Kryzanowski. 

„Eigentlich finde ich es etwas dégoũtant,“ 
fagfe Möninghoff zu feinen beiden Bekannten, 
daß man jo beim Publikum mit der Boheme 
Geſchäfte machen will.” 

Jörgens verzog ſpöftiſch die Lippen: „Haft 
du ſchon einen Bohémien geſehen, der nicht 
hauſieren ging mit ſeiner Zigeunerei? Ich habe 
keinen kennen gelernk. Etwas ſchauſpielern ſie 
alle... .” 

Ich finde das alles jo kraurig, fo bedrückend 
und gequält”, ſagte Abel. 

Jeßt öffnete ſich der Vorhang. Mit großem 
Schlapphute und mächtiger, ſchwarzer Schleifen- 
Krawatte angekan, erſchien der Pole auf der 
Bühne. Er krug beide Hände in den Hoſenkaſchen 
ſeines weiten, legeren Samkanzugs und hielt 
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unker die Achſeln geklemmk feine Gitarre. So 
umwandelte er einige Male ſchweigend und mit 
wahrhaft dämoniſchem Blicke die Bühne. Das 
Publikum, das zuerſt geklakſcht halbe bei ſeinem 
Auftreten, verſtummte jetzt und harrke lautlos, 
daß Kryzanowski begänne. 

Jetzt blieb er ſtehen, zog noch kiefer den Hut 
in die Stirn, faßte die Gitarre und fang dann zu 
feiner eigenen Begleitung einige wehmülig⸗ 
komiſche Lieder, die von feinen eigenen Aben⸗ 
teuern in Paris zu handeln ſchienen, worin er 
ſtets als der Düpierte irgendeiner Colombine oder 
Pierrefte erſchien. 

Zuletzt aber, als er drei oder vier dieſer 
Chanſons vorgetragen hakte, richtete er ſich plöß- 
lich höher auf. Man merkte, es kam etwas Be⸗ 
ſonderes. Aus den Kuliſſen fiel plötzlich purpur⸗ 
rotes Licht über die ganze Bühne und beſtrahlte 
den Sänger. 

Eigenklich ſieht Kryzanowski elend aus“, 
ſagte Jörgens unken zu Abel. 

Der Pole aber begann jetzt mit einem kur- 
zen Vorſpiel und fang dann mit etwas belegter 
Skimme, aber ernſtem Ausdruck das folgende 
Lied: „ 
Ihr jeht einen armen Halunken, 

Der euch hier Männchen macht, 
Der alles vertan und verkrunken, 
Und über alles lachk. — 

Und doch ſang an meiner Wiegen 
— Klar klingt mir's noch im Ohr — 
Man mir von Sonne und Siegen 
Bis ich den Weg verlor. — 

Stolz war mein Roß gezäumek 
Mein Schild war ehrenblank 

Stets hat ich von Sternen gekräumet, 
Indes ich ſank und ſank. 

Ein Schloß wollt’ ich mir bauen, 
Mit kühnem Turm und Altan, 

Ich träumte von hehren Frauen, 
Doch keine ſah mich an. — 

Ich ſah ſie in ſtolzen Karoſſen 
Lachend vorüber mir ziehen, 

Ich ſtaunke und ſtand in den Goſſen 
Mit kotbeſpritzken Knien. 

Mit Dirnen in düſtern Tavernen 
War's, wo ich das Letzte verkrank, 
Und träumte doch ftet3 von Sternen, 
Wie ich ſo ſank und ſank. 

Und wie das alles gekommen? 

Ich weiß es ſelber kaum. 

Bin nur ſo im Strome geſchwommen, 
War alles wie ein Traum. 

Ich wollte gleich einer Wolke 


e 


Hoch hingehen über die Welt. 

Ich wollte vor allem Volke 

Erſcheinen als herrlichſter Held. 

Ich habe geſonnen, geſäumek, 

Fand Hohn nur und nirgends Dank, 

Und hab' ſtets doch von Sternen gekräumek, 

Wie ich fo ſank und ſank.“ 

Einen Augenblick ſchwieg Kryzanowski, das 
Licht, das ihn beſtrahlte, erloſch, und die Gitarre 
ließ er wie müde ſinken. Und fo, ohne Beglei- 
tung, faſt ohne Stimme, heiſer, fang oder krächzte 
er faſt das lehte: 

Und wenn ihr jeht ſalt getrunken 

Und ſittſam nach Hauſe gebt 

Lacht über mich armen Halunken, 

Oder ſprechk mir ein ftill Gebet!” 

Und dann raſch die Gitarre zurückwerfend, 
ging er ab. Niemand klakſchte zuerſt, dann reg- 
ten ſich einige Hände und endlich erfüllte lauter 
Beifall den Raum. Aber Kryzanowski blieb aus. 

„Seltfam!” ſagke unten Jörgens, ſich den 
beiden andern zuwendend, war das nun Mache 
oder echfes Gefühl?“ 

Abel, der den Kopf in die Hand geſtützt hakte, 
antwortete leiſe: Ich fände es ſchrecklich, fo ſein 
Inneres zu proftituieren.” 

Inzwiſchen war Bertram auf der Bühne er- 
ſchlenen. Er verkündete, als Ruhe eingetreten 
war, der Herr Direktor Kryzanowski ſei unwohl 
und könne nicht erſcheinen, Statt feiner ſolle er 
ſich bei Seiner Majeftät erkundigen, wie die Vor⸗ 
führungen ihm gefallen hätten. 

Jacques Premier von der Sahara erhob ſich, 
wandte ſich kalt dem Publikum zu, machle ein 
überaus albernes Geſicht und Klemmke das Mo- 
nokel ins Auge. Dann hielt er eine mit vielen 
Kalauern durchſetzke Rede, die dröhnendes Ge- 
lächker hervorrief. Zuletzt aber erſtieg er die 
Bühne und ließ die einzelnen Schauſpieler ſich 
perſönlich vorführen. Jeden einzelnen lobte er, 
ſchäkerke beſonders mit den Damen und lud alle 
in die Sahara ein, wenn ſie zufällig in der Nähe 
gaſtieren würden. 

Dann regnete es Orden, die der Miiſter⸗- 
präſidenk in einer Reiſekaſche mikgebrachk hakte. 
Jeder bekam einen Stern, Frau Orvieko, die 
üppige Sängerin, ſogar den Hoſenbandorden, da 
bei ihrer Dekollefage kein Platz für andere war, 
und das Publikum brach zuletzt in ein begeiſterkes 
Heil dir im Siegerkranz' aus. So ſchloß die 
Vorſtellung. 
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Abel aber ſagte zu den andern: „Eigentlich 
iſt es doch kläglich, daß das der Reſt iſt von all 
den großen Plänen; daß fie ſich ſelber einen Zür- 
ſten ſchauſpielern müſſen, der ihnen die Orden 
verleiht, die ſonſt keiner ihnen gibt.” 

Trotzdem blieben die drei, Möninghoff, Jör- 
gens und Abel noch in dem Lokal zurück, als der 
größere Teil der Gäfte ſich bereits verlaufen 
halte. Denn fo Hatten fie es den Schaufpielern 
verſprochen. 

Dieſe ließen denn auch nicht lange auf ſich 
warten. Aus einer Seitenküre tauchten fie auf. 
Fräulein Arendt, noch gepudert und. geſchminkt, 
Madame Orvieto und Bertram kamen zuerſt, 
dann auch Groffegg, der noch immer das Einglas 
im Auge krug. 

Sie erzählten, daß Kryzanowski in der Tat 
nicht ganz wohl fei, vielleicht ſtünde damit auch 
im Zuſammenhang, daß das einſtige Fräulein 
Laskowska, jetzt Gräfin Ceche, plötzlich aufge⸗ 
taucht ſei, doch wolle er, wenn möglich, nachher 
auch noch herunker kommen. 

Grottegg halle ſich neben Möninghoff ge⸗ 
ſetzt und erzählte eben ausführlich, mit wieviel 
Schlauheit und Findigkeit er eine alle Ausgabe 
der „Komilchen Erzählungen” von Wieland er- 
gatfert habe für die Kulturhiſtoriſche Bibliothek”. 


Jörgens hörte eine Weile der Unterhaltung 


der beiden zu, ſchließlich aber platzte er mit der 
Frage dazwiſchen, was Möninghoff dem andern 
denn bezahle für all die Mühe. 

Der Schaufpieler fuhr enkrüſtet empor und 
runzelke bühnenmäßig die Stirne: Wie kommen 
Sie zu der Frage, mein Herr? Es könnte be⸗ 
leidigend jein.” 

Jörgens blieb kühl. Am liebſten freilich 
hätte er dem andern gefagt, daß er ihn für einen 
Gauner halte, der dem eitlen Friljof nur ſein Geld 
aus der Taſche locken wolle, aber er ließ es doch. 
Ich wunderte mich nur, wie man für jo ein un- 
wichtiges Ding, wie ein altes Buch, ſoviel Mühe 
und Zeit verwenden kann”, ſagte er. 

Die beiden andern aber anbworketen nicht, 


ſondern wechſelten nur einen verſtändnisinnigen 
Blick und zuckten die Achſeln. 

Jörgens jedoch wurde jetzt von Fräulein 
Arendt in Anſpruch genommen, die ihm unker 
entrüftetem Augenrollen vorwarf, daß er ihr und 
Madame Orvieto noch keine Komplimente über 
ihr Spiel gemacht habe. 

Jörgens holte es gehorſam nach und bat, den 
Umſtand, daß er verlobt fei, als mildernd anzu- 
erkennen. 

Ach ja!” ſagte die Arendt, über deren ver- 
Ihminktem Geſichte der Federhut etwas ſchief 
wie gewöhnlich faß, „Sie ſollen ja eine jo glän- 
zende Partie machen.” 

Jedenfalls hoffe ich, die ganze blaue 
Blume von einſt auf meiner Hochzeit zu ſehen. 
Auch Sie, Herr Abel, müſſen unbedingt kom- 
men; Sie beſonders, denn erinnern Ste ſich noch 
an jenen Abend im Tiergarten, als wir am 
Neuen See jaßen?” 

Abel wurde noch blaſſer, als er ſchon war, 
und jenkte den Blick. Ich werde wohl kaum zu 
Ihrer Hochzeit kommen.“ 

Aber warum?“ 

Abel machte eine müde Bewegung. Das 
liegt zu weit”, ſagte er. Sie werden es ſchon 
ſelber erfahren.” 

Ich aber bin nicht jo, ich komme!” rief 
Fräulein Arendt begeiftert aus und fuchtelte mit 
den Händen, an welchen ſie helle, nicht ganz 
ſaubere Glacéhandſchuhe trug. „Ich tanze gern, 
Tanzen iſt Leben. Das iſt etwas anderes, als 
wenn ich morgen früh meinen Kindern die Ge⸗ 
ſchichte vom verlorenen Sohn erzählen werde. 
Hah! Wäre ich nicht von meiner Familie wie 
in einem Kloſter erzogen worden, hätte man nicht 
ſyſtemathiſch meinen Muk gebrochen, ich wäre 
eine Bühnenkünſtlerin großen Stiles geworden, 
eine Duſe, eine Röjane.” 

Na, was nichk iſt, kann ja noch werden”, 
tröftete Jörgens. Als er jedoch in das geallerte 
Geſicht der Lehrerin ſah, kat ihm faſt leid, was 
er eben geſagt hakte, denn es war wie Hohn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das ferne Haus 


Mein Fuß taucht in das Wieſenmeer. 

Ich ſchreite fröhlich leicht hinaus 

Und träume mich den Lerchen hinterher. 
Aus fernen Bergen grüßt ein weißes Haus. 
So neſtlich kraut ins Grine lehnt es | 
Und ſchmeichelk ſich fo wonneſam ins Bluk, 


* 


Grenadier Kleinemann / Von Freiherr von Schlicht 


Der Vorgeſeßtzte blickte ganz überraſcht auf, er 
hakte in dem Gefechk und jetzt bei der Verfolgung 
des abziehenden Feindes den Grenadier noch gar 
nichk vermißt. Warum meldete der ſich nur bei ihm, 
warum legte er ſich nicht ganz einfach wieder in die 
Schützenlinle? Na, der Kleinemann war und blieb 
ja nun einmal ein dummer Peter, dem alles erſt be- 
fohlen werden mußte, und ſo rief ſein Haupkmann 
ihm denn zu: Jetzt vorwärts in die Schüßenlinie, 
wir können dorf auch jet jedes Gewehr gut ge- 
brauchen.” 

Zu Befehl, Herr Hauptmann, klang es zu- 
rück, „aber ich melde gehorſamſt, [hießen kann ich 
jetzt nicht, ich habe doch die Fahne.“ 

Der Vorgeſeßte glaubte nichk richtig gehört zu 
haben, fo meinte er jeßf: „Sie haben die Fahne, 
Grenadier Kleinemann? Wo iſt denn der Fahnen 
kräger, und vor allen Dingen, wo iſt denn die 
Fahne?“ 

Zum erſtenmal wandte ſich der Vorgeſeßke, der 
bisher auch während des Sprechens mit feinem 
Fernglas den abziehenden Feind beobachtet hatte, 
feinem Untergebenen zu, und als er bei dem keine 
ſtolz und hoch wehende Fahne entdeckte, fragte er 
noch einmal verwunderk: „Wo haben Sie denn die 
Fahne?“ 

Da hielt der Grenadier Kleinemann ſie dem 
Hauptmann hin: mit der linken Hand die beiden 
abgebrochenen Teile des Fahnenſtockes, mik der 
rechten den übrigen kleinen Reſt der Stange mit 
dem Fahnenkuch, das der Grenadier bisher ganz 
frübſelig auf der Erde hakte ſchleifen laſſen. Die 
Fahne konnte ſich ja doch nicht mehr ſehen laſſen, 
je mehr er ſie verbarg, deſto beſſer. 


Als ſei's ein Glück, ein lang erſehnkes, 
Das in verfräumten Märchengründen 
Verlaſſen meiner harrend ruht, 
Als ging' ich ſchon mein Leben lang, 
Das ferne, weiße Haus zu finden, 
Das ftille Haus am grünen Hang. 

Otto Doderer. 


(Schluß.) 

Der Hauptmann unterdrückke nur mühſam 
einen leiſen Schrei des Enkſetzens, als er die 
Bakaillonsfahne in dieſer Verfaſſung vor ſich ſah. 
Wie hakte der Schaft fo zerbrechen können, hatten 
Freund und Feind um die Fahne geftritten, und 
war fie dabei in Stücke gegangen? Natürlich, fo 
mußte es fein, aber als er diefe Anſicht dem Grena- 
dier gegenüber ausgeſprochen hakte, da ſagke diefer 
mit lauker Stimme: „Nein, Herr Haupkmann, fo 
war es nicht, der Feind iſt ganz ſchuldlos daran, 
und wenn ich auch ſchwer beſtraft werde, ich will 
nicht lügen, Herr Haupkmann, und die Strafe ruhig 
auf mich nehmen, ich felbft — —” 

Aber weiter kam er nichl. Während er ſprach 
ſah er in das Geſicht des Vorgeſetzken, und was er 
in deſſen Zügen las, als er die Worte ausſprach 
ich ſelbſt' ließ ihn jäh verſtummen. Zum erftenmal 
in ſeinem Leben verlor er ſeine Ruhe, und er, dieſer 
Rieſe an Kraft, erzitterfe vor dem Blick des Vor- 
gejeßten, der ihn nichk nur voller Wut und Zorn, 
ſondern vor allen Dingen mik einem fo unfagbaren 
Ekel, mit ſolcher unausſprechlichen Verachtung an- 
ſah, daß der Grenadier kotenblaß wurde. Nicht, 
weil er die Strafe fürchtete, die ihn erwartete, fon- 
dern weil er ſich ſchämte. 

Lange blickte der Haupkmann den Untergebenen 
voller Empörung an, dann ſagke er endlich, mühſam 
nach Worten ringend, mik einer vor innerer Er- 
regung heiſeren Stimme: Grenadier Kleinemann, 
wenn Sie es mir nicht ſelbſt eingeſtanden häkten, 
daß Sie — ich habe es ja immer gewußk, daß Sie 
ein dummer Menſch find, aber daß Sie auch. 
nicht nur ein ſchlechter, ſondern ſogar ein ehrloſer 
Kerl find, — fo ehrlos, daß Sie angeſichts des 
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Feindes die Fahne zerbrachen und vernichkeken, die- 
ſelbe Fahne, auf die auch Sie den Eid geleiſtet 
haben“ — der Haupkmann ſchwieg eine ganze 
Weile, er vermochke vor Empörung nichk weikerzu⸗ 
ſprechen, bis er dann ſchließlich dem Manne zu- 
rief: „Was Sie gefan haben, müſſen Sie vor 
Ihrem irdiſchen, aber auch vor Ihrem göftlihen 
Richker verankworken, denn ob Sie mik dem Leben 
davonkommen, hängt von den Einzelheiten ab, die 
ich noch nicht kenne. Soviel aber weiß ich, auch 
wenn Sie das Leben nicht verwirkt haben ſollken, 
dann wird man dafür ſorgen, daß Sie bis zu Ihrer 
legten Stunde an den heutigen Tag zurückdenken, 
darauf gebe ich Ihnen mein Work.“ 

Und da verließ dem Rieſen zum zweikenmal 
feine bisherige Ruhe. Er zitterte nichk vor dem 
Tode als ſolchem, dem hakke er oft genug furchklos 
in die Augen geſehen, aber daß man ihn vielleicht 
ſtandrechklich erſchießen würde, daß man ihn wie 
einen Frankkireur an die Mauer ftellte, daß fünf 
feiner Kameraden auf Befehl ſich vor ihn hinſtell⸗ 
ken und ihn niederſchöſſen, und daß es dann zu 
Haufe in feiner Heimat hieß, er ſei nicht eines ehr · 
lichen Soldakenkodes geſtorben, ſondern den eines 
ehrloſen Verbrechers — was da wohl ſeine Muf- 
ker ſagen würde, die konnte ſich dann doch gar 
nicht mehr auf der Straße ſehen laſſen, die Men- 
ſchen würden fie verachken und beſchimpfen und 
mik Steinen auf fie werfen, weil fie einem ſolchen 
Schuft, wie ihm, dereinſt das Leben ſchenkke. Nur 
guf, daß wenigſtens fein Vater nicht mehr lebke, 
der 66 und 70/71 in Ehren mikgekämpft hakte, der 
würde ſich ja noch im Grabe umdrehen, wenn er 
hörte, daß ſein Sohn — in ſeinem dicken Schädel 
tanzten und wirbelten die Gedanken bunk durdhein- 
ander, und alles, was ihn beſchäfkigte, fpiegelte ſich 
wider in dem Ausdruck feiner Augen, mit denen er 
jezt den Vorgeſezlen anſah. Und wie es kam, 
wußte der ſelbſt nicht, kroß der ehrloſen Handlung, 
die der Unkergebene beging, empfand er mit dem 
plötzlich ſo etwas wie Mitleid. Der Grenadier war 
bisher wirklich ein kadelloſer Soldat geweſen. Nie 
hakte man es nötig gehabt, den auch nur zu kadeln, 
geſchweige denn zu beſtrafen, und fo ſagke der Vor⸗ 
gejeßte jehk: „Grenadier Kleinemann, können Sie 
denn nichk wenigſtens ein Work zu Ihrer Ent- 
ſchuldigung anführen? Verkrauen Sie ſich mir 
an, und wenn es mir irgendwie möglich iſt, will ich 
dann ſpäker, wenn das Gerichk über Sie zufammen- 
krikt, ein gutes Work für Sie in die Wagſchale 
werfen.” 

Und da erzählte der Grenadier feinem Haupf- 
mann alles. Offen und frei ſah er ihm dabei in 
die Augen, denn der ſollke die Gewißheit haben, daß 
er die Wahrheit ſagke, und daß er ſich nichts erfand, 
um fein Vergehen zu befchönigen. 

Er erzählte alles, wie zweimal feindliche Hände 
ſich nach dem Fahnenſtock ausſtreckten, den er mit 
feinen Füßen ſchützte, wie er zweimal dieſe feind- 
lichen Hände zerfrat, nachdem er bei dem leßken 


Angriff ſich der Übermacht erwehrt hatte, wie er 
feſt davon überzeugk geweſen fei, daß nur die 
Knochen der feindlichen Hände unker ſeinen Füßen 
fo lauk knackken, bis er dann zu feinem Enkſetzen 
habe einſehen müſſen, daß der Fahnenſtock ſelbſt 
zerbrochen ſei. Er verſchwleg auch nicht, wie er 
die Waffe gegen ſich ſelbſt habe richten wollen, daß 
er es aber nicht kak, um die Fahne dann nichk in 
die Hände der Feinde fallen zu laſſen. 

Endlich war er mit feinem Geſtändnis ferfig, 
und wenn er auch bemerkke, daß fein Hauptmann 
ihn jezt mik ganz anderen Augen anſah, als vor- 
hin, fo erriek er doch nicht, was in Wirklichkeit in 
dem vorging. Ihm genügke, daß der Vorgeſeßke 
ihn nicht mehr mit ſolcher Verachkung anblickke, und 
das gab ihm den Mut, nach einer kleinen Pauſe 
zu fragen: Glauben der Herr Hauptmann auch jeßt 
noch, daß ich an die Mauer geftellt und kokgeſchoſſen 
werde?“ 

Da mußte der Haupkmann an ſich halten, um 
nicht lauf aufzulachen, dann aber rief er dem Gre- 
nadier zu: „Ebenfo guf könnte man mich deswegen 
fotfchießen wie Sie. Für Ihr Leben brauchen Sie 
nichts mehr zu fürchten, dafür verbürge ich mich 
Ihnen gegenüber. Ich nehme auch alles wieder 
zurück, was ich Ihnen vorhin in der erſten Erre- 
gung zurief. Nur eins von dem halte ich aufrecht: 
an den heukigen Tag follen Sie bis an Ihr Lebens- 
ende zurückdenken, darauf gebe ich Ihnen erneuf 
mein Work. Und nun laſſen Sie den Kopf nicht 
mehr hängen, die Strafe wird ſchon anders aus- 
fallen, als Sie glauben.“ 


Als wenn er jemals vor der Skrafe gezitterf 
hätte! Die hakte er ja verdient, und die mochte fo 
hark ausfallen wie fie wollte, die Haupkſache blieb, 
er würde keines ehrloſen Todes ſterben. 

Die Strafe, die feiner harrke, ließ ihn ganz kalt, 
an die dachte er gar nicht mehr, als er ſich gleich 
darauf mik den übrigen Leuten der Kompagnie an 
die Verfolgung des Feindes machte. Er dachte anch 
an fie nichk mehr in den nächſten Tagen. Er kat 
es erſt wieder, als eine Woche fpäfer die Kompa- 
gnie im Biwak zum Appell angefreten war, und als 
er von dem Haupkmann mit lauter Stimme vor 
die Fronk gerufen wurde. 

Mukig und furchklos traf er vor, nun würde er 
feine Strafe erfahren. Klein war die gewiß nicht, 
denn es hakte ja lange genug gedauert, bis die 
höheren Vorgeſeßzen ſich über fie einig geworden 
waren. 

Aber er mußte auch jeht noch warfen, bis er 
fein Urteil hörte. Während er vor der Fronk ſtand, 
erzählte der Haupkmann der ganzen Kompagnie 
feine Schuld, die ganze Geſchichke, die er ſelbſt da- 
mals dem Haupkmann beichkeke, und während der 
Vorgeſetzke ſprach, ſchämke der Grenadier ſich faſt 
in die Erde, und im ſtillen dachke er: muß das denn 
ſein, daß auch die Kameraden das alles erfahren? 
Wie ſoll ich denen nachher in die Augen ſehen? Iſt 
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es nicht genug, daß fie wiſſen, wie man mich 
beſtraft? 

Und dann kam endlich das Urkeil, ſogar ein 
ſchriftliches. Der Feldwebel überreichte es dem 
Herrn Hauptmann, der nahm es in Empfang, ließ 
die Kompagnie ſtillſtehen, und las dann mik lau- 
ker, heller Stimme: „Seine Majeftät, der Kaiſer 
und König, haben allergnädigſt geruht, dem Grena- 
dier Kleinemann in Anerkennung der vor dem 
Feinde bewieſenen Tapferkeit und in befonderer 
Anerkennung der Errettung der Fahne vor 
Feindeshand — — — “* 

Der Grenadier Kleinemann hörke gar nicht 
mehr hin, es ſauſt und braufk ihm in den Ohren. 
Hatte er denn recht gehört, ſtatt der Strafe von 
der Anerkennnung, und ſogar fein Kaiſer zollke ihm 
die? Aber weshalb denn nur? Wodurch hakte er 
dieſe Anerkennung verdient? 

Und als dann der Haupkmann näher auf ihn 
zufraft und ihm das von Seiner Majeftät dem Kai- 


fer verllehene Eiſerne Kreuz mit dem ſchwarz- 
weißen Bande in dem Knopfloch befeftigte, und 
ihm, ausgerechnet ihm, vor der ganzen Fronk die 
Hand reichke, da ſtand er wie im Traum. Er ver- 
ſtand von alledem nicht das geringſte, er erwiderte 
nur den Händedruck des Vorgeſeßken, und er 
drückte derartig wieder, daß der Haupkmann ihm 
entfegf zurief: „Um Gottes willen, Grenadier 
Kleinemann, ich bin doch kein Franzoſe, laſſen Sie 
meine Hand los, ſonſt drücken Sie mir auch noch 
meine Knochen kaputt, daß fie zu Brei werden!” 

Da endlich dämmerke es in dem Schädel des 
Grenadiers Kleinemann auf, warum man ihm das 
Eiferne Kreuz verliehen hakte. Es galt nicht der 
vor dem Feinde bewieſenen Tapferkeit, denn von 
der hakte er ſelbſt nicht das geringſte bemerkt, das 
Eiſerne Kreuz galt lediglich der Kraft ſeiner Füße. 
Und mit einem glücklichen Lächeln und voller Skolz 
blickke er herab auf die derben Kommißſtiefel, die 
ihm fo guke Dienſte geleiſtet haften! 


Fieber 


Liegt dort das Meer; die weiten, grünen Wogen 

Von weißen Wolkenſchleiern überwallt? 

Der Sturmwind pfeift, er zerrt mit kalten 
Händen 

An meiner froſtdurchrükkelten Geſtalt. 


Nein, Felder ſind's, die ringsumher ſich dehnen, 
Ich alme ihren ernkereifen Duft. 

Verſchmachkend liege ich am Wegesrande, 

In Blut und Hitze zittert jetzt die Luft. 


Und Menſchen kommen, viele fremde Menſchen, 
Die drängen ſich um mich beklemmend dichk, 
Und ſtarren kalken Blicks auf meine Wunden, 
Nur du, nach der ich rufe, du kommſt nicht. 


Ich weiß im Wald ein wunderheimlich Plätzchen, 

Umſchakket ganz von grünem Buchenlaub. 

Dort bring' mich hin, daß ich in Stille ende, 

Nicht zwiſchen all den Menſchen hier, im Skaub. 
Cl. v. Peßler. 


Der Großbauer und das Spionele / Von Lotta Girgenſohn 


Der Großbauer ſtand auf der Schwelle ſeines 
Hauſes. Nicht der alte Großbauer, nicht der junge, 
die waren am erſten Mobilmachungstage fort- 
gezogen zu ihren Regimenkern, ſondern der kleine 
Großbauer, der Schorſch. Breikbeinig ſtand er da, 
die Hände in die Seiten geſtemmk, die Mütze auf 
dem Hinkerkopf. Man ſah, er wußte die Würde des 
Hardhofes zu wahren. Und warum ſollte ein 
zwölfjähriger Burſche nichk ſeinen Mann ſtehen? 
Der Vaker hakte beim Abſchied geſagk: „Na, 
Schorſch, biſt jetzt der Großbauer. Sieh nach dem 
Rechken allweil und hüke Haus und Hof!“ Das tak 
der Bub. Seine Mutter konnke ſich nicht genug 
verwundern, wie der Bub ſich in den wenigen 
Tagen veränderk hakte. 
im Dorfe, der Anführer aller dummen Srreiche, 
ſchritt ernſt einher, ſprach gemeſſen und kurz und 


Er, der größte Tunichkgut 


hatte, wie die Mädchen behaupketen, hundert 
Augen im Kopf. Alles ſah er, in jeden Winkel 
reichte fein Blick. So herrſchke er, nicht im Scherz, 
wie der Vaker gemeint hakke, ſondern im Ernſt über 
den Weiberſtaak. Denn die Männer vom Hard- 
hof waren alle fort über die nahe Grenze in den 
Krieg. Da könke vom frühen Morgen an des Kna⸗ 
ben helle Stimme durchs Gehöft: „Marein, das 
Euker der Braunen iſt noch halbvoll, gleich kommſt 
zurück und machſt die Arbeit genau.” — „Mutter, 
die Garben liegen ja durcheinander, das ſchafft net, 
da wird der Wagen nicht gefüllt.“ — Rösle, die 
Weiße hat richtig wieder im Freien gelegt, lauf zu, 
es wird wohl im Altholz fein; morgen bleibk fie halt 
eingeſperrkt.“ Als eine Magd aufmuckke, ſah er 
fie von oben herab an und fragfe: „Biſt geſcheit, wer 
iſt hier der Großbauer, du oder ich?” Seitdem 


4 | Beiblatt der Deutihen Romanzeifung. 


nannten ihn alle den Großbauer, zuerſt ſcherzend 
und ſpöktelnd, dann im Ernſt. 

Es war Nachmittag. Die Mutter war hinaus 
ins Feld mit dem Kaffee für die Frauen. Schorſch 
ſtand in der Tür, und im Haus frocknete das zehn- 
jährige Rösle, ſeine Schweſter, das Geſchirr. Du, 
Schorſch, iſt das wirklich wahr,” rief fie dem Bru- 
der zu, daß die Belgier, wie in der Zeikung zu 
leſen ftand, unſere Soldaten in die Häuſer ge- 
rufen haben zum Waſſertrinken, und haben Sie 
dann erſtochen?' Ja, Rösle, und wollte Gokt, der 
Vaker und der Großvater würden die Mörder fot- 
ſchleßen.“ Der Bub ballke die Fäuſte und ſtarrke 
mik blanken Augen auf die ſonnenbeſchienene 
Straße. Ach, Schorſch, wenn's nu hieher kämen, 
die Belgier, würden ſie uns auch erſtechen, die 
Mutter, die Mägde, mich und alles Vieh?' „Sei 
ruhig, Rösle, der Großvater und der Vaker laſſen 
fie nimmer durch zu uns, und find fie kot und kom- 
men die Belgier her, ſo bin ich daheim. Wenn aber 
ſo ein Kerl kommk, will ich dir allweil angeben, was 
du zu kun haſt. Wenn ich dir zuruf: Rösle, gib vom 
guten Wein!‘ dann gehſt und machſt den Türk los, 
und wenn ich ſage: „Rösle, kannſt abräumen!“, dann 
laufft, was du kannſt zum Pfarrer, zum Schulzen, 
daß ſie herkommen mit dem Schendarm. Du 
brauchſt dich nit zu verfchrecke, es iſt nimmer was 
zu ſchauen auf der Straß’ außer dem Staub, den der 
Wind kreibt. Biſt fertig mit dem Trocknen, Rösle, 
fo bringe mir den Kaffee hierher.” Gleich Schorſch, 
aber was raffelt Türk mik der Kekte?' Der Knabe 
hakte das Geräuſch wohl vernommen, er lauſchke 
und ſpähke immer wieder die ſchnurgerade, weiße 
Chauſſee enklang. Als er zufällig ſeikwärks blickte, 
bemerkte er, daß ſich im Graben efwas bewegte. 
Es kroch unter dem Geſtrüpp daher. Jeßk kauchke 
es auf, dann verſchwand es, um auf das Haus 
näherzukommen. Es war ein Mann, ein fremder. 
Dem Buben klopfte das Herz. Er ſtand ſtockſtill, 
nichk eine Muskel bewegke ſich. Hochmükig und 
gleichgültig ſchauken die Augen drein und verfolgken 
doch mit Raubvogelſchärfe jede Bewegung des 
Mannes. Dieſer hakte den Graben verlaſſen und 
ſchritt auf der Chauſſee einher, aber er blieb dis- 
weilen ſlehen und lugke feitwärts und zurück. 
Schorſch bemerkte an der langen, dünnen Geſtalk 
Kleider, die in Fetzen herabhingen, und auf dem 
Kopf eine alte, preußiſche Soldakenmütze. Jetzt 
kam der Fremde an das Gaktker des Bauernhofes. 
Das Tor ſtand offen. Der Fremde bemerkke den 
Knaben. Auge in Auge ſtanden die beiden. Lang⸗ 
ſam fchlürfte der Fremde den Weg heran auf das 
Haus zu, langſam griff feine Hand in die rechte 
Rockkaſche und zog einen Gegenſtand hervor, an 
dem er fingerfe und eigenkümlich knackte. Die 
Augen fuhren unruhig über das ſtille Haus. Rings⸗ 
um war kein zweikes fihtbar. Es lag wohl zehn 
Minuten vom Dorf entfernt. Schorſch wußte klar 
und beſtimmt, der Mann dork war ein Fremder, 
der ſich nicht ſicher fühlte, denn der Gegenſtand, den 


er hervorzog, war eine Piſtole, und er knackte mit 
dem Hahn, um ihn, den Schorſch, einzuſchüchtern. 
Schorſch überlegke. Sollte er gleich den Türk, den 
Hofhund, losmachen laſſen? Nein, die Enkfernung 
war zu groß. Während der Hund vom Hof durch 
das Haus auf den Fremden zuſtürzke, konnte jener 
zielen und losdrücken. War der Türk kok, fo mußte 
der Kampf mit dem langen Kerl zu ungleich werden. 
Man mußte ihn herankommen laſſen und ruhig 
bleiben, und die Rös' benachrichtigen, ohne fie zu 
verſchrecken. Ohne ſich zu rühren, ſah Schorſch 
dem Fremden entgegen. Über die Schulter hinweg 
fagte er deuklich und gewichkig: „Du, Rösle, es 
kommt ä Beſuch. Brauchſt net vom Geſchirrtrock- 
nen weg. Biſt ferkig, bindſt du die reine Schürz vor 
und bringſt den Kaffee.” Türk war gut geſchulk. 
Dort ſtand er, ebenſo wie Schorſch die Gefahr wit- 
kernd, zum äußerſten bereik, aber er bellte nicht. 
Die Rös' Hatte in Schorſchens Worten einen Klang 
gehört, der ihr das Bluk zum Herzen krieb. Vor- 
ſichtig lugke fie aus dem Küchenfenſter. Als fie des 
zerlumpken Burſchen anſichkig wurde, blieb fie ſtarr 
vor Schrecken ſtehen. Der Fremde war bei dem 
Juruf Schorſchens auch fiehengeblieben. Wenn 
drinnen ein Erwachſener dem Knaben zu Hilfe 
kam, mußte er vorſichkiger zu Werk gehen. Aber 
da ſah er Rösles bleiches Kindergefiht. Sapriſti, 
da hakte er wieder mal Glück. Nur zwei Kinder im 
einſamen Gehöft, kein Hund und kein Menſch ſichk⸗ 
bar. Er traf mit unverhohlener Unverſchämkheik 
auf den Knaben zu und rief mik barſcher Stimme: 
„Sakerlot, was ſtehſt im Weg! Siehſt nit, daß ich 
will rein ins Haus?“ Gleichmütig, als ſchauke er 
auf einen Stein, ſtarrke Schorſch am Fremden vor- 
bei die Chauſſee enklang. Der Kerl blieb unſchlüſſig 
ſtehen. Blöde ſah der Bub nichk aus. Ob wohl 
doch noch verborgene Hilfskräfte im Hinkerhalk 
lauerken? Bah, ein Kind, mik dem mußke man fer- 
fig werden. Bift kaub, Bub?” fing er an, verſtehſt 
mich wohl nit? Wenn dein bleiches Schweſterken 
dir bringf Kaffee, will ick mikkrinken. Vorher aber 
du mußt mich ſagen, wie der Weg weit iſt in die 
nexte Stadt. Sind Truppen vorbeigekommen? Jft 
der Großbauer da? Ick abe ein Geſchäfk mit ihm. 
Allons, ankworke Kanaille, iſt der Großbauer da?“ 
Schorſch ſah dem Sprecher gerade ins Geſichk. Ein 
wenig zuckte er die Achſeln, dann ſpuckke er aus, 
fuhr ſich mik dem Handrücken über den Mund und 
enkgegneke: „Was wollt Ihr?” „Du haft gehörk, 
Burſe, antworte, iſt der Vater zu aus?” Bedäch- 
fig kam die Antwort: „Kann fein, kann auch nef 
fein.” „Obo!” rief der Fremde und frat näher. 
Du glaubft wohl, ick ſcherze. Da, ſieh!“ Blitz- 
ſchnell zog der Fremde die rechte Hand vor, ein 
Blitz, ein Knall, neben Schorſch fuhr eine Kugel in 
den Türrahmen. So, nun mußke es ſich zeigen, ob 
noch jemand außer den Kindern im Hauſe ſteckte. 
Alles blieb ſtill, auch der Bub rührte ſich nicht. Von 
innen heraus ließ ſich der wimmernde Laut einer 
weinenden Stimme vernehmen, und das bleiche Ge- 
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ſicht des kleinen Mädchens war vom Fenſter ver- 
ſchwunden. Der Kerl richkeke feine Waffe auf den 
Knaben und befahl barſch: „Alfo du ſiehſt, ick nit 
ſpaße. Ick weiß, daß der Großbauer nicht da iſt. 
Du wirſt mir geben zu krinken vom Beſten. Hörſt 
du wohl, junges Schlingel! Dann wirſt du mir 
führen auf den Weg zur Stadt, wenn ick abe mit- 
genommen, was ick brauche. Allons, macken ſnell!“ 
Schorſch rief kurz und befehlend ins Haus: Rösle, 
bring vom guten Wein!“ Als drinnen alles ſtill, 
ſagte er nochmals nachdrücklichſt: „Rösle, bring von 
dem guken Wein. Haſt gehört? Der Herr hak es 
eilig.” Sein Herz klopfte zum Zerfpringen. Wenn 
das Rösle, die dumme Dirn, jeßt den Kopf verlor 
und nichk tat, wie er ihr zurief! Na, aber ver- 


dreſchen wollt er fie nachher ſchon, daß fie klüger 


würde zum nächſten Mal. Von innen her ant- 
workeke die zitfernde Stimme der Kleinen: „Schon 
guk, Schorſch, ich fu ihn gleich hole.” Man hörte 
Rösles Schritte. Dann eine kleine Pauſe. 

Dann fegte plötzlich etwas pfeilſchnell durchs 
Haus an Schorſch vorbei, der lauf und gellend rief: 
„Los, Türk! Faß, faß. Türk!“ Und unker wüken⸗ 
dem Kläffen ſprang das Tier an den hochgehalkenen 
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Arm des Fremden und biß ſich an ihm feſt. Der 
Fremde ſtieß einen Schmerzensſchrei aus. Die 
Piſtole entfiel feiner Hand. Wie der Blitz war der 
bisher regungsloſe Knabe die Stufen hinunter, 
packte die Waffe, ſprang mit ihr auf feinen Platz 
zurück und ſtand wieder ſtockſteif an der Tür, nur 
daß er die Piſtole auf den Kerl richtefe. Rösle, 
rief er ins Haus, kannſt abräumen, wir haben das 
Spionele!“ Der Fremde bemühte ſich, den Hund 
loszuwerden, aber Türk kannte feine Pflichk. Er 
biß und zerrte, bis der Kerl mik geſträubkem Haar 
am Boden kauerfe. Da rief Schorſch: „Weg, Türk, 
ſtell ihn!” Der Hund ließ von ſeinem Opfer ab, aber 
umkreiſte es knurrend. Von hinken her hörte man 
die rufende Stimme Rösles: „Herr Pfarrer! Herr 
Pfarrer! Kommen's raſch, mer habe a Spionele, 
ſonſt kökek er den Schorſch!“ Der Pfarrer und fein 
alter Knechk hatten den Schuß gehört und trafen 
mit dem Rösle am Garkengraben zuſammen. Der 
Kerl wurde feſtgenommen. Er hatte wirklich ver- 
dächtige Schriftſtücke und Zeichnungen bei ſich und 
war ein Spion, wurde erſchoſſen. Von der Zeit 
an war der Schorſch nicht nur auf dem Hardhof, 
ſondern im ganzen Dorf der Großbauer“. 


rech ungen 


Felix Philippi. Alt⸗Gerlin. Erinnerungen aus ber 
endzeit. Neue Folge, mit 15 Bildertafeln. Preis 
geb. 3,— Mk. Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 
Das Buch iſt eine Fortſetzung zu den Erinnerungen 
aus der Jugendzeit „Alt⸗Berlin“. Es enthält ebenſo wie 
dies die Schilderungen aus der Zeit vor 50 Jahren. Wem 
es Vergnügen macht, den Bühnengrößen, wie Lucca, Artot, 
Döring, der Frieb, der Schramm, Klara Schumann und 
Helmerding, ferner Autoren, wie Auerbach, Spielhagen, 
Fontane, Roſenberg, Gebrüder Grimm, Mommſen, Menzel, 
zu begegnen, dem wird das Bändchen willkommen ſein. 
Eine Stimmung behaglichen Bürgerdaſeins mit Reifröcken, 
Leſektänzchen und Stammbüchern, Fahrten nach dem 
Grunewald und anderen ſchönen Dingen durchflutet das 
Buch. Das politiſche Leben der 70er Jahre beſchließt 
die mit zahlreichen alten Bildern geſchmückten Aufzeich⸗ 
nungen. 


J Répin. Freiheit und Arbeit. Ein Dichterbuch 
mit i Kcinheer 31 Bildniſſen und Fakſimiles 
ſowie einem Kunſtbilde. Art. Inſtitut Orell Füßli, 
Zürich. Preis geb. 3,20 Mk. 

Das ſehr geſchmackvoll ausgeſtattete und über 300 
Seiten ſtarke Buch iſt keine gewöhnliche Anthologie. Im 
Vorwort heißt es: „Freie Arbeiter, Pioniere des Geiſtes⸗ 
lebens unſerer Zeit, haben dieſes Buch geſchaffen und 
geſpendet als eine Tat der Anre zu arbeits voller 


Freiheitsbetätigung künftiger Geſchlechter . Es liegt alſo 


eine einheitliche Tendenz in dem Werke, aber vielleicht 
iſt es gerade eine Folge dieſer Tendenz „Freiheit der 
Arbeit“, daß das Ganze doch keinen recht eſchloſſenen 
Eindruck macht: Proſa und Verſe, Gedichte, Skizzen und 
Artilelchen find nebeneinandergereiht, Wertvolles und 
wenig Wertvolles, von hervorragenden und von unbedeu⸗ 
tenderen Autoren, von Könnern und von bloßen Wollern, 
in voller Verſchiedenheit menſchlicher, politiſcher, religiöſer 
und küm Aber ei 


g unt, 
daß der lebte, bleibende Thabruc der Lektüre doch ein 


Sympat 


ünftiger iſt: das Wertvolle überwiegt, Gehalt und Viel⸗ 
ſeitigkeit des Gebotenen regen an, und mancher wird des 
Neuen und Beachtenswerten genug aus dem Bereiche der 
zeitgenöſſiſchen Kunſt⸗ und Kulturſtrömungen in dem 
Werke finden. 
Alois Fietz. Tote Scholle. Eines deutſchen Dorfes 
1 „Roman. Deutſche Landbuchhandlung, 
erlin. ö 
Tragiſche Schickſale eines Einzelmenſchen darzuſtellen, 
iſt wohl leichter, als fragiide Schickſale eines ganzen 
Volkes oder Volksteiles künſtleriſch zu geſtalten. Aber 
letzteres iſt dankbarer. Alois Fietz hat den Kampf des 
Deutſchtums an der Sprachgrenze gegen das andrängende 
Tſchechentum geſchickt an der Geſchichte eines einzelnen 
Dorfes gezeigt, und es iſt ihm gelungen, in kraftvoll von⸗ 
einander abgehobenen Geſtalten dieſen Kampf und ſeinen 
uberraſchenden Ausgang uns lebendig vor en zu 
bringen. Zu tadeln iſt, daß den Bauern, die im übrigen 
ihre heimiſche Dialektſprache ſprechen, mitunter Wendun⸗ 
gen in den Mund gelegt worden ſind, die ein einfacher 
Mann unmöglich gebraucht. 


Ernſt Marti. Die liebe alte Straße. Roman. Art. 
Inſtitut Orell Füßli, Zürich. Preis geb. 4,— Mk. 
Ein Stückchen neuere Kulturgeſchichte in Romanform, 

geſchrieben mit Gerz und Gemüt. Es handelt ſich in 

dem mit ſchlichter Vornehmheit ausgeſtatteten Buche um 
den Kampf für und gegen die in den fünfziger und ſech⸗ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entſtehenden 
nordſchweizeriſchen Eiſenbahnen, und ſowohl die Freunde 
der neuen Verkehrswege wie ihre Gegner, die gähen Un 
hänger der alten Landſtraße, find mit geſchickter und 
liebevoller Künſtlerhand als lebenſprühende Geſtalten vor 
uns hingeſtellt. Und der Leſer? Er ſteht mit ſeinen 

Bien mitten inne: beide, die Neuzeit mit ihren 
kulturellen Fortſchritten und die gute alte Zeit mit 
ihrer Poeſie, ftehlen ſich bei der Lektüre leife in fein 
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Erwin Roſen. Der große Krieg. Ein Auekdotenbuch. 
Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. I. Teil. Ein 
ſtarker Band. Preis geh. 2,— Mk., geb. 3,— Mk. 

- Ein bunter Anekdotenſchatz des großen Krieges, eine 

Art Kriegsgeſchichte im kleinen: Aeußerungen des deutſchen 

Volkswillens und Volkshaſſes gegen unſere Feinde, Schlag⸗ 

lichter des Verhaltens von Freund und Feind gegenüber 

der deutſchen Nation, Heldentaten unſerer Soldaten, 

Matroſen und Flieger, Momentbilder aus den Gefechten, 

charakteriſtiſche Feldbriefe, Greuelſzenen der Feinde, 

eroiſches vom Sanitätskorps und Roten Krenz, Soldaten⸗ 
umor, Kriegshumor der Preſſe und des Volkes, Kriegs 
gedichte unſerer großen Dichter u. a. mehr. Wir fühlen 
in dem Buche den Pulsſchlag der großen Zeit: ihre Kraft — 
ihren Stolz — ihr Weinen — ihr Lachen — ihr Trauern 

— ihr Jubeln in blitzgrellen Schlaglichtern. Was hier 

von dem Verfaſſer der Erlebnisbücher: „In der Fremden⸗ 

legion“ und „Der deutſche Lausbub in Amerika“ zuſammen⸗ 
getragen worden iſt, ſtellt ein 17 Seelengemälde 
des deutſchen Volkes dar. Vom Kaiſer bis zum unmündigen 

Kind, vom Heerführer bis zum Landſturmmann, von der 

Frau bis zum Mädchen. Die Schlaglichter ſollen nicht 

nur elne Perſönlichkeiten zeigen, ſondern in ihrem 

Ganzen das e Volk. Die Bilder ſind bunt. Manches 

mag klein erſcheinen und nebenſächlich. Doch aus dem, 

was hoch niedrig auf dieſen Seiten ſpricht und tut, 
kann der Feinhörige das Weſen deutſcher Art ſchallen 
an Aus dem Stolz und aus dem Glauben, aus dem 
achen und aus dem Weinen. Alles in allem iſt das 

Werk ein intereſſantes Unterhaltungsbuch für alt und 

jung, ein nationales Leſebuch von dauerndem Wert, ein 

Erinnerungs buch für unſere deutſchen Krieger. Das Buch 

will nicht in Wettbewerb mit den zahlreichen „großen 

Kriegschroniken“ treten. Es iſt etwas durchaus anderes, 

und wer ee einer ſolchen Kriegschronik iſt, wird fich 

erſt recht dieſes Kriegsaneldotenbuch zu eigen machen. 


Man denke auch daran, das Buch als Liebesgabe den 
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Kriegern ins Feld zu ſenden. Eine beſſere und geeignetere 
geiſtige Koſt, eine ſchönere Büchergabe kann unſeren 

feren Kriegern im Felde laum werden, des ſten 
Dankes darf der Spender ſicher fein. — Das Buch (I. Teil) 
beſteht aus folgenden Abteilungen: I. Das deutſche Volk. 
II. Führer und Geführte. III. Felde. — Im Schlachten⸗ 
lärm. IV. Der Grimm des Kriegshumors. V. Kinder⸗ 
mund in Kriegszeit. VI. Die Feinde. 


Eliſabeth von Priesdorff. Samariterdieuſte in 
der Rinderſtube, mit 12 Abbildungen. C. Schaffnit, 
Düſſeldorf. Preis geb. 2,50 Mk. 

Ein gewiſſer ſüßlicher Ton, wie er ſo vielen derartigen 
Werkchen eigen iſt, ſtört an dem anſprechend ausgeſtatteten 
kleinen Buch, aber es ſoll nicht verkannt werden, daß die 
Ratſchläge, mit denen die Verfaſſerin zur Pflege und 
Erziehung des Kindes vom Säuglingsalter bis zum Aus⸗ 
tritt aus der Schule Anleitung gibt, einer reichen und 

ediegenen praktiſchen Erfahrung entſpringen. Als kleines 
eſchenk für junge Mütter mag das Schriftchen, zwiſchen 
deſſen einzelne Kapitel Bilder und Gedichte eingeſchoben 
find, und dem zum Aufzeichnen von Erinnerungen an 
große und kleine Erlebniſſe der Kinder eine Anzahl weißer 
Blätter beigeheftet iſt, immerhin gern empfohlen werden. 


S. Schachnowitz. Jenſeits. Aus der jüdiſchen Lebens⸗ 
tragödie im 8 Verlag des „Ifraelit“, 
Frankfurt a. M. Preis 2, — M 
Für die Kultur des Koloſſes, der Rußland heißt, 

und an deſſen tönernen Füßen wir Deutſche jetzt gerade 

rütteln, haben wir naturgemäß ein grimmes Intereſſe. 

Dieſe Erzählung, die bei aller geſchickten literariſchen 

Technik innerlich viel mehr eine flammende Tendenzſchrift 

iſt als ein Roman, befriedigt es reichlich. Schachnowitz 

gilt wohl mit Recht als guter Rußlandkenner, und fein 

Buch gewährt einen tiefen Blick in die tragiſchen Verhält⸗ 

niſſe, unter denen die Juden im unheiligen „heiligen“ 

Rußland leben und leiden. Dr. Hans Zimmer. 


Der große Krieg. Ein Anekdotenbuch von Erwin 
Roſen. 1. Teil. Preis geh. 2 Mk., geb. 3 Mk. Verlag 
Robert Lutz, Stuttgart. 

Jenſeits. Aus der jüdiſchen Lebenstragödie im 
Dane von S. Schachnowitz. Preis broſch. 2 Mk., geb. 

„50 Mk. Verlag des „Iſraelit“ G. m. b. H., Frankfurt a. M. 

Gudrun. Eine Neudichtung des mittelhochdeutſchen 
Gudrunliedes von Prof. Leonhard Schmidt. Preis geb. 
1,60 Mk. R. Herroſé's Verlag, Wittenberg. 

Freiheit und Arbeit. Ein Dichterbuch mit Selbſt⸗ 
0 31 Bildniſſen und Fakſimiles von J. Repin, 
Preis 3,20 Mk. Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. 

Die Geſchichte des Jochem Steiner. Nach 
Tagebuchblättern und Aufzeichnungen des Jochem Steiner 
von Hans Roelli. Preis geb. 4 Mk. Verlag Art. Inſtitut 
Orell Füßli, Zürich. 

Die liebe alte Straße. Roman aus der neuen 
Kulturgeſchichte der Schweiz von Emft Marti. Preis in 
Leinw. geb. 4 Mk. Verlag Orell Füßli, Zürich. 

Gedichte von P. Maurus Carnot. Preis geheftet 
2,50 Mk., geb. 3,50. Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. 

Satiren und Einfälle von Hans Eggimann. 
Verlag Art. Inſtitut Orell Füßli, 1655 

Und wenn es köſtlich geweſen ıft... Erzählung 
von Luiſe Reiſchauer. 420 Seiten. Preis in Leinen geb. 
4,— Mk. Verlag der Miſſions handlung, Hermannsburg. 


Szenen aus Bismarcks Gedanken und Erinne⸗ 
rungen dramatiſiert mit einem Vorwort von Julius 
Baumann. Verlag Robert Peppmüller, Göttingen. 


Troſtbüchlein aus moderner Wiſſenſchaft in 
allgemein verſtändlicher Darſtellung von Jul. Baumann. 
Verlag Robert Peppmüller, Göttingen. 

Von Lieb und Leid. Skizzen von Roſa Weibel. 
Mit Umſchlagzeichnung von Ernſt Georg Rüegg. Preis 
in Leinwand geb. 3,— Mk. Verlag Art. Inſtitut Orell 
Füßli, Zürich. 

Vom Hochquell bis ins Tieftal. Tiroler Er⸗ 
zählungen von HO Schrott. Preis geh. 2,80 Mk., geb. 
3,60 Mk. Verlag Martin Warneck, Berlin. 

Die Siegerin. Roman von Adeline Gräfin zu 
Rantzau. Preis geh. 3,— Mk., geb. 4, — Mk. Verlag 
Martin Warneck, Berlin. 

Der Auerbe. Erzählung von Dietrich Speckmann. 
Preis ge. 3,50 Mk., geb. 4,50 Mk. Verlag Martin 
Warneck, Berlin. 

Urſula. Novelle von Wilhelm Speck. Preis geh. 
2,80 Mk., geb. 3,60 Mk. Verlag Martin Warneck, Berlin. 

Der euch Poſtkartenzeichner für die Jugend. 
Eine Zeichenſchule mit 60 humoriſtiſchen Poſtkartenvor⸗ 
bildern zum Nachzeichnen. Originalzeichnungen von Karl 
Winter. Preis 1,— Mk. Verlag Hermann Beyer, Leipzig. 


Inhalt des Heftes 15: Die Reiſe nach Meran. Roman von Elſe Rema. — Die blaue Blume. Roman 


von Bruno on Beiblatt: Das ferne Haus. Gedicht von Otto Doderer. — 
herr von Schlicht. — Fieber. Gedicht von Cl. von Peßler. — Der Großbauer und das 


(Sätup). Von Fre 
Sp 


Grenadier Kleinemann 


onele. Von Lotta Girgenſohn. — Bücherbeſprechungen. — Neue Bücher. 


Berantwortlich für die e bes Nomanteils: Otto Jankes Berlag, Berlin; für das Beiblatt: Dr. Erich Janke, Berlin, Verlag von Otto Jauke 
ußgegeben am 2. Januar 1915. — Druck: U. Sehdel 4 Cie. G. m. b. d., Berlin SW 61. 


Deutsche Romanzeifung 


Romanbibliot hot 


Heft 16 | 


Erſcheint wöchentlich * Preis 3½ Mk. vierteljährlich 1 Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen entgegen 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober Schriftleitung des Romanteils: Otto Jankes Verlag Nachdruck verboten 


Die Reife nach Meran / Roman von Elfe Rema 


Ein bißchen welkunerfahren war Frau Pirch- 
holtz, das ließ ſich nicht leugnen, aber fie, 
Kamilla, war nicht die geeignete Perjönlichkeit, 
fie vor den Konſequenzen zu bewahren, die mög- 
licherweiſe aus dieſem Manko reſulkieren 
Konnken. | 

Es klopfte. 

Der Liftjunge brachte ihr einen Brief, der 
keine Marke krug und deſſen Aufſchrift ihr be- 
kannke Züge zeigte, die ihr das Bluk in die 
Wangen krieb. 

Theo von Alberki ſchrieb ihr. Er war be- 
reits in Meran. 

Mit klopfenden Pulſen ſaß fie minufen- 
lang, fie konnte ſich nicht enkſchließen, das graue 
Leinenkuverk mit dem filbernen Siegel auf der 
Rückſeite zu öffnen. | 

Sie war vor dem Schickfal geflohen, und es 
Ram zu ihr? War's das Glück? 

Sie ſtand auf und ging ein paarmal in ihrem 
Kleinen Zimmerchen hin und her. Nicht im 
Affekt handeln, wiederholte fie ſich, nichts im- 
pulſw kun, überlegen, bedenken. Am liebſten 
wäre fie mit dem Brief zu Wolfgang Königs- 
reiner geeilt, aber fie verwarf die Idee jo raſch 
wie ſie gekommen. 

Mit zitternden Fingern öffneke ſie das 
Kuverk: 

„Beliebte Kamilla! 

Ich muß dich heute noch ſehen. Habe Er- 
barmen mit mir, ſpanne mich nicht auf die 
Folter! Ich bin im Hungarfa-Hokel abgeſtie - 
gen und erwarke deine ſoforkige Antwort. 

Theo!” 
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8. Fortſetzung. 

Frau Pirchholtz ging heute nachmittag nach 
Schloß Tirol. Sie hatte ihr nicht gejagt, daß 
Viktor Wernkhaler von der Partie ſein würde, 
aber das war beinahe ſebbſtverſtändlich. Es 
würde ihr nicht ſchwer fallen, daß ſie ſich frei 
machte. Im Gegenteil, Frau Pirchholtz würde 
vielleicht ſehr froh ſein, wenn ſie nicht an dem 
kleinen Ausflug keilnahm. 

Sie mußte einen Vorwand brauchen. 
Irgendeinen, nur die Wahrheit wollte fie ihr 
nicht ſagen. Kamilla griff nur ſehr ungern zu 
dem Ausweg einer Noklüge, denn auch dieſe 
empfand ihre wahrhafte Natur als ein Ver- 
gehen. 

Aber wie die Dinge lagen, was ſollte ſie 
ſonſt fun? 

Mit zitternder Hand ſchrieb ſie die Ankwork. 

Dann klingelte fie dem Zimmermädchen und 
übergab ihr das Billet zur Beſorgung. 


Frau Amanda wartete das Deſſerk nicht 
mehr ab. Sie ſtand eilig vom Lunch auf, und be- 
gab ſich auf ihr Zimmer, um noch raſch die Toi- 
lette zu wechſeln. 

Frau Landgerichtsdirenkor Domeyer ſah 
mißfällig hinter ihr her, und dabei beobachteten 
ihre ſcharfen Augen, daß die blonde Frau Sani- 
kätsrat einen verſtändnisvollen Gruß mit Doktor 
Mernthaler auskauſchke. 

„Man muß ſehr zurückhalkend zu allein- 
reiſenden Damen ſein, wandke ſie ſich an ihren 
Mann, man weiß nie, wer fie in Wahrheit 
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find. Erkundige dich doch einmal nach dieſer 
Sanitätsrätin.” 

Herr Landgerichksdirekkor Domeyer ſagke 
ja, aber in ſelben Moment. hatte er die Angele- 
genheit vergeſſen. 

Während Frau Amanda in ihr marine- 

blaues Trokteurkoſtüm ſchlüpfte, kreuzten ſich 
allerhand unerfreuliche Erwägungen in ihrem 
Kopf. 
Sie war verliebk, regelrecht verliebt in den 
inkereſſanken Doktor Wernkhaler, der für fie der 
Verkreker einer männlichen Spezies war, die fie 
bisher noch niemals kennen gelernt hatte. Aber 
wiſchendurch, wenn fie nicht unter dem Ein- 
druck feiner faszinierenden Perſönlichkeik ſtand, 
begann fie zu grübeln. Sie wiederholte ſich dann 
jedes ſeiner Worke, die er zu ihr geſprochen, ſie 
ſuchke den Sinn dahinter, den fie wünſchke und 
erjehnte, um ſchließlich doch zu dem Reſulkat 
zu kommen, daß er mit ihr flirtete, und daß fie 
nichts als ein Spielball feiner Launen war. 

Dazu fühlte fie ſich zu alt, aber das war ein 
Geſtändnis, das ſie ſich nur ganz leiſe in der 
Einſamkeit ihres Zimmers machte. Ende der 
Dreißig, das war heukzukage kein Alter für eine 
Frau. Jedoch nur eine kurze Spanne Zeit lag 
vor ihr, ein neues Glück zu ſuchen und zu fin- 
den. Sie lechzke danach, es zu genießen. Sie 
erſchien ſich ein zweiter Tankalus. Viktor 
Wernkhaler lockte und reizte fie. Er ließ fie 
Lebensfreuden ahnen, die ihr bisher nicht be- 


ſchieden waren, und wenn ſie die Arme nach 


ihnen ausbreiken wollte, zog er einen Schleier 
über das ſtrahlende Bild, und ein fröſtelnder 
Hauch kroch in ihrem Herzen empor. Sie war 
eine Beuke widerſtreikender Empfindungen. 
Der Ausflug nach Schloß Tirol mußte ihr Klar- 
heit bringen. Das enticheidende Work mußte 
endlich fallen. Und wenn er es nichk ſprach? 

Sie ſchob die Hutnadel in ihr Toque. 

Und plötzlich ließ ſie die Hände ſinken. 

War ſie nicht glücklich und zufrieden in 
Ihrer Villa daheim geweſen? Ohne Seelen- 
kämpfe? Was kat fie hier in dieſer Welt, die 
ihr fo fremd war, wie fie ihr? Wie guk, daß fie 
an Couſine Neuberg geſchrieben hakte, ihr die 
Tochker zu ſchicken. Das war doch eine ver- 
wandte Seele. 

Und dann fiel ihr wieder ein: wer hinderke 
ſie, ihre Koffer zu packen und nach Hauſe zu 


dürfen, wie die anderen genoſſen? 
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fahren? Dann hakte alle Not ein Ende. Von 
Vikkor Wernthaler ſich trennen?! 

In dieſem Augenblick bekrak Kamilla Scholl 
nach vorherigem Klopfen, das Frau Amanda 
überhört hakte, das Zimmer. 

Nun, noch nicht in Toilekte?“ 
Ich möchte bitten, zu Hauſe bleiben zu 
dürfen, gnädige Frau.“ 

Herr Königsreiner iſt mit von der Parkie, 
das dürfte Sie doch reizen.“ 

Es herrſchte kein angenehmer Ton mehr 
zwiſchen den beiden Damen. 


Kamilla Scholl war ſich bewußt, die Sympa⸗ 
thien der Frau Sanitätsrat nicht zu befigen, und 
Frau Amanda fühlte ſich geniert von den kriti- 
ſchen Blicken ihrer jungen Geſellſchafkerin. 

Im Grunde lag ihr nichts daran, ob Kamilla 
Scholl mikkam oder nicht. 

„Wenn Sie durchaus zu Haufe bleiben 
wollen.“ 

Wie fie froh iſt, von meiner Geſellſchaft be- 
freit zu fein, dachte Kamilla bitter. Ich möchte 
Briefe ſchreiben.“ 

Gerade heuke bei dem ſchönen Wetter?” 

Es klopfte. Ein kleiner Page meldete, daß 
Herr Doktor Wernkhaler im Veſtibül die Gnä⸗ 
dige erwarte, 

„Adieu, Fräulein Kamilla, laſſen Sie ſich 
die Zeit nicht lang werden.“ Und ſchon war fie 
gegangen. 

Sie liebt ihn, dachke Kamilla, er ſpielk 
mit ihr. Was würde daraus noch werden? 

Und dann wandten ſich ihre Gedanken dem 
eigenen Erleben zu. Eine Stunde noch, dann 
ſah ſie ihn wieder, den Mann, den ſie liebke, und 
den fie doch nicht mehr achten konnke. Konnte 


man lieben, wo man die Achtung verloren hatte? 


Welcher Zwieſpalk der Gefühle?! 

Sie zauderke. Sollte fie ihm Bolſchafk 
ſchicken, daß fie nicht kam?! Sie hakte noch die 
Wahl. 

Ach, fie jehnte ſich auch nach einem klein 
bißchen Glück. 

Sollte ſie immer nur aus der Ferne zuſehen 
War ſie 
nicht noch jung? Berechkigk, die Werke des 


„Daſeins auszuſchöpfen? 


Langſam kleideke fie ſich an. In einem 
Café wollten fie ſich kreffen. Kamilla hakte eines 
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gewählt, in dem wenig Kurgäfte zu verkehren 
pflegten. 

Sie konnte ihre Ungeduld nicht meiſtern. 
Eine Vierkelſtunde vor der feſtgeſetzken Zeit 
ließ ſie ſich an einem der Fenſterplätze nieder, 
die die Ausſicht über die Promenade, den 
Theakerplatz und die Habsburger Straße ge- 
ftaffeten. 

Sie brauchte nicht lange zu warten. Theo 
von Alberti fuhr pünktlich in einem Auko vor, 
und Kamilla ſah auf den erſten Blick, daß es ſein 
eigenes war. Ein bikter-ekeles Gefühl kroch an 
ihr empor. Vom Gelde jener anderen gekauft, 
die er nicht geliebt hakke?!! Und wie verurfeil- 
ten die Männer die Frauen, die dasſelbe faten. 

Theo von Alberti war ſchwarz gekleidet, 
mit Trauerflor um den Arm und Hut. 

Wozu die Komödie, dachte. fie. 
die Welt. 

Er betrat das Lokal und ſah ſich ſuchend um. 

Dann hakte er fie entdeckt. Langſam und 
aufrecht kam er auf ſie zu, während ihr Herz 
laut und unruhig ſchlug. 

Er küßte ihre Hand. 
Kamilla?“ 

Er legte wundervolle Roſen vor ihr nieder. 

Ich danke dir.“ Sie nahm die Blumen, 
aber fie bereiteten ihr keine Freude. Es war 
eine koftbare Gabe, die fie kalt ließ, denn fie 
wußte, fie war, wie alles andere, vom Gelde der 
Frau bezahlt, über der ſich kaum das Grab ge- 
ſchloſſen hakte. 

Ich kenne deine Vorliebe von früher her“, 
ſagte er, während der Kellner ihm ablegen half. 

Kamilla hakte für dieſe Reminiszenz nur ein 
ſchwaches Lächeln. Warum pielte er auf ver- 
gangene Seiten an, die doch niemals wieder- 
kommen konnten?! 

Sie waren beide nicht mehr dieſelben Men- 
ſchen von einſt. Theo war herriih und hoch- 
mütig im Beſitz des Reichtums geworden, und 
fie hatte den Glauben an ihn verloren. Ge- 
ſchehenes ließ ſich nicht ungeſchehen machen. 

„Warum haſt du gerade dieſes Café 
Atlantic gewählt? Es iſt zu einer Ausſprache 
ſo ungeeignet wie möglich.“ 

Er ſah ſich mißfällig um. Die Billard 
kugeln wurden geräuſchvoll hin- und hergeſtoßen, 
einige Parteien ſprachen ſehr lauk, und dicker 
Rauch lag über dem nicht großen Raum. 


Alles für 


„Wie geht es dir, 
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Kamilla ſchwieg. Die Unruhe um fie herum 
war ihr gerade recht. Sie bekäubke den Aufruhr 
ihrer Nerven, ſie half ihr, ſich beherrſchen. 

Er blickte forſchend in ihr Geſicht. 
ſiehſt nicht gut aus“, bemerkte er. 

Sie zuckte die Achſeln. | 

„Du kannft nicht. vergeſſen, Kamilla.“ 

„Nein, Theo, ich kann nicht vergeſſen. Es 
gibt Stunden und Minuten, die nie aus eines 
Menſchen Gedächtnis ſchwinden. Solch eine 
Stunde war es, als ich damals deinen Brief 
empfing.“ 

Ich konnte nicht anders handeln, in dei- 
nem und meinem Inkereſſe nicht. 

„Hätteft du es mir wenigſtens Aug’ in Aug’ 
geſagtle 

Dann wär ich nicht feſt geblieben.“ 

Sie ſchwiegen beide. 

Zwei Braune — einen Lichten — ein 
Weißwein — drei Pilfener” klangen die Rufe 
vom Büfett her, und dazwiſchen klapperten Löf- 
fel und Taſſen. 

Ich wollte deine Jugend nicht zerſtören, ich 
wollte uns nicht zermürben laſſen in jahre- 
langem Warten.” 

Kamillas Augen füllten ſich mit Tränen. 

Erzähle mir von deiner Frau.“ 

Muß das ſein, Kamilla? Willſt du mich 
ſtrafen?“ 

Ich will dich nicht ſtrafen. Das läge auch 
nicht in meiner Macht.” 

Oder dir nutzloſen Schmerz bereiten?” 

Er enknahm ſeinem goldenen Etui eine 
Zigarette. 

Von ihrem Gelde gekauft! Kamilla wandte 
ſich ab. 

„Warſt du bereits mit ihr verlobt, als du 
mir jenen Abſchiedsbrief ſchriebſt?“ 

Theo von Alberki zündete ſich ſehr umftänd- 
lich ſeine Zigarette an. Ihre Fragen waren ihm 
unangenehm. Er fand fie pedankiſch. Mochte 
ſie ſich freuen, daß er, den man umwarb, zu ihr 
kam, und fie ihren dürftigen Verhälkniſſen ent- 
riß. Er liebte Kamilla, ihre herbe Mädchenhaf⸗ 
figkeif gefiel ihm immer wieder. Aber das alles 
hätte ihm vielleicht nicht vermocht, ihr feine eben 
neu gewonnene Freiheit ihr zu opfern. Theo 
von Alberki war abergläubiſch. Feigheit lag in 
ſeinem Charakker. Er fürchkeke das Geſchick, er 
wollte guf machen, was er geſündigt, nicht aus 


Du 
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Liebe, ſondern aus Egoismus, um ſein Gewiſſen 
zu beruhigen. 

„Kamilla, du entwirfft dir ein falſches Bild 
von den Ereigniſſen. Ich bedeukeke für Liddy 
Steinmann keinen Liebhaber, und ſie, ſie war 
nicht das Weib, das ich begehrte. Sie ſtand 
allein auf der Welt. Ihr Reichtum verſchaffte 
ihr kein Glück. Sie genoß keines Menſchen 
Liebe. Die Fürſorge ihrer Verwandken galt den 
Millionen, deren Beſih fie erffrebten.” 

Du kakeſt dasſelbe, Theo.“ 

Theo von Alberki erblaßte, und um feinen 
feingeſchnikktenen Mund lief ein Zittern. 

Kamilla fah es. 

Liddy Steinmann faßte Zutrauen zu mir. 
Sie bat mich, ihr beizuſtehen — 

„Und da keimte der Gedanke in dir empor, 
fie zu heiraten und mich zu verlaſſen?“ 

Die Augenlider des Mannes zuckken leiſe, 
aber er beherrſchte ſich ſofort. „Wir heirateten 
und zogen nach Berlin, denn ſie wünſchte fern 
von ihren Verwandten zu leben. Und ich kak 
alles zu ihrer Geſundung. Das übrige weißt 
du. Laß uns von unſerer Zukunft ſprechen.“ 

„Von unſerer Zukunft!” Kamilla wieder- 
holte es leiſe und kraurig. 

Ich erflehe deine Verzeihung. Ich kann 
nicht leben ohne dich. Komm, ſage mir, daß du 
mich liebſt, Kamilla, vergiß, was ſich zwiſchen 
uns drängte.“ Sein Ton Klang beſchwörend. 
Er ftreckte ihr feine Hand herüber über den 
Tiſch, aber Kamilla ergriff ſie nicht. 

Ich habe dich geliebt, Theo, ich war bereit, 
in Armut und Elend mit dir zu gehen. Der Tod 
ſchien mir leichk im Vergleich zu einem Leben 
ohne dich.“ Ihre Stimme brach. Mit Tränen 
in den Augen blickte fie in die Dämmerung 
hinaus. 

Ich will büßen, Kamilla. Ich will fühnen, 
was ich geſündigk. 

Sie ſah ihn groß und voll an. Geſündigt?“ 

Ich verſtehe dich nicht, Theo”, ſagke fie be; 
fremdef. 

„Deine Liebe kennt keinen Opfermuk, 
Kamilla.” 

Ich kann nicht von heuke auf morgen über- 
winden. Gönne mir Zeit, laß mich den Glauben 
an dich wiederfinden. Noch blühen die Blumen 
nicht auf dem Grabe jener Frau. Und es be- 
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drückt mich, fie ſprach flüſternd, daß wir von 
ihrem Gelde leben follen!” 

„Du biſt überſenſibel, Kamilla, das find Un- 
wirklichkeitsideen, mit denen du dich und mich 
quälſt. Ich bin Liddys rechkmäßiger Erbe. Du 
kannft Einblick in ihr Teftament machen, wenn 
es dein Gewiſſen beruhigt.” 

Ich glaube deinen Worten, Theo, aber mein 
Gefühl ſteht mir höher als ſämkliche Paragraphen 
des Geſetzbuches.“ 

Theo von Alberti zuckke mik den Achſeln. 
Frauenarkl“ 

Damit ſeid ihr Männer ſchnell bei der 
Hand, wenn wir euch unbequem werden. Ver- 
zeihe mir Theo, was ich dir jegt ſage: wir paſſen 
nicht mehr zueinander. Du biſt mir fremd ge- 
worden durch die Ereigniſſe, die zwiſchen unſerer 
Trennung liegen, und niemals könnke ich mich 
darin finden, von dem Gelde jener Frau zu 
leben, die ſterben mußte, damit du den Weg zu 
mir zurückfinden konnteft.” Sie neſtelte an ihrem 
Schleier. Ich muß gehen, Theo.“ 

Er ſtand auf. „Und ſonſt haft du kein Wort 
für mich, Kamilla. Sit das alles?” 

Sie ſchritten zur Straße hinaus. Das Auto 
wendeke und der Chauffeur fuhr auf einen Wink 
ſeines Herrn davon. 

Es würde dir doch nicht gefallen, was ich 
dir vielleicht noch zu ſagen hätte, Theo, und du 
würdeſt es nicht befolgen.” 

Das wäre?“ 

„Verzichte auf dieſe unſelige Erbſchaft, 
arbeife, nimm deinen Beruf wieder auf, darin 
ſehe ich die einzige Möglichkeit zu künftigem, ge- 
meinſamen Glück.“ 

Du weißt nicht, was du forderſt, Kamilla.“ 

Ich bin mir vollkommen klar.” 

Theo von Alberki zupfte verſtimmt an feinem 
blonden Schnurrbärtchen. 

Du wirft noch anders denken lernen, ſagke 
er endlich, ich hoffe mit aller Beftimmtheit dar- 
auf. Können wir heuk abend nicht zuſammen 
ſein?“ 

Ihm graufe vor der Einjamkeit, er mußte 
Geſellſchaft haben, ſeine erregten Nerven woll- 
ten Ablenkung, und Kamilla wirkte in ihrer ruhi- 
gen Weſensark beſchwichtigend auf ihn. Sowie 
er allein war, ſah er die Geſtalt ſeiner Frau auf 
dem Sterbebeft, die Szenen mit den enkerbtken 
Verwandten durchlebte er im Geiſt wieder. 
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Nein, nein, Kamilla war fein guker Geiſt, fie 
durfte ihn nicht verlaſſen, fie mußte fein werden.” 

„Nein, ich muß nach Haus. Du weißt, ich 
bin nicht allein hier.“ 

„Helga ſagte es mir. Ich hoffe, du wirſt 
dieſe Beziehungen ſo raſch als möglich löſen, 
Kamilla.“ 

Er küßte abſchiednehmend ihre Hand. 

Überlege dir's.“ 

Tu du dasjelbe.” 

Leb' wohl!” 

Sie verſchwand im Veſtibül des Hoteld. Im 
Begriff, den Fahrſtuhl zu beſteigen, traf fie mit 
Wolfgang Königsreiner zuſammen. 

Ich glaubte Sie in Schloß Tirol.“ 

„Das nahm ich von Ihnen an, mein gnä- 
diges Fräulein.“ 

Kamilla überlegte im Fluge: dann war Frau 
Pirchholtz allein mit Doktor Wernthaler den 
Nachmittag über geweſen?! 

Ich hakte zu korreſpondieren, ſagke 
Kamilla, „und dann wollte ich ein bißchen Luft 
ſchöpfen. 

Wolfgang Königsreiner ſah ſeine Begleite- 
rin von der Seife an. Warum ſprach fie die Un- 
wahrheit? War ſie wie die anderen Frauen, 
denen Lügen ſo leicht von den Lippen gingen?! 

„Mein liebes Fräulein Kamilla — ich bin 
ein älterer Herr, und darf mir dieſe Anrede ſchon 
einmal geftatten — warum fagen Sie mir nicht 
ganz einfach, daß Sie heuke nachmittag den 
Mann getroffen haben, den Sie lieben, daß ſie 
feinetwegen dem Ausflug ferngeblieben, und daß 
Sie nicht daran dachken, Briefe zu ſchreiben? 
Haben Sie ſo wenig Verkrauen zu mir? Sehen 
Sie nicht meine grauen Haare? Es iſt das 
wenig beneidenswerte Vorrecht des Alters, ſich 
darauf ſtützen zu dürfen. Warum wollen Sie mir 
nicht das beſcheidene Glück gönnen, mich Ihren 
Freund zu nennen?“ 

Leiſes Rot ſtieg in Kamillas Wangen. Und 
dann hob fie den Kopf. Ich bin niemals un- 
wahr. Nie mit meinem Willen. Ich — ich — 

Frau Landgerichksrat Domeyer kam auf dem 
Wege nach ihrem Zimmer vorüber und warf dem 
Paar einen ſehr ausdrucksvollen Blick zu. 

Ich ſage Ihnen alles”, flüſterte Kamilla 
eilig. „Morgen gehe ich um elf Uhr ungefähr 
die Skraße nach dem Vinſchgauer Tor heraus. 
Wenn Sie mich dort treffen wollen —“ 


Ich werde zur Stelle fein.” 
„Auf Wiederſehen!“ 


0 * 
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Ach, Fräulein Kamilla, ich habe ſchon 
Sturm geläutet, aber das Zimmermädchen 
kommt nicht. Wollen Sie fo freundlich fein.” 
Frau Amanda ſtand mit blitzenden Augen und 
dunkeltoten Wangen in der Mitte ihres Zim- 
mers, während fie ſich vergeblich mühte, die win- 
zigen Haken einer Bluſe auf dem Rücken zu 
ſchließen. 

Kamilla leiſtete ſchweigend die erbefene 
Hilfe. 

Haben Sie ſich guk unkerhalken. Ich meine 
natürlich mit Abfaſſung Ihrer Korreſpondenz. 
Sie lieben es, im Café Ihre Briefe zu beant- 
worken? Am Zenfterplag? Von aller Welt 
beobachtet?” 

Gnädige Frau, es war ſehr unrecht von 
mir, einen Vorwand für das Wiederſehen mit 
einem Mann zu brauchen, mit dem ich ſieben 
Jahre verlobt war und der eigens nach Meran 
gekommen iſt, eine entſcheidende Ausſprache 
herbeizuführen. Ich hätte Ihnen die Wahr- 
heit ſagen ſollen, denn ich war ſie Ihnen ſchuldig. 
Wenn es nicht geſchah, gnädige Frau, wenn ich 
nicht handelte, wie ich hätte handeln müſſen, jo 
war es lediglich aus dem Grunde, weil ich mich 
nicht berechtigt fühlte, andere Menſchen mik mei- 
nen ureigenſten Angelegenheiten zu behelligen. 
Dieſes Privileg gibt nur gegenfeifige Freund- 
ſchaft und Sympathie. Ich bitte Sie um Ent- 
ſchuldigung, gnädige Frau.“ 

Aber Frau Amanda war viel zu erregt, um 
die vernünftige Rede ihrer Geſellſchafterin mit 
ebenſolcher Gegenrede zu erwidern. 

Viktor Wernkhaler hatte während des gan- 
zen Nachmittags nicht ein Work geäußerk, an das 
ſich auch nur die leiſeſte Hoffnung hätte klam- 
mern können. Er hakte ihr von Italien vor- 
geſchwärmk, von feinen Malern und von ſeinen 
Kunſtſchätzen, aber er war von einer Unperjön- 
lichkeit des Verkehrs geweſen, die ihr Herz mit 
lähmender Verzweiflung erfüllt hatte. Und ſie 
beſaß nicht die Feſtigkeit, ſich ihm zu enkziehen, 
einfach abzureiſen und nicht mehr an den Mann 
zu denken, der doch nur ein grauſames Spiel mit 
ihr trieb. Sie liebte ihn, jo wie fie ihren feligen 
Artur nie geliebt hakke. Und wie hak dieſe 
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Ausſprache mit dem inkereſſanken Millionenwit- 
wer geendet? 

Kamilla ſtarrke Frau Pirchholg worklos an. 
Mit wen?” fragte fie endlich mit zitternden 
Lippen. 

„Kennen Sie dieſen ſeinen Spihnamen 
nicht? Seine Frau ſoll bei der Eheſchließung 
bereits ſchwachſinnig geweſen ſein, und wie man 
ſich erzählt, ſoll er fie überhaupk nur genommen 
haben, weil ihr baldiger Tod in ſicherer Ausficht 
ſtand.“ Frau Amanda ſprudelte die Worke nur 
fo heraus, denn es bereikete ihr in dieſem 
Moment eine gewiſſe Erleichkerung, eine andere 
Frau in den gleichen Seelenſchmerzen zu ſehen, 
denen fie felber unterworfen war. Sie litt um 
einen Mann, mochte es ihrer ſuperklugen Ge. 
fellichafterin ebenſo ergehen. Kommen Sie nicht 
mit zum Lunch?“ fragke ſie, als ſie Kamilla mit 
leeren Augen und blaſſem Geſichk ſtehen ſah. 

„Nein, ich danke, ich wäre nicht imſtande, 
jetzt unker fremde Menſchen zu gehen.“ 

Eine kurze Minute wollte ſich Mitleid in 
Frau Amandas Bruſt regen. Sie war ſonſt ftets 
weich und zum Mitleid geneigt, ſie halte nie eine 
Blume in ihrem Garten welken ſehen können, 
ohne daß es ihr Schmerz bereitet hakte. Aber 
fie war wie ausgekauſcht, feit die Liebe zu Vik⸗ 
tor Wernkhaler Beſitz von ihrem ganzen Sein 
ergriffen hakke. „Bitte, ganz wie Sie wünſchen.“ 


Seiderauſchend eilte Frau Amanda in den 
Speiſeſaal herab, wo es bereits zum drikkenmal 
gongte. 

Neben ihrem Kuverk lag eine Depeche, die 
fie haſtig öffnete, während der Kellner aus fil- 
berner Taſſe die Suppe in ihren Teller füllte. 

Herzlichen Dank für Deine Einladung an 
Wally. Ich ſchicke ſie Dir, ſobald es irgend 
möglich iſt. Drahte Dir ihre Ankunft. Gruß 
Emma.“ 

Ach, dieſe Wally war ihr gänzlich aus dem 
Gedächtnis geſchwunden geweſen. Was ſollke 
fie mit dem jungen, unerfahrenen Dinge, wäh- 
rend ihr eigenes Leben von ſchmerzvollen Un- 
ruhen durchziktert war! Warum hatte fie auch in 
der Übereilung gefchrieben?! Ungeſehen war es 
nun nicht mehr zu machen, wenn fie nichk in den 
Ruf einer launenhaften Frau kommen wollte. 

Unluſtig nahm fie vom Fiſch, den der Kell- 
ner ihr präjenfierfe. Jetzt würde fie zwei Ge⸗ 


ſellſchafkterinnen ſtakk einer haben, während fie 
am liebſten allein geweſen wäre. 

Kamilla Scholl lag oben in ihrem Zimmer 
und ſchluchzke. Ihre Nerven halten jegliche 
Spannkraft verloren. Sie fühlte ſich unglück⸗ 
lich, heimwehkrank — nach einer Heimat, die fie 
nirgends beſaß. Ahnte wohl ein Menſch auf 
der Welt, wie jämmerlich es war, alleinzuſtehen, 
auf ſich ſelber angewieſen, ohne eine Seele, der 
man ſein Leid klagen konnke? 

Theo, Theo!” kam es ſchluchzend von ihren 
Lippen. . 

Wenn Frau Pirchholtz ihre Geſellſchafterin 
in dieſem Moment häkke belaufchen können, ſie 
hätte fie keine ſuperkluge Dame mehr genannt. 

Theo, warum biſt du nicht bei mir!“ 

Was blieb ihr, wenn ſie ihn von ſich ſtieß? 
Haſtig richtete fie ſich auf. Nein, mochten fie 
von ihm jagen, was fie wollten, jo ſchlechk, wie 
die Welt von ihm behauptete, war er nicht! In 
fiebernder Eile ſchrieb ſie ihm. Schnell zog ſie 
ihre Golfjacke über und trug den Brief hinunker 
in den Kaſten. Wenn er auf die Erbſchaft ver- 
zichkete, war fie fein. Dann hakte er geſühnt, 
wenn er je geſündigkl 

* 9 1 

Das Publikum Klatſchte Beifall. Der 
Kapellmeiſter klopfte mit dem Dirigenkenſtab auf 
das Pult — das Stück wurde wiederholt. 

Die Zahl der Kurgäſte war gewalkig ange- 
ſchwollen während der lehten vierzehn Tage. Die 
Schnellzüge aus Deutihland und ſterreich 
waren überfüllt. In den Hokels ſtiegen die 
Preiſe, die Badezimmer wurden zu Schlafzim- 
mern umgewandelt, und in den kleinen Pen- 
ſionen war auch nicht ein Plätzchen mehr frei. 
Die Hochſaiſon war da. 

Auf der Kurpromenade wogte bunkes Trei- 
ben. Meran glich mit feinem azurblauen Him- 
mel, der leuchtend goldenen Sonne und den grü- 
nen Bergen im Hinkergrund einem irdiſchen 
Paradies. 

Das Inkarnak der Lebensfreude war es. 
Alle waren fie ans Tageslicht gekommen, die 
Kranken, die Schwachen, die alten und die jun- 
gen Geſunden. 

Hinauf zum Tappeiner Weg ging es und 
wieder herab. An der Kurkapelle ſtauken ſich die 
Menſchen. Die Kaiferjägerleutnants ſalukier- 
ten, ein Erzherzog war vorübergegangen. Pol- 
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niſche Juden im Kaftan, in den melancholiſchen 
Augen die Trauer eines Jahrhunderte unter- 
drückten Volkes, wandelten lebhaft geſtikulie⸗ 
rend mit gewichtigen Schritten daher. 

Kinderwärkerinnen in bunten National- 
trachten. 

üppige Polinnen in eleganten, bunkfarbigen 
Toiletten. Popen und katholiſche Geiſtliche. 

Ein Kapuzinermönch mit wallendem Bark, 
den Strick um die Kutte geſchlungen, Sandalen 
an den bloßen Füßen, kreuzte in eiligem Lauf 
die Kurpromenade. Junge ruſſiſche Gymnaſt⸗- 
aſten in ihren Uniformen. Fromme Jüdinnen 
im falſchen Scheitel, den Schleier lang herab- 
wallend. 

Die Kurmuſik ſpielkte. Die Sonne ſchien. 
Die Paſſer glitt rauſchend in ihrem Bett dahin. 
Man lachte, man plauderte, man flirkeke. Man 
begrüßte ſich, man nahm Abſchied. Und man 
zeigte ſich hervorragende Perfönlichkeiten. Ein 
ehedem viel gefeierter Dichter aus Berlin, am 
Arme feiner Frau. Sein letztes Stück hakte nicht 
gefallen, die Kritik hakte ihn verriſſen. Aber 
der Mann war reich genug, ſich den Luxus des 
Ausgeſchriebenſeins leiſten zu können. Der In- 
kognikoprinz mit ſeiner Begleiterin wurde viel 
bemerkt. Damen und Herren von der japa- 
niſchen Bokſchafk in Berlin fielen auf. Ein alter 
Herr in ſilberweißem Bark wurde im Fahrſtuhl 
zur Muſik gefahren — es war der Erfinder eines 
erfolgreichen Krebsſerums. Engländerinnen in 
Touriſtenkleidung, Folien für die eleganten, ſchö⸗ 
nen Sklavinnen. 

Haben Sie ihn geſehen? Dort! Doktor 
von Alberti, den Millionenwitwer.” 

Schöner Mann!“ Seine ſchlanke, blonde 
Erſcheinung wurde viel bemerkt. 

Typ deutſcher Aſſeſſor“, ſagte ein alter 
Hamburger Herr, der ausſah wie ein Senakor. 

„Wer ift die hübſche, junge Dame, die mit 


ihm geht?” 


Man wußte es nicht genau. Eine Ber- 
linerin. Sie wohnt im Hokel Kronprinzeſſin 
Stephanie.” 

„Übrigens dieſer Doktor von Alberki —” das 
Weitere wurde geflüftert. _ 

Pah, die Millionen machen alles gut, ich 
bitte Sie, heutzutage.“ 

Der Fahrſtuhl mit der Fürſtin Feldafingen, 


Fräulein von Salzburg zur Seite, kam vorüber. 
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„Zu der Bank vor dem ZTulpenbeet”, be- 
fahl fie. 

Der Diener folgte dem Geheiß der alten 
Durchlaucht. Die Fürſtin ſpannke ihren Fächer⸗ 
ſchirm auf und hielt Muſterung ab. „Wo ift 
die Frumkin?“ 

Ich ſehe fie nicht, Durchlaucht.“ 

Ach was, nicht ſehen. Ich möchte wiſſen, 
wo die Frumhkin um dieſe Zeit fteckt, wenn fie 
nicht auf der Promenade ift.” 

Baron Josci fteht mit einem Leutnant vor 
dem Kurhaus“, bemerkte die geduldige Geſell- 
ſchafterin. 

Na, dann iſt die Frumkin auch nicht weit. 
Warum kommt fie nicht zu mir? Sie weiß doch, 
daß ich um dieſe Zeit hier zu finden bin.” Die 
alte Durchlaucht war ärgerlich. Sie wußte nicht, 
daß man ihr auf der Promenade gern ein biß⸗ 
chen auswich, denn die Unterhaltung durchs Hör- 
rohr war für die Öffentlichkeit wenig geeignet. 

Fürſtin Aliprandi machte eben einen ſehr 
geſchickten Bogen um den Fahrſtuhl der alten 
Durchlaucht. | 

Prinzeſſin Jolanda ging mit Fräulein Aſch⸗ 
born der ſchönen Mama, die in ihrer auffallen- 
den Toilette einer Kokofte zum Verwechſeln ähn- 
lich ſah, voran. Die kleine, alte Lehrerin ſchwebte 
im fiebenten Himmel. Mit einer Fürſtin, mit 
einer wirklichen Fürſtin konnke ſie ſich auf der 
Promenade zeigen. Und das ſplendide Hono- 
rar, das man ihr bewilligt hatte. 

Prinzeſſin Jolanda war vom Kopf bis zu 
den Füßen in Weiß gekleidet. In der rechten 
Hand trug fie ein zierliches, ſilbernes Spazier- 
ſtöckchen, und auf ihrer rechten Schulter ſaß 
grapitätiich ein wunderſchöner, bunkgefiederker 
Papagei. Die Blicke folgten ihr. Man flüſterke 
hinter ihr her. 

Die kleine Weltdame verzog keine Miene, 
ihre ſelbſtbewußke Haltung blieb unverändert, 
nur wenn fie fühlte, daß eine ihrer ſchwarzen 
Schlangenlocken nicht fiel, wie fie es vor dem 
Spiegel einſtudiert, ordnete fie mik einr grazid- 
fen Handbewegung ihre Frſſur. 

Prinz Nikolaus Uſchkomsky blieb bei ihr 
ſtehen, während fein Hauslehrer mit einem Be- 
kannten ſprach. 

Ich bekomme von meinem Papa ein neues 
Pferd“, erzählte er wichtig. 

„Meine Mama wünſcht ſich ein Auto, und 
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Miſter Wilſon wird es ihr fchenken”, ſagke die 
kleine Prinzeſſin, die troß ihrer ernſten, jelbft- 
bewußten Augen doch immer noch ein Kind war. 

Doktor Heinrich rief feinen Zögling. „Niko- 
laus Petrowitſch, ich bitte!“ 

„Die Fürſtin Uſchkomsy macht ſich an- 
genehmen Zeitvertreib”, ſagke ein Ruſſe, der im 
ſelben Hotel wie fie wohnte, zu einem polniſchen 
Grafen. Sie ift ſehr unvorſichtig, aber man 
kann es begreifen, der Hauslehrer iſt ein bild- 
hübſcher Menſch. 

Hauslehrer haben immer die beſten Chan- 
cen“, jagfe der Pole in einer Anwandlung von 
Neid. 

Und dann zogen die beiden Herren die Hüte 
tief, als die Fürſtin Uſchkomsky mit ihrem Wolfs- 
hund an der Leine auf der Promenade erſchien. 

Frau Amanda Pirchholg ging mit ſuchenden 
Augen um die Kurkapelle herum. Vikkor 
Wernkhaler war gewöhnlich in ihrem Umkreis. 
Sie krug eine neue Toilette. Aber fie machte ihr 
keine Freude, wenn der fie nicht ſah, um deſſen 
Willen ſie fie angelegk. 


Langſam promenierte fie den Weg zur Gilf 
weiter und kehrte wieder zurück. Dabei blieb 
ſie ein bißchen an den Läden ſtehen, beſah die 
edelſteingeſchmückken Schmuckſachen, die in der 
Sonne gleißten und funkelten, beobachtete ein 
paar Augenblicke die junge Appenzellerin, die 
in ihrer Nationalkrachk vor einem Spißenmaga- 
zin ſaß und kunftvolle Blumen in weißen Bakiſt 
ſtickke, Rauffe für alle Fälle eine Serie Anfichts- 
poftkarten, dachte vorübergehend an Wally Neu- 
berg, deren Kommen am Horizonk ſtand, und 
war wieder an der Kurkapelle angelangt. 

Vikkor Wernkhaler war und blieb unſichtbar. 

Frau Sanitätsrat Pirchholtz ſucht ihren 
Verehrer“, bemerkte Frau Landgerichksrak 
Domeyer zu ihrem Mann, der ſeinen Rheumatis- 
mus in der Sonne ſpazieren führke. „Haft du 
fie geſehen, wie fie heufe bei Tiſch immer zu die 
ſem Wernkhaler herüberflirtete? Da wird fie 
kein Glück haben, der heiratet fie im Leben 
nicht. 

Der Landgerichtsdirektor hakte nichts ge- 
ſehen, denn wenn er bei Tiſch ſaß, kamen für 
ihn ausſchließlich kulinariſche Inkereſſen in 
Frage. Aber er widerſprach ſeiner Frau nichk, 
weil ſie dann, wie er aus Erfahrung wußte, von 
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dem einmal angeſchlagenen Thema nicht mehr 
herunkerging. 

„Man muß nicht vorſchnell urkeilen, liebes 
Kind“, beſchränkke er ſich zu ankworken. 

Jeden Tag pußt fie ſich anders heraus”, 
ftellte die Frau Landgerichtsrat feſt, ohne den 
Einwand ihres Gatten zu beachten. 

Der fand Frau Amanda Pirchholtz ſehr 
hübſch, denn er halte eine kleine Schwäche für 
blonde, molleke Frauen, und die ſeinige war 
mager und brüneff. 

Geſtern nachmittag ſah ich fie mit Doktor 
Wernkhaler auf dem Wege nach Schloß Tirol. 
Aber das iſt ein lockerer Vogel, der iſt heut mor- 
gen mit einer anderen auf und davon gefahren. 
Den kann fie lange auf der Promenade ſuchen.“ 

Woher weißt du denn das alles ſo genau?“ 
wunderke ſich der Landgerichksdirekkor, und 
machte ein paar verſtohlene Kniebeugen, um ſich 
von dem Stand feines Rheumakismus zu über- 
zeugen. 

„Als ich heute früh deine Tropfen aus der 
Apotheke holte, begegnete mir unterwegs ein 
Auto, in dem Doktor Wernthaler mit einer 
Dame ſaß, deren Geſichk ich nicht erkennen 
konnte, denn fie war dicht in einen Aukoſchleier 
gewickelt. 

„Dort geht die Geſellſchafterin von der 
Pirchholtz mit dem Millionenwitwer”, unter- 
brach fie ſich. „Wenn du nicht immer fo läſſig 
mik deiner “Privatkorreipondenz wärſt, könnten 
wir längſt wiſſen, wer die beiden Damen find.” 

Aber wozu denn, mein liebes Kind? Wir 
find hier, um uns zu erholen, und nicht, um hin- 
ter anderen Leuken herzuſchnüffeln. 

„Dort iſt das ruſſiſche Ehepaar wieder.” 

Welches Ehepaar, Ludmilla?“ 

Frau Landgerichtsdirektor blieb dem Gatten 
die Antwort ſchuldig, denn wenn Nalkaſcha 
Frumkin mit ihrem Hofftaat auf der Promenade 
erſchien, hakte fie ſoviel zu ſehen, daß fie ſich 
auf weitſchweifige Erklärungen nicht einlaſſen 
konnte. 

Wolfgang Königsreiner zog grüßend den 
Hut vor Frau Amanda Pirhholg. Darf ich mich 
nach Ihrem Befinden erkundigen, meine 
Gnädige?“ 

„Danke, gut!” Wieſo war der Amerikaner 
allein? Wo hakte er ſeinen Vekker gelaſſen? 
Die beiden Herren kamen ſonſt zur Morgenmuſik 
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ftets zufammen. Frau Amanda krug die Toilef- 
ten einer Dame von Welt, aber von entiprechen- 
der Routine und Beherrſchung beſaß fie vor- 
läufig noch recht wenig. „Ich habe Herrn Dok- 
kor Wernkhaler vergeblich an ſeinem gewohnken 
Platz bei der Kapelle geſuchk.“ Sie ſah Wolf- 
gang Königsreiner fragend an, ohne ſich bewußt 
zu ſein, welche Seelenangſt in ihrem Blick lag. 

„Mein Vekter iſt in Bozen. Er trifft ſich 
dort mit einem auf der Durchreiſe nach Rom be- 
griffenen Freund. Heuke abend kommt er 
zurück.“ 

Amanda akmeke erleichtert auf. Sie wußte 
ſelbſt nicht, was fie eigentlich geglaubt, gemut- 
maßt oder gefürchtet hakte. Doch die Sonne 
ſchien ihr heller und der Himmel blauer ge- 
worden. 

Wolfgang Königsreiner hakte gezögerk, ob 
er nicht Frau Amanda die nackke Wahrheit 
ſagen ſolle, um fie von ihrer offenſichklichen Lei- 
denjchaft zu heilen. Sie hake auf feinen Lippen 
geſchwebt, jedoch im letzten Momenk hakte er die 
ſchonungsvolle Lüge ausgeſprochen. 

Es waren Vikkors Angelegenheiten. Hakte 
er ein Recht dazu, hinker ſeinem Rücken den ge⸗ 
treuen Eckehard zu ſpielen, der vielleicht noch 
nicht einmal Glauben fand? Frauen, die lieben, 
wollten nicht geweckt fein. Und — konnte man 
bei Viktor vorausſagen, wie er ſich am anderen 
Tag enkſcheiden würde? 

Frau Natkaſcha Frumkin und Baron 
Josci“, machte er ſeine Begleiterin aufmerk- 
ſam, während er daran dachke, wie er ſich am 
beſten verabſchieden könne, um Fräulein Scholl 
auf dem Weg nach dem Vinſchgauer Tor zu 
treffen. 

Ich ſehe Frau Schönwald nicht.“ 
Ahnke fie die Wahrheit? Sollke er den 
Schleier von ihren Augen wegziehen? Sollte er 
Vikkors doppeltes Spiel, das er unverkennbar 
mit den beiden Frauen krieb, aufdecken? Es 
war keine angenehme Aufgabe, einer Frau zu 
ſagen, daß ihre Liebe nicht erwiderk wurde, daß 
fie nur ein Zeitvertreib für müßige Stunden, das 
Opfer grauſamer Experimenkierſucht war. Wolf- 
gang Königsreiner liebte ſeinen Vekter, aber er 
war nicht blind für deſſen Schwächen. Meine 
liebe, gnädige Frau — ich möchte von Ihnen 
nicht mißverftanden werden — —“ 

Amanda Pirchholtz zog ihre Federboa enger 
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um die Schultern. Sie mochte den Amerikaner 
nicht, fie fühlte, daß er im Begriff ſtand, ihr 
irgend etwas zu ſagen, das ihr wehe kun würde, 
und fie ahnke inftinktiv, daß es mit Viktor 
Wernkhaler zuſammenhing. 

Frau Sanikätsrat, Sie laufen an mir vor- 
über, als kennken Sie mich gar nicht mehr.“ 

Eine ſehr gepußte, überkrieben lebhaft ſich 
gebärdende Dame reichte ihr die Hand ent- 
gegen. 

Amanda ſtutzte einen Augenblick, ſie hakte 
Mühe, ſich in die Wirklichkeit zurückzufinden, 
denn ihre Gedanken weilten in ganz anderen 
Regionen. 

„Ach, Frau Haberland, ich freue mich, Sie 
zu ſehen.“ 

Nach erfolgter Vorſtellung promenierte man 
zu dreien weiter. 

Ich komme direkt aus Agypten, es war 
wundervoll. Wenn ich Ihnen ein Hokel empfeh- 
len darf, — ich ſage Ihnen ein Hokel, mit allem 
Komfort. Sie vermiſſen Berlin nicht einen 
Augenblick, und dabei ſehr preiswert —” 

Ich danke, aber ich habe im Moment gar 
keine Reiſepläne. Ich bin mik Meran ſehr zu- 
frieden, ich fühle mich ungemein wohl hier.“ 

Na ja, e iſt ganz nett, mal für ein paar 
Tage, länger hielte ich es hier nicht aus. Man 
weiß kaum, wo man abends hingehen ſoll.“ 

Ich bewundere Sie, jagte Amanda, ich 
würde nicht den Mut haben, allein jo weit zu 
teijen.” 

Frau Cöleſtine Haberland warf einen Blick 
auf Wolfgang Königsreiner. „Ob, man findet 
Anſchluß, wenn man ihn ſuchk.“ 

Ob aber immer den richfigen, meine gnä- 
dige Frau?“ 

Wer war dieſer unangenehme Menſch? 
Dieſer ſteifleinene Mann, der ausſah halb wie 
ein Deulſcher, halb wie ein Amerikaner? 
Cöleſtine Haberland kannte dieſen Typ guf ge- 
nug. Das waren Männer, die den Dingen 
immer auf den Grund gehen mußten, und die von 
vornherein überzeugk waren, daß man ihnen 
nicht die Wahrheit ſagke. Frau Cöleſtine ging 
dieſer Spezies ſtels gern aus dem Wege. 

Meine Damen, ich habe die Ehre, mich 
Ihnen zu empfehlen, ich möchte nicht ſtören, man 
hat nach langer Trennung mancherlei zu er- 
zählen.“ 


58 Die Reiſe nach Meran. 
Die beiden Damen beeilten ſich, das Gegen- 
teil zu verſichern. Aber Wolfgang Königsreiner 
täuſchte ſich nie über den Moment, wenn die 
Frauen „nein“ ſagken und „ja“ meinten. 

Seine Warnung blieb ungeſprochen. „Kis- 
mef”, dachte er, als er den Hut zog und ſich von 
den Damen verabſchiedeke. Der Zufall hatte 
ihm den Mund geſchloſſen. Die Dinge mußten 
ihren Lauf gehen, denn er fühlte: er unternahm 
kein zweitesmal den Verſuch, Frau Amanda 
Pirchholtz vor einem Mann zu warnen, der ſich 
heuke für die eine, morgen für die andere Frau 
enkſchied. Schließlich, ſie war in dem Aller, 
allein zu wiſſen, was ſie kak. Einmal mußte für 
fie die Stunde der Erkenntnis kommen, daß ſie 
für Vikkor Wernthaler kaum mehr als eine 
flüchtige Epiſode bedeutete. Und fie würde es 
überwinden. Wußten denn die Frauen von heuk⸗ 
zukage, was wahre Liebe bedeutete? Flirt, 
Spiel, nichts anderes war ſie ihnen. 


Er fühlte, er war bitter. Und ungerecht 
dazu. Er brauchke nur an Kamilla Scholl zu 
denken. Nur daß ihre echte, wahre Liebe nicht 
ihm galt, daß er von ferne fand und ſich mit 
Freundesrechten begnügen mußte. Ach, es 
tefignierte ſich leichter in Worten als mit Taten. 


Wen haben Sie denn da aufgefilcht”, 
fragte Cöleſtine Haberland, nachdem Wolfgang 
Königsreiner ſich verabſchiedek halte. „Der 
Mann gefällt mir gar nicht. Das iſt einer von 
den ſieben Weiſen, die alles beſſer wiſſen.“ 


„Eine Behannkſchaft aus dem Hokel', 
drückke ſich Frau Amanda etwas kurz aus, denn 
fie hakte es von jeher nicht leiden mögen, 
Menſchen zu kritiſieren, mit denen fie in Ver- 
kehr ſtand, auch wenn er noch jo oberfläd- 
lich war. 

„Was hören Sie von Joſeffis?“ ſprang 
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Frau Haberland zu einem anderen Thema über. 
Ach, was ſind das doch für kleinſtädtiſche 
Menſchen. Nehmen Sie es nicht übel, meine 
liebe Frau Sanitätsrat, aber ich war froh, als 
ich aus dieſer engen Welt wieder heraus war. In 
Ihrer kleinen Stadt gibt es ja nicht einmal eine 
unglückliche Ehe, geſchweige denn eine inter- 
eſſante Scheidung. Wenn ich bloß an den 
Damenkaffee damals zurückdenke, den man mir 
zu Ehren veranſtalkeke. Es war ja ſehr nett von 
Joſeffis, aber langweilig war es, langweilig. — 
Ich hätte Sie beinahe nicht wiedererkannt, ſo 
wenig wie Sie mich. Ich mache immer bloß auf 
Reifen ordenklich Toilette, zu Haufe rechnen fie 
einem zu ſehr nach, ob man ſich nicht zu jugend- 
lich trägt. Zu Haufe und bei meinen Verwand- 
ten muß ich immer die Schwiegermukter fpie- 
len. Unterwegs bin ich inkognito, das heißt, nur 
fo alt, wie ich ausſehe. Sie haben ſich verjüngt, 
meine Liebſte, Sie find eine ganz andere ge- 
worden, als die, die ich im Hauſe meiner Ver- 
wandten kennen lernte. Sie gingen — ver- 
zeihen Sie mir den Ausdruck — wie eine Groß- 
mutter gekleidet, und das vermeiden heutzukage 
ſogar die wirklichen Großmütter.“ Frau 
Cöleſtine Haberland lachte heiter und faßte Frau 
Amanda unker. Erzählen Sie mir, was haben 
Sie unterwegs erlebt? Nicht das kleinſte Aben⸗ 
teuer? Man geht doch nicht auf Reifen, um ſich 
zu langweilen. Kommen Sie ein bißchen aus 
dem Gewimmel hier heraus, man kann kein ver- 
krauliches Work miteinander ſprechen, und ich 
brenne darauf, zu erfahren, wie es Ihnen er- 
gangen iſt. Warum haben Sie ſich bloß in aller 
Welk in Meran feſtgeſetzt?“ 

Die beiden Damen ſtiegen plaudernd, lang- 
ſam den Tappeiner Weg bis zum Pulverkurm 
empor, und dort nahmen ſie auf einer der Bänke 
Platz. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aber die gute Arendt fühlte nicht jo fein, 
fie lauſchte jeßk auf Madame Orvielo, die jetzt 
auch das freie Leben pries. Sie habe die Feſſeln 
geſprengt, erzählte die üppige Dame, fie habe die 
Scheidung von ihrem Manne erzwungen, und 
jetzt lebe fie täglich in Furcht, ihr letztes zu ver- 
lieren, täglich aber auch in Hoffnung, das Höchſte 
zu gewinnen. 

Jörgens empfand ein etwas ironiſches Mit- 
leid, als er ſich dachte, daß dieſes Höchſte der 
Ruhm einer Breltldiva war. Aber Fräulein 
Arendt war begeiſtert, wie fie überhaupk ſtels 
mit hingebender Bewunderung alles aufnahm, 
was die Kollegin ſagtke. 

Frau Orvieto hat in der Singakademie und 
im Bechſteinſaal ſchon Konzerte gegeben, ſagke 
die Arendt zu Jörgens, aber ſie iſt geſcheiterk an 
der Bosheit der Preſſe. Aber ich finde, es iſt 
doch groß, ſein alles zu opfern für den Ruhm. 
Ich glaube, ich gebe auch meine Stellung auf.” 

Nur keine Übereilung!“ fagfe Jörgens. 
Bedenken Sie, wenn das Kabarett nichk ginge 
auf die Dauer.“ 

Dann ſpränge ich in die Spree, ganz ein- 
fach! Lieber tot, als dieſes Sklavenleben!“ rief 
die Lehrerin und mimte dabei mit den Armen. 

Das jagt man, aber die Ausführung iſt viel 
ſchwerer!“ warf Abel jetzt ein, leiſe, aber be- 
deufjam. 

Die Arendt fuhr herum: „Das jagen Sie, 
Herr Abel? Sie, die Sie doch einmal ausge- 
ſprochen haben, daß das Verzichken auf das 
Leben das eigentliche Ziel des Menſchen ſei?“ 

Abel zuckte zuſammen: „Das habe ich Ihnen 
einmal gejagt, Fräulein Arendt?” 

Nicht mir gerade, aber ich hörte es doch. 
Es iſt viele Jahre her, es war nachts im Grune⸗ 
wald. Wir hakken uns zufällig getroffen damals, 
und gingen in der Dunkelheit nach Hauſe, der 
halbe Verein von damals. Sie ſprachen da mit 
Rex, und ich hörke ganz deuklich, wie Rex, der 
ein gejcheifer, aber unausſtehlicher und eingebil- 
defer Menſch war, zu Ihnen ſagtke, die Konſe⸗ 
quenz Ihrer Lehre wäre, daß Sie ſich kolſchößen. 
Es iſt mir ganz genau in der Erinnerung geblie- 
den. Es war eine fo ſchöne, ſternenklare Winter- 
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nacht damals, und wir fangen alle ein Frühlings- 
lied. Wie war's doch nur?“ 

Und Käte Arendt legte den Finger an die 
Stirn, um nachzuſinnen, während Abel in fief- 
ſter Erregung den Kopf gejenkt hatte. 

„Dumm! Es fällt mir nicht mehr ein. Aber 
irgend etwas von Freude und einem grünen 
Kranze war dabei!” 

Abel hob jetzt den Blick, er goß haſtig ein 
Glas Wein hinunter, um die qualvollen Gedan- 
ken zu unkerdrücken. Da aber fiel ſein Auge 
auf Berkram, der ſeinen Arm eben um die 
Schulter der üppigen Madame Orvieto legte. 
Bertram hob fein Glas. „Proft, Abel!“ rief er. 
Haben Sie nicht Luft, auch mitzuwirken an der 
„fleur bleue‘. Sie könnten ja Ihre Enkſagungs- 
philoſophie vorleſen.“ 

Abel zuckte nur innerlich zuſammen, aber 
er fagte nichts. 

Zuletzt erſchienen auch Kryzanowski und 
die Gräfin Cech, geborene Laskowska. Sie 
halten offenbar vorübergehen wollen, ließen ſich 
aber doch zum Bleiben nötigen, obwohl es recht 
ungemütlich war in dem weiten Saal, in dem 
jetzt die Tiſche und Stühle unordenklich umber- 
ſtanden, nachdem alle Gäſte gegangen waren. 
Und ſchon hakke man auch einige Gasflammen 
ausgedreht. 

Kryzanowski ſah ſehr blaß aus, und Jör- 
gens, der ihn ſcharf beobachtete, bemerkte, daß 
das Haar auf feinem Scheitel ſehr dünn ge- 
worden war. Die Gräfin Cech dagegen machte 
noch immer durchaus einen jugendlichen Ein- 
druck, obgleich der Puder dicker aufgekragen war 
als einſtmals, und die ſchönen, blauen Augen 
glänzten noch wie damals, als fie damit den 
armen Fallois bezauberk halte. 

Jörgens ſagke dem Polen einiges Freund- 
liche über ſeine Lieder, beſonders das letzte. 

Pan Kryzanowski hüſtelte und zog ſich das 
ſeidene Halskuch efwas fefter: „Eigentlich war es 
zu ſchade für das Gros des Publikums. Ich leſe 
auch meinen Poe nicht mehr. Im Grunde wol- 
len die Leute ja nichts Gutes, ſondern nur etwas 
zum Lachen.“ 

„Pöbel!” ſagte die Gräfin Cech mit unnach⸗ 
ahmlich ariſtokrakiſcher Handbewegung. 
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Kryzanowski lehnte ſich etwas in feinen 
Stuhl zurück: „Ich habe ja auch einmal an an- 
deres gedacht, als hier Bretkldirekkor zu fein. 
Aber ich bin Pole, wir haben mit kauſend Hinder 
niſſen zu kämpfen, von denen andere keine 
Ahnung haben.“ 

„Wir Polen find alle Märtyrer unferer 
Rationalität. Und wer’s nicht ift, iſt ſchließlich 
ein Schuft, ein Verräter an der Sache ſeines 
Volkes“, fügte die Laskowska ein und ließ da- 
bei ihre Augen kraurig umherwandern. 

Möninghoff nickte leiſe: „Wir haben alle 
einmal anderes geglaubt und gehofft. Wir haben 
eingeſehen, daß das Torheit war, und doch be- 
neiden wir vielleicht diejenigen, die noch heuke 
glauben können.“ 

Finſter vor ſich hinblickend aber ſprach Kry⸗ 
zanowski weiter, wie zu ſich ſelber: Ich habe 
einmal geglaubt, ich könnte meinem Volke etwas 
fein, ich könnte irgendwie elwas beitragen zur 
nationalen Erhebung. Hirngeſpinſte! Jeßzt 
ſinge ich Brekkllieder. Aber wenn all das fade 
Volk, das hier geſeſſen hat, eine Ahnung bäfte, 
wie ich es verachke! Vorhin, wie ich da oben 
ftand, da kam mir auf einmal der Wunſch, das 
ganze, lauſige Publikum da hätke nur eine ein- 
zige Straße, und ich könnte ihm mitten hinein 
ſpucken.“ 

„Nicht ſehr ſchmeichelhaft und nicht ſehr 
geſchmackvoll', ſagte Möninghoff und ſah in 
die Luft. 

„Anweiende find doch immer ausge- 
Ihloffen!” rief Fräulein Arendt begütigend da- 
zwiſchen. 

Aber Kryzanowski beftätigfe das durch kei- 
nerlei Bewegung, ſondern blickke troßig vor ſich 
nieder. 

„Übrigens, was haben Sie eigentlich geſagt, 
daß aus Ihrer ‚Blauen Blume“ nun eine 
„fleur bleue‘ geworden iſt, Herr Möninghoff?“ 
fragte die Gräfin Cech jetzt den blonden Dichter. 

„Die Idee ftammt nämlich von mir!“ rief 
Fräulein Arendt ſtolz dazwiſchen. 

Nun, ich finde, daß es eigentlich eine nicht 
ſehr geſchmackwolle Profanakion iſt', ſagte Mö⸗ 
ninghoff und blickte dabei nach Kryzanowski hin, 
der noch immer vor ſich niederbrüteke. „Einmal 
halten wir doch große Ideale. Daß das nun zum 
Aushängeſchild für ein Geſchäftsunkernehmen 
wird, findet ich etwas degoütant.” 


Da aber richtete ſich plötzlich der Pole jäh 
auf und ftarrfe Möninghoff zornig an: Was 
ſagen Sie? Sie finden es dögoütant, daß wir 
ſehen, uns etwas zu erwerben mit unferer Kunſt? 
Auf Ihren Ariſtokratismus pfeife ich, der iſt 
furchtbar billig, wenn man von ſeinem Papa ein 
paar Millionen geerbt hat.” 

Möninghoff war ganz blaß geworden und 
blickte halb erſchrocken über den plößlichen An- 
griff, halb vorwurfsvoll im Kreiſe umher. Grot- 
tegg, Fräulein Arendt und die Laskowska woll- 
ken Kryzanowski, der ausſah, als wolle er berſten 
vor einer plötzlichen inneren Wuk, mit einigen 
Morten begüfigen. 

Der aber fuhr fort, plötzlich weit ſich hin- 
überbeugend über den Tiſch, wobei ſein keil- 
förmiger Bark ſich zu ſträuben ſchien und die 
Adern auf ſeiner Stirn anſchwollen, und mit 
heiſerer Stimme brüllte er Möninghoff an: 
Einmal habe ich es Ihnen ſchon lange ſagen 
wollen, habe die Stunde herbeigeſehnk ſchon ſeit 
Jahren, wo ich Sie haben würde, verehrker Herr 
Möninghoff, und jetzt ſollen Sie es hören. Sie 
mit Ihren faden Redensarten, mit Ihrem Weih- 
rauchdunſt und Ihrem Geldbeutel, Sie ſollen end- 
lich einmal zu hören bekommen, was Sie ſind. 
Ein Fauſt ſind Sie, ein Phraſenheld und ein 
eifler Poſeur! Ja, wenn man ſoviel geerbt hat, 
wie Sie, dann iſt es billig, „vornehm“ und 
Künſtleriſch untadelig‘ zu fein. Aber Sie 
haben keine Ahnung, was es heißt, wirklich ſich 
durchſchlagen zu müſſen durchs Leben mik ein 
paar Idealen, Sie Mukkerſöhnchen. Dann iſt es 
leicht, Höhenmenſch zu ſein, wenn man eine 
Rente hat wie Sie! Und doch find Sie 

Die Worte des Polen gingen unter in dem 
Lärm, der ſich plötzlich von allen Seiten erhob. 
Grottegg, Fräulein Arendt, Bertram fuhren auf 
Kryzanowski los, als hätten fie es mit einem 
Wahnſinnigen zu kun. Möninghoff jedoch war 
kokenbleich zurückgefreten. 

Kryzanowski aber ſchüttelte leicht die an- 
dern ab, und auf den Tiſch ſchlagend bei jedem 
Worte, ſchrie er, daß es durch den Saal gellte: 
Lächerlich ſind Sie mir mit Ihren Phraſen vom 
Höhenmenſchenkum. Meinen Sie, weil Sie mir 
ein paar Mark geborgt halten vor Jahren, häf- 
ten Sie mich damals beleidigen dürfen, als ich zu 
Ihnen kam, um für einen armen Menſchen 
etwas zu erbiften dei Ihnen. Ja, laufen Sie jetzt 
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nur, Sie Held, klagen Sie mich an auf der Po- 
lizei oder fordern Sie mich, wenn Sie Muk 
haben.“ 

„Kommen Sie, Herr Möninghoff', flüſterke 
jetzt Grottegg dem Dichter zu, indem er ihm eiligſt 
half, ſeinen eleganken Mankel anzuziehen. Der 
Pole iſt verrückt geworden, total verrückt 
Dann ſchob er den halb ohnmächtigen Möning- 
hoff zur Türe hinaus, während Kryzanowskis 
gellendes Lachen hinter ihnen drein kam. 


8. Kapitel. 


Als Abel an jenem Abend nach der Kabareft- 
vorftellung davon geſprochen halte, wie ſchwer es 
fei, in den Tod zu gehen, halte er nur etwas ge- 
äußert, was er ſelbſt in dieſen Wochen ſchwer 
und kief erleben mußke. Wohl war er ſich 
theoretiich klar über alles, was er fun würde, 
wohl war es ihm oft, wenn er an ſeinem Buche 
ſchrieb, als durchſtröme ihn eine feierliche Muſik, 
und doch kamen wieder Stunden, wo er an 
allem zweifelte, wo er zagfe und mit ſich ſelber 
rang. Aber es kam kein Engel und ſtärkke ihn. 

Gudrun hakte er nicht mehr wiedergeſehen 
ſeit jenem Abend, als ſie bei ihm geweſen war; 
er wollte auch nicht mehr ihr begegnen, obwohl 
es ihn oft mit magiſcher Kraft hinzog, dahin, 
wo fie wohnte. Und eines Abends war er auch 
hingegangen, halte ſich in den Hof geſchlichen, 
wo die kahlen Kaſtanienbäume ſtanden, und 
hatte hinaufgeſchauk, nach jenen Fenſtern, wo 
er früher mit ihr fo glücklich geweſen war. Viel- 
leicht wäre Licht oben geweſen, aber es war alles 
dunkel. Und ein andermal, als er ins Freie 
geſtürmt war, um ein wenig Ruhe und Klar- 
heit zu finden, war ihm Benno Raben begegnet. 
Er hakte nicht ausweichen können, und Gudruns 
Bruder hatte ihn gefragt, warum er denn nicht 
mehr käme, und dann erzählt von ſeiner eigenen 
Tätigkeit, von der Hochzeit feines Freundes 
Jörgens, und daß Rex bald kommen würde. An 
jenem Tage war ein kiefes, heiliges Abendrot 
geweſen, und Abel hakte lange und kiefergriffen 
hineingeſchaut in das große Leuchten, und eine 
reine und gute Stille war über ihn gekommen. 

In dieſer Nacht war es, daß er die leßfen 
Zeilen an ſeinem großen Werke ſchrieb. „Wie 
alle Bäche und Ströme des Landes, jo ſeltſam 


und fo gewunden ihr Lauf auch ſcheink, einmal 
hinabfließen in das Meer, ſo iſt es allen Dingen 
und Weſen, die leben und ſind, vorausgeſagt, 
daß ſie aufgehen müſſen in der Unendlichkeit. 
Aber zugleich iſt ihnen vorgeſetzt, daß ſie frei 
und groß dieſen Weg dahingehen, als ſolche, die 
überwunden haben. Nicht die da ſterben, im 
Herzen die Sehnſucht nach Leben, nicht die 
fliehen aus dem heiligen Kreiſe der Erde in 
zagender Furcht, find die Bürger des dritten 
Reiches, ſondern nur die, ſo hochaufgerichtel 
ſchreiten über die dunkle Schwelle, die geſetzt iſt 
zwiſchen hier und drüben, nur die, ſo dem andern 
Ufer enkgegenjauchzen mit gebreitefen Armen 
wie einem erſehnten Freunde, nur fie werden 
die Krone des Lebens haben. Allen andern 
aber iſt es beſtimmk, im ewigen Kreislauf zu 
wandern, wiederkehrend von Körper zu Körper, 
bis ſie als Freie das Tor des Lebens finden und 
von Auge zu Auge die Herrlichkeit ſehen. Und 
der Weg iſt kurz und das Licht iſt nahe. Der, 
der dies ſchrieb, hebt ſchon die Hand, um den 
Riegel zu öffnen.“ 

Das waren die letzten Worte des Werkes. 
Dann ſchnürte Abel, ohne noch einmal zu leſen, 


das Papier zuſammen, und öffnete fpäfer das 


Fenſter, um lange und lange in die Nacht hin- 
auszublicken. 


Damit war Abel joweit, als er halke kom- 
men wollen. Jetzt ſollte abgeſchloſſen werden, 
auch mit dem Leben überhaupt. Mit faſt gleich; 
gültiger Ruhe, über die er ſich manchmal ſelber 
wunderke, lebte er den nächſten Tag dahin und 
erledigte, was noch zu erledigen war. Das 
Manufkript fandte er an Rex, der möge ver- 
fügen darüber. Als Kommenkar gab er nur 
wenige Worte bei, alles andere ſtände in dem 
Buche ſelber. Wenn Rex den Brief erhalten 
haben würde, dann ſei bereits geſchehen, was ge- 
ſchehen mußte. 


Auch Gudrun erhielt ein paar herzliche 
Worte noch zum Abſchied. Abel bat fie darin 
inſtändig, ſich ſelber keinen Teil zuzumeſſen an 
feinem Tode, aus reiner Erkenntnis und klarer 
Überlegung geſchähe dieſer Schrift. Von Rer 
würde ſie das andere erfahren können. 

Dieſen Brief krug er noch Abends zur Poſt. 
Damik war er fertig. Eine Waffe beſaß er ſchon 
jeit längerer Zeit, und oft hatte er mit aber- 
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gläubiſchen Scheu faſt das blinkende Ding in die 
Hand gewogen. Aber er warkeke noch. 


Noch einmal, beim Schein der Lampe, las 
er den Phaidon des Plato, und wie eine kiefe 
Beruhigung empfand er es, daß hier einer der 
geprieſenſten Weiſen der Welt zu ähnlichen Er- 
kennkniſſen gelangt war: daß die Seele des 
Menſchen nur verbannk iſt in den eklen Körper, 
daß es das Ziel unſeres Lebens iſt, fie zu be- 
freien vom Irdiſchen und einzugehen aus dieſer 
Welt des Vergehens und Werdens und Wieder- 
vergehens in das Reich des wahren Seins, zu 
Gott. — Aber auch Plato hakte nicht den Mut 
zur Konſequenz gehabt. 

In feierlicher, gehobener Stimmung ſchloß 
Abel das Buch. Aber nicht auf dem Zimmer 
ſollte das letzte geſchehen, nein, draußen 
irgendwo, wo Bäume waren und die Erde ſelber, 
die mütterliche Erde. Nur noch wenige No- 
tigen für denjenigen, der zuerſt des Weges kom- 
men würde, ſchrieb er auf ein Blatt Papier, 
dann ging er. 

Als Abel zu dem Stadfbahnhof kam, be- 
gann es ſchon zu kagen, der Himmel war faß 
weißgrau und keine Sterne mehr ſichtbar. Am 
Bahnhofe harrten große Mengen von Arbeitern, 
die zu ihrem Berufe fuhren. Abel fürchkeke zu- 
erſt, jeder müſſe ihm etwas anſehen, aber die 
Leuke ſchwaßten ruhig weiter. 

Als er dann im Zuge ſaß und hoch auf dem 
Damm dahin rollke, da ging fern im Oſten die 
Sonne auf. Über den weiten Laperplätzen an 
der Spree, über den dunklen Bäumen des Tier- 
gartens lag noch ein feiner, dünner Nebel, der 
ſich jetzt langſam im Morgenwinde verzog. Un- 
willkürlich ließ Abel das Fenſter herunter. Eine 
herrliche, friſche Morgenluft ftrömte herein. Wie 
ſchön war doch die Welt, nie hakte Abel es fo 


empfunden. Alles glänzte im Scheine der auf- 


gehenden Sonne, und unwillkürlich akmeke 
Abel kiefer, als wollte er efwas von der Selig⸗- 
Reit des Frühlingsmorgens da draußen in ſich 
hineinziehen. Und plötzlich fiel ihm das Lied ein, 
das fie damals geſungen hatten, damals vor 
Jahren. 
Jeder Tag, den froh wir fchreiten, 
Führt aus Nacht zum Licht hinein.“ 
Aber mit plötzlichem Ruck riß er dann das 
Fenſter zu und zog nochmals den Phaidon aus 


der Taſche, um die wilde Sehnſuchk zu über- 
käuben, die noch einmal über ihn gekommen war. 

Als er dann aber im Grunewald ankam, 
war der Nebel doch wieder ſtärker und hing in 
dicken Wolken noch in den Bäumen. Es war 
Abel recht ſo. Er ſchlug den Weg zu den Seen 
ein und ließ ſich dorf auf einer Anhöhe nieder, 
von wo er in das Spiel der Nebel hineinſah, die 
auf dem Waſſer ſich jagten. Selkſamerweiſe 
dachte er gar nicht an das Kommende und auch 
nicht an das Vergangene, nur allerlei abliegende 
Gedankengänge durchkreuzken fein Hirn. Er 
fragte ſich, wie tief wohl der See ſein möchte da 
vor ihm, und er wunderte ſich, daß er nie dar- 
über nachgedacht hatte. Überhaupt wie vieles 
gab es doch, woran er nie gedacht hakte, aber 
bald wird er ja alles wiſſen. 

Gegen neun Uhr fand man ihn. 


* * * 


Zwei Tage danach wurde Abel beerdigt. 
Rex war fofort, als er jenen Brief Abels bekom- 
men baffe, von München abgereiſt und in der 
Nachk nach Berlin gefahren, wo er, zuſammen 
mit Benno Raben alles erledigt hafte, was ge- 
ſchehen mußte. Ein Geiſtlicher wohnte der Be⸗ 
ftafftung nicht bei, Rex ſelber wollke dem Freunde 
ein paar Worte nachrufen. 

Faſt alle die alten Mitglieder des Vereins 
„Die blaue Blume” hatten ſich zuſammengefun⸗ 
den an dem Grabe. Möninghoff ftand da in 
tadellofen, ſchwarzen Palekok und hohem Zy- 
linder, ebenſo Profeſſor Doktor Stern, der eben 
leiſe mit Jörgens ſprach. Auch Berkram und 
Fräulein Arendt waren gekommen, doch [fanden 
ſte efwas abjeits, da fie ſich ihrer nicht ganz 
paſſenden Toilette etwas fchämten. 

Es war ein Frühlingskag von unſäglicher 
Schönheit und Milde, ein paar gelbe Schmeffer- 
linge gaukelten über dem offenen Grabe, und 
ein Duft wie von Veilchen ſchien in der Luft 
zu ſein. 

Am einen Ende des Grabes ſtand Rex. Er 
hatte den Hut vom Haupfe genommen und ſprach 
ein paar einfache Worke, herzlich und ohne 
Pathos entwarf er ein Bild des toten Freundes, 
jo wie er ihn gekannt halte und wie er ſich es 
ergänzt haffe aus dem Werke. Die ſich langſam 
gen Abend neigende Sonne ſchien dem 
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Sprechenden voll ins Geſicht, aber fie ſchien ihn 
nicht zu blenden, ſondern es war, als ſähe Rex 
feſt hinein, während er ſprach. Auch er war 
älter geworden und reifer, aber ſein Geficht, das 
er noch immer ganz kahl krug wie früher, ſchien 
doch milder und weicher zu ſein. Er kam bald zu 
Ende mit dem, was er zu jagen haffe: „Auch der, 
zu deſſen Gedenken wir hier ſtehen, ſchloß er, 
war ein Suchender, niemand kann wiſſen, ob 
ſein Daſein erfüllt war. Wir ſind zu gering, um 
zu begreifen, was wir find im Zuſammenhang 
des Vielen und Ganzen. Vielleicht iſt unter uns 
keiner, der glaubt, daß jenſeits der Erde ein 
Richter ſein wird, der einſtmals richten wird die 
Lebendigen und Toten. Vielleicht möchten wir 
es wünjchen, gerade im Angeſichte eines ſolchen 
Grabes, daß eine ewige Gerechtigkeit walten 
möge. Aber es bleibt uns nichts, als uns 
ſchweigend zu beugen vor dem Unendlichen, wir, 
die wir nicht wiſſen, woher wir kommen und wo- 
hin wir gehen. Ob einer von uns jemals finden 
wird, was wir ſuchen, wiſſen wir nicht, wir, die 
wir oft vielleicht nicht wußken, was wir fuchten.” 

Dann ſprach er noch ein paar Worke der 
Erinnerung an den Token und warf die erſte 
Handvoll Erde nieder auf den Sarg. Die an- 
dern folgten ſchweigend feinem Beiſpiel und 
beugken ſich alle nach einer Scholle, die dann 
ſchwer herniederfiel in das offene Grab. 

Später ſprach Rex noch mit den alten Be⸗ 
kannten. Auch Möninghoff näherte ſich lang- 
ſam. Er hakte zuerſt überlegt und eigentlich 
noch während der ganzen Grabrede, ob es nicht 
ſtilvoller wäre, Rex ganz mit Verachtung zu 
ſtrafen, ſchließlich fand er jedoch die Rolle des 
hoch über jedem Groll Überlegenen bedeutend 
feiner. 

Rex ſchüttelke dem Dichter freundlichſt die 
Hand; er halte fpäter felber die ſchroffe Kritik 
bereut, die er damals geſchrieben hatte. 

„Ein krauriger Fall“, ſagte Möninghoff. 
Ich habe aufrichtiges Beileid empfunden. Auch 
einer, der zu Grunde ging am Glauben, ich finde 
das immer erhaben in feiner Ark.“ 

Auch Profeſſor Stern hatte ſich genäherk. 
„Vor einiger Zeit war Abel noch bei mir, um 
ſich unterſuchen zu laffen”, ſagke er und ſah die 
andern, beſonders Rex, ſcharf an durch ſeinen 
goldenen Kneifer. Ich habe ſorgfälkigſte 
Diagnofe vorgenommen. Starke, erbliche Bela- 


ftung, Überarbeitung, Unkerernährung, überhaupt 
Neuraſthenie — dabei einige Symptome, die fo- 
gar auf beginnende Paranoia deuten konnten. 
Ich verordnete ihm damals eine Kur und be⸗ 
ſtellte ihn wieder. — Mehr weiß ich nichk; er iſt 
nicht mehr gekommen; warum, weiß ich nichk, 
obwohl ich ihm doch nakürlich keinerlei Honorar 
abverlangt habe. — Und Profeſſor Skern machte 
bei dieſen Worken eine Handbewegung, die ſein 
völliges Nichtverſtehen in dieſer Angelegenheit 
ausdrücken ſollke. 


Möninghoff hakte indeſſen nach einer mög- 
lichſt eindrucksvollen Wendung geſuchkt. Sie 
haben in Ihrer Ansprache, Herr Doktor,” fagte 
er zu Rex, als fie langſam nebeneinander den 
ſchmalen Pfad des Friedhofes gingen, darauf 
hingewieſen, daß auch Abel an jenem Dualis- 
mus wiſchen Leben und Lebenskraum zugrunde 
gegangen iſt, als ein Märtyrer des Glaubens 
an die blaue Blume, wie wir vielleicht alle es 
etwas find.” | 

Rex blickte von der Seite auf den eleganten 
Menſchen, der ſich bei dieſen Worten mik der 
fein behandſchuhten Rechten langſam über die 
elwas müde Skirn ſtrich. — Aber er unkerdrückke 


eine ſpöktiſche Bemerkung. Jeder muß ſich auf 


feine Weiſe mit diefen Dingen abfinden“, fagte er. 
Ja, ja, efwas glauben muß der Menſch', 
ſagte Fritjof Alexander Möninghoff leicht. Das 
Leben iſt eine traurige Sache.“ 
Rex lächelte leicht: „Ih glaube, Sie fun 
dem Leben unrecht, Herr Möninghoff. Das 
Leben als ſolches iſt nichts als eine leere Form, 


eine Schale gleichſam, mit der wir aus dem un- 


endlichen Skrome des Seienden etwas ſchöpfen 
müſſen. Schließlich iſt's immer efwas unſere 
Schuld, wenn wir nichts erfaſſen davon.“ 


Profeſſor Stern, der auf der anderen Seite 
von Rex ging, lenkte jetzt ab, da er nicht für 
ſolche Philoſopheme zu haben war. Beſonders 
ſeit er Profeſſor war und ein großes Vermögen 
erheiraket hatte, pflegte er den Wert des Lebens 
als Ganzes nicht mehr zu prüfen, ſondern nahm 
ihn behaglich als geprägke Münze hin. Er fragke 
Rex, ob er nun zu bleiben gedächte in Berlin 
und ob er nicht einmal ihm und ſeiner Frau das 
Vergnügen machen wolle. 

Rex jedoch verſprach nichks. Er würde noch 
viel zu tun haben, da feine neueſte dramaliſche 
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Dichtung aufgeführt werden ſolle ... überhaupt 
habe er noch vieles zu erledigen. 

„Nun jedenfalls werde ich mich zeitig um- 
ſehen nach Karten für die Uraufführung”, fagfe 
Profeſſor Stern verbindlich und fchielte ein wenig 
nach Rex hinüber, der jedoch keine Miene feines 
Geſichtes verzog. 

Auch Fräulein Arendt kam heran, um Rex 
zu begrüßen. Sie war ein wenig ſchüchtern, aber 
Rex war freundlich mit ihr, ohne jeden Spoft. 

Ich bin früher oft ſchlimm umgegangen mit 
Ihnen, Fräulein Arendt,” ſagke er, gütig lächelnd, 
thoffenblich tragen Sie mir nichts nach?“ 

Oh, Herr Rex, rief die gealterte Lehrerin 
aus, faſt gerührt von der Herzlichkeit des an- 
deren,, ich habe immer an Sie geglaubt, ich habe 
es immer ganz beſtimmt voraus gewußt, daß Sie 
einmal zu etwas Großem beſtimmt feien. Sie 
freilich haben über uns andere hinweggeſehen; 
wir konnten ja auch nicht mehr verlangen, Sie 
waren ja immer Höhenmenſch.“ 

Rex unterbrach die Schwärmende. Höhen- 
menſch, nein, das bin ich nie geweſen.“ Sein 
Blick ſtreifte dabei Möninghoffs Geſicht. Wenn 
ich nach etwas ſtrebe, fo iſt es, in die Tiefe zu 
dringen, nichk auf eingebildeken Höhen zu wan- 
deln!“ 

„Übrigens habe ich mich auf meine alten 
Tage auch frei gemacht“, ſagte jetzt die Arendt. 
Ich bin Bühnenkünſtlerin geworden. Sie foll- 
ten auch einmal kommen und ſich die „fleur 
bleue“ anſehen.“ 

Rex begleitete die anderen noch bis zum 
Tore des Friedhofes. 

Sie wohnen jetzt bier?” fragte er Mö- 
ninghoff. 

Dieſer beftätigfe das. Ich wohne vorläufig 
im Grunewald, aber noch nicht im eigenen Hauſe. 
Doch korreſpondiere ich bereits mit unſeren beſten 
Architekken, da ich mir nach eigenem Geſchmack 
eine Villa am Halenſee bauen laſſen werde.“ 

Am Tore beſtieg er ſeinen Wagen, ebenſo 
Max Stern. Fräulein Arendt und die anderen 
gingen zu Fuß davon. 

Rex blieb zurück. Er wollte noch Gudrun 
Raben erwarten, die auch zum Grabe kommen 
wollte, aber erſt, wenn die anderen gegangen 
waren. 

Er ging zur Seite und feßte ſich auf eine 
Bank, auf die der volle Glanz der ſinkenden 


Sonne fiel. Dann ſah er, wie eine ſchlanke 
Frauengeſtalt zwiſchen den Grabmälern und 
Zypreſſen langſam hindurchging und nach dem 
neuen Grabe ſuchte. Rex wartete lange, und erſt 
ganz ſpät, als die Sonne bereits untergegangen 
war hinter einer großen Wolkenſchicht, trat er 
zu Gudrun, um ihr all das zu ſagen, was Abel 
ihm ganz zuletzt noch geſchrieben halte, und Gu- 
drun empfing ihn, einfach, herzlich und gütig. 


9. Kapitel. 


Mit aller Prachk, wie es ſeines großen 
Ekabliſſemenks würdig war — ſo hakte Herr 
Triebſchen es gewollt —, wurde die Hochzeit 
von Ernſt Jörgens und Elfe gefeiert. Eines der 
größten Hotels der Haupkſtadt war Schauplatz 
des glänzenden Feſtes. In großem, von elektri- 
ſchen Kandelabern ſtrahlend erleuchkelem Saale 
ſaßen an rieſiger, hufeiſenförmiger Tafel die 
Gäſte, alle Freunde des jungen Paares, viele 
Angeſtellte der Fabrik mit ihren Damen, und 
was ſonſt mit Herrn Triebſchens Haufe irgend- 
wie in Verbindung ſtand, war gelanden. 

Mit ſtolzem Gefühl, oftmals vor innerem 
Behagen die Hände reibend, überfah Herr Trieb 
ſchen die lange Tafel wie ein Feldherr. Von 
Zeit zu Zeit liebte er Prunk und Glanz. Ein- 
mal muß man doch halt machen im Arbeiten und 
einmal fühlen, daß man etwas erreicht hat”, jagte 
er eben zu Frau Jörgens, der Mutter des jungen 
Gakken, die zu dem großen Tage des Sohnes ge- 
kommen war. Auch Frau Triebſchen war da, im 
Liegeſtuhl freilich, aber ſie ſah nicht ſo ſtolz und 
froßig in die Welt wie ihr kleiner Gakte, der 
heute freilich vor lauter Selbſtgefühl ganz maje- 
ſtätiſch ausſchaute. Sie ſchloß manchmal die 
Augen, als blende ſie das viele Licht, das von 
den Rieſenſpiegeln der Wände noch von allen 
Seiken zurückgeſtrahlt wurde. Nach ihrem 
Wunſche wäre das Feſt einfacher gefeiert wor- 
den, aber ſie ließ ihren Gatten gewähren. — 
Vielleicht wäre das auch mehr nach dem Sinne 
der jungen Eheleuke geweſen, die beide etwas 
zerſtreut ausſahen und ſich wohl weg wünſchten 
aus dem feſtlichen Trubel. Aber noch hatten fie 
die Reden zu hören, die man auf ſie und alles 
mögliche hielt. 

Auch Fritjof Alexander Möninghoff war 
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zugegen, doch ſchien ſeine Laune nicht die beſte 
zu fein, denn er blickfe gelangweilt und miß- 
mutig oft die Tafel hmab. Er ärgerte ſich über- 
haupt, daß er gekommen war. Wozu dieſe Ab- 
fütterung? Und dazu war noch ſonſt allerlei 
Mißgeſchick gekommen. Zwar hatte er noch im 
letzten Augenblick erfahren, daß ihm Frau Eva 
Roſenbaum zur Tiſchdame beſtimmt war und 
dieſes Malheur wenigſtens vermieden worden 
war. Aber ſchließlich war das Dämchen, das ihm 
jetzt in der Eile zuerteilt worden war, auch eine 
Niete. Das harmlos plappernde Weſen hatte 
keine Ahnung von Fritjofs Perſönlichkeit, hatte 
weder von ſeiner künſtleriſchen Zeilſchrift, noch 
von feinen Dichkungen vernommen und hakte 
auch, als er das angedeutet hakte, nicht einmal 
Inkereſſe dafür. Von der Kunſt, über welche 
Möninghoff eben mit diſtinguierker Eleganz zu 
ſprechen begann, brachke ſie mit kühnem Sprung 
das Geſpräch auf das Rennen in Hoppegarten, 
wovon nun wieder Möninghoff nichts verſtand, 
wie er mit vornehmer Verachkung durchblicken 
ließ. Dabei hakte ſie ein ganz geſchmackloſes 
Kleid von gebblicher, nicht ſehr feiner Seide an 
und Sommerſproſſen auf der Naſe. Achſelzuckend 
ließ Möninghoff es ſchließlich geſchehen, daß ſie 
ſich zuletzt ganz ihrem anderen Nachbar, Herrn 
Roſenbaum, Evas Gatten, zuwandke, der ſie mit 
den neueſten Projekten der Berliner Unfergrund- 
bahn unterhiell. 

Gleichgültig ließ der blonde Dichter, deſſen 
weichgelockkes Haar an den Schläfen bereits ein 
wenig lichter wurde, feine ſchönen Augen die 
lange Tafel hinabgleiklen. „Welch unangenehm 
gemiſchtes “Publikum. „Odi profanum vulgus!“ 
dachte er. Nur eine Stelle der Tafel vermied 
er mit den Blicken. Dort ſaß Eva Roſenbaum 
und unterhielt ſich offenbar glänzend mit Benno 
Raben. Möninghoff halte fie ſellen fo ſchön 
geſehen. Sie trug ein von Künſtlerhand entwor- 
fenes cremefarbenes Reformkleid, und in dem 
ſchwarzen Haar einen ſilbernen Pfeil, der den 
ſtarken Knoten an ihrem Hinkerhaupt zuſammen⸗ 
hielt. Und zu allem hafte Möninghoff ſelber das 
unangenehme Gefühl, als ſäße ſein Frack nicht 
gut, was freilich wohl unbegründet war. 

Schräg gegenüber ſaß auch Profeſſor Max 
Stern. Jetzt kreuzten ſich ihre Blicke. Stern 
hob fein Glas und Möninghoff tat ihm Beſcheid. 
„Willen Sie ſchon das Neueſte? rief der Me- 


diziner über den Tiſch. „Das Kabarekk „la fleur 
bleu“ geht ein. Herr Kryzanowski iſt mit der 
Kaffe verſchwunden!“ 

Ach!“ machte unwillkürlich Möninghoff 
und ſuchke unwillkürlich mit den Augen Fräu- 
kein Arendk, welche aber ganz heiler n 
plauderte, als ſei nichts geſchehen. 

Aber auch Evas Gatte, Herr Rosenbaum, 
ein brünetter Herr mit ſympathiſchen Zügen, 
redete den Dichter an, der heute zum erſten Male 
ihm vorgeſtellt war. 

Ich habe ſchon oft gehört von Ihnen, Herr 
Doktor”, ſagte er zu Möninghoff; „wie gefällt 
Ihnen das Feſt, ſchick?“ 

MWoöninghoff lächelte kühl: „Ich bin nicht 
Doktor; übrigens finde ich, daß man überhaupt 
heukzukage keine Feſte mehr zu feiern verſteht. 
Es fehlt an Stilgefühl: zur Zeit des Veroneſe. 
Roſenbaum lächelte zuvorkommend. „Eigent- 
lich find Menſchen mit zuviel Stilgefühl nicht 
zu beneiden. Man lebt glücklicher ohne das.“ 

„Auf das Glück kommt es im lezten Grunde 
wohl kaum an”, philofophierte Möninghoff. 

“Meine Frau hak mir oft erzählt von 
Ihnen“, fuhr der Kaufmann plaudernd fort 

Wöninghoff erſchrak. „Sollte am Ende . .?” 
Aber bereits ſprach Herr Roſenbaum gemütlich 
weiter: Haben Sie auch ſchon das neueſte Werk 
meiner Frau geleſen? Es iſt ſeit ein paar Tagen 
heraus, und zwar jetzt ſogar unfer meinem ehr- 
lichen Namen, der ja nun auch der ihre iſt. 
Schließlich iſt's mir ja egal, wer lieſt denn ſolche 
Reimereien heutzutage? Übrigens find die Verſe 
ſcheußlich, ganz ſcheußlich, auf Ehre! Herr Mö⸗ 


ninghoff, ich geſtakte mir!” 


Gehorſam kat Wöninghoff Beſcheid, war 
aber froh, als der andere ſich jetzt abwandfe von 
ihm. Eifrig erwog der Dichter mit ſich, ob er 
nun feine Rede halten follte, wegen der er eigent- 
lich gekommen war, denn er wußke, daß er immer 
Effekt machte, wenn er ſprach. Schon waren 
einige Toaſte vorüber — Möninghoff hakke fie 
alle ohne Salz und Witz gefunden. Er liebte 
überhaupt mehr den Affterdinerſpeech, einmal, 
weil er die deulſche Sitte, zwiſchen dem Eſſen 
hineinzureden, albern fand, und dann auch, weil 
er meinte, daß der, welcher zuletzt fpräche, immer 
den nachhaltigſten Eindruck hinkerließe. 

Kurz, er redete ſchließlich, und feinfühlig, 
wie er war, merkfe er ſchon, ehe er begonnen 
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halte, daß die Augen aller, beſonders der Damen, 
mik Spannung an ſeiner eleganten, künſtleriſchen 
Erſcheinung hafkeken. Er erinnerte etwas an 
Anſelm Feuerbach, er wußte das. 

Er begann ſeine Rede, während welcher 
feine Augen wehmütig ins Weite zu ſchauen 
ſchienen, mit einem Rückblick auf die Jugend- 
zeit, auf die gemeinſamen erſten Erinnerungen, 
die ihm mit Ernſt Jörgens, dem Bräukigam, ver- 
banden. Mit feinen, humoriſtiſchen Lichtern gab 
er das Bild der Heimaksſtadt, gedachte der erſten 
Zukunftspläne und erwähnte auch mit weltmän- 
niſchem Anſtande nur ganz von hinken herum 
der eigenen poeliſchen Tätigkeit. Was hatten 
fie, die beiden Freunde, nicht alles erwartet von 
der Zukunft! Dann erfand er eine reizende ſym⸗ 
boliſche Epifode, wie dem jungen Gatten beim 
Bleigießen in der Neujahrsnachk einmal großer 
Reichtum geweisfagt worden ſei, den eine blonde, 
junge Fee ihm bringen würde. Sie ſeien dann 
beide ausgezogen, die blaue Blume zu ſuchen in 
der weiten Welk. Was fie ſich damals gedacht 
hätten unter jenem romankiſchen Symbol, häften 
ſte ſelbſt vielleicht nicht zu ſagen gewußt; nur 
elwas unſagbar Hohes und Großes ſei es ficher- 
lich geweſen. Ihre Wege aber hätten ſich dann 
getrennt; er ſelber ſei den ſüßen Gaukelbildern 
der Kunſt nachgezogen, Ernſt Jörgens habe den 
rauhen, ſteinigen Pfad in die Wirklichkeit be- 
Schritten. Viele ſeien mit ihm gegangen, es ſei 
nicht auszurechnen, wie viele das Ideal gefunden 
hätten, das ſie einmal erhofft. Ernſt Jörgens 
aber... Und nun ging Möninghoff über auf 
die Braut, feierte fie mit zierlichen, höfiſchen 
Worten, die in der Liebe für feinen liebſten 
Freund die blaue Blume erblüht ſei, und mit 
den üblichen Wendungen ſchloß dann der Toaſt. 

Auch als Möninghoff endlich ſaß, fühlte er 


wieder an vielen Einzelheiten, Blicken und 
Geſten, daß er Eindruck gemacht hatte, daß man 
ſich bewundernd zutufchelte, aber dennoch hafte 
er das unangenehme Gefühl, eine Unwahrheik, 
eine Abgeſchmackkheik geſagt zu haben, als er 
eine ſpießbürgerliche Liebe als die blaue Blume 
geprieſen halle. Aber ſchließlich, was fat man 
nicht um einer guten Pointe willen! 

Später wurde getanzt. 

Möninghoff wollte ſich eigenklich nicht be⸗ 
keiligen: dennoch einen Tanz mit der jungen Frau 
wollte er wagen. Er bekam ihn zugeſagt, und 
ſtand dann noch eine Weile bei Frau Triebſchen, 
die aus ihrem Liegeſtuhl dem bunten Treiben 
zuſah, daß ſich im Saale entwickelte. 

„Wie Sie ſich geändert haben, Herr Mö- 
ninghoff, ſagte die Brautmutter, Sie haben 
ſich zwar lange nicht mehr blicken laſſen bei uns, 
aber Sie find ja wohl in der Zwiſchenzeit zum 
berühmten Poeten geworden.“ 

Möninghoff errötefe ein wenig. „Sie 
kaxieren mich falſch, gnädige Frau, ich habe ſolch 
törihten Rarnoflügeln längſt enkſagk. Mir war 
es nicht gegeben, mit Erfolg zu buhlen um die 
Gunſt der Maſſe. Heute beobachte ich höchſtens, 
gleichſam durchs Opernglas, aus dem Parkekt 
das Leben der anderen, es iſt bequemer.“ 

Am anderen Ende des Saales ſeßle jetzt die 
Muſik mit einem rauſchenden Walzervorſpiel 
ein. Möninghoff ging auf die junge Frau zu, 
die eben mit Benno Raben plauderte, und Arm 
in Arm ſtiegen beide in den Saal hinab. 

Es iſt der letze Tanz vor der Abreiſe', 
fagte Elſe Jörgens, friſch aufblickend zu dem 
Dichker. N 

Dieſer führke ſie erſt noch einmal langſam 
durch den Saal, während um ſie die Paare ſchon 
vorübermwirbelten. 

(Schluß folgt.) 


Anmerlung: Der Roman „Die blaue Blume“ von Bruno Wölfing erſcheint auch als Buch im Verlage 
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Die Neujahrsglocken 1914/15 


Und dieſes Amen wehn die Glocken 
Des Neuen Jahres durch das Land, 
Als bald'gen Friedenskags Frohlocken 
Bis an den fernſten Meeresſtrand. 


Ja! wieder muß der Friede kommen 
Zur Freude einer ganzen Welt, 
Damit das Anklitz aller Frommen 
Sich nach der Schreckenszeit erhellt. 


Und über all den Opfertriften 

Muß wehn der Geiſt der neuen Zeit, 
Der Geiſt des, der das Friedeſtifken 
Geübt und die Barmherzigkeit. 


„Die fertig find im Geiſt zum Frieden,“ 


Vermahnk der milde Heilandsmund, 
Sie werden herrſchen einſt hienieden, 
Und durch ſie wird die Welk geſund.“ 


So künden's auch die Neujahrsglocken, 
Ein jedes fühll's im deulſchen Land, 
Und dies Gefühl darf nichk mehr ſtocken, 
Bis jeder Bruder“ wird genannt. 


Der Menſch vom Webbe ward geboren 
Und weiß vom wahren Seelenſchmerz. 
Ich kam, um alle, die verloren, 

Zu nehmen an mein Heilandsherz.“ 


Mein Volk! verkrau' dem Glockenklingen 
Trotz aller Tränen, aller Nok: 
Dann wird den Wolken ſich enkringen 


Der Friedenszukunftk Morgenrok! 


K. E. Knodk. 


* 


Die Kriegstrauung / Skizze von Karl Heckel 


Ankon Huber ſtand einige Augenblicke ſtill, ehe 
er auf den Knopf der elektrifhen Klingel drückke. 
Er beſah feinen kadelloſen Frackanzug, zupfke an 
den weißen Handſchuhen und entfernte das Seiden 
papier, das einen Strauß roter Roſen umhüllke. Er 
fat einen ſchweren Akemzug und berührte dann 
mit dem Mittelfinger der rechten Hand den meffing- 
nen Knopf. Aber erſchrocken prallte er zurück, da 
ſtand ja Küche“. Nein, wenn ihm fo etwas paſſierk 
wäre! | | 

Nun ging er zur linken Türſeike. Noch einmal 
ſchwirrken ihm die erſten Worte einer ſorgſam über- 
legten Rede durch den Kopf. In dieſen ſchweren 
‚Zeiten iſt es für jede Frau ein beruhigender Ge- 
danke, an der Seite eines wohlfituierten Mannes zu 
leben, der. . Nun klingelte er wirklich, wo 
auf dem blanken Meſſingſchildchen Beſuch' ſtand. 

Als das Mädchen die Türe öffneke, hakte er 
bereits feine Faſſung wiedergefunden. Aber noch 
ehe er fragen konnte: „IE Fräulein Rita zu 


ſprechen?“ öffnete ſich eine der vier Türen, die nach 
der Diele führten, und eine helle Stimme, die ihm 
ſelbſt in ſeinen Träumen wohlbekannk war, rief: 

Ah, Herr Huber, bitte kreten Sie ein.” 

Er wurde in die Bibliothek geführk, die zu- 
gleich als Empfangszimmer dienke. 

Er verbeugke ſich mik kadelloſer Eleganz: Ge- 
ſtakten Sie, daß ich Ihnen zunächſt dieſe Roſen als 
Blumengruß zu Ihrem Geburkskag überreiche. 

„Mein Geburtstag?! Aber wahrhaftig! Wiſſen 
Sie, daß ich den ſchlankweg vergeſſen hatte! Faſt 
wäre ich alſo ein Jahr jünger geblieben.” 

Sie lachte hell auf. 

Aber es iſt ſchön von nn daß Ste daran 
dachten. Gerade Sie, froßdem . 

Er bekam einen en Kopf. Gerade 
Sie!” das klang ermunkernd. Und fo ſeßke er ſofork 
mik ſeiner Rede ein: 

In dieſen ſchweren Seiten — 
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Ja, ja, unkerbrach fie ihn, „da muß jedes 
feine Pflicht kun. Sie häkten mich auch gar nicht 
zu Hauſe angekroffen; aber der Saal, in dem wir 
für das Rote Kreuz arbeiteten, wird als Lazareff 
eingerichtet, und der Erſahraum iſt noch nicht ver- 
fügbar.“ 

In dieſen ſchweren Zeiten — 


Qa, ſchwer find die Seiten,” unberbrach ihn 
Rita nochmals, „aber fie find auch groß! Ich bin 
ſtolz, daß ich das erleben darf. Dieſe zuverfidht- 
liche, ſchweigende Enkſchloſſenhelk in jeder Miene, 
das ſprichk mehr, als kauſend Worte ſagen können. 
Und dieſes Gefühl der Gemeinſamkeit, der Zu- 
ſammengehörigkeit, das fo plötzlich kam, etwas, für 
das Patrioten und Dichter und Philoſophen und 
wer alles noch, ſich mit fo kleinem Erfolg heiſer ge- 
redek haben, das war mik einem Schlage da, vom 
Schickſal hervorgerufen! Auch wir Frauen — 

Ja, die deukſche Frau hak ſich in den letzen 
Jahrzehnten zur Selbſtändigkeik und Gleichberech⸗ 
figung entwicelt. Sie ſteht in jeder Beziehung ge- 
nau auf derſelben Stufe wie der Mann.” 

Rita lachke hell auf. 

Enkſchuldigen Sie, Herr Huber, aber ich 
mußte lachen. Nein, im Gegenkeil, die deukſche 
Frau iſt heute, Gott fei Dank, wieder im Begriff, die 
Mannhafkigkeit als das Höhere achken zu lernen. 
Und wo die Frau den Mann achtet — freilich muß 
er ihr ein Recht dazu geben! — und ſeinen Willen 
als ftark und gerecht ehrt, da wird auch in ihrem 
Herzen ihre beſte Kraft frei. Kommen Sie einmal 
in unſer Arbeitszimmer für das Note Kreuz, wie 
da jedes Auge ſtrahlt, vor Freude möchte ich ſagen, 
vor Freude, eine Aufgabe vor ſich zu ſehen, ſtakt 


des Tands und Firlefanzes, ein Ziel und das Be⸗ 8 


wußtfein, auch mitzuwirken für das Ganze.“ 


Sie hakte ſich in Eifer geredet, aber Ankon 
Huber hatte ihr nur mik halbem Ohr zugehört, er 
hatte in Gedanken überlegt: eigenklich hätte ich 
ſchon längſt um Rika anhalten können, und nicht 
erſt jeßt nach der Rückkehr von meiner Reife. Die- 
fer Hellmut König, den fie immer wieder auszeich- 
nete, mußte ja doch zu leicht befunden werden, fo- 
bald ich Ernſt machte. Wie unbeholfen bewegt er 
ſich in der Geſellſchaft, troß all feines vielgerühm- 
ten Wiſſens und Könnens, und ſie weiß gewiß auch, 
daß er, im Vergleich zu mir, kein Vermögen beſitzt. 

Er räuſperke ſich und begann feierlich: 

„Heute iſt es gewiß für jede Frau ein Troſt, 
ſich an der Seite eines wohlfituierten Mannes zu 
wiſſen, der, ohne eigenklich krank zu ſein, fern den 
son ‚des Krieges lebt, und darum, Fräulein 
Rita 

Sie lachte luſtig: 

Aber Sie nennen mich ja immer noch Fräu- 
lein Rita. Nein, feit drei Wochen heiße ich Frau 
König. Es klingt mir ſelbſt noch jo ungewohnt. Sie 
wiſſen doch, daß Hellmut und ich. 


Er ſah ſie ſtarr an. Nein, das hakte er nicht 
gewußt. Aber er faßke ſich raſch und beteuerke 
lebhaft: 

Freilich, freilich! Deshalb bin ich ja hier, um 
Ihnen zu gratulieren.“ 

Er atmete auf und bewunderke feine Geiſtes- 
gegenwark. Nein, fo etwas hätte dieſer Hellmut 
König nicht zuwege gebracht. 

„Das iſt ſchön, Herr Huber, gerade von Ihnen. 
Ja, ja, bei fo einer Kriegstrauung da fällt alles 
Außerliche weg.” 

Aber iſt das nicht enkſeßlich?“ 

Enkſetzlich?“ 

Ich meine, dieſen Mangel an Feierlichkeit.“ 

Oh, Herr Huber, als wir ernſt und feſt jedes 
fein Ja ſprachen, da erfchallte draußen auf der 
Straße der Geſang abzlehender Truppen: „Feſt ſteht 
und fren die Wacht am Rhein!“ Herr Huber, das 
war feierlich!“ 

Gewiß, Fräulein Rita, pardon, gnädige 
Frau. Aber dieſer Konkraſt! Wie kann man einen 
Mann heiraken, der wenige Tage ſpäter in den 
Krieg muß, und von dem man nichk weiß, ob er 
wiederkommk.“ 

Rita ſah ihn ernſt und beſchämend an. 

Ja, Herr Huber, das kann man. Ich will 
Ihnen wiederholen, was Hellmuk ſagke, als er ins 
Feld zog: Nur wer weiß, wofür er ſtirbk, weiß, 
wofür er lebt!“ Dem deukſchen Mann, der heute 
vor dem Feind ſteht, dem klingt das Wort Vaker⸗ 
land zuſammen mit allem, das er lieb. Zwei Men- 
ſchen, die ſich in dieſer Zeit zuſammenfinden, die 
fühlen ihr Hoffen und ihr Bangen in eins ver- 
ſchmolzen mit dem Schickſal aller.” 

Huber wollte nochmals Einwendungen machen, 
aber Rita fuhr fork: 

„Hellmut wäre nicht mein Mann und ich nicht 
ſeine Frau geworden, wenn wir nicht beide fo 
fühlten.“ 

Wie kraumverloren wiederholte fie: 

„Nur wer weiß, wofür er ſtirbt, weiß, wofür 
er lebt!” 

Herr Huber erhob ſich und verbeugte ſich mit 
Anftand. 

Ich habe Sie ſchon ſo lange aufgehalten. 

Er verabſchiedeke ſich. 


Eben, als er die Wohnung verließ, gab der 
Briefträger eine Karte für Frau Rita König ab. 

Auf der Treppe blieb Huber einen Augenblick 
ſtehen und überlegte: welchen Gefahren unſereiner 
doch in fo aufgeregten Zeiten ausgefeßt iſt! Zuerſt 
hätte ich beinahe für die Küche geklingelt und 


dann einer verheirakeken Frau einen Heiratsantrag 


gemacht. 


* ® 
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Rita Hatte die Karte gelefen, und im Bedürf- 
nis, ſich mitzuteilen, rief fie dem davoneilenden 
Freier nach: 

Herr Huber, eine Feldpoſtkarte von Hellmut. 
Er iſt in zwei Gefechten an der Grenze heil geblie- 
ben und ſchreibt verkrauensvoll: jetzt geht es hinein 
in Feindesland.“ 


Der Angerufene kat, als höre er nichts, und 
ſtieg eilig die lezten Stufen der Treppe hinab. 

Oben aber ſtand die junge Frau mit glühen 
den Wangen und ſtrahlenden Augen und küßte die 
Schriftzüge deſſen, der draußen im Felde mukig dem 
Tode ins Auge ſah, um feines Vakerlandes und 
feines Weibes willen. 


Abendſtunde 


Golden kommt vom Birkenhange 
Heuk' der Abend in die Stade. 
Gib mir deine weiche Wange, 
Daß mein Herz den Frieden hak. 


Was du wieder mir gegeben, 
Laß durch meine Seele gehn. 
Gute du! In meinem Leben 
Werden immer Stetne ſtehn! 
Fritz Alfred Zimmer. 


* 


Binſchkos. Flitterwochen / Von Fritz Skowronek 


Eines Tages hieß es im Dorfe, der alke 
Binſchko ſei verſchwunden. Einige meinken, er habe 
einen beſonders kiefen Trunk gekan und ſich im 
Walde niedergelegt, um auszuſchlafen. 

Die Meinung hatte viel für ſich. Denn es war 
ſchon mehrmals vorgekommen, daß der Alte ſich mit 
dem für die ganze Genoſſenſchaft der Holzſchläger 
beſtimmken Lechel voll Schnaps ins Dickicht ver- 
krochen hakte. Hatte er ſich ſaktgetrunken, fo ſchob 
er den Arm unker den Kopf und ſchnarchte los, daß 
der Boden dröhnke. 

Binſchko hakte die Gewohnheit des Schnarchens 
zu einer Kunſt erhoben. Mit kaum hörbarem 
Schnaufen zog er die Luft ein und ſtieß ſie gewaltig 
wieder hinaus, daß man die große Säge zu ver- 


nehmen vermeinte, mit der ſonſt tagsüber hantierte. 


Oder er ſog die Luft mit dumpfgrollendem Lauf ein 
und paffte mif den Lippen „beim Ausftoßen” wie 
ein Raucher. 

Doch das waren nur Feinheiten. Für gewöhn- 
lich ſägke“ er mit einer Energie, daß einſtmals ein 
biederer Tiſchler, der ahnungslos an feinem Lager 
vorüberging, enkſetzt zum Förſter lief, um ihm mit- 
zukeilen, daß dicht an der Straße, im Dickicht, ein 
Baum abgeſägk werde. Damals wurde Binſchko 
entdeckt, als er fi) kaum das erſte Drittel des Fäß⸗- 
chens einverleibt hakke. Für die Folge war er vor- 
ſichtiger. Er verkroch ſich in den Schluchken der 
Tartarenberge, daß niemand ihn finden konnke. 

Hatte er dann feinen erſten Rauſch ausge- 
ſchlafen, ſo griff er nach dem Lechel und füllte friſch 
nach. Er ſchlief und trank und ſchlief, bis der 
Stoff verbraucht war. Dann kroch er aus feinem 
Verſteck hervor und ging nach Hauſe, um nachzu— 
holen, was er an Eſſen und Trinken verſäumt hakte. 


Gewöhnlich war er drei bis vier Tage unſichkbar. 
Nur war es ſchwer, ihn davon zu überzeugen, daß 
er ſo lange weggeweſen. Nach ſeiner Rechnung 
hatte er nur ein paar Stunden geſchlafen. Nur die 
Tatſache, daß er am Nachmittag angefangen zu krin⸗ 
ken und an einem Morgen aufgewacht, ſtimmke ihn 
nachdenklich. Jedenfalls dauerte es geraume Zeit, 
bis er wieder ſein Zeitgefühl mit den Wochenkagen 
in Einklang gebracht hakte. 


Alſo Binſchko war weg. Und er blieb weg. 
Im Dorf beruhigte man ſich allgemach, nachdem man 
feſtgeſtellt, daß der Alke unmöglich in Begleitung 
eines Lechels ſich im Walde aufhalten könne. Aber 
wo war er geblieben? Einige Kinder behaupteten, 
ihn im dunklen Feierkagsrock und Stiefeln auf dem 
Wege nach der Skadk geſehen zu haben, doch das 
glaubte niemand. Denn kein Menſch konnte ſich 
erinnern, Binſchko je in einer ſolchen Kleidung ge- 
ſehen zu haben. Und zu welchem Zweck follte er 
ſich fo auspuhen? 

Nach ungefähr vierzehn Tagen löſte ſich das 
Rätfel. Binſchko hatte auf Freiersfüßen die Um- 
gegend bereiſt. Nicht etwa bloß, um guk zu eflen 
und guk zu krinken, wie es der Gerlitzki kat, der jeit 
dem Tode feiner Frau alle Witwen im meilen- 


weiten Umkreiſe abwechſelnd regelmäßig beſuchke, 


ohne ſich für eine enkſcheiden zu können. Er liebfe 
augenſcheinlich die Abwechſlung. 


Binſchko war dagegen ein reeller SHeirats- 
kandidak. Er hakte zuerſt drei Tage bei einer Witwe 
gewohnk, dann bei einer anderen. Von beiden war 
er friedlich geſchieden. Ohne Groll hakte man ſich 
getrennt, weil man ſich von einem längeren Zu- 
ſammenleben nichts Gutes verſprach. Aber von 
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beiden war er freundlichſt eingeladen, bald mal auf 
einen Tag oder zwei wieder vorzufprechen. 
Erſt auf der dritten Stelle realifierfe fich feine 
k. 


Wenn man ihm im Dorfkrug einen halben 
Stof Schnaps kaufte, ließ er ſich herbei, die Ge⸗ 
ſchichte feiner Braukſchau zu erzählen. Natürlich 
jedesmal mit einer anderen Variation. Als feft- 
ftehend kann angenommen werden, daß Binſchko 
ſich bei jeder Brauk' knüppeldick be —krunken und 
beim Aufſtehen die Auserwählte mächtig durchge⸗ 
prügelt hafte, um ihre Sanftmut zu erproben. Bei 
zweien war die Probe negativ ausgefallen. Erſt die 
dritte beſtand fie, nicht einmal, nein: zwei- oder gar 
dreimal in acht Tagen. 

Sähen Sie, Herr Wohltäter, jo pflegte 
Binſchko feinen Bericht zu ſchlleßen, hübſch is fe 
nich, das muß ihr der Neid laſſen, jung is ſe auch 
nich mehr, aber im beſten Heiraksalter, ſo zwiſchen 
fufzig und neinzig. Aber fe hat 'ne gufe Eigen. 
ſchaft: fe verträgt alles, auch Schnaps und Keile. 


Übrigens konnke niemand behaupten, daß 


Binſchko irgendwelche körperlichen Vorzüge beſaß. 


Er war klein und dick. Unker der niedrigen Stirn, 
die mühſam durch eine Anleihe vom Hinkerkopf mik 
dünnen, grauen Haarſträhnen bedeckt war, lagen 
klef im Kopf ein Paar graue Augen, von denen 
man meiſt nur die roken, ewig enkzündeken Ränder 
ſah. Nach alter Sitte ließ Binſchko feinen Bark 
nichk lang wachſen. Vielleicht lohnte es nichk. 
So war ſeine untere Geſichtshälfte wochenkags ſtets 
mit gräulichen Stoppeln beſeßhk. Am Sonntag da- 
gegen war fie regelmäßig mit einigen Shwamm- 
ſtückchen verzierf, mit denen Binſchko die beim Ra- 
ſteren verlorenen Haukſtücke erſeßzte. 


Aber er war krotzdem eine guke Partie. Er 
verdienke, von den Ruhepauſen mik dem Lechel 
abgeſehen, käglich feine ſechzig bis ſiebzig Pfennige 
und brachte abends, außer dem Bündel Holz, noch 
ein Gericht Pilze aus dem Walde mit heim. 


Seine zweite Ehe ließ ſich ſehr glücklich an. 
Die junge Frau hatte einen ganzen Handwagen 
voll Gerümpel und auch ein wirkliches Federbelt 
mitgebracht. Zudem beſaß fie ein Ausgedinge. Es 
war nicht groß, reichte aber zu einem Stof Schnaps 
käglich für beide aus. Die gute Folge davon war, 
daß Binſchko ſeine heimlichen Gelage im Walde 
einftellte und ein ganz ſolider Menſch wurde. 

J31u Weihnachten hatten fi) die Gakten reichlich 
mit Stoff verproviankierk. Eigenklich follte er bis 
ins neue Jahr hinüber ausreichen. Aber wie es 
fo geht — am einunddreißigſten war die große 
Kruke leer. 

Doch Frau Binſchkowa war nicht geizig. Sie 
ſchickhklte den Alten unter einem Vorwande hinaus, 
holte eiligſt aus dem Strohſack einen Strumpf her- 
vor, der mit Silbergeld noch faſt bis zur Hälfte des 
Fußlings e war, und entnahm 1 einen har- 
fen Taler. „ g 


Eine Stunde jpäter krabte Binſchko eiligſt nach 
der Stadt, die große Kruke hing ihm an einem 
dicken Bindfaden wie eine Jagdtaſche an der Seite. 
Es fing bereits an zu dunkeln, als er den fteilen 
Berg am Seeufer herabkam. Die Binſchkowa ſtand 
ſchon lange in banger Erwarkung vor der Tür. 

Es war Tauwekker eingefrefen. Der hefkige 
Südweſt, der ab und zu einen Schauer Regen mit- 
brachke, hakke den Schnee von der Chauſſee geſegt. 
Nur mitten auf dem Damm lag noch eine glakke 
Eiskruſte, der Reſt der feſtgefahrenen Schlikten⸗ 
bahn. 

Vorſichtig kam Binſchko den Berg herab- 
gefappf. So weit das Gelände reichke, ging es gut. 
Als er aber den glatten Damm überſchreiten wollte, 
geſchah das Unglück. Da lag er, und vor ihm in 
Scherben die Kruͤke. Der koftbare Stoff bildete auf 
dem feſten Eis hier und da kleine Luſchen. 

Wie geiſtesabweſend ſtarrte Binſchko, der ſich 
auf Händen und Knien etwas emporgehoben hatte, 
auf die Scherben. Wehmütig ſchütktelke er den 
Kopf hin und her, während er vor ſich hinmurmelke: 

Hol' der Teufel die Kruk'! Aber ſchade, ſchade 
um den Schnaps!“ 

Da kam ihm ein Gedanke. Eilig bog er ſich 
nieder und ſchlürfte den Skoff auf. Ein paarmal 
verſah er ſich und tauchte die vorgeſtreckken Lippen 
in reines Regenwaſſer. .. . In dieſer Beichäffi- 
gung wurde er plötzlich in ſehr unerwarteter Weiſe 
geſtört. Frau Binſchkowa war unbemerkt hinzu- 
geeilt. Auf eine ihr felbſt unerklärliche Weiſe war 
ihr ein derber Stock in die Hand un 

Und nun gab's von oben 
Arm aushielt. 

Binſchko halte ſich noch nicht von feiner Aber⸗ 
taſchung erholk, oder brauchte er ſoviel Zeit, um 
nüchtern zu werden, da war feine beſſere Hälfke 
ſchon im Hauſe verſchwunden und hatte die Tür 
hinker ſich abgeſchloſſen. 

Vergeblich forderke er Einlaß. Schließlich holte 
er die Axk aus dem Skall und brach die Tür auf. 

Es muß dann wohl eine ſehr energiſche Aus- 
einanderjeßung gefolgt fein, denn kurz darauf er- 
ſchien Binſchkowa beim Schulzen und verlangte fei- 
nen Beiſtand, um ihre Sachen aus der Wee 
holen zu können. 


ſoviel ihr 


* de 
* 


Mit giftigen Hohnreden begleitete Binſchko 
ihren Auszug. Doch als ſie zuletzt mit ſicherem 
Griff den ſchweren Strumpf aus dem Strohſack 
hervorholte und ihm kriumphierend vor die Nafe 
hielt, da war ſein Zorn beſiegk. Er erhob ſich 
ſtumm und begann die Sachen ſeiner Gefährkin 
wieder vom Wagen in die Stube zu tragen. Aber 
da kam er ſchön an. Die Frau holte ſich eiligſt den 
Schulzen zurück, der bereits davongegangen war, 
und zog weg mit Sack und Pack. 

Lange ſaß Binſchko ſtumm vor ſich hinbrütend 
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im finſteren Zimmer. Endlich erhob er ſich und 
ſchlich zum Krug, um von der Wirtin einen Skof 
Schnaps auf Borg zu enknehmen. Aber es war ver- 
geblich. Sein Kredit hätte vielleicht dazu ausgereicht, 
wenn er feinen Weihnachksvorrak nichk aus der 
Stadt, ſondern bei ihr geholt härte. 

Schlaflos wälzte er ſich auf ſeinem Lager. So 


* 
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nüchtern hatte er den Ichten Abend im Jahr noch 
nie erlebt. | | 
Beim Morgengrauen erhob er ſich, raſierke 
ſein Anklitz, zog den dunklen Rock und Stiefel an 
und ging davon. 
Nach Baramen, da wohnke eine Witwe. Mi 
der wollte er's noch einmal verſuchen. | 


Silbern blinkt 


Silbern blinkk des Stromes Lauf, 
Tauſend Boote fuhren nieder, 
Keines kam den Fluß herauf, 
Keines ſah ich jemals wieder. 
Silbern blinkt des Skromes Lauf. 
Tauſend lichte Segel ſchwammen 
In den Abend kief hinein, 

Ihrer Bordlakernen Flammen 
Fanden blinken Widerſchein. 
Tauſend lichte Segel ſchwammen. 
Ruder küßten ſtill die Flut, 


Bücherbeſprechungen 


Keine Stimme, keine Lieder. 

In die roke Abendglut 

Fuhren alle Booke nieder. 

Ruder küßten ſtill die Flut. 

Halklos ließ mein Sinn ſie gleiten, 

Keines rief ich uferher, 

Tauſend weiße Segel ſpreiten 

Sich in meinen Träumen ſchwer. 

Und mein Herz mir geht verlangend 
Hinter ihrem Schimmer her. 


Hellmuth Unger. 


* 


Felix Freiherr von Stenglin. Ariſtokraten. 
Roman. Winckelmann und Söhne, Berlin. Preis 
3,50 Mk. 

Wir kennen Felix von Stenglin aus ſeinen zahlreichen 
Veröffentlichungen als einen ernſten, tiefen Menſchen. 
Auch dieſe in Romanform gebotene Darſtellung des 
Kampfes der Junker gegen die neue Aera in allen Geſtal⸗ 
ten iſt mehr als ein Zeitvertreib für müßige Stunden. 
Trotz einer gewiſſen Unruhe in der Handlung, die aber 
doch eher Fülle als Unſicherheit iſt, ſtoßen wir öfters auf 
Szenen, Bilder, Gedanken, die uns beim Leſen nachdenk⸗ 
lich innehalten laſſen, aber freilich, daß das große Pro⸗ 
blem in dieſer loſen Form hätte völlig erſchöpft und 
gelöſt werden können, vermag gerechte Würdigung nicht 
zu behaupten. 

W. G. Neander. Die Steinzeit, mit 81 Abbildungen. 
Schleſiſche Buchdruckerei, Kunſt⸗ und Verlagsanſtalt 
von S. Schottländer, Breslau. Preis 1,80 Mk. 
Dieſe Schrift iſt der erſte Teil einer Reihe von Dar⸗ 

ſtellungen, die das Wiſſensgebiet der geſamten Kultur⸗ 
geſchichte von der prähiſtoriſchen Zeit bis zur Gegenwart 
unter dem Titel „Der Menſch und ſeine Entwicklung“ 
in Form von „archäologiſchen Romanen und Novellen“ 
weiteren Kreiſen erſchließen ſollen. Nach dieſem erſten 
Band zu urteilen, muß das Unternehmen mißlingen. 
Eine organiſche Verbindung von Wiſſenſchaft und Kunſt, 
von gebotenem Stoff und gewollter Form iſt hier nicht 
gelungen und konnte nicht gelingen: jeder Stoff hat 
eben ſeine eigene Form. Dazu kommt, daß die Phantaſie 
des Verfaſſers gelegentlich mit ſeinem Wiſſen durch⸗ 
gegangen, daß die Grenze unſerer geſicherten Kenntnis 
der Steinzeit überſchritten worden iſt. Die Abbildungen 
ſind zum Teil techniſch völlig mißraten. 


Hans Roelli. Die Geſchichte des Jochem Steiner. 
Art. Inſtitut Orell Füßli, Zürich. Preis 4,— Mk. 
Der junge Schweizer Hans Roelli, von dem bisher 

nur Verſe in weitere Kreiſe gedrungen ſind, legt hier zum 
erſten Male eine größere Proſaarbeit vor uns hin, ein 
wunderbar ergreifendes Buch — wie geheimnisvolles 
Alpenglühen und reiner, ruhig niedergleitender Alpenſchnee. 
Das ſtille Leuchten, das durch dieſes Hohelied des unlös⸗ 
lichen Verwachſenſeins mit der Heimat geht, wird erzeugt 
durch die Fülle lyriſcher Stimmung, die in dem Werke 
lebt. Es iſt eben ein Dichter, der hier zu uns redet, 
wenn auch mitunter noch lallend und ſtockend, und weil 
er es iſt, wird er uns ficher bald wieder mit reichen Gaben 
beſchenken. 

Tony Schumacher. Komteßchen und Zigennerkind. 
Eine Erzählung für die Jugend. Mit 3 Vollbildern. 
e an 1 & Müller, Stuttgart. Preis eleg. 
geb. 3,— Mk. | 
Wenn Tony Schumacher für ihre nach Tauſenden 

zählenden Verehrer ein neues Buch ſchreibt, ſo geſchieht 

es immer mit dem Wunſch, ihren jugendlichen Leſern einen 
dauernden inneren Gewinn zu bringen und fie zur Selbſt⸗ 
lofigkeit und Nächſtenliebe zu erziehen. Dabei verſteht 
fie es, die Herzen wunderbar zu feſſeln. Dieſe Kunſt, 
das Intereſſe bis zum letzten Augenblicke wach zu halten 
und von Kapitel zu Kapitel zu ſteigern, hat fie in „Kom⸗ 
teßchen und Zigeunerkind“ wieder meiſterhaft betätigt. 

Wie das warmherzige Komteßchen mit feiner ſelbſtloſen 

Liebe ein Zigeunermädchen zu geſitteten Anſchauungen 

zu bekehren und die nichts weniger als ſympathiſchen 

Eigenſchaften dieſes Wandervolkes in dem Kinde ins 

gerade Gegenteil zu wandeln verſteht, iſt äußerſt geſchickt 


und ſpannend erzählt und wird nur noch von der anſchau⸗ 
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lichen, lebenswahren Schilderung übertroffen, die die 
Verfaſſerin von dem Leben und Treiben in einem Zigeuner⸗ 
lager gibt. Daß neben den Hauptperſonen des Komteß⸗ 
chens und des Zigeunermädchens auch ein blinder Zigeuner⸗ 
knabe eine große Rolle ſpielt, ſei noch nebenbei bemerkt. 
Mehr ſoll von dem reichen Inhalt des Buches nicht ver⸗ 
raten werden, um das Intereſſe nicht im voraus abzu⸗ 
ſchwächen. Wer die Erzählung geleſen hat, wird unum⸗ 
wunden zugeſtehen, daß es ein ganz außergewöhnliches 
Iungendbuch und aufs wärmſte zu empfehlen iſt. 

Barbara Ring. Feldman. Eine Erzählung für Kinder. 

Aus dem Norwegiſchen überſetzt von M. Buck. Illu⸗ 

ftriert von Ernſt Kutzer. Verlag von Levy & Müller, 

Stuttgart. Preis eleg. geb. 2,50 Mk. 

Barbara Ring iſt eine echte und rechte Kinderſchrift⸗ 
ſtellerin, die mit einer prächtigen Geſtaltungsgabe einen 
wahrhaft überſchäumenden Humor verbindet. Die auf 
dem Lande lebende Leine Petra, zum Unterſchiede von 
ihrem gleichnamigen Stadtbäschen „Feldmaus“ genannt, 
wird von ihrem Großvater zu einer Reiſe nach Kopen⸗ 
hagen eingeladen. Schon am erſten Tage bereut es der 
alte Herr, feine quedfilbrige Enkelin mitgenommen zu 
haben, denn Feldmaus macht ihm das Lebeu recht ſchwer. 
Was auch ſo ein Großvater, was kleinen Mädchen 
gefällt und Vergnügen macht! Man amüſiert ſich doch 
viel ſchöner auf eigene Fauſt, und das tut Feldmaus mit 
ihrem Bäschen und noch einigen Knaben gründlich. Was 
ſcheren ſie die Seheuswürdigkeiten der Großſtadt! Sie 
befieht ſich lieber einmal den Puck aus dem „Sommer⸗ 
nachtstraum“ in nächſter Nähe und unternimmt mit ihren 
Freunden zum Entſetzen des Großvaters eine flotte 
Automobilfahrt. Die Erzählung ihrer Erlebniſſe im Zirkus 
iſt geradezu zwerchfellerſchütternd, und man weiß wirklich 
nicht, was man mehr bewundern ſoll, die Erfindungsgabe 


der Verfaſſerin oder ihre draſtiſche Schilderung dieſer über⸗ 
wältigend komiſchen Szene. So jagt ein ſeltſames Aben⸗ 
teuer das andere. Trotz aller dieſer Erlebniſſe gerät Feld⸗ 
maus in große Verlegenheit, als ſie nach der Heimkehr 
von ihren Brüdern über die Sehenswürdigkeiten Kopen⸗ 
hagens ausgefragt wird. Für Kinder, namentlich lebhafte, 
kann es kein ſchöneres Geſchenk geben als dieſes prächtige, 
von friſchem Humor überfließende Buch. 
Dikken Zwilchmeher. Inger Johanne. Eine Er⸗ 
zählung für junge Mädchen. Aus dem Norwegiſchen 
überfegt von M. Buck. Mit vier bunten Vollbildern. 
58 Run ar & Müller, Stuttgart. Preis eleg. 
eb. 3,— 
ie Erzählung ſpielt ſich in einem eleganten, von 
bewaldeten Höhen umgebenen Winterſanatorium ab, in 
das Inger Johanne, ein in kleinen Verhältniſſen auf⸗ 
gewachſener Backfiſch, von ihrer reichen Tante mitgenommen 
wird. Anfangs findet ſich das kleine Fräulein in der ganz 
ungewohnten Umgebung nicht ſo recht wohl und begeht 
bei ihrem ausgeprã Selbſtbewußtſein eine Unbeſonnen⸗ 
heit nach der andern. Die dadurch hervorgerufenen 
Nedereien und kleinen Bosheiten ſeitens der andern Gäſte 
vermögen fie jedoch nicht niederzudrücken, im Gegenteil, 
ſie wehrt ſich mit beſtem Eriolg, aber mit rückſichtsloſer 
Geradheit, die ge bald zum enfant terrible der ganzen 
Geſellſchaft macht. Nach und nach trägt die kleine Kratz⸗ 
bürſte mit ihrem guten, unverfälſchten Herz und ihrer 
friſchen und drolligen Art doch den Sieg davon und ver⸗ 
schaf es ausgezeichnet, in richtiger Fühlung mit der Geſell⸗ 
chaft zu bleiben. Ihr aufrichtiger, 1 Sinn und 
ihre ſtete Opferbereitſchaft gewinnen ihr ſchließlich das 
Herz eines jungen Mannes. Die ganze Erzählung iſt mit 
viel Anmut und Wärme geſchrieben und mit ſehr viel 
ſprudelndem Humor gewürzt. 
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ena. 
Wider den Danebrog im Jahre 1864, von 
Arthur Wiegand. Preis geh. 2,— Mk., geb. 2,75 Mk. 
Verlag Hermann Coſtenoble, Jena. 
Die Reife nach Berlin. Komiſcher Roman von 
A. von Winterfeld. Preis geh. 3,— Mk., geb. 4,— Mk. 
Verlag Hermann Coſtenoble, Jena. 
Rarrenipiel. Roman von Edela Rüſt. Preis geh. 
4,— Mk., geb. 5,— Mk. Verlag Hermann Coſtenoble, 


Jena. 

Ringende Gewalten. Ein Poſener Ghetto⸗Roman 
aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges. J. Herzberg. 
Preis geh. 2,25 Mk., geb. 3,25 Mk. Verlag Hermann 
Coſtenoble, Jena. 

Aus Tagen der Gefahr. Eine Erzählung aus 
dem indiſchen Aufſtand von G. A. Henty. Preis geh. 
3,60 Mk., geb. 4,50 Mk. Verlag Hermann Eoſtenoble, 


Jena. 

In der Oſtmark. Roman von Ernſt von Waldow. 
Preis geh. 3,— Mk., geb. 4, — Mk. Verlag Hermann 
Coſtenoble, Jena. . 

Errungen. Roman von Felix Herold. Preis geh. 
5,— Mk., geb. 6,— Mk. Verlag Hermann Coſtenoble, 
Jena. 


Von Franz Reuß. 
Preis geh. 3,50 Mk., geb. 4,50 Mk. Verlag Hermann 
Coſtenoble, Jena. 

Aus der Heide für die Heide. Ein Bändchen 
geſammelter Gedichte von Joſef Mühlradt, Grünthal bei 
Dreidorf k. Weſtpr. Preis geb. 1,— Mt. Selbſtverlag. 

Der Weltkrieg. Dichtungen und Lieder von Max 
Stempel. Preis 1,— Mk. Neuland⸗Verlag, Berlin» 
Charlottenburg. 

Der Deutſche und dieſer Krieg. Von Kurt 
Engelbrecht. Verlag Ernſt Hofmann & Co., Berlin. 

Johannes Meſcharert. Ein Beitrag zum Ver⸗ 
ſtändnis echter Geſangskunſt von Franziska Martienſſen. 
5 Verlag (Friedrich Fedderſen), Berlin⸗Steglitz, 

eipzig. 

Ein ärztlicher Ratgeber für Geſangsſtudierende 
von Dr. Bruno Goldſchmidt. B. Behrs Verlag (Friedrich 
Fedderſen), Berlin⸗Steglitz, Leipzig. 

Deutſche Franen. Ein Kriegsroman aus dem 
Jahre 1914 von Anny Wohthe. Preis geh. 4,.— Mk., 
geb. 5,— Mk. Verlag Gebrüder Enoch, Hamburg. 

Die unter St. Andreas. Ein Jugendroman von 
Karl Uhden. Preis geb. 5,— Mk. Verlag J. F. Steinkopf, 
Stuttgart. 
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Die Reife nach Meran / Roman von Elſe Rema 


Frau Cöleſtine jchüttefe ihr Herz vor 
Amanda Pirchholtz aus. Sie reiſte nicht allein, 
Bott bewahre, aber vor dem ſteifleinenen Ameri- 
Kaner hakte fie nicht reden wollen. Ihre Kin- 
der daheim durften es auch nichk wiſſen, denn die 
würden nicht begriffen haben, daß eine Mutter 
noch ihren Ankeil an Lebensgenuß beanſpruchke. 
Erwachſene Kinder find fo egoiſtiſch. Aber lie- 
ber Himmel, was ſollen wir mit uns beginnen, 
wenn wir fie verheiratet haben und nicht mehr 
wiſſen, wohin mit unſerer geil. Die Herren 
Schwiegerſöhne wünſchen von den Schwieger 
müttern jo wenig wie möglich behelligt zu werden. 
Aber fie fragen nicht danach, wie wir unſere Ein- 
ſamkeit erfragen, nachdem wir an Mann und 
Kinder gewöhnt waren, und nun plötzlich mit uns 
allein fertig werden ſollen. Sie, meine Derehr- 
keſte, kennen ſolche Sorgen nicht — ach, beklagen 
Sie Ihre Kinderlofigkeit nicht — Sie ſehen doch, 
ich bin heute fo allein wie Sie, es iſt, als ob ich 
nie Kinder gehabt hätte. Und zur Großmutter 
habe ich kein Talent, vorläufig wenigſtens nicht, 
da muß ich erſt noch viel älter werden. Sie find 
doch diskret, meine liebe Frau Sanitätsraf? Ich 
kann mich auf Ihre Verſchwiegenheit verlaſſen? 
Alſo, hören Sie, ich habe einen Freund.“ 

Amanda Pirhholg ſah auf das zu ihren 
Füßen ausgebreitefe Meran und ſchwieg. 

„Wunderk Sie das?” 

„Sie werden ſich alſo wieder verheiraken?“ 

„Aber meine Liebſte, Beſte, Sie ſißen vor 
mir wie das fleiſchgewordene Modenbild und 
äußern Anſichten, als ob wir im Zeitalter der 
Krinoline lebten, nehmen Sie es mir nicht übel. 


Deutſche Romanzeitung 1915. Lief. 17. 


9. Fortſetzung. 


Heiraten, muß denn immer gleich geheiraket fein? 


Wir führen ein Reifeleben wie zwei gute Kame⸗ 
raden. Ich habe ſogar erſt vor wenigen Tagen 
nach Berlin geſchrieben, daß meine Möbel ab 
Speicher verkauft werden ſollen. Ich danke, ich 


habe genug vom Glück des eigenen Heims. Bei 


den jezigen Dienſtboken überhaupt. Jetzt end- 
lich will ich die Freiheit genießen. Fünf Jahre 
habe ich meinen kranken Mann gepflegt. Wiſſen 
Sie, was das heißt, ununkerbrochen Kranken- 
ſtubenluft atmen? Aber ich habe meine Pflichk 
gefan.” Sie ſah nach der Uhr, die fie im golde- 
nen Armband am rechten Handgelenk krug. 

Ich glaube, es iſt Zeit zum Lunch”, fagte 
Frau Amanda, die ganz erfüllt war von den 
Lebensanſchauungen, die ſie ſoeben vernommen. 

Oh, wir ſind nicht in Penſion, das kun wir 
niemals; wir ſpeiſen, wenn es uns beliebt.” 

Frau Amanda erhob ſich. Ich habe mich 
mit meiner Geſellſchafkerin verabredet.” 

Sie haben eine Geſellſchafkerin? Das würde 
ich niemals kun. Man hak nur Argerniſſe von 
ſolchen Leuken, aber kein Vergnügen. Wozu 
ſich auf Schritt und Trikt beobachken laſſen? Da 


iſt man ja niemals ſein eigener Herr. Sehen wir 


uns heute nachmittag? Ich möchte Sie gern mit 
meinem Freund bekannt machen. Vielleicht 
gehen wir nach St. Valentin?” 


Frau Amanda war einverſtanden, und die 
beiden Damen wanderten den Weg gemeinſchaft⸗ 
lich bis zur Habsburger Straße zurück, dann 
trennten fie ſich, Frau Cöleſtine, um ihren 
Freund zu kreffen, und Amanda Pirchholtz, um 
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mit Fräulein Scholl zurück nach dem Hokel, zum 
Lunch zu gehen. 

Zwei Briefe überreichte ihr der Porkier, als 
fie an feiner Loge vorbei zum Fahrſtuhl ging; der 
eine war von der kreuen Auguſte, der andere, 
wie fie am Aufdruck des Kuverts erſah, vom 
Grundſtücksvermitkler, dem ſie ihre Villa zum 
Verkauf übergeben hatte. 

Während fie die Brennſchere auf der klei- 
nen Nickelmaſchine heiß werden ließ, um die 
Stirnhaare noch ein wenig zu locken, bevor fie 
zu Tiſch ging, las Frau Amanda ihre Korre- 
ſpondenz. 

„Meine liebe, gute Frau Sanikätsrak! 

Ich falle mit der Tür ins Haus, denn ich bin 
ſo glücklich, daß ich es gleich auf der erſten Zeile 
mitteilen muß: ich bin verlobt! Nun möchte ich 
bloß, daß auch die Frau Sanitätsrat einen guten 
Mann fänden, denn das Alleinſein kaugk nichts 
für uns Frauen, man muß doch auch ans Alker 
denken. 

Wir find erſt vier Wochen zuſammen ge- 
gangen — mein Karl und ich, und ſeit drei Tagen 
find wir richtig verlobt. Im Sommer wollen wir 
heiraten. Er iſt Elektrotechniker und verdient 
ſchönes Geld. Mit dem Militär ift er gerade 
fertig. Wenn Frau Sanitätsrat nicht auf Rei- 
fen gegangen wären, hätte ich mich nicht jo raſch 
enkſchloſſen. Aber mir fehlt ein ordentliches 
Heim zu ſehr. Der Menſch will doch wiſſen, wo- 
hin er gehört. 

Mit vielen Grüßen Ihre kreuergebene 

Auguſte.“ 

Frau Amanda öffnete mit nachdenklichem 
Geſicht ihren zweiten Brief: 

„Sehr verehrte, gnädige Frau! 

Es kſt mir gelungen, einen Käufer für die 
Villa zu finden; wir haben heuke Vertrag ge- 
macht; eventuell würden auch die Möbel, wie fie 
find, von dem neuen Beſißer mit übernommen 
werden. Erbitte höflichſt baldgefl. Rückäußerung. 

Hochachtungsvoll 
Auguſt Katfer.” 

Amanda nahm das graugrüne Kuverk und 
verſuchte die Hitze ihrer Brennſchere daran. Und 
während ſie ihrem Skirnhaar einen eleganken 
Fall gab, überlegte fie, daß fie die Möbel recht 
gern verkaufen wollte, ein paar Andenken an 
ihren Mann ausgenommen. 
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Wozu follte fie den altmodifhen Plunder 
aufbewahren? Zum erſtenmal feit langer Seit 
dachte fie an den Verſtorbenen. An ihren jeli- 
gen Arthur, der fie auf Händen gekragen hatte, 
und der kein Komplizierter Menſch geweſen war. 
Wie im Traum ſah ſie ihre Villa vor ſich — die 
Villa, die nicht mehr ihr gehörte. 

Sie ſchrieb gleich eine Poſtkarke an Herrn 
Auguſt Kaiſer und nahm fie mit herunter, als 
ſie zum Lunch ging. Nun band ſie nichts mehr 
an die Kleine Stadt, in der fie ihre ſchönſten 
Jahre verkrauert hakte. Nun war fie auf einen 
Schlag Haus, Möbel und die kreue Auguſte los. 
Und was taufchte fie dafür ein? Sie fand keine 
Ankwork auf dieſe Frage. 

Es gab Bouillabaiſſe zum erſten Gang beim 
Lunch. An verſchiedenen Tiſchen wurde über das 
Rezept zu der Suppe geſprochen. Und das 
Thema brachte Frau Amanda auf andere Ge- 
danken. 
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Sie gingen zuſammen nach Stk. Valenkin, 
Frau Sanitätsrat und ihre Geſellſchafterin. Aber 


ihre Unterhaltung war nicht ſehr lebhaft. 
Kamilla Scholl dachte an Theo von Alberki, 


an ihr künftiges Geſchick, und zwiſchendurch an 
Wolfgang Königsreiner, dem fie am Vormittag, 


auf dem Wege nach Nußdorf, ihr beſchwerkes 
Herz ausgejchüttet hake. 

Zwiſchen ihr und Theo von Alberki war es 
ſeit jener Ausſprache im Café Aklankic zu keiner 
entſcheidenden Wendung gekommen. Sie trafen 


ſich auf der Promenade, fie verkehrten mikeinan⸗ 
der wie einſt, da noch nichk der Schaffen der 


Verſtorbenen zwiſchen ihnen geſtanden. Kamilla 
verteidigte ihren Standpunkt, Theo den feinen, 
und mit jedem Tage erkannte Kamilla deutlicher, 


daß die Liebe auf beiden Seiten im Erſterben 


war. Sie begriff nicht, was feflelte Theo von Al- 


berki noch an fie, ihn, den Millionenwitwer, dem 


die Frauen enkgegenkamen, froß aller Gerüchte, 
die über die Ark feiner Heirat umliefen? Was 
war Klatih, was war Wahrheit? Es waren 
Lücken in feiner Darſtellung, Kamilla fühlte es, 
aber Theo von Alberki verſtand es, worklos aus- 
zuweichen. In welches Labyrinth von Gefühlen 
war fie geraten? Wo lag Recht, wo lag Unrecht? 


In Frau Amandas Innerem ſah es nicht 


weniger unruhig aus. Die verkaufte Villa, 
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Auguſte, die fich verheiratete, und die Ungewiß- 
heit ihrer Zukunft lafteten auf ihr. Cöleſtine 
Haberland war modern bis in die Fingerſpitzen, 
Amanda bewunderfe fie, wenn ihr auch nicht 
alles gefiel, was jene tat. Sie hätte ihr nacheifern 


mögen, aber fie empfand, daß es ihr an der nöki⸗ 


gen Kalkblütigkeit und Feſtigkeit gebrach, ihr 
Geſchick auf rein äußerlichen Genuß zu ſtellen. 

Es halte unleugbar feine Reize, beſonders 
wenn man wußte, daß man jeden Tag in fein 
wohlgeorönetes Heim zurückkehren konnte, aber 
ſeit geſtern halten fich die Dinge geändert. Da 
war kein Ort auf der Welt mehr, wo fie hin⸗ 
gehörte, fie war einfach von einem Tag zum an- 
deren heimaklos geworden. 

Keine der beiden Damen ſprach von dem, 
was ihr Inneres beſchäftigke. Sie unterhielten 
ſich über recht gleichgültige, fernabliegende Dinge 
und jede fand von der anderen, daß ſie unnötig 
verſchwiegen ſei. Denn Kamilla wußte ganz ge- 
nau, daß Frau Amanda an den abweſenden 
Viktor Wernkhaler dachte, und dieſe wiederum 
kannte ſehr genau den Mittelpunkt, um den ſich 
Kamillas Denken und Sinnen bewegte. 


Draußen im Garken von St. Valentin, wo 


eine Tiroler Geſellſchaft Lieder zum beſten gab, 
harrte Frau Cöleſtine Haberland bereits der An- 
kommenden. 

Es wurde wider Erwarken ein recht animier- 
ter Nachmittag. Frau Amanda lernte den Reiſe⸗ 
kameraden kennen, den Cöleſtine Haberland als 
ihren künftigen Gakken vorftellte, und im Ver- 
laufe des Nachmittags gejellte ſich Theo von 
Alberti dem Fünf-Uhr⸗Tee im Freien zu. 

Fran Cöleſtme hakte ſofork heraus, daß 
deſſen Aufmerkſamkeit Fräulein Scholl galt, eine 
Talſache, die den weiblich natürlichen Gedanken- 
gang bei ihr auslöſte, daß an dem jungen Mäd- 
chen eigentlich gar nichts Beſonderes ſei, das 
eine ſolche Glanzparkie rechfferfige. 

Ihr Reifekamerad, den Frau Cöleſtine fo 
gern als Globetrotter ausſtaffierke, entpuppte ſich 
als der Vertreter einer Reklamegeſellſchaft, die 
allen Hotels, wo internationales Publikum ver- 
kehrke, gratis Uhren mit Inferaten lieferte, und 
der demzufolge das ganze Jahr von Berufs wegen 
in der Welt umherſtreifte. 

Frau Amanda war wieder um eine Erfah- 
rung reicher geworden, fie konnte ſich der Er- 
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kenntnis nicht verſchließen, daß die Menſchen, 
wenn fie auf Zeifen waren, die Dinge immer 
gern ein bißchen anders darſtellten, als ſie in 
Wirklichkeit waren. 

Cöleſtine Haberland und ihr Freund reiſten 
am anderen Tage nach München weiter, und 
damit war dieſe Epiſode im Moment für Frau 
Amanda erledigt. 

Am Abend ſaßen die beiden Damen mit 
Wolfgang Königsreiner ſehr behaglich im Veſti⸗ 
bül des Hotels beiſammen. Amanda ſtickke an 
einem Kiſſen, für das ſie keine Verwendung 
hakte, ſeit fie kein Heim mehr erwartefe, und 
Kamilla Scholl entwarf ein neues Batikmufter, 
das ihr am Nachmittag eingefallen war. 

Frau Amanda ſah von Zeit zu Zeit nach 
der Uhr, denn mik dem letzten Zuge von Bozen 
mußte Viktor Wernkhaler nach Meran zurück- 
kehren. Aber es wurde zehn Uhr, und der Er- 
warkete erſchien nichl. Qualen der Eiferſucht 
wuchſen in Amanda empor. Hakte ihr Königs- 
reiner die Wahrheit geſagk? War da kein Weib 
im Spiel? Wem galt er, dieſer geheimnisvolle 
Ausflug? In ihrer Erregung zerſchnikt fie eine 
Blume ihres Kiſſens. Hatte Wernthaler eine 
Geliebte? War es dieſe Mika Schönwald? Sie 
war heuke nicht auf der Promenade geweſen, 
aber das konnke Zufall ſein. 

Es wurde leer und immer leerer im Veſti⸗ 
bül, denn man ging in Meran zeitig zur Ruhe. 

Wolfgang Königsreiner ſchlug vor, ein Café 
zu beſuchen, und ie beiden Damen ſagken mit 
Freuden zu. Denn Amanda Pirchholß fürchtete 
eine ſchlafloſe Nacht, und Kamilla Scholl hegte 
dieſelbe Angft. 


R 
og * 


Mitternacht. Das Hotel lag in kiefer Ruhe. 
Wolfgang Königsreiner ſaß vor feinem Schreib- 
tiih und las. Ab und zu ſah er nach der Uhr. 
Ob Viktor heute nicht mehr zurückkehrte? Dann 
war Mika Schönfeld kompromiktierk. Vielleicht 
hakte fie es darauf angelegt, um ihn deſto ſicherer 
an ſich zu feſſeln. 

Die Rechnung konnte ſehr leichk bei der 
Veranlagung feines Vekters in die Brüche gehen, 
denn der fragke nichk nach dem Ruf einer Frau, 
der fat, was ihm Spaß machte, und wenn ihm 
die Sache läſtig wurde, ergriff er einfach die 
Flucht. 
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Die Uhr auf dem Schreibkiſch ſchlug zwei. 
In dieſem Moment öffnete ſich die Tür, und 
Diktor Wernthaler trat ein. Wolfgang Königs- 
reiner wendete überraſcht den Kopf. 

„Du biſt per Auto gekommen?” 

Vikkor Wernkhaler warf feinen Mantel ab, 
der weiche Hut flog in eine Ecke des Zimmers, 
und er ſelber ſtreckke ſich ſeiner ganzen Länge 
nach auf das Ruhebekt, das quer neben dem 
Schreibkiſch ſtand. 

„Wolfgang, ich habe eine wahnſinnige 
Dummheit gemachk. Haft du eine Jigarekte? Ja, 
dann gib fie mir.” Er ſah blaß aus; unter feinen 
Augen lagen tiefe Schaffen. „Der Teufel ſoll 
die Weiber holen, warum laſſe ich mich auch 
immer wieder mik ihnen ein? Ich könnke dieſen 
Ausflug nach Trafoi verwünſchen.“ Er fuhr mit 
beiden Händen an feine Schläfen. „Dabei kuk 
mir der Kopf weh, daß ich vor mir ſelber die 
Flucht ergreifen möchte! — Und ich Eſel war 
es ſelbſt, der Mika zu dieſem Ausflug überredete. 
Gib mir Feuer, bitte. So, danke dir.“ Er rauchke 
haſtig ein paar Züge und legke die Zigarefte bei- 
feite. „Warum ſagſt du kein Wort, Wolfgang?” 

Geſchehene Dinge laſſen ſich nicht ändern. 
Ich bin überzeugt, du haſt einen Schritt gekan, 
der ſich nicht mehr ändern läßt.” 

Oho — wenn du das meinſt, ich laſſe meine 
Freiheit nicht knebeln —, und wenn eine Frau 
denkt, daß ſie mich gefangen hat, ſo iſt ſie ſehr 
im Irrkum, ich kue im legten Moment noch, was 
mir paßt.“ Er verſchränkke die Arme unter fei- 
nem Kopf. „Wenn ich es bloß ungeſprochen 
machen könnke! Aber Mika hat mich in die 
Enge getrieben, ich Konnte gar nicht anders, als 
ihr verſprechen, daß ich ſie nach Ablauf des 
Trauerjahres heiraten würde. Wie ein dummer, 
grüner Junge bin ich ihr in die Falle gegangen! 
Aber noch haben wir das letzte Work nicht ge- 
ſprochen, ſchöne Mika!” 

Wenn du ſie liebſt, jo heirate fie.” 

Ich denke gar nicht daran. Ich fange nicht 
zur Ehe.“ 

„Das häkteſt du dir vorher überlegen ſollen, 
Vikkor. Wenn du ihr dein Work verpfändet 
haſt, mußt du es auch einlöfen.” 

Das weiß ich noch nichk. Ich will nicht 
heiraten. Am wenigſten eine Frau wie Mika, 
die in einem Spielſalon die Honneurs gemachk 
hat.“ 
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Das wußkeſt du aber doch ſchon.“ 

Vikkor Wernkhaler erhob ſich. „Ich gehe 
ſchlafen, morgen iſt auch noch ein Tag. Was 
macht übrigens die neffe Spießbürgerin? Warſt 
du mit ihr zufammen?” 

Sie ſah ſich bei der Morgenmuſik die 
Augen nach dir aus.“ 

Wernkhaler gähnke. 

Ich habe den ganzen Trödel ſakt. Willen 
möchte ich bloß, ob die ſchöne Mika mich jo heiß 
zum Ehegemahl begehren würde, wenn ich ein 
armer Mann wäre?“ 

Dann würde fie vielleicht ein Verhältnis 
mit dir anfangen. Heiraten will fie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur ſehr reich. Ich wette, das Meſſer 
fteht ihr an der Kehle. Wahrſcheinlich hat fie 
ihr letztes Hab und Gut zuſammengerafft, um 
dieſe Eroberungsreiſe nach Meran zu unter- 
nehmen.“ 

Das follte mir ſehr gleichgültig fein, wenn 
ich nicht das unglückliche Opfer wäre. Warum 
bin ich ihr auch in die geſchickk ausgelegte 
Schlinge gegangen? Das ift fo rechte Weiberark. 
Sie reizen uns mit allen Mitteln der Kunſt, und 
wenn es ihnen gelungen iſt, uns die klare Be- 
ſinnung zu rauben, werden uns bindende Ver- 
ſprechungen enkriſſen. Aber ſie bedenken nichk, 
daß ſich die Vernunft auf die Dauer nicht aus- 
ſchalken läßt. Und ich bin nicht geſonnen, meine 
Zukunft daran zu geben, weil es einer Frau ein- 
fiel, meine Sinne zu reizen. Gute Nacht, Wolf- 
gang.“ 

Gute Nacht, Viktor.” 

Am anderen Morgen frühſtückken die bei- 
den Vektern in ihrem gemeinſchaftlichen Salon. 

Na, Viktor, zu welchem Entſchluß biſt du 
über Nacht gekommen?” 

Zu gar keinem. Ich bin überhaupt kein 
beſchlußfähiger Menſch mehr. Ich möchke Ruhe, 
nichts als Ruhe.“ j 

Er goß ſich einen Kognak ein. 

Ich habe Mika ſehr gern — aber ſie muß 
mich nicht heiraten wollen. Das vertrage ich 
nicht. Freie Liebe meinekwegen, nur keine Ehe. 
Ich fühle mich zu alk dazu, zu müde, zu aufge- 
braucht. Damals, als ich Stella heiratete, 
wußte ich von Öemütskomplikationen nichts, da 
war ich kaum Mitte zwanzig, heute bin ich 
Mitte der Vierzig, da denkt man anders, da hak 
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man die Untiefen des Lebens — und die Frauen 
erſchöpft. 

Vikkor Wernkhaler ſtand von feinem Platz 
am Frühſtückstiſch auf und ging unruhig im 
Zimmer hin und her. 

Manchmal hätte ich nicht übel Luft, zu den 
Kapuzinern zu gehen. Kannſt du mich dir als 
Mönch vorftellen?” Er ſah feinen Vetter in 
lächelnder Frage an, aber in ſeinem Geſicht ſtand 
ein gequälter Ausdruck. 

„Auf vier Wochen vielleicht.” 

Siehſt du, auf vier Wochen. Das ift ein 
wahres Wort. So lange hielte ich auch die Ehe 
mit Mika Schönwald aus, aber nicht eine Stunde 
länger. Dann könnke eine andere an die Reihe 
kommen. Die hübſche Sanitäksrätin meinef- 
wegen.“ 

Sie iſt in dich verliebt.” 

„Nicht ernſt zu nehmen. Ich bine ein Reife- 
abenteuer für fie. Wozu reifen denn ſolche 
Frauen? Um einen kleinen Flirt zu haben, und 
den Gefallen habe ich ihr getan.” 

„Du irrſt. Frauen in dieſem Alter nehmen 
Herzenserlebniſſe nicht mit dem leichten Sinn 
der Jugend.” | 

Pah, fie ift phlegmakiſch, die kleine Spieß- 
bürgerin in den eleganten Toilekten. Sie wird 
über mich zur Tagesordnung übergehen, wenn 
fie ſieht, daß ich den Flirk mit keiner Heirat 
kröne. Ich ſehe fie im Geiſte daheim in ihrer 
Villa figen und von dem ſchlimmen Mann träu- 
men, der ihr im fernen Süden von Liebe und 
allerhand ſonſtigem Unſinn ſprach. Das wird 
zur Sommerszeit unker einer Linde ſein, und im 
Winker im ſogenannken guken Wohnzimmer. Sie 
wird an einer feinen Handarbeit ſticken und da- 
bei ſelbſtgebackenen Kuchen eſſen, denn wenn 
die Frauen an Liebe und Männer nicht mehr 
denken, halten fie auch nicht auf Taille. Frau 
Amanda wird brav und behäbig einem fried- 
lichen Alter dereinſt entgegengehen. Beneidens- 
wert find ſolche Menſchen.“ Vikkor Wernkhaler 
ſeufzte. „Ach, wenn Stella nichk von mir ge- 
gangen wäre! Sie war die einzige Frau, die ich 
liebte, fie war mein Glück, fie bedeukeke meine 
Jugend. Alles, was gut war in mir, verkörperte 
ſte. Mit ihr habe ich meinen Halt verloren.“ 


Wernkhaler blieb auf ſeiner Wanderung 
durch das Zimmer vor ſeinem Vetter ſtehen, der 


in dem Klubſeſſel am Fenſter feine gewohnte 
Morgenzigarre rauchke. 

Ich weiß es, ich habe mein Leben verzet- 
telt und verkrödelt. Mit Weibern und Kunff- 
dileffantismus, der zu nichts führte, mit Skudien, 
die ich nicht ausbaute, mit Nichtstun und mit 
Reifen, die anftatt mich zu erfriſchen, noch mehr 
Weltmüdigkeit in mir erzeugfen. Von einem 
Hotelveftibäl ins andere, von einem Bahnhof 
zum anderen, und immer der Sklave von Ober- 
kellnern und ähnlichem Volk. Streben halte ich 
nicht. Wozu auch? Stella hatte mich allein 
gelaſſen. Was ich ererbte, war mehr, als ich 
brauchte — vielleicht hat mich der Reichkum 
verdorben. Wenn ich bedenke, was meine Mut- 
ker von mir erhoffte! Sie dachte, ich würde die 
Welt mit meinen Gaben einreißen. Gut, daß 
fie nicht mehr lebt, um zu ſehen, was aus mir 
geworden tft. Ein ziel- und planloſer Bummler, 
ein Weiberknecht, und nicht einmal ein ordenf- 
licher, ein vorzeitig aufgebrauchter, lebensüber⸗ 
drüſſiger Menſch, der wie ein Narr mit der 
Liebe der Frauen ſpielt. Wenn du wüßkeſt, wie 
unglücklich ich ſelbſt darüber bin, Wolfgang! Ich 
objekfiviere mich mit unheimlicher Deuklichkeit. 
Ich empfinde, daß ich nichts empfinde. Begreifſt 
du mich? Stelle dir einen Menſchen vor, der an 
ſeinem eigenen Grabe ſteht. Kann man das 
Schickſal einer Frau an ſich feſſeln wollen, wenn 
man fo genau bei ſich weiß, daß man ihr nichts 
mehr zu geben hal als Rudimenke beſtenfalls?“ 

„Nein, aber du begehſt den Fehler, immer 
wieder Hoffnungen zu erwecken.“ 


„Das kann ich nicht anders,” jagte Viktor 
Wernkhaler mit Schulöbewußtjein im Ton, ich 
weiß, es iſt grauſam von mir, aber es amüſierk 
mich, die verſchiedenen Auffaſſungen der Frauen 
zu beobachten, die im Grunde doch immer die⸗ 
ſelben find. Wernkhaler läutete feinem Diener. 
Friſche Zigaretten, die gewohnten. Und 
Phenacetin. Weißt du, Wolfgang, ich möchte 
nicht ehrlos an Mika handeln. Ich habe ſie 
gern. Und wenn ihr am Gelde mehr gelegen iſt 
als an mir, fo ſoll fie es haben.” 

„Wenn fie es von dir nimmt. Du darfft 
nicht vergeffen, Mika Schönwald hat auch ihren 
Stolz.“ | 
„Sie braucht nicht zu wiſſen, von wem es 
kommt.” Vikkor Wernkhaler ging zum Schreib- 
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kiſch. Ich möchte, daß wenigſtens eine Frau 
auf der Welt meiner nicht im Böfen denkt”, 
ſagte er mit ſelklener Weichheikt. „Wenn ich 
ſterbe, ſoll Mika die eine Hälfte meines Ver- 
mögens erben.” 

Ich denke, du haft noch gar keinen Be- 
ſchluß gefaßt? | 

Nein, nur den einen: mich nicht wieder zu 
verheiraten.” 

„Wie willſt du dich von Mika zurück- 
ziehen?“ 

Ich werde ihr die Wahrheit ſagen, nur das 
eine nicht, daß fie meine Erbin iſt im Falle mei- 
nes Todes, und daß das Vermögen, das ihr die 
Bank zu meinen Lebzeiken auszahlen wird, von 
mir kommt.” Viktor Wernkhaler lächelte. Du 
ſiehſt, ich bin bemüht, gut zu machen, was ich 
an Mika Schönwald ſündigke. Aber ich möchte 
für ein paar Tage verreiſen, irgendwohin hier in 
die Nähe, und erſt zurückkehren, wenn Mika be- 
fänftigt iſt durch die Verſorgung ihrer Zukunft. 
Kommſt du mik? Bis an den Gardaſee viel- 
leicht?“ 

Wolfgang Königsreiner überlegte. Um es 
offen zu ſagen: ich möchte lieber hier bleiben.“ 

Ich begreife, das junge Mädchen mik den 
ernſten Augen feſſelt dich. Ich denke, ſie iſt nicht 
mehr frei?“ 

Wolfgang Königsreiner zog die Achſeln 
hoch. „Sie iſt nicht frei — und fie iſt nicht ge- 
bunden. Es heißt abwarten. Und das will ich.“ 

Du biſt ein Idealiſt, Wolfgang.“ 

Möglich. Aber in meinem Alker ändert 
man ſich ſchon nicht mehr.” 

Viktor Wernkhaler übergab feinem Diener, 
der ihm Zigaretten und friſche Pulver gegen 
feine Kopfſchmerzen brachte, den Brief an feine 
Bank in Berlin. „So, das wäre beforgt. Und 
nun kann ich beruhigt meine Reife nach dem 
Gardaſee ankreken, vielleicht gehe ich auch weiter 
nach Ikalien herein. Von dork aus ſchreibe ich 
an Mika.” Er ſtand auf. Ich will mich im 
Bureau nach den Zügen erkundigen. Ich 
glaube, es gebt in der Mittagsftunde einer, aber 
der iſt mir zu früh. Und dann will ich verſuchen, 
Frau Sanitätsraf Pirhholg zu kreffen, um mich 
bei ihr zu verabſchieden. Das iſt beſſer. Die 
Frauen vertragen es nicht, wenn man ſo worklos 
verſchwindet. Sehen wir uns dann an der 
Mufik? Um zwölf Uhr ungefähr?” 
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„Schön, du findeſt mich an der Kapelle.” 

Frau Amanda errökeke. Und das kleidete 
fie gut, wie Viktor Wernthaler feſtſtellte, als er 
ihr die Hand küßte. 

Darf ich mich nach Ihrem Befinden erkun- 
digen, meine Gnädigſte?“ 

Amanda fühlte, daß ihr Herzſchlag raſcher 
ging. Kaum, daß fie zu ſprechen vermochte, fo 
erregte fie das unvermufete Wiederſehen mik 
dem Manne, der einen faszinierenden Einfluß 
auf fie ausübte, der mit einem Blick aus feinen 
dunklen Augen ihre Willenskraft lähmte, daß 
ſie keinen anderen Gedanken zu faſſen und zu 
Ende denken konnte, der ſich nicht mit ihm be- 
ſchäftigte. 

„Sie waren in Bozen?“ 

In Bozen? Richkig.“ Wernkhaler lächelte. 
Better Wolfgang konnte es nicht laſſen, zu ver- 
mitteln und zu mildern, auch wenn es auf Koſten 
der Wahrheit ging. Ja, ich traf einen Freund 
dorf. Ich bin gerade nur auf einen kurzen Be⸗ 
ſuch nach Meran zurückgekehrt. Ich will heute 
noch nach Gardone.“ 

„Sie wollen fort, ganz fork?“ 

Wernkhaler lächelte ironiſch auf die Frau 
Sanikätsrat herab. Wie wenig fie ſich zu be- 
herrſchen verſtand. „Nur für ein paar Tage, 
dann kehre ich wieder zurück, falls ich es nichf 
vorziehe, weiter hinein nach Italien zu gehen.“ 

Ach, es war alles zu Ende. Amanda fühlte 
eine kalte Hand an ihrem Herzen. Die Mufik, 
die gerade weich und feelenvoll ein deulſches 
Bolkslied ſpielle, krieb ihr die Tränen in die 
Augen. Graue Schleier fenkten ſich über die 
ſtrahlende Natur, fie ſah nichts, fie wußte nichts, 
außer dem einen, daß Vikkor Wernkhaler mit 
ihr ein grauſames Spiel getrieben hatte. 

„Wenn Sie Gardone noch nicht kennen, 
gnädige Frau —” 

Dunkle Röte ſtieg in Amandas Wangen 
auf. „Nein, ich kenne es noch nicht', ſagte fie 
akemlos. 

„Warum kommen Sie nichk auch für ein 
paar Tage hin? Im Ercelfior-Hotel wohnt man 
wundervoll. Man hat da die Ausſicht auf den 
See.” Und ich würde mir ein Vergnügen dar- 
aus machen, Ihren Cicerone zu ſpielen.“ 

Amanda ſah in eine Welt von Glanz und 
Vlütenduft. Mit dem Wanne, den fie liebte, 
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am Gardaſee, ihn ganz allein für ſich zu haben, 
keine Mika Schönwald in der Nähe, die fie be- 
unruhigen konnte. Aber faft im ſelben Atem- 
zuge fragte fie ſich: was würde man von ihr den- 
ken? Wie fie beurteilen? Wie ihren Ruf ver- 
nichken? 

Viktor Wernkhaler las ihr die Gedanken 
von dem erröteten Geſichke ab. Ach, er kannte 
fie alle bis zum Überdruß, die Frauen, die Welt- 
damen und die kleinen Spießbürgerinnen, die es 
ihnen fo gerne nachtun wollten, und die doch 
nicht über ſich ſelbſt hHinauskonnten. Wie gern 
hätte er einmal ein Nein gehört! Aber er wußte 
es im voraus, die hübſche Frau Sanitätsrat 
würde ihre Sucht, einmal etwas zu erleben, 
nicht befiegen und ihm nach Gardone folgen. 
Eigenklich lag ihm gar nichts daran. Er hakte 
noch den Fuß in der Schlinge, und es machte 
ihm Mühe genug, ihn herauszuziehen. Wozu 
ſollte er ſich in ein neues Abenkeuer ſtürzen, ehe 
das alte ſein Ende gefunden? „Das war nur jo 
eine Idee von mir, gnädige Frau. Ich bitte, daß 
Sie ſich in Ihren Dispofitionen nicht ſtören.“ 

Oh, ich kann frei über mich verfügen.” 

Warum follte fie nicht auch das Leben ge- 
nießen? Cöleſtine Haberland und hunderk 
andere Frauen kaken dasſelbe. 


Ein gelangweilter Zug flog über Wern- 
thalers Geſicht. Wenn die kleine Spießbürgerin 
durchaus wollte! Zum zweitenmal ließ er ſich 
nicht fangen. Nein, einmal mußte man durch 
Schaden klug werden. 

Darf ich vielleicht ein Zimmer für Sie im 
Excelſior beſtellen? Oder zwei? Falls Zräu- 
lein Scholl mifkommtf?” 

Nein, danke, ich werde froh fein, einmal 
ohne meine Geſellſchafterin die Welt zu ge- 
nießen.“ 

Sie waren langſam nach der Skephanie⸗ 
promenade im Plaudern promeniert, und dorf 
kam ihnen Kamilla Scholl enkgegen. Gemein- 
ſchaftlich wanderte man zum Lunch zurück. 

Wernkhaler amüſterte es. Frau Amanda 
erzählte nicht eine Silbe, daß ſie ebenfalls einen 
Ausflug nach Gardone plane. Nakürlich, der 
Nimbus des Geheimnisvollen durfte nicht 
fehlen. 

„Nun, wie iſt's, darf ich auf Sie rechnen, 
meine gnädige Frau“, fragte Vikkor Wern- 
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thaler, als er ſich nach dem Lunch im DVeftibil 
des Hotels von Frau Amanda verabſchiedeke. 
Wenn noch ein letzter Reſt von Zweifel in 
ihr geweſen, er ſchwand vor dem werbenden 
Blick des Mannes, der Fenergluken in ihre 
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Es war nicht Wernthalers Abfiht, Frau 
Amandas Herzensruhe zu ſtören. Er befand ſich 
wieder einmal in einem Stadium, da ihm die 
ſchönſten Frauen der Welt gleichgültig waren, 
aber er war ſich ſelbſt gar nichk bewußt, wie ver- 
führerfich feine ganze Ark wirkte, wenn er mit 
einer Frau ſprach. Das war immer ein Locken 
und ein Reizen in ſeinen ſchönen, dunklen 
Augen, in denen Verheißungen ſtanden, von 
denen ſeine Seele nichts ahnke. In feiner 
Stimme lag ein weicher, ſchmiegſamer Klang 
von Nakur aus, er war immer Romeo oder Mor- 
kimer, auch wenn er ſich nichts dabei dachte. 

Ich komme”, ſagte Frau Amanda, und es 
war Entſchloſſenheit in ihrem Ton, Feſtigkeit in 
ihren ſonſt ſo ſanften, friedlichen Augen. Sie 
wollte genießen, fie wollte ihr Erleben, ſie fragte 
nicht nach der Welt und den Menſchen. Was 
gingen die fie an? Sie mußke ſich endlich ein- 
mal befreien von kleinlicher Rückſichtnahme, 
endlich mußte ſie vor Toresſchluß des Daſeins 
höchſte Werte ausſchöpfen. Die ſchlafende Glut 
ihrer Sinne war erwacht, mochte kommen, was 
da wollte, fie hielt die Arme ausgebreitet, end- 
lich das Glück zu empfangen, das ihr bisher harf- 
näckig verfagf geweſen. „Morgen reife ich ab 
von hier.” 

Ich werde Sie in Rwa erwarten”, ſagke 
Biktor Wernkhaler, dem die leidenſchaftlich ge- 
wordene Frau Spaß zu machen begann. Warum 
follte er der hübſchen Frau Pokiphar gegenüber 
den Joſeph ſpielen? Er küßke ihre Hand, und 
Amanda empfand einen heißen Schauer über 
ihren Körper rinnen. 


„Au plaisir de vous revoir!“ Wernthaler 
tief es noch vom Wagen aus, und grüßend 
ſchwenkke er den Hut, als der Kulſcher den Weg 
nach der Spitkalbrücke einfchlug. 

Kamilla Scholl ſah am anderen Morgen, 
als fie das Zimmer der Frau Sanitätsrat betrat, 
ſtaunend auf die Unordnung, die auf Abreiſe 
ſchließen ließ. Wäſcheſtücke lagen umher auf 
Tiſchen und Seſſeln, Flaſchen und Büchſen ftan⸗ 
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den bereit neben dem Neceſſaire, Kleider und 
Bluſen hingen im Schrankkoffer, in deſſen 
Schubfächern Frau Amanda eifrig räumfe und 
ordnete. 

Ich mache einen kleinen Ausflug.“ 

Wit dem Gepäck?“ 

„Man kann nie wiſſen, und ich liebe es 
nicht, unkerwegs in Verlegenheit zu kommen.“ 

Kamilla ſchwieg bekreken. Sie wußfe nicht, 
was fie aus der Sache machen jollte. „Sie ver- 
reiſen allein, gnädige Frau?“ 

Ich verreiſe nicht, wehrte Frau Amanda 
ab, „ih mache nur einen kleinen Abſtecher von 
hier aus.“ Ihr Geſichk krug einen ablehnen- 
den, kühlen Ausdruck, denn die Fragen ihrer 
Geſellſchafterin waren ihr peinlich. Ihre Lebens- 
anſchauungen hakten ſich zwar von Grund aus 


gewandelt, aber jo ganz hatte Amanda noch nicht 


die Höhe der Enkwicklung erreicht, die ihr vor- 
ſchwebke. Man ſtreifte nicht von einem Tag 
zum anderen Grundſätze ab, in denen man groß 
geworden und die man ein Leben lang zur Richt- 
ſchnur genommen hakte. 

Ich glaube, gnädige Frau, meine Dienſte 
ſind hier überflüſſig geworden.” 

Amanda, die gerade mit der eingehenden 
Prüfung einer Chiffonbluſe beſchäfkigt geweſen, 
wandte ihr Geſicht errötend ab. 

RKRüchkſichtsloſigkeit lag nicht in ihrer Art. 
Im Grunde ihres Herzens war ſie gutmütig und 
friedliebend, nur die Leidenſchaft für Viktor 
Wernkhaler und ihre wechſelnden Phaſen hat- 
ken ſie ein wenig unliebenswürdig im käglichen 
Verkehr gemachk. Sie war innerlich beſtändig 
erregt, immer von Zweifeln geplagt, und dann 
wieder von Hoffnungen erfüllt, und fie fühlte, 
daß ein Mädchen wie Kamilla Scholl fie verur- 
keilen mußte. 

„Nein, nein, ich bin in wenigen Tagen zu- 
rück, ich gebe mein Zimmer im Hotel nicht auf. 
Bitte erwarten Sie mich hier.” 

Und darf ich Ihr Reiſeziel nicht erfahren, 
gnädige Frau?“ 

Oh, ich wünſchte längſt einmal den Garda⸗ 
ſee zu ſehen.“ Frau Amanda legte duffige 
Batktiſttüchelchen in ein parfümierkes Sachef und 
verſuchte möglichſt unbefangen auszuſehen. 

Ah, Kamilla Scholl hakte ſofort begriffen. 
Gnädige Frau, ich möchte nicht aufdringlich 
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ſcheinen, aber wäre es nicht richtiger, wenn Sie 
dieſen kleinen Ausflug in meiner Sala 
unternähmen?” 


So raſch wie Kamilla zuvor das Unaus- 
geſprochene begriffen, ſo raſch verſtand Amanda, 
daß in dem Vorſchlag ein gewiſſer Tadel lag, 
und, wie fie ſich in ihrer Aufgeregkheit ſagke, eine 
Bevormundung, die fie nicht dulden durfte. Ich 
wüßte nicht, aus welchem Grunde.“ 

Liebe, gnädige Frau, ich bitte Sie, die 
Motive, die mich bewegen, nicht mißzuverſtehen, 
aber es geht unmöglich, daß Sie dieſe kleine 
Reife an den Gardaſee allein unkernehmen.“ 

Ich bin alk genug, zu wiſſen, was ich kue 
und was ich laſſe.“ 

Sicher, ich würde nicht wagen, es anzu- 
zweifeln, aber — 

„Nun — aber — | 

„Sie werden Herrn Doktor Wernkhaler dorf 
treffen?” 

„Wir haben uns ſogar verabredet, Sie 
ſehen, Fräulein Kamilla, ich mache gar kein 
Hehl daraus. Die ganze Welt kann es erfah- 
ren, ſämkliche Gäſte im Hotel. 


Das geht nicht, gnädige Frau — unmög- 


lich! Ich habe Ihrem Herrn Bruder verſprochen, 
daß —" 
Kamilla konnte nicht ausreden, denn Frau 


Amanda unterbrad) fie: „Was haben Sie — ich 


hörte wohl nicht recht — Sie haben meinem 
Bruder verſprochen — was haben Sie ihm ver- 
ſprochen? Sie korreſpondieren hinker meinem 
Rücken mit ihm? — Bin ich denn ein Kind, daß 
man mich überwachk? Und Sie, gerade Sie, 
wollen die Sittenrichterin ſpielen?' Frau 
Amanda lief aufgeregt im Zimmer hin und her. 
Sie legte ein Paar Handſchuhe in den Schub 
des Koffers und nahm ſie wieder heraus, ohne 
zu wiſſen, was fie fat. „Am Vormittag luſt⸗ 
wandelten Sie mit Herrn Königsreiner, und am 
Nachmittag mit Herrn Doktor von Abberki. 
Mik jenem find Sie befreundet, mit dieſem nicht 
verlobt. Meinen Sie, daß ſich das für Fern- 
ſtehende jo h'bſch anſiehk? Ich habe zu allem 
geſchwiegen, aber glauben Sie, mein Fräulein, 
daß Sie Ihren Pflichten als Gejellihafterin jo 
ganz und gar gerecht geworden find? Ein jun- 
ges Mädchen, das ſich mik dem Millionen- 
witwer öffenklich zeigt, muß ſchon ſehr erhaben 
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über das Urteil der Welt jein, — und Sie, gerade 
Sie, wollen zu Gericht ſißzen über mich? Hat 
Herr Doktor von Alberki Ihnen nicht anverkraut, 
wie er zu feinen Millionen gekommen iſt? Seine 
verſtorbene Frau war ſchwachſinnig, und er 
nützte feine ſuggeſtwwe Macht über die Kranke 
aus, um ſich in den alleinigen Beſiz ihres Ver- 
mögens zu ſeßen. Die Verwandkſchaft hat das 
Nachſehen, denn das Teſtamentk, das Doktor 
Alberti aufſetzen ließ, iſt unanfechtbar. Er als 
Juriſt verſtand ſich auf die notwendigen Kniffe. 
So, das iſt der Millionenwifwer, der wie ein 
Prinz im eigenen Auto in Meran herumfährt, 
dem ſie ſchmeicheln, wenn er es hörk, und hinker 
dem ſie flüſtern und raunen, wenn er den 
Rücken kehrk. Das iſt der Mann, den Sie 
lieben.” 


Kamilla fühlte: es war die Wahrheit, die 
ſie vernahm. 


Gnädige Frau, ich möchte mich von Ihnen 
verabſchieden. Sie haben recht, ich habe meine 
Pflichten als Geſellſchafterin nur ſehr mangel- 
haft erfüllt. Es kuk mir leid, daß es jo war — 
ich hälke mit meinem Herzeleid für mich allein 
bleiben müſſen, mein eigenes Erleben beſchäftigke 
mich zu ſehr, als daß ich der Aufgabe häfte ge- 
recht werden können, die ich übernahm. Ich war 
Ihnen Offenheit ſchuldig. Ich hätte jagen müſſen, 
daß ich nur in die Ferne ging, um zu vergeſſen, 
um ſeeliſche Wunden heilen zu laſſen. Aber es 
war nichk meine Schuld, daß Meran zum 
Schauplatz des Schlußakks in dem Drama wurde, 
daß Sie mit Ihrer Mitteilung beſchleunigen hal- 
fen. Ich danke Ihnen aber dafür, gnädige Frau, 
daß Sie mir die Augen öffneken. Man iſt 
immer zu leicht zur Blindheit geneigk, wenn es 
ſich um die eigenen Angelegenheiten handelt.” 


Sie wollen mich verlaſſen?' Frau Amanda 
war ehrlich erſchrocken. 


„Nicht, wenn Sie meiner bedürfen, gnädige 
Frau. Aber ſo, wie im Momenk die Dinge lie⸗ 
gen, würde ich Ihnen nur eine Laſt bedeuken. 
Als bezahlte Geſellſchafterin habe ich meine 
Pflichten ſchlecht erfüllt. Vielleichk find Sie 
mit mir zufriedener, wenn Sie die Freundin in 
mir ſuchen.“ Tränen rannen ihre blaſſen Wan- 
gen herab. Sie vermochte nicht länger, ſich zu 
beherrſchen. „Adieu, gnädige Fran —” 

Amanda ſah ihr ſchuldbewußt nach. 


Fräulein Kamilla, Fräulein Kamille —” 

Aber Amanda rüktelle vergebens an der 
Tür zum Nebenzimmer, ſie war verſchloſſen 
und öffnete ſich nicht. Was hatte fie gefan? 

Es blieb ihr keine Zeit zur Überlegung, denn 
der Liftjunge brachte ihr eine Depeſche, die fie 
erregt auseinanderriß. Sie war von Viktor 
Wernthaler: 

Fra Angelico erwartet feine blonde 
Heilige an den Ufern des Gardaſees. Ich küſſe 
das Herz, das für mich ſchlägt.“ | 

Eine halbe Stunde ſpäker war Amanda 
reiſeferkig. 

„Meine Zimmer bleiben zu meiner Ver- 
fügung“, beſtimmte ſie eilig, als ſie an der Loge 
des Porkiers vorüberging. 

„Und die Adreſſe der Gnädigen?“ 

Aber Frau Sanitätsrat Pirchholtz hörte 
nicht mehr, ſie beſtieg ſchon den Wagen, der ſie 
zum Bahnhof fahren ſollke. 

Der Porkier zuckte die Achſeln. Dann blie- 
ben die einlaufenden Briefe einfach im Fach lie- 
gen, bis die Gnädige zurückkehrke. 

Eine Stunde fpäter kam abermals eine 
Depeſche für die Frau Sanitätsrat, die dieſem 
Schickſal ſofork anheimfiel. 

Couſine Emma Neuberg meldete darin die 
Ankunft ihrer Tochker Wally mit dem von 
München kommenden, um ſechs Uhr fälligen 
Schnellzug. 

Und zur ſelben Stunde, da Frau Amanda 
wenige Minuken vor Riva in den Spiegel ſah 
und ſich mit einer Miniaturquaſbe das Geſicht 
puderke, weil es ein wenig echauffiert ſchien, als 
Kamilla Scholl in ihrem beſcheidenen Penfions- 
zimmerchen kränenden Auges den leßken Brief 
an Theo von Alberti ſchrieb, enkſtieg Wally 
Neuberg einem Damencoups zweiter Klaſſe und 
ſuchte auf dem kleiner Meraner Bahnhof ihre 
Tanke Amanda, die fie feit ihrer früheſten Kind- 
heit nicht mehr geſehen, und deren ſte ſich nur 
ganz undeuklich erinnerke. 

Die Zeit verrann, der lezte Gepäckkräger 
ging, mit Koffern und Taſchen beladen, zum 
Ausgang nach der Skadt, der Zug fuhr auf ein 
anderes Gleis, und der Porkier kam mik ſeinem 
Schlüſſelbund, um die Zugänge zum Bahnſteig 
zu ſchließen. Doch keine Tante Amanda erſchien, 
um die junge Verwandte in Empfang zu nehmen. 
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Wally Neuberg war zwar keine Groß- 
fädterin, wußte ſich aber nichtsdeſtoweniger zu 
helfen. Sie ging mit ihrem Handtäſchchen dem 
Gepäckkräger nach und beſtieg den Omnibus des 
Hotels Kronprinzeſſin Stephanie, der ihr durch 
feine Eleganz mächtig imponierke. 

Frau Sanikätsrat Pirchholz? It verreiſt 
ohne Adreſſe zu hinkerlaſſen. 103 und 104. 
Lift, fahren Sie die Gnädige herauf!” 

Wally Neuberg ſah ſich erſtaunk in dem 
Salon um, der alle Kennzeichen einer eiligen 
Abreiſe trug. Auf dem Schreibtiſch und auf dem 
Teppich lagen bunk verftreut Papierſchnitzel, ein 
paar lange Wildlederhandſchuhe hingen über der 
Lehne eines Seſſels, und ein ſeidener, mit 
Spitzen beſetzter Unkerrock, den Wally enkzückend 
fand, kam aus dem halbgeöffneten Kleiderſchrank 
hervor. 

Sonderbar, höchſt ſonderbar, war doch dieſe 
Geſchichtel 

Tanke Amanda lud ſich Gäſte nach Meran 
ein, und dann war fie einfach nicht da. 

Fräulein Wally Neuberg begab ſich in das 
Schlafzimmer ihrer Tanke, machte Toilette, nahm 
zur Probe von all den Wäſſern und Cremes, die 
ſie auf dem Waſchtiſch vorfand, und dann erwog 
ſie in Muße die Sachlage. 

Tanke Amanda würde wiederkommen, das 
war zweifellos, denn fie hakte ihre Zimmer nicht 
aufgegeben. Alſo war das Ralſamſte, fie in 
Meran zu erwarten. Fräulein Wally Neuberg 
ſetzte ſich an den Schreibkiſch, um ihren Eltern 
zunächſt einmal ihre Ankunft in Meran zu mel- 
den, eine Aufgabe, die fie mit der zärklichſten 
GewiſſenhaftigReit wohlerzogener Töchter er- 
füllte. Bei der Gelegenheit bewunderte fie die 
ſchöne Schreibmappe ihrer Tanke und deren 
elegankes Briefpapier. Sie mußte eine ſehr reiche 
Frau fein, dachke Wally mit einem kleinen 
Seufzer und fuhr in ihren ſehr dekaillierken 
Schilderungen, in den ſogar der ſpißenbeſetzte 
Unkerrock Erwähnung fand, fork. 

Sinnend ließ fie den Blick auf den rofa 
Roſen ruhen, die in ſchlanker Kriſtallvaſe auf 
der Ekagere des Schreibkiſches ſtanden, während 
ihre fleißige Feder ein paar Sekunden feierten. 

Unter der Vaſe lag ein Papier, das wie 
eine Depeſche ausſah. Wally zog es hervor, 
faltefe es auseinander und las mit ſehr erſtaun⸗ 
ten Augen: 


Fra Angelico erwartet feine blonde 
Heilige an den Ufern des Gardasees. Ich küſſe 
das Herz, das für mich ſchlägt.“ 

Ob das ihrer Tanke Amanda galk? 

Dieſe unbekannke Tanke Amanda begann 
Wally zu imponieren. Sie war ſicher eine ſehr 
intereſſante Frau! Merkwürdig, jo war fie ihr 
in den Erzählungen ihrer Mutter nie erſchienen. 

Fräulein Wally verleibte den Wortlaut der 
Depeſche ſoforkt ihrem Briefe ein, den fie ſehr 
befriedigt ſchloß. 
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Fräulein Wally, die ſich inzwiſchen ohne 
ihre Tante in Meran umſah, ließ ſich nicht kräu⸗ 
men, daß ihr Brief der Anſtoß zu einem ſehr 
regen Depeſchenwechſel geben follte, den ihre 
Mukter während mehrerer Tage mit Fritz 
Ulrich führte, und deſſen Endrejulfat die drabt- 
liche Verſicherung war: Trete noch heute Reiſe 
nach Meran an. Emma.“ 

Am Gardaſee grünte und blühte es, aber 
Amanda ſah nichts von der ſchimmernden 
Pracht. Sie ſaß am Fenſter ihres Zimmers 
und ſah mit erloſchenen agen hinaus in die 
Wunder der Natur. 

Sie fühlte ſich enktäuſcht, verlegt, verwun⸗ 
def. Sie halte gemeint, dem Glück enkgegenzu⸗ 
reiſen, fie hatte in Seligkeit erſchauernd das 
enkſcheidende Wort von Wernthalers Lippen er- 
wartet. Seine letzte Depeſche ab Riva hatte fie 
hoffen laſſen, daß er endlich, endlich feiner Nei- 
gung zu ihr Ausdruck geben würde, den Aus- 
druck, den Amanda verlangen durfte, nachdem 
er fie wie ein ſehnſüchktig Liebender an feine 
Seite gerufen. 

Aber kühl und fremd hakte er fie empfan- 
gen. Er war nicht einmal ſonderlich verbindlich 
geweſen, fo daß fie im erſten Moment am lieb- 
ſten wieder umgekehrk wäre. 

Dann hatten fie gemeinſam foupierf, und 
unfer dem Einfluß des Asti spumante hatte er 
ſeine ſonſtige Liebenswürdigkeik wiedergefunden, 
die jedoch nicht faſhinierend wie früher auf 
Amanda wirkke. 

Sie fühlte: das Spiel mußte ſo oder ſo ein 
Ende nehmen. Er war kein Jüngling und fie 
kein Backfiſch mehr, daß fie tändelten und flir- 


Die Reife nah Meran. 


tefen, ohne die einzige, letzte Konſequenz zu zie⸗ 
hen, die nach ihren Anſchauungen die einzig 
mögliche war. Was glaubte er von ihr? Meinte 
er, fie würde weiter fo mit ihm durch die Lande 
ziehen, efwa wie Cöleſtine Haberland mit ihrem 
fogenannten Reiſekameraden? O nein! Amanda 
empfand es gar nicht, wie ſehr fie ſich mit jedem 
Tage wieder zur „Frau Sanitätsraf” zurückenk⸗ 
wickelte, die alles Welldamenkum negierke, ſo⸗ 
bald die Grundſätze berührt wurden, nach denen 
fie ihr bisheriges Leben geregelt hakte. Wofür 
hielt Viktor Wernkhaler fie, daß er mit ihr 
ſpielte, wie mit einer von jenen Frauen, denen 
die Männer weder Rückſicht noch Achkung zu 
ſchulden glaubten? Sie beſaß auf dieſem Gebiet 
nur ſehr geringe Erfahrungen, denn daheim in 
der klemmen Stadt war keine Gelegenheit ge- 
weſen, fie zu vervollkommnen. Sie ahnke 
dunkel, daß Tie ein Spielball der wechſelnden 
Launen und Empfindungen eines Mannes ge- 
worden war, der die Macht, die er über ſie be- 
ſaß, mißbrauchte. War fie jo wenig begehrens⸗ 
werk? Amanda fragte es ſich voll Bitterkeit. 

Fritz Brachmann hatte ſolange nichk das rich 
tige Work geſprochen, bis fie in die Fremde ge- 
zogen war, um die Leere in ihrem Innern zu be- 
käuben. Die Reife nach Meran war ihr eine 
Reife ins Märchenland erſchienen. Alles, was 
hinter ihr lag, ſchien abgefallen von ihr wie ein 
läſtiges Gewand, ein neues Leben halte für fie 
begonnen, ſo reich und farbig, wie ſie es ſich hakte 
niemals träumen laffen. Eine zweite Jugend 
war für fie herangeblüht. Ah, war nicht alles 
nur Täuſchung Illuſion geweſen? 

Ein feiner Regen begann herniederzurieſeln. 
Der blaue See war plötzlich in graue Schleier 
gehüllt. War's nicht ein Symbol ihres eigenen 
Daſeins?! 

Seufzend machte fie Toilekke, um in den 
Saal herunterzugehen, wo bei ungünſtigem Wek⸗ 
ker der Fünfuhrkee eingenommen wurde. 

Viktor Wernkhaler erwartete fie bereits. 
Aber fein Anblick freute fie nicht mehr, fie fürch⸗ 
tete feine wechſelnden Launen und ſeinen Sar- 
kasmus, der fie verlehte, auch wenn er anderen 
galt. Sie hälte ſich Flügel wünſchen mögen oder 
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jene Jaubergaloſchen, von denen fie als Kind 
im Märchen geleſen. Dann wäre fie zurück in 
ihren ſtillen Garten geflogen, wo ſie einſt ſo 
glücklich und zufrieden geweſen war. Bis ſie 
ſich plötzlich eine innere Leere eingebildet hakte. 
Ach, und das ſtille, friedliche Heim gehörte ihr 
nicht mehr. Andere würden die Roſen Königin 
Amanda” pflücken, andere würden das köſtliche 
Spalierobſt ernten und fie, fie irrte in der Welt 
umher, traurig, unglücklich und enkkäuſchk. Was 
tak fie hier, an des fremden Mannes Seile, in 
der Menſchenmenge, die fie plötzlich mit Abnei⸗ 
gung und Fluchtgedanken erfüllte?! Was wollte 
ſie hier? 

Vikkor Wernkhaler lächelte, aber es war 
ein böfes Lächeln. Er ahnke den Gemütszuſtand 
der ſchweigſamen Frau, er wußte, daß ſte ſich 
bitter enttäufcht fühlte, aber er empfand weder 
Mitleid noch Reue mit ihr, denn ihr wurde nur, 
was ſie ſelber hervorgerufen. Freilich, die De- 
peſche, die er ihr nach Meran gefandt hatte?! 
Wie war er eigenklich darauf gekommen, ihr 
quafi eine Liebeserklärung zu machen? Er be, 
griff ſich ſelber nicht. Er, der nach Gardone ge⸗ 
reiſt war, um von hier aus die Beziehungen zu 
einer anderen Fran zu löſen?! Ob dieſe kleine 
Frau Sanikäksrat wirklich geglaubt hakte, daß er 
fie heiraten würde? — Eine böſe Luſt ſtieg in 
ihm auf. 

Diktor Wernkhaler gelang bei Frauen 
immer, was er erſtrebte. Er faſzinierte fie, ſo⸗ 
bald dies in feinem Willen lag. Domterwekker, 
man konnte auch ſpröde fun, fo richtig die 
Spießerin aus der kleinen Stadt herauskehren?! 

Aber gerade Frau Amandas ablehnende 
Haltung reizte ihn, und er ließ auf fie ein Bril⸗ 
lankfeuerwerk feiner ſprühendſten Unterhaltung 
niedergehen, bis es ihm gelang, ſie forkzureißen. 

Madonna, wenn ich malen könnke, malke 
ich immer nur dich! Gewänder müßteſt du haben 
wie die Engel auf den Bildern des Fra Angelico! 
Komm, gehen wir nach Florenz, dort will ich dir 
zeigen, wo der fromme Bruder lebte, deſſen 


Heiligkeit mich in meinen Träumen umſchwebk. 


Löſe dein blondes Haar — — —” 
(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Elſe plauderte heiter: Erinnern Sie ſich 
noch eines Sonntags nachmittags, Herr Möning- 
hoff, wo Sie vor vielen, vielen Jahren mit einem 
jungen Ding am Kanal enklang gingen?“ 

Möninghoff nickte. Ich habe es nicht ver- 
geſſen. Ein feiner Novembernebel hing in den 
Bäumen, und in der Ferne begannen die 
Glocken zu läuken.“ 

Elſe lachte luſtig. „Wiſſen Sie, ſagke fie 
mit komiſcher Würde, damals haben Sie mir 
einen mächtigen Eindruck gemacht. Ich hielt 
Sie für einen Dichker damals, huh, und unker 
nem Dichter ftellte ich mir elwas ganz Beſon⸗ 
deres vor. Und in Wirklichkeit find die Poeten 
auch Menſchen.“ 

Möninghoff ſchien mit gerunzelter Stirn 
elwas nachzuſinnen. 

Elſe aber fuhr fort, indem fie langſam fo 
nebeneinander hergingen, luſtig zu plaudern. 
„Mein Mann”, fie bekonke dieſe Worke ein 
wenig, „bat mir oft erzählt von Ihnen. Ich weiß 
auch, daß Sie in Italien geweſen find. Morgen 
ſchon werde ich nun auch in Venedig ſein. Wir 
haben im Kalender nachgeſehen, es iſt ſogar 
Vollmond. Ob es wirklich ſo ſchön iſt?“ 

Möninghoff verzog überlegen die Lippen. 
Ich kenne Venedig zu genau. Ich liebe es 
nicht mehr, überhaupt Italien nichl. Es wirkt 
alles auf mich wie Theakerdekorakion oder ein 
veraltetes heroiſches Landſchaftsbild. Es kommt 


mir vor, als ſei alles für die Baedeckerfreuden 


fo dahin gemacht. Mir gibt, offen geſtanden, 
die Gegend von Süterbogk oder Luckenwalde 
mehr originelle Stimmung. Auch kann man die 
Langeweile eigentlich mik weniger Prätenkion 
zu Haufe haben!“ 

„Sie find abſcheulich!“ fagte Elfe. „Sie 
wollen mir nur den Spaß verderben. Übrigens 
ſollke ein Dichter doch überhaupt nichts lang- 
weilig finden.“ 


In ein paar Tagen muß ich auch hinunter 


nach Ikalien“, ſagte Möninghoff müde. „Wegen 
eines alten Druckes von Pietro Arenkino für 
meine kulkurhiſtorſſche Bibliothek. Ich bliebe, 
offen geſtanden, lieber in Berlin. 

So bleiben Sie doch!“ ſagte Elſe faſt ſpöt⸗ 
tiſch und zog feinen Arm leicht aus dem feinen. 


(Schluß.) 
Warum wollen Sie denn den Unglücksraben 
ſpielen an meinem Freudenlage? Tanzen wir 
doch lieber!“ 

Möninghoff machte gehorſam eine ewas 
ſteife Verbeugung, und Elfe legte ihre Linke auf 
ſeine Schulter. Er hätte gern noch elwas Über- 
legenes gejagt, aber er halte doch plötzlich erkannt, 
daß er nicht mehr den ſchmachtenden Backfiſch 
von damals vor ſich hakte, ſondern ein lebens- 
volles junges Weib, das kühl ſeine melancho⸗ 
liſchen Philoſopheme beifeite ſchob. 

Er verjuchte zu kanzen, obwohl er nicht recht 
in Takt kam, und mehrmals von neuem begin- 
nen mußte. Und einmal wäre er dabei von Eva 
Roſenbaum, die mit Benno Raben vorüberwir- 
belte, beinahe umgefanzt worden, und nur müh⸗ 
ſam brachte er feine Tänzerin einmal herum im 
Saal. 

Das Tanzen iſt Ihre Stärke nicht?“ fragte 
Elſe, endlich lachend, nach dem vergeblichen Mä- 
hen an die Seite frefend. 

Ich bin nicht gewohnt, in Deulſchland zu 
kanzen, in Paris 

. . . und in Rhodus geht es beſſer!“ unter- 
brach Elſe. 

Mit dem Gefühle unangenehmer Beſchä⸗ 
mung geführte Möninghoff Elfe ihrem Gatten 
wieder zu, ſah dann, an eine Säule gelehnt, hin- 
ein in das wirbelnde Treiben, und beobachtete 
nur noch mit einem Seitenblick, wie das junge 
Paar den Saal verließ. Mochken fie gehen, 
mochten fie, wie alle Spießbürger, nach Ikalien 
fahren! Wie lächerlich — eine Hochzeitsreiſel“ 

Käte Arendt frat zu dem Einfamen. Sie ſah 
vom Tanze angeregt, jugendlicher und friſcher 
aus als gewöhnlich. 

Haben Sie ſchon gehört?” rief fie dem 
Dichter zu, der ihr wehmütig enfgegenblickte. 

Möninghoff wies mit müder Geſte auf ein 
paar Stühle in der Nähe, und dorf ſetzken fie 
ſich beide. 

Die Lehrerin und Breftikünftlerin aber er ⸗ 
zählte nun, eifrig mit ihrem großen Fächer ſich 
Kühlung zuwehend, ihre Geſchichte. Ein ge- 
meiner Menfch!” rief fie ein über das andere 
Mal aus. Ein niedriges Indwiduum, ich habe 
das immer gejagt! Aber noch mehr ſchuld hat 
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ganz ficher dieſe Laskowska. Gräfin Cech! Ein 
ſchöner Graf wird das geweſen fein! Ein Goftes- 
glück nur, daß ich meine Lehrerinnenſtelle noch 
nicht aufgegeben habe, ſonſt könnte ich morgen 
in die Spree gehen!“ 

Möninghoff betrachtete fie mit vornehmem 
Lächeln. „So erzählen Sie doch, bitte, einmal 
der Reihe nach!“ bak er. 

Die Arendt klappke ihren roten, mit Pfauen⸗ 
federn bemalten Fächer zuſammen, um ihn frei- 
lich gleich wieder zu öffnen. „Was iſt da groß 
zu erzählen? Der Kerl, dieſer Pole, iſt durch- 
gegangen mit dieſem Frauenzimmer, der Las- 
kowska! 

Möninghoff mußte krotz feiner bitteren 
Stimmung lachen, als er in das Geſicht der Leh- 
rerin ſah, das ſich drohend verzerrke. 

„So ſeien Sie doch froh, daß Sie ihn los 
find, wenn er ein jo gemeiner Menſch iſtl“ fpof- 
fete er. 

Fräulein Arendt ftarrte den anderen an. 
Aber begreifen Sie denn nicht, Herr Möning- 
hoff? Er hat ja die ganze Kaſſe mit!” 

„Ach jo!” lachte der Dichter. 

In die Augen der Lehrerin aber trafen ein 
paar Tränen, die fie freilich gleich wegwiſchte. 
Ich habe auch noch dazu gegeben, was ich für 
ein Schmuckſtück erlöſt hakte, das das einzige 
Erbe war, was mir geblieben iſt von meiner 
Großmutter, die eine geborene von Arnim war. 
Und auch Frau Orvieto hat ihr Geld verloren, 
alles, ihr letztes! Sie iſt in Verzweiflung und 
kann beiten gehen. Und dann zu denken, daß 
dieſer Schurke .. „ oh, ich habe es geahnk. Alle 
Gewänder, alles, was da war, ſogar Berkrams 
Gitarre, alles hat er geſtern zu Geld gemacht 
und iſt damik verſchwunden.“ 

Wieder kamen der erbifterfen Frau die 
Tränen. 

„Nun, und durch die Polizei ſind die beiden 
Polen auch nicht zu fangen?” fragte Möning- 
hoff, dem die Situation etwas peinlich zu werden 
begann. 

Käte Arendt holte einen zerknitterfen Brief 
hervor und reichte ihn dem Dichter. Leſen Sie, 
was der Pollack da ſchreibkl' fagte fie, krampf⸗ 
haft huſtend, um die Tränen zu bekämpfen. 

Inzwiſchen hatte die Muſik wieder einge 


ſetzt, und im Saale formierke man ſich zu einer. 


Quadrille. Möninghoff ſuchte die etwas allzu 
kühne Schrift des Polen zu enkziffern. 

Teuerſte Jduna!” hieß es in dem Schrei- 
ben. „Ich kann Ihnen nur kurz die Mitteilung 
machen, daß ich heute mit der Gräfin Cech 
Berlin verlaſſe, da es mir unmöglich iſt, länger 
in diefer elenden Stadt meine Rolle, vor der mir 
ſelber graut, noch weiter zu ſpielen. Ich kehre 
zurück in meine Heimat, um die Erfahrungen 
meines vielbewegken Lebens jetzt im Dienſte 
meines unglücklichen Vakerlandes zu verwerten. 
Um das zu ermöglichen, habe ich an mich genom- 
men, was ich fand. Ich fat es ohne Gewiſſens- 
biſſe, denn es ſoll einem heiligen Zwecke dienen. 
Mein Volk dankt es mir vielleicht einmal. Ich 
habe natürlich nicht das geringſte dagegen, daß 
Sie das Kabarett, welches ja meine Erfindung 
iſt, auch ohne mich weiterführen; ich wünſche 
Ihnen ſogar alles Glück dazu! Nur noch eins 
aber: Sollten Sie aber Schritte beabſichkigen, 
mich polizeilich zu faſſen, ſo muß ich Ihnen, ſo 
leid es mir kun würde, die Mitteilung machen, 
daß ich Ihre vorgeſetzte Behörde in dieſem Falle, 
benachrichtigen würde, was Sie, verehrtes Fräu⸗ 
lein, in Ihren Mußeſtunden getrieben haben. 
Desgleichen würde ich auch mit inkereſſanken 
Details über das Privatleben der Herren Ber- 
kram und Grokegg, von Frau Orvieto und den 
übrigen nicht zurückhalken. Alſo Auge um Auge! 
Mit beſtem Gruße K.“ 

Möninghoff gab das Blatt zurück. Ein 
gemeiner Kerl”, fagfe er. „Ich habe es immer 
gedacht, beſonders, wie er ſich neulich mir gegen- 
über benommen bat, it gar nicht zu entichul- 
digen!“ 

Was bleibt einem da übrig, als zu ſchwei⸗ 
gen! Groktegg und Verkram meinen es auch“, 
feufzte die Lehrerin. 

Ha,“ dieſe Laskowska, fuhr fie dann plöß- 
lich leidenschaftlich fork, „eine jo verroftete Eri- 
ſtenz! Wir haben jet in Erfahrung gebradt, 
daß dieſer Graf Cech, mit dem ſie in Paris ſich 
hal frauen laſſen, ein ganz jämmerlicher Kerl 
geweſen iſt, ein lumpiger Bohsmien! Was ich 
mir für ſolch einen Adel kaufe! Meine Mukker 
war auch eine Enkelin eines Grafen.“ — Sie 
legte ſtolz den Kopf zurück und fächelte ſich mit 
einer Grandezza, als häfte fie niemals für Bo- 
héme geſchwärmt und wäre nie in ihrem Leben 
auf einem Überbreffl aufgetreten. 
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Möninghoff, der fie anſah, mußte lächeln. 
Nun, da Sie heuke abend aber dennoch kanzen, 
jo ſcheinen Sie den Verluſt der Bühnenkaſſe 
doch überwunden zu haben.“ 


Ja, die Toilette war einmal beſorgt: auch 
hakte ich Furcht, allein zu Hauſe zu bleiben, weil 
ich mir vielleicht ein Leid angekan häffe. Eigent- 
lich bedauere ich am meiſten die arme Orvieto, 
deren letzles Geld jetzt draufgegangen ift, und 
Bertram. Seine Frau gleicht einer Mumie. 
Sie haben Sie doch auch einmal geſehen, Herr 
Möninghoff. Wenn ich an Frau Berkram denke, 
bin ich froh, daß ich nicht geheiraket habe. Und 
ſie war wirklich eine feine Frau. Aber ſo iſt 
das Leben, kraurig, kraurig!“ Und mit klefſinni- 
gem Ausdruck blickte fie hinab in den Saal, wo 
eben Moulinef getanzt wurde. 

Als fie noch fo ſaßen, trat plötzlich Herr 
Triebſchen zu den beiden. Er war jetzt ganz 
weiß, halte aber eine friſche Geſichtsfarbe und 
ſah, vom Wein und dem Feſtzauber erhitzt, ganz 
jugendlich aus. 

Nun, die Herrſchafken kanzen nicht?” fragke 
er, die Hände reibend. 

Ich mußte vorhin erkennen, daß ich der 
deulſchen Art des Tanzens ganz entfremdet bin”, 
ſagte Möninghoff, ein wenig näfelnd. 

Triebſchen lehnte ſich an eine Säule. Ja, 
ich ſah vorhin, daß Sie mik meiner Tochker nicht 
recht zuſammenſtimmken“, ſagke er und beobach- 
tete ſcharf Möninghoffs Geſicht, in dem jedoch 
keine Muskel zuckte. Starr, wie ein griechiſches 
Marmorbild, blickte der ſchöne Fritjof hinab in 
den Saal. 

„Wer ſoviel Sinn für die Kunſt jeder Art 
bat, wie Sie, Herr Möninghoff, follte wirklich 
die Tanzkunſt nicht ganz vernachläſſigen“, fuhr 
Triebſchen fort, der gern mit dem Dichter etwas 
angebunden hätte. 

Ich genieße von hier oben das Bild der 
durcheinandergleitenden Paare als ein Schau- 
ſpiel', ſagte Möninghoff kühl. Ich finde, daß 
das ein höherer Genuß iſt, als ſich dorf unten 
zu erhitzen und zu plagen. Im Grunde iſt das 
derſelbe Standpunkt, den ich auch dem Leben 
gegenüber eingenommen habe.“ 

Nur etwas langweilig auf die Dauer”, 
ipottefe Triebſchen. 


Ha, ja mitzuwirbeln, ſich mitreißen zu 
laſſen, das iſt das ſchöne, alles vergeſſen um 
fih!” rief die Lehrerin und fächelte ſich eifrig. 

Ich liebe es nicht, Komödiank zu ſein auf 
der Bühne des Leben; ich ziehe meinen Logen 
pla& vor”, ſagte Möninghoff. 

Der Kaufmann machte eine raſche Bewe⸗ 
gung. „Verzeihen Sie, wir find keine Komödi⸗- 
anken, wir anderen alle. Das meinen nur Sie, 
die ſich die Welk als ein Theater vorftellen.” 

Das wäre eine Auffaſſung, die ich mit Be⸗ 
legen aus Shakeſpeare, Goethe und vielen an- 
deren ſtützen könnte”, lächelte Möninghoff. 

„Na, ſo aukorikäkengläubig bin ich nicht!“ 
rief der Kaufmann. Dann, mit einer kurzen Ver- 
beugung, ging er weiker. „Viel Vergnügen, 
meine Herrſchafken!“ 

Ein unangenehmer Menſch!' ſagke Mö- 
ninghoff zu Fräulein Arendt. 

Dieſe hakte ſich inzwiſchen erhoben us 
wollte jeßt in den Saal hinabſteigen. Ich muß 
kanzen, ſagte ſie, meinen Arger betäuben! Ha, 
dieſe Laskowska, ich könnte ſie ermorden!“ 

Möninghoff jedoch fand, als er allein ſo 
gelaſſen war, daß die Mufik, das Kreiſchen der 
Klarinetten und der Lärm der Trompeken, eben- 
jo wie das allzu grelle Lichk des Saales feine 
Nerven angriffen, und ſo zog er ſich, da er noch 
nichk ganz verſchwinden wollte, etwas in einen 
kleinen Nebenraum zurück. 

Hier war es kühler, der Lärm des Saales 
klang nur gedämpft herein, und überflüſſiges 
Publikum war auch nicht da. Gelaſſen ſetzte 
ſich Möninghoff auf einen Seſſel, zündete ſich 
eine Zigarette an und ſah dem Qualm zu, der in 
ſellſamen Figuren in der Lufk zerging. Das leiſe 
Tönen der entfernten Muſik regte feine Ge- 
danken an, ohne zu ſtören. 

Nur kurz dachte er an feinen mißglückten 
Tanz mit Elfe. Im Grunde war es ja gleich- 
gültig, aber er häfte ihr doch ganz gern ein paar 
eindrucksvolle Worte an dieſem Tage geſagk. 
Er hatte ſich das fo ſchön ausgemalt vorher, aber 
warum dem nachkrauern? Er liebte dieſe Heiker⸗ 
Reit nicht, fand es ſogar ein wenig geſchmack⸗ 
los, an einem ſo feierlichen Tage ſo ausgelaſſen 
zu ſein. Er halte immer gedacht, Bräute müß⸗ 
ten eine angenehme Melancholie zur Schau fra- 
gen. Na, auch gut! — Und mit einer Handbe⸗ 
wegung, die den blauen Rauch in der Luft ge- 
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waltig erſchüfterte, ſchien Möninghoff dieſe un- 
angenehmen Gedanken wegjagen zu wollen. 

Dann dachte er an Jörgens. Die Leute 
ſagken, er hätte ſein Glück gemacht: fades Ge⸗ 
rede. Glück, was war fiberhaupt Glück? Daß 
er jetzt mit feiner Goldelſe nach Italien reifen 
durfte? Geſchmacklos! Wöninghoff empfand 
eine unſagbare Verachtung gegen das Glück im 
allgemeinen, und beſonders gegen das Geld. 
Überhaupt, da er ſich ja nie darum hakte zu 
plagen brauchen, verachkete er den Mammon 
ganz gründlich. Und was Jörgens ſonſt gefun⸗ 
den hakte? Liebe? Solches Kochkopfſentimenk! 
Ein paar Jährlein würde der neue Ehemann 
Schäfer ſpielen, vielleicht Kinder bekommen und 
noch mehr Geld zuſammenſparen. Möninghoff 
verzog die Naſe bei dem Gedanken an kleine 
Kinder. Er liebte fo etwas nicht. Windeln 
und Wäſche, ekelhaft! Und ſonſt würde das Da- 
fein des guten Jörgens Arbeit fein, Arbeit, die 
eigenklich keinen Sinn halte. 

Hier ftockten Möninghoffs Gedanken eine 
Weile. Die Muſik rauſchte ſtärker herein und 
weckte allerlei weiter abgelegene Erinnerungen 
auf. — 

Was war nun eigenklich dieſes Leben, von 
dem an foviel Redens machke! Eine Farce, ohne 
Schlußeffekk! Ein paar Torheiten und Träume! 
Ahl „Que la Vie est quotidieme!“ Auch, daß 
er einmal Verſe geſchrieben halle, war eine ſolche 
Torheit geweſen? Für wen? Was hätte das 
Leben denn überhaupt zu bieten gehabt? Hatte 
ihm nicht alles offen geſtanden? Nichts hakke 
gefehlt. Niemals war ihm ernſthaft etwas in die 
Quere gekommen! Und trotzdem! War dieſes 
ſogenannke Leben wirklich werk geweſen, daß 
man ſich jahrzehntelang herumfrieb auf der ſtau⸗ 
bigen Erde? War nicht alles ſchal und eitel? 
Pah, es war eine unnütze Plage, die man ſeinen 
Eltern machte mit ſeiner Geburk! — 

Seine Gedanken wanderten weiter. Er er- 
innerfe ſich einiger Abende aus dem längſt ver- 
gangenen Verein. Wie hakte man ſich dorf den 
Kopf heiß geredet mit großen Worken! Torheit 
alles! Und Eva Roſenbaum? Was war ſie? 
Doch auch nur ein Weib, ein Weib, die vielleicht 
berauſchen konnte, nachher aber nur Schalheit 
und Katzenjammer zurückließ. Sie ſchreibt jetzt 
Gedichkbücher! Lächerlich, ganz unglaubhaft 
lächerlich! — Und in der Tak konnke in dieſem 


Augenblick Möninghoff nicht begreifen, wie es 
Menſchen geben konnte auf der Welt, die Ge- 
dichkbücher ſchrieben. — 

Trotz aller dieſer kraurigen Gedanken jedoch 
fühlte er ſich eigenklich dennoch recht behaglich, 
wie er ſo in ſeinem bequemen Seſſel ſaß und 
feine ägypliſche Zigarette rauchke. Er ſtand über 
all dem hohlen Zauber, den man das Leben 
nannke. Ihm war der Schleier von den Augen 
gefallen, längſt, längſt. Eigenklich war feine Rede 
vom heukigen Abend, worin er Elfe als die blaue 
Blume des guken Jörgens gefeierk hakte, doch 
eine geiſtreiche Ironie geweſen. Und wahrſchein- 
lich hatten all dieſe guken Leuke das ernſt ge- 
nommen. Lächerlich, auch das! Er würde das 
Grokegg erzählen! Der verſtand das. Er konnte 
ihn jetzt ja ganz engagieren; es war gut, daß das 
Kabarett einging, jo wurde der ja frei. 

übrigens mußte der Tanz im Saale längſt 
zu Ende fein. Die Muſik hate aufgehört, und 
nur von Schritten und Sprechen drang ein 
makter Lärm herein. Plößlich jedoch erſchlen 
eine Geſtalk in der Tür des kleinen Raumes, 
in dem Wöninghoff ſaß. 


Es war Benno Raben, der, vom Tanze er- 
hitzt und ſich eifrig, mit dem Taſchentuche 
fächelnd, einen kühlen Ork ſuchke, um ſich etwas 
zu erholen. 

Ah, Sie haben ſich hier ein kühles Plätz⸗ 
chen ausgeſucht, Herr Möninghoff. Das Tanzen 
macht unangenehm heiß.” 

Ich liebe es nicht, mich zu echauffieren”,. 
ſagke Möninghoff. Es tft etwas plebejiich.” 

Benno Raben lachte. „Wenn man danach 
gehen wollte, dürfte man überhaupt kaum etwas 
kun, außer ſich langweilen! Ich feiere Feſte mit, 
wenn ich einmal dabei bin. Es iſt doch pein-- 
lich, der einzig Nüchkerne bei jo elwas zu fein! 
Alles, was wir ernſthaft kreiben, wird uns ja 
ſchließlich intereffant. Selbſt ſolche Bälle, ob- 
wohl ich kein Geſellſchaftsmenſch bin. Kennen 
Sie dieſe Frau Roſenbaum, die unter dem 
Namen Anadyomene Gedichte herausgegeben 
bat?” 


Möninghoff ſchüktelte den Kopf. Ich 
kannke ſie einmal.“ 
„Ein raſſiges Weib!” ſagte Raben. Ich 


habe mich lange nicht mehr fo glänzend unter- 
halten. Sie follten auch etwas kun, um hineinzu⸗ 


en 
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kommen in die Illuſion; man bleibt nachher ſchon 


darin.“ 


Möninghoff reihte dem anderen das Ziga- 
retkenetui. „Sie nehmen nicht? Schade! Darf 


ich Sie übrigens darauf aufmerkſam machen, daß 


Ihre Binde ſich elwas verſchoben hat.” 

Raben trat vor den Spiegel und orönefe 
den Fehler. „Danke!” fagfe er. 

Möninghoff aber nahm die letzten Worte 
des anderen wieder auf. Sie fagten eben Alu- 
ſion. In der Tat, das ganze Leben iſt Illuſion. 
Und die Kunſt ist, darin bleiben zu können. Aber 


allmählich wird man zu geſcheit dazu. Kennen 


Sie die Anekdote von Feuxis und Parrhaſios! 
Mir ſcheinkt, ein tiefer Sinn ſcheint darin zu 
liegen. Der eine der beiden hakte einen Vor⸗ 
hang gemalt, fo echt, daß der andere ſchließlich 
bat, er ſolle doch endlich den Vorhang weg- 
ziehen, damit man das eigenkliche Bild ſehen 
könne. Aber es war nichts dahinter. Der ge- 
malte Vorhang ſelber war das Bild. So iſt's 
mit dem Leben gerade! Es iſt ein Vorhang, hin⸗ 
ker welchem wir Ungeheures und Bedeutendes 
vermuten, und ſchließlich iſt nichts dahinter, 
nichts, nichts, nichts!” 

Raben war indeſſen, etwas gelangweilt von 
der Philoſophie des anderen, an das Fenſter ge- 
frefen und hakke die Flügel geöffnet. 

„Welch herrliche Luft”, ſagke er. 

Möninghoff krak neben ihn und fie ſchauken 
beide hinaus. Es war Nacht, eine warme, milde 
Frühlingsnachk. Drunken dehnke ſich einer der 
belebkeſten Plätze der Weltſtadt, jetzt von mäch⸗ 
figen Bogenlampen mit bläulichem Glanze über- 
goſſen. In Scharen ſtrömken noch immer die 
Menſchen, dunkle Droſchken rollten vorüber und 
bunke Straßenbahnwagen, und nur manchmal 
Klang ihr helles Läuken durch den dumpfen Lärm 
des übrigen. Ein Regen mußte vor kurzem nie- 
dergegangen fein, denn das Pflaſter glänzte 
feucht, und von dem friſchen Grün der Bäume, 
die vor dem Haufe ſbanden, ſtrömke eine würzige 
Luft zu den beiden herein. 

Ich glaube, es iſt nicht immer Klugheit, 
ſondern oft Schwäche, wenn man nichk mehr in 
die Illuſion des Lebens kommen kann”, ſagke 
endlich Raben. 

Möninghoff lächelte mit unendlicher Ironie. 

Ah, Sie glauben noch an die blaue Blume?“ 
fragte er ſpötliſch. 


Raben atmete mit vollen Zügen die wür- 
zige Luft der Frühlingsnachkt ein. „Nicht nur 
an eine blaue Blume glaube ich, ſondern an 
bunderftaufende. Die Welt iſt ja fo übervoll 
von herrlichen Dingen. Wir, wir ſelber ſchaffen 
uns ja doch die Werke! Wir geben den Dingen 
ihren Werk, und nur ein Schwächling tut das 
nicht:; nur einer, der nichks anzufangen weiß 
mit dem Leben. Was iſt Wahrheit, was Schein? 
Alles iſt beides, nur an uns liegt es! Wir find 
die Richker über die Dinge, auf das Wirken 
allein kommt es an!” 

Um Möninghoffs ſchöne Lippen ſchwebke 
noch immer das feiner Lächeln. „Man merkt, 
daß Sie noch jung ſind, Herr Raben. Wenn 
Sie das Leben einmal genauer kennen, werden 
Sie anders denken.“ 

Raben wandte den Kopf über die Schultern 
zurück und lachte dem anderen ins Geſicht. 
Aber was würde das beſagen? Es iſt ja mög⸗ 
lich, daß auch ich einmal alt und klapprig fein 
werde, und muklos daſtehe den Dingen gegen- 
über! Aber iſt denn darum das, was ich heuke 
bin, weniger werk? Jugend und Kraft, die 
machen die Welt, nicht das Alter und feine fo- 
genannte Weisheit. Alles, was in der Welt 
an Großem geſchehen iſt, das iſt durch die Kühn- 
heit und den Mut der Jungen und Starken ge- 
ſchehen, nie durch die Weisheit der Alten!“ 

„Sie find ein Romankiker!“ ſagke Möning- 
hoff, und es war ihm, als hätte er den anderen 
abgetan mit dieſem Worte. 

Raben trat jetzt vom Fenſter zurück und 
ſtrich ſich die weißen Handſchuhe glatt. „Der 
Tanz drinnen geht gleich wieder los. Ich habe 
Frau Roſenbaum gebeten, da will ich nicht feh- 
len. Sigt meine Binde guk? Danke, nun amü⸗ 
fieren Sie ſich noch herzhaft, Herr Möninghoff!” 

Dieſer ſah ihm ſpöktiſch nach: „Unreifer 
Knabel“ dachte er. 

Wieder begann jetzt im Saale die Mufik 
und auch zu Möninghoff drangen die rauſchen⸗ 
den Rhythmen des Walzers herein. Noch immer 
ſtand der Dichter am Fenſter und ſah brütend in 
die Nacht hinaus. 

Ja, auch er hakte einmal geglaubt und ge- 
hofft, aber es reizte ihn jegt nichts mehr. Das 
Leben war vorübergeglitten, einförmig und lang- 
weilig. Was lag daran? Im Grunde lohnke es 
die Mühe noch nicht, daß man krauerke darum. 
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Als er ſpäter, da ihm der Platz am Fenſter 
doch zu kühl war auf die Dauer, wieder zurück- 
kehrte in den Tanzſaal, war gerade Pauſe. Man 
ſtand oder ſaß in Gruppen und plauderte. An 
einer Säule lehnke Profeſſor Max Stern und 
plauderte eben mit Fräulein Arendt. Möning⸗ 
hoff ſchritk auf die beiden zu. 

Ein wahrhaft unerſetzlicher Verluſt für das 
Berliner Kunſtleben, daß die „fleur bleue‘ ver- 
kracht ft!” rief Stern dem Dichter ſchon von 
weitem entgegen, ein wenig blinzelnd hinker dem 
goldenen Kneifer. 

Wöninghoff nickke ironiſch. 

Profeſſor Stern aber fuhr in feinem Kenner- 
kone fort: „Am luſtigſten finde ich das Pathos 
des guten Polen. Nationale Zwecke! Ja, er 
wird in Paris oder ſonſtwo das Geld durchbrin⸗ 
gen und dabei große Phraſen von Patriokismus 
im Munde führen. Vielleicht erſcheint ihm 
auch das ſchon als nationale Heldentat, daß er 
ein paar dumme Deuffhe geprellt bat. Es 
kommt alles nur auf den idealen Stand- 
‚punkt an.” 

„Er war ein ganz gemeiner Menſchl“ rief 
Fräulein Arendt mit dem Bruſtkon innerſten 
Wiſſens. 

Skern zuckke mit der Miene des Mannes, 
den nichts mehr wundern kann, die Achſeln: 
Ein pakhologiſcher Fall. Man hat jo ebwas oft. 
Dieſe Arbeitsſcheu ſetzt einen gewiſſen Defekt 
im Gehirn voraus, der ſich anatomisch nachweiſen 
läßt. Landſtreicher, Bummler aller Art gehören 
in dieſe Kalegorie. Das einzige, was mich über ⸗ 
raſcht, iſt, daß ſein Diebſtahl verhältnismäßig 
unker komplizierten Umſtänden ausgeführt wurde. 
Da fteckht die Laskowska dahinter. Leute von 
Kryzanowskis Schlage wagen nie efwas, wie 
zum Befipiel auch ein Landſtreicher ſich nie zu 
einem Einbruch etwa aufrafft. Höchſtens, daß 
ſolche Typen ein wenig Wäſche am Wege 
ſtehlen.“ 

Sie meinen alſo auch, daß es nicht ganz 
richtig mit feinem Gehirn iſt?“ fragte Möning⸗ 
hoff. Ich dachte mir ſchon fo etwas. Er inful- 
tierte mich neulich ohne jeden Grund aufs in- 
famſte.“ 

„Sind Sie übrigens geſtern im “Theater ge- 
weſen?“ fragte jetzt Stern den Dichter. 

In dem neuen Werk von Rex? Rein! 
Rex inkereſſiert mich nicht mit feinen künſtle⸗ 


riſchen Erzeugniſſen. Ich finde, es fehlt all 
ſeinem Schaffen die — nun, wie ſoll ich ſagen 
—, die überlegene Linie.” 

Stern ſchüttelle den Kopf. „Das neue Stück 
iſt gut, ſehr gut ſogar. Ich habe ſelken ein fo 
ergriffenes Haus geſehen.“ 

Möninghoff wollte eben eine ironiſche Be⸗ 
merkung über die Rede an Abels Grab los- 
laſſen, da unkerbrach ihn die Arendt, die mit dem 
Fächer nach dem Podium, wo die Mufik ſaß, 
hinweiſend ausrief: Sehen Sie dort, Hit das 
nichk Bertram? Er ſtehk jetzt ganz vorn mit der 
Geige, er will elwas ſpielen. 

In der Tak war am andern Ende des Saales 
Berkram zu dem Orcheſter hinaufgegangen, hakte 
ſich von einem der Muſiker eine Geige geben 
laſſen und war jetzt vorgekreten, jo daß man im 
ganzen Saal aufmerkſam wurde auf ihn. 

Er iſt total beſoffen offenbar”, meinte 
Stern. 

Verkram aber, der inzwiſchen geſtimmk 
hakte, ſchob jetzt die Geige unter das Kinn und 
begann mit wilden Arpeſgien über alle vier 
Saiten. | 

Alles im Saale verſtummke. 

„Nakürlich eigene Kompoſikion“, flüſterke 
Stern den anderen zu. | 

Bertram ſah ſehr blaß aus, wie er da ſtand. 
Er ſpielte jetzt eine zarte Kankilene, dann begann 
er das Thema zu vaiieren, und immer wilder 
und leidenſchafklicher wurde die Mufik. 

Das Publikum, das ſich zuerſt verwundert 
angeſchaut hakte, verhielt ſich andächkig ſtill. Herr 
Triebſchen gab nach verſchiedenen Seifen durch 
Achſelzucken zu erkennen, daß er ganz unſchuldig 
wäre an dieſer Überrafchung. 

Bertram aber fuhr unbeirrk fork in feinem 
Vorkrag. Er phankaſierke offenbar, und je länger 
er fpielte, um jo aufgeregker ſchien er zu werden, 
um ſo mehr ſchien er ſich zu berauſchen an den 
eigenen Melodien. Er ſpielke jetzt in Moll, die 
urſprünglich heikere Kankilene klang zerriſſen 
und aufgeregt; es war, als ränge jemand nach 
Atem oder als ſchrie einer manchmal auf in 
Verzweiflung. 

Er ſpielt großartig”, flüſterke die Arendk. 
Möninghoff ſagke nichts und Stern lächelte über ⸗ 
legen. 

Berkram aber ſpielke und ſpielke. Manchmal 
griff er auch daneben, aber noch immer fuchte er 
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das Tempo ſemer Preſtoläufe zu ſteigern, bis 
er ſich verhaſpelke, dann ganz plötzlich abbrach 
und ſich mit einer ſteifen Verbeugung zurückzog. 
Das Publikum, das nicht recht wußte, was es 
zu kun halte, fat ſchließlich, was es in ſolchen 
Fällen immer zu kun gewohnt war, es klalſchte. 

Stern drehte den Kopf den beiden anderen 
zu. „Eine fatale Blamage!“ ſagke er und klim- 
perte mit den Schlüſſeln, die er in der Hoſenkaſche 
krug. 

„Nein, ich fand es ergreifend!” rief Fräu⸗- 
lein Arendt aus. 

Möninghoff beſah einen Augenblick ſeine 
ſchönen weißen Hände, dann reckte er den Arm 
mik pafhetiicher Gebärde aus und ſagke in ver- 
ſchlelertem Tone: „Auch ich möchte nicht fo hark 
urteilen. Gewiß, eine beſondere Kunſtleiſtung 
war dieſes Spiel ja nicht. Trotzdem ſpüre ich die 
Tragik in dem ganzen. Dieſer Menſch, der es 
nie zu etwas hat bringen können, deſſen letzte 
Exiſtenz als Mufikant eines kläglichen Zingel- 
kangels nun auch ſchon geſcheiterk iſt, der bat 
einmal den Wunſch, auch gehört zu werden, und 
in einer Tanzpauſe, als die anderen ſchwatzen, 
erzwingt er ſich einen Augenblick Stille. Selt- 
ſam, und zu denken, daß er vielleitch fein Beſtes 
gab mit dem was er da ſpielke.“ 

Profeſſor Stern lachte kühl. Ich habe kein 
unnſitzes Mitleid mit ſolchen Exiſtenzen. Mei- 
nefwegen hälke er ja Schuhmacher werden 
können.” 


Damit ging er hinunter in den Saal, wo eben 
feine, von Brillanken glitzernde, Frau mit Eva 
Roſenbaum plaudernd vorüberging. 

Käthe Arendt ſchauke ihm mik bitteren 
Lächeln nach. „Seitdem Skern Profeſſor gewor- 
den iſt, iſt nichts mehr mit ihm anzufangen”, 
ſagte fie. „Mir kuk Berkram leid. Aber ſo iſt 
das Leben, jetzt, wo ich es kenne, kann ich mir 
gar nicht mehr vorſtellen, daß ich es einmal 
ſo habe lieben können. Überhaupk, wenn ich 


mir fo überlege, was wir alle einmal für Pläne 
halten, damals, als wir den Verein begründeten. 
Auch Sie, Herr Möninghoff, glauben doch nicht 
mehr an die blaue Blume; es war doch nichts 
damit, ich wenigſtens 

Möninghoff ſtrich ſich leicht ſein langes, 
noch immer volles Lockenhaar aus der Skirne. 
Er wollte etwas Geſcheites jagen, es fiel ihm 
aber nichts rechtes gerade ein; ſchließlich ſprach 
er in wehmätigem Tone: Vielleicht gibt es 
nichk nur eine, ſondern bunderftaufende blaue 
Blumen in der Welk. Das Leben an ſich hal 
keinen Werk, es iſt gleichſam nur eine Schale, 
mik der wir ſchöpfen müſſen aus der Fülle des 
Seienden.“ 

Erſt, als er das gefagt hatte, wurde es ihm 
klar, daß es nicht ſeine eigenen Gedanken waren, 
ſondern daß er fie anderen nachgeſprochen hatte; 
aber was lag ſchließlich daran? 

Käthe Arendt achkeke nicht mehr auf ihn. 
Eben ſetzte die Muſik mit einem Walzervorſpiel 
ein. Drunken, im Saale, kam Bewegung in die 
harrenden Menſchengruppen. Und die Lehrerin 
ſtieg hinab. Ich muß fanzen”, fagte fie zu Mö- 
ninghoff. 

Dieſer blieb allein zurück. Er lehnte leicht 
an dem Pfeiler, die Arme graziös gekreuzt über 
der Bruſt, ein wenig das fchöne, blonde Haupt 
ſenkend und den einen Fuß zurückziehend 
er fühlte, daß das eine ſchöne Stellung war und 
genoß dies Gefühl. Noch eine Weiſe ſah er ſo 
hinein in die durcheinanderwirbelnde Menge zu 
ſeinen Füßen. Emen Augenblick wohl kam ihm 
auch die Luft an, ſich hineinzuwerfen in das Ge⸗ 
kümmel und mit zu genießen. Dann aber er- 
wog er, daß er ſich doch vielleichk blamieren 
könne, auch war er ein wenig feig und ein wenlg 
bequem; ſo ließ er es lieber. Tiefe Gedanken 
im Kopfe wälzend über die Lächerlichkeit und 
Hohlheit aller Dinge, wandte er ſich endlich zum 
Gehen. Und er kam ſich unendlich weiſe und 
überlegen vor dabei. 


Anmerkung: Der Roman „Die blaue Blume“ von Bruno Wölfing erſcheint auch als Buch im Verlage 
von Otto Janke, Berlin 8 WII, und iſt durch alle Buchhandlungen oder vom Verlag zu beziehen. 
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Beiblatt 


1 Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 


Lorbeer — Rofe — Zypreſſe 


Ich bin der Lorbeer! 

Wie fühl' ich mich reich, 

Denn meines Stammes ſchönſten Zweig, 

Den bringt man dem Sieger, 

Dem Kämpfer der Schlacht 

Wie manches Herz hab' ich ſchon glücklich ge · 
macht! 


Ich bin die Rofe! 

Die Wohlgeruch jendet; 

Man bat mich beim Abſchied dem Krieger ge- 
ſpendek, 

Der hat mich ganz innig ans Herze gedrückk 

Und fang’ auf der Reife am Duft fih erquict. 


Was prahlt ihr? Ihr tragt nur vergängliches 
Kleid; 
Doch ich halte Treue in bitterftem Leid. 


Ihr beide haltet lange nicht ſtand, 

Ich geh' mit dem Menſchen ins dunkelfte Land: 

Du Lorbeer machſt heute den Krieger fo reich 

Und morgen die Stirne ruht blukig und bleich. 

Du Roſe, die heute die Liebe geſandl, 

Nicht konnt’ umfaſſen dich lange die Hand. 

Im Kampf hieß es fechten, ohne Raſt, ohne 
Ruh', N 

Längſt deckt ihn der Rafen, die Erde ſchon zu, 

Doch mich, die Jypreſſe, die pflanzt man aufs 
Grab 


Ich wurzle fief unten, zum Menſchen hinab, 
Ich halt’ ihn umſchlungen, im letzten Schrein, 


Mit ewigem Grün ſchmück' ich noch fein Heim. 


Das Leben iſt ein vergänglicher Traum; 
Ich bin die Zypreſſe, ein düſterer Baum! 
Helene Regler-Steinmeß. 


* 


Der Märtyrer / Stizze von Elſe Krafft 


Er war ſchon ins Büro gegangen, als der 
Poſtbote mit dem dicken, eingeſchriebenen Briefe 
kam. 

Frau Volkmann unterfchrieb daher ſelber, und 
fühlte, das ihr die Finger bei der Unterfchrift zit⸗ 
terten. Wußte fie doch, daß mik dieſem gelben, 
großen Briefumſchlag, auf deſſen Vorderſeite der 
Name eines großen Bühnenverlages ſtand, der 
häusliche Frieden wieder für eine Weile geſtört 
war. 

Der Poftbote war längſt gegangen, als fie noch 
immer vor dem alten Mahagoniſchrelbkiſch ſaß, an 
dem Hermann die meiſte Zeit ſeiner freien Stunden 
verbrachte, und auf die mit Maſchinenſchrift ge- 
ſchriebene Adreſſe ſtarrte: 

„Herrn Rechnungsrak Hermann Volkmann, 
Berlin, Planufer 77.” 

Bis jeder Buchſtabe vor ihren Augen zu flim- 
mern begann, und die hart gearbeifeten Frauen- 
hände darüber hinglitten, als blendeken Tränen 
den Blick. 

Ein paarmal zucten ihre Finger, als müßten 
fie den Umſchlag aufreißen, der für ihren Mann 


beſtimmk war, und das Manufkript, daß fie darin 
wußte, ehe Hermann heute mittag nach Haufe kam, 
einem anderen Verlage einfenden, der es vielleicht 
behielt, oder die große Enktäuſchung und Erbifte- 
rung dadurch noch ein paar Monate hinausſchob, 
wenn er es ungeleſen eine ganze Welle liegen 
ließ. Sie hakte das ſchon einmal gekan in ihrer 
Angſt und Herzensnok um den geliebten Mann, aber 
hinterher war der Zorn über ihr eigenmächkiges 
Handeln nur noch größer geweſen, als Hermann bel 
der erneuten Zurückſendung merkte, was fie getan, 
und fie hatte ihm verſprechen müſſen, nie wieder 
alſo über feine Briefe und Rechte zu verfügen. 

Erſt geſtern hatte er in feiner unruhigen und 
nervöſen Art mißtraulſch zu ihr geſagt: Ich weiß 
nicht, es dauert diesmal viel länger als ſonſt mit 
der Prüfung meines Dramas; du hältſt es mir doch 
etwa nicht vor, weil es längſt zurückgeſchickk wurde, 
Marianne? Ich wäre außer mir, wenn du fo elwas 
noch einmal käteſtl“ 

Die beiden Mädchen, die gerade über ihren 
Schulhefken beim Korrigieren waren, hatten ſogleich 
fragend in der Muster Augen geblikf. Und in 
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die blaſſen Geſichter der jungen Lehrerinnen zog 
es wie ein kröſtlicher Zuſpruch, als Marianne 
lächelnd den Kopf gefchättelt hatte. 

Aber Datchen, ich habe es dir doch ver- 
ſprochen, das weißt du doch! Paſſ' auf, diesmal 
wird es angenommen, weil es fo lange dauerk. Da 
hat der Verlag die Arbeit fo guf gefunden, daß er 
fie an die Bühnen geſchickk hat, wo fie nun vor den 
Dramaturgen hurſiert, das ſagk Hans auch.“ 

Hans, Hans, was Hans davon verffeht,” regke 
ſich der Rat auf, der hat ja mit feinem Reporter- 
fill gar keine Ahnung von Likerakur und Kunſt; 
kommt mir bloß mit Hans feinen Anfichten nichk 
mehr. Wer hakt überhaupk eine Ahnung von euch, 
in der eigenen Familie iſt kein Menſch, der mein 
Ringen zu würdigen verſtehk, und meine Arbeiten 
achket; traurig iſt es, traurig.” 

Du haft uns ja deine letzten Dramen nie mehr 
vorgelefen,” wagte Grete, die jüngere der Schwe⸗ 
ftern, ſich zu verteidigen, „du ſprichſt ja überhaupt 
nie mehr mit uns über deine Sachen.“ 

Da lachke der Rat. Lachke fein unfreies, ſpök⸗ 
kiſches Lachen, und blickte mikleidig auf die drei zu 
ihm erhobenen Frauenköpfe. 

Weil ihr nichts davon verſtehk, weil ihr mich 
nie verſtanden habk mik euern pedankiſchen und eng- 
herzigen Grundſätzen. Ach, das habe ich längſt ge⸗ 
merkt, wie wenig ihr an mein Können glaubf, und 
wie ſchwer ihr euch in mein Schaffen hineinfindet. 
Wenn es nach euch ginge, lebte man feine Tage 
hin wie ein Kuli, hälfe Muttern womöglich Kar- 
koffeln ſchälen und Gemüſe putzen, und begöſſe die 
Blumenköpfe auf allen Fenſterbretkern. Nein, Gott 
fei Dank, weiß ich meine freie Seit beſſer auszu⸗ 
nützen, und ſolange ich jetzt auch gekämpft habe, 
diesmal komme ich durch mit meiner letzten Arbeit, 
das habe ich im Gefühl. Die ganze Welt werde ich 
mir erobern, ein freier Mann fein, kein Zwang, 
kein Büro, — oh, ein einziger Erfolg nur, und 
ich wäre durch, ich verdiente fo viel, daß ihr den 
ganzen Lehrerinnenkrempel in die Ecke ſchmeißen 
könnke.“ 

Es waren immer dieſelben Worte, dieſelben 
Szenen ſeik Jahr und Tag. Frau und Kinder konn- 
ken ſich längſt nicht mehr daran berauſchen, wie der 
Vaker es kak, aber fie fanden ihm zu Liebe doch 
immer noch ein kleines Lächeln der Bewunderung, 
immer noch ein geduldiges Zuhören. 

Und nun war es doch nichts geworden. Die 
Arbeit, an der er beinahe zwei Jahre geſchrieben 
und geändert hakte, war wieder da. Und mit ihr 


Kam wieder jener ohnmächtige Grimm, der Geſund- 


heit und Lebensglück ihres Mannes aufrieb, der 
die Freude dämpfte bei den Kindern, und ihr Jung- 
ſein unferdrückte, der ewige, unnütze Kampf gegen 
ein Phantom. — 

Seufzend erhob ſich die alternde Frau von dem 
Schreibkiſchſtuhl, und ging an ihre Hausarbeit. Sie 
durfte es nicht ausdenken, wie es in ihrer nun bei- 
nahe fünfundzwanzigjährigen Ehe geworden wäre, 


wenn Hermann nie geſchrieben, ſondern feine beſte 


Kraft ihr und den Kindern gegeben häfte. Wenn 
er feine freie Zeit daheim, im zufriedenen Gleich- 
maß der Tage, mit Dingen verbracht häffe, an denen 
auch die Seinen Ankeil genommen, oh, da wären 
hunderk Wege geweſen, auf denen fie den Vaker 
mit nakürllchem Verſtändnis alles Schönen beglei- 
ken konnten. Auch in feinem Beruf wäre er wohl 
ſchneller vorwärts gekommen, wenn er ihn zufrie- 
den und ſtrebſam ausgefüllt Hätte, und nicht den 
Beamken um des Künſtlers willen verleugneke. 

Oder er Hätte wirklich, wie er es ſelber off 
genug betont, nicht heiraten dürfen, nicht Pflich- 
ten gegen andere übernehmen, ſolange er in ſich 
ſelbſt nicht feſt ſtand. 

Jahre, viele ſchmerzliche Jahre hakte es bedurft, 
ehe Marianne ſich von dem gegen fie erhobenen 
Vorwurf freigemacht hakte, daß ſte und die Kinder 
das Hemmnis waren, das ihn von der erſehnken Höhe 
zurückhielt, das ihn immer wieder niederzog ins 
Ppilifterfum und in die Alltäglichkeit. 


Und doch war Hermann kein ſchlechker Gaffe 
und Dater geweſen, nur ein armer, ſuchender, fried - 
los ringender Menſch, der den richtigen Weg nicht 
findet. Oft konnte er wie ein hilfloſes Kind zu 
der Gefährtin ſeines Lebens flüchten, wenn dle 
Unraſt und die Enkkäuſchung zu ſtark über ihn kam. 

Dann ſtrich Frau Marianne, glücklich, ihn ein- 
mal wieder ganz zu befißen, leiſe mit ihren arbeits- 
harten Händen über den ſo früh ergrauken Kopf. 
Und fand immer wunderbar leicht und ſchnell den 
Zuſpruch, den er brauchke, das Emporheben ſeines 
eigenen Ichs, das Feſthalken an feinem Können, 
den Glauben an feine Kunſt. Denn er verlangke, 
er ſuchte ja keinen anderen Troſt als diefen. 

8 Und das Leben ging weiter ſeinen gewohnken 

ang. 
Hans, der Alteſte, der das Baufach ſtudierke, 
ging ſeinen Weg, auch ohne den Vaker, voll Pflicht 
und Energie. Kleine, anſchaulich geſchriebene Fach; 
aufſätze brachken ihm ſchon in jungen Jahren man- 
ches Skück Geld, damik er nicht ſolange dem Vaker 
auf der Taſche liegen brauchke. Und die beiden 
Mädchen waren ſo früh Lehrerinnen geworden, daß 
ihre erſte Jugend verblüht, ehe ſie es ſelber recht 
gemerkt, daß fie geblüht hatte. 

So beanspruchte keiner eigenklich mehr die Seit 
und Hilfe des Vakers, und doch drehke ſich alles 
um ihn und ſeine Zufriedenheit. 

Am beſten und zuverſichklichſten war ſeine 
Stimmung, wenn eins feiner Dramen unkerwegs 
war. Dann krug ihn die Hoffnung auf Annahme 
und Erfolg leichker durch die Tage, er lachte und 
Iherzte mit Frau und Kindern, und füllte freudiger 
ſeinen Beruf im Amke aus. 

Vis feine Arbeit wiederkam. Stundenlang 
ſchloß er ſich dann in ſeinem Zimmer ein, ſaß halbe 
Nächke über dem zurückgeſandken Drama, las und 
las, und vergaß Eſſen und Trinken, und alles rings⸗ 
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um. Er änderte an dem Geſchriebenen, ſtrich und 
feilte, und ſchickke wieder fork, ohne Erfolg. 

Es war noch nicht Mitkag, als der junge Bau- 
techniker, früher wie ſonſt, nach Haufe kam. An 
dem ſorgenvollen Geſicht der Mutter merkte er, 
daß wieder etwas in ihrem Herzen nicht in Ord- 
nung war. Und ſein erſter Blick fiel auf des Vaters 
Schreibtiſch, wo das gelbe, große Kuverk lag. 

Alſo doch“, ſagke er kopfſchükkelnd, indem ein 
jähes Mitleid über ihn kam. „Ach, laß doch, 
Mutter,” wehrte er ab, als ihm Frau Marianne 
erſchrocken den Brleſöffner, den er gegen den 
Umſchlag des Kuverks hielt, aus der Hand nehmen 
wollte, diesmal übernehme ich die Verankworkung. 
Denn diesmal wird es den Vaker beſonders ſchwer 
packen, weil er fo ſehr viel von feiner legten Arbeit 
hält. Verderben wir uns alfo nichk alle das Mit- 
kagseſſen durch den zurückgeſchichten Wiſch hier.“ 

Er hakte geöffnet, las ſtumm dle üblichen Be⸗ 
gleitworte der Ablehnung, und ſteckke dann das 
Ganze in die Bruſtkaſche ſeines Rockes. 

„Komm erſt mal her, Mutter, und gratuliere 

deinen Jungen. Ich habe ein ganz großartiges An- 
gebof auf mein Patent bekommen, das mir jäh un- 
geahnke Wege öffnek. Die Sache mit meiner Er- 
findung hat in jeder Beziehung geklappt, darum ſei 
froh mik mir, kleine Mama, und denke nicht mehr 
an den fürs erſte unkerſchlagenen Brief in meiner 
Taſche. 
Ob Marianne froh war? Sie weinke und 
konnte ſich nur ſchwer beruhigen. Immer wieder 
ſtrich ſie ihren großen Jungen über das müde, 
ſchmale Gefidt. 

Mein fleißiges Kind, mein gukes, fleißiges 
Kind“, ſagte fie erfchüttert. 

Und dann machke fie ſich aus den ſtarken, fie 
umſchlingenden Armen los und lief in die Küche. 
Mein Gott, fo ein Feſt, und nur Bohnen und 
Hammelfleiſch; da mußte entfchieden noch ein Gang 
eingefügk werden, bis der Vaker und die Mädels 
nach Hauſe kamen. 

Und darüber vergaß ſie wirklich ſehr bald das 
zurückgeſchickke Drama ihres Mannes. — 

An demſelben Abend, es war ſehr vergnüglich 
und feſtlich den Tag über hergegangen, ſaßen die 
drei Geſchwiſter im Zimmer der Mädchen allein 
am Tiſch. 

Hans hakte ſoeben eine kleine Rede gehalten 
und dabei einen Brief aus der Taſche gezogen, der 
an Vaker adreſſiert war. Und dazu hakke er unge- 
fähr folgendes geſagk: 

„Seht mal her, Mädels, und ſchreik nicht auf, 
damit Vaker und Mutter da nebenan nichks hören. 
Das iſt Vaters letzte und große Arbeik, an der er 
zwei Jahre geſchrieben, und gewiß noch länger als 
die doppelte Zeit gedachk. Dieſe Arbeit iſt nun kroh 
aller feiner Hoffnungsfreudigkeik heuke zurückge⸗ 
kommen und ich habe fie ihm vorenthalten, weil ich 
den Juſtand nicht mehr länger mit anſehen kann, 
der jedesmal nach folcher Ablehnung feiner Werke 


für uns alle beginnt. Und wenn ich mich über die 
Opferwilligkeit meiner Schweſtern nicht kokal 
käuſche, ſo wird unſerem Vaker, und ebenſo der 
Mutter diefer Schmerz überhaupt erſpart, und diefe 
letzte Arbeit nicht an feine Adreſſe wiedergegeben, 
ſondern einfach mik unferer Hilfe aufgeführt.” 

Hannchen, die ältere der Schweſtern, ſchrie nun 
aber doch auf. 

Hans, fagte fie atemlos und erſchrocken, ich 
bitte dich, Hans, mach' keinen Unſinn 

Aber der Bruder beachkeke den kleinen Schrei 
deer Er horchte nach der Tür und ſprach noch 
elſer. 

Im Winker haben dle Eltern filberne Hoch- 
zeit, das wißt ihr wohl? An dieſem Tage wird die 
Sache gemachk. Das find wir Vater, und feinem 
ganzen, armen, enkkäuſchken Leben ſchuldig, wir 
drei Großen und Selbſtändigen. Ich habe mir das 
ſchon lange überlegt, wirklich, — Greke, du brauchſt 
gar nicht fo ungläubige Augen machen, es gebt ganz 
gut. Aber ich brauche euch dazu, mein Geld allein 
reicht nicht aus. Der große Kunſtverein, der ſo 
ein mächtiges Stück mit guten Kräften in einem 
beſſeren Theater aufführen würde, verlangt faufend 
Mark für eine erſte Aufführung, der Direktor iſt 
noch ein perſönlicher Bekannter von mir, und macht 
es damik extra billig. Ich habe mir fünfhundert 
Mark geſpart, ihr habk zuſammen mindeſtens das 
Doppelte, — alſo, Mädels, wenn es auch vielleicht 
für zwei Sommer keine Ferlenreiſen, und auch ſonſt 
> ein paar Kleider weniger gibt, äußert euch mal 

azu.” 

Er ſchwleg und ſah die Schweſtern an, die an- 
ſcheinend einen Kampf gegen irgend etwas kämpf- 
ken, das ihnen im erſten Augenblick ſehr ſchwer 
erſchlen. Vor allem Grete, die Jüngere und Spar- 
ſamere, die ſich fo manche Jugend freude um ihrer 
Spargroſchen willen verſagke. 

Aber es dauerte nur eine ganz kurze Spanne 
Zeit, dann begannen die jungen Augen zu glänzen, 
als fähen fie etwas ungeahnk Schönes, und beide 
Mädchen ſtreckken dem Bruder die Hände hin. 

„Wenn du meinſt, Hans, und Vaters Skück 
gut genug iſt, natürlich geben wir das Geld.“ 

.. . . Und Vakers Skück guf genug iſt 

Hans preßfe die Lippen aufeinander, als ver- 
beiße er da einen körperlichen Schmerz. Er war 
der einzige, der ſich heimlich in die letzten Arbeiten 
des Vakers Einblick genommen und genau wußte, 
wie fremd das Stürmen des alternden Mannes zu 
dem modernen Heuke paßte, und wie fremd den 
realen Jungen der Ideallsmus der Alken geworden 
war. Aber er verriet den Schweſtern nichts da- 
von. Sie konnten ja nun alle felber ſehen und ur- 
keilen, alle, vielleicht der Vaker auch 

Und mit feſtem, dankbarem Druck umſchloß er 
die dargebokenen Mädchenhände, und die drei Ge⸗ 
ſchwiſter lächelten ſich an, als halfen fie ſich durch 
diefes Lächeln gegenfeitig ihr Opfer leichker bringen. 
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Mitten in Hermann Volkmanns nervöſeſte und 
ungeduldigſte Wartezeit fiel feine ſilberne Hochzeit. 
Da man an eine größere Feſtlichkeit überhaupk 
nichk gedacht hatte, war ihm der Vorſchlag der Kin- 
der, den Abend außerhalb der Wohnung, und ganz 
im Familienkreiſe zu feiern, nur erwünſchk, und er 
fand in feiner zerſtreuken Ark auch nicht beſonders 
Auffälliges dabei, daß man ihm den Ork dieſer 
Feier als eine Ark Überraſchung verheimlichte. 

Auch die Mutter und Silberbrauk fügte ſich in 
das jo ſelbſtändig von den Kindern zuſammenge⸗ 
ſtellte Feſtprogramm, um ihnen die Freude, die alle 
drei fo offenkundig zur Schau krugen, nicht zu ver- 
derben. 

Im neuen Seidenkleide ſtand fie etwas ver- 
legen und heiß neben ihrem Manne, und ſah im 
Knopfloch ſeines ſchwarzen Rockes ebenſo ein 
Silbermyrkenzweiglein blinken, wie es ihr die Töch⸗ 
ker ſoeben an die Bruſt geſteckk hatten. 

„Blödſinn“, ſagke der Rat, kopfſchüktelnd über 
den eigenen Schmuck. Was haben denn die drei 
und wo ſchleppen fie uns denn überhaupt hin? Haft 
du eine Ahnung, Marianne?“ 

Sie fchättelte den Kopf und blickke von dem 
unzufriedenen Geſichk des Gatten auf die Tür, durch 
die ſoeben Hans gefrefen. Und wie fo oft, feit aus 
dieſem Kinde ein Mann geworden, hakke ſie auch jetzt 
das Gefühl, alle Sorge und Unruhe in die Hand 
des Sohnes legen zu können, der das alles mik 
feiner jungen, zielbewußken Kraft zwingen würde. 

Die Mädels haben weiße Kleider an, und das 
Auto fteht vor der Tür“, fagfe er lachend. Ich 
bin heuke leichkſinnig, Vater, und verſchwenderiſch. 
Aber ich denke, ihr werdek doch mit unſerer Feſt⸗ 
überraſchung zufrieden ſein. Zuerſt geht es ins 
Theater, das iſt Vaters Geſchenk, und nachher frin- 
ken wir irgendwo Mukters Lieblingswein, damit 
auch fie auf ihre Koſten kommt. Alſo macht fröh- 
liche Geſichker, ihr beiden Hochzeiter.” 

Aber der Rat nörgelke doch und zog feine Uhr. 

Ich wollte doch erſt den Briefträger abwarten; 
was iſt denn los mit einem Male, daß ihr ſchon 
die Mäntel fo zeitig anhabk? Erſt find wir uns 
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einig geweſen, mit der Silberhochzeit gar nichks her- 
zumachen, und nun ſeht ihr aus, als ob's zu Balle 
oder Golk weiß wohin ginge, Und ſogar mik nem 
Auko! Hinterher bezahle ich ja doch die ganze 
Überraſchung, das weiß man ja.“ 

„Diesmal nicht, Vaker, meinte der Sohn, 
denn wozu haſt du denn ſchon fo große und ver- 
dienende Kinder, daß fie nichk mal für Vaker und 
Mutter an ſolchem Ehrenkage ſelbſt ſorgen könn- 
ten? Alſo los, ſteige auch in den Mankel, und ſei 
kein Spielverderber, alter Herr!” 

Der Rat brummte zwar noch etwas Unver- 
ſtändliches in den grauen Bark, ließ ſich aber in den 
Mantel hineinhelfen, und ging mik den voranſchrei- 
kenden Töchtern die Treppe hinunker. 

Hinter ihm hatte Hans die Mutter unterge- 
faßt, und ſtrich dabei mit der freien Hand ſachte 
über ihren Arm. 

„Ein biſſel vorbereiken möchte ich dich doch für 
den heukigen Abend,” flüfterte er haſtig, „bleibe uns 
bloß ftandhaft, Mutter. Vaters Stück wird heute 
aufgeführt, es ſollke das Geſchenk von uns Kin- 
dern für euch ſein, .. . bſſſſt,. . aber Mukter 

Er hakte unwillkürlich die Hand auf die Lippen 
von Frau Marianne gelegt, denn es ſah gerade fo 
aus, als ob ſie faſſungslos darauf losweinen wollte. 
Aber ſie bezwang ſich doch und fand ein mühſeliges 
Lächeln des Dankes vor ſeiner Begeiſterung. 

„Kind, Kind, wenn das nur guk geht! Wie 
habk ihr das nur möglich gemacht? Ich verſtehe das 
nicht fo ſchnell und habe Angſt, Hans.“ 

Aber der Sohn lachke nur. Lachke ſein junges, 
ſieghaftes und beruhigendes Lachen, daß er immer 
für die kleine, ängſtliche Mama gehabk. 

Aber Mutter, es iſt Vaters größter Wunſch! 
Und der deine doch auch.“ 

Darauf ſagke Frau Marianne nichks. Nur 
ihre Finger krampften ſich plötzlich zuſammen, als 
könne fie dadurch einen peinigenden Gedanken fot- 
drücken, der fie beherrſchk. Und fie ſtieg in das 
rakkernde Auto, als führe fie da auf den ungewohnt 
weichen Polſtern den ſchwerſten Weg ihres Lebens. 


(Schluß folgt.) 


Ein Meer 


Und wie die Wellen ſchmeicheln 

Um Land — um Schiff — und Kahn, 
So ſuchen Sinn und Seele, 

Zu dir ſich Weg und Bahn. 


Wann nur — darf endlich landen 
Der Sehnſuchk Hoffnungspflug? 


Ein Meer von Licht und Sonne, 
Das zu mir ſtrömk, iſt mein. 

Ein Meer von Lieb' und Wonne, 
Das zu dir ſtrömk, iſt dein! 


Die tragen „Glücks“ genug! 


Johanna Bodner -Lautenſchläger. 
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Der gotiſche Dombaumeiſter / Von Joſeph Aug. Lux 


Oh, dieſe weltentiefe Einſamkeit, die Jahrhun- 
derte wie ein gleichmaſchiges Neß von Tagen und 
Nächten um die gokiſchen Dome und Rakhäufer ge- 
woben haben! Die Verwitterung des Geſteins ver- 
wifcht die deuklichen Züge, enkrückk fie, vergeiſtigt 
fie; das verblichene Bild hat den Schleier der Zeit 
vor ſein Anklitz gezogen. Wie ein ſchroffes, ſteiles 
Gebirge aus einer unergründlichen Welt der 
Myſtik, der Andachk und der Himmelsſehnſucht 
ragen dieſe Strebepfeiler, Spigbogen, Wölbungen 
und Türme in unſeren kleinen, gefhäftigen Alltag 
herein, aus dem Unendlichkeitsgefühl geboren und 
wieder zu Unendlichkeiten ſtrebend, und kein Über- 
gang, keine Brücke führt von unſerem Leben zu 
dem geheimnisvollen Leben dieſer Werke und derer, 
die ſie erbaut haben. 

Jetzt aber fcheint es fo, als ob der Kanonen- 
donner, der ftatt der ſanft plaudernden, fräumen- 
den Orgel die heiligen, dämmerigen Tiefen durch- 
zittert, mit ſeinem erzenen Brüllen den gokiſchen 
Dombaumeiſter aus ſeinem ewigen Schlaf in den 
Grüften aufgeſchreckk hätte, und daß wir mit fei- 
nem grollenden Geiſt Zwieſprache halten können. 
Kanonen und Kunſt, das find Dinge, die ſchlecht zu- 
einander paſſen. Als aber die fälſchliche Kunde 
von der Zerſtörung des Rathauſes zu Löwen und 
der Kathedrale zu Reims verbreitek wurde, ging es 
wie ein ſchmerzliches Aufzucken durch die Welt. 
Leute, die für Kunſt weder Gefühl, noch Verſtänd- 
nis, geſchweige denn Bedürfniſſe befigen, ſchienen 
die Möglichkeit des Verluſtes plötzlich wie ein 
perſönliches Leid zu empfinden. Gewiß war 
Heuchelei dabei, der Feind wollte uns in den 
Augen der Welt anſchwärzen, jeder Vorwand ſchien 
willkommen, beſonders dieſer. Wenn man das 
alles abrechnet, bleibt aber dennoch ein bedeuten- 
der Reſt ehrlicher Trauer. Auch bei uns ſchrie 
es auf. Nicht der einzelne ſchrie auf, nicht die 
Maſſe ſchrie auf, das Es im Menſchen war es, das 
plötzlich aufſchrie mit der herrlichen Gebärde des 
Unwillkürlichen. Es ſchauderte nichk vor den biu- 
figen Opfern des Krieges, es ſchauderke vor dem 
Verluſt des Unerſetzlichen einer prieſterlichen 
Kunſt, die Heiligtum und Vermächtnis des goft- 
erfüllten Menſchengeiſtes iſt. Dieſes Es iſt die 
Stimme der Menſchheit, die das Welkgewiſſen 
wachruft. Der Geiſt des gokiſchen Meiſters hat 
ſich in dieſer Stimme erhoben, wir fühlen ihn 
näher als ſonſt und ahnen, daß er geheimnisvoll 
immer um uns geweſen iſt, und daß auf die 
Dauer dieſes Gefühls die hermetifhe Fülle feiner 
Einſamkeit, die ihn von uns krennke, gefprengt iſt. 

Lieber, gokiſcher Meifter, zeuge jetzt du für uns 
und für die Wahrheit. Kein Volk beugt ſich fo kief 
in Ehrfurcht vor der alten Kunſt, als das deutſche, 
denn du biſt Geiſt von unſerem Geiſt, und ger- 
maniſcher Sinn hat deine Wunderwerke hervor- 
gebracht, die gokiſchen Dome und Rakhäuſer in 


Deukſchland, in den Niederlanden und in Nord- 
frankreich. Deukſche Wunderlichkeit lebt in dei- 
nen Schnörkeln, und deukſche Innerlichkeit in dei- 
nen ſteinernen Spitzengeweben, die ſich nicht genug- 
kun kann in der Beſeelung der Dinge. Stein wird 
ſichtbares Gebet, wird Form und Geſtalk, auch an 
Stellen, wo das Auge nicht mehr hindringt, zum 
Zeichen der Liebe, die am Werk ift, und ſich nicht 
mit der bloßen Schauwirkung begnügk, ſondern 
auch das Kleinſte, Unſcheinbarſte, ſchier Unſichtbare 
mit der gleichen Innigkeit und Werkfreude um- 
fängt. Das deukſche Gemüt iſt darin. Du nimmſt 
die Welt nicht als ein Gegebenes, du willſt es mit 
der Seele ſelbſt erſchaffen und erwerben, dann erſt 
iſt die Welt dein. Sie wird deine perſönliche 
Schöpfung durch Beſeelung. Der liebe, heimiſche 
Wald verkörperk ſich in deinen ſteingewordenen 
Viſionen; über den baumſchlanken, himmelhohen 
Säulen und Pfeilern flechken ſich die ſteinernen 
Rippen der Gewölbe ineinander wie verſchlungenes 
Geäſt, und zwiſchendurch leuchkek die himmelblaue 
Decke mik goldenen Sternen. Und in dem Laub- 
werk der Kapitäle zwitſchern die gemeißelten 
Vögelein und huſcht verkraukes Waldgetier. Mand- 
mal haft auch du, lieber gokiſcher Meiſter, ſchlecht 
geſchlafen, die Trud hat dich gedrückt, Unholde und 
grausliches Fabelgetier ängſtigken deine Träume; du 
ſetzeſt dieſe Spukgeſchichte und Nachtmahren in die 
Hohlkehlen und Sockeln der Säulen, ganz zu unkerſt 
an die Wurzel, als die hölliſche Kehrſeite, über der 
die frommen, aufwärtsftrebenden Gedanken und 
Lichkhelden khronen, die ſteinernen Ritter und Hei- 
ligen auf den Poſtamenken und Grabmälern innen 
und außen; die bibliſchen Legenden von der Er- 
ſchaffung der Welt in den Schnißereien und ge- 
meißelten Reliefs; die Weltgedanken vom Paradies 
bis zum jüngſten Tag in den bunk leuchtenden Fen- 
ſtern; die Andacht und Demut reicher Patrizier und 
frommer Skifter in den Bildern der Flügelalkäre. 
Ein Bilderbuch der Schöpfung iſt das Gokteshaus 
geworden, ein Welkgleichnis und ſichkbarer Aus- 
druck furchkbarer ſchöpferiſcher Gefühle. Die 
deutihe Seele iſt in dieſen Werken, in gefältetem, 
ſpitenreichen Chorhemd der Dome kniek fie andacht⸗ 
verſunken, und die Türme gleichen den zu Gokk er- 
hobenen Händen. 


Der Romane beſißt nicht dieſe Innerlichkeit; 
das Work Gemük iſt ihm fremd, du, gokiſcher Mei- 
ſter, biſt nicht ſeines Geiſtes, du verhüllteſt dein 
ſinnendes, gedankenwirres Haupk vor Herzog Alba 
und ſeinen ſpaniſchen Horden, vor dem Pöbel des 
Bilderſturms, der feine Wut gegen das Edelſte des 
eigenen Volkes enkfeſſelke; immer iſt es der Pöbel, 
der frevelnd ſeine Hand gegen alte Kunſt erhebt. 
Die prokeſtantiſchen Gemeinden haben SHolzver- 
ſchläge in dle Dome gebaut, eine rieſige Kiſte, darin 
ſte ihre Andachk halken. Schwungloſe, nüchterne 
Predigerlogik in den Schauern ewigkeitäfiefer, deuf- 
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ſcher Myſtik! Und dennoch weißt du, gokiſcher Mei ⸗ 
ſter, diefes: der Deuklſche bekek unbewußt beim 
Anblick alter Kunſt! Sein Blick, der ehrfürchtig in 
deine Einfamkeit emporſchweift, nimmt die hoff⸗ 
nungsloſe, flüchtige Ahnung mit, daß die Seele 
heute fo einſam iſt wie du und deine Kunſt. 

Der Pöbel von Löwen hat alte, unerſetzliche 
Bawdenkmäler ſkrupellos preisgegeben, und Pöbel- 
inſtinkt war es, daß franzöſiſche Kanonen hinter 
dem gebrechlichen Werk deines Geiſtes Deckung 
geſucht haben. Aber was der Pöbel dem Unter- 
gange geweiht hakke, haben Deukſche gereftet und 
gefhont; möge es der Welt ein Zeichen fein, daß 
du, gokiſcher Meiſter, ungeachtet deiner ungeheuren 
Vereinſamung uns heute dennoch näher ſtehſt, als 
den anderen, troßdem wir zu unſerer Selbſterhal⸗ 
kung die Kanonen ſprechen laſſen müſſen, ftaft der 
Kunſt. 

Bei aller uns zu dankenden Reffung und 
Schonung werden deine Dome und Rakhäuſer die 
Spuren diefer gewalkkäligen Zeit tragen, neben den 
Spuren der Gewalttaten früherer Zeiten. Ste find 
nichk gefallen, wie eine böſe Lüge behauptet: denn 
das haben wir verhütek; aber wir konnten nicht 
verhüken, daß fie kriegsverwundek find. Sie wer- 
den beſtehen, der Schaden wird ausgebeſſerk wer- 
den, das Dach neu gedeckk, wenngleich wir auch 
deine alke Kunſt nicht neu herſtellen und nicht durch 
künſtliche Glleder ergänzen können oder wollen, 
was an deinem Kunſtbild Schaden genommen hak. 


Keine unechten Alkerkümer, keine Verneuerung! 
Wir werden uns vor der Fälſchung deines Geiſtes, 
den die Zeit und die Geſchichke heiligt, hüten: deine 
neuen Wunden find Märkyrerzeichen, deren du 
viele krägſt, auch fie find heilig und mögen der 
Welt zum Zeugnis dienen, daß wir gegen den 
Pöbel nicht nur für uns, ſondern auch für dich ge- 
kämpft haben. Denn von deinem Geiſt würde 
keine Ahnung lebendig bleiben, wenn wir aufhören 
müßten, zu beſtehen. Gotiſcher Meiſter, fo groß 
der Abſtand iſt, der deine Einſamkeik von der Ein- 
famkeit unferer Seele trennt, fo biſt du dennoch 
nahe, wo immer bei uns ein fruchkbares, 
ſchöpferiſches Gefühl aus Liebe zur Sache 
bei der Arbeit ſitzt, und deutfhe Werke des Ge- 
müts, der Innigkeit und Beſeelung zeugk, die, un- 
bekümmertk um den Tageserſolg und Meinungs- 
ſtreit, fo hoch und einſam wie du und deine Dome 
über den wimmelnden, feilſchenden Markt ſtehen, 
5 wunderreich und erfüllt von Unend- 
lichkeit. 


Das Es ſchreit auf, die Menſchheitsſtimme, 
weil die Seele darbk; einſamer, vergeſſener gofi- 
ſcher Meiſter, der, plötzlich aufgewachk, am Welt- 
gewiſſen rüttelt, möge dein Geiſt in kommenden 
Tagen wieder bei unſerer Kunſt fein, damit Werke 
der Seele enkſtehen, die im kleinften wie im größten 
für dich zeugen, wie jene Dome und jene Raf- 
häuſer. Dann wird die Einſamkeik von dir und 
uns gewichen ſein. 
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Die Reife nach Meran / Roman von Elfe Rema 


Wernkhalers dunkle Augen glänzten, fein 
Geſicht ſah blaß und verfallen aus, und Amanda 
rückte mit ängſtlicher Gebärde von ihm ab. Sie 
begriff ihn nicht mehr, er flößte ihr Furcht ein 
. . . was kam ihm bei? 

„Nicht jo ſpröde mußt du ſem, mein Engel, 
das iſt ja doch nicht dein Ernſt, nicht wahr, wie 
wärſt du ſonſt hierher zu mir gekommen? Ihr 
kleinen Weiberchen wollt ja jo gerne erobert 
ſein?“ 

Amanda ſah ſich furchtſam um. Viktor 
Wernkhaler würde fie kompromittieren, wenn 
er weiter in dieſem Ton forkfuhr. Man war 
ſchon an einigen Tiſchen aufmerkſam auf fie ge- 
worden. Sie fühlte: ſie war nahe daran, in 
Tränen auszubrechen. Was hakte ſie dieſem 
Mann zuleide getan, daß er ſie höhnke und 
verwundete? 

Da ſprang ſeine Stimmung um. 

Du biſt ſüß und hold wie der Frieden. Ich 
werde geſund bei dir, du kennſt keine Kaprizen, 
deine ſanfte Stimme ſtreichelk meinen Geiſt, 
komm, gibt mir deine Hand, daß ich fie kälfe....” 

Eine vorüberkommende Dame ſah ſich ſcharf 
nach Amanda Pirchholtz um. Gnädige Frau, 
Sie hier?“ 

Nataſcha Frumkin ſtreifte Viktor Wern- 
thaler mit einem boshaften Blick. Und Amanda 
erröfete dunkel. 

„Nitſchewo, meine Liebe, man muß fi 
amüſteren fo gut man kann. Wollen wir abends 
bei Dignakelli Muskateller krinken? Er tft be- 
rühmt dort. Ich bin auch nicht allein hier. 

Amanda fühlte brennendes Rot in ihre 
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10. Fortſetzung. 
Wangen ſteigen. Wo war fie hingeraken? Und 
Nakaſcha Frumhin, die ihr der Inbegriff der 
Vornehmheit erſchienen war? 

Alſo ſehen wir Sie heuke abend? Was 
macht die ſchöne Frau Mika, lieber Doktor?” 

Nataſcha Frumhkin war ſchon weitergeeilf. 
Auf Wiederſehen heute abend, nicht wahr?” — 

Amanda erwachte am anderen Tag mit 
einem dumpfen Gefühl im Kopf. 

Sie mußte ſich erſt beſinnen. Man war ſehr 
luſtig geweſen, Baron Josci hatte muſikaliſche 
Scherze zum beſten gegeben, und Nakaſcha 
Frumhin hakte franzöſiſche Chanſons vorge⸗ 
tragen. 

Was war das eigenklich mik der Auffin und 
dem Ungarn? 

Wenn ihr Bruder Fritz ſie geſtern abend 
gefehen hätte? | 

Dunkle Röte ſchlug in ihre Wangen. Jetzt 
war es ihr wieder eingefallen. Sie hakte mit 
Viktor Wernkhaler heiße Küſſe getauſcht. Und 
geduzt haften fie ſich auch. — Was ſollke nun 
werden? 

Amanda fand keine Antwort auf dieſe 
Frage. Eine Heirak? Nein, Viktor Wernthaler 
war kein Mann, den man heiratete. Er war 
geiftooll, amüfant und unterhaltend, aber das 
Glück einer Frau war bei ihm in keinen guten 
Händen. Ein Flirt mit ihm, eine Liebele i. 
ja . . . aber mehr nicht. 

Nataſcha Frumkin, Cöleſtine Haberland, 
amüſierten fie ſich nicht alle, ohne Skrupel und 
Zukunftsjorgen? Fragten die efwa, was daraus 
wurde, ob eine Heirat oder nicht? 
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Wer hakte nun recht, jene, die blind- 
lings genoſſen, oder die Frauen, die ſich nicht 
von Grundſätzen zu befreien vermochten, die wie 
Bleikugeln an ihren Füßen hingen? 

Amanda fühlte: ihre Moral war in Gefahr. 
| Wenn man einen Mann nicht heirafen 

wollte, dann kauſchke man auch keine Küſſe mit 
ihm. Sie hatte Muskateller und Aſti ſpumanke 
durcheinander gekrunken, und unter dem Einfluß 
des Weines halte fie Vikkor Wernthalers 
heißen, werbenden Worten keinen Widerſtand 
entgegengejeßt. 

Amanda ſchloß in Scham die Augen. 

Die Ereigniſſe der jüngſten Vergangenheik 
floſſen im Halbſchlummer, in den ſie noch einmal 
fiel, durcheinander. Ihre Villa, die ſie verkauft 
hatte, Auguſte, die ſich verheiratete, Kamilla 
Scholl, an die fie nur ſchuldbewußk denken 
konnte, die Ruſſin, der Ungar, ach, und Wally 
Neuberg, deren demnächſtige Ankunft in Meran 
Kuſine Emma gemeldet hakte? | 

Es klopfte. 

Das Zimmermädchen brachte einen Brief 
ohne Marke. 

Von Vikkor Werthaler? 

Nein, Nakaſcha Frumlin ſchrieb. 

„Liebe Freundin! 

Bitte, komme ſofort zu mir, Zimmer 67.” 

Richtig, fie hatten geſtern abend alle zuſam- 
men Brüderſchaft getrunken! 

Baron Josci hakte fie ein echtes deutſches 
Weib genannt und einen Kuß auf ihr Haar ge- 
drückt, denn blonde Locken machten ihn wild! 

Amanda ſchämte ſich noch in der Rück- 
erinnerung, aber fo heiß und ſo feurig hakte 
ihr ſeliger Artur nie geküßt. Sie kleidete ſich 
raſch an und frühſtückke in Eile, um Nakaſcha 
Frumkin nicht warten zu laſſen. 

„Meine liebe, teure Amanda, — mon dieu, 
was für ein komiſcher Name —, Sie ſchickk mir 
der Himmel und die Heiligen, die ich um Hilfe 
angefleht habe. Sie ſehen die unglücklichſte 
Frau des Jahrhunderts vor ſich — ich könnte 
vergehen vor Wut und Qual, ich möchte ſterben 
— ober zuvor ſoll die Rache ihn ereilen! Nie- 
wals will ich wieder ruhig ſchlafen, bevor ihn 
der Lohn für feine Spigbüberei erreicht hat. Er 
"il an mich denken, der Elende, der Dieb, der 
Verbrecher, der gemeine Menſch, der mich zu 
leben vorgab, dieſer Baron, deſſen Skammſchloß 


vielleicht im Monde liegt. Ich erſchieße ihn, ich 
jage ihn meinen Dolch ins falſche Herz, — meine 
Zukunft iſt ruiniert, o ich Unglückſelige, die ihm 
wie eine Gans in die Schlinge ging! Ich werde 
die Behörden benachrichtigen, man muß einen 
Steckbrief hinter ihm erlaſſen“ — und plötzlich 
begann Nataſcha in ihre Mukterſprache überzu- 
gehen. 

Amanda bekrachteke ihre ruſſiſche Freundin 
mit konſternierker Miene. Wem galten dieſe 
Schimpfworte, dieſe wilden Anklagen? 

Sie verſtand kein Wort von dem Rede- 
ſtrom, der über ſie hinbrauſte, aber ſie erriek 
aus dem wukenkbrannken Geſicht und den bef- 
tigen Geſtikulakionen der im Zimmer auf und 
nieder Stürmenden, daß deren Raſerei den 
Höhepunkt erreicht hatte. 

Das war dieſelbe Frau, die in ihrem Salon 
mit der liebenswürdigſten Grazie einer Botihaf- 
ferin empfing, die ihre koſtbaren Toilekken mit 
vornehmer Eleganz zu kragen verſtand, die in 
ihrem Haufe Fürſtinnen von Geblük jah? 

Aber was für Fürſtinnen waren es auch“, 
ſagte eine Stimme, und dieſe Stimme war die 
Kamilla Scholls. 

War ihre treue, alte Auguſte nicht eine 
Königin gegen dieſe Frau, die ſich gebärdeke wie 
ein Marktweib? 

Amanda wandte den Blick ab von dem ver- 
zerrken Geſicht der Raſenden, das grotesk ſchien 
mit ſeinen von Tränen verwiſchten Puder- 
flecken. Die unfrifierfen Haare hingen über die 
Schultern, ihre bloßen Füße fteckten in ge- 
ſtickten Pantoffeln und unter dem pelzbeſetzken 
Hauskleid kam die nicht ganz ſaubere Spitze eines 
Unterrockes hervor. 

Durch die geöffnete Balkonkür kam bal- 
ſamiſche Luft. Man ſah den azurnen Waſſer- 
ſpiegel des Sees und den zart roſa und weiß ge- 
färbten Blütenſchnee der Obſtbäume an feinem 
Ufer. 

Ein Paradies auf Erden, entweiht vom 
Stkurme niedriger menſchlicher Leidenſchaft. 

Nataſcha Frumkin fiel, von ſich ſelber er- 
ſchöpft, in einen Seſſel und brannke ſich eine 
Zigarette an, die fie jedoch ſofork auf den Tep- 
pich warf, wo fie fie mit der Spitze ihres Fußes 
zerfraf. 

Sie griff nach dem kleinen, goldenen Kruzi- 
fix, betete, und dann brach fie in Tränen aus. 
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Nachdem fie ſich wieder beruhigt, puderfe 
lie ihr Geſicht und lächelte. 

Verzeihen Sie, was werden Sie von mir 
denken — ich habe Sie überflutet mik meiner 
grenzenloſen Empörung — aber wenn Sie wüß- 
ten, was man mir zugefügt hat! Die Schande 
und der Spott, der mein Teil ſein wird — und 
der Zorn meines Mannes! Alex Alexandrowitſch 
iſt jo jähjornig! Was ſage ich ihm, was erkläre 
ich ihm — ich bin gebrandmarkk vor der ganzen 
Welt.” | 
Hätten Sie ſich träumen laſſen, daß 
dieſer Baron Josci ein ganz gewöhnlicher 
Schwindler iſt? Nicht wahr, Sie haben ihn auch 
für einen wahrhaft vornehmen Mann gehal- 
ten?” | 

Wir langten vor zwei Tagen hier an per 
Auto, das mir mein Mann zum Geſchenk ge- 
macht hat — und dieſer ſchwarze Gauner, dieſer 
Ungar, iſt heuke morgen mit ihm auf und davon 
gefahren — auf Nimmerwiederſehen, wie der 
Halunke noch die Frechheit gehabt hat, mir zu 
ſchreiben. Bedenken Sie, im Auto meines 
Mannes! Ich wollte mich von Alex Alexan- 
drowitſch ſcheiden laſſen und Geza heiraten, ich 
wollte meinen Mann durch dieſe Reife zwingen, 
mich freizugeben, denn er iſt ſo eiferſüchtig — ſo 
eiferſüchtig — — — da brennk mir der Lump 
von einem Ungarn mit meinem Auko, meinem 
Schmuck und meinem ganzen baren Geld durch! 
Nicht einen Pfennig beſitze ich, alles hat er an 
ſich gerafft — begreifen Sie die Gemeinheit — 
ich kann nicht einmal meine Hokelrechnung be- 
zahlen, wenn Sie mir nicht aus der Verlegen- 
heit helfen! Denn ich wage nicht, an meinen 
Mann zu depeſchieren, er glaubt mich in Mai- 
land bei einer Freundin — er darf meinen 
Aufenthalt in Gardone nicht ahnen — niemals 
— denn wenn Alex Alexandrowitſch mich fallen 
läßt — kann ich wieder Chanſons in Pekersburg 
oder ſonſtwo ſingen und kanzen, wenn man mir 
Rubelſcheine hinwirft.“ 

„Bitte, wieviel darf ich Ihnen geben?” 

Zweihundert Kronen werden genügen, da- 
mit komme ich zurück nach Meran. Und nicht 
wahr, liebe Freundin, Sie ſchweigen von dem 
Vorfall hier zu aller Welt! Bedenken Sie 
meine geſellſchaftliche Pojition.” 

Amanda atmete auf. Dem Schöpfer ſei 


Dank, die Rufſin vergaß, daß fie ſich einen wein- 
ſeligen Abend hindurch geduzt hatten. 

Sie verſprach blindlings alles, was Nakaſcha 
Frumkin von ihr verlangte. 

„Mein Schmuck war verſichert, aber die 
Geſellſchaft wird Nachforſchungen anſtellen, man 
wird mich kreuz und quer fragen — oh, dieſer 
Lump bat gewußt, wie ſchlau er feinen Dieb- 
ſtahl in Szene ſezt! Man braucht uns Weibern 
nur von Liebe reden, und wir ſind mit Blindheit 
geſchlagen!“ 

Nataſcha Frumkin verſank in Nachdenken. 
Dabei brannte fie ſich eine friſche Zigarette an. 

Den Verluſt des Schmuckes könnte ich vor 
Alex Alexandrowitſch bemänkeln, aber das Ver- 
ſchwinden des Autos?! — Halt, fo wird es gehen, 
ich werde meinem Mann ein volles Geſtändnis 
ablegen,” — fie lächelte — was man in ſolchem 
Fall ein volles Geſtändnis nennt —, dann wird 
er drohen, mich zu erſchießen, und zum Schluß 
wird er weinen, denn er liebt mich, er kann ohne 
mich nicht leben. — — — Und wenn er Miene 
machen ſollbe, den Böſen, Unverſöhnlichen zu 
ſpielen, nun, ſo werde ich ihm die Zähne 
zeigen —, er könnte ſehr leicht in den Abgrund 
fallen, in den er mich ſtürzen will.“ 

Amanda erhob ſich. 

Nataſcha Frumkin ſchob die zwei Hunderf- 
kronenſcheine zwiſchen das Spitzenjabot ihres 
Hauskleides. | 

Ich reife jort nach Meran zurück. Morgen 
iſt Empfang bei mir. Ich würde mich freuen, Sie 
unter meinen Gäſten zu ſehen. Oder werden 
Sie noch länger hier bleiben? — Im Verkrauen: 
der Wernkhaler hat zuletzt der ſchönen Witwe 
aus Berlin mächtig die Cour geſchnikten. Ver- 
laſſen Sie ſich nicht auf ihn. Er iſt ein etwas 
ſonderbarer Menſch. Aber gerade Männer wie 
er werden uns Frauen gefährlich, denn fie blen- 
den durch ihr Außeres, während ſie uns innerlich 
kalt gegenüberſtehen. Prenez garde, ma chere! 
Und kauſend Dank für Ihre Freundſchaft!“ 

Amanda ging in ihr Zimmer zurück, denn 
fie bedurfte der Ruhe, fie mußte allem mit ſich 
fein —, fie war wie benommen von dem Gehör- 
ten, der Auftritt bei der Ruſſin war ihr auf die 
Nerven gefallen, fie war deprimiert, abgefchreckt 
und beihämt. Wie töricht war fie geweſen, ſie 
hatte Nakaſcha Frumkin, als fie fie die Hon- 
neurs in der Villa Palmenhain machen ſah, für 
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eine Dame der guten Gefellſchaft gehalten, fie 
hakte ſich von ihren Allüren blenden laſſen und 
den Schein für Wahrheit genommen. 

Nakaſcha Frumkin verfügte über zwei Ge⸗ 
ſichter, und in Gardone erſt hakte fie ihr nafür- 
liches geſehen! So ſah in Wirklichkeit die Welt 
aus, nach der ſie Verlangen getragen hakte? Was 
ſollte fie noch länger hier? Sie ſehnke ſich fork. 
Nach Meran zurück, dort hakte ſie ſich heimiſch 
gefühlt. 

Vikkor Wernthaler ſtand erſt kurz vor dem 
Lunch auf. Sollte ſie abreiſen, ohne ihn zuvor 
geſprochen zu haben? 

Amanda kämpfte mit ſich. Am liebſten hätte 
fie es gefan, denn zwiſchen ihnen gab es keine 
Fortſetzung mehr, weder im Guten noch im 
VBöſen. Unſchlüſſig öffnete fie den Bügel ihrer 
Reifetafche. 

War ſie nicht vorſchnell? 

Durfte fie Viktor Wernkhaler mit alltäg- 
lichem Maßſtab meſſen? Kannke fie überhaupt 
die Männer? 

Ihr feliger Arkur war ein einfacher, guter 
Menſch geweſen ... das Gleichmaß feiner Ge⸗ 
fühle hakte fie oft gelangweilt, und fie hakte ſich 
an ſeiner Seite ftet3 nach irgend ebwas geſehnt, 
das fie nicht in Worte kleiden konnte. Heute 
wußte fie, was es geweſen: fie hatte den Lieb- 
haber in ihm vermißt, den feurigen Geliebten, 
fie hätte heftige Szenen der freundlichen Ruhe 
vorgezogen, die beſtändig zwiſchen ihnen 
herrſchte. 

Viktor Wernkhaler war ein komplizierter 
Menſch, voll Launen und wechſelnden Stim- 
mungen. Sie fühlte wieder feine heißen Küſſe 
auf ihren Lippen brennen. Liebte er fie nicht 
doch? 

Und wenn ſte jetzt nach Meran zurückkehrke, 
wenn ſie ſich losſagte von ihm, was war dann 
ihres Lebens Inhalt? 

O nein, das kak fie nicht, — niemals. 

Sie beſann ſich, Wernthaler halte ihr am 
Tage zuvor ein Buch gegeben. Sie wollte ein 
bißchen leſen, um ſich auf andere Gedanken zu 
bringen. Wo hatte ſte es hingelegt? — Richtig, 
dort auf den kleinen Tiſch. Sie nahm es und 
ging auf den Balkon hinaus, wo ſie ſich auf 
dem Liegeſtuhl ausftreckte. Sie merkte jetzt erſt, 
wie müde und angegriffen ſie war. Träumeriſch 
blickte ſie auf den See hinaus. 
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Wie ſchön war die Nakur! Nur daß die 
Menſchen Unfrieden in fie trugen. Sollten nicht 
die Leidenſchaften ſchweigen angeſichts der 
Größe Gottes?! 

Sie ſchlug das Buch auf. Fra Angellco.“ 
Sein Leben und feine Werke. Sie blälterke zer ⸗ 
ſtreut darin. Chriſtus begegnet als Pilger zwei 
Dominikanern.” Sie ſah lange nieder auf das 
Bild. Ein Sonnenſtrahl tanzte über die Seite, 
und Amanda ſchloß ſekundenlang die Augen, da- 
bei glitt das Buch langſam in ihren Schoß. 

Wie lind und lau kam vom See herüber die 
Luft! Sie kräumte, allerhand lockende Zukunfts- 
bilder ſtiegen vor ihr auf. Sie wandelte mit Vik - 
tor Wernthaler in der Stadt der Medici, ſie 
ſtanden Arm in Arm im Kloſterhof von San 
Marco, fie wanderten von einer Zelle in die an- 
dere und — —. 

Unten im Garten ging eine Schar junger 
Engländerinnen vorüber, ihre Stimmen haften 
ſie in die Wirklichkeit zurückgerufen. Seufzend 
ſchlug fie die Augen auf und blickke neuglerig 
über das Gitter des Balkons in die blühenden 
Anlagen hinunter. 

Das Buch fiel zu Boden, und dabei glitt aus 
feinen Seilen ein zufammengefalfeter Brief ⸗ 
bogen. Sie hob ihn auf. 

Erſt wurde fie rok und dann blaß. Ihr 
ſchien, als ſchlüge ihr Herz nicht mehr. 

Teurer, liebſter Viktor! 

Ich erwarte Dich, Viktor, in taufend 
Schmerzen, denn mein Glück, mein Leben biſt 
Du! Wenn Du wüßteſt, was ich um Dich leide! 

Warum müſſen felige Stunden vergehen, 
warum können wir fie nicht aufhalten in ihrer 
Flucht? 

Viktor, liebſt Du mich nicht? Logen Deine 
Lippen auf jener Fahrt nach Trafoi? 

Warum haſt Du mich allein gelaſſen? Flohſt 
Du vor meiner Liebe? 

Fürchteſt du meine Küſſe? 

Komm, kehre zurück, Viktor, meine Arme 
find ausgebreitet, Dich zu empfangen 

Amanda wendete die Seite. Nakürlich, der 
Brief war von Mika Schönwald. 

Ihr war recht geſchehen, ganz recht! Sie 
paßte nicht in die Welt, in die fie ſich gewagt 
hatte! Man konnte wohl den äußeren Menſchen 
wechſeln, aber niemals den inneren. Wie ſie ſich 
ſchämke vor ſich ſelber, vor Vikkor Wernthaler, 
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dem fie wie das erſte beſte Provinzgänschen in 
die Falle gegangen war. Wie mit Blindheit ge- 
ſchlagen war ſie geweſen! 

Er hakte ſein Spiel mit der harmloſen Klein- 
ſtädterin getrieben, die jedes Work auf die Wag- 
ſchale legte. Die geglaubt hakte, mit einer fran- 
zöſiſchen Toilette von heute auf morgen in die 
mondaine Anſchauungsweiſe einer Weltdame 
hineinzuwachſen! 

Nein, der Menſch ſchlüpfle aus feiner Haut 
niemals heraus! Und was ſie alle ſagen mochten 
von dem vielgerühmten Anpaſſungsvermögen der 
Frau .. . fie beſaß es nicht, fie häfte niemals 
mit einer Mika Schönwald in die Schranken 
treten, fie hätte ſich niemals dem Wahn hin- 
geben dürfen, einen kompliziert veranlagken 
Mann wie Viktor Wernkhaler auch nur eine 
kurze Spanne Zeit zu feſſeln, einen Mann, deſſen 
Empfindungsleben ihr ſo fremd wie die ganze 
Umwell, die ſie jetzt mit ernüchterten Augen ſah! 

Fort, nur fort, niemals wieder das Geſicht 
des Mannes ſehen müſſen, der ſie zwang, vor ſich 
ſelber zu erröfen! 

Wie im Traum legte fie die Fahrt nach 
Riva zurück. Sie ſah die weiß ſchimmernden, 
hinter blühenden Wänden aufragenden Villen, 
die ihr auf der Hinreiſe wie Wirklichkeit gewor- 
dene Märchenſchlöſſer erſchienen waren, vor- 
übergleiten, fie flarrte auf den Blükenſchnee 
der Bäume, ihre Augen glitten über den grünlich 
glitzernden Spiegel des Sees. 

Aber ausgelöſcht war jeder Gedanke, jedes 
Empfinden. — — 

Engländerinnen liefen auf dem Deck hin 
und her und ſprachen lebhaft durcheinander. — 

Der Kapitän gab ihr ein Billett, und fie be- 
zahlbe es, aber fie häfte im ſelben Moment nicht 
fagen können, welche Münze fie ihm gegeben. 
Wie durch einen grauen Schleier ſah und erlebte 
fie die Einzelheiten der Fahrt, die eine Flucht 
war. Allein ſein wollte ſie, keine menſchlichen 
Stimmen hören, keine Gefichter um ſich fehen, 
weder fremde noch vertraute. 

Ach, in ihrem Garken ſitzen und Geſchehenes 
ungeſehen, Erlebtes ungeſehen machen können. 
Die ganze Epiſode ihres Daſeins, die ſich im 
Hotel „Kronprinzeſſin tSephanie” abgejpielt, 
ausſchalten aus ihren Erinnerungsvermögen! 

Spät am Abend traf fie in Meran ein. 
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Erſchrocken ſah ſie im Spiegel über dem 
Kamin im Veſtibül ihr Geſicht. War fie das 
wirklich? Die blaſſe, hohläugige Frau mik den 
wirren Haaren, mit dem unordenklichen Schleier 
um den ſchiefſitzenden Hut? | 

Schnell, nur ſchnell in den Fahrſtuhl, in die 
Einſamkeit ihres Zimmers, der Porkier rief ihr 
elwas nach, aber fie hörte nicht, fie wollte es nicht 
hören, nur keinen Aufenthalt, denn fie fühlte, fie 
war am Ende mit ihrer Spannkraft. 

Narrte fie ein Traum, hatte fie den Ver- 
ſtand verloren? Litt ſie an Halluzinakionen, war 
ſie daheim oder wo ſonſt? 

Schwindelnd hielt ſie ſich an die Pfoſten der 
Tir 

Guten Abend, Manda, wie gehk es dir? 
Ich freue mich, daß du endlich kommſt —” 

„Emma, du — und wer iſt das?“ 

„Natürlich, du kennſt Wally noch nicht.” 

Wally, richtig!“ Amanda fuhr mit den 
Händen nach den Schläfen. Sie halte ſie ja nach 
Meran eingeladen, weil ſie Kamilla Scholl nicht 
mochte, das junge Mädchen, das ihr guter Geiſt 
geweſen war. 

Aber Emma, wie kam die hierher, was 
wollte die hier, und häuslich in ihrem Zimmer 
niedergelaffen, auf dem Tiſch lagen die Hand- 
arbeiten der beiden Damen. 

„Biſt du krank, Amanda?“ 


Kuſine Emma Neuberg hatte ihre Reife nach 
Meran mit ſehr zwieſpältigen Gefühlen ange- 
kreten, die durchaus nicht ſchmeichelhaft für ihre 
Verwandke waren. Denn Amanda war nach 
ihrer Meinung wahrhaftig über das Stadium der 
dummen Streiche hinaus. Sie hakte ſich eine 
ganze Rede zurechtgelegt, während der Zug über 
den Brenner fuhr, aber angeſichts der bleichen 
Frau, die haltlos und mit verſtörkem Geſicht an 
der Tür lehnte, waren ihr alle die feierlichen und 
ein wenig vorwurfsvollen Worte, die fie in Be- 
reilſchaft gehabt, im Munde erſtorben. 

Warum war Amanda nichk zu Hauſe 
geblieben und hatte Fritz Brachmann geheiratet? 
Das war der Kulminakionspunkt ihrer Kapuziner 
predigt geweſen, denn Emma Neuberg beging 
den Fehler der geſamten weiblichen Verwandt⸗- 
ſchaft, die gar nicht bedachte, daß eine Frau nicht 
gut einen Mann heiraken konnte, der nicht um 
ſie anhielt. 
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„Komm, Amanda, es wird das beſte fein, 
du legſt dich, und wir ſchicken nach einem Arzt, 
denn du biſt krank, nein, widerſprich nicht, ich 
ſehe es dir aãn. 

Ach wie ſchön, wieder einmal fo umſorgk zu 
werden. 

Amanda ſank mit einem Seufzer der Er- 
leichterung in die Kiffen. 

Kuſine Emma Neuberg räumte ſchweigend 
die abgelegten Toiletkeſtückhe beifeite, nicht ohne 
fie innerlich mik einigen Kommentaren zu ver- 
ſehen, wobei ſie ab und zu bedenklich den Kopf 
ſchütkelte. Das ſeidene, ellenlange Korfett von 
Madame Pinpinette — die Firma hand im 
Taillenband —, das mehr einem Panzer glich, 
die ſpinnwebfeinen Strümpfe, die erſtens einmal 
unmoraliſch waren und ſicher nicht eine Stunde 
lang ganz blieben, die wildledernen Schuhe mit 
den hohen, ſpitzen Abſätzen, auf denen kein ver- 
nünffiger Menſch laufen konnte, die eleganten, 
ſeidenen Deſſous. Emma Neuberg betrachtete 
ſte und warf dabei einige ſchwer definierbare 
Blicke auf die blaſſe Frau, die fröſtelnd und er- 
ſchöpft in den Kiſſen lag. 

Was doch aus den Menſchen werden 
konnte! 

Wenn fie ſich erinnerte, was der ſelige Artur 
für ein einfacher, gerader Menſch gewefen war! 
Und wie einfach Amanda als junge Frau aufge- 
treten war! 

Wie ſie bloß plötzlich auf die Idee kommen 
konnte, ihr Heim zu verlaffen und auf Reiſen zu 
gehen, mir nichts, dir nichts, ohne krank zu fein, 
nur weil ſie Luſt auf Veränderung verſpürke! 
Daran war die ganze moderne Richtung ſchuld! 
Die Frauen von heute mußten ſich ausleben! 

Kuſine Emma Neuberg brannte vor Neu- 
gier: was für eine Bewandtnis mochte es mit 
dieſem Fra Angelico haben?! 

Sie war nicht ſehr ſattelfeſt in der Kunft- 
geſchichte, aber ſoviel war ihr doch klar: ein 
Mann fteckte hinter dieſem ſonderbaren Pſeudo- 
nym. Amanda hatte da eine Liebelei angeknüpft! 
Wieder warf Kuſine Emma einen prüfenden 
Blick auf die mit geſchloſſenen Augen in den 
Kiſſen liegende Amanda. 

Hübſch und mollig war ſie unſtreitig, ſie 
konnte ſchon die Begehrlichkeit eines Mannes 
reizen. Aber ekwas Solides war es ſicher nicht, 
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denn ein vernünftiger Mann krieb nicht ſolche 
Allokria und nannte ſich Fra Angelico. Frau 
Neuberg ſeufzle. Lieber Himmel, wie lange 
lagen derartige Dinge ſchon hinter ihr! Faſt 
hätte fie ein bißchen neidiſch auf die Kuſine 
Amanda fein können. Frauen wie fie genoſſen 
doch eine viel längere Jugend! 


Zwei Tage ſpäker, Amanda war noch immer 
nicht zum Aufſtehen zu bewegen, kam ein Tele- 
gramm von Fritz Ulrich: 

Leſe ſoeben in der Zeitung von Schmuck- 
diebſtahl in Gardone. Hochſtabler ſoll in Meran 
verhaftet ſein. Doch nicht Manda anlangend?” 

Emma lächelte ironiſch. Der gute Fritz war 
doch ein bißchen reichlich naiv. Solchen Schmuck, 
der einen Schwindler reizen konnte, beſaß doch 
Amanda wirklich nicht. Überhaupt keine an- 
ſtändige Frau! 

Du, Manda, haſt du während deines 
Aufenthalts in Gardone etwas von einem Hoch- 
ſtapler gehört, der einer Ruſſin einen koſtbaren 
Schmuck geſtohlen haben ſoll? Es wurde heute 
morgen ſchon auf der Promenade davon ge- 
ſprochen.“ 

Amanda bekam einen Weinkrampf. 

Du biſt aber wirklich ſehr nervös“, jagfe 
Emma Neuberg mißbilligend zu ihrer Kuſine 
und holte Kölniſches Waſſer herbei. Wenn das 
die Erholung vom Reifen ift!” 

Die Jeikungsnachricht hatte gelogen. Geza 
Josci hakte ſich bisher dem Arm der Gerechtig- 
keit zu entziehen gewußt. Man hatte in Meran 
irrtümlich ſtatt ſeiner einen Kaufmann aus War- 
ſchau verhaftet gehabt, der fofort wieder auf 
freien Fuß geſetzt wurde, da er feine Perſönlich- 
keit glaubhaft nachzuweiſen vermochte. Un- 
konfrollierbare Gerüchte durchſchwirrkten den 
Kurort, nur ſoviel ftand feſt, daß Baron Josci 
ein Hochſtabler war, der ſich in bekrügeriſcher 
Weiſe Namen und Titel eines alten, ungariſchen 
Adelsgeſchlechkes angeeignet hakke. Wer er in 
Wirklichkeit war, hakte man bisher nicht in Er- 
fahrung zu bringen vermochk. 

Denn Nakaſcha Frumkin, in deren Hauſe 
der falſche Baron Stammgaſt geweſen, hüllte ſich 
beharrlich in Stillſchweigen, ſie brachte die Rede 
ſofort auf ein anderes Thema, wenn man, was 
im Moment alle Welt in Meran tat, von dem 
Hochſtabler ſprach, der eine Anzahl von Ge- 
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ſchäftsleuten und feinen Hotelwirt um namhafte 
Beträge geprellt hatte. 

Nakaſcha Frumkin halle auch keine Anzeige 
gegen den falſchen Baron erſtatket, aber troß 
dieſer begreiflichen Diskretion konnte ſie es 
nicht hindern, daß eines Tages ein Polizei- 
beamter bei ihr vorſprach, der ſehr höflich ſein 
Käppi vor der Gnädigen lüftefe und in ſehr 
devotem Ton ſich nach den näheren Perſonalien 
des Flüchtigen erkundigkle und bei aller Liebens- 
würdigkeit unverkennbar ein kleines Verhör mit 
ihr anſtellte. 

Alex Alexandrowitſch offerierte dem Be⸗ 
amten von feinen beiten Zigarren. Nalaſcha 
Frumkin, ſeiderauſchend und von Spitzen über- 
rieſelt, in einem koſtbaren Hausnkleid, lachte, 
zeigte dabei ihre guten Zähne, zuckte mit den 
Achſeln und ſagke nebenher: „An ihren Emp- 
fangstagen wären fo viel Fremde aller Nafionen 
in ihrem Salon verfammelt — wenn man ihnen 
allen die Papiere abfordern wollte —” 

Und der Polizeibeambe zog abermals ſein 
Käppi, bedauerke, die Herrſchaften geſtört zu 
haben, und empfahl ſich. Mit Fremden, die eine 
fo vornehme Villa bewohnten, mußte man rück- 
fihfsvoll verfahren. 

Am ſelben Nachmittag fuhren ſie aus, Alex 
Alexandrowitſch und ſeine inkereſſante Frau, fie 
repräſentierten in dem gemiekelen Zweiſpänner 
ein ſehr elegantes, friedliches Ehepaar, dem man 
es nicht anſah, daß es ſich in der vergangenen 
Nacht mit Revolver und Piſtole gegenſeitig be- 
droht hakte. 

Man hielt vor einem Blumenladen, und 
Nakaſcha Frumkin kaufte ein wunderſchönes 
Arrangement feltener Orchideen, das die Ver- 
Käuferin heraus an den Wagen brachle. 

Aber Frau Sanitätsrat Pirchholtz war nicht 
zu ſprechen, wie der Porkier des Hokels Kron- 
prinzeſſin Stephanie den Herrſchaften mit ge⸗ 
zogener Mütze am Wagenſchlag meldete. Er 
nahm das Blumenarrangemenk entgegen und 
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verſprach, es ſofort an ſeine Adreſſe zu beför- 
dern. 


Dann zog der Kukſcher die Zügel an, und 
die vornehmen Ruſſen ſetzten ihre Spazierfahrk 
fort. 

* a * 

Vor dem Kurhaus eine heitere, plaudernde 
Menge. Junge Mädchen in lichten Toiletten 
und breifrandigen Blumenhülen, junge Männer 
und ſolche, die es ſcheinen wollten, in Breeches 
und glockigen Promenadenjackelts, ältere Da- 
men in enkſprechender dunklerer Koſtümierung, 
zwiſchendurch weibliche Erſcheinungen, die in 
keinem faſhionablen Kurort fehlen, und die ſich 
nur ſchwer rubrizieren laſſen. Die Herren 
muſtern fie mit einem gewiſſen, leicht verfteckten 
Wohlgefallen, denn die Ehegaftinen haben ſcharfe 
Augen, und die Damen nehmen mit unverhehl- 
tem Mißtrauen Toiletten und ſonſtige Einzel- 
heiten aufs Korn. 

Sie freuen ſich, wenn fie entdecken, daß dem 
Teint nachgeholfen ijt, die Haare gefärbt und die 
Taille künſtlich ſchlank, und ſte ärgern ſich, wenn 
die Herren mit milder Nachſicht darüber hinweg 
gehen und das Enſemble ſehr nett finden. 

„Noch blühen die Tage der Roſen' ſpielen 
die Muſiker in Tiroler Nafionaltracht, die von 
Innsbruck herüber nach Meran zu kurzem Baft- 
ſpiel gekommen ſind. Auf der Terraſſe vor der 
Faſſade des Kurhauſes ſitzen die blauen Kaifer- 
jäger an ihrem Skammtiſch und ſprechen von 
Avancements, von Transferierungen und von 
Gäulen. Dazu krinken ſie ihren Nußbraunen 
oder Lichten, einer oder der andere guckt flüch- 
fig einmal in die „Freie Preſſe oder in das 
„Wiener Journal”, aber man verliert dabei die 
Promenade vor der Mufikkapelle nicht aus den 
Augen, denn man findet mit Kennerblick jede 
neue Erſcheinung heraus und liebt es, daran 
herumzurätſeln, wer ſie iſt, bis man mit Hilfe des 
Obers“ oder ſonſtiger Auskunftsmittel den 
Schleier des Geheimnisvollen lüftet. 


(Schluß folgt.) 


* 
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Sie waren heute ſehr vergnügt, die Bar- 
deaus, zum erſten Male, jeit Mutter Bardeau 
ihren Anfall gehabt hatte. Oh, das war nichts 
Seltenes! Schon in der jungen Zeit ihrer Ehe 
hakte ſie ihren Mann mit ihren Nauben geplagt, 
geſchrien und um ſich geſchlagen und dann wieder 
ſtumpfſinnig vor ſich hingeſtiert und Haushalt 
Haushalt fein laſſen, jo daß der junge Jacques- 
Marie, der jetzt der alte geworden war, off einen 
rechten Zorn kriegle und fie windelweich zer- 
ſchlug. Manchmal nutzte dies Mittel, manchmal 
nicht; immer aber fand fie ſich auf einmal wieder 
zu ſich ſelbſt zurück und war dann wieder die 
arbeitſame Hausfrau und Mutter, die ihr Mann 
benötigte, wenn er die Felder jenfeits der Moſel 
beftellte oder das Vieh auf die Weide krieb. 

Seit ſie aber auf die Siebzig ging, war es 
ſchrecklich mitanzuſehen, wenn ſie ihre Zeiten 
halte und „vom Geiſt' war. Das Heilmittel 
früherer Jahre anzuwenden, wagte der Alke nicht 
mehr. Und nichts von alledem wollte helfen, 
was wohlmeinende Nachbarn anrieten: nicht das 
Aderlaſſen des Schäfers, nicht die in den Mund 
geſteckhte angedämpfte Zwiebel, nicht die alt- 
gewohnten Sympathiemiktel. Schließlich — es 
hatte ſchon über acht Tage gedauert, da hakte der 
Nennicher Hannes Hilfe gebracht, der die Zall- 
ſucht zu beſprechen verſtand. Mutter Bardeau 
mußte flach auf den Boden gelegt werden, und 
der Hannes traf fie abwechſelnd mit dem rechlen 
und dem linken Fuße, hielt zwei Hollunderzweige 
kreuzweiſe über ihren Kopf, zündefe eine Kerze 
an, blies ſie aus, und ſprach dann mik hohler 
Stimme und drohenden Augen: 

„Krampfgeift! fahre aus! 

Fahre oben und unten aus! 

Fahre fo ſchnell als möglich aus! 
Meide die Frau und dieſes Haus!“ 

Was dem Krampfgeiſt peinlich war, mußte 
auch anderen böſen Geiſtern einen Schrecken ein⸗ 
jagen! Nach zweimal vierundzwanzig Stunden 
ging Mutter Bardeau wieder im Hauſe einher, 
als ſei nichts geſchehen. Des Nennicher Hannes 
Ruhm war neu befeftigt, und die Familie akmeke 
befreit auf. 


Es war ein Bild des Friedens, wie ſie unker 
der breitäſtigen Linde ſaßen und ſich nach des 
Tages Laſt und Mühe des ſchönen Sommer- 
abends freuken. Der junge Jacques-Marie hatte 
ein hohes Glas Viez“) aus dem Keller geholt, das 
reihum ging und an dem auch die Frauen krinken 
durften. Man konnte ſich das leiten. Der 
Vadder hielt Haus und Hof in Ordnung, und der 
Sohn verdienke an der Bahn ein ſchönes Stück 
bares Geld. Seine Frau, die Claire, war eine 
ordenkliche Schafferin und ſparke ſich jeden Pfen- 
nig am Munde ab, um ihn auf die Sparkaſſe zu 
tragen. Sie ſchrappke eifrig an ihren Möhren 
und ſchälte Kartoffeln für den morgigen Sonntag. 
Jacques-Marie ſtrich die Gartenbank mit Hl- 
farbe, Mutter Bardeau erzählte von ihrer Jugend, 
die fie in Trier verbracht hakte, und die ihr mit 
allen Dekails gegenwärtig war, während das 
Augenblickliche nicht mehr in ihrem Gedächtnis 
hafteke. Dabei waren ihre Hände nicht müßig, 
ſondern fie ſtrickke eifrig an des Sohnes rauh 
wollene Socken neue Füße; die von ihrem alten 
Vater ererbte bleierne Brille, die ſie beim Sehen 
genierke, die fie aber niemals vergaß, anzulegen, 
ſeit ihre Augen an Schärfe verloren halten, frug 


ſie hoch auf die Stirn geſchoben. Vadder ſprach 


nichts. Sein Tagewerk war ein ſo mühſames, 
daß die allabendliche Erſchöpfung ihm Luſt und 
Kraft zu einer Unterhaltung genommen hätte, 
wenn er ſie gewünſcht häfte. Aber er war keine 
mitkeilſame, wohl aber eine ſehr gütige Natur, 
die in den Schwiegerföchtern eigene Kinder ſah 
und ihnen, ohne viel Worte zu verlieren, alle 
Arbeit abnahm, wofür ihm denn Claire, des 
Jüngſten Frau, auch mit Liebe und Verehrung 
zugetan war. 

Flink halte fie ihm den bequemen, aus 
Baumäſten roh zufammengefügten Seſſel heraus- 
geholt, den er ſelbſt verfertigt und in dem der 
arbeitsmüde Rücken behaglich ausruhen konnte, 
und ihm einen Baumklog unter die Füße ge- 
ſchoben, hatte ihm die Pfeife geſtopft und ihm 
die Hand verbunden, die er ſich beim Ausbeſſern 


) Apfelwein. 
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des Bookes verlegt hakte. So ſaß er nun ver- 
gnügt, ſchmauchte fein Pfeifchen, hörke der ge- 
ſprächigen Mutter zu, ſchauke mal nach den Kir- 
ſchen, ob ſie bald reif wurden, nach der Moſel, 
ob fie wohl noch ſteige, und nickke Claire ge- 
heimnisvoll zu. Er hakte wieder ein paar 
Groſchen für fie, ein Trinkgeld von zwei Frem⸗ 
den, die er über die Moſel gefahren. Er wußte 
ja, die Frau wollte es nicht für ſich. Sie wollte, 
daß ihre Kinder was Rechtes werden ſollben; der 
Bub follte Lehrer ſtudieren 


Ein wohlbekannkes Anklitz ſah über den 
Zaun. Ein zahnloſer Mund, den grauſchwarze 
Barkſtoppeln und Spuren früherer Mahlzeiten 
umgaben — die nach Meinhard Dufemonts eid- 
licher Verſicherung übrigens jeit feinen Kinder 
jahren bis zu feinem jetzigen achtzigſten Lebens- 
jahr nur aus dicker Milch und Schwarzbrot be- 
ſtanden haften — lächelte freundliches Will- 
komm! 

„Ah! Compeère Duſemont! Immer noch jo 
rüſtig, krotz der achtzig Jahre und kroß des Bein- 
bruchs?“ 

Als wär' nichts paffiert, Mutter Bardeau; 
heute morgen vier Stunden herunkermarſchierk, 
heute abend vier Skunden herauf nach Liviers, 
dazwiſchen Bokengänge im Ork und in Luxem- 
burg, wo ich Krankengelder für mein’ Neven 
reklamiert hab'. Bofoir, Schaakmarri! Boſoir 
Klär! D’Ihr kriegt Viſit, Mutter Bardeau; die 
Maddlähn is mit mir gefahr.” 


„Die Maddlähn?“ Aller Augen richteten 
ſich mit Enkzücken auf das häßliche Geſicht des 
Compeère Duſemont, von dem der ihn behan- 
delnde Arzt behauptet hatte, daß er ein Hohn 
auf alle Hygiene und Reinlichkeit und ein medi⸗ 
ziniſches Wunder fei. „Die Maddlähn? Hat 
den Schorſch denn geſchriwwen?“ 

Der Kumpähr zuckke die Achſeln. 
fie jelverft; ich weiß nix.“ 

Im Nu find alle auf den Beinen und um- 
ringen die den ſchmalen Feldweg heran- 
kommende Madelaine, eine noch junge, kaum 
dreißigjährige Frau in ſtädkiſcher Kleidung. 

N Hat ähn geſchriwwen? Kommt ähn wid- 

der, den Schorſch? Verdient ähn viel Geld? Js 
ähn noch geſund in dem Afrika?“ So klingk es 
von allen Seiten. 


Fragt 
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Madelaine trocknet ihr ſtark blühendes, vom 
ſchnellen Gang erhißtes Geſicht und zieht ſtolz⸗ 
glücklich einen Brief aus der Taſche. Gewiß 
kommt er wieder, der Schorfch; aber für ein Jahr 
länger hat er ſich noch verdungen, weil ihm das 
doppelte Gehalt verſprochen worden iſt. Dann 
hal er jo viel Geld geſpark, daß er der reichſte 
Mann in Madelaines Heimatörtchen an der 
Sure iſt und ſich Haus und Hof dafür kaufen 
kann. ... 

Wenn er geſund bleibt”, wirft Jacques- 
Marie ein. „Mit Eurer Geldſucht bekommt er 
noch das Fieber und ſtirbt in dem gelobten Land, 
oder er kommt für immer krank nach Haufe. 
Der Vorſteher hat uns erſt kürzlich erzählt, was 
für ein gefährliches Klima Euer Kongo hak.“ 

Ach, dem Schorſch ſchadek es nichts. Der 
iſt fo geſund wie ein Fiſch im Waſſer und lebt 
wie ein Fürſt. Orangen, Ananas und Bananen 
find da nicht mehr wert als hier die Kartoffel; 
er ſchreibt auch: O mein ſchönes Afrika! Wenn 
Du hier wäreft, ginge ich überhaupt nicht fort. 
So behilft man ſich, wie man kann. Nur einen 
Fehler hat mein lieber Kongo: Kein Bier! Aber 
dafür jeden Abend ein anderes Liebchen 

In ihrem weichen, ineinanderziehenden fran- 
zöſelnden Tonfall hat Madelaine bis hierher ge- 
leſen. Nun lacht fie, errötef ein wenig und ſteckt 
den Brief ein. 

Enkſetzt ſchaut Claire auf: Oh! Das iſt ein 
ſchlechter Scher. 

Ein Scherz?” Madelaine krägt den Kopf 
hoch. Und wenn es Wahrheit wäre? Ich kann 
ihm keinen Vorwurf machen: ich habe ihn ja 
ſelbſt überredet, damals in Petingen, als ihm die 
gute Stelle angeboten wurde.” 

Das iſt doch kein Grund, dir unkreu zu 
werden. 

„Wie einfältig du redeſt, Klär. Man kennt 
doch die Art eines Mannes. Vier Jahre iſt 
Schorſch nun fort. Meinſt du, Schaak⸗Marie 
bliebe dir ſolange kreu?“ 

Oh!“ Claire iſt rot geworden bis an die 
Wurzeln ihrer blauſchwarzen Haare. „Dann 
hätte ich ihn nicht gehen laſſen, Maddlähn. 
Wenn mein Mann mir unkreu würde, — ich er- 
krüge es nicht.” 

Im ſtolzen Gefühl, ſo geliebt zu werden, 
greift Jacques-Marie nach der verarbeiteten 
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Hand feiner Frau. „Brauchſt dich auch nicht zu 
ſorgen, Klär.“ 

Madelaine preßt die ſchmalen Lippen auf- 
einander bei der etwas käppiſchen Zärtlichkeit 
ihres Schwagers; dann erklärt fie plötzlich, ihre 
Sachen ins Häuschen kragen zu müſſen, und 
wirft ihrer ſie begleitenden Schwägerin ſpöktiſch 
über die Schulter zu: „So glücklich find wir auch 
nicht, der Schorſch und ich.“ Und nach einer 
Weile ernſt: „Wir haben ja auch kein Kind.“ 

Claire, die viel zu zart und weich für eine 
Bauersfrau iſt, hat einen feuchten Glanz in den 
Augen: „Ja, wir find ſehr glücklich.“ 


2 * 
0 


Ein wunderbar weicher Sommerſonntag geht 
zur Neige. 

Wie filberner Duft fpinnt es ſich um das 
Mofeltal und hüllt es in ſpinnwebfeine 
Schleier. Schwachrötlichen Schein fendet die 
ſinkende Sonne um Häuſer und Fluß und Berge 
und erhöht den Eindruck ſeligen Friedens, der 
über der Landſchaft liegt. Frommes Glocken- 
geläufe dringt aus dem ſpitzen Turm des alters- 
ſchwachen Kirchleins, das ausſieht, als müſſe es 


unter feinem mächtigen Schieferdach erliegen, 


wenn ihm nicht die zwei üppig belaubfen 
Kaſtanienbäume als Halt und als Stüßpunkt 
dienten, und klingt hinüber über den Strom und 
das in ſeinen Armen wohlig hingeſchmiegte 
Werth. An die Uferweiden gebunden, ſchaukelk 
der Kahn in den Wellen der Moſel, die ſeit den 
ungeheuren Regengüſſen der letzten Zeit ſtark 
angeſchwollen iſt und faſt das Ackerland der 
Inſel beleckk. 

Mutter Bardeau fit wie eine rechf ge- 
ftrenge Großmama mit Brille, Strickzeug und 
ſchimmerndem Silberhaar unker der Linde und 
verſucht, die kleine Minett in die Geheimniſſe 
ihrer Kunſt einzuweihen, ohne daß deren unge— 
ſchickke fünf Jahre viel von der ungeduldigen 
Lehrmutter profitiert hätten. Jacques-Marie 
hat ſich zum Schlafen hingelegt, weil er Nachk— 
ſchicht hat; Vadder war ein wenig eingeſchlum— 
merk, und halte dann den Kahn losgelöft, um auf 
der Inſel einmal nachzuſehen, wo er morgen mit 
Heumachen beginnen ſolle. 

Claire richtet in der Küche das beſcheidene 
Abendbrot. Keine leichke Arbeit! Den Buben, 
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bei dem das Laufen noch eine wackelige Sache 
iſt, hat ſie an der Schürze, das achtmonatige 
Jüngſte auf dem Arm; dazwiſchen känzelt das 
verſpielte Kätzchen auf den ſteinernen Flieſen 
umher und hängt ſich an der Frau Rockſaum 
und Schürzenbänder. Man hak ſeine liebe Not 
mit den Trabanken! 

Es wäre auch Zeit, daß die Kuh gemolken 
würde, ſagke ſich Claire. Sie wird dieſe Arbeik 
wohl auch übernehmen müſſen; es iſt kein Ver- 
laß mehr auf die Mukter. ... Sie ſucht ſich 
das blankgeputzte Geſchirr zuſammen, ftellt den 
Schemel unter die Bleß und ſuchk nach einem 
Plätzchen im Stroh für das Kleine. Ach, nein! 
Das bringk ſie zur Mukter hinaus unter die 
Linde: da kann es noch ebwas milde Luft und 


Abend ſonnenſchein genießen, denkt fie zärtlich. 


Durch das geöffnete Küchenfenſter dringt 
Stimmengewirr, fernes Lachen und Singen. 
Das werden wohl wieder Ausflügler von Metz 
oder Trier oder Luxemburg fein, die jo off auf 
Bellevue einkehren und herübergeruderk ſein 
wollen zu den Teufelsfelſen oder der Rabenley. 


Richtig! Noch immer das Kleine auf dem 
Arm, den Jungen an der Schürze, das kändelnde 
Kähchen am Kleid, tritt Claire hinaus auf die 
ſteile Sleinkreppe und ſpähk hinüber nach der 
Richtung, aus der die Stimmen kommen. Sie 
hat die Hand an die Augen gelegt und kann 
deutlich ſehen, wie Vadder mit den Fremden, es 
iſt eine ganze Anzahl, verhandelt. Das wird 
wieder Spargroſchen in die Kaſſe geben. 

Jetzt bindet Vadder die raſſelnde Kette los 
und ſpringt aus dem Kahn, um die Fahrgäſte 
hereinzulaſſen. Wie fie korkeln! Wie fie lär- 
men! Das ſcheinen angeheiterke Kneipbrüder zu 
ſein, die ſich am Elfer übernommen haben! 

Vier, fünf, ſechs ... Was denkt ſich denn 
der Vadder? Er muß als Fährmann doch auch 
noch hinein, und ſagk doch immer, mehr als ſechs 
Perſonen wage er nicht in dem alten Kahn her- 
überzufahren. ... Und jetzt, wo die Moſel fo 
hoch angeſchwollen und ſo kückiſch iſt! 

Aha! Er wehrk den Leuten und ſagk ihnen 
die Meinung. . .. Das iſt recht, Vadder Bar- 
deau! Wenn fie bis jetzt Zeit gehabt haben, fo 
braucht es ihnen auch nicht auf eine Vierkel- 
ſtunde mehr anzukommen. In zwei Ladungen 
bringſt du ſie bequemer hinüber. 
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Was iſt das? Sie ſtoßen ihn beifeite? Sie 
ſpringen alle in das Book. ... Jetzt auch noch 
der Dicke, der guf und gern feine zwei Zentner 
wiegt. . .. Wenn das nicht unverſchämk iſt! 
Aber Vadder wird nicht fo töricht fein, dieſen 
Trunkenbolden zu willfahren. Ahal er fträubf 
ſich ... fie ſollen ausſteigen. . .. Natürlich! 
Wenn fie ihr Leben nicht riskieren wollen. Vad- 
der wird doch fein Book und die Strömung ken- 
nen. Er iſt nicht angetrunken, er nicht; o nein. 

Was, das iſt ja nicht möglich! Sie ziehen 
ihn mit Gewalk ins Book. Sie drücken ihn auf 
den Ruderſiß hernieder. ... . 

„Tu's nicht, Vadder, ku's nicht!“ Claire 
ftrengt ihre Stimme zur höchſten Kraftenfalfung 
an, ohne drüben vernommen zu werden. Der 
Kahn finkt ja bis an den Rand ins Waſſer; das 
iſt ja Wahnſinn! Das heißt ja Gott verſuchen! 

In ihrer Herzensangſt kniet fie nieder und 
preßt den Jungen an ihre Bruſt. Bek, Pift- 
chen! Bet für den Großvadder, daß ihm kein 
Leid geſchieh t. 

Langſam hat ſich das Book vom jenſeitigen 
Ufer gelöſt. Langſam durchſchneidek es die 
ipiegelklare Fläche. . .. Des alten Bardeau 
Arme arbeiten angeſtrengt; aber fie find jo 
ſchwere Ladung nicht gewöhnt. 

Claires ganzer Körper zittert, ihre Hände ſind 
eiskalt. Gott Lob und Dank, wenn das Wagnis 
gut verläuft, wenn dem guten Vater nichts ge- 
ſchieht! Eine Kerze will fie der Mutter Maria 
von der immerwährenden Hilfe aufopfern und 
den glorreichen Roſenkranz beken. O Gokt, fie 
weiß nicht, was fie alles will. ... Sie muß 
immer hinüberſtarren und ſehen, wie das Boot 
langſam näherkommk. 

Nun fingen fie auch noch. 
wunderſchön in die Abendſtille hinein. 


Im weiten deukſchen Lande 
Zieht mancher Sfrom dahin. 
Von allen, die ich kannke, 
Liegt einer mir im Sinn. 
O Mofelland, o ſelig Land, 
Ihr grünen Berge, du Fluß und Tal! 
Ich grüß euch von Herzen viel kauſendmal, 
viel kauſend mal 


Gottlob! Ihre Beſorgnis war unbegründet; 
näher und näher kommen die Stimmen; das 
Boot iſt von den Uferweiden verdeckt,; aber es 
muß gleich anlegen. . .. Claire legt das Kleine 


Es Rlingt 
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ſchnell in die Wiege in der Ecke der Küche, und 
ſtellt Pittchen davor, daß er auf es achfgebe. 

Und iſt mit flinken Sätzen die Treppe hin- 
unter und über das Wieſengrün zum Ufer ge- 
ſprungen, um dem Vadder beim Anlegen zu 
helfen. 

Ein Glück, daß ſie ſich ſo ſtille verhielben, 
die Übermüfigen! Sonſt hätte leicht ein Unglück 
paffieren können. Das Waſſer hak keine Bal- 
Ren. 

Barmherziger Himmel! Sie hälk im eiligen 
Laufe ein. . .. Iſt er nichk koll-unklug der 
Junge, der ſich über Bord neigt und die Hand in 
den grünen Fluten ſpielen läßk? Und jetzt der 
Dicke! ſpringk auf und bringt das Book ins 
Wanken. . . . Vadder zwingt ihn auf den Sitz 
nieder. . .. Zu ſpät! Es finkt zur Seite 
Waſſer dringt ein ... es ſchlägt um 

In wahnſinniger Haſt iſt Claire zurück, die 
Treppe herauf, bei dem ſchlafenden Mann und 
rüttelt und weckk ihn. „Schaak-Marie, der 
Vadder erfrinkt! ... Schnell! Hilfe, Hilfe! 
Hilfe!!!” 

Und iſt wieder unten; der Mann binfer- 
drein mit unausgeſchlafenem Kopf und vermirr- 
ter Miene. Was hal fie gejagt, die Frau? Der 
Vadder ertrinkt; wie iſt das möglich? ... Er 
kann doch ſchwimmen. 

In den hochgehenden “Fluten ringen die 
Unglücklichen um ihr Leben. Ein Teil iſt ver- 
Ihwunden; einige find weitergeftieben worden 
und klammern fi an das überhängende Ge— 
ſtrüpp der Weiden. Andere halten ſich am Boot; 
darunter der Vadder, der jetzt mit kräftigen 
Stößen dem Ufer zuſchwimmk, gerade als die 
beiden in verzweifelter Haft zu feiner Hilfe ange- 
rannt kommen. 

Jacques-Marie kniet nieder, um ihm empor- 
zuhelfen. Noch ein paar Sekunden... Nur 
Mut, Vadder, die Rettung iſt da! 

Dal. Das ruhige Geſicht des alten 
Mannes verzerrt ſich; die blauen Augen kreten 
aus den Höhlen; der ſilberweiße Kopf verſinkk 
. . . faucht noch einmal auf. ... Weit, weit 
beugt der Sohn ſich vor, hält mik dem einen Arm 
einen vorſpringenden Baumſtamm umklammert, 
die andere reckt er dem Vadder enkgegen 

Faſt hätte er ihn greifen können. ... Aber 
zwei andere Arme find aufgetaucht, umſchlingen 
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den Alten wie mit eifernen Klammern, laſſen 
ihm keine Bewegungs möglichkeit; der Dicke iſt 
es, der mit der Zentnerlaſt feines Körpers den 
beinahe ſchon Geretkeken mikleidlos in die Tiefe 
zieht.. 

Wie ein Raſender kobt Jacques-Marie am 
Ufer. Was kun, wie helfen? Er, er kann nicht 
ſchwimmen, um feinen alken Vater zu befreien, 
zu reffen. . .. Und kein Boot in der Nähe, 
nichts, nichts 

Claires gellende Hilferufe haben die Nach- 
barn herbeigelokt; mit Balken und Stangen, 
mit Seilen und Haken kommen fie. ... Zu 
ſpät, um ihrem alten Nachbar helfen zu können. 

Nur ein paar der Jüngſten, Kräftigſten wer- 
den der ſchaurigen Flut enkriſſen und können die 
Geſchichte ihres Unglücks, ihres Leichtſinns er- 
zählen. Mit Gewalt haben ſie den allen Mann 
gezwungen und ihm verſprochen, ſich ganz ſtille 
zu verhalten. 

Am anderen Morgen erſt treibt unten bei 
Meſſenich die Leiche des greifen Fährmanns 
ans Land, noch jetzt umſtrickk von den derben 
Fäuſten des ſchweren Mannes. 

Jacques-Marie Bardeau bricht zuſammen, 
als er in das grauſam veränderte Geſicht ſeines 
Vaters ſieh t.. 


* ** 
e 


In das alte Moſelhaus mit ſeinem ſchräg⸗ 
geneigten Schieferdach und ſeinem braungebeiz- 
ten Gebälk, über deſſen Eingang der alte Spruch 
im Holz eingefhnitten tft: Frid in dieſem Huis 
— Der's nik halt, bleib druis”, iſt ſeit des alten 
Bardeau Tod ein böſer Geiſt eingezogen. 

Die Mutter ſiecht langſam hin: Sie haf ihre 
früheren Anfälle nicht mehr; aber fie ſitzt ſtumpf 
und ſtier am Herd — wie ein Tier. Nur ab und 
zu blitzt ein Strahl in ihren Augen auf, ein 
Strahl von Bosheik. Die kleine Minett darf 
man nicht in ihrer Nähe laſſen; jetzt kann der 
Hannes nicht mehr helfen. Wenn Claire die Kin- 
der nicht hätte, fie wollfe nicht mehr leben. Der 
Wohlſtand iſt dahin; fie allein mit ihren 
ſchwachen Kräften kann den Ruin nicht auf- 
halten, der dem verfallenden Haufe, dem unbe- 
ſtellten Land droht. Wenn fie ihren Mann um 
Geld fragt, dann verkauft er ein Stück Vieh, 
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ein Stück Land nach dem anderen, geht in die 
Schenke und — krinkk. Lange kann es fo nicht 
mehr gehen. Bis jetzt war er im Dienſte fleißig 
und nüchtern; aber vorgeſtern hat ihn Proß, der 
Aufſeher, nach Haufe geſchickk: Du biſt ein 
guter Arbeiker geweſen, Bardeau, ich will es für 
nichts anſehen, daß du befrunken biſt. Kommt 
es aber ein zweikesmal vor, jo biſt du enklaſſen.“ 

O Gott! und ihre armen Kinder! 

Es war nicht immer fo. In den erſten Mo- 
nafen nach dem Tode des unglücklichen 
Schwiegervakers hing er an ihr wie ein Kind, 
das ſich fürchtet, und fie mußke ihn kröſten und 
beruhigen. Oh, welch ſchreckliche Nächte hatte 
fie damals mit ihm durchgemacht! Kaum, daß fie 
gehofft hatte, der erſte Schlaf werde ſich beruhi- 
gend auf ſeine müden Lider ſenken, werde 
ſeinem erregten Gemüt Frieden bringen, ſo 
ſtand er wieder zikkernd wie Eſpenlaub vor ihr. 
„Siehft du meinen Vater nicht? So nahe war 
er vor mir, als er mil den Wellen kämpfte 
Ich hätte ihm nur die Hand zu reichen brauchen, 
und er wäre gerettet geweſen. . Aber ich 
habe fie ihm nicht gereicht. Ich habe ihn gefötet. 
. . . Weiß du, was es heißt, ſeinen Vaker 
töten? Einen Vater, wie wir ihn gehabt haben, 
den beiten, gütigſten Vaker der Well. 

Siehſt du, wie ſeine Augen um Hilfe flehen? 
Siehſt du, wie er enktäuſcht und gekränkt iſt, 
weil ſein eigen Kind ihm nicht hilft? Siehſt du 
ſeine Verzweiflung, wie er in den Wellen ver- 
finkt? 

Ach, du haft fein brechendes Auge nicht ge- 
ſehen; du ſahſt ihn nicht, als die Wellen ihn ans 
Land ſpülken. 

Oh, er kann mir nicht vergeben; denn ich 
habe ihn kalk und gefühllos ertrinken laſſen, als 
ich ihm noch helfen konnke. 


Ich hätte meines Lebens nicht achten ſollen, 
ich hätte nicht abwägen dürfen, ob Gefahr für 
mich wäre... Mein Vater, der mir das 
Leben gegeben, der fein Leben lang für mich ge- 
ſchafft und gearbeitet! Der gute, alte Mann! 
. . . Wie ſchrecklich war fein Anklitz, als der an- 
dere ſich an ihn klammerte und ihn hinunkerzog 
in die Flut! Oh, die Augen, ich kann ſeine 
Augen nicht vergeſſen 

Sie werden mich noch in meiner Sterbe- 
ſtunde verfolgen und mich anklagen 
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Claire zieht ihn an ſich und ftreichelf ihn und 
redek ihm zu, und die gläſernen Augen, aus 
denen manchmal der Wahnſinn ſchaut, berubi- 
gen ſich? gegen Morgen findet er für wenige 
Stunden dumpfen Schlaf, ohne Ausruhen, ohne 
Erquickung. 

Und dann wendet ſich feine Wut plötzlich 
gegen fie: „Du biſt an allem ſchuld! Warum 
haſt du mich nicht geweckt, als du die Gefahr 
ſaheſt. Oh, ich weiß wohl; er war dir im Wege, 
der guke, alle Mann! Er lebte dir ſchon zu lange. 
. . . Geh mir aus dem Wege, Elende, die 
meinen armen Vater in Tod und Verderben ge- 
trieben! Sei verflucht, verflucht!“ 


Gellend klingt ſein Schreien durch das ſtille 
Haus, das dem Frieden geweiht iſt. Wie ein 
Raſender tobt und wülbek er, um nachher in frübe 
Apathie zu verſinken, und dann hak der geduckte 
Kopf denſelben kückiſchen Ausdruck wie der der 
Großmutter. 

Das iſt beſſer geworden, ſeit er das Bier 
fand und den Schnaps. Das bringt ihm Ver- 
geffen. . .. Er kommt nur nach Hauſe, um 
ſemen Rauſch auszuſchlafen und das Eſſen mit- 
zunehmen, das Claire ihm am Abend vorher ſchon 
in feinem blechernen Henkeltopf richtet, und das 
er ſich zu Mittag wärmt. Er arbeitet jetzt an 
einer weit entfernten Bahnſtrecke und muß ein 
paar Stationen weit fahren. Aber die Frauen 
der anderen Bahnarbeiter erzählen ihr, wie es 
mit ihm Steht; auch daß feine Hände off jo zit⸗ 
kern. Wenn er enklaſſen würde! 

Es geht faſt über ihre Kraft; die Mutter iſt 
eine große Laſt, die nur Mühe und Arbeit macht. 
Hat fie nicht geſtern erſt troß des warmen Früh- 
lingstages Feuer in der Stube gemacht und alles 
Holz darin verſtocht, das Claire ſich zum Anfachen 
für die ganze Woche geipalten und neben dem 
Herd aufgeſchichtet hat? Immer bat fie die 
Stkreichholzſchachtel in der Hand; ſoll fie aber 
aufwaſchen und ſonſt im Haushalt helfen, ſo 
wird ſie zornig und wirft mit Feuerzange oder 
Stocheiſen nach der jungen Frau und den 
Kindern. 

Wer ihr zu helfen oder zu raken wüßte! 
Madelaine hat ihr geraten: „Du. darfſt nicht 
ſchroff oder ſtreng mit ihm fein; du mußt ihn mit 
Güte zu faſſen ſuchen. ... Und dann mußt du 
zärtlich fun und ihn an der Arbeitsſtelle oder an 
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der Bahn abholen, damit er nicht ins Wirtshaus 
findet. Wir müſſen ſchlau ſein, wir Frauen, 
que veux-tu?” 

Claire iſt nicht ſchlau: aber dieſe Weisheit 
kann ihr nichts nüßen. Als ob fie jemals hark 
mit ihm geweſen wäre, der nur ſo leidet, weil 
ſein Gemüt ein zu weiches tt? Wenn er feinen 
Vater nicht fo geliebt hätte, er ginge nicht dar- 
über zugrunde. ... Einmal bat fie es verſucht, 
ihn bei der Arbeit abzuholen; aber nicht wieder. 
.. Wie boshaft die Kameraden waren; wie ſie 
über fie gelacht und geſpokket haben! „Ei, Klär 
Bardeau, du haft deinen Mann gut unter dem 
Pantoffel! Wie fein du gezogen biſt, Schaak- 
Marie: du mußt fangen, wenn deine Frau 
pfeift!” 

Seither hatte fie es nicht wieder verſuchk. 
Manchmal hatte fie ihm Minetk mit dem Pitt- 
chen entgegengeſchickt, der doch immer fein Lieb- 
ling geweſen. Aber er hatte die Kinder rauh zu- 
rückgeſtoßen.. .. Ach, fie wußte, weshalb er 
allein fein wollte. Sie wußte, wo er ſich unfer- 
wegs aufhielt. Am Zaun ſtand die rote Mariann 
mit ihrer leichtſinnigen Schweſter, die ſich aus 
Metz, wo fie gedient, ein Andenken in Geſtalt 
eines drallen Buben mitgebracht halte, darum 
aber nicht minder übermütig und ausgelaſſen 
war. 

Den ganzen Tag fangen und lachten die 
Liſelt und die Mariann, der die roten Ringel- 
locken faſt bis in die Augen fielen, und die ſich 
mit bunten Bändern ſchön machte. Da brauchke 
er nichk lange um Schnaps zu befteln; die holten 
ihm herbei und tranken mik und waren luſtig. 

Das gefiel ihm freilich beſſer als die ernſte, 
fraurige Frau daheim.... Sie hakte das 
Lachen verlernt in dieſer böfen Zeit. Und wenn 
fie mit ihm zärtlich fein wollte, lachte er jo ſpök⸗ 
kiſch auf wie bei ihren wohlmeinenden Vorſtel⸗ 
lungen. Das war ihr noch das Härteſte, das er 
mit Herz und Sinnen bei einer anderen war. 
Aber das hatte fie Madelaine nicht anvertraut, 
das nicht. 

Kumpähr Dufemont, der manchmal vor- 
ſprach, riek ihr, beim Vorſteher Anzeige zu 
machen. Das wäre das rechte. Daß er ſeiner 
Stelle verluſtig ginge. Es ging ohnehin knapp 
genug bei ihnen zu; neulich halte er ihr die letzle 
Kuh aus dem Stalle verkaufen wollen; fie aber 
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hatte ſich gewehrk wie eine Löwin. Woher ſollte 
ſie Geld nehmen, um Milch für ihre Kinder zu 
kaufen? Und die paar Groſchen Erlös, die ſie 
von Nachbarsleuken für Milch und Käſe erhält, 
ermöglichen es ihr, den Haushalt noch aufrecht- 
zuhalten; denn er gebraucht ſeit einiger Zeit 
immer Ausflüchte, wenn fie ihn um Geld fragt. 

Lehen Montag hat er ihr geiagt: Sieh zu 
im Kalten, wenn du Geld brauchſt, du weißt ja, 
wo er ſteht.“ Aber der Kaſten war leer; nicht 
ein Sou darin zu finden. 

Als ſie am Samstag einen Augenblick in 
der Faſtenandacht geweſen, hal Katkerin Nell 
es ihr zugefteckt: „Weißt du, wo dein Mann das 
Geld läßt? Bei den Frauenzimmern, den ſchlech- 
ten. ... Der Bruder der Mariann, der ſchon 
einmal bei einem Kaufmann lange Finger ge- 
macht hat, weißt du, der feine Kerl, der immer 
fo nobel daherkommt, der hat wieder ins Ge- 
fängnis kommen follen, weil er einem Kame- 
raden dreißig Franken geftohlen hat. Dein Mann 
iſt der Dumme geweſen und hat ihm das Geld 
gegeben; zehn Franken vom letzten Lohn und 
zwanzig Franken, ich weiß nicht, woher, damit 
der Kamerad keine Anzeige macht.” 

Claire mußte ſich in der Dunkelheit wider die 
Mauer lehnen, ehe ſie die ſteile Treppe zum 
Häuschen emporfchrift. So einer war alſo ihr 
Mann? Nahm ihren Kindern das Geld fort, 
das Brok fort, um es ſchlechken Frauenzimmern 
und Dieben zuzuwerfen, verpraßle es und konnte 
ruhig zuſehen, wie fie hungerten. 

Der Trotz erwachte in ihr, der verzweifelfe 
Mut des Tieres, das für ſein Junges kämpft. 
Mußte fie ſich das denn gefallen laſſen? Gab 
es kein Recht für die Frau? Stand ihr kein An- 
teil vom Verdienſt des Mannes zu? Und ſie 
war doch vom frühen Morgen bis zum |päten 
Abend unermüdlich fleißig, ruhig konnke ſie's 
ſagen, fleißiger als ihr Mann, der auf den 
ſchlechten Weg geraten war. 


Die ganze Nacht ſann und grübelle ſie, bis 
ihr eine Erleuchtung kam. Kumpähr Duſemont 
halle einen zweiten Neffen, den Schambakliſt, 
in Luxemburg. Sie waren ein wenig verwandt 
mit den Dufemonts, und gerade der Scham- 
baktiſt war immer fo nett und freundlich mik ihr 
geweſen, gar nicht als ob er ſolch ein vornehmer 
Mann in der Stadt geworden wäre. Konſtabler 
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oder Aufſeher war er, hakte eine Uniform wie 
ein General und ein goldbekreßkes Käppi. Sie 
wußte, wo er wohnke. Der Kumpähr halte es 
ihr einmal gezeigt? ſie würde es wiederfinden. 
Freie Fahrt nach Luxemburg hakte fie als Bahn- 
arbeitersfrau. Früher war fie immer dorthin 
gefahren, um Einkäufe zu machen. Jetzt freilich, 
was follte fie jet kaufen.. .. Aber der Scham- 
battift würde ihr rafen, was fie zu fun häkle; ob 
ihr Mann das Recht hakte, fein Geld zu ver- 
ſchenken, das auch doch ihr und ſeinen Kindern 
gehörte. 


Sie halte ſich nicht geirrt in dem Ver- 
wandten. Wohlmeinend und freundlich riet er 
ihr und brachte fie ſogar zu einem Vekter, der 
am Gerichk kätig war. Aber es war eine kitz- 
liche Sache; nach dem Recht konnte fie die Hälfte 
vom Erbe des Vaters für ihre Kinder verlangen; 
das aber hatte ihr Mann mit ihrem Einverftänd- 
nis verkauft. Was feinen Lohn anbelangte, ſo 
könnte fie ſich bei der Bahnverwalkung be- 
ſchweren und einen Teil desselben für ſich zurück- 
legen laſſen; dann mußte fie natürlich ihre 
Gründe angeben, und wenn man erfuhr, daß er 
trank, war feine Enklaſſung ſicher. Bei der 
Bahn brauchte man klare Köpfe und feſte 
Hände. 

Sie war ſo weit, als ſie geweſen, da ſie 
müde und abgeipannt heimkehrte. Der Mann 
zornig, weil das Abendeſſen nicht ferkig war; die 
Mutter ſtier im Ofenwinkel, und Mineft 
weinend mit zerkratztem Geſicht: die Groß— 
mufter, die fie hatte beaufſichtigen ſollen, war jo 
bös mit ihr geweſen. Ein Glück, daß fie Pitt- 
chen und das Kleine bei Nachbarn untergebracht 
hakte; die ſchlimme Frau hätte ihnen ein Leid 
antun können. 

Die Tage ſchlichen dahin, lichklos, freudlos. 
Einmal hatten Not und Verzweiflung fie über- 
mannt und ihr den Mut gegeben, gegen ihren 
Mann aufzutreten. Sie hatte ihm alles gejagt, 
was fie auf dem Herzen hatte, hatte ihn an feine 
Pflicht erinnert und ihm gedroht, ja, ihm ge- 
drohf. ... . 

Zuerſt war er ftill und befreten; dann war 
ſeine Wut emporgeloderk und ſein Haß, ſein Haß 
gegen ſie, fein angefraufes Weib. 

Sie hatte es Schon früher empfunden, daß er 
fie haß ke. 
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Oh: ſchwer wird ſie geſtraft, wenn ſie ſich 
verſündigt hat. Noch nicht ein Jahr iſt vergan- 
gen, daß fie im Vollgefühl des Glücks, im ſiche⸗ 
ren Beſiß ſeiner Liebe zu Madelalne geſagt hat: 
Lieber wollte ich alle meine Kinder kot zu meinen 
Füßen ſehen, als meinen Mann an eine andere 
verlieren... 

Nun hak ſie ihn verloren, mehr verloren, 
als wenn er geſtorben wäre. 

Die Kuh iſt krank. 

Sie hal krübe Augen und will nicht freffen... . 
Wenn fie die Milch verlöre! Wenn die letzte 
Einnahmequelle verſiegte. 

Jacques-Marie iſt hart wie Stein; die Kin- 
der können weinen, er hört es nicht, gibt keinen 
Sou für fie her. Wie hal er geſtern getobt, weil 
er die Brandverſicherung für das Häuschen und 
die Scheune zahlen mußfe. Dann kann er nicht 
jo viel krinken, und der Wirk borgt ihm nicht; 
aber die Mariann und ihre Schweſter, die luſtige 
Liſekt, tun es. 

Claire enkſchuldigt ihn in ihrem zärtlichen 
Herzen. Es iſt nur die Krankheit. Früher war 
er ganz nach dem Vater geartet; nun hat ihn der 
Schreck zum Sohn ſeiner Mutter gemacht. 

Die Milch bleibt aus... Wenn fie Geld 
hätte, würde fie den Nennicher Hannes holen, 
daß er die Kuh beſpricht, wie er damals die Mut- 
ter beſprochen hat. Aber fie hat kein Geld. 
Sie reibt dem Tier Schwanz und Hals mit Salz 
ein: aber es bleibt kraurig und appefitlos. 

Wieder klingen die Worte in ihren Ohren: 
Lieber wollte ich alle meine Kinder fot zu 
meinen Füßen ſehen 

Soll auch das zur Wahrheit werden? Was 
ſoll fie tun? Vielleicht wäre es das beſte, fie 
machte es wie die verwirrte Frau unken in Trier, 
die mit ihren beiden Kindern in die Moſel ge- 
ſprungen und erkrunken iſt. Dann hätte aller 
Jammer ein Ende. 


Aber nein, ſolche Gedanken ſind Sünde. 
Wenn ſie eine Stelle annähme wie eine Ledige, 
um ſich efwas zu verdienen. Schaffen kann ſie 
für zwei, und fleißige Hände find gejucht”, ſagt 
Madelaine; aber wer ſorgt für ihren Mann und 
die Mutter? Wohin ſoll fie mit den Kindern? 

Wenn fie einfach forkginge, fiele die Mutter 
der Gemeinde zur Laſt; der Sohn würde gezwun- 
gen, efwas zu ihrem Unterhalt herzugeben; und 
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ſie ſelber könnte mit ihrem Verdienſt vielleicht 
ein Koſtgeld für die beiden Größeren beſchaffen. 
Das Kleine nähme ihr Madelaine ab; die war 
nicht ſo ſchlimm, als ſie manchmal kak. Und 
Schorſch kehrke bald heim, reich und ange- 
ſehen 

Aber ob es das Rechke wäre? Ob ſie die 
Mukter in ihrem Elend, den Mann in ſeinen 
Verſuchungen allein laſſen darf? Wenn er ſich 
ſelbſt überlaſſen bleibt, wenn er die Kinder nicht 
mehr ſieht, iſt er ganz verloren. Das weiß ſie. 
. . Und das darf nicht fein. Bei Gott und 
allen lieben Heiligen, das darf nicht ſein! 

Wenn nur ein Lichtftrahl in ihre Herzens- 
finſternis fiele und ihr den Weg zeigte, den fie 
gehen ſoll! Ach! fie hat fo viel um Hilfe zur 
Jungfrau Maria gebeket, hat die Kinder vor dem 
ſteinernen Kapellchen niederknien heißen, in 
dem das Bild der Heiligen ſo lieb und freundlich 
auf den Beſchauer herniederlächelt, daß ihr iſt, 
als müſſe die Goktesmukter ihr Flehen erhören. 

Wie iſt ihr denn? Iſt nicht jetzt die Zeit 
des Muktergokbes-Okkav in Luxemburg, der am 
Sonntag Cankake mit der großen Prozeſſion ab- 
ſchließt? Wandern nicht Tauſende von müh— 
ſeligen und beladenen Wallfahrern alljährlich zu 
der Gebenedeiten, und kehren nicht die meiſten 
gefröjtet und erleichtert heim? Sieht man nicht 
allenthalben die Dankestafeln mit der Inſchrift: 
Maria hat geholfen? Marie, la mére du bon 
Secou rs. 

Claires Entſchluß iſt gefaßt. Das Verkrauen 
zu der Himmelskönigin, unker deren Schuß fie 
ihre Jugend geſtellt hat, ſtärkt noch einmal ihr 
Hoffen. Die allzeit Gütige wird ihr's nicht ver- 
argen, wenn ſie ihre Andacht daheim abhält; am 
Schlußſonnkag wird fie ſich ſchon freimachen 
können, um nach der Stadt zu fahren. Und fie 
iſt ſicher: Maria wird fie in ihrer Not nicht ver- 
laſſen. 

Wenn das Angelusläuken durch die Fluren 
klingt, wirft ſich eine blaſſe, verhärmte Frau mit 
ihren Kindern auf die ſteinernen Flieſen des 
baufälligen Kapellchens und bittet und fleht, daß 
es einen Stein erbarmen könnte. Tag für Tag! 
Tag für Tag fällt ein Gewicht von ihrem Herzen. 
Tag für Tag befeſtigt ſich mehr in ihr die Ge⸗ 
wißheit, daß die Mutter aller Nokleidenden fie 
in ihrem Kummer nicht verlaſſen, daß fie ihr hel- 
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fen wird — nach ihrer Ark. Bitt' für uns, 
o Maria!” 

Die Nachbarn helfen aus, ſo gut ſie können. 
Sie haben ſelbſt nicht viel, die hart arbeitenden 
Zandleute; aber ſolange es gebt, ſchützen fie die 
Frau und ihre Kinder vor dem Verhungern. Nur 
ballt ſich manche derbe Fauſt gegen den Lump 
von Mann 

Der Sonntag iſt gekommen. Claire hat das 
Eſſen für Mann und Mutter ſchon am Abend 
vorher gerichtet und es zu Kakherin Nell ge- 
bracht, die es um Mittag zu wärmen und zu 
ihren Leuten zu bringen verſprach. Die andere 
Nachbarsfrau, die alte Schoſſefin, will ihr die 
Sorge für die beiden Kleinſten abnehmen. Mi- 
neft, die nun ſchon beinahe ſechs Jahre alt und 
ſehr vernünfkig iſt, kann auf die Großmutter auf- 
paſſen. Jac.ues-Marie hal der Nachkarbeit 
wegen feinen Schlaffonntag; das krifft ſich gut. 

Claire ſetzt den Krepphut, der noch aus den 
wohlhabenden Tagen ſtammt, da fie um den 
Vadder tiefe Trauer gekragen bat, auf, nimmt 
den Roſenkranz, den fie zur erſten heiligen Kom⸗ 
munion bekommen, aus dem Perlmuktkeretui und 
das ledergebundene Geſangbuch vom Regal. 
Darin ſind alle die ſchönen Marienlieder, die 
heute zu Ehren der Goktesmukter geſungen wer- 
den: „Maria zu lieben” und „Freue dich, 
o Himmelskönigin . 

Während ſie zur Bahn ſchreitet, überfällt ſie 
plötzlich eine wahnſinnige Angſt. 

Jacques-Marie legt ſich heuke mittag zum 
Schlafen hin, und Mineft iſt ganz allein bei der 
Großmukter. Wenn die Frau dem Kind in ihrem 
Unverſtand wieder ein Leid ankäte! 

Wie der Wind iſt ſie die ſteilen Treppen 
zum Häuschen wieder emporgelaufen; fie hat die 
kleine Minett geholt und zur Katherin gebracht, 
und die verſprichk ihr, ab und zu mal nach der 
Mutter zu ſehen. | 

Durch die Straßen der Stadt bewegt ſich 
eine glänzende Prozeſſion unter der Führung des 
hochwürdigen Herrn Biſchofs und der ganzen 
Geiftlihkeit. Von nah und fern kommen die 
Waller, um in ihren Herzensnöten Troſt zu fin- 
den. Mit bunten Fahnen kommen fie daher 
und in inbrünſtigem Singen und Beken. Keiner, 
der nicht ein ſchweres Leid auf der Seele hätte: 
einen Sohn auf dem Meere, eine kranke Frau, 
eine verlorene Tochter. ... . 


Von Hanns Giſterk. 


Und doch betet vielleicht Keiner der Wall- 
fahrer ſo gläubig, ſo innig, ſo verkrauend wie 
Claire Bardeau, deren letzte Hoffnung erliſcht, 
wenn die Himmelskönigin ihr nicht hilft. Aber 
fie weiß, daß fie nicht vergebens bittet; alle die 
lezten Tage war es ihr ſchon, als hätte die ge- 
malte Jungfrau Maria im Kapellchen ſich ge- 
neigt und ihr gütig und ſanft Erfüllung zuge⸗ 
winkt. Wie follte die Hellige ſelber nicht halten, 
was ihr Bildnis verſprochen; fie wird helfen — 
nach ihrer Urt. 


Bitt' für uns, o Maria.“ Aus kauſend 
Kehlen hallt es immer wieder. „Bitt! für 
uns.. . Alle, gebrechliche Männer, blühende 
Männer und Frauen, junge Leute, Kinder, alle 
kommen mit ihren Sorgen zu Maria, alle find in 
einer Art Verzückung. Bikt' für uns, o Maria.” 
Andächtig fällt Claires Gebet in den Stkimmen- 
chor ein. 

So früh hat fie heuke morgen aufwachen 
müſſen, um den Haushalt zu ordnen; vergeſſen 
bat fie in ihrer Erregung faſt nichts, nicht zu 
Hauſe, nicht hier in Luxemburg, wo ſie doch ſchon 
ſeit Stunden in der brennenden Frühjahrsſonne 
einherwanderk. Aber fie ſpürk keinen Hunger, 
keine Ermüdung, auch nicht in der Kathedrale, 
wo fie ftandhaft inmitten der Waller ihres Her- 
zens heiße Andacht forfiegt. So ganz wie zu 
einer Mutter kann fie zu Maria ſprechen, die 
doch auch um ihr Kind fo bittere Not und 
Herzensangſt erlitten; all ihre Sorge und Angſt 
kann ſie darlegen und um Troſt, um Erleuchtung 
flehen, um Hilfe für ihre armen, valerloſen 
Kinder. 


„Bitt' für uns, o Maria!“ Und wieder 
ſcheink ſich das im Kranze von vielhunderk Ker- 
zen ſtrahlende Bildnis ihr zuzuneigen, ihr vor 
allen .. . wieder ſcheint der holdſelige Mund 
ihr Troſt und Zuverfiht ins müde Herz zu 
lächeln: dir wird geholfen, dir iſt geholfen 

Vor Claires Augen ſchwankkk alles; die viel- 
hunderk Kerzen ſcheinen ſich zu einer Niefen- 
flamme zu vereinigen und wie eine Feuersbrunſt 
aufzulodern; in ihrem Ohre ſcheint es zu gellen, 
wie Brandglocken 

Die robuſte Ardenner Bäuerin, die zu 
Maria gekommen iſt, um eine geſegnele Ernte 
zu erflehen, ſiehk zu ihrem Schrecken die blaſſe 
Frau an ihrer Seite fahl werden und wanken; 


Frid in dieſem Huls! 


wenn nicht das Gedränge zu groß geweſen, ſie 
wäre zu Boden geffürzt. 

Die energiſchen Arme der Landfrau beför- 
dern im Verein mit mitleidigen Nachbarn die 
Ohnmächtige an die friſche Luft und bringen fie 
mit kräftigen Eſſenzen und kaltem Waſſer 
wieder zum Bewußkſein. Dankbar verzehrt fie, 
was ihr an Nahrung gereicht wird. 

O neinl Sie fühlt ſich nicht mehr ſchwach, 
ſondern leicht und froh. Der Schwindel kam ihr 
an im Übermaß des Glücks. Die Goktesmutter 
hat fie es wiſſen Taffen, daß ihr geholfen wird. 
Sie iſt eine Begnadete. . . 

Weit vor dem Ork liegt die Bahnſtakion, 
die zwei Orte verbindek. Der Bahnmeiſter fieht 
ihr mikleidig nach, als ſie den Weg durch die 
Felder einſchlägk: Gott ſei dir gnädig, junge 
Frau! 

Claire iſt noch immer in gehobener Stim- 
mung. Ihr iſt, als ſei alles Körpergewicht von 
ihr genommen, ihr iſt, als ob ſie ſchwebe. 

Hak ſie nicht geſehen, wie ſich die Lippen 
der himmliſchen Mutter geöffnet und fie ihr die 
Troſtworke zugeflüſterk haben? 

Dir wird geholfen. . 

Eine heiße Sehnſucht 190 ihren Kindern 
erfaßt fie und beflügelt ihre Schritte; ihr iſt, als 
müſſe Beſonderes geſchehen fein, als müßten fie 
ihr mit einer jubelnden e entgegen- 
kommen. . 


So 55 ie der Pfad. Niemand begegnet 
ihr. Aber ein merkwürdiger Geruch — krotz 
ihrer verzückken Stimmung fällt es ihr auf — 
durchſchwängerk die Luft. 


Wie leichter Rauch, denkt ſie. Als ſie jetzt 
um die Wegehanke biegk und in die Hauptſtraße 
einbiegt, wird der Geruch ſtärker; kleine Ruß⸗ 
flöckchen ſcheinen in der Luft zu ſchweben; wie 
eine marke Rauchwolke liegt's über der 
Moſel. 

Ja, wirklich! Einen Augenblick muß ſie 
ſtehenbleiben. Es iſt Rauch: es iſt Brandgeruch! 
Und niemand in der Nähe, den fie fragen könnte. 
Schwer legt es ſich auf den Jubel ihres Herzens. 

Noch eine, noch zwei angſtvolle Minuten. 
Und dann weiß ſie, was geſchehen iſt, weiß, daß 
die jäh aufzuckende Ahnung Wahrheit ift. 

Die Mutter! Nakürlich die Mutter! . 


Von Hanns Gifterk. 113 
Dermicdhtet finkt Clalre beim Anblick des 
Grauſigen zuſammen. Ihr gemütliches, altes 
Häuschen, in dem ſie ſo viele frohe Stunden ver⸗ 
bracht hat, bis ſich des Schickſals ſchwere Hand 
übergewalfig auf fie gelegt hat! Das ganze Erd- 
geſchoß . Scheune und Stallung ver- 
nichtel. 


Sie richtet ſich auf und wehrt das Mitleid 
der Nachbarn ab. Sie will noch keinen Troſt; fie 
will erſt wiſſen, was ſie alles verloren. 


Mit Grauſen wendet fie ſich von der halb⸗ 
verkohlten Geſtalt der alten Frau, die in ihrem 
Wahn das Furchtbare heraufbeſchworen; offen- 
bar hat fie einen vorbedachten Plan tückiſch aus- 
geführt.. .. Woher fie Feuerzeug bekommen, 
niemand weiß es. Claire hakke ſorglich alles fort- 
geräumt, was ihr nicht in die Hände fallen durfte. 
And er, ihr Mann? Schaudernd drängt 
ſich alles Empfinden auf die eine Frage zufam- 
men; aber fie wagt fie nicht zu tun. Lebt er, iſt 
er verwundet oder iſt auch er ein Opfer des 
Schrecklichen? 

Niemand ſpricht von ihm. Endlich fchreit 
ſie es heraus, was ihr Herz bedrückk. Warum 
jagt ihr nicht, daß mein Mann lebk? Sagt Aue 
was mit ihm iſt?“ 


Da führen fie die gebeugfe Frau an eine 
verdeckke Bahre. Und als das Tuch von der 
ruhenden Geſtalt genommen wird, ſieht ſie ihren 
Mann vor ſich wie in ſeinen beſten Tagen. Ein 
ruhiges Lächeln ſpielt um feinen blaſſen Mund. 
Friede liegt auf dem Anklitz, das einem Schla⸗ 
fenden zu gehören ſcheink, das verjüngt und ver- 
klärt ausſieht. Nur ſo bleich, jo bleich! 

Claire haſcht nach der Hand des Toten und 
bricht, von deren Marmorkälte durchſchauert, 
krafklos zuſammen: „Schaak-Marie, Schaak- 
Marie!” 

Hat die Jungfrau Maria 5 geholfen? Oh, 
das wollte fie nicht, das nicht.. 

Die Nachbarn ſuchen m ihrer gufmäütig- 
derben Ark zu kröſten: „Eh ben! Klär Bardeau. 
T'is am beſten für Euch! T’is ja ſchad um den 
ſtaalſen Mann; awwer en wär doch net mehr 
geſund gewen. En hat der Mutter ihr Krank- 
heit im Kopp gehalt. Und et Häuschen is gut 
verſichert. Die Hähren von der Brandkom- 
miſſion waren ſchon da; k'is alles in Ordnung. 
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Kumpähr Duſemonk tärfchelt der Weinen- 
den plump-freundlich den Rücken. „Bift fill, 
Klär! Ahn hat nix vom Sterwen gemerkt; ahn 
is im Rauch verſtickt; die alte Frau hat dak 
Feuer angeſteckt, wie et ganz‘ Dorf in der 
Veſper war, und nachher konnt ihm kei Menſch 
mehr helfen. Wein net eſu, Klärchen! Denk an 
dei Kinner, an dei arm Kinner.” 

Quant ä cela“, wirft da Suß Brückner, die 
aus dem Lothringiſchen ſtammt, ein, für die 
Kinder wird auch geſorgt. Mais oui, die Bahn 
gibt Witwen- und Erziehungsgelder. 

Klär hört nichts und ſieht nichts von dem, 
was um ſie vorgeht. Sie kann nur denken, daß 
ihr Mann nicht mehr iſt, Jacques-Marie, mit 
dem ſie ſo glücklich geweſen, ehe das Schreckliche 
geſchehen. 

Alles fällt von ſeinem Bilde ab, was häßlich 
und entftellend war; fie hat vergeſſen, womit er 
fie beleidigt und gekränkt hat, vergeſſen, was er 
an ihr und ihren Kindern geſündigkt hat. Vor ihr 
fteht nur mehr der Gatte ihrer jungen Jahre, mit 
dem ſte ſo glücklich geweſen, ſo glücklich! 
Katherin kommt mit den Kindern. Mineft 
fängt, verängftigt von den vielen ernſten Geſich⸗ 
tern, herzbrechend zu weinen an; Pittchen ſekun⸗ 
diert ihr mit aufgeworfenem Schmollmündchen, 
und das Kleinchen ftreckt wimmernd die Arm- 
chen nach ihr aus. | 
Ihre Kinder! Ihre armen Kleinen, die ihre 
ſo bedürfen! Zärklich preßt ſie den Buben an 
das Herz, das Mädchen bettet das Kleine an 
ihre Bruſt, kann ſich nicht ſaktſehen an allen 
dreien. Gokklob, daß fie gerettet find, ihre armen 


Frid in dieſem Huis! Von Hanns Giftert. 


Würmchen! War es nicht wie eine Fügung des 
Himmels, daß fie Mineft noch in letzter Stunde 
geholt und zur Katherin gebracht hat, wenn es 
mitverbrannt wäre, das arme, unſchuldige Ge- 
ſchöpf, deſſen kindlicher Frohſinn ohnehin ſchwer 
unter den düſteren Szenen gelitten hat, die ſich 
in dem ſonſt jo friedlichen Häuschen abipielten. 

Ihre Kinder find gereftet, ihre herzigen Kin- 
der; aber ihren Mann hat ſie verloren 
Ach! war er ihr nicht ferner, da er lebte, als jetzt, 
da fie ihn ſtill und friedvoll vor ſich liegen ſieht 
wie den Geliebten ihrer jungen Jahre? Halle ſte 
ihn nicht im Leben ſchon verloren? 

Schaudernd ſchließt ſie die Augen, als das 
Schreckliche des letzten Jahres noch einmal vor 
ihr auferſtehen will. 

Nein! Sie will vergeſſen, was fie erlebt; 
ſie will das Bild des einſt ſo Braven, Liebevollen 
im Gedächtnis behalten, wie fie ihn nun vor ſich 
fieht, mit dem Ausdruck der Ruhe und des 
Friedens. 

Bewegt ftreckt fie die Arme nach der ſchluch⸗ 
zenden Minekt aus, herzt und küßt die Kleine, 
liebkoſt die andere und vergeht dann wieder in 
Leid und bitteren Tränen. Eine ſchwere Laſt iſt 
von ihr genommen; aber es iſt hark, furchtbar 
hart, fie ohne Gatten, ihre Kinder Waiſen 

Und doch ſchleicht ſich allmählich die Ruhe 
in ihr Herz; als ſich ein ſilberhaariges Haupt zu 
ihr herniederneigt, als eine milde Stimme 
tröftend zu ihr ſpricht: „Weine nicht, Claire 
Vardeau, dir iſt viel Leids erſpark worden!“ 
neigk fie ſich in Ergebung. 

Maria bat geholfen, nach ihrer Ark. 


* 
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Die Verurteilten 


Schon hängen Schatten in den Stubenecken, 
Stumm fallen vor den Scheiben große Flocken 
Und legen draußen bleiche Totendecen. 

Was ſitzt ihr da und dork auf morſchen Skühlen 
In regungsloſem Beieinanderhoden, 

Was liegt ihr blaß und fill auf harken Pfühlen? 
Was lehnt ihr an den nüchtern kalten Wänden, 
In toten Augen hoffnungsarmes Sinnen, 


Jerwühlt das wirre Haar mit magern Händen? 


Was nagt ihr bleich an blukenkleerten Lippen, 
Wozu in eitlem, zweckloſem Beginnen 
Preßt ihr die Hand im Krampfe an die Rippen? 


Und hin und wieder hallt ein banges Stöhnen, 
Und Worte fallen dumpf wie große Tropfen, 
Und hartes Lachen flattert auf und Höhnen. 
Dann plötzlich, jählings ein Zuſammenſchrecken, 
Als hörtet ihr den Tod ſchon knöchern klopfen, 
Als ſäht ihr ihn, nach euch die Hände recken; 
Als hörtek ihr in kroſtlos-dumpfem Harren 
Schon Skerbeglocken durch die Wolken ſchauern, 
Als machte euch ein Knall das Blut erſtarren. 
Und frierend ſißt ihr zwiſchen kahlen Mauern, 
Schließt mid’ des langen Warkens ſchwere Lider, 
Und draußen fallen Totendecken nieder. 

Hans Anton Schütt. 


Der Märtyrer / Stizze von Elfe Krafft 


„Der Märtyrer, Drama in vier Akten von 
Hermann Volkmann“, las man auf dem Programm 
der Kunſtvereinigung, die es ſich zur Aufgabe ge- 
macht hatte, Stücke unbekannter Aukoren von 
guten Schauſpielern ihren zahlreichen Mitgliedern 
und geladenen Gäſten vorzuführen. 

Der Rat hielt plötzlich auch fo ein Programm 
in den Händen und, da er ſehr kurzſichkig war, den 
Kneifer dicht über das Papier, um zu leſen. 

Das Licht in der kleinen, verſteckken Seiten- 
loge, in die ihm die Kinder ſo merkwürdig raſch 
und feierlich geführt haften, war ſehr ſchlecht, aber 
es konnte doch unmöglich an der roten Glasbirne 
da oben liegen, daß plötzlich alle Buchſtaben auf dem 
Programm zu kanzen und zu flammen begannen, 
bis nur noch ein einziges groteskes Durcheinander 
von Flammen vor ſeinen Augen war. 

Gleichzeitig kamen von allen Seite Hände zu 
ihm, als ob er einen Halt jetzt ſehr nötig hätte. 

Blindlings griff er zu und klammerke ſich 
irgendwo feft. 


(Schluß.) 

„Zater”, baten drei Stimmen mit einmal, als 
müßten fie für ihr eigenmächtiges Handeln um Ver- 
zeihung bitten. 

Aber er hörte nichts mehr. Er las ſchon wie- 
der. Mitten durch die ſpringenden Flammen hin- 
durch las er ſeinen Namen und den Titel ſeines 
Skückes, an dem er zwei Jahre geſchrieben, und 
die Hälfte feines Lebens gedacht hakke. 

Da unten aber drängten ſich Kopf an Kopf, und 
Reihe hinter Reihe Menſchen, feſtlich gefhmückte 
Menſchen, und warteten auf dieſes Stück, daß es 
die Augen aufſchlage. 

„Dater”, flüſterte es W ihm zum zweiten 
Male. 

Ja, ſagte er mit einem tiefen Atemzuge, 
doch ich bitte euch, laßt mich jetzt. 

Er griff ſich, wie aus ſchwerem Traum er- 
wachend, an die Stirn, verſuchke ſich von feinem 
Platz zu erheben und blieb bewegungslos ſitzen, die 
Blicke ftarr auf den bunten Vorhang gerichtet, durch 
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deſſen runde Öfinungen jemand in den gefüllten 
Zufhauerraum blickte. 

Das wußte ich ja, daß fie es bringen würden”, 
flüſterte er heiſer. 

Grete und Hannchen hielten ſich bel den Hän- 
den, und Hans hakte nach Mukkers kaſtenden Zin- 
galfe gegriffen, als brauchken die jetzt die größte 

f 


Nun ham das erſte Klingelzeichen, das Surren 
und Scharren im Zuſchauerraum verftärkte ſich, 
Skuhllehnen klappken, und das zweike Klingel- 
zeichen folgte und das dritte. 

Die Lichter verlöſchken, die Bühne wurde hell, 
und der Vorhang hob ſich. 

Hermann Volkmanns Stück war lebendig ge ; 
worden. 

Der Märkyrer, mit dem er ſich felber lebens- 
wahr bezeichnet, ſprach zu ihm, wie zu einem ganz 
fremden Menſchen, und er brauchte dadel nichts 
weiter kun wie zuzuhören und zuzuſehen. 

Auch eine alternde Frau war da unken auf der 
Bühne, müde, mit arbeitsharten Händen, und 
einem rührenden, enkſagenden Lächeln um den 
Mund. Das war der Wanderkamerad des Mär- 
kyrers, der fo große, könende Worte zu ihr ſprach. 
Auch junge Menſchen redeken, lebten da unten, doch 
fie unkerdrückken ihr Weinen und ihr Lachen, und 
die wilde Sehnſuchk ihrer Jugend, wenn der Vater, 
der Held des Stückes, es für den Frieden feines 
Herzens, und die Ruhe ſeines Hauſes brauchke. 
Und doch war er ſelber immer frledlos, immer 


ruhelos. 


Als der Vorhang zum erſten Male fiel, war 
das Publikum in ſehr freundlicher und beifallsfreu- 
diger Stimmung. Auch hatten die Schauſpieler ihre 
Sache ſehr gut gemacht, und man hakte für fein 
Freibillett weder Luft noch allzu große Rechte, den 
anerkennungswerken Beſtrebungen des jungen Ver ⸗ 
eins durch allzu ſcharfe Kritik zu ſchaden, oder den 
unbekannten und ſicherlich nicht kalenkloſen Autor 
durch Mißbilligung vieler Schwächen in dem 
Drama zu kränken. 

Das Publikum applaudierte daher kräftig, 
fhien aber nach dem Hervorkreken einiger Schau- 
ſpieler befriedigt zu fein. 


Hermann Volkmann ſaß mit weit vorgebeugkem 
Oberkörper in ſeinem Stuhl und ſprach in dieſer 
erſten, kurzen Pauſe kein Work. 

Laßt mich”, baten feine Augen, wenn Fran 
oder Kinder nach ſeiner Hand ſuchken, um ſie zu 
ſtreicheln und ihm zu beweiſen, daß er nicht allein 
war. Sie empfanden die Dunkelheit des Spiels 
wie eine Art Enktäuſchung, weil fie dadurch um 
den Genuß kamen, Vaters Geſicht während der 
Aufführung zu beobachten. 

Hermann Volkmann ſah und fühlte von alle ⸗ 
dem nichts. Er ſaß und lauſchke und vergaß es 
ganz, daß er ſelber dieſes Skück geſchrieben. Es 
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gefiel ihm nicht, nein, es gefiel ihm nicht. Was 
iſt das nur für ein miſerabler Kerl, der da unken 
berumläuff?” dachte er alle Augenblicke, indem feine 
Fäuſte ſich zuſammenballken, als müßke er mit 
einem kräftigen Donnerwekker dazwiſchenſchlagen, 
um alle Schäden des ſich als Märtyrer dünkenden 
Mannes aufzudecken, der ſich durch forkgeſeßte 
Opfer ſeiner Familie in Höhen hob, in die er gar 
nicht hineingehörke. Ja, gab es denn überhaupt 
ſolche Menſchen, die blind und taub vor ſichkbarer 
Gefahr blieben, und an Jugend und an Glück vor- 
beiliefen, vielleicht nur, um nichk den vorgezeich⸗ 
neten Weg der Pflicht zu gehen? Gab es ſolche 
Männer, die um des eiklen Selbſtbewußkſfelns 
willen den Frieden ihrer Frauen unfergruben, die 
Jugend freude ihrer Kinder ſchmälerken, um am 
Ende ihrer Tage doch ſchließlich zu ſehen, daß ſie 


einem Scheinglück nachgejagk? So etwas hafte er 


ja gar nicht ſchreiben wollen, nein, das war fein 
Stück nicht, in dem die Menſchen fo ausfahen und 
ſo ſprachen, nein.“ 

Der Kopf des Mannes ſank ſchwer herab, als 
er in feinen Gedanken foweit gekommen war. 


War er wirklich dieſer Hermann Volkmann, 
der da unten fein eigenes Leben aufrollte, der alle 
Freuden diefes Lebens überſah, und mit phankaſti- 
ſchem Eigenwillen die Stunden und Tage anders 
formke, als wie fie vom Schickſal für ihn beſtimmk 
waren? Hakke er das mit feiner letzten, großen 
Arbeit gewollt und gewußt, daß fie nur eine Ab- 
ſchrift ſeiner Seele war, und jener dunklen Emp- 
findungen, die oft, einer drückenden Schuld gleich, 
gegen ihn anſtürmken? 

Jene alternde, ängſtliche und vergrämte Frau 
da unken, jene jungen, freudloſen Kinder, die um 
den Vaker herumſorgken, wie um einen kranken, 
ſchonungsbedürftigen Menſchen, gab es das alles 
nichk in ſeinem eigenen Hauſe, nur vielleicht noch 
nicht jo reffungslos eingeengt von dieſer Sorge, und 
noch nicht, Gokklob, noch lange nicht am Ziel des 
Lebens? 

Frau Marianne, dle mit gefalteten Händen 
und wehem Herzen den aufregenden Vorgängen 
auf der Bühne gefolgt war, fühlte plötzlich mitten 
im Spiel und Dunkelheik eine Hand nach ihrer 
ſuchen. Heiß und zuckend lag dieſe Hand in ihrer, 
immer zu ſtreichelnd, immerzu, als gelte es da etwas 
ehe von den harken Runen der Frauen- 
inger. 

Skaunend hielt fie ſtill. Aber das wehe Bren- 
nen ihres Herzens wurde linder, und eine kleine 
Ahnung deſſen, was jetzt in Ihrem Manne vorging, 
bob ihren Kopf, fo daß er fühlen mußte, mit welcher 
großen Liebe ſie ihn anſah. 

Nur die drei Kinder bewegten ſich nicht. Die 
beiden Mädchenköpfe waren zueinander geneigt, 
wagten aber nicht hochzublicken. Hans aber fühlte 
ein ſo ſchweres Schuldbewußkſein gegen den Vaker, 
das ihn für alles andere empfindungslos machte. 


Beiblakk der Deutihen Nomanzelkung. 


Sein geſunder Verſtand fagte ihm deutlich, daß der 
heutige Abend ſchickſalsſchwer vieles zerbrach, an 
dem der Vaker bisher fo zähe feftgehalten, unter 
anderen auch den Glauben an ein großes, künſt⸗ 
lertſches Ziel. Der freundliche Beifall der an- 
ſpruchsloſen Zuſchauer vermochke nichk über die Un- 
vollkommenheit des Dramas hinwegzukäuſchen, und 
wenn Hans nicht als fügſamer Sohn, ſondern wie 
ein guter Freund zu dem Valer ſprechen dürfte, fo 
hätte er zu ihm geſagk: Laß ab, Vater, und zerquäle 
dein Leben nicht mit fruchkloſer, nervenaufreibender 
5 die dir en keine innere Befreiung geben 
ann 

Das Skück war aus, und das Publikum, das 
nach den beiden letzten Akken neugierig nach dem 
Verfaſſer gerufen, war nicht auf feine Koſten ge- 
kommen. 

Für den Gerufenen krak der Direktor des 
Kunffvereins auf die Bühne, dankte den Mitglie- 
dern und Gäſten für ihr Inkereſſe und den freund 
lichen Beifall, und bedauerte das Nichterfcheinen 
des Verfaſſers. Gleichzeitig wies er auf den näch- 
ſten Theakerabend hin, der ein ganz beſonderes 
großes, junges Talenk zu Worke kommen laſſen 
ſollke, und verabſchiedete ſich mit einer kadelloſen 
Verbeugung. 


Die fünf Menſchen in der kleinen Seikenloge 
haften ſtumm zugehörk. Hermann Volkmann hielt 
noch immer die Hand ſeiner Frau. 

Als Marianne und ihre Töchter gebeten hat- 
ten: Geh, fie rufen dich doch, du mußt hinunter auf 
die Bühne!” hakte er mit einem feltfamen Lächeln 
den Kopf geſchüttelt. Und bei dieſem Lächeln dem 
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Sohn in die Augen geblickt, der jo merkwürdig ſcheu 
und ſchuldbewußt ausſah. 

Ach, laßt mich doch, Kinder; es ift ja hier oben 
in dem Verſteck mit euch allein viel ſchöner.“ 

Da war Hans aufgeſprungen, impulſtw und er- 
ſchüttert von dem Ton, in dem der Vaker das ge- 
ſprochen. 

Wir haben dir eine Freude machen wollen, 
Vaker, haben dir die Tür öffnen wollen für deine 
Arbeiten; ach, wir verſtehen dich doch alle, und 
halten zu dir, ich auch, Vater.” 

Der Rat ſchüttelte den Kopf, dann nickke er. 

Ja, das weiß ich heuke vielleicht erſt ganz und 
gar, ich danke euch, meine lieben Kinder! Aber die 
Tür laßt mir nur zu, hinter die ich heute fo unver- 
muket ſchnell geblickk, das war eine heilſame Ope⸗ 
ration für mich alten, kraſſen Egoiſten und Phan- 
taften!” 

Aber homiſch, alle proteftierten plötzlich gegen 
dieſe Worte. Sie nahmen den alten Herrn in die 
Mitte und vergaßen, als man wieder im Auto ſaß. 
daß man heute noch irgendwo feiern wollte da 
draußen. Jeder wollte nur nach Hauſe. 

Dort aber nahm der ganz und gar verwandelte 
Stlberbräutigam feine Silberbraut, und dann feine 
großen, golklob noch ſehr jungen und lebensfreudi- 
gen Kinder in die Arme. 

Seid noch einmal bedankt, ihre meine drei, 
für eure Opfermilligkeif und Liebe. Aber ich glaube, 
Vaker hat ausgeschrieben, und es kuk gar nicht mal 
weh, das zu erkennen. 

Und er hob die Hände wie einer, der nach 
langer Irrfahrt endlich Land ſiehk. 


Soldatengrab 


Eine Birkengruppe im Gelände, 
Ihr zu Füßen dork ein friſches Grab, 


Deulſche Jugend ſchläft in dieſem Grabe, 
Deukſche Tapferkeit ging hier zur Ruh”, 


Mit dem Helm geſchmückt — wie weiße Blüten Deutſche Hände deckten dieſen Schläfer 


Rieſeln ſachke Schneeflocken hinab. 


Treulich hier mik fremder Erde zu. 


Kameraden ſtehen noch ein Weilchen 
In Gedenken und Gebek vereint. 
Wird auch uns ein Grab in fremder Erde? 


Vorwärks! drüben fteht der Feind! 


* 
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Die Zeit der ſchweren Not / Von Hermann Löns“ 


Der Wind pfiff halb von Nord, halb von Oſt. 
Allem, was am Berge lebke, mißfiel er, alle, Maus 
und Eichhorn, Has und Reh, Fuchs und Dachs, blies 
er in ihre Verſtecke, und Buſſard und Krähe, Meiſe 
und Häher puſteke er über den Kamm des Berges 
an den Weſthang. Es fror, daß es knackke. Die 
Weizenſaak unter dem Walde winkerke aus, die 
Rinde der Eiche ſprang, ſtill ſtand der Graben, 
und der Bach verſchwand. 

Sieben Tage ſchnob der bifterböfe Wind im 
Lande umher, dann verlor er den Akem. Über den 
Berg ſtieg eine Wolkenwand, ſchwarzblau und 
ſchwer, ſchob ſich über den hellen, hohen Himmel 
und legke ſich tief auf das Land, bis fie ſich an den 
ſcharfen Klippen des Berges den Bauch auf- 
ſchlizte. Da quoll es heraus, weiß und weich, einen 
Tag und eine Nachk, und noch einen Tag und noch 
eine Nacht, und fo noch einmal, bis alles zugedeckt 
war im Lande und auf dem Berge und ſo ſauber 
aus ſah und fo reinlich, daß die Sonne vor Freuden 
lachte. Ihr Lachen brachte Leben an den Oſthang 
des Berges. Mit einem Male waren die Rehe 
wieder da, und die Haſen, Fuchs und Dachs fuhren 
aus ihren Gebäuden; das Eichhorn verließ den 
Kobel!) und die Maus das Loch, Buſſard, Krähe 
und Häher kauchten auf, und überall wimmelte es 
von bunkem, luſtigem Kleinvogelvolke. 

Das Lachen der Sonne war falſcher Ark, es 
kündete Bluk und Tod. Der kauende Schnee ballte 
ſich und brach Aſte und Bäume, er knickte dle Fich- 
ken und krümmte die Jungbuchen, und auf dem 
Boden überzog er ſich mit einer Kruſte, hark wie 
Eis und ſcharf wie Glas. Der Oſtwind hatte aus- 
geſchlafen und blies auf das neue gegen den Berg. 
Da kam die Zeif der ſchweren Nok. 

Die Maus hatte ihren Gang unter dem Schnee; 
das Eichhorn behalf ſich mit Blakkknoſpen und 
Rinde; der Haſe rückte in die Kohlgärten; der 
Dachs verſchlief die hungrigen Nächte; der Fuchs 
ſuchke die Dungftätfen ab. Übel daran aber war 
das Reh. Die Saak war begraben in ſteinharkem 
Schnee. Die Obermaft?) im Holze war verſchwun⸗ 
den, verſchneit waren die Himbeeren, verwehk die 
Brombeeren, unſichkbar die Heide. Buchen- 
knoſpen und dürre Halme, krockene Blätter und 
harte Stengel, das war alles, was der Berg an 
Aſung bok. 

Der Hunger ging durch den Wald. Wo ſeine 
Augen ein Reh krafen, da fiel es ab. Der Hals 
wurde lang, die Dünnungen?) fief, rauh die Decke), 
und immer größer wurden die Lichter?). 

Langſam und vorſichtig zogen die Rehe am 
Hange entlang, aber alle Behutfamkeit half ihnen 


) Wir bringen an Stelle einer eingehenden Be⸗ 
ſprechung dieſe Probe aus dem köſtlichen Buche „Gold⸗ 
hals“ von Hermann Löns, der im Kampfe für feine 
geliebte Heimat fiel. (Verlag Ad. Sponholtz, Hannover). 

) Neſt. )) Eicheln und Buchnüſſe. ) Weichen. ) Fell. 


nichts; eins nach dem anderen krak durch die Eis- 
kruſte des Schnees und zerſchabte ſich die Läufe. 
In jedem Wechſel zeichneken ſich blaßrote 
Flecke ab. | 

Und wieder baute fih eine ſchwarzblaue Wand 
hinker dem Berge auf, ſchob ſich über den hellen 
Himmel, legke ſich über das Land, riß ſich an den 
Klippen den Panfen®) auf und ſchüttele Schnee auf 
das Gefilde, einen ganzen Tag und eine volle Nachk. 

Und wieder lächelte die Sonne Ihr hinter- 
liſtiges Lächeln und machte Eis aus dem Schnee. 
Noch langſamer, noch vorſichkiger zogen die Rehe 
dahin, mit Hälfen, fo dünn wie Heiſter “), ſchwarze 
Löcher in den Dünnungen. Und wo fie zogen, da 
wurde der Schnee rot. 

Der Tod ging durch den Wald. Da war kein 
Reh am ganzen Berge, das nicht an den Läufen 
klagte‘). Das eine blieb ſtehen, wo es ſtand, und 
zitterte, bis es fiel. Ein anderes kak ſich nieder 
und ſtand nicht wieder auf. Ein drittes ſtürzte halb 
verdurſtek in die Quellſchlucht und erſtarrte um eifl- 
gen Waſſer. 

Noch niemals ging es dem Fuchs fo gut, wie 
da. Sein Tiſch war gedeckt, war reicher beſchickt, 
als zur Maienzeit, wenn alle Mäuſe hecken und 
das Feld von Junghaſen wimmelt. Auch der 
Marder konnte zufrieden fein, und Buſſard und 
Krähe nicht minder; ſogar für die bunten Meiſen 
blieb noch Fraß genug übrig, und die Waldmäufe 
nagken die letzten Sehnenfetzen von den Knochen. 

Kein Ende der Not kam; jeden Tag ging der 
Tod feinen Belauf?) im Berge ab. Selbſt die 
Hafen ſchonke er nicht; mancher von ihnen, der ſich 
am gefrorenen Kohl verdarb, füllte den Panſen 
des Fuchſes, der von Tag zu Tag mehr in die 
Breite ging. 

Eines Morgens aber fuhr er mit ledigem 
Leibe zu Baue. Vor der Dickung lag ein ge- 
fallenes Reh, an dem er ſich ſchon eine Nachk gük⸗ 
lich getan hakte. Doch als er die zweite Nacht 
heranſchnürke !), da ſchlug ihm eine ſelkſame Witte- 
rung enkgegen, ein Geruch, den er nur einmal ge- 
witfert hakte. Rund um den Fleck, wo das ge- 
fallene Skück lag, ſchnürke er, und eine geſchlagene 
Skunde dauerke es, ehe er ſich ein Herz faßte 
und heranſchlich. Und da ſtand er und windete und 
ängke lange Zeit, und ſchlleßlich ſchnürte er mit 
hängender Lunke nn) und angelegten Gehören miß- 
mukig ab, denn ſein Reh war fork, war bis auf die 
Schalen!) und einige Hautfegen verſchwunden, und 
weiter war nichts da, als die niederkrächtige und 
dabei doch verlockende Wikkerung. 

Aber der Tod ging immer noch durch den 
Wald, und er ſchlug Stück um Stück mit harter 
Hand. Der Fuchs verlor den Mut nicht. Behende 


krabte er von Wechſel zu Wechſel, bis er einen 


e) Leib. 7) junge Bäume. 9) wunde Beine hatte. 
9) Strecke. 10) lief. 11) Schwanz. 12) Hufe. 
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fand, in dem elne kranke Fährte!) fand, und der 
hing er nach. So ganz leicht war es nicht, fie zu 
halten. Es ſchneite und ſchneike, und der Wind 
pfiff böſe; er ſchob den Schnee von den Blößen vor 
die Dickungen, fegte ihn hier zuſammen, kehrke ihn 
dort fort, verdeckhke auf welke Strecken die Rot- 
fährke!“) und verwiſchte fie endlich völllg. Das 
ganze helle Holz ſuchke der Fuchs ab; er nahm die 
Fährte wieder auf, wo er fie zuerſt gefunden hakte, 
und er hing ihr nach bis zu der Stelle, wo ſie in 
der großen Schneewächte “) unkerging. Da ſaß er 
eine ganze Weile auf den Keulen, und dann 
ſchnürte er weiter, hungrig, müde und verdrießlich. 
Er ſuchte alle Rehdickungen ab; fie waren leer. 
Er ſchlich durch den Stangenorf!°); da war es tot. 
Er trabte den Bach entlang bis zum Vorholze; es 
war dork unken ſo, wie oben. 

Da ſchnürte er zu Felde, um an der Diemer) 
auf Mäuſe zu paſſen. Als er dort angelangt war, 
vergaß er alle Mäuſe, denn er fand die kranke 
Fährte wieder. Eilig, aber behulſam, nahm er fie 
auf und hielt fie bis zu dem Fichkenmantel !) unter 
dem Allholze. Immer länger!“) wurde er, denn 
immer wärmer wurde die Fährke, und ſchon war er 
in den Fichten, da fuhr er wie beſeſſen heraus und 
ftob in das Feld zurück. Denn in den Fichten war 
es nicht geheuer. Es Hatte da gebrgchen, fo laut 
und ſo grob, als wenn ein Menſch da gegangen 
wäre, und es hatte dorf geſchnauft und geſchnarchk, 
wie kein Tler des Waldes zu ſchnaufen und zu 
ſchnarchen vermag. 

In guter Sicherheit ſtand der Fuchs im Schat- 
ken der krauſen Feldelche und überlegte. Dann 
holte er ih Wind. In weitem Bogen trabfe er am 
Vorberg entlang, verſchwand bei der Quellſchluchk 
im Alkholze, ſchnürte hoch über dem Fichtenmankel 
durch die Räumdungen?“) und ſchlich vorfichtig 
näher. Gerade, als der Mond die Wolken fort- 
ſchob, kam der Fuchs bei den Fichten an. Da war 
es ſtill und einſam. Der Fuchs ſchlich näher, den 
vollen Wind nehmend. Rehwitkerung zog ihm ent- 
gegen. Langſam ſchlich er näher, verhoffte, ſchlich 
wieder näher, der guken Witterung entgegen; da 


) 1% Fährte mit Blut darin. *) Schneehügel. 
16) junger Wald. 17) Schober. 
* ſchneller. 20) Lichtungen. 


18) Fichteneinfaſſung. 


21) junges weibliches Reh. 
2) Maul. 
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fuhr er zurück. Denn da war eine zweite Witte- 
rung, die fremde Witkerung von vorhin, diejelbe, 
die er bei dem gefallenen Stücke wahrgenommen 
hatte, das ihm verloren gegangen war, eine un- 
bekannte, verdächtige, abſonderliche, geheimnisvolle, 
niederträchtige Witterung, zwar keine von Menſch 
oder Hund, aber immerhin nicht ungefährlich und 
auf keinen Fall verkrauenswerk. Und jegt der Ton! 
Ein Blaſen, Schnaufen, Schnarchen, wie es nachts 
oft aus den Ställen bei den Gehöften kommk. Der 
Fuchs drehte um und ſtahl ſich davon. Er trauke 
dem Frieden nichk. 

Eine gelbumfäumte Wolke brachte den Mond 
wieder zu Belt. Das Schneetreiben jeßte abermals 
ein. Da blies es lauter in den Fichten, da krachte 
es im Schnee, brach es in dem Fallholz, und ſchwarz 
und grob ſchob es ſich aus der Dickung, verhoffte, 
nahm laut ſchnaubend Wind, trat dichter an das 
gefallene Stück, daß der harte Schnee krachend 
zerbrach, prüfte noch einmal blaſend den Wind und 
nahm den Fraß an. 

Der Waldkauz, der allabendlich an dem 
Tannenmankel enklang ſtrich, um eine Maus zu 
ſchlagen oder einen Vogel aus dem Verſteck zu 
klatſchen, rütkelke einen Augenblick neugierig über 
der kleinen Lichtung, von der ein laukes, gieriges 
Schmaßen und Schlabbern erſcholl, untermifcht 
mit dem Knirſchen der Schneekruſte und dem 
Krachen von Knochen. Dann ſtrich die Eule ab; 
wo es ſo laut war, gab es für ſie nichts zu fangen. 

Als der Fuchs am Spätnachmittag des ande; 
ren Tages den Tannenmankel abſuchte, fand er 
dort, wo das Schmalreh??) gelegen hakke, nur noch 
die Schalen, einige zerkrümmerte Knochen und 
etlihe Fetzen der Decke in dem zerwühlken, nieder- 
getretenen, beſudelten Schnee. Alles andere hakte 
der von weither zugewechſelte, verſprengke 
Schwarzkittel??) verſchlungen. 

Der Tod ging immer noch durch den Wald, 
aber dem Fuchs beſcherke er nichk. Jedes Skück, 
das Hunger und Hartſchnee umwarfen, verſchwand 
im Gebräche!n) der Sau, fo daß auch Reineke 
empfand, daß fie gekommen war, die Zeit der 
ſchweren Not. 


22) wildes Schwein. 


Bei der Lampe Schein 

Auch mein Knabe fang die Weile, 
Als er froh zur Waffe ſchritt, 
Und ich höre fern und leiſe, 
Seiner Jugend jungen Tritt. 

Als wenn leiſe, wie in Klage, 

Singt der Lampe krüber Schein 

Weiß nicht — Keine Zeit im Tage 


Leiſe kommt die Nacht gegangen, 
Summt die Lampe vor ſich hin — 
Lieder, die die Krieger ſangen, 
Kommen nie in meinen Sinn. 


. 


L 


Iſt ſo ſchwer im Einſamſein, 


E. Taufnirch. 
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* Vermiſchtes ——: 


Belblatt der Deutſchen Romangeitung. 


Aufruf! 


Der auf „Anregung Ihrer Majeſtät der Kaiſerin“ 
durch das Zentralkomitee vom Roten Kreuz, in Ueber⸗ 
einſtimmung mit den Wünſchen des Kriegsminiſteriums, 
am 25. September 1914 gebildete „ für 
warme Unterkleidung (E. V., Berlin, Reichstag) 
verfolgt den Zweck, in Ecgäneung der von der W 
5 erfolgenden Aus ſtattung im Wege der frei⸗ 

Ifstätigfeit weiterhin wärmende Kleidungsſtücke, 
in erſter Linie Strümpfe, Leibbinden, Pulswärmer, in 
zweiter Linie Unterhoſen, Unterjacken, Wollhemden und 
Kopfſchützer zu 1 — In letzter Zeit find weiter 
daun die in den Schützengräben kämpfenden Truppen 
Wolldecken an die Front geliefert worden, die von den 
dort ganz beſonders den Unbilden der Witterung aus⸗ 
geſetzien Mannſchaften mit großer Freude und Dank 
Bi Bet wurden. 
ieſe Wollſachen hat der Kriegsausſchuß allwöchentlich 
ogenannten „Wollzügen“ ſowohl nach dem Weſten als 
al auch nach dem Oſten entſandt und dadurch bereits 
mehr als 15 Millionen Mark, die aus allen Teilen des 
deutſchen Vaterlandes dem Kriegsausſchuß in Form von 
Wollſachen wie in baren Zuwendun 85 für die notwendigen 
R zukamen, aufgew 
zelnen ſind bis jetzt eſolgende Gegenſtände 
worden: 
Paar Strümpfe 
158917 Leibbinden und Fellbinden 
295355 „ Pulswärmer und Handſchuhe 
2755 Stück Unterhoſen 
24744 „ Unterjacken und Bruft- bzw. Lungenſchützer 
„ Wollhemden 
14431 „ Kopfſchützer reſp. Kniewärmer 
„ wollene Decken. 


gelie 
149 691 


Die bisher überwieſenen Mittel werden nun aber in 
naher Zeit aufgebraucht ſein, und es entſteht die Gefahr, 
daß dann die ſegensreiche und von unſeren Truppen mit 
freudiger Dankbarkeit aufgenommene Tätigkeit des Kriegs⸗ 
ausſchuſſes eine Unterbrechung gerade in dem Zeitpunkte 
erfahren muß, wo wegen der immer empfindlicher werdenden 
Unbilden der Witterung ſolche Unterſtützung beſonders 
notwendig wird. 

Aus dieſem Grunde wenden wir uns an die geſamte 
Fachpreſſe Deutſchlands mit der Bitte, ihre 1 ung 
in unſerer ſo ſehr notwendigen Arbeit a 8 
möglichſt reicher Geldmittel angedeihen zu la 


Kriegsausſchuß für warme * F. V. 
Berlin NW. 7, Reichstag. 


Oberſtleutnant W. v. Bremen. Die Kriegsereig⸗ 
niſſe 1914 in Weſt und Of. Verlag von 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin. Preis 80 Pf. 


In großen Zügen entwirft der Verfaſſer an Hand 
von acht Kartenſtizzen eine gemeinverſtändliche Darſtellung 
vom bisherigen Verlauf des Krieges, ſo daß der Leſer 
den Wegen zu folgen vermag, die unſere Heere mit eiſernen 
Schritten angen ſind, und er ein Urteil über die er⸗ 
rungenen Er lge gewinnen one Klar treten aus der 
Beſchreibung uns die herrlichen Taten unſerer Väter, 
Brüder und Söhne in Weſt und Oſt während der erſten 
fünf Monate djeſes 3 Krieges vor Augen. ckende 
Schilderungen einzelner Vorgänge verſetzen den Leſer in 
die Märſche, Schlachten, Gefechte, Belagerungen, Feſtungs⸗ 
ftürme, in das Biwack und Leben unſerer Tapferen. Das 
Buch ſei weiteſten ee daheim und zur Sendung 


ins Feld empfohlen 


1 Neue Bücher * 


Geſundbeten und andere myſtiſche Heilverfahren 
von Gerichtsaſſeſſor Dr. Albert Helwig. Preis 80 Pf. 
Verlag Wilhelm Heims, Leipzig. 

Ein deutſcher Robinſon. Von Dr. Ernſt Hartman. 
Preis geb. 4,— Mk. Verlag Emil Roth, Gießen. 

Die deutſchen Kolonien. Ein Bilderbuch mit 
168 Abbildungen von Paul Rohrbach. Preis 1,90 Mt. 
Gelber Verlag Mundt & Blumtritt, Dachau b. München. 

Der 70er Krieg. Von Oberſt J. Hoppenſtedt. 
Preis kart. 1,90 Mk., Halbperg. 3, — Mk. Gelber Verlag 
Mundt & Blumtritt, Dachau ei München. 

Leute an der Rauhen Alb. Von Marie M. Schenk. 
Preis geb. 3,— Mk. Herderſche Verlagshandlung, 
Freiburg i. Br. 

Die Steinbergs. Erzählung aus den Befreiungs⸗ 

. von Johanna Siebe. Preis eleg. gebunden 4,— Mk. 

g Levy & Müller, Stuttgart. 

Feldmaus. Eine Erzählung für Kinder von Barbara 
a Preis eleg. geb. 2,50 Mk. Verlag Levy & Müller, 

gart. 

Parzival. Von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 
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Aus dem Leben eines preußiſchen Volksſchullehrers 
Von R. E. Gregorovius 


Zum erſten Öebot: 
Wir follen Gott über alle Dinge verkrauen. 

Eine merkwürdige Abſchiedsrede halte der 
Direktor der Erziehungsanftalt für junge Volks- 
ſchullehrer feinen Zöglingen bei ihrem Aus- 
ſcheiden aus der Anstatt gehalten. Sie hafte mit 
den Worken geſchloſſen: In dieſer Abſchieds⸗ 
ſtunde mögen Sie wiſſen: ob Sie in Haß oder 
in Liebe von mir gehen, das iſt mir jetzt gleich- 
gültig.“ Er hatte einen Augenblick geſchwiegen 
und war dann fortgefahren: „Ein hartes, unver- 
ſtändliches Work, werden Sie, liebe Zöglinge, 
ſagen. Wie kann einem Manne, der uns nicht 
nur ein Lehrer, ſondern auch ein Vater hak ſein 
wollen, ſo zu uns ſprechen? Ich ankworke: Sie 
werden mich verſtehen, wenn ich das Work jetzt 
betone und hinzufüge: nicht aber ſpäter ſoll mir 
das gleichgültig ſein, ob Sie meiner in Liebe oder 
in Haß gedenken werden, nein, gewiß nicht. 
Wenn Sie nach Jahren, reife Männer gewor- 
den, meiner in Liebe und Dankbarkeit gedenken 
wollen, ſo ſoll mir das eine große, vielleicht die 
größte Freude meines Lebens ſein; denn dann 
erſt werden Sie beurteilen können, was Sie jetzt 
nicht können, ob ich Ihnen etwas, und was ich 
Ihnen hier geweſen bin. Ich war der Sämann, 
der den Samen ftreute; erſt an feiner Frucht wer- 
den Sie erkennen, ob der Sämann gut gefät hat. 
Was ich als Lehrer und Erzieher in Ihnen ge- 
kan habe, das habe ich nach pflichkmäßigem Er- 
meſſen getan, habe jo an Ihmen gehandelt, wie 
das Gewiſſen es mir vorſchrieb, und wie ich es 
einſt vor unſerem himmliſchen Richter verant- 
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worken zu können hoffe. Deshalb, und nur des- 
halb muß es mir jetzt gleichgültig fein, ob Sie 
mir Liebe oder Haß entgegenbringen. Und nun 
das Mahnwork hieran, das ich Ihnen für Ihr 
amkliches Leben mitgebe: Handeln Sie an ihren 
Schülern ftets nur jo, wie Pflicht und Gewiſſen 
es Ihnen vorſchreiben, eifern Sie nicht um ihre 
Liebe, nicht um ihre Anerkennung. Wie leicht 
würden Sie ſonſt auf Abwege geraten können, 
die Sie von dem Wege der Pflicht forkführen 
könnten, wie leicht würden Sie dabei Knechte 
Ihrer Eitelkeit werden können!” 

Dieſe Worke ihres ſtrengen, aber güligen 
Direktors bewegken die Herzen der jungen Män- 
ner, als ſie die Anſtalt verließen, in der fie jahre- 
lang feiner Führung anverkraut geweſen waren. 

Einer von ihnen, Richard Bütow, war in 
der Scheideſtunde beſonders bewegt deshalb, 
weil ihm der Mann mehr geweſen war, als den 
anderen, ſo wenigſtens erſchien es ihm. Seiner 
Fürſorge allein hafte er es zu danken, daß er, 
der ganz verwaiſte, völlig mittelloſe Knabe, der 
weder Vaker noch Mukker, weder Bruder noch 
Schweſter mehr hatte, die Anſtalt hakte durch- 
machen können. Unkerſtützungen und Stipendien, 
die ihm die Güte des Direktors verſchafften, 
hatten es ihm möglich gemacht, fein Ziel, Volks- 
ſchullehrer zu werden, zu erreichen, und er ging 
jetzt ins Leben hinein ohne Schulden, was die 
wenigſten feiner Mitſchüler von ſich ſagen konn- 
ten, freilich auch ohne andere irdiſche Güter, als 
einige gute Bücher, die notwendtgften Kleidungs- 
ſtücke und eine Gitarre, auf der er meiſterhaft zu 
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ſpielen verſtand. Der Vermittlung feines Di- 
rekkots hatte er es auch zu danken, daß ihm die 
Regierung fofort nach dem Beſtehen der Prü- 
fung, die bereits vor Wochen ſtaktgefunden hatte, 
eine ſelbſtändige, durch die Enklaſſung ihres bis⸗ 
herigen Inhabers frei gewordene Landſchul- 
lehrerſtelle überkragen hakte. So war er, noch 
bevor er die Anſtalt verließ, Inhaber einer Leh- 
rerſtelle geworden. Die Regierung halte von 
dem Direktor einen jungen, küchktigen und durch- 
aus zuverläſſigen Mann verlangt, der die kleine, 
aber verwahrloſte Schule wieder in Ordnung 
bringen könnke. Außer der Benutzung einer 
Dienſtwohnung, eines Schulgartens und eines 
kleinen Schulackers waren ihm 50 Mark Ge- 
halt für den Monat zugeſichert worden. Die 
Verfügung der Regierung hakte er noch vor 
feiner Entlaffung erhalten. Sie hatte ihn glück- 
lich gemacht, denn die Sorge um das tägliche 
Brok war er, wie es ihm ſchien, für immer los, 
und ein Leben voll ehrenhafter Arbeit, nach der 
fein Herz ſich fehnte, lag vor ihm. 

Als er fein kleines Zimmer befraf, um 
Habſeligkeiken zuſammen zu packen und abzu- 
reifen, fand er einen Brief mik einer ihm wohl- 


bekannten Frauenhand auf dem Tiſch mit fol- 


gendem Inhalt: 


Lieber Richard. 


Daß Du, wie Du mir ſchriebſt, bereits vor 
Wochen Deine Prüfung beſtanden haſt, hat mich 
ſehr erfreut, noch mehr aber, daß Du eine Stelle 
erhalten haft, die es Dir möglich macht, mich 
ſchon jetzt zu heiraten; das wirft du gewiß kun, 
wenn ich Dich darum bitte. Du weißt, wie ſchwer 
mein Leben iſt, das ich nur ertragen habe, weil ich 
wußte, daß du mich lieb haſt und mich, ſobald 
als möglich, zu deinem Weibe machen würdeſt. 
Schreibe mir bald, wann die Hochzeit fein joll. 
Ich will dann zu ihr rüſten. Ach, lieber Richard, 
ich und zur Hochzeit rüften! Ich habe nichts zum 
Rüſten! Ein Hodzeitsmahl ſtellt der armen 
Waiſe niemand aus, und meine ganze Ausſtak⸗ 
kung hat Platz in meinem Köfferchen. Du weißt, 
daß ich ärmer bin als das ärmſte Mädchen in 
unſerem Dorf. Aber Du biſt ja ſelbſt arm und 
wirſt Dich meiner Armut gewiß nicht ſchämen. 
Und ſind wir nicht reich durch unſere Liebe? 
Sind wir nicht glücklich, weil eines des anderen 
ſicher iſt? Gewiß, wir find nicht arm, wir find 
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reich! Schreibe bald Deiner Dich liebenden 
Marie.“ 

Bewegt hakte er dieſen Brief, aber nicht 
überraſcht, geleſen; denn die Schreiberin war 
wirklich ſeine Verlobke, wenigſtens in ſeinem 
Herzen. Er hatte ſie innig lieb, und ſeine junge 
Liebe fand nichts Beſonderes darin, daß das in 
feinen Augen begehrens- und liebewerke Mäd- 
chen ihn zur Hochzeit mahnke. 

Er dachte ihrer beider Kindheit. Sie waren 
Nachbarkinder geweſen. Sein Vaker war in 
einem kleinen Flecken ein ſehr kleiner Land- 
mann geweſen, etwas Beſſeres als ein Tage- 
arbeiter, das heißk er halte zwar einige Acker, 
die ihn aber mit feiner Familie nicht hinreichend 
ernährken, ſo daß er auf einige Tage in der 
Woche auf Tagelohn gehen mußke. Er war ge- 
ſtorben, als ſein Sohn Richard erſt zehn Jahre 
alt war. Seine Mutter hakte wieder geheiratet, 
war dann aber auch geſtorben. Er hakke es im 
Haufe ſeines Skiefvakers nicht gut und nicht 
ſchlecht gehabt, war aber nach dem Tode ſeiner 
Mukter doch zufrieden geweſen, daß er das ihm 
fremd gewordene Vakerhaus mit feinem vier- 
zehnten Lebensjahre hakte verlaffen können. 

Marie hakte ein ebenſo beſcheidenes, faſt 
noch ärmlicheres Elkernhaus, das abſeit von 
ſeinem Wohnork auf einem Hügel lag. Ein 
Häuschen mit vielen Kindern, in dem wohl Ar- 
mut, aber kein Wohlſtand herrſchte. Beide hatten 
ſich als Kinder kennen gelernt, als fie zuſammen 
in die ziemlich entfernte Dorfſchule gingen. Da 
hatte ſich früh die Gewohnheit herausgebildet, 
daß er, der kräftige Junge, auf ſeinem Schulwege 
am Fuße des Hügels, auf dem ihr Elkernhaus 
lag, ſtehenblieb und auf fie wartete, bis fie hin- 
abkam, worauf dann beide Hand in Hand zur 
Schule gingen. Das ging ſo Winker wie Som- 
mer. Wie oft hatte er zur Winterszeit, wenn 
es noch finſter war, frierend auf ſie warten 
müſſen, bis ſie den Hügel herabkam und ſchon 
von weitem im Dunklen nach ihm rief. Und 
jedesmal, wenn er fie fchelten wollte, daß fie nicht 
pünktlih war, wie er es wünfchfe, hatfe er ge- 
ſchwiegen, wenn ſie glückfelig, daß fie bei ihm 
war, ihn anlachke. Einmal, es waren nun ſchon 
viele Sommer darüber hingegangen, hakte er ihr 
das Leben gerettet, ohne daß fie beide etwas Be⸗ 
ſonderes dabei erblickt hatfen. Die Eltern hatten 
kaum hingehört, als fie erzählten, fie wären ins 
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Waſſer gefallen. Sie waren nämlich in einen 
morſchen Kahn, der am Ufer eines kleinen Wald- 
ſees wer weiß wie lange ſchon, von ſeinem Be⸗ 
ſitzer vergeſſen, dalag, geſtiegen und haften ſich 
nach Kinderark, die Gefahr nicht kennend, in 
ihm geſchaukelkl. Der Kahn ſog ſich ſchnell voll 
Waſſer, und das nahm beide Kinder in ſeine 
Arme und hätte fie auf immer bei fi) behalten, 
wenn er nicht das Mädchen mit der einen Hand 
gehalten, und mit der anderen eine über dem 
Waſſer hängende Weide ergriffen und ſo ſich 
beide ans Ufer gezogen und gerettet hätte. Die 
Kinder hatten nicht oft an dieſe für ihr Leben 
ſchickſalsſchwere Stunde gedachk; aber ſeit dieſer 
Zeit waren fie, joweit das ging, unzertrennliche 
Gefährten geworden. Als beide vierzehn Jahre 
alt waren, wurden fie eingeſegnek und aus der 
Schule enklaſſen. Sie wurde, da ſie ihr käglich 
Brot ſich ſelbſt verdienen mußte, zu einem enkfern⸗ 
ten Verwandten ihrer Eltern geſchickt, der das ge- 
ſunde und kräftige Mädchen in ſeiner Wirkſchaft, 
die zwar groß, aber infolge der Trunkenheit ihres 
Beſitzers tief verſchuldek war, als Magd dienen 
ließ. Hier ging es ihr nicht gut. Sie mußte 
von früh bis ſpät um kargen Lohn, den ſie faſt 
ganz ins arme Elkernhaus ſchickke, arbeiten, er- 
hielt niemals Anerkennung, ſondern nur Schelle, 
und führte in dem den Unkergang zuſinkenden 
Haufe, das oft von dem Fluchen und Schreien des 
Betrunkenen widerhallte, ein kümmerliches 
Leben. Und doch blühte ſie langſam zu einem 
ſchönen, kräftigen Mädchen empor und erhielt 
ſich — in der kraurigen Umgebung, in der ſie 
leben mußte, ein wahres Wunder! — einen hei- 
teren, frohen Sinn und eine glückliche, mit allem 
zufriedene Nakur. „Sieh nach unten auf die, 
denen es ſchlechter geht, wie dir, dann wirſt du 
auch zufrieden fein!” Das waren ihres Lehrers 
Worke, die er beim Abſchiede ſeiner begabkeſten 
und fleißigſten Schülerin gejagt hatte. Dies 
Wort hatte fie befolgt, und es hakte ihr über 
manche ſchwere Stunde hinweggeholfen. Den 
Dienſt bei ihrem wilden und verlorenen Onkel 
hätte fie längſt mit einem beſſeren verkauſchen 
können, aber fie hakke aus Mitleid mik der 
Tanke ausgehalten, die, kränklich, ohne ihre 
Stütze verlaſſen erſchien und ſie oft, wenn ihr 
das wüſte Leben im Haufe zu arg wurde, ge- 
beken hakte, zu bleiben. 

Ihr Jugendfreund Richard hatte die Schule 
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auch nach ſeiner Einſegnung nicht verlaſſen. Auf 
Anraten des Lehrers, der aus dem begabten 
Jungen etwas Beſſeres als einen Tagelöhner 
machen wollte, ließ ihn der Stiefvater, im Grunde 
froh, den Jungen los zu ſein, im Lehrerhauſe, 
wo er die Stelle eines Adjuranken — fo hießen 
damals die noch nicht berufsmäßig ausgebildeten 
Hilfskräfte eines Lehrers — bekleidete. Von 
hier aus kam er nach Jahr und Tag in das Se⸗ 
minar zu V., wo er bald durch feine Beſcheiden⸗ 
heit und Tüchkigkeik unter ſeinen Mikſchülern 
hervorragke. Wie bereits erwähnt, hatte der Di- 
rektor der Anftalt dafür geforgf, daß der ganz 
arme Junge ohne Schulden die Anſtalt hatte 
durchmachen können. 

Die beiden Kinder, die zum Jüngling und 
zur Jungfrau herangereift waren, haften ſich vor 
mehreren Monaten nach Jahren zum erſten Male 
wiedergeſehen. Es war dies bei Gelegenheit 
des Begräbniſſes ihrer Eltern, die eine an- 
ſteckende Krankheit beide faſt gleichzeitig hin- 
weggerafft halte. Er war vom Seminar aus zu 
ihr geeilt, um der Beſtakkung beizuwohnen. Dort 
auf dem Kirchhofe fanden beide ſich wieder. 
Beide weinten miteinander, und als fie bald nach 
dem Begräbniſſe voneinander ſchieden, küßten 
ſie ſich, ſagken ſich, daß fie einander lieb hätten 
und gelobken ſich Treue. Dann war manches 
Briefchen zwiſchen beiden hin und her gegan- 
gen. Der letzte Brief war der, den wir kennen 
gelernt haben. 

Er hakte den Brief oft geleſen. Daß er fein 
Mädchen heiraten würde, das war längſt bei 
ihm beſchloſſene Sache. Aber er hätte gern noch 
gewartet, ſo lange wenigſtens, bis er ſeine zweite 
Prüfung, die ihn zur feſten Anſtellung berech- 
kigte, beſtanden hätte. Und fie waren beide noch 
ſo jung! Ein jedes von ihnen gerade zwanzig 
Jahre alt. Ihre Jugend war zwar kein Hinder- 
nis zum Heiraken, aber wie ſollten beide mit 
dem ſchmalen Einkommen, das wohl für einen, 
aber nicht für zwei reichte, auskommen! In- 
deſſen glaubte er es nicht verantworten zu kön- 
nen, ſeine Brauk in ihrer drückenden Lage zu 
belaſſen, während er durch die Heirat ſie aus 
den ſchweren Feſſeln ihrer Skellung löſen konnke. 

Er ſchrieb ihr alſo, daß er in vier Wochen 
komme und fie heiraten werde. Bis zu dieſem 
Zeitpunkte wollte er bei einem Freunde bleiben. 
Er wäre wohl am liebſten nach dem Orke ſeiner 
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Wirkſamkeit gereift, aber der war viele Meilen 
entfernt, und das Reiſegeld mußte er für ſeine 
bevorſtehende Hochzeitsreiſe dorthin zurückhalten. 
So blieb er denn bei ſeinem Freunde. 

Nach vier Wochen erfolgte die Trauung des 
jungen Paares, deſſen Ausſtaktung in nichts an- 
derem, als in dem Segen des Geiſtlichen beſtand. 
Ein Hochzeitsmahl fand nicht ſtakt, doch ging der 
Abſchied der jungen Frau von ihrem Onkel, der, 
dem Unkergange nahe, ihr nicht einmal den ihr 
noch ſchuldenden Lohn zahlen konnte, in Frieden 
vor ſich. 

Beide machten ſich gleich nach der Trauung 
auf den Weg, ein jedes ein Köfferchen mit 
feinen Habfeligkeiten in der Hand, er ſeine liebe 
Gitarre auf dem Rücken, und fuhren zunächſt 
einige Stunden mit der Eiſenbahn, für welche 
Fahrk fie ihre ganze Barſchaft aufwenden muß- 
ten, und wanderten — es war ein heller Som- 
merfag, — auf dem Weg nach ihrem Dörfchen. 
Kein Geld in der Taſche, aber zwei Herzen voller 
Gottvertrauen und voller Liebe zueinander, was 
beſſer ſein ſoll als Gold und Edelſtein, aber leider 
zum Sakkmachen nichk ausreicht. 

Das Dörfchen, deſſen Schule der junge Leh⸗ 
rer leiten ſollke, war eigentlich kein Dorf, fon- 
dern ein großer Gukshof, deſſen Bewohner eine 
Anzahl von Tagelöhnern bildete, für deren Kin- 
der die Schule errichtet worden war. Er gehörte 
einem reichen und angeſehenen Grafen, der den 
Hof aber nicht bewohnte. Er ließ ihn durch einen 
Inſpekkor verwalten, der, ein alter Junggeſelle, 
mit einer Anzahl Knechke und Mägde in einem 
großen, ſehr geräumigen Hauſe regierte. Von 
dieſem Haufe aus liefen zwei Reihen ſchlichker 
Häuſer parallel miteinander, in denen die Tage- 
löhner des Grafen wohnten, und mitten zwiſchen 
ihnen lag das Schulhaus, ein einſtöckiger Ziegel- 
bau ohne jeden Schmuck. Es war vor vielen 
Jahren auf Drängen der Regierung von dem 
Dater des Grafen, nur unwillig und ohne Liebe 
zur Sache, erbauk worden. Außer dem Lehr- 
zimmer der Schule enthielt es eine kleine, aus 
drei einfenſtrigen Stuben beſtehende Lehrerwoh- 
nung mit einer Küche, deren Herd ein offener 
Schlot war. Es war finſter in ihr, denn ſie 
hatte keine Fenſter. Ein Gärtchen lag nach 
hinten hinaus bei dem Schulhauſe, und ein klei- 
ner Schulacker. Eine Kirche war nicht im Orke, 
auch kein Pfarrer. Beide befanden ſich eine 
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kleine Meile entfernt auf dem großen Stamm- 
gute des Grafen. 

Hierhin, nach dieſem großen Kirchdorfe, be- 
gab ſich zunächſt das junge Ehepaar; denn der 
Lehrer wollte ſich, bevor er den Kreis feiner 
Wirkſamkeit betrat, erſt feinem nächſten Vor- 
gejegten, dem Paſtor und Orksſchulinſpekkor 
ſeiner Schule vorſtellen. 

Als beide in dem ſchönen, wohlgebauken, mit 
alten Bäumen geſchmückken Dorfe anlangken, 
machten fie halt und beſchloſſen, daß der Lehrer 
ohne ſeine Frau zum Paſtor gehen ſollte. Dies 
geſchah auch. Sie ſelbſt ſetzte ſich auf eine in 
der Nähe des Dorfteiches ſtehende Bank, um 
ſeine Rückkehr zu erwarken. 

Der junge Lehrer fand leicht das Pfarrhaus. 
Ein ſüßlich-fettiger Geruch zog ihm entgegen, als 
er die Hauskür öffnete, denn die Frau Paſtor 
hakte heuke große Wäſche. Er klopfte an eine 
Tür und trat auf ein „Herein!” in das Studier- 
ſtübchen des Pfarrers. Dieſer, ein alter Mann 
mit ſchneeweißen Haaren, ſaß, ihm den Rücken 
kehrend, eine lange Pfeife rauchend, an ſeinem 
Schreibkiſch. Das „Herein!” ſchien er gedanken 
los gerufen zu haben, denn er blickfe von einem 
Buche, in dem er las, nicht auf, und ſchien den 
eingetrekenen Lehrer nicht zu bemerken. 

Ich bin, Herr Pfarrer, der neue Lehrer 
von Kleinfeld“, fagfe er nach einigem Zögern. 

Nun blickte der Pfarrer auf, erhob fich, 
ftreckte ihm die Hand entgegen und fagfe lang- 
ſam und mik müder Stimme: „Seien Sie mir 
willkommen; wie heißen Sie?“ 

„Richard Bütow, vom Seminar zu B. ent- 
laſſen und von der Regierung nach Kleinfeld be- 
rufen.“ 

Ja, ja, das weiß ich. Nun ſetzen Sie ſich.“ 

Nachdem dies geſchehen war, ſagke er lang- 
ſam, während er dicke Rauchwolken aus ſeiner 
Pfeife blies: „Sind Sie ſchon in Kleinfeld ge- 
weien?” 

„Nein, Herr Paſtor, der Unterricht beginnt 
ja erſt übermorgen.” 

Das heißt, erwiderte der Pfarrer, „er foll 
eigentlich übermorgen beginnen. Ob das der 
Fall ſein wird, das wird von Ihnen abhängen. 
Bisher hat der Unkerrichk dort noch niemals 
pünkklich begonnen.“ 

Als der junge Lehrer hierzu ein erffauntes 
Geſicht machte, fuhr der Alke fort: „Na, das 
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müſſen Sie ja nun doch erfahren: Ihr Vorgänger 
iſt vor einigen Monaken weggejagt worden. Er 
war ein Liederjahn. Freilich war er nicht allein 
an ſeinem Ende ſchuld. Sie wiſſen doch, daß er 
ſich vor einigen Wochen erhängt hat?“ 

„Nein, das erfahre ich erſt jezt. Was ift 
aber in den Monaten ſeiner Abweſenheik mit 
der Schule geſchehen?“ 

„Nichts, oder vielmehr etwas Schlechteres 
als nichts. Ich habe die Reihe herum die Nach- 
barlehrer zur Verkrekung heranziehen müſſen. 
In den letzten zwei Monaten iſt aber überhaupk 
keine Schule mehr gehalten worden, da die Ver- 
treter zum Teil erkrankt, zum Teil zum Militär 
eingezogen waren. Da haben die Kinder nicht 
viel hinzugelernt, und das Wenige, das fie früher 
mal wußten, haben ſie nun auch vergeſſen. Sie 
werden, junger Mann, in Kleinfeld einen Au- 
giasftall vorfinden, ja, einen Augiasſtall nach 
innen wie nach außen. Vielleichk hat die Re- 
gierung jezt in Ihrer Perſon einen Herkules 
bergefhickt, der den Augiasſtall ausräumen 
kann.” 

Er erhob ſich langſam, gab dem jungen 
Manne die Hand und ſagke: „Nun gehen Sie; 
in einigen Wochen komme ich hinüber, Sie ein- 
zuführen. Einen Rat aber will ich Ihnen, da 
Sie in Kleinfeld ganz fremd ſind, geben: Stellen 
Sie ſich gut mit dem Kleinfelder Inſpekkor 
Koller; der iſt für Sie jetzt wichtiger als die 
ganze Regierung: denn wenn der Sie nichk mit 
an ſeinen Tiſch nimmk, dann müſſen Sie den 
Bauchriemen etwas ſtraffer ziehen, da es in 
Kleinfeld, und weit und breit herum, kein Wirts- 
haus gibt, das Sie beköſtigen könnte.” 

„Was iſt der Inſpekkor für ein Mann, Herr 
Paſtor?“ fragte der junge Lehrer. Kann ich 
ihm vertrauen?“ 

Der Paſtor ſchwieg, ſetzte ſich wieder hin und 
blies eine Reihe dicker Rauchwolken von ſich, 
dann fagfe er langſam, aber doch mit Nachdruck: 
Ich bin ein alter Mann und will in Frieden 
leben die wenigen Jahre, die mir noch beſchieden 
find. Sie müſſen's verſuchen! Aber vergeſſen 
Sie nicht, daß der Mann jetzk im eigentlichen 
Sinne Ihr Brolherr ift.” 

„Nun, gab der junge Lehrer zur Ankwork, 
„um Eſſen und Trinken brauche ich mich nicht zu 


ſorgen, denn ich bringe eine Frau mit, die das 


Kochen gut verſteht.“ 
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„Na, gab der Alke zur Ankwork, „dann 
wird's ja gehen. Aber ſagen Sie Ihrer Mutter, 
oder iſt es eine Tante oder eine Schweſter? — 
ſagen Sie ihr, ſie ſoll verſuchen, ſich gut mit 
dem Inſpeklor zu ſtellen. Sie hak ſonſt niemand 
in dem Neſt.“ 

Das iſt aber”, jagfe der junge Mann mit 
fröhlicher Stimme, nichk meine Mutter, nicht 
meine Schweſter, auch nicht meine Tanke, ſondern 
meine Frau.“ 

„Ihre Frau?” fragte der Paſtor langſam, 
ſtellte die Pfeife beijeite, erhob ſich und legte 
beide Hände auf die Schultern des jungen Leh- 
rers, dann ſah er ihm lange in die Augen und 
ſagke ernſt: 

Ihre Frau? Sagen Sie, Herr Lehrer, muß- 
ten Sie heiraten?“ 

Ja, rief dieſer mit fröhlicher Stimme, und 
es lag wie Skolz auf ſeinen Zügen, ja, Herr 
Paſtor, ich mußte, es ging nicht anders. Ich 
hab' es aber gern getan.” 

Der Alte gab keine Antwort, jeßfe ſich 
wieder nieder, brannte langſam die ausgegangene 
Pfeife wieder an und fagte: „Na, daß Sie das 
gern getan haben, iſt wohl das Beſte bei der 
ganzen Hochzeit. Wann kommt Ihre Frau?“ 

„Die iſt draußen. Soll ich Sie Ihnen vor- 
ſtellen?“ 

Der Alte Schüttelte den Kopf, ſah den blü⸗ 
henden, friſchen Mann, der ſo kerzengerade und 
jo mutig vor ihm ſtand, eine Zeitlang nachdenk⸗ 
lich an, während ihm die Pfeife wieder ausging, 
dann erhob er ſich langſam und ging hinaus mit 
den Worten: „Warten Sie einen Augenblick.“ 

Was will er?“ dachte der Lehrer. Hätte 
er das Geſpräch, das der alte Paſtor mit ſeiner 
um viele Jahre jüngeren Frau jetzt führte, mit 
angehört, er hätte ſich ſehr gewunderk und ſich 
wohl auch ſehr betrübt. Zum Glück hörke er es 
nicht. 

„Nein, und nochmals nein, lieber Mann! 
Ich will die Dirne nicht in meinem Hauſe haben. 
Denke an deine fünf erwachſenen Töchter, deren 
keuſche Jungfräulichkeit wir hüten müſſen. Aber 
ſage ihm, daß er beim Bäcker und Fleiſcher das 
Notwendige kaufen ſoll, denn in Kleinfeld gibt's 
ja nichts.” 

„Der alte Herr kam zurück und fagte: „Spä- 
ter ſtellen Sie mir Ihre Frau vor. Überdies 
komme ich ja auch bald hinüber. Aber, junger 
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Mann, Bäcker und Fleiſcher gibt es nichk in 
Kleinfeld. Kaufen Sie alſo hier ein, was Sie in 
den nächſten Tagen dorf brauchen werden.” 

„Kaufen Sie!“ Nun wurde dem jungen 
Ehemann doch efwas kraurig zumuke. Kaufen! 
Ja, zum Kaufen gehört nun einmal Geld, und 
davon hakte er und ſein liebes Weib auch nicht 
das geringſte. Aber er mußte jetzt Rat ſchaffen 
und daher fagfe er, fo ſchwer es ihm auch wurde: 
Kann ich, Herr Paſtor, vielleicht einen Vorſchuß 
auf mein Gehalt erhalten?” 

Der Alte verſtand die Not des jungen Man- 
nes nicht, ſonſt hätte er gewiß anders geant⸗ 
wortef, jo aber ſagte er: Der Schulkaſſenrendank 
der Kleinfelder Schule iſt der Inipektor in Klein- 
feld. An den wenden Sie ſich. Er muß Ihnen 
Ihr Gehalt pränumerando mit monatlich fünfzig 
Mark zahlen.“ 

Damit war er entlaffen. 

Er ging langſam zu ſeinem Weibe. Die 
fand er eingeſchlafen, denn es war ein glühend 
heißer Tag geworden. Als er vor der Schlafen- 
den fand, überlegte er, ob er ihr das ſagen 
ſollte, was er ſoeben erfahren hatte. Viel Gutes 
war das nicht! Erfahren mußte fie alles, das 
war ſicher, aber nicht gleich, nicht jetzt ſchon ihr 
den Hochzeitstag trüben, der ohnehin armſelig 
genug war, und das Traurige, das ihrer ſicher 
in Kleinfeld warkete, erfuhr fie überdies noch 
zeitig genug in Kleinfeld ſelbſt, und vielleicht war 
es mit dem Augiasſtall auch nicht ſo ſchlimm, 
wie der alte Pfarrer es gemacht halle. Das 
Alter ſieht ja alles mit alten Augen an, er aber 
halle junge Augen. Alſo nicht verzagen! Doch 
das eine mußfe fie jedenfalls ſchon jetzt erfahren, 
daß ſie beide heute hungrig ſchlafen gehen 
müßten. 

Und bei diefem Gedanken wollte er doch 
wieder verzagen. 

Lange ſtand er vor ihr ſtill. Das reine, 
ſchöne, blühende Weib war ſein Weib, gehörte 
ihm ganz, ihm ganz allein, war ihm mit Leib 
und Seele vergeben. Was wollten da die Nah- 
rungsſorgen bedeuken, die den Himmel ihres 
Glückes nicht trüben ſollten. 

Aber das eine freilich mußte er ihr jeden- 
falls ſchon jezt ſagen, daß fie beide heute hungrig 
ſchlafen gehen würden. 

Endlich machte er fie munter. Als fie ſich 
den Schlaf aus den Augen gerieben hakte und 
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ihn mit ihrem ſonnigen Lächeln anſah, da ver- 
ſchwanden alle Wolken des Kleinmuts, die in 
ihm aufgeſtiegen waren, vor den Strahlen der 
Liebe. Aber das mit dem Hungern heuke, das 
mußte er nun ſagen. Das ging nicht anders! 
Morgen holte er ſich ſein Gehalt; dann hakte ja 
die Not ein Ende. 

Sie machte ihm das Geſtändnis leicht, denn 
fie rief mit fröhlicher Stimme: Welche Wolke 
khront denn an unſerem Hochzeitstage auf meines 
geſtrengen Eheherrn Antlig?” 

Da ſagte er es ihr: „Morgen erſt kann ich 
mein Gehalt erheben, heute müſſen wir aber 
hungern, denn wir haben kein Geld, und ich 
weiß auch niemand hler, der mir etwas borgen 
könnte: und dann, liebſte Frau, borgen wollen 
wir doch nicht, das haben wir uns beide gelobt. 
Lieber hungern, als Schulden machen.“ 

Sie brach in ihr herzliches Lachen aus. Ein 
bißchen, ein ganz klein bißchen Geheimnis in 
der Ehe”, rief fie, „ist doch guf!” und holte aus 
ihrer Taſche einen harken Taler, gab ihm den 
und ſagke: „Der follte ein Groſchen in der Not 
fein; aber ich denke, wir opfern ihn nicht erſt 
in der Not, ſondern ſchon vor der Not, bevor noch 
die Hungersnot ausbricht.“ 

Nun ging das glückliche Paar zu dem 
Dorfbäcker und kaufke ein großes Brot, das noch 
gerade in ihrem Reiſeköfferchen Plaß hakte. 

Bevor beide den Laden verließen, fagte die 
junge Frau: Wo kann man denn hier im Dorfe 
eine gute Flaſche Wein kaufen?” 

Das weiß ich nicht', war die Antwort; 
„aber ich denke, im Wirkshauſe werden Sie fin- 
den, was Sie fuchen.” 

Liebſte Ehefrau, ſagte er, als fie beide 
den Laden des Bäckers verlaſſen haften, du Haft 
wohl noch einen zweiten Taler in der Reſerve? 
Wenn nicht, dann wollen wir doch lieber den 
Weinhandel unterlaſſen.“ 

Hab' ich nicht, hab' jetzt all mein” Sach 
auf nichts geftellt”, antwortete fie ſcherzend; du 
fiebfter Mann, es iſt ja unſer Hochzeitstag, du 
ärmſter Mann, ohne Wein iſt's ja nicht einmal 
auf der Hochzeik zu Kana gegangen.” 

Da niemand in der Nähe war, küßte er 
ihren ſchwellenden Mund und zog ſie mit ſich 
zum Fleiſcher, wo fie eine große Wurſt erſtanden, 


die er in ſeinem Reiſekäſchchen barg. 


Nun gingen die beiden in die Dorfſchenke 
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und fragten nach Wein; da aber die Flaſche weit 
über eine Mark koſten jollfe, verging nun auch 
ihr der Mul zum Einkauf, und jo machten 
ſie ſich denn ohne Wein auf den Weg. Sie 
hatten noch eine gute Stunde zu laufen, und 
wollten vor dem Abend noch in Kleinfeld jein. 

Als ſie durch einen ſchönen Laubwald, der 
ſich vom Haupkgutke des Grafen bis dicht nach 
Kleinfeld heranzog, dahingingen, dachke er, daß 
es nun doch wohl Zeit wäre, fie efwas auf ihre 
Wohnung vorzubreiten. 

Ich befürchte Faft,” ſagke er, du wirft in 
unſerer Dienſtwohnung in Kleinfeld nicht alles 
jo vorfinden, wie du es wohl wünſcheſt.“ 

Sie ſchwieg eine Zeitlang, dann hob fie die 
Augen zu ihm empor und jagfe nur: „Wenn du 
zufrieden biſt, will ich's auch ſein.“ 

So langten ſie in Kleinfeld an, als gerade 
die Dämmerung des Sommerabends ihren neuen 
Wohnort einzuhüllen begann. Aber es war doch 
noch hell genug, um zu ſehen, daß es eigentlich 
da nichts zu ſehen gab. Außer den beiden Reihen 
einſtöckiger, ärmlicher Häuſer, außer einigen 
Scheunen und Skallungen war nichts da, kein 
Schmuck, kein Baum, kein Strauch, nicht einmal 
ein Dorfteih. Am Ende lag das Inſpekkorhaus, 
von Stallungen umgeben. Dorf war auch ein 
Garten, der Bäume krug, ſonſt aber nichts, nichts 
als weithin ſich dehnende Karkoffel- und Rüben- 
felder. Nur von der einen Seife, von der aus 
fie gekommen waren, ſtieß, wie bereits gejagt, 
ein Laubwald bis dicht an das Hofgut heran. 

Es Koftefe den beiden Wanderern keine 
Mühe, das Schulhaus zu finden. Einige auf 
der Straße ſpielende Kinder zeigten es ihnen. 

So ſchlicht, jo hausbacken einfach haften 
beide es ſich nicht vorgeſtellt: aber wie erſchracken 
fie, als fie die auf der rechten Seite des Flurs 
befindliche Schulſtube bekraken, die offen ſtand, 
wie überhaupt alle Türen des Hauſes offen 
waren. Die Dämmerung ließ ſie ſehen, daß das 
eher ein Schmutzloch, denn ein Lehrzimmer einer 
Volksſchule war. In der Mitte des niedrigen 
Zimmers lagen einige Bänke durcheinander, 
teils über-, teils nebeneinander, eigenklich nur 
Bruchſtücke von Bänken, zwiſchen ihnen ein 
Lehrſtuhl, oder vielmehr die Ruine eines Lehr- 
ſtuhls. An den Wänden hingen einige Karten- 
fetzen, und auf dem Fußboden ſtanden einige zer- 


* 


127 


brochene Töpfe mit ekelhaftem Inhalt. Die 
Fenſter waren zum Teil zerſchlagen. Ganz in 
dem Lehrzimmer waren nur ein Tiſch und zwei 
Stühle, die an der Wand ſtanden. 

Schweigend ſtanden der junge Lehrer und 
fein junges Weib vor dieſer Stätte des Elends. 
Ein kiefer Seufzer enkrang ſich feiner Bruſt, aber. 
er ſagte nichts. Was nun kommen würde, konnte 
er ſich unſchwer denken, jedenfalls nichts Beſſe - 
res, eher Schlimmeres. 

Die Wohnung, die fie jetzt betraten, war 
denn auch ein kreues Seitenbild zum Lehrzim- 
mer. Sie war völlig leer, doch befanden ſich an 
den Fenſtern Fenſterläden, und in der finſteren 
Küche ſtand ein zerbrochenes Waſchgefäß. In 
allen Wänden war der Kalk von den Decken ge- 
fallen, und an den Wänden hingen Fetzen von 
Tapeten. Überall herrſchke eine dicke, ſchwüle 
Luft. 
Er riß alle Fenſter auf, dann ſah er auf ſein 
Weib, dem die Tränen über die Wangen liefen. 
Sie war fief erſchüktert, aber mik der ganzen 
Kraft ihrer Liebe umſchloß ſie den ebenfalls kief 
bewegten Mann und rief: „Wir wollen, lieber 
Richard, Gott über alle Dinge verkrauen. Mor- 
gen Abend wird es hier anders ausfehen.” 

Er ging ans Fenſter, durch das ein paar 
neugierige Kinderköpfe guckken. Als fie ihn 
ſahen, wollten fie zurückweichen, er aber ſagke 
ihnen, daß er der neue Lehrer ſei und bak ſie, 
ihren Vater und ihre Mutter einmal herbei⸗- 
zurufen. 

Bald kamen denn auch einige Männer und 
Frauen aus dem Dorfe, einfache Tagelöhner 
leute, die die Neugier, den neuen Lehrer zu 
ſehen, herkrieb. Der junge Lehrer ſtellte ſich 
ihnen vor und bak dann die Männer, in das 
Lehrzimmer einzukreben, während ſeine junge 
Frau mit den Weibern in der Wohnung blieb. 
Nun rückte er mit einer Bitte heraus, die ihm 
ſchwer fiel. Er habe gedacht, es gäbe ein Gaſt⸗ 
haus in Kleinfeld, in dem er mit ſeiner Frau 
nächtigen könnte. Das gebe es ja aber nicht. 
Ob einer von ihnen ihm wohl für eine Nacht 
eine Bellſtelle mit einem Bett oder einem Stroh- 
ſack leihen könne. Am anderen Tage werde er 
ſchon Rat ſchaffen. 

Sie fagfen in ihrer ſchlichkten Weiſe, daß 
ſie kun würden, was ſie könnken, und gingen ab. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Frau Fürſtin Feldafingen ſitzt in ihrem 
Fahrſtuhl dicht vor der Kapelle. Wenn die Mu- 
ſik ſpielt, darf ihre Geſellſchafterin feiern. Denn 
dann wanderk der Geiſt der alten Durchlaucht in 
die Vergangenheit zurück. Dann träumt ſie von 
den längſt verrauſchten Tagen einſtigen Glanzes, 
dann fieht fie ſich wieder vor dem Thron der 
Majeſtäten im zierlichen Menuettichritt tanzen, 
man lächelt ihr huldvoll zu; fie hört wieder 
die werbende Stimme des Mannes, den ſie 
liebte und der ihr Verderben wurde, ſie fühlt 
noch einmal den herben Schmerz, der ihr Herz 
durchbebte, als fie ſich verlaſſen und ausgeſtoßen 
ſah. Ihre Hände, die das ſchwarzſeidene Knick⸗ 
ſchirmchen halten, ſinken müde herab in ihren 
Schoß — und mik einem Schlage iſt fie wieder 
in der Wirklichkeit, ſie weiß, ihre Familie wird 
es nicht betrauern, wenn die alte Flüchklingin in 
Meran dereinſt die Augen zum ewigen Schlum- 
mer ſchließt. 

An den Tiſchen unter den roten Rieſen- 
ſonnenſchirmen, die man zum Schuß gegen die 
Sonne aufgeſtellt hat, weil ſie mit jedem Tage 
ſüdlicher heiß wird, flüſtert und ziſchelt man. 
Der Inkognitoprinz mit feiner Herzensdame 
ging eben vorüber, er ſtolz, blond, aufrecht, ſie ſo 
mager wie es das moderne Schönheitsideal ver- 
langt, mit franzöſiſcher Eleganz gekleidet, ge- 
ſchminkt und parfümierk. 

Die blauen Kaijerjäger recken die Hälſe. 

Daß öſterreichiſche Erzherzöge zur Romankik 
neigen, weiß man, aber ein deutfcher Prinz, der 
ſeinen Rang abwirft wie ein läſtiges Gewand?! 

Fürſtin Feldafingen lugt hinter ihrem 
Schirmchen hervor. 

Den jungen Mädchen gefällt der Prinz. 

Den alten Herren feine Begleiterin. | 

Die älteren Damen finden, daß nichks an 
ihr iſt. 

Die Muſik macht eine Pauſe. Die Tiroler 
Spieler verlaſſen die Kapelle für eine halbe 
Stunde und verſchwinden in der Schwemme hin- 
ter dem Kurhauſe, um eine kleine Jauſe 3 
nehmen. g 

Mika Schönwald beſchloß noch einen klei- 
nen Spaziergang, ehe ſie ihren Kaffee beſtellke. 
Sie war ſchlecht gelaunt, und wenn ſie ſchlecht 


(Schluß.) 
gelaunt war, hatte fie immer Luft auf Zoileffen- 
einkäufe, denn die brachten fie auf andere Ge- 
danken. Und fie brauchte Jerſtreuung. 

Sie mißkrauke Viktor Wernthalers plötzlicher 
Reife an den Gardasee. Er kannte ihn längſt, 
und außerdem war er kein Naklurſchwärmer. Er 
mußke Einfamkeit für ein paar Tage haben, 
hakte er in dem Brief geſchrieben, der in dem 
Blumenarrangement ſteckke, das er ihr am an- 
deren Morgen nach dem Ausflug nach Trafoi 
geſandt hakte. 

Das war nur ein Vorwand. Irgend eiwas 
anderes fteckte dahinter. Aber was? Sie blieb 
vor einem Hutſchaufenſter in der Habsburger 
ſtraße ſtehen. Ein neuer Hut zerftreufe fie ftets 
angenehm. Sie ging in den Laden hinein, und 
es enkſpann ſich alsbald ein ſehr angeregter 
Dialog über die wichtige Frage, ob nicht doch die 
großen Hüte wieder modern werden würden. 
Paris brachte bereits Modelle wie die Wagen- 
räder ſo breit und ſo umfangreich. 

Mika Schönwald war in ihrem Element. 
Sie probierte, zupfte an ihren Locken, man 
brachte ihr einen Handſpiegel, daß ſie ſich von 
rückwärts ſehen konnte, die Verkäuferin ſteckke 
Reiher und Federn auf den Hut, bald hoch auf- 
ragend, bald flach, denn die Gnädige war groß 
und ſchlank, fie brauchte keine Kunjtmitel, um 
ihrer Figur nachzuhelfen. Und endlich wurde der 
Kauf perfekt. Hundert Kronen allerdings koftete 
der angenehme Zeifvertreib. Aber Mika Schön- 
wald wollte für die nächſte Zeit ſehr ſparſam ſein 
und rechk wenig brauchen. Außerdem — ſie 
hatte Wernthalers Wort — um ihre Zukunft 
brauchte ſie nicht ſorgen. 

Gegen ſechs Uhr wollte man den Huf nach 
dem Hotel ſchichen. Mika gab ihre Zimmer- 
nummer und verließ ſehr befriedigt den Laden. 

Aber nach wenigen Schritten ſchlug ihre 
Stimmung wieder um. Sie langweilte ſich. 
Meran war ein öder Platz. Nichts als ruſſiſche 
und polniſche Juden und kranke, alte Ehepaare. 
Und im Salon der Frumkin kraf man Aben- 
teurer und Frauen, die ebenſoguk anders heißen 
konnten, als fie ſagten. Man glaubte, Neues zu 
erleben, und bewegte ſich doch immer wieder im 
alten Kreiſe. Man durfte gar nicht darüber 
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nachdenken. Dann verlor man die Luft zum 
Leben. Langſam bog fie in die Lauben ein. Alte 
oder vorzeitig abgewelkte Tirolerinnen mik ver- 
witferten, gelben Zügen kamen ihr entgegen, 
Soldaten, die qualmenden Pfeifen im Munde, 
ein “Pater, der fie höflich grüßte, ſchwere Laft- 
wagen rakkerten auf dem holprigen Pflaſter der 
ſchmalen Gaſſe, Hunde bellten, aus einer Wein- 
ſtube klangen die Töne einer Zither, vor der 
Schwelle eines dunklen Hauſes, aus dem ein 
modriger, kalter Geruch ſtrömte, ſaß ein Mann 
mit einem Bein und jpielte Ziehharmoninka. 
Mika gab ihm ein paar Heller in die ſchmutzige 
Mütze, und der Alke rief ihr einen Segensſpruch 
nach. 

Wieder irrten ihre Gedanken zu Vinkkor 
Wernkthaler. Wie lange würde er noch weg- 
bleiben? — Dachte er nicht daran, wie einſam 
ſie war?! 

Nein, Männer haften keinen Maßſtab für 
das Leben einer Frau. 

Vor einer Buchhandlung blieb ſie ſtehen. 
Ihr Blick wurde von Berliner Zeitungen ge- 
feſſelt. Sie trat näher und betrachtete die Illu⸗ 
Strafionen der jüngſten Ereigniſſe aus der deuf- 
ſchen Reichshaupkſtadt. 

Jahre ſchienen ihr vergangen feit ihrer Ab- 
reiſe aus Berlin. Abreiſe? Ihre Lippen ver- 
zogen ſich höhniſch. Eine Flucht war's ge- 
weſen! 

Während ſie den Weg nach dem Kurhaus 
zurück einſchlug, erwog fie: Viktor Wernthaler 
war kapriziös wie eine Frau. Aber die Män- 
ner von heutzutage brüſteten ſich obenein mit 
ihrem femininen Einſchlag — und die Frauen 
renommierten mit ihrer Vermännlichung. 

Die Muſik begann gerade den weiten und 
legten Teil, als Mika Schönwald wieder vor 
dem Kurhaus ſtand. 

Die Kaiferjägerleufnants reckken die Hälſe. 

Die ſchöne, blonde Frau in Trauer war 
ihnen keine Unbekannte mehr, aber mik einer 
Witwe ohne Geld konnte es beiten Falles einen 
amüfanten Flirt geben, eine Partie war ſie 
nicht. 

Unter den Berlinern im Publikum wurde 
geziſchelt, und man drehte die Köpfe. Die Witwe 
Fedor Schönwalds! 

Er halte ſeit mehreren Jahren ſchon ſchief 
gelegen, ehe er ſich erſchoß. Der Mann war ein 
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waghalſiger Spekulant geweſen, und zuletzt ein 
Spieler, der es nicht ſehr genau nahm und ſich 
gelegenklich nicht ſcheuke, das Glücksrad ſelbſt ein 
wenig zu drehen. 

Schöne Frau noch immer! 

Gute Emballage! Wer fie bezahlt? — Nie- 
mand, höchſtwahrſcheinlich! 

Ein alter Herr in hellem Zylinder und Geh- 
rock, weißen Gamaſchen über den hellgelben 
Stiefeln klemmte das Einglas ein. 

Tadellos gewachſen! Famoſe Erſcheinung! 
Ob er es einmal verſuchte, ſich heranzumachen?! 

Mika Schönwald ſah die Blicke, die man 
auf fie richtete, fie ſah die zufamengeſteckben 
Köpfe, und fie wußte, was man in dieſem Mo- 
ment von ihr ſprach. Verſtimmkt fegte fie ſich 
an einen Tiſch, an dem ein kleines, ältliches 
Fräulein ſaß und Kaffee trank. 

Fräulein Karoline Aſchborn befand ſich 
nicht in ſehr roſiger Laune, denn fie halte ihren 
prinzlichen Schüler verloren, und von der Für- 
ſtin Aliprandi hakte ſie noch keinen Pfennig 
Honorar geſehen. 

Ariſtokralen zahlten immer ein bißchen 
langſam. 

Freudiger Schrecken durchzuckle fie, als 
Mika Schönwald ſich an ihren Tiſch ſetzte. Ihre 
Nachbarin aus dem Hokel! Karoline Aſchborns 
Sehnen nach deren Bekanntſchaft war bisher 
ungeſtillt geblieben. Sie wartete voll Begier dar- 
auf, eine Unterhaltung mit der ſchönen Frau zu 
beginnen. 

Mika Schönwald beſtellte einen Nuß⸗ 
braunen und Zigaretten. Aber ihre Marke 
mußte es ſein, und das waren ſelbſtverſtändlich 
die teuerften. Es reule ſie ſofort, denn fie wollte 
doch eigentlich von jetzt an ſparen. 

Karoline Aſchborn ſchob ihr die Streich- 
hölzer hin. | 

„Danke.“ Mika ſagte es völlig geijtes- 
abweſend, ihr Blick weilte noch nicht ſekunden⸗ 
lang auf der grauen Motte, die ihr da gegenüber 
ſaß. Sie rauchte, nippfe ab und zu an ihrem 
Kaffee und verlor ſich ins Träumen, während die 
Muſik ein Potpourri spielte. 

Ein Potpourri war ihr eigenes Leben. Mal 
ging's im Tanzſchrikt und mal im Trauermarſchl! 

Das kleine Fräulein ſprach irgend etwas. 
Mika hatte nur den Klang der Worte gehört, 
aber der Sinn war ihr unverſtändlich geweſen. 


130 Die Reife nach Meran. 
Was wollte die von ihr? 

Wir find Nachbarinnen im Hotel.” 

Mika brachte dieſer Takſache nur geringes 
Inkereſſe entgegen, fie halte die kleine Perſon 
nie im Wittelsbacher Hof bemerkt. 

„Wir ſind mit demfelben Zuge angekom- 
men.” 
Mika ſah die Blicke eines ſchlanken, ele; 
ganten Herrn bewundernd auf ſich gerichtet, und 
dieſes Bewußtſein gab ihr plötzlich neue Spann⸗ 
kraft. Sie gefiel noch, wenn Viktor Wernthaler 
wieder einmal beliebte, Launen zu haben — 
ſie war nichk auf ihn angewieſen. Sie wurde 
munter und lebhaft, ihre Augen begannen zu 
leuchten, und ihre Wangen röteten ſich. 

Karoline Aſchborn war entzückt von der 
Liebenswürdigkeik der ſchönen Frau, denn fie 
ahnke nicht, daß deren Worte wohl an fie ge- 
richtet waren, daß aber fie doch nicht die Adreſſe 
war, der das Kreuzfeuer von Blicken und 
graziöſen Gebärden galt. 

Mika Schönwald brauchte männliche Be⸗ 
wunderung, dann wurde ſie erſt wieder ſie ſelbſt. 

Voll Staunen betrachtete fie das kleine 
Fräulein. So genügſam konnte der Menſch ſein? 
Eine Frau? — Ach, das kleine Weſen war doch 
keine Frau. 

Beglückt war ſie, wenn fie Stunden bekam? 

Nein, dieſe Reſignakion und Genügſamkeit 
begriff Mika Schönwald nichk. Freilich, wenn 
man ſo unſcheinbar war, daß keines Menſchen 
Auge mit Wohlgefallen auf einem ruhte! 

Die Tiroler packken ihre Inſtrumente ein, 
das Programm war abgefpielt. Ein allgemeiner 
Aufbruch erfolgte, die Menge zerjtreufe ſich 
langſam, und eine halbe Stunde jpäter lag der 
Platz vor dem Kurhauſe einſam und öde im 
Schein der untergehenden Sonne. 

Karoline Aſchborn ſtand zögernd vor der 
ſchönen Frau. Sie war immer des Anſchluſſes 
bedürftig, wagte es aber nicht, der eleganten 
Witwe eine Zufammenkunft für den anderen 
Tag vorzuſchlagen. Ach, das kleine Fräulein 
war jo durchdrungen davon, daß fie für nieman- 
den Werk hakte und daß niemand ſich ſehr um 
ihre Geſellſchafk riß. 

„Morgen vormittag bei der Frühmuſik?“ 
Mika Schönwald wiederholte es in gedanken 
abweſendem Ton. Halb mitleidig und halb be- 
luſtigk ſah fie auf das älkliche Fräulein herab. 
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„Wer kann wiſſen, was morgen ſein 
wird?!” 

Ein leiſer Schauer überflog ſie, und dann 
überkam fie Bedauern, ihre Verehrerin in Troſt⸗ 
loſigkeit zurückzulaſſen. „Klopfen Sie bei mir 
morgen früh an,” ſagte fie, dann werde ich 
Ihnen Beſcheid geben.“ 

Mit der Miene einer Königin ſchritt Mika 
Schönwald von dannen. Sie nahm leicht die 
Allüren einer Herrſcherin, die Gnaden aus- 
keilt, an. 

Langſam begab ſie ſich auf den Nachhauſe- 
weg. Sechs Uhr war vorüber, die Poſt war 
ſchon da, fie wollte im Hotel nach Briefen fragen, 
denn fie erwartete mik ſchmerzlicher Spannung 
Nachricht von Viktor Wernkhaler. 

Sie hate ſich nicht gekäuſchkt. Endlich! Der 
Fahrſtuhl fuhr für ihre Ungeduld viel zu lang- 
ſam, in der Einſamkeit ihres Zimmers wollte ſie 
leſen, was er ihr ſchrieb, nicht unten im Veſtibül, 
wo jeder Vorüberkommende ihr Mienenſpiel 
beobachten konnte. 

Endlich war fie oben angelangt. 

Mik zitternden Händen riß fie das Kuvert 
auf. Sie las. Und las noch einmal. Im erſten 
Augenblick kam es ihr gar nicht zum Bewußt- 
fein, daß die Zeilen faſt durcheinanderliefen und 
daß die Buchſtaben ſchief und verzerrt waren. 

Das traf fie unerwartet, unvermutet. 

Sie halte das Spiel verloren, alle Opfer 
waren umſonſt geweſen. Vikkor Wernthaler er- 
Klärte ihr in kurzen, klaren Worten, daß er ſich 
zu einer Heirat nicht enkſchließen könne. Daß 
er aus tiefſtem Herzen bedauere, Hoffnungen in 
ihr erweckt zu haben, die er außerſtande ſei, zu 
realiſieren. 

Der Brief mußte ein paar Tage unterwegs 
geweſen ſein, ſie ſah es am Skempel auf dem 
Kuvert. Die Adreſſe war falſch und undeutlich 
geſchrieben, und kreuz und quer fanden ſich Ver⸗ 
merke des Meraner Poſtamts. 

„Blau ſcheink das Licht in mein Zimmer, 
während ich fie und an Dich ſchreibe, liebſte 
Mika, holde Geſichte ſehe ich an den Wänden 
ſchweben.“ Mika zuckte mit den Achſeln. 
Wernthaler war immer ein ſonderbarer Menſch 
geweſen. Freunde wollten ſie bleiben“, ſchrieb 
er ihr. Sie lächelte höhniſch, und fie fühlte, daß 
ſich ihr Geſicht zur Fratze verzog. 
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Was das heißen wollte, wenn Männer 
Freundſchaft verſprachen, wußte fie. 

Sie knüllte den Brief zuſammen und warf 
ihn mit heftiger Handbewegung in eine Ecke des 
Zimmers. i 

Vikkor Wernthaler hafte frevelhaft mit ihr 
geſpiell. 

O nein, ſie war nicht ſeine Freundin, ſeine 
Feindin war fie, fie haßte ihn, und der Haß, der 
aus gekäuſchker Liebe geboren war, loderke am 
bifterften im weiblichen Herzen. 

Dann fiel ihr ein: ſie ſtand noch im Hut und 
Mantel, wie fie vom Konzert gekommen war. 
„Mit mukloſer, verzweifelter Gebärde warf fie 
ihre Sachen von ſich. Sie hob den Brief auf, 
glätteke ihn und las ihn noch einmal. 

Sie lachte gellend auf. Sie brauchle ſich 
wahrhaftig nicht aufzuſpielen, denn ſie war doch 
nur eine befrogene Bekrügerin. Hatte fie Viktor 
Wernthaler etwa mit reiner, uneigennütziger 
Liebe geliebt? Hatte fie nicht in erſter Reihe 
den reichen Mann in ihm geſehen? 

Wenn er arm geweſen wäre, würde ſie 
feinetwegen nach Meran gekommen fein? Hakke 


fie ihn nicht kalkblütig zum Gegenſtand ihrer , 


Spekulation gemachk? War fie beſſer als er? 

Ach, wozu alle dieſe Sophismen, ſie halte 
das Spiel verloren — rien ne va plus! 

Sie grübelte. Was follte nun aus ihr wer- 
den? Die Reiſe nach Meran war ein falſcher 
Feldzug geweſen. Und die Kriegskaſſe war er- 
ſchöpft. 

Sie ging zur Tür und knipſte das elekkriſche 
Licht an, dann feßte fie ſich auf den Diwan und 
dachte nach. Auf ihrer Stirn erſchien eine kiefe 
Falte, die fie um Jahre älter machte. 

Aus dem Hof drang Tellerklirren und das 
Raſſeln von Beſtecken. Eines der Küchen- 
mädchen lachte laut, irgendwo wurde Klavier ge- 
Ipielf. 

Mika ſtreckte ſich auf dem Diwan aus und 
ſah zur Decke empor, die Arme unber dem Kopf 
gekreuzt. 

Ja, was ſollte nun aus ihr werden? 

Sie griff nach ihrem Zigarekbenekui, das auf 
dem Tiſchchen neben dem Diwan lag, und zün- 
defe ſich eine Zigarefte an. 

Sie konnte irgendeinen Beruf ergreifen. 
Fremdenführerin in Berlin werden, Empfangs- 
dame in einem phokographiſchen Akelier oder bei 
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einem Zahnarzt — oder Geſellſchafterin fein, 
Schreibmaſchine lernen —, das war ſo ungefähr 
die Blütenleſe von Erwerbszweigen, die einer 
Frau wie ihr ohne Vorbildung offen ſtanden. 

Oder man wurde Abenkeurerin, ganz ein- 
fach Abenteuerin! Das war das bequemſte. 
Man lebte & la fortune du pot, wie es ſich ge- 
rade kraf. 

Heute in Meran, morgen in Monte, über- 
morgen in Berlin, und zur Abwechſlung im Som- 
mer in Karlsbad, überall da, wo die Lebe⸗ 
welt war! 

Heute richtete man fih nach den Launen 
eines Ruſſen — übermorgen paßte man ſich 
einem Schweden an. 

Oder fie konnte es mit dem Kabarett ver- 
ſuchen. 

Pah, das machte Arbeit. Man mußte anti- 
chambrieren bei Agenken und Direkkoren! Und 
um den Beifall des Publikums buhlen! Pfui 
Teufel, davor graute ihr, den weiblichen Hans- 
wurſt ſpielen! Nein, fie hatte keine Spannkraft 
mehr, keinen Mut, ſie war fertig mit dem 
Leben! Wie hieß es doch: ob der Menſch ein 
Jahr lebt oder taufend! 

Sterben. Man konnte den Tod ſelber 
rufen! Tränen drangen heiß und bikker in 
ihre Augen. Sollte das das Ende fein? 
Der Revolver ihres Mannes lag in ihrem Koffer, 
fie hatte ſich nie von ihm krennen mögen, er 
begleitete ſie überallhin — und er war geladen. 
Ob Viktor Wernthaler fie befrauern würde? 
Pah, er war herzlos, er würde eine halbe Stunde 
ein bißchen verſtimmt ſein, und dann die Pflicht 
gegen ſich ſelbſt empfinden, ſich zu zerſtreuen und 
auf andere Gedanken zu bringen. Für dieſe 
Frau Sanitätsrat Pirchholtz ſchien er ein Faible 
zu haben, und fie für ihn. Das war kein Wun- 
der, denn er verſtand ſich auf die Kunſt, die 
Frauen zu faſzinieren, er wußte die richtigen 
Regifter zu ziehen, er beſaß einen ſechſten Sinn 
dafür, herauszuſpüren, was fie im Moment 
wünſchten, ob fie ſich nach Melancholie, fanfter 
Heiterkeit oder feuriger Verliebtheit fehnten. 
Mika Schönwald legte den Reft ihrer Zigarette 
in den Aſchbecher. Man kalt eigentlich ein gutes 
Werk, wenn man ihm einen Denkzettel gab. 
Man mußte die Frauen vor dieſem Vampyr 
ſchützen. Sie lechzte nach Rache. Dieſer Ge⸗ 
danke ergriff Beſitz von ihrem ganzen Sein. Sie 
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ſchlug die Hände vors Geſicht und grübelte. Wo 
traf fie ihn an feiner ſchwächſten Stelle? Schlau 
mußte ſie es anfangen, denn Viktor Wernthaler 
war klug, und er war vor den Frauen auf feiner 
Huk. Sie ſchwor es fih: an Mika Schönwald 
ſollke er denken, ſolange er lebte. Aber wie, 
wie fing ſie es an? Und plötzlich hakte ſie es. 
So würde es gehen. Sie fühlte ſich groß und 
ftark in dieſem Moment. Simſon halte feine 
Feinde vernichtet und ſich ſelbſt zugleich. 

Sie ſchloß ihren Koffer auf, ſchob ein paar 
Bluſen beifeite — und dann fühlte fie hark und 
kalt das Eiſen in ihrer Hand. N 

Einen Blick warf ſie in den Spiegel. Nein, 
ſo konnke ſie ihr Zimmer nicht verlaſſen. Sie 
badet das Geſicht mit Kölniſchem Waſſer und 
ſtrich die Haare glatt. Man war überdies beim 
Diner und niemand von den Gäſten würde ſie 
ſehen, wenn fie im Bureau kelephonierke. 

Flüchktig ſtreifte fie mit den Augen den 
Speiſeſaal, deſſen Glasbüren die Ausſicht frei 
ließen. Blumen ſtanden auf den Tiſchen, geleerte 
und gefüllte Weingläſer, geputzte Menſchen 
aßen und plauderken, Kellner liefen mit ſilbernen 
Schüſſeln. Sie eilte weiter wie ein geſcheuchbes 
Wild, ach, für ſie war die Tafel des Lebens nicht 
mehr gedeckt, nie mehr! 

„Hier Wittelsbacher Hof! Wer dort?” 

Es dünkte Mika eine Ewigkeit bis das Amt 
ſich meldete. 

3651 Hokel Kronprinzeſſin Stephanie! 
Iſt Doktor Wernthaler von feiner Reife zurück?“ 

Wieder mußte fie warfen. Mika fraf von 
einem Fuß auf den anderen. 

Ja, Doktor Wernkhaler war ſeit geſtern 
wieder anweſend. Man dinierke im Moment. 
Ob man ihn rufen ſolle? 

Ja, bitte!” 

Sprechen Sie noch?“ 

Und plötzlich hörte ſie fremde Menſchen am 
Telephon. 

Heute abend in der Bar. Kommt ihr auch 
hin? Wir haben einen Bridgetiſch zuſammen — 

Abermals mußte Mika die Verbindung her- 
ſtellen. 

Und dann plötzlich: „Minka, du haft mich zu 
ſprechen gewünſchk?“ 

Sie faumelte. Der Klang feiner Stimme 
überwältigte fie. Sie hatte ihn doch geliebt — 
heiß und wahr! 
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Sie rang mit ſich. Sie durfte ſich nicht nach ⸗ 
geben, nicht noch einmal durfte das Spiel von 
vorn beginnen. 

Vikkor, ich habe deinen Brief bekommen, 
eben jetzt, — na ja, du diſt ein Aus- 
nahmemenſch, mit dir darf man nichk rech- 
nen — dich muß man nehmen, wie du biſt.“ 
Mika verſuchte zu lachen, aber es klang einem 
Schluchzen ähnlich. Ich habe mich raſch ent- 
ſchloſſen, Viktor, ich reife morgen früh nach 
Monte. Meran iſt auf die Dauer doch ein biß⸗ 
chen langweilig. Vielleicht machſt du einen Ab- 
ſtecher dorkhin und beſuchſt mich. Haſt ganz 
recht, wir wollen Freunde bleiben, wie wir es 
immer waren, auf Liebe ſind wir beide nicht mehr 
geſtimmt, iſt ja alles doch nur Humbug. Aber 
ich möchte dich gern noch einmal vor meiner Ab- 
reife ſehen. Könnnkeſt du nicht zu mir ins Hotel 
kommen? Auf ein Vierkelſtündchen? So etwa 
gegen neun Uhr. Ach, ſei kein Spießer! Meinſt 
du, es kümmert ſich in dieſer Mietskaferne auch 
nur ein Menſch um mich? Na alſo, du kommſt 
— ſei ohne Sorge, ich mache dir keine Szene. 
Du ſiehſt, ich bin ganz vernünftig. Auf Wieder- 


‚ fehen!” 


Schluß! Sie hängte das Hörrohr er Ja, 
der Schluß ihres Lebens. 

Langſam, ganz langſam ſtieg Mika die 
Treppen zu ihrem Zimmer empor. Sonderbares 
Bewußtjein, zu wiſſen: in einer Stunde lebte 
fie nicht mehr! 

Mußte das fein? Gab es keine andere 
Wahl für ſie? Keine Chancen mehr? 

Vielleicht, vielleicht lachte ihr noch einmal 
das Glück? 


Ach nein, es graute ihr vor dem fogenann- 
ten Glück, das ihr auf Erden noch blühen konnte! 
Aber ſie wollke wenigſtens luſtig in den Tod 
gehen. 
Sie drückte auf den Knopf der elektriſchen 
Klingel, und als der Kellner kam, beſtellle fie 
eine Flaſche Moek el Chandon, aber gut 
frappierf! 

Während fie den Kleiderſchrank öffnete, um 
zum letztenmal auf Erden eine Toilette zu wäh- 
len, dachte fie mit ſchadenfrohem Gefühl an den 
Schrecken, den dieſer ſenſikiwe Schwächling haben 
würde. Nun, er ſollte wenigſtens eine ſchöne 
Tote finden! So ſchön, daß er dieſen Anblick fo 
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leichk nicht vergaß. Der lichtblaue Kimono mit 
den zarten Stickereien kleidete fie am beiten. 
Diktor liebte Paſtellfarben. Er follte ſich an 
ihnen erfreuen. 

Der Kellner ſervierte den Champagner. 

Mika krank zwei Gläſer raſch hinunter. 
Das war ein luſtiges Alleinſein. Der Schaum- 
wein goß ihr Feuer in die Adern. Donnerwekter 
noch einmal! Und wie leidenſchaftlich gern ſie 
ihn krank. Noch ein Glas und noch ein Glas. 
Rache war doch füß. Pfui, es graute ihr vor 
ihr ſelbſt. Angeſichts des Todes jo unedel und 
irdiſch zu empfinden. Statt mit Menſchen zu 
rechten, ſollte fie ſich mit ihrem Gott verſöhnen. 
In einer kleinen halben Stunde hakte ſie das 
Rätſel gelöſt, über das die Weltweiſen ſich ver- 
geblich den Kopf zerbrachen. 

Sie nahm den Revolver aus ſeinem Etui 
und legte ihn auf das Tiſchchen neben dem 
Diwan. 

Dann kleidete fie ſich an. Sorgfältig aber 
mit zitkernden Händen. Tränen riefelten über 
ihre Wangen. Schade, daß ſie gehen mußke. 
Mußte? Nein, aber fie wollte, denn es war bei 
ihr keine leere Form: fie war in Wirklichkeit 
lebensmüde. 

Noch einmal ſah ſie in den Spiegel. So viel 
Schönheit fiel der vorzeitigen Vernichtung an- 
heim. 

Mika ftreckte ſich auf dem Diwan lang aus. 
Sie dachte an ihre Eltern, an ihren Mann, an 
ihren erſten Ball, an ihren erſten Verehrer, dann 
ſprach ſie ein kurzes Gebek. Langſam griff ihre 
Rechte, ohne hinzuſehen, nach dem Revolver. 


* * 
* 


Unten im Speiſeſaal war man beim Apfel- 
ſtrudel angelangt. 

Karoline Aſchborn hakte einen Brief in den 
Kaften geworfen und kehrte in ihr Zimmer zu- 
rück, um ihren Tee zu krinken, der ſchon in 
einem kleinen chineſtſchen Kännnchen bereit 
ſtand. Ein paar Kuchen aß ſie dazu, denn Süßes 
mochte ſie am liebſten, und außerdem war es bil- 
liger als Fleiſch und fätfigfe nachhaltiger. Das 
kleine Fräulein kaufe langſam, denn das war 
geſund und wirkfe lebenverlängernd. Dabei 
wanderten ihre Augen im Zimmer umher. Piöß- 
lich ſah fie einen Hukkarkon von Riefendimen- 
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ſionen in der Ecke neben dem Kleiderſchrank 
ſtehen, der ihr nicht gehörte. Wie kam er wohl 
dahin? 

Sie ſtand auf und Tüftete den Deckel. Be⸗ 
hulſam nahm fie das Wunderwerk heraus. Lie- 
ber Himmel, fie und dieſes Wagenrad aus 
ſchwarzem Samk und ſchwarzer Seide. Sie er- 
riet joforf: den Hut halte man fälſchlich in ihrem 
Zimmer abgegeben, der konnte nur für ihre 
ſchöne Nachbarin beſtimmk fein, denn er mar- 
kierke Trauer und offenbarte doch zugleich eine 
gewiſſe Koketterie. Sowie ſie ihren Tee gefrun- 
ken hafte, wollte das kleine Fräulein den Hut 
bei der ſchönen Witwe abgeben, und bei dieſer 
Gelegenheik würde man ein bißchen zuſammen 
plaudern. 

Mit leiſem Klirren der Fangküren hielt der 
Fahrſtuhl im oberſten Stockwerk. 

„Rechts, geradeaus!” ſagte der Lifljunge zu 
Doktor Wernthaler, der ihm eine Krone gab. 

Nobler Fremder, dachte der kleine Page 
und ſah ihm nach, bis er an der richtigen Zimmer- 
für angelangt war. 

Viktor Wernthaler klopfte. 

Keine Antwort. 

Er klopfte noch einmal, noch einmal und 
ſtärker — nakürlich durch die Doppeltüren hörte 
es Mika nicht. Er öffnete die erſte, nach einem 
Augenblick die zweite. 

Wahrhafkig, Mika ſchlief! Das ſah ihr 
ähnlich. Und Champagner hatfe fie getrunken. 
Freilich, den liebte fie wie nichks auf der Well. 

Mika!“ Wie ſchön fie war. Er befrady- 
tete fie wie ein Bild. 

Mita!“ Sie hakte einen gefunden Schlaf. 
Sollte er wieder gehen? 

Nein, fie ſollte wenigſtens jetzt in dieſer Ab⸗ 
ſchiedsſtunde erfahren, daß er beftrebf war, an 
ihr gulzumachen, was er gefündigt hatte. Er 
brachte ihr ſein Teſtamenk, das fie zur Univerjal- 
erbin einſetzte, und ſchonend wollte er ihr die Ab; 
ſicht unterbreiten, ihr noch bei Lebzeiten einen 
Zeil ſeines Vermögens abzutreten. Ihm blieb 
immer noch genug. Und er ſehnte ſich förmlich 
danach, eine gute Handlung zu begehen. 

Raklos blickte er im Zimmer umher. Er traf 
näher an ihr Lager, noch näher. 

Er griff nach ihrer herabhängenden Hand. 

Mika!” 
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Es war kein Schrei wie aus menschlicher 
Kehle — — 

Fräulein Aſchborn, die im Begriff war, ihr 
Teegerät zuſammenzuräumen und zu ver⸗ 
ſtecken, damit niemand die Wiſſetat entdecken 
konnte, daß fie krotz des polizeilichen Verbots auf 
Spiritus in ihrem Zimmer kochte, hielt einen 
Augenblick in ihrer Befchäftigung inne. 

Was war das geweſen? Sie lauſchke. Nein, 
es war alles ſtill. Sie mußte ſich gekäuſcht haben. 

Jetzt aber wollte fie den Huf an feiner rich- 
tigen Adreſſe abgeben. Sie klopfte an der be- 
nachbarten Zimmertür. Keine Antwort. Nafür- 
lich, Frau Schönwald war noch unfen beim 
Diner. Sie drückte auf die Klinke der äußeren 
Tür, dann auf die zweife, fie war unverſchloſſen. 
Betroffen blieb das kleine Fräulein ſtehen. Die 
ſchlafende Frau in dem lichtblauſeidenen Ge- 
wand, vom elektriſchen Licht hell beſchienen — 
und der Herr im ſchwarzen Mankel, aus dem der 
Smoking und die weiße Weſte hervorſahen, das 
blaſſe, ſteinerne Geſicht der Tür zugewandt. 

Fräulein Aſchborn ſeßte behulſam den Hut- 
karton auf dem Teppich nieder. 

Die Frau auf dem Diwan öffnete die Augen 
nicht, und der Mann mit dem erblichenen Ge- 
ficht, in dem die ſchwarzen Augen mit unheim- 
lichem Glanz leuchketen, ſprach kein Work. 

Das kleine Fräulein begann zu ziffern. 
Das war keine Schlafende — das war eine Tole. 
Was war hier vorgegangen? Was kat der fremde 
Mann in dieſem Zimmer? 

Er machte langſam ein paar Schritte auf ſie 
zu und verneigte ſich kief, fo kief, daß es dem 
kleinen Fräulein wie Hohn erſchien. 

„Beftatten Sie, meine Gnädigſte, daß ich 
mich Ihnen vorſtelle. Ich bin Fra Angelico.“ 

Karoline Aſchborn ſtarrke ihn an. 

„Sie werden ſchon von mir gehört haben, 
nicht wahr? Bealo Angelico! Ich wohne im 
Kloſter San Marco zu Florenz. Oh, es iſt 
wundervoll dort! Überall ſehen Sie meine Bil- 
der, in den Zellen meiner Brüder, im Refekfo- 
rium und in den Gängen. Ich male Tag und 
Nacht! Ich kann gar nicht anders, ich muß immer 
malen, ob ich will oder nichl. Verſtehen Sie 
mich?“ Er ſah ſich ſuchend um. „Wo find meine 
Pinſel, meine Leinwand, meine Staffelei — 
ſehen Sie dieſe Frau hier? Sie iſt eine 
Madonna, eine Heilige — an ihrer Schönheit 
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ſoll ſich die Nachwelt erfreuen. — Warum holen 
Sie meine Pinſel nicht herbei? Warum ſtehen 
Sie dort und ſehen mich fo komiſch an?” Er 
ſtampfte mit dem Fuß. Ich will Leinwand 
und Farben! 

Sofort, ich werde gleich danach läuken.“ 

In des Mannes Augen krat ein befriedigker 
Ausdruck. Er wandte ſich ab und fraf zu der 
Token. 

Der Zaltenwurf iſt nicht gut“, murmelte er, 
„und die Trompete fehlt, die Trompete — 

Das Zimmermädchen klopfte. 

Fräulein Aſchborn öffnete die Tür einen 
Spalt weil. „Rufen Sie den Direktor, oder 
jemanden aus dem Bureau, aber ſchnell, ganz 
ſchnell. 

Das Zimmermädchen eilte davon, daß die 
weißen Haubenbänder flogen. 

Einige Sekunden ſpäter war der blonde, 
ſchlanke Hoteldirektor, der ausſah wie ein Eng- 
länder, zur Stelle. Er wußte wahrhaftig nicht 
mehr, wo ihm der Kopf ſtand. Dieſe verwünſchke 
Hochſaiſon! Eben hakte er den Muſikſalon und 
das Leſezimmer zu Schlafräumen wandeln 
laſſen. Ein Erzherzog hakte ſich kelegraphiſch an- 
gemeldet, und man hakte keinen Platz. Es war 
zum Verzweifeln. Das Badezimmer konnte man 
der kaiſerlichen Hoheit nicht offerieren. 

Mit einem einzigen Blick überſah er die 
Sikuation. Er war nicht ſonderlich überraſchk, 
denn er war zehn Jahre Direktor im Hotel 
Exzelſior in Monke Carlo geweſen. 

Warum kommen meine Pinſel nichk? Und 
wo find die Trompeten?” 

Der blonde, ſchlanke Hoteldirektor verneigfe 
ſich höflich. Ihre Wünſche ſollen ſofork erfüllt 
werden, mein Herr. Wollen Sie die Güte 
haben und ſich zu mir herunter ins Bureau be- 
mühen? Dort ſollen Sie alles haben, Pinſel, 
Leinwand und Trompeten, jo viel Sie 
benötigen.” 

Der Holeldirekkor warf einen flüchtigen 
Blick über die Toke. Schade um die ſchöne 
Frau, dachte der Mann in ihm. Hat fie 
Briefe hinkerlaſſen?“ 

Ich weiß nicht', gab Fräulein Aſchborn 
beklommen zurück. 

Kommen Sie, das Zimmer wird geſchloſſen. 
Nur Ruhe jetzt, die Gäſte dürfen nichts merken, 
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man muß warten, bis fie ſich zurückgezogen 
haben.” 

Dumm, daß es bloß ein Nordzimmer war, 
das frei wurde. Aber wenn er einen Gaſt aus 
dem zweiten Stockwerk heraufſpedierte? Die 
Hochſaiſon enkſchuldigte alles. Dann gewann er 
vielleicht Plaz für den Erzherzog, der ohnehin 
erſt am nächſten Tag kommen: wollte. 


* 
* * 


Zwanzig, einundzwanzig und zweiund- 
zwanzig reiſen mit dem Mitfagszuge.” 

Was, die Münchener Herrſchaften? Mit 
Kammerjungfer und Diener?” Der Hokeldirek⸗ 
tor ſah den Oberkellner ungläubig an. 

Der Herr kam in vergangener Nachk ſpä⸗ 
ter als ſonſt nach Haufe, und da begegnete er — 

„Meinetwegen dem Teufel“, ſagte der 
blonde, Schlanke Direktor, denn es war kein Kur- 
gaſt in der Nähe. Daß die Leute alle vom Ster- 
ben nichts ſehen wollen. Einmal kommen wir 
doch alle an die Reihe. 

„Die Zimmer werden ſofork gerichkek. Der 
Herr Erzherzog bekommt fie — mik hunderk 
Prozent Aufſchlag.“ 

Der blonde Direktor ſchob den Zylinder ins 
Genick. 

Ja, man mußte ſein Geſchäft verſtehen. 


Zimmer 105 wurde am ſelben Tage von 
einer Berlinerin bezogen, die ihren Brondyial- 
kakarrh los werden wollte. Im Schub des 
Nachktiſches fand fie eine dünne, feine Ziga- 
rette mit Goldmundſtück. Unverkennbar hakte 
eine Dame, die rauchte, vorher hier gewohnt. 
Sie warf ſie mit ſpitzen Fingern zum Fenſter 
hinunter. Und dann räumte die Berlinerin ihre 
Pillen und Huftenmittel in den Schub, aus dem 
ein feines Parfüm zu ihr emporſtieg. 

Sie verzog das Geſichk. Denn ſie ſchloß aus 
der Zigarette und dem Duft, der ſie höchſt un⸗ 
angenehm berührte, daß eine Halbwelklerin vor 
ihr in dieſem Zimmer gewohnt haben müſſe. 


* 
9 * 


Dokkor Viktor Wernthaler war in der ge- 
ſchloſſenen Anſtalk des Profeſſors Brunnemann 
in Lana bei Meran unkergebracht und malte 
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Engel mit Trompeten. Aber es waren bunte, 
ſchmierige Flecken aus denen kein Menſch ent- 
ziffern konnte, was fie vorſtellten. Der Fall 
war hoffnungslos. 

Paralyſe — fie hakte ſich ſchon lange vor- 
bereitet gehabt. 


* * 
1* 


Morgenmufik an der Gilf! 

In der Wandelhalle, in deren Mitte ſich 
das Podium für die Kapelle befand, war kein 
Plätzchen mehr frei. Die Bänke waren dicht 
bejegt, ganze Kalvakaden von Fahrſtühlen waren 
aufgefahren. Es gab viele Kurgäſte, die den Auf- 
enthalt in der Halle darum nicht mochten, denn 
ſie fürchteten den Anblick der Kranken, die ſie 
mit Vorliebe aufſuchten. 

Ein wundervoller Himmel blaufe über 
Meran, die Sonne warf ſchimmernde Reflexe, 
wie geſponnenes Gold glänzte es auf dem Blakk⸗- 
werk der immergrünen Bäume und Sträucher. 
Glasklar und balſamiſch war die Luft, die Alten 
fühlten ſich jung, und die Jungen empfanden 
ihre Jugend noch einmal ſo ſüß. 

Auf und nieder wogken die Menſchen vor 
dem Orcheſter, das mit hinreißendem Rhythmus 
ipielfe; es war wie eine jubelnde Ode an den 
Lenz, die die Inſtrumenke in die Luft hinaus- 
ſandten. 

Junge Mädchen und Frauen in roken, gel- 
ben und grünen Golfjacken glichen graziöſen 
Blumen, die das Bild noch farbenfreudiger er- 
ſcheinen ließen, als es die ſüdliche Natur in ver- 
ſchwenderiſcher Laune malte. 

Lebensfreude auf allen Geſichkern, Gedei⸗ 
hen und Blühen ringsherum. Ein Jungbrunnen 
war fie, die Paſſerſtadt in ihrem berauſchenden 
Lenzesreiz! 

Man ſtand und ſaß in Gruppen beijam- 
men, aber man ſprach nicht wie ſonſt vom Menü 
in der Penſion, man ſprach nicht von ſeinen 
diverjen Leiden, man erzählte ſich nicht von den 
Verordnungen des Arzkes, und man bewies dem 
Inkognitoprinzen nicht die hochgradige Aufmerk- 
ſamkeit, mit der man für gewöhnlich ihn und 
feine Begleikerin zu betrachten pflegte. 

Man hatte ſich kaum über den falſchen un- 
gariſchen Baron beruhigt gehabt, und ſchon 
durchſchwirrken neue Gerüchte den Kurork. 
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Haben Sie's ſchon gehört? Vergangene 
Nacht im Hotel „Kronprinzeſſin Stephanie“?“ 

Ich denke, im „Wittelsbacher Hof“!“ 

„Nein, mein Barbier erzählte mir, daß die 
Berlinerin, die ſich erſchoſſen haben ſoll, im 
„Wiktelsbacher Hof“ wohnte.” 

Ganz recht, aber ihr Geliebker, den man in 
ihrem Zimmer fand, wohnte mit ſeinem Vetter 
im Hokel ‚Kronprinzeffin Stephanie“. 

Was war denn nun eigentlich geſtern im 
‚Wittelsbacher Hof‘ los?“ fragte ein alter 
aſthmatiſcher Herr den Landgerichksdirekkor 
Domeyer, der mit ſeiner Frau auf einer Bank 
faß, von der man die Ausſichk auf die luſtig da- 
hinfließende Paſſer genoß. 

Frau Landgerichtsdirekkor machte ein ab- 
lehnendes Geſicht. „Wir ſind zur Erholung 
hier, wir kümmern uns nicht um Klalſch. Aber 
ich hörte heute beim erſten Frühſtück, daß die 
Fürſtin Uchtomsky geſtern plötzlich nach einem 
Sanatorium bei Bozen gebracht wurde.” 

Der kurzafmige, alte Herr mußte erſt einen 
Huſtenanfall überſtehen, ehe er ſein Erſtaunen 
äußern konnke. 

Das war ja etwas ganz Neues, davon wußte 
er noch nichts. 

So, und was haben Sie denn gehört?” 
fragte die Frau Landgerichtsrat, die zwar für 
Klatſch nicht inklinierte, nichts deſtoweniger aber 
immer wiſſen mußte, was vorging. 

Im Hotel „Kronprinzeſſin Stephanie‘ .. .” 

Der alte Herr machke eine unfreiwillige 
Pauſe, denn ſein Atem langte nichk weit. End- 
lich hakte er ſich erholt und konnte berichten, 
was er wußte. 


Frau Landgerichtsrat zuckke mit den Achſeln. 
„Lieber Himmel, in jedem Kurort find Aben⸗ 
keuerinnen.“ 

„Derirrte Seelen, mein liebes Kind; wir 
ſollen nicht richten“, ſagke ihr Mann in mildem 
Ton. 

Fräulein von Salzburg hatte heute einen 
ſchweren Skand, denn die Fürſtin gab nicht eher 
Ruhe, bis ſie haarklar alles erfahren, was ſich 
zugetragen. 

„Die Uchtomsky iſt im Sanakorium, 
warum? Sie war doch gar nicht krank!“ 

Es war gut, daß die Muſik den Radeßky⸗ 
marſch ſpielke, dadurch wurde die Auskunft 
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übertönt, die Fräulein von Salzburg der alten 
Durchlaucht ins Hörrohr rufen mußte. 

„Die Fürſtin hatte den kleinen Prinzen in 
eine Kinderpenſion gegeben, obwohl er ſo 
geſund wie ein Fiſch im Waſſer war, aber ſeine 
ſchöne Mama wünſchke ungeftört die Gejell- 
ſchaft des deuffchen Hauslehrers zu genießen. 

Der kleine Prinz ſchrieb an ſeinen Papa 
nach Petersburg, daß er im Bett liegen müſſe, 
obwohl ihm nichts fehle. 

Fürſt Uſchtomsky reiſte darauf mit dem 
Luxusexpreß von Pekersburg nach Meran und 
traf ſeine ſchöne Gemahlin in einer Sifuafion, 
die abjolut nicht mehr zweifelhaft war.” 

Die Fürſtin Feldafingen lächelte boshaft. 

Ja, die Liebe.” Sie nahm einen Bonbon aus 
der kleinen, ſilbernen Doſe, die an ihrer Fächer- 
kefte hing, denn ihr Hals war krocken. „Die 
Liebe —. Dork geht die Frumkin“, fie winkte 
ihr lebhaft. 

Nataſcha Frumkin folgte dem Wink, ob- 
wohl ſie ſich auf der Promenade nicht gern 
mit der ſchwerhörigen Durchlaucht unterhielt, 
aber fie durfte im Moment nicht wähle- 
riſch fein, denn es ftärkte ihr Preſtige, wenn 
ſie mit der Fürſtin geſehen wurde. Irgend etwas 
war doch von ihren Beziehungen zu dem fal- 
ſchen Baron durchgeſickerk, der auch in Gar- 
done auf der Durchreiſe Schwindeleien in Szene 
geſetzt halte, die nicht geheim geblieben waren. 

Erzählen Sie, Herzchen, ſagke die alte 
Durchlaucht begierig, „erzählen Sie —” 

Fräulein Karoline Aſchborn ſaß allein und 
unbeachtet auf einer Bank, etwas abſeits von der 
Muſik. Sie hakte gerötete Augen. Vielleicht 
war ſie die einzige Perſon auf der Welt, die der 
toten Mika Schönwald heiße Tränen ins frühe 
Grab nachweinke. Sie hakte fie kaum gekannt, 
fie hakte der eleganten, anmutigen Frau eine 
backfiſchhafte Schwärmerei gewidmet gehabt, 
denn fie war ihr wie die ſonnigſte, ſchönſte Ver- 
körperung irdiſchen Glücks erſchlenen. Sie 
hatte gemeint, das Leben könne einer Frau 
wie dieſer nur ſein heiterſtes Geſicht zeigen — 
freilich, fie war Witwe, doch das kleine 
Fräulein hakte ſehr wohl gefühlt, daß die kokefte 
Trauerkleidung nicht der Ausdruck des Schmer- 
zes um einen lieben Verſtorbenen geweſen. 

Und nun war ſie freiwillig aus dem Leben 
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gegangen! Das begriff Karoline Aſchborn nicht. 
Sie fand es fo ſchön auf der Welt! 

Nalaſcha Frumkin machte ſich bei der alten 
Durchlaucht ſehr beliebt, denn ſie erzählte ihr 
gekreulich ſämkliche Fälle der Meraner Skandal- 
chronik, nur den eigenen nid. 

Fran Fürſtin — dorf — dort — der Milli- 
onenwitwer mit einer Dame der Halbwelt, die 
er ſich aus Monte Carlo geholt hat.“ 

Schickes Weib”, fagte ein Kaiſerjägerleut⸗ 

nank, und rückte unkernehmungsluſtig an feinem 
Käppi. 
Frau Landgerichtsdirekkor Domeyer ſtleß 
ihren Mann verſtohlen in die Seife. „Dort geht 
der Verehrer von Fräulein Scholl, du weißt 
doch, die Geſellſchafterin von der Frau Sani- 
tätsrat, die ſeit mehreren Tagen unſichkbar iſt. 
Das Zimmermädchen erzählte, fie ſei krank. 
Die beiden Damen haben kein Glück mit ihren 
Verehrern. Der eine iſt unkreu, der andere — 
ſte machte mit dem Zeigefinger eine bezeichnende 
Bewegung nach der Stirn. 

Daß die Männer ſich immer an ſolche Ge⸗ 
ſchöpfe hängen müſſen“, fagte die Frau Land- 
gerichtsdirekkor in plötzlich erwachendem Korps- 


geiſt und ſah verächtlich auf die geſchminkke 


Eleganz der Halbwelklerin, mit der Theo von 
Alberti ſich öffentlich zeigte. Wer konnte ahnen, 
daß er an Gewiſſensbiſſen und Halluzinationen 
litt, die er krampfhaft zu bekäuben ſuchbe? 

Schmetternd ſpielte das Orcheſter feine 
Schlußpolka. 

Hier und da begann man aufzubrechen. Es 
war bald Zeit zum Lunch, überhaupt, wenn man 
ſich vorher umkleiden wollte. 

Kuſine Emma Neuberg ſchickke nun doch 
nach einem Arzt, denn Amanda, die ſich ſchon 
ganz hübſch erholt gehabt, jo daß man an Ab- 
reiſe denken konnke, war abermals in eine kiefe 
Depreſſion verfallen. Sie hakte auf dem Bal⸗ 
kon die Zeitung geleſen und ganz plötzlich, ohne 
irgendwelche erſichtlichen Gründe, war ſie in 
einen heftigen Weinkrampf ausgebrochen. 

Du mußt dir nicht ſo nachgeben, Manda', 
ſagte Emma Neuberg wohlmeinend, als der Kur⸗ 
arzt gegangen war und fie das Rezept las, das 
ihrer Kuſine vor dem Schlafengehen zwei Brom- 
kablekben verordnebe. Man kann feine Nerven 
ſehr gut im Zaum halten, wenn man nur will.” 

Amanda blickte mit großen Augen zur Decke 
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empor und fagfe nichts. Sie ſchätzte und achtefe 
ihre Kuſine ſehr, aber was wußte eine Frau wie 
fie von den inneren Kämpfen, die fie mit ſich 
ſelber ausfochl. Sie fchauderfe, wenn fie nur 
daran dachte: Viktor Wernkhaler war in jenen 
Tagen in Gardone ſchon nicht mehr im Vollbe⸗ 
fig feiner geiſtigen Kräfte geweſen. Sie gedachte 
feiner ohne Groll, nur Trauer, tiefe Trauer war 
in ihr, aber Reue und Scham wohnten dicht da⸗ 
neben. 

Die zweite Jugend, die fie gewaltiam her- 
aufbeſchworen hatte, war eine fpäte Kinder- 
krankheit geweſen. Reifer, reſigniert und ge- 
ſammelt befrachfete fie das Leben. Es gab ein 
Glück auch im Verzicht. 

Haſt du dieſen Doktor Wernthaler ge- 
kannt, den fie bei Nachk und Nebel nach Lana 
in die Brunnemannſche Anſtalt gebracht 
haben?“ fragte Kuſine Emma, die die Nachricht 
im Südtiroler Boten las, über ihre Brillengläser 
hinweg und ſah voll Staunen, daß Amanda un- 
verkenndar die Farbe wechſelte. Er hat hier 
im Hotel gewohnt!” 

Ich habe ihn oberflächlich gekannt.” 

Emma Neuberg zog die Augenbrauen hoch. 
Elwas ſtimmte da nicht, fie fühlte es aus dem 
unſicheren Ton ihrer Kuſine heraus. 

Ob das der rälfelhafte Fra Angelico war? 

Wir werden nun wohl bald an die Heim- 
teile denken müſſen“, jagte Emma Neuberg, in- 
dem fie die Zeitung zuſammenfallete. 

Amanda fand die Stunde gekommen, das 
Geſtändnis abzulegen, das ihr ſchon ſeit meh- 
reren Tagen auf den Lipen brannke. 

Ich habe meine Villa verkauft —” 

Kuſine Emma, damit beſchäftigt, ihre Brille 
ins Futteral zu ſchieben, lächelte, und dieſes 
Lächeln war entſchieden ironiſch. 

Das weiß ich längſt.“ 

Ich habe aber niemand ein Work davon 
gejagt.” | 
Fritz hat es mir ſchon vor ein paar Wochen 
geſchrieben.“ 

Fritz?“ 

„Meinſt du, daß fo efwas in einer kleinen 
Stadt verborgen bleiben kann? Ich bin ſogar 
noch beſſer ortenfierf als du. Ich weiß, wer der 
Käufer iſt. 

Amandas Miene drückte ſtarkes Inkereſſe 
an dem Thema aus. 
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Meinſt du, daß es möglich wäre, den Kauf 
rückgängig zu machen?” 

Kuſine Emma wiegke den Kopf. Ich 
glaube kaum. Aber vielleicht ließe ſich ein an⸗ 
deres befriedigendes Arrangement kreffen?“ 

„Wer iſt der Käufer?” 
Du wirſt ſtaunen, Amanda: Doktor Fritz 
Brachmann.“ 

Die beiden Damen wechſelken plötzlich in 
Übereinftimmung das Thema. Denn es gibt 
Dinge im menſchlichen Leben, an die Worke 
nichk rühren dürfen. 


* 4 * 


Frau Amanda Brachmann, verwilwel ge- 
weſene Pirchholt, feierte den erſten Geburtstag 
in ihrer neuen Ehe. Es war alles wie ſonſt: die 
Gäſte, der ſelbſtgebackene Kuchen, das geeiſte 
Früchtepolpourri und das abendliche Menü. Nur 
fie ſelbſt war eine andere geworden, doch da die 
Wandlung eine innere war, enkzog ſie ſich der 
Kenntnisnahme von Freunden und Verwandten. 
Man ſah allerdings, daß Frau Doktor Brad- 
mann bedeufend mehr Werk auf Toilette legte 
als vor ihrer Reife nach Meran, doch diefe Eitel- 
keit fand man im Hinblick auf ihre neue Frauen- 
würde begreiflich und verzeihlich. 
Nur eine immerhin auffallende Takſache 
wurde ab und zu kommenkierk, wenn Amanda 
nicht in Hörweife war. Sie vermied es harf- 
näckig, von ihrem Aufenthalt in Meran zu 
ſprechen, und es wurde beim Abendbrok, als 
Lisbekh Joſeffi von Cöleſtine Haberland zu er- 
zählen begann, allgemein beachtet, daß die Haus- 
frau unverkennbar etröteke und ſichklich unan- 
genehm berührt war, als von ihrem Zujammen- 
treffen mit der flotten Witwe in Meran die 
Rede war. 

Sie war auch ſehr kurz angebunden, als 
man das Geſchenk von Frau Wolfgang Königs- 
reiner bewunderke, und es enkging den Schwäge- 


Die Reife nach Meran. Roman von Elfe Rema. 


rinnen, den Schweſtern des ſeligen Sanitäts- 
rats Pirchholtz durchaus nicht, daß fie den Brief 
ihrer Freundin Kamilla fehr eilig im Schub ihres 
Schreibtiſches verſchloß. 

Mit diefer Kamilla und mit der Reife nach 
Meran mußte es eine Bewandknis haben“, 
ſchloſſen die beiden Damen auf dem Nachhauſe⸗ 
wege, denn ſie waren ein Herz und eine Seele, 
feit fie in getrennten Wohnungen wohnten. 

Ob man einmal Auguſte vorſichtig aus- 
fragte? Aber man verwarf die Abſicht ſofork 
wieder. Denn die kreue Auguſte war noch viel 
verſchwiegener als früher. 

Die beiden Damen, die ſonſt recht genau 
wußten, was in der Skadt vorging, ahnken nicht, 
daß Auguſte ſowie ihre Herrin in der Zwiſchen⸗ 
zeit ſtarke ſeeliſche Kriſen durchgemacht hatten. 

Ihr Karl war mit dem Sparkaffenbudh 
durchgebrannt, drei Tage vor der Hochzeit, als 
ſchon Schleier und Myrkenkranz bereiklagen. 

Auguſte kochte nach wie vor in unerreichter 
Meiſterſchaft, aber fie kak es mit gebrochenem 
Herzen. 

Doktor Fritz Brachmann, den fie genau fo 
verehrte wie den ſeligen Sanifäfsrat, denn er 


war ebenſo guf und ebenſo küchlig, konnte ſie 


von dieſem Übel nicht heilen, obwohl Auguſte 
ſehr gern etwas dagegen „verfchrieben” gehabt 
hätte. 

„Unjer Herr Doktor iſt genau wie der felige 
Herr Sanitätsrat”, fagte fie oft als Ausdruck 
ihres höchſten Lobes zu Frau Amanda. 

Die gab ihr recht, wenn auch mit geteilten 
Gefühlen. Denn fie hätte ihren zweiten Gatten 
gern etwas anders gehabt. 

Nichtsdeſtoweniger fühlte fie ſich ſehr glück- 
lich mit ihm, ſie brauchte nur an den Meraner 
Aufenthalt und ſeine diverſen Epiſoden denken, 
dann freute ſie ſich, daß das Geſchick ſie vor 
einem Komplizierk veranlagken Ehemann be- 
wahrt hakte. 


* 


Beiblatt 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke 
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Vorbei 


War auch der Tag nicht immer licht und ſchön, 
Blies hie und da ein wilder Sturm und Föhn, 
Hielt Not und Sorge auch den Zwiegeſang, 

Du warſt mir nah, da war mir nimmer bang; — 
Nun krägt ein jedes einſam Müh und Plag, 
Denn was die karge Gunſt des Schickſals gab, 
Die Zeit des jungen Glückes, fie verrann 


Und Fremdes drängt an dich und mich heran: — 
Und unaufhaltſam gräbt und ſchafft die Zeit, 
Und tiefer wird der Abgrund, kief und breit, 
Die dunklen Schakten melden ſich zu Gaſt, 

Was licht und ſchön, zerrinnt, vergeht, verblaßk— 
Ein Müder wankt und ſtirbt im Abendtau, 
Und Feld und Flur verfinkt in Dämmergrau! 


F. Wagenknecht. 


Guſtav Frenſſeus Epos „Bismarck“ / Von Hans Martin Elſter 


Unſere Zeik iſt klef erfüllt vom Geiſte Bis- 
marcks. Die Not der Gegenwark hak der deuf- 
ſchen Seele in ſchon mehr denn einer Skunde den 
Ruf nach einem Bismarck auch für dieſe Zeit enf- 
preßk, und in ſchon mehr denn einer Stunde iſt 
das Gelöbnis lauf geworden, zugleich als Anlaß 
großer Taken, nichk von ſcheelſüchtigen Feinden 
das Werk des gewalkigen Reichsgründers zerſtören 
zu laſſen, das Werk, das in mehr denn vierzig 
Jahren fein Lebensrechk vollauf erwieſen haf. Noch 
iſt es keinem Dichker möglich und vergönnk ge- 
weſen, der überwälfigenden, naklonalen Erregung 
und Begeiſterung unſerer jüngſten Vergangenheit 
in einem künſtleriſchen Gebilde gerecht zu werden. 
Ebenſowenig wie in den Kriegsjahren 1864 bis 
1870-71 die große dichkeriſche Geſtaltung unmittel- 
bar aus dem Erlebnis herauswuchs. Dreiund- 
vierzig Jahre mußten erſt ins Land gehen, ehe die 
Kraft geſchmiedek war, die ſich mik beſtem Gelin- 
gen an die mächtige Aufgabe der künftlerifchen 
Darſtellung von Bismarcks Taken und Perſönlich- 
keit wagen durfte. Ein Menſchenalker wird auch 
vorüberziehen, ehe ein Dichter im urſprünglichen 
Nach- und Wiedererleben den Sang unſerer dann 
hiſtoriſch ſcharf heranskriftallifierten Zeif und Not, 
den Sang des Weltkrieges 1914-15 fingt. 

Guſtav Frenſſen bietet ſeine ſchlicht 
„epiihe Erzählung” genannte Dichtkung „Bis- 
mark” (G. Groteihe Verlagsbuchhandlung, Ber- 
lin 1914, 452 Seiten, geb. 5 M.) einem Geſchlechk 
das erfährt, was es heißt, Taken Bismarcks kun, 
Gedanken Bismarcks in welkbeſtimmenden Schöp- 


fungen verwirklichen. Unerhörten Widerhall wird 
dies Epos finden, denn die deutſche Seele iſt bereit, 
in ihr Spiegelbild zu ſchauen. Jetzt, da ſie in einen 
neuen Abſchnitk ihrer Entwicklung kritt, vermag fie 
klar und ruhig den eben verlaſſenen Jeikabſchnitt, 
die Bedingung des eben begangenen, zu überſchauen 
und noch einmal zu durchleben. Und in dieſem 
Neuerleben wird fie weitere Stärkung, ungeheure 
Hebung ihrer Kräfte finden zur Vollendung des 
in Angriff genommenen Werkes und zur Erfüllung 
ihrer ſchickſalgewollten Aufgabe. Frenſſens Epos 
iſt eines der ſtärkſten geiſtigen Mittel, das uns ein 
Dichter und Mann für den Krieg darreichen konnte. 

Denn nichts an dieſem Epos iſt kleinlich oder 
ſchwach, noch verfehlk. Es iſt durchaus Geiſt vom 
Geiſte Bismarcks, beſeelk von der hohen Tatgefin- 
nung unſerer Zeit, durchdrungen vom fruchkbarſten 
Glauben an die Welkbeſtimmung des deukſchen 
Weſens, an den Adel des Deukſchkums, überzengk 
von den Pflichken, die das deuffhe Volk mik und 
ſeik Bismarck übernommen und um Bismarcks 
willen freu fördern wird. Das iſt vor allem das 
Einzigartige dieſer Dichkung, daß fie durch die Per- 
ſönlichkeit ihres Schöpfers durch und durch von 
großer Geſinnung gefragen iſt. Nirgends verliert 
fie ſich in fubjektive Eigenwilligkeiten, in Winkel- 
züge, Engherzigkeiten, parkeiiſche Anſichken. Son- 
dern überall gehk ſie von der Anſchauung aus: 
das ganze Deutſchland muß es fein, überall wird 
die wundervolle Konzenkraklon innegehalten, die 
ſich aus Bismarcks Perſönlichkeit und der Idee 
der Reichsgründung ergibt. 
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Bismarcks Perfönlichkeit: ihr gegenüber hat ſich 
ſchon vielfach die Neigung des deutſchen Volkes 
bemädhtigt, fein Leben, feinen Charakter, fein Werk 
und feine Ark, zu ſchaffen, ins Nebelloſe zu ver- 
himmeln, ins Übermenſchliche und Umrißloſe zu ifo- 
teren, fo daß die Erſcheinung des wahren Bismarck 
entfhwimmt, enkgleitek. Frenſſen erkennk deutlich, 
daß ſolche Ark der Idealiſierung Bismarcks Weſen 
durchaus widerfpricht. Bismarck war der Heros, 
der feinem Volke die Lehre gab, es ſollke vor allem 
mit ſcharfen Augen unerbitklich und unbeirrbar die 
Wirklichkeit, die grauſame, wilde Kampfesarf des 
Lebens, die ſkrupelloſe, kraftgefchwellte, vom Über- 
gewicht des Geiſtes und der Energie beſtimmke 
Dölkerpolitik erkennen und fi nach dieſer Er- 
kenntnis richten, es ſollte im Leben und in der Po- 
litik „Bismarckiſch' denken und handeln. Frenſſen 
gibt feinem Volke diefe Lehre indirekt wieder, in- 
dem er uns den wahren Bismarck hinſtellk: Kein 
Siegfried war er, ein Hagen! „Liften erſann er und 
Trug und enkfeſſelkle grauſame Kriege. Aber er 
riß uns aus Hader und Schmach, und machte uns 
zum Volke, und begann den Aufftiog und Sieg des 
deulſchen Geblütes und der deutfhen Wahrheit und 
Ark im Herzen Europas.“ Darin zeigk fi Zren- 
ſſens Kunſt nun überzeugend groß, daß er Bis- 
marcks Charakter von der Jugend des Reichsgrün⸗ 
ders an bis an feinen Tod als den eines neudeuf- 
ſchen Hagen durchführt und daß Bismarcks Er- 
ſcheinung gerade durch dieſe verſchlagene Lebens- 
treue nur noch größer, heldiſcher, wahrhaftiger da⸗ 
fteht, daß man an dieſen Bismarck glaubt. 

So iſt Bismarck geweſen. Dies Erlebnis ver- 
mittel uns Frenſſens Dichtung mit ſchönheit- und 
lebenerfüllter Allgewall. Aber noch mehr: nicht 
nur Bismarcks Perfönfihkeit wird uns durch 
Frenſſen in kiefſter Seele zu eigen, auch alles, was 
Bismarck gewirkt und geſchaffen. Wie das Deukſche 
Reich enkſtand, das geſtaltek der Dichter neu zu 
lebendiger Gegenwark. Nicht mit hochtrabenden 
Anſprüchen einer wiſſenſchafklich peinlichen Detail- 
arbeit, ſondern er entrollt die Vergangenheit in ihren 
großen Entwicklungslinien, wie wir ſie von der 
Warte der Gegenwark aus überſchauen. Dieſe Kon- 
zentration aller vergangenen Geſchehniſſe auf den 
Reichsgedanken, dieſe Beſeelung des Reichsgedan⸗ 
kens durch all die Menſchen, die für ihn arbeiten, 
vor allem durch Bismarcks ſeeliſches Leben, Leiden 
und Wirken, das nur dafür da iſt und Tag und 
Nacht akmek, zeugt von einer unvergleichlich großen 
dichteriſchen Kraft, die alles in Schatten ſtellt, was 
Frenſſen bisher geſchaffen hal. Das Volk, das in 
dieſer Zeit ſolch Epos feiner nationalen Vergangen- 
heit hervorbringt und empfängk, kann nicht zu⸗ 
grunde gehen. Auch dieſe Gewißheit erfahren wir 
durch Frenſſen. 


Beiblaft der Dautſchen Romanzelkung. 


In ſchlichker Größe erzählt der Dichker, wie 


alles geweſen und gekommen iſt. Um die einſtige 


Wirklichkeit webk feine germaniſche Religiofität 
mit feltener Phantafle eine fagenhaft-tieffinnige 
Mopthologie von großarkiger Einfachheit: in ihr 
wird die deukſche Seele im Bilde, in überirdiſchen 
Geſtalten, Anſchanuung und Leben. Notwendige 
Naturoffenbarung, felbfwerftändliche letzte Deutung 
des Unkergrundes alles völkiſchen Erlebens und 
Schaffens wird im erſten und letzken Geſange dich 
keriſches Work. Wer die innere Wahrhaftigkeit 
dieſer mykhiſchen Geſtalken erfüllt und erkennt, 
der weiß, wie rein und tief Frenſſen feines Volkes 
Leben und Weſen kennk und liebt. 


Dabei verlierk der Dichter ſich nicht in Afthe- 
tiihe Formkunſtſtücke. Sein künftleriſches Ver⸗ 
mögen hat nach Geſtaltung, Anſchauungskrafk, 
Phantafle und Sprache ihre männliche Reife er- 
reichk. Im Vers, der mit feinen ſechs Hebungen 
den alten Goelhiſch-Voſſiſchen Hexameter nach deuf- 
ſchen Erforderniſſen fortbildek, hak Frenſſen das 
Maß gefunden, das bei ſtolzer Form die epiſche 
Ruhe und Brelte nicht ſtört, überall die dramakiſche 
Steigerung zuläßt und einen Ausdruck für jeden 
Gehalt und Gedanken von unerhörfer Quellkraff er- 
laubk. Kein hohles “Pathos, keine leere Rhethorik 
macht ſich bemerkbar, überall die von innerer Seelen; 
glut erfüllte Leidenſchaft in Rhythmus und 
ſchwunghafte Erregung gepreßt, hier und da ge- 
radezu von klaſſiſchem Gelingen. Die Sprache, 
angefüllt mit Bildern und Vergleichen aus dem 
Dorf- und Bauernleben der deutſchen Gegenwart, 
freibf in fo friſcher Blüte wie bei keinem Dichter 
der Gegenwark. Meeresduft durchzieht die acht- 
und zwanzig Geſänge mit ihren faft 1500 Verſen, 
Meeresdufk verräk den Dichter, der auf den Höhen 
in Blankeneſe mit dem Bllich auf die ſchiffreiche 
Elbe fein Werk ſchuf, und trägt alle Stimmen voll 
herber Energie und Spannkraft. Es gibt Geſänge, 
Stellen in dem Epos, die zu dem Schönſten ge- 
hören, was neudeukſche Kunſt geſchaffen hak. 


So wird denn das Bismarckepos Frenſſens, 
ſeit dreizehn Jahren geplant, in drei Jahren mit 
hingebenſter Arbeit vollendet, feinen Weg gehen 
durchs ganze deukſche Volk. Niemand — nicht 
hoch, nicht niedrig, — wird fi von dieſer Dich- 
kung zurückhalten: ihre großarkige Schlichtheit und 
freie Nakürlichkeit dringt in jedes Herz, in jeden 
Sinn. Das große Epos unſerer Zeit iſt mit dieſem 
mächtigen Werke nen geboren. Bismarck hat feinen 
Dichter gefunden, und damit hat auch die Eini- 
gung des deutichen Volkes ihren vollen poetifchen 
Ausdruck erhalten. Keine einſeitige Meinung wird 
an dieſem Epos rütteln können: es ſteht in ſich 
feſt da wie ein Denkmal der Natur! 


Beiblatt der Deutſchen Romanzeikung. 
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Zwei Gedichte 


Bitte 
Du gabſt das große Glühen, 
Das ich erfehnt, 
Du gabſt das kiefe Leiden, 
Das mich betränt. 


Nun höre du das Flehen, 
Das mich bewegt — 

Gib auch die große Stille, 
— Die alles trägt! 


von Olga Oſt 


Gleich einem Wildſchwan möchk' ich fliegen 
Durch ewiger Ferne leuchtend Blau 

Und muß doch hier in Ketten liegen 

Und ſchmachten nach des Morgens Tau. 


Ach, löſt kein Morgen mir die Schwingen, 
Küßt nie mein heißes Blut das Glück? 
Wann finde ich in Blut und Ringen 

Den Weg zur Ewigkeit zurück? 


Frage 


Das neutrale Streichholz und feine Heimat / Von Elfe Trott ⸗ Helge 


Unker den mancherlei Dingen des käglichen 
Lebens, mik denen wir während des Krieges ſparſam 
umgehen lernen, gehört auch ein winziger, unenk⸗ 
behrlicher Gegenſtand: das Streichholz. 

Junächſt ging der Preis für die einheimiſche 
Ware immer höher, aber weil das Streichhölzchen 
nun einmal froß aller Lunkenfeuerzeuge, Rädchen⸗ 
feuerzeuge und anderer ſchöner Dinge unentbehr- 
lich iſt, mußte man ſich ſchließlich im Auslande nach 
neuen Vorräken umfehen. 

Und wie vor einigen Jahren, als die Streich- 
holzſteuer einſetzte, fo find auch jehf wieder aus 

chweden gewaltige Streichhölzer ins Land gekom- 
men, vor allem aus Jönköping. Es lohnk deshalb, 
über dieſe Stadt, die Heimat des Streichholzes, ein- 
mal zu berichten: 

Jönköping liegt am ſüdlichen Ufer des Vätter- 
fees, eines der beiden großen ſchwediſchen Binnen- 
ſeen. Dort wurde im Jahre 1848, alſo zu einer 
Zeit, da der Zündſtoff ſozuſagen in der Luft lag, 
der Grundſtein zu dem riefigen Induſtriewerke ge⸗ 
legt, das heute als „Jönköpings Streichholz- 
fabriken” in Form einer Alklengeſellſchaft das 
größte Unkernehmen ſeiner Art iſt. Die Fabriken 
bedecken rieſige Landkomplexe, ſie beſchäftigen ein 
Heer von Arbeitern. 

Die Stadt beſitzt aber nicht allein ihre gewal⸗ 
tigen Induſtrieanlagen, ſondern auch hohe land- 
ſchafkliche Reize in ihrer näheren und ferneren Um- 
gegend. Sie liegt geradezu paradieſiſch ſchön, und 
es iſt deshalb nicht recht verſtändlich, warum der 
Touriſtenſtrom fie verhältnismäßig wenig beſucht. 

Waleriſch umfäumt fie in weitem Bogen die 
lieblichen Ufer des rieſigen Sees, der dem Auge 
nach Norden hin keine Grenze bieket. Himmel 
und Waſſer! Nur ganz fern, einer Fakamorgana 
gleich, ein kleiner Skreifen Landes, die Wiſingſoe. 
Dieſes liebliche Eiland iſt hiſtoriſch durch die Er⸗ 
innerung an Per Brahe, Schwedens großen Stkaaks- 
mann des 17. Jahrhunderts, deſſen prächtige Adels- 


burg, die Wiſingsburg, der Nachwelt nur noch als 
Ruine erhalten if. 


Nach rechts und links ſchweift der Blick über 
die vom See aufſteigenden waldbekränzten Hügel, 
während landeinwärts die Stadt an den Hängen 
emporklimmt, bis hinauf zu den Granikkuppen, die 
frußig und Kahl emporragen. 


Oberhalb der Skadk befindet ſich Jönköpings 
Stadtpark, ein Urwald mit wohlgepflegten Pfaden, 
ein Nakurkind inmitten größfer Jiviliſakion. Ge- 
heimnisvoll rauſchk es in den dunklen Föhren, 
riefige Eichen recken die dichkbelaubken Arme zum 
Himmel, und kraftvolle Buchen mit flechkenbedeck⸗ 
ken Säulenſtämmen wachſen jo hoch empor, als 
wollten fie beweiſen, wie herrlich ihnen der granaf- 
durchſetzte Boden hier noch zuſagt, krozdem nur 
wenige Meilen nördlich ihre Exiſtenzfähigkeik auf- 
hörk. Schon in Skockholm iſt die Buche nur noch ein 
Jierbaum, efwa fo wie die Edelkaſtanie bei uns. 
Unter den Bäumen liegf üppige Wildnis. Leuch⸗ 
fende Beeren, rok wie Koralle, ſchwarzblau wie 
Vogelaugen, dazwiſchen wuchern Heidekrauk, 
Mooſe und Farren; lelſe rauſchend ſtürzen die 
Bache zu Tal. | 


Der Schwede legt nicht allein in jeder größeren 
Stadt einen Park an, ſondern er verbindek mit 
dieſem Stadtpark häufig auch ein Muſeum. So 
Skanſen in Skockholm und das Frellufkmuſeum in 
Jönköping. Da ſiehk man eine mineralogiſche 
Sammlung unter freiem Himmel zahlloſe Stein- 
ſpitzen find in primitivfter Art mittels Zement auf 
das granikene Fundament gemauert, Eiſenerze 
Kupferblenden, ſilberdurchzogene Quarz- und an- 
dere erzhallige Geſteine, alles in bunkem Durch- 
einander. Beſonders die Eiſenerze liefern ja einen 
gewaltigen Beitrag an Rohmalerial für die Schwer- 
induſtrie der Welk, nicht allein für die deukſche, 
und darum hakke auch England ſofork nach Aus- 
bruch des Krieges auf die Behinderung des ſchwe⸗ 
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diſchen Erzverſands fein ganz beſonderes Augen- 
merk gerichket. 

Weiter findet man im Stadtpark, tief im Wal- 
desgrün verſteckk, Modelle der allſchwediſchen 
Hütten, Stugan geheißen, die vor Jahrhunderken 
von Smalands Söhnen und Töchtern bewohnt wur- 
den. Sie enthalten nicht allein Nachbildungen der 
primitiven Wohnftätten, ſondern auch die Werk- 
ſtätten altſchwediſcher Induſtrien, der Drahk⸗ 
zieherei, der Weberei, der Holzbrennerei und der 
Handarbeikskunſt, das ſchwediſche Hemslöjd. 

Von dem zweihunderk Jahre alken hölzernen 
Glockenkurme, Sulbergas Glockenkurm geheißen, 
der den höchſten Teil des Skadkparkes krönt, ge- 
nießt man eine prächkige Fernſichk üder die blauen 
Wogen des Väkterſees, über die Hügel und die 
Stadt zu Füßen. Im Weſten ragt als ein linjen- 
förmiger Kegel der 350 Meter hohe Taberg. Dieſer 
Bergkegel beſteht ganz aus Eifenerz; bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderks wurde dorf noch der Berg- 
bau befrieben. Aber der Titangehalk des Erzes 
macht es minderwertig, fo daß der Abbau heuke 
nicht mehr lohnt. Schweden beſitzt ja fo reiche 
Lager viel beſſeren Eiſenerzes. Im Offen erblickt 
man Huskvama, bekannt durch feine Induſtrie, be- 
ſonders durch die alte, ſeit dem Jahre 1690 be- 
ſtehende Waffenfabrik, die vor einigen Jahren in 
eine Akkiengeſellſchaft umgewandelt wurde. Husk- 
vama iſt das ſchwediſche Eſſen, aber es zeichnef 
ſich auch ſonſt noch durch große Induſtrieunker- 
nehmen, Fabriken von Nähmaſchinen und haus- 
wirkſchaftlichen Geräten aus. Bekannt iſt es ferner 
durch ſeine lieblichen Waſſerfälle. 

Im Schakken der alten Baumrieſen ruhen hier 
oben an friedlicher Skelle auch die, welche den 
Kampf, den man unten ums Daſein führt, längſt 
ausgekämpft haben. Denen unter den Söhnen 
Smalands, auf die man ſtolz ift, hak man im Stadt- 
park ein würdiges Denkmal geſeßk. Ein Bauka⸗- 
ſtein, flach behauen und rechks und links beſchrieben 
mit den Namen der großen Söhne der ſchwediſchen 
Provinz Smaland. „Söner af Smaland” laukek 
die Inſchrift. Mancher iſt uns kein Fremder. Den 
hervorragendſten unker ihnen, Karl von Linné, 
den bekannten Botaniker und Nakurforſcher, kennt 
alle Welk. Da iſt Peter Gudmundsſon, der be- 
kannte Baumeiſter, den man Jönköpings zweiten 
Grundleger nennt, ferner der Gründer der welk⸗ 
bekannten Streichholzfabrik J. M. Lundſtröm, 
deſſen Büſte auch innerhalb der Stadt Aufſtellung 
gefunden hat, und ſchließlich Vikkor Rydͤberg, der 
große ſchwediſche Dichter. Er iſt in Jönköping ge- 
boren, hat dorf feine ſchönſten Dichtungen verfaßt, 
und iſt unter dem ſtillen Frieden der alten Bäume, 
unter dem Läuken von Solbergas Glockenkurm zur 
letzten Ruhe beftaftet worden. Und noch ein an- 
derer Name fteht im Stadtpark. Nicht auf dem 
flachen Baukaſteine, nein, auf einem granifenen 
Fels, der Name König Oskars LI. Dort hak er ihn 
niedergeſchrieben als Erinnerung an ſeinen Beſuch 
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in der ſchönen ſchwediſchen Skadt, und der Meißel 
des Bildhauers hat ihn unverlöſchlich in den |prö- 
den Skein gegraben. | 


Vom Stadtpark herniederfteigend, gewahrt 
man ſogleich die gewalfigen Gegenſäße Jönköpings. 
Oben kiefer Friede, reine, klare Bergluft, unken 
das Getriebe der Arbeitsſtadt, und ſchwelender 
Rauch aus hohen Kaminen. Aber reizvoll iſt nicht 
allein die Beſichtigung des Skadkparkes, ſondern 
auch ein Blick in das gewalkige Induſtriewerk, ein 
Hineinſchauen in die Herſtellung des Streihhölz- 
chens. Nicht jeder darf hinein, aber wem der Ein- 
kritt geſtaktek iſt, der wird freundlich empfangen, 
denn die Gaſtfreiheit herrſcht in ganz Schweden, 
alſo auch hier. 


Im Fabrikhofe kürmen ſich die glakken Stämme, 
haushoch. Sie warten ihrer Verarbeitung. Eigenk- 
lich ſoll nur Eſpenholz Verwendung in der Streich- 
holzfabrikakion finden, weil es die unerläßlichen 
Eigenſchaften: Weichheit, Schmiegfamkeit und Ela- 
ffizität befigt. Ohne diefe Eigenſchaften könnten 
unmöglich die feinen Holzſpälkchen gejchnitfen wer- 
den, die man zur Anfertigung der Käſtchen brauchk. 
Dieſe Spälthen gleichen langen, durchſichkigen 
Bändern, die mikkels ſcharfer Bandmeſſer fpiralen- 
förmig aus den rofierenden Stämmen hergeſtellk 
werden. Schweden hak feinen Vorrak an Eſpenholz 
indeſſen längſt verbrauchk. Die ſechs zu einem 
Truſt vereinigken Skreichhölzerfabriken Schwedens, 
deren größte die in Jönköping iſt, beziehen ſchon 
ſeit Jahren ihr Holzmakerial aus Finnland, dem 
Lande der kauſend Seen, mik ſeinem unermeßlichen 
Waldreichkum, und auch aus Rußland. Der Krieg 
hat auch da hemmend eingewirkf, denn Schweden 
hat wegen Minengefahr feine Handelsſchiffahrk 
nach Rußland bekannklich faſt vollſtändig eingeſtellt. 
Flöße aber kommen auch jetzt noch die Ströme 
herab, um zwiſchen den ſchwediſchen Schären eine 
lange Seereiſe zu unkernehmen, bis ſie endlich im 
Väkterſee einkreffen. Und dann wandern fie einer 
nach dem andern, von Kranen ſpielend emporge- 
hoben, nach den Schneidemühlen hinüber. Die 
eng nebeneinandergereihten Bandſägen dringen 
ächzend immer tiefer in das Mark der Stämme. 
Lange Bretter fallen auseinander und wandern zu 
neuen Schneidewerken hin. Aus den Brektern 
werden dünne Latten, aus denen Brektchen, und 
ſchließlich fallen fie nieder als die kleinen Holzſtäb⸗ 
chen, die Grundbeſtandkeile des heute fo geſuchken 
Skreichhölzchens. 


In den rieſigen Keſſelhäuſern kocht und bro- 
delt es in gigantifchen Boktichen. Gelber Dunſt 
ſteigt empor, die verpeſteke Akmoſphäre iſt kroß der 
zahlreichen Venkilakoren und Abzugsrohre ſchler 
unerträglich. Hier werden miktels mechaniſcher 
Tunhvorrichkung die kleinen Hölzchen zu kauſenden 
vollendek. Hier ſeßt man ihnen das dunkelbraune 
Mützchen auf, in deſſen Innerem der zündende 
Funke ruht. In einem anſtoßenden Saale prä- 


Beiblalt der Deuffhen Romanzelkung. 


pariert man die Papiere für die Reibfläche, fchließ- 
lich wandert alles nach dem Trockenraume, und 
von dorf in den Packraum, wo ſchon die ferkigen 
Käfthen harren, um die kleinen, weißen Geſellen 
aufzunehmen. 

Der Fabrihakion der ſchwediſchen Streichhölzer 
verdankt Jönköping feinen Reichkum. Lange be- 
vor wir eine deukſche Streichholzinduſtrie haften, 
ſtand die Schwedens, beſonders Jönköpings, in 
hoher Blüte. Ihr dankt Jönköping feine prachk⸗- 
vollen öffenklichen Gebäude, an ihrer Spitze als 
ſchönſtes Bauwerk die Sophienkirche, ein gokiſcher 
Bau reinſten Stils. 

Das beſcheidene weiße Hölzchen, das einſt vor 
mehr als ſechzig Jahren nach den deukſchen Landen 
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von Norden herüberkam, um dem umſtändlichen 
Feuerzeug unſerer Vorelkern ein raſches Ende zu 
bereiten, hält jetzt wieder feinen Einzug. Es kommt 
nicht als Neuling, als Verkünder einer neuen Zeit, 
es iſt ein beſcheidener Gaſt geworden, der freundlich 
als Skellverkreker in die Lücke ſpringt, die der ge- 
walkige Weltkrieg in die Leiſtungsſähigkeit der ein- 
heimiſchen Induſtrie geriſſen hat. Denn unſere 
deukſchen Zündftoffabriken ſlehen heuke vor ern- 
ſteren Aufgaben, als die Herſtellung des bürger 
lichen Zündhölzchens fie bedenkek. Sie ferfigen den 
Brandzunder für die Feuerſchlünde unſerer Kano- 
nen, den Erplofivftoff für die Minen und Hand- 
granaten. — Sie arbeiten für den Krieg, für Tod 
und Vernichkung. 


Am Strande 


Kommt des Abends blaues Rund... 
Müder Schiffe Maſten ragen, 
Überfchatten all mein Zagen, 

Und des Tages irre Fragen 
Schließen lächelnd ihren Mund. 


Alle Wellen ſchlafen ſchon. 

In den aufgekanen Weiten 

Ferne Barken heimwärks gleiten, 

Und der Träume Silberſaiken 

Skimmen ihren erſten Ton 
Helene Brauer. 
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Unſere Feinde, wie fie einander lieben. Kritiſche 
Aeußerungen berühmter Franzoſen, Engländer, Ruſſen, 
Belgier, Japaner über ihre Verbündeten. Heraus⸗ 
gegeben von A. Werner Klette. Mit 75 Karikaturen. 
Delphinverlag, München. 


Ein wirklich zeitgemäßes Buch, aus dem man viel 
lernen kann und boffentlich viel lernen wird. Aber es 
iſt beileibe kein lehrhaftes, langweiliges Werk, ſondern 
höchſt unterhaltend. Ich i. als ich den erſten Blick 
hineintat, zufällig S. 45 auf: England, als Hexe auf dem 
Dreizack reitend, wird von einem Gerippe geküßt. Dar⸗ 
unter ſteht: „Der Tag, an dem das perfide England 
krepieren wird, wird ein Tag der Freude für die ganze 
Welt ſein!“ Und wer brachte Bild und Unterſchrift? Eine 
franzöſiſche Zeitſchrift! Auf der anderen Seite desſelben 
Blattes fieht man John Bull vor dem Tintenfaß fitzen 
und mit der Feder als Waffe nach den einzelnen Scheiben, 
Frankreich, Rußland uſw., zielen. Daneben fliehen König 
Leopold von Belgien und unſer Kaiſer. Die Unterſchrift 
lautet: „Berleumdung“ oder engliſcher Sport, und dem 
Kaiſer werden die Worte in den Mund gelegt: „Seine 
Waffe iſt immer die gleiche, er wechſelt nur das Ziel!“ 
In ähnlicher Weiſe wird Japan von ſeinen teuren Ver⸗ 
bündeten bedacht, ich kann leider nicht weiter auf Einzel⸗ 
heiten eingehen, aber man bekommt den Eindruck, als 
hätten ſich niemals andere Völker fo ingrimmig gehaßt und 
gegenſeitig verſpottet als die jetzt zu unſerer Bekämpfung 
im Bunde befindlichen Nationen. Nur Haß, Neid und 
Bosheit hat ſie vereinigt, und es iſt doch noch ſehr die 
Frage, ob dieſes Bündnis ſich bis zum Schluß bewähren 
wird. Das Buch empfehle ich unſern Leſern beſtens, es 
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hat bleibenden Wert und überragt die raſch zuſammen⸗ 
geſtoppelten „Kriegsbücher“ um bedeutendes. | 


Im Verlage von J. F. Steinkopf, Stuttgart, find 
einige Unterhaltungsſchriften erſchienen, unter denen die 
freundliche Erzählung von Karl Uhden, Die beiden 
Schiefertafeln. Von der Prima bis ins Philiſterium, 
hervorzuheben wäre; fremde Einflüſſe find unerkennbar 
vorhanden, namentlich Raabe ſchimmert durch, aber die 
Geſtalten ſind doch mit großer Liebe geformt, und der 
einfache Inhalt zieht den Leſer raſch in ſeinen Bann. 


Die Zahl der Gedichtbände, die kriegeriſche Lyrik 
geſammelt vereinigen, hat eine beängſtigende Höhe erreicht, 
und leider entſprach dem guten Willen und der patriotiſchen 
Geſinnung nicht immer — oder ſagen wir ruhig — meiſtens 
nicht der Inhalt. Marzell Salzers Kriegsprogramm 
1914 (Verlag Böhme, Hamburg) bringt vorzügliche Vortrags⸗ 
ftüde, die beſten find ſchon alt, ſehr alt und tragen klaſ⸗ 
ſiſche Verfaſſernamen, Kleiſt, Rückert, Jahn, uſw. 
Von den neueren iſt weniger Gutes zu ſagen, auch für 
Liſſauers oft vorgetragenen „Haßgeſang gegen England“ 
kann ich mich nicht allzuſehr begeiſtern. Gänzlich albern 
iſt Franz Karl Ginzkeys „Ballade von den maſuriſchen 
Seen“ wie Überhaupt tiefere Gedanken ſich neben pa⸗ 
triotiſchen Hurraphraſen nur ſelten finden. e 
Wildenbruchs „Deutſchland und die Welt“ glänzt in dieſem 
Bande wie ein Edelſtein, während Zudwig Ganghofers 
„Sapphiſche Ode“ an Plattheit nichts zu wünſchen übrig⸗ 
läßt, oder iſt es ein Witz, die 42⸗m⸗Geſchoſſe mit — 
Zwetſchenkernen zu vergleichen? Beſſeres bringt die 
Sammlung Der deutſche a Es Dichtungen“ 
herausgegeben von Walther Eggert Windegg. (C. H. Beckſche 
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Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck, München). Aeltere Dichter 
find hier fortgelaſſen, aber unter den zeitgenöſſiſchen Sa 
haben einige a Leiſtungen aufzuweiſen. Ich hebe 
nur Presber, Walter Flex, Klabund und Dehmel heraus, 
um einige Namen zu nennen. Sehr hübſch iſt die Ballade 
„Das Wort des en zur Lippe von Hermann Burte, 
die im ſtürmenden Gang der Verſe den Leſer feſſelt und den 
Worten des Prinzen am Schluß einen ſchönen, erweiterten 
Sinn gibt: „Hoch die Herzen! ſchwenkt die Fahne, daß man 
uns erkennen kann!“ 

Der gleiche Verlag hat eine „Chronik des deutſchen 


Krieges“ nach amtlichen Berichten und zeitgemäßen Kund⸗ 
gebungen herausgebracht, deren erſter Band mit vielen 
ſchönen Bildern vorliegt und warme Empfehlung verdient. 
Er gibt einen vorzüglichen Ueberblick über die Ereigniſſe 
bis Mitte November, und die geſchickte Auswahl läßt auch 
für die folgenden Bände Gutes erwarten. Julius von 
Pflugk⸗Harttung gibt in dem Band: „Die eſchichte 
iſt das Weltgericht!“ Ereigniſſe und Stimmungs , 
darunter ſehr intereſſante Berichte. Auch hier iſt nur 
Lob am Platze. Das Werk iſt bei Mittler & Sohn, Berlin, 
erſchienen. (Preis geb. 3,— Ml.) Dr. Erich Janke. 


Vermiſchtes + 


Dr. von Schulte. Am 20. Dezember verſchied in 
Obermais bei Meran der Geh. Juſtigzrat Univ.⸗Profeſſor 
Bonn) Dr. Johann Friedrich von Schulte, 87 Jahre alt. — 

dürfte viele Leſer unſerer Zeitung intereifleren, einige 
8 dieſen bekannten Gelehrten vergegenwärtigt 
zu erhalten. 

Am 26. Juli 1851 erwarb von Schulte in Berlin den 
Doktortitel, 1853 führte er ſich in Bonn als Privatdozent 
für Kirchenrecht ein, 1854 ging er als a. o. Profeſſor nach 
ischt wo er 1855 ord. Profeſſor, ſpäter auch Fürſt⸗Erz⸗ 

iſchöfl. Konſiſtorialrat und auswärtiges Mitglied des 
Oeſterreichiſchen Unterrichtsrates wurde. 1869 wurde ihm 
der erbliche Ritterſtand verliehen. Nachdem das vatikaniſche 
Konzil das Dogma der Unfehlbarkeit des Papſtes erlaſſen 
hatte, erhob Schulte heftigen Widerſpruch und wurde einer 
der Führer der Altkatholiken. 1872 kam er an die Uni⸗ 
verfität Bonn mit dem Lehrauftrage für Kirchenrecht, 
ferner Privat-, Handels⸗ und Seerecht ſowie deutſche 
Rechtsgeſchichte. Von 1874 bis 1879 war er Mitglied des 
Reichstages als Vertreter des Wahlkreiſes Duisburg. 
1906 wurde Profeſſor von Schulte von ſeinen amtlichen 
Verpflichtungen entbunden, und er 77 ſich auf ſeinen 
Ruhefitz in Obermais bei Meran 5 

Der Schwerpunkt ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
liegt in den Forſchungen zur Geſchichte der Quellen des 
katholiſchen Kirchenrechts. Es ſei beſonders hingewieſen 
auf ſeine grundlegenden Werke auf dem Gebiete der 
Dogmatik und der Geſchichte der katholiſchen Kirche. 

Den wiſſenſchaftlichen Büchern des Verfaſſers ſchließt 
ſich ein Werk an, welches ein größeres Publikum intereſſiert. 
Das find — die ebenfalls im Verlage von Emil Roth 
erſchienenen — Lebens erinnerungen. 

Unſere deutſchen Gelehrten kommen nur ſelten in die 
Lage, ihre Lebenserinnerungen niederzuſchreiben, und ift 
das einmal ausnahmsweiſe der Fall, dann pflegen fie 
mehr ihre Berufsgenoſſen zu intereſſieren als weitere, 
außerhalb der Gelehrtenwelt ſich bewegende Geſellſchafts⸗ 
kreiſe. So bieten denn im allgemeinen derartige Nieder⸗ 
ſchriften von Gelehrten über ihren eigenen Entwicklungs⸗ 
gang vielfach ſehr ſchätzenswerte Beiträge zur Pſychologie 
und zur Geſchichte der Wiſſenſchaften und ihrer Träger, 
während ihnen das eigentlich charakteriſtiſche Moment 
der Memoirenliteratur, nämlich der Zuſammenhang und 
die Hinweiſe auf die Geſchichte im politiſchen Sinne, auf 
Beitprobleme, gänzlich fehlt. 

Gegenüber ſolchen Lebenserinnerungen macht Schultes 
Werk eine Ausnahme. Seine veröffentlichten Erinnerungen 
bilden einen ſehr wichtigen Beitrag zur inneren Entwick⸗ 


lungsgeſchichte Preußen⸗Deutſchlands und Oeſterreichs 
während der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Gerade dadurch haben Schultes Lebenserinnerungen jetzt 
noch beſonderes Intereſſe, und welch eine Spanne Ze 
überblickt der über 80 Jahre alte ehemalige Kirchenrechts⸗ 
lehrer! Als katholiſcher Romantiker hat er einftmals 
ee Sein Streben gine dahin, eine Schar von 
mpfern im Verein mit Glaubensgenoſſen dem Bapfıe 
zuzuführen. Und als einer der unerſchrockenſten Kämpfer 
egen den Vatikanismus in der römiſchen Kirche hat er 
ſehr entſchieden in den ſogenaunten Kulturkampf während 
der fiebziger Jahre unter dem Miniſterium Bismarck⸗ Fall 
eingegriffen. Dieſe Partien in den Lebenserinnerungen 
gehören auch zu den weitaus anziehendſten, ſowohl 
was ihren dokumentariſchen Inhalt betrifft, als auch 
hinſichtlich der meiſt zutreffenden Charakterſchilderungen 
der hervorragenden Perſönlichkeiten jener denkwürdigen 


Den Höhepunkt dieſer Lebens erinnerungen bildet die 
Darſtellung der Begegnung mit dem Fürſten Bismarck 
während des Konfliktes mit der römiſchen Kirchengewalt. 
Hier haben wir es nachgerade mit einer Geſchichtsquelle 
allererſten Ranges zu tun. Man wird fortan auf dieſe 
Geſchichtsquelle unabläſſig zurückgreifen müſſen, um eine 
wirkliche Einſicht in die T kräfte derjenigen kirchlichen 
Bewegung zu erlangen, die zur B dung des Ali⸗ 
katholizismus führte. Der Verfaſſer dieſer Lebens⸗ 
erinnerungen ſtand damals inmitten der Kämpfe, für die 
er die juriſtiſchen Waffen ſchmiedete. Neben dieſem inhalt⸗ 
lich ſo ungemein reichen und anziehenden Teile des Buches 
müſſen die Abſchnitte aus Schultes Prager Lehrtätigkeit, 
ſo wichtige Beiträge ſie auch immer zur tieferen Erkenntnis 
der damaligen innerpolitiſchen Zuſtände Oeſterreichs 
erbringen, dennoch in ihrer Bedeutung zurücktreten. Viel⸗ 
leicht ſind ſeit dem Erſcheinen der Lebenserinne en 
Mohls, Bluniſchlis und Schäffles keine fo inhaltsreichen 
Aufzeichnungen aus dem Leben eines deutſchen Hochſchul⸗ 
lehrers an die Oeffentlichkeit getreten als die hier in 
Rede ſtehenden. 

Aus den drei Bänden dieſer Lebenserinnerungen geht 
hervor, welch reiches Leben Schulte durchlebte. Er war 
eine Perſönlichkeit, und viele ſeiner Werke werden noch 
lange hinaus als grundlegend für die Wiſſenſchaft bleiben. 
Schulte ſelbſt in feiner markanten Perſönlichkeit war aber 
auch ein Mann von großer Herzendgüte und ein anregender 
Geſellſchafter, wer ihn in ſeinem Tuskulum beſuchen durfte 
und ihn aus ſeinem Leben ſchildern hörte, wird dieſe 
Stunden zu den unvergeßlichen zählen. H. Oeſterwitz. 
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Aus dem Leben eines preußiſchen Volksſchullehrers 


Von R. E. Gregorovius 


Nach einiger Zeit kamen zwei Frauen, 
brachten ein altes Beklkgeſtell, und darauf einen 
Strohſack, und baten um Entſchuldigung, daß ſie 
nichts Beſſeres geben könnten. 


Als fie fort waren und auch die Kinder nicht 
mehr durch das Fenſter in die Stube hinein- 
guckten, holten beide aus dem Lehrzimmer den 
Tiſch und die beiden Stühle, machken ſich über 
das Brok und die Wurſt her, die ſie erſtanden 
hatten, und hielten fo ihr Hochzeiksmahl, das 
Hunger und Jugend, die beiden vortrefflichen 
Köche, ihnen würzen mußten und auch würzken. 

Dann gingen ſie zur Ruhe, während der 
Mond durch die Ritzen der geſchloſſenen Läden 
ſchien. Er, der alte, krauke und verſchwiegene 
Freund aller Liebesleute, glaubte ein Recht zu 
haben, ſich auch hier einzudrängen. 


An demſelben Abend fagte die Pfarrers- 
Köchin zur Pfarrfrau: „Frau Paſtor, denken 
Sie ſich, der junge Lehrer aus Kleinfeld war 
heute im Dorf! Sie haben überall nach Wein 
umbergefragt, fie haben aber keinen bekommen.” 


Die Frau Paſtor, die zwar mit ihrem 
Manne und ihren Töchtern, deren keuſche Jung- 
fraufchaft fie hüten mußte, gelegenklich die Ver- 
hältniffe ihrer Mitmenſchen kritiich beleuchtete, 
hielt es für ſchicklich, auf die Rede ihrer Magd 
nichts zu erwidern; ihrem Mann aber ſagke ſie 
wieder, was ſie gehört hakte, und fügte hinzu, 


daß der neue Lehrer, wenn er ſo forkfahre, wie 


bisher, ſchnell fo endigen müßte, wie fein Vor- 
gänger geendet hat. 
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1. Fortſetzung. 


Der alte Paſtor aber, dem der junge, blü⸗ 
hende Mann nicht aus den Gedanken gekommen 
war, dachte nichts anderes, als daß er all den 
Jammer, den er halte und noch haben würde, 
im Alkohol erſticken wolle und feufzte nur: „Der. 
arme, arme Menſchl“ 

Wenn er mik dem Monde in die Lehrer- 
wohnung in Kleinfeld häfte blicken können, dann 
hätte er ſicherlich nicht gejagt „der arme 
Menſch', ſondern „der reiche, reiche Menſch'. 

Es ſah doch ein wenig beſſer in den leeren 
Räumen aus, als die Sonne hell durch fie hin- 
durchſchien und die beiden Langſchläfer von 
ihrem Skrohſack aufſtanden. Im Hofe ſtand ein 
Brunnen, an dem ſie ſich wuſchen, und als ſie 
in ihr Wohnzimmer zurückkehrten, ſtand da eine 
der Tagelöhnerfrauen vom geſtrigen Abend, 
hatte eine Kanne Kaffee mit zwei Taſſen auf den 
Tiſch geſtellt und bat beide, zuzulangen. Er 
wollte anfangs nicht, denn er ſchämte ſich zwar 
ſeiner Armut nicht, aber die Frau war vielleicht 
die Mutter eines feiner Zöglinge, und „Niemals 
nehmen Sie von den Eltern Ihrer Schulkinder, 
ſolange dieſe in der Schule find, Geſchenke an', 
das war einer der erziehlichen Grundſätze, die er 
auf dem Seminar gelernt hakte: er fragte fie alſo, 
ob fie noch Kinder in der Schule hätte; als ſie 
dies aber verneinte, ſetzke er ſich, floh, daß er 
nun mit gutem Gewiſſen den Kaffee genießen 
konnte, an den Tiſch, wo fein junges Weib ihm 
einſchenkke. Das trockene Brot, das vom geftri- 
gen Abend noch übriggeblieben war, mundeke 
beiden wie ein Hochzeitskuchen. 
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Als ſie beide ihr einfaches Frühſtück ver- 
zehrt hatten, machte er ſich nicht leichten Herzens 
auf den Weg zum Inſpekkor, denn er vermukeke 
nach den Worten des Paſtors, daß im Augias- 
ſtall nach innen” möglicherweiſe auch der Inſpek⸗ 
tor und Schulkaſſenrendant Koller ſißen könnte. 

Der Inipektor war das, was man Empor- 
kömmling nennen konnte. Mit geringer Schul- 
bildung hakte er die Landwirkſchaft erlernt, war 
erſt ein kleiner und unſelbſtändiger, dann ein 
größerer und faſt ſelbſtändiger Inſpekkor gewor- 
den. Er war ein prakfiicher Landwirk, durch- 
aus ehrlich, und war daher feit Jahren ſchon 
von feinem Grafen mit der Verwaltung von 
Kleinfeld beauftragt worden. Was dorf aus dem 
meiſt ſandigen Boden herauszuwirlſchaften ging, 
das wirtichaffete er heraus. Der Graf war 
daher mit ihm zufrieden und ließ ihm freie Hand 
in allen Dingen. Das war nun ein Unglück für 
den Mann geworden, denn er beſaß einen Feh- 
ter, der ſich ſelbſt überlaſſen, ins Ungemeſſene 
wuchern konnte — er war unglaublich hoch- 
mätig, ſelbſtgerecht und von einem kindiſchen 
Stolz. „Hier in Kleinfeld bin ich der Graf”, 
„bier bin ich der Landrat”, hier bin ich die Re⸗ 
gierung“, das waren Worte, mit denen er jeden 
ihm unangenehmen Widerſpruch unkerdrückke, 
und das arme Tagelöhnervolk in Kleinfeld ſah 
denn auch zu ihm auf, als wäre er wirklich ein 
rechter Graf, ein rechter Landrat und die richtige 
Regierung. Wenn man ihm nicht widerſprach, 
wenn man ſeiner Eitelkeit Rechnung krug und 
ihn danach behandelte, dann konnte er das ſein, 
was man einen guten Kerl nannke, und er ſelbſt 
hielt ſich für einen ſolchen, denn er ſchimpfte oft 
über feine eigene Gukmüligkeit, und nannte ſich 
gerne einen gufen Narren. Schlimm war fein 
Mangel an Bildung. Das machte ihn argwöh- 
nich gegen ſich ſelbſt, wenn er mit gebildeten 
Männern verkehrte, weil er niemals ſicher war, 
ob er richtig und einwandfrei ſprechen oder han⸗ 
deln würde, und argwöhniſch gegen die anderen, 
von denen er, meiſt mik Unrecht, glaubte, daß ſie 
auf ihn herabſahen. 

Zu dieſem Manne ging der junge Lehrer. 

Er fand ihn in ſeiner Wohnſtube am Kaffee- 
kiſch ſißend. Er war ein großer, breitſchultriger 
Mann mit einem rötlichen, ins Graue ſpielenden 
Barke, hakte eine grüne Joppe an und rauchke 
aus einer kurzen Pfeife. 
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Ich bin der neue Lehrer von Kleinfeld, 
begann der junge Mann, und bin, Herr Inſpek- 
tor, gekommen, mich Ihnen vorzuftellen.” 

Dem Inſpekkor gefiel die ſtolze Haltung des 
Jünglings gar nicht. Der ſah anders aus als 
ſein Vorgänger. Dem mußte man gleich einen 
Dämpfer auſſetzen. 

Er blieb ſitzen und fagte kurz: Junächſt muß 
ich bemerken, daß ich nicht der Inipektor Koller, 
fondern der Oberinipekfor Koller bin.“ Vor 
Jahren hakte auf kurze Zeit ein Eleve auf dem 
Gutshofe gearbeitet, der ſich Inſpekkor nennen 
ließ. Seit dieſer Zeit hakte er ſich den Ober- 
inſpekkor' zugelegt. Was wollen Sie aber ſchon 
jetzt hier? Vor acht Tagen können Sie doch mit 
dem Unterricht nicht anfangen, denn ich muß 
erſt das Schulhaus, das Ihr Vorgänger ruiniert 
bat, wieder in Ordnung bringen laffen.” 

Ich muß mit dem Unterricht aber morgen 
beginnen”, war die Antwort. 

„Nun, ich fagte Ihnen doch, daß Sie damit 
acht Tage warten müßten. Gehen Sie alſo mit 
Ihrer Frau, die Sie ja geſtern gleich mitgebracht 
haben, zu Ihren Eltern oder ſonſtwo hin und kom- 
men Sie über acht Tage wieder. Dann ſoll alles 
in Ordnung ſein.“ 

„Die Regierung”, erwiderte der Lehrer, 
„Hat befohlen, daß der Unkerricht nach den 
Sommerferien morgen in allen Schulen des Be- 
zirks wieder aufgenommen werden Soll; ich bin 
verpflichkel, morgen anzufangen.” 

„Na”, erwiderte der Inſpekkor mit häß- 
lichem Lachen, „dann fangen Sie nur an. Sie 
werden bald genug wieder aufhören.“ 

Die hochfahrende Ark verletzte den jungen 
Lehrer, auch daß ihm der Inipektor, während er 
ſelbſt ſitzenblieb, nicht einen Stuhl anbot, erbit- 
terke ihn; aber er dachte an die bittenden Augen 
feines guken Weibes, und an ihre bittenden 
Worke: „Nicht wahr, liebſter Mann, du wirft 
recht freundlich ſein?' Daher ſchwieg er auf die 
Worke des Inſpeklors, ſagte aber mit einem 
nicht unhöflichen, aber kurzen Ton: Ich bitte 
mir jetzt mein Gehalt aus.” 

Der Inſpekkor ſprang auf: Junger Mann, 
glauben Sie, daß ich Ihnen ohne weiteres Ihr 
Gehalt zahlen werde? Ich bin dazu nicht ver- 
pflichtet. Ich weiß ja gar nicht, ob Sie der find, 
für den Sie ſich ausgeben. Laſſen Sie ſich durch 
Ihren Ortsichulinfpektor legitimieren! Dann 
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wollen wir weiterſehen. Im übrigen haben Sie 
erſt höflich zu bikten, höflich, verſtehen Sie ip. 
nicht zu fordern!” 

Das Buk ſtieg dem jungen Lehrer in den 
Kopf. Er verlor feine Haltung, vergaß fein lie⸗ 
bes, junges Weib, vergaß, daß er ohne Geld 
nicht weikerkam, und ſagke mit bebender, vor 
Zorn belegter Stimme: Ich habe ſchon darum 
gebeten. Übrigens brauche ich nicht um das zu 
bikken, was zu fordern mein Recht iſt. Wenn 
Sie, Herr Inſpekkor, fuhr er mit ſteigender Er- 
bitterung fort, „mir nicht bis heuke mittag um 
zwölf Uhr mein Gehalt für den bereits begonne⸗ 
nen Monat gezahlt haben, dann gehe ich heute 
noch nach S. zum Landrat, und wenn der nicht 
hilft, zur Regierung. Ich bitte nicht, ich verlange 
mein Recht.” 

Klug war das nicht geſprochen, aber menſch- 
lich erklärbar, und in der Sache ſelbſt hakte er 
rechk. Die Anweifung ſeikens des Landrats, dem 
neuen Lehrer fünfzig Mark monakliches Gehalt 
pränumerando zu zahlen, war längſt in den Hän- 
den des Inſpekkors, der ſofort hätte zahlen 
müſſen. 

Der aber ſprang auf, während die Zornes- 
ader an feiner Stirn mächkig anſchwoll, ſchlug 
mik der Fauſt auf den Tiſch und ſagke oder ſchrie 
vielmehr nichts weiter, als Raus! Raus!” 

Das kat der junge Lehrer auch, brachte es 
aber nicht über ſich, nach Haufe zurückzukehren. 
Mit rofem Kopf lief er mehr als er ging in den 
nahen Wald hinein, rannte zwiſchen den Bäu- 
men auf und ab und verfuchte, in Ruhe zu über- 
legen, was er hm müſſe. Wie ſollte er jetzt fei- 
nem Weibe unter die Augen treten? Wie follte 
er ihr beibringen, daß die Not noch nicht ge- 
wichen ſei? Wo kam jetzt Hilfe? Er dachke 
wohl an das ſchöne Work, das geſtern abend ſein 
gutes Weib zu ihm geſprochen hakte, er kannte 
es ſehr wohl: „Wir ſollen Gott über alle Dinge 
vertrauen“, er rief ſich auch u: Befiehl dem 
Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er wird's 
wohlmachen“; aber das waren augenblicklich 
für ihn nur Worte, die ihm keinen Troſt brach⸗ 
ten und ihm keinen Ausweg zeigten. Er war 
ganz verzweifelt. Zurückkehren, den Oberinfpek- 
for demütig zu bitten, ihm das Geld zu zahlen? 
Vielleicht gelingt's. Aber nein! Das konnke 
er nicht! Das nicht! Er war ja in feinem Recht. 
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Nein, das kue ich nun und nimmermehr, rief 
er ſich wiederholt zu, „das kann ich nichk.“ n 

Endlich ging er nach Hauſe. Sie mußte 
jezt erfahren, was geſchehen war. Was wer- 
den follte, wußte er freilich nicht. Als er fein 
Häuschen erblickte, das ſein Liebſtes und Teuer- 
ſtes barg, reufe ihn feine Heftigkeit, und er hätte 
vielleicht jetzt anders geſprochen als vorhin. Aber 
das war nun einmal geſchehen. Reden iſt Sil- 
ber, aber Scheigen iſt Gold, das wußte er; aber 
halte er danach gehandelt?; 

Jagend fraf er ein, während feine Lippen 
murmelten: „Lieber Gokt, jetzt mußt du mir hel- 
fen, du mußf es kun. Hörſt du, lieber Gott? Du 
mußt!” 

Und der liebe Soft, der, wenn die Menſchen 
in Angſt und Not feine Hilfe anrufen, glücklicher⸗ 
weiſe auf die Form ihres Gebeks keinen Wert 
legt, der liebe Gokt hakte Mitleid mit dem armen, 
jungen Blut und hatfe ſchon geholfen, denn, als 
der in ſein Wohnzimmer krak, fand er ſein Weib 
am Tiſche ſtehend, auf dem fünf kleine Gold- 
ſtücke lagen, und mit einem Freudenjauchzer fiel 
fie ihm um den Hals: Das hat der Herr Inipek- 
kor eben durch feine Dienſtmagd gefchickt, das ſei 
dein Gehalt.” 


Er ſtand wie angedonnerkt. Was hatte in 
dem Manne die plötzliche Sinnesänderung her- 
vorgerufen? Die Tränen ſtürzten ihm aus den 
Augen, er umfaßte ſein Weib und drückke es 
an ſich, und dann drehten die beiden die Gold- 
ſtücke wiederholt hin und her und beſahen ſich 
jedes einzelne genau. Ja, es war echtes Gold, 
es waren wirklich fünf Goldſtücke, es waren 
wirklich fünfzig Mark! Die Nok hakle wirklich 
ein Endel 

Nun begann eine sorgfältige Prüfung deſſen, 
was ſofort nötig war. Er nahm ſeine Brieftaſche 
hervor und ſchrieb alles auf, was er kaufen jollte. 
Das nächſte Städtchen war eine gute Meile ent- 
fernt. Die war bald zurückgelegt. Was ſollte 
er dort für Herrlichkeiten erſtehen! Einen Korb, 
eine Bürfte, einige Teller mit Meſſern und Gabeln 
und Löffeln, einige Meter Band zu Vorhängen, 
ein Tiſchtuch und ſofort. „Aber, liebſter Mann, 
alles kann alt und gebraucht fein, wenn's nur 
billig iſt.“ Dann kam Kaffee, Brok und ein 


Säckchen mit Erbſen, Linſen und Bohnen. Oh, 


wie ſollte ihnen das alles ſchmecken, im eigenen 
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Haufe, am eigenen Tiſch, mit eigenem Gelde er- 
worben. 

Er ſteckke ein Stück Brot und ein Stück 
Wurſt in die Taſche, umarmte ſeine junge Frau 
und machle ſich fröhlich auf den Weg. Am Abend 
konnke er gut zurück fein. 

Was aber hatte den „Oberinſpekkor' ver- 
anlaßt, das Gehalt zu zahlen? Er hatte ſich die 
landrälliche Verfügung noch einmal durch- 
geleſen. Da ſtand es klipp und klar, dem neuen 
Lehrer mußte ſein Gehalt pränumerando aus der 
Schulkaſſe gezahlt werden. Er merkte, daß er 
hier nachgeben mußte, packte alſo die fünf Gold- 
ftücke ein und gab fie dem Hausmädchen mit dem 
Aufkrage, ſie dem neuen Schulmeiſter zu bringen: 
Das ſei fein Gehalt für den Monat. 

Dann aber knirſchte er mik den Zähnen 
und ſchrie lauf: „Wark', du gelehrker Hunger- 
leider! Das werd' ich dir gedenken!“ 

Der gelehrte Hungerleider aber lief nach 
dem nächſten Städtchen, kaufte alles, was er auf- 
geſchrieben hakte, ein, und kehrte noch vor Abend 
nach Kleinfeld zurück, küchtig bepackt, aber über- 
glücklich, daß er und ſein Weib nichk hungern 
würden. 

Er fand ſeine Marie vor der Tür ſtehend 
am Geſpräch mit einigen Frauen. Die hakken 
ſich inzwiſchen mit ihr des Lehrzimmers und der 
Lehrerwohnung angenommen, geſcheuerk und ge- 
reinigt, die Schulbänke notdürftig zuſammen⸗ 
geſchlagen und das Ganze vom groben Schmuß 
und Unrat gereinigt. 

Er dankte den Frauen für ihre Hilfe; dann 
packten beide all die Herrlichkeiten ihres jungen 
Eheſtandes aus, und als ſchließlich noch ein 
Kuchen zum Vorſchein kam, den er für fein jun- 


ges Weibchen, ohne ihre Einwilligung dazu ge⸗ 


habk zu haben, erworben hakte, ſchmollte ſie gar 
nicht über die Exkraausgabe, ſah nur ſeine Liebe 
und drückke ihn an ihr Herz. 

Nach dem Abendeſſen, das beide in glück- 
lichſter Stimmung einnahmen, ſeßten fie ſich vor 
die Tür. Es war ein milder Sommerabend. Er 
ergriff ſeine Gitarre, und, als beide das alte, 
ſchöne Volkslied anſtimmken, das ſie als Kinder 
in der Schule fo gern geſungen haften: Ins- 
bruck, ich muß dich laſſen, ich zieh' dahin mein 
Straßen“, kamen die Kinder von allen Seiken 
herbei, hockten ſich um ihren Lehrer und lauſch⸗ 
ten ſtill der ſchwermütig-alkerkümlichen Weiſe, 
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bis er ihnen freundlich ſagke: „Na, liebe Kinder, 
morgen früh um fieben Uhr fangen wir an. Daß 
mir keines fehltl“ Da gingen fie fröhlich nach 
Haufe, wo fie einſtimmig berichtefen: „Ja, unfer 
neuer Lehrer iſt ein guter.” 

Der aber ſchlief dieſe Naht doch ewas ruhi- 
ger, aber ebenſo ſelig als in der erſten Nachf. 
Die Not war ja vorüber, und noch hatte er zwan- 
zig Mark; da ließ ſich ſchon auskommen! 

Es war wirklich das, was der Pfarrer ge- 
ſagk hakte; es war ein Augiasſtall auch nach 
innen! Er hatte das Lehrzimmer mit dem feſten 
Vorſatz bekreken, nicht zu verzagen, wenn er in 
feinem Amke nichls vor fände. Es war nötig, daß 
dieſer Vorſaß ſeine Feſtigkeit bewies. Daß keine 
Liſten geführt, keine Lehrpläne, keine Lekfions- 
pläne, kurz von den vorgeſchriebenen Dienſt⸗ 
ſtücken keins vorhanden war, das ließ ſich erfra- 
gen und konnte bald erſezt werden, ſchlimmer 
war, daß die Mehrzahl der Kinder keine Lehr- 
bücher halte. Die wenigen, die er vorfand, 
waren beſchmutzt und zerriſſen. Ebenso ſtand es 
mit den Tafeln und Schreibheften. Er hatte ſich 
vorgenommen, zunächſt nicht nach ihren Kennk- 
niſſen zu forſchen, in der erſten Unkerrichtsſtunde 
wenigſtens nicht. Die follte eine Religionsſtunde 
fein. Er wollte, da fein Herz voller Dankbarkeit 
für das Gute, das er erfahren, für die Hilfe in 
der Nok, die ihm zukeil geworden, er wollte mit 
den Kindern über die Worte aus der Erklärung 
zum erſten Gebot: „Wir ſollen Gott über alle 
Dinge verkrauen“, ſprechen, und das tat er denn 
auch. Er begann mit der Erzählung von Abra⸗ 
hams Berufung, zeigte ihnen das Schwere, das 
Gott dem Abraham auferlegte dadurch, daß er 
ihm befahl, ſein Vaterland und fein Vakerhaus 
zu verlaſſen, zeigte ihnen deſſen Gehorſam gegen 
Goktes Gebot und wies ihnen nach, wie dieſer 
Gehorſam ſeine Quelle in Abrahams Goktver- 
frauen hakte, der, weil er wußke, daß Goft helfen 
könne, weil er allmächkig ſei, und auch helfen 
wolle, weil er allgülig ſei, willig die ſchwere 
Pflicht des Gehorſams übte und alles verließ, 
was er haffe, und in ein Land zog, das er noch 
nicht kannte, das ihm erſt gezeigt werden ſollte. 
„Seht, liebe Kinder, fo ſchloß er, „dem Abra- 
ham müſſen wir es nachmachen. In Stunden, in 
denen uns Schweres auferlegt wird, ſollen wir 
nicht verzagen, ſondern Gokt verkrauen und uns 
feinem Willen fügen. Dann wird doch ſchließlich 
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alles gut.“ Mit dem Spruch: Befiehl' dem Herrn 
deine Wege und hoffe auf ihn, er wird's wohl- 
machen“, ſchloß er ſeine kleine Predigt. 

Sie war ſehr ſchön geweſen und ſachlich auch 
richtig, aber in ihrer Ausführung doch nur zu 
billigen, wenn man in das Herz deſſen blickte, 
der fie gehalten hatte. Er wußte auch ſelbſt ſehr 
wohl, daß er methodiſch nicht richtig verfahren 
war. „Die Schule Ft keine Kirche, der Lehr- 
ſtuhl iſt keine Kanzel, der Lehrer iſt kein Predi- 
ger”, das wußte er ſehr wohl, und als er an den 
Augen ſeiner Kinder, die ihn verſtändnislos an- 
glotzten, merkte, daß er nur für ſich gepredigt 
nicht aber für fie gelehrt hatte, nahm er ſich vor, 
es forkan beſſer zu machen, in Zukunft nicht mehr 
das fertige Ergebnis des Unterrichts zu geben, 
ſondern es in langſamer Entwicklung aus den 
Kindern herauszuarbeiten. 

Aber eigenklich unzufrieden war er mit ſich 
nicht; denn feine liebe Frau, die an der Tür ge- 
horcht und die ganze Lekkion mit angehört hatte, 
fiel ihm, als er in der Pauſe zu ihr kam, um den 
Hals mit den Worten: Lieber Mann, jo ſchön 
hat's noch kein Prediger, kein Lehrer gemacht, 
wie du es gemacht hajt.” 

Er war jung, und ein bißchen eitel iſt die 
Jugend nun einmal, und es iſt auch an ſich noch 
kein Fehler, daß fie es if. Wer will ihn kadeln, 
daß er dieſes Lob nicht zurückwies und zu ſeinem 
jungen Weibe nichts von der methodiſchen Un- 
fertigkeit ſeiner Lektion ſprach? Anerkennung 
tut immer wohl, und der rechte Urbeiter verdient 
fie für ſeine Arbeik, auch wenn fie nicht die 
rechte, wenn ſie nur eine ehrliche war. Und das 
war jie! 

Und nun begann der eigenlliche Unterricht. 

Ja, junger Sämann, denke daran, daß du 
deinen Samen jetzt auf einen harken Boden 
ſtreuen mußt, denke daran! Und übe dich fleißig 
in Geduld und in Liebe! Du haſt ja gelernt, daß 
da, wo dieſe beiden Pflanzen nicht im Lehrer- 
garken wachſen, alle Arbeit doch nur Spreu iſt, 
die der Wind zerſtreuk. Übe dich in Geduld 
und in Liebe! 

Und er übte ſich fleißig in beiden, Stunde 
um Stunde, Tag um Tag. 

Es waren einige Wochen vergangen, und der 
Sämann ſtreute wacker feinen Samen, und feine 
fünfundvlerzig Kinder fingen an, ebwas von dem 
Samen aufzufangen, da klopfte eines Vormit- 
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fags kurz vor dem Schluß des Unterrichts jemand 
mit einer Reitpeitihe an das Schulfenſter. Als 
der Lehrer unwillig das Fenſter öffnete, um 
nachzuſehen, wer ſich dieſe in ſeinen Augen höchſt 
ungehörige Anmeldung erlaubt hakte, gewahrte 
er einen ältlihen, weißbärkigen Herrn von vor- 
nehmem Außern, der auf einem Pferde ſaß und 
eine Reitpeiffche in der Hand hielt. 

Ich bin Graf Sylvanus, laſſen Sie, Herr 
Lehrer, ihre Jungen jetzt nach Hauſe laufen und 


Kommen Sie mal raus, ich möchte mit Ihnen 


ſprechen.“ 

Der junge Lehrer blickte auf feine Uhr. Es 
fehlen noch zehn Minuten, Herr Graf, dann 
kann ich ſchließen. Bitte, gehen Sie inzwiſchen 
in meine Wohnung, ich komme dann bald zu 
Ihnen.“ 

In Ihre Wohnung? Na ja, da will ich ja 
auch hin”, gab der Graf zur Antwort, ſtieg vom 
Pferde, deſſen Zügel er in die Türklinke ein- 
hakte, und betrat des Lehrers Wohnung. 

In der Witte der einfenſtrigen Stube, deren 
einziger Schmuck die Sauberkeit war, ſtand an 
dem bereits gedeckten Tiſch eine junge, Kräftige 
Frau mit ſchönen, blauen Augen und ajchblon- 
dem Haar. Sie krug eine hellgelbe, fleckenloſe 
Schürze und auf dem Kopfe eine kleine, weiße 
Haube. Ihre ganze Erſcheinung berührte in dem 
dürftigen Rahmen jelffam genug. 

Ich möchte die Frau des Lehrers ſprechen“, 
ſagte der Graf nach ſeinem Eintritt. 

Die bin ich,” erwiderte fie, was wünſchen 
Sie von mir?“ 

„Donnerwetter, fuhr es dem Grafen aus 
dem Munde, „Sie find die Lehrerfrau?” Er nahm 
ſeine Jagdmütze ab, reichte ihr die Hand und 
ſagte: „Ich bin der Graf Sylvanus, der Gutsherr 
dieſer Schule.” 

Freundlich wies ſie auf den einen der beiden 
Stühle, die noch immer die einzige Sitzgelegen⸗ 
heit der Lehrerwohnung bildeten, und jagfe: 
„Womit kann ich Ihnen, Herr Graf, gefällig 
ſein?“ 

Er hakte ſich geſetk, ſah fie eine Zeitlang 
verwundert an und fcyüttelte den Kopf. 

Na, wenn Sie's ſagen, werden ſie's ja 
auch wohl fein”, ſagte er endlich, ich halte Sie 
mir, junge Frau, anders vorgeſtellt. Der Frau 
des Vergängers Ihres Mannes ſehen Sie wenig 
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ähnlich. Der Vorgänger Ihres Mannes war ein 


Lump.“ 
Er iſt tot“, erwiderte fie ſanft. 


Hat die Lakeiniſch gelernt, dachte der Graf, 


de mortius nil nisi bene”, er fagfe aber: „Na 
ja, den wollen wir aber gerne liegen laſſen, wo 
er liegt. Habe von Ihrem Manne aber Gutes 
gehört, junge Frau, Gutes und auch nicht Gutes. 
Aber das nicht Gute glaube ich nicht.” 

Was haben Sie denn nicht Gutes von mei- 
nem guken Manne gehört?” fragte fie freundlich. 

Na, das laſſen wir nur! Ich kam hierher, 
um zu fragen, ob Sie Wünſche bezüglich Ihrer 
Wohnung hätten.“ 

In dieſem Augenblick bekrat der lunge Leh- 
rer die Wohnung. 


„Sie haben ja eine nette Frau! Donner: 
weffer, Herr Lehrer, jo was find wir hier in 
Kleinfeld nicht gewöhnt. Wollte mal fragen, 
ob Ihre Frau Wünſche wegen der Wohnung 
hat.“ | 

„Wir find zufrieden, Herr Graf, nur bitken 
wir, in der Küche ein Fenſter anbringen zu laſſen. 
Jetzt in der noch hellen Jahreszeit iſt es ja nicht 
nötig, da macht meine Frau die Tür auf, und da 
gibt's Licht in der Küche. Im Winter aber, 
wenn die Tür geſchloſſen bleiben muß, muß es 
ſtockfinſter in ihr ſein.“ 

„Na, zeigen Sie mir mal die Küche.“ 

Als dies geſchehen war und der Graf in die 
Wohnſtube zurückkehrte, ſagte er: „So ſchlimm, 
liebe Leutchen, habe ich mir das nicht gedacht. 
Wenn mir Ihr Vorgänger, der aber ein . .”, 
er hielt einen Augenblick inne und ſah die junge 
Frau freundlich an, wenn mir der alſo etwas 
gejagt hätte, häfte ich es längſt machen laſſen. 
Und, junge Frau, den Schlot laſſe ich zumauern 
und laſſe Ihnen einen ordenklichen Kochherd auf- 
ftellen, und — er ſah ſich in der Stube um — 
wollen Sie Anſtrich oder Tapeten haben? So 
kann's hier auch nicht bleiben.” 

Aber, Herr Graf, fiel der Lehrer ein, wir 
ſind ja dankbar, wie Sie's machen wollen; aber 
da bitte ich denn doch, Ihre Freundlichkeit zu- 
nächſt der Schulſtube zuzuwenden, die bedarf 
dringend eines neuen Anſtrichs.“ 

„So iſt's recht,“ lachte der Graf, dem die 
beiden jungen Leute mehr und mehr gefielen, 
„erst der Stall, dann die Wohnung. So iſt's 
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recht auf dem Lande. Na, zeigen Sie mir mal 
Ihren Stall.“ 

Das kat der Lehrer, war aber innerlich nicht 
ſonderlich erfreut über den „Stall”. Wie konnte 
ein Menſch auch die Stätte feiner pädagogiſchen 
Wirkſamkeit einen Stall nennen! | 

„Soll gemacht werden,” ſagte der Graf, als 
er aus der Schulſtube wieder ins Wohnzimmer 
frat, ſoll alles gemacht werden, aber erſt nach 
der Kartoffelernte im Herbſt, wenn wir Herbſt - 
ferien haben.“ 

Er ſchickke ſich zum Gehen an, blieb aber an 
der Tür ſtehen und ſagke lächelnd: „Na, Frau 
Lehrer, Sie trinken ja, wie ich gehört habe, fo 
gern guten Wein. Ich werde Ihnen ein paar 
Flaſchen davon ſchicken.“ | 

Ich, rief die junge Frau lachend, ich gerne 
guten Wein, Herr Graf? Ich habe ja mein Leb- 
tag noch keinen Wein getrunken, weiß gar nicht 
mal, wie der ſchmeckkl“ 

Na, Sie haben aber doch vor Wochen, als 
Sie auf meinem Haupfgut vom Paſtor kamen, im 
Dorfe Wein kaufen wollen. Weiß freilich nicht, 
ob Sie welchen bekommen haben, würde auch 
nicht das beſte Gewächs geweſen fein.” 

Ja, Herr Graf, Wein haben wir damals 
kaufen wollen, es war ja unſer Hochzeilskag, und 
wir haften ein Hochzeitsmahl noch nicht ein- 
genommen. Dazu gehört aber doch Wein! Wir 
haben aber Keinen Wein gekauft, denn er war 
uns zu feuer.” 

„Verfluchke Klatihbande,” ſagte der Graf 
vor ſich hin. „Na, wir müffen nun ſchon alles 
wieder gukmachen, junge Frau! Ich ſchicke Ihnen 
alſo ein paar Flaſchen, und dann können Sie 
nachkräglich noch Ihr Hochzeitsmahl halten!” 

Er wollte nun gehen, ſah aber die Gitarre 
des Lehrers an der Wand hängen: 

Ich habe gehörk, daß Sie oft des abends 
meinen Tagelöhnerleuten auf Ihrer Laufe, oder 
wie das Ding heißt, ekwas vorſpielen. Kann 
mir wohlgefallen, junger Mann, iſt beſſer, als in 
die Kneipen laufen und ſich vollſaufen wie 
Ihr . . ., doch er hielt inne, „na, könnten Sie 
auch in dem Spiel unkerrichken?“ 

Als der junge Lehrer bejahke, ſagte der Graf: 
Ich habe zwei Mädels von zehn und zwölf Jah- 
ten, die mir ſchon lange in den Ohren liegen, daß 
ich ſie die Laute ſchlagen“, — fo heißt das wohl? 
— lernen laſſen ſoll. Wollen Sie das überneh⸗ 
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men? Mittwochs und Sonnabends nachmittag 
je eine Skunde, die Stunde mit zwei Mark. 
Wollen Sie? Und wenn meine Pferde Zeit 
haben, laſſe ich Sie zu mir holen und zurückfah⸗ 
ren, ſonſt aber müſſen Sie laufen.” 

Aber ſehr gern, Herr Graf!“ gab er zur 
Antwort. „Wenn die jungen Damen mit mei- 
nem einfachen Spiel zufrieden ſind, will ich's 
gern kun.“ 

„Hier find zwanzig Mark”, ſagte der Graf, 
legte das Geld auf den Tiſch und fuhr forf: 
„Ufo für den erſten Monat. Können Sie 
angeln?“ 

Der Lehrer ſah den Grafen erſtaunt an, denn 
er verſtand ihn nicht. Angeln, Herr Graf?“ 

„Na ja, heute wird ja alles ſchon im Semi- 
nar gelehrt, alſo wohl auch das Angeln. Na, das 
Können Sie aber bald auch hier lernen, wenn 
Sie's nicht ſchon gelernt haben. Alſo: In mei- 
nem Waldſee können Sie Fiſche angeln, ſo viel 
Sie wollen; aber nicht zum Verkauf, nur für 
Ihren Hausbedarf.” 

Bevor er nun ging, gab er der jungen Frau 
die Hand und ſagke: „Wenn's hier jo weitergeht, 
will ich zufrieden fein. Der verfluchken Raſſel- 
bande werde ich aber gehörig aufs Maul ſchla⸗- 
gen.” Er winkte dem Lehrer, ihm zu folgen, und 
verließ die Wohnung. Draußen ſagte er: 
„Herr Lehrer, daß mir die Jungen und die 
Mädchen nicht zu viel lernen! Bringen Sie ſie 
ordenklich wieder in Zug, das lobe ich: aber 
nicht zu viel in die dicken Köpfe hinein! Platzen 
werden die zwar nicht, aber keins nimmk mir 
dann ſpäker die Miftforke in die Hand, wenn ſie 
hier was Ordentliches gelernt haben. Alſo Maß 
halten!” 

Der junge Lehrer wollfe etwas erwidern, 
aber der Graf ſaß ſchon zu Pferde, gab dem die 
Peilſche, und in wenigen Augenblicken war er 
verſchwunden. 

Er war ein vornehmer Herr, vornehm nicht 
nur feiner Abſtammung, ſondern auch feiner gan- 
zen Geſinnung nach. Von der Schule war er 
kein Freund, eher ein Feind, und von den Leh- 
rern wollfe er auch nicht viel wiſſen. Er hatte 
ſeine Gründe! 

Der in Kleinfeld aber gefiel ihm, und nicht 
weniger ſeine junge Frau. 

Die beiden konnken das neue Glück gar nicht 
faſſen. Monaklich zwanzig Mark! Dazu Fiſche, 
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fo viel fie wollten. Oh, die verſtand fie wohl zu⸗ 
zubereiten! Die follten ihrem lieben Manne 
wohlſchmecken! 

Wenn wir jetzt nur nicht hochmütig wer- 
den!” rief fie lachend. O liebſter Mann, es 
iſt doch zu ſchön, auf Gott zu vertrauen!“ 

Am folgenden Tag kam der Pfarrer, um 
den Lehrer in ſein Amk einzuführen. Der In- 
fpekfor war zur Feier geladen worden, aber nicht 
erſchienen. So vollzog ſich die ſehr einfache Feier 
nur in Gegenwart der Schulkinder, denen der 
Pfarrer einen freien Tag gab. 

Als der alke Herr ſich von der Lehrerfrau 
verabfchiedete, ſagke er freundlich: Ich habe 
Ihnen, liebe Frau, viel abzubitten, aber ich werd's 
wieder gutmachen, mit meinen ſchwachen Kräf- 
ten wieder gufmachen.” 

Die junge Frau verſtand ihn anfangs nicht, 
dann aber fiel ihr die Geſchichte mit dem vergeb- 
lichen Weinkauf ein, und fie ſagke zu ihrem 
Manne, als der Pfarrer fie verlaſſen hatte: „Der 
hat gewiß von unſerem Weinhandel erfahren 
und dem Grafen davon erzählt.” 

Ja, fo wird's fein,” gab er zur Antwort, 
„aber, liebe Frau,, Raſſelbande“, wenn der Graf 
unſeren guten Pfarrer damit gemeink hat, dann 
hal er ihm unrecht gefan, und ‚aufs Maul ſchla⸗ 
gen‘, das ſchickk ſich To einem alfen Herrn gegen- 
über nicht, wenn's auch nur im bildlichen Sinne 
gemeink war.” 

Auch die Pfarrfrau, als ihr Mann ihr von 
dem günſtigen Eindruck erzählte, den beide 
junge Leute auf ihn gemacht hätten, und daß fie 
beide jetzt wieder gut machen müßten, was ſie, 
wenn auch aus Unkenntnis, gegen ſie gefehlt hät- 
ten, fie war ſofork bezaubert und wäre am lieb- 
ſten gleich zu der „Dirne geeilt, der fie an ihrem 
Ehrenkage ihr Haus nicht hatte öffnen wollen. 

Weißt du, lieber Mann,” Tagfe fie in 
ihrem Eifer, ich ſchicke ihnen heuke noch einen 
von unſeren Schinken hinüber. Das muß ja 
mit dem Eſſen dort drüben ein Jammer fein.” 

Das laß nur, liebe Frau, gab er zur Anf- 
work, ich glaube feſt, die ſchichen den Schinken 
wieder zurück.“ Da ließ ſie's denn. 

Der Graf Ichickte aber den Wein, und der 
wurde auch angenommen; denn erſtens hakte der 
ja keine Kinder in der Schule, und zweitens war 
er doch ſchließlich ihr Graf, der ſich fo freundlich 
ihnen beiden gegenüber gezeigt hatte. 
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Und nun war eitel Freude im Schulhauſe, 
und es war wirklich zu beſorgen, daß die jungen 
Leute jetzt auch ohne den Schinken übermütig 
würden. 

Aber das wurden fie nicht. 

Der „Oberinipektor” war ein geſchlagener 
Mann. Kein Zweifel mehr, der junge Lehrer 
war ihm überlegen. Anfangs hatte er ſeine 
Tagelöhner und deren Frauen aufgehetzt, halb 
mit unmittelbaren Angriffen gegen den Lehrer, 
halb mit ironiſchen Bemerkungen. Das hakke 
aber anfangs nicht viel, bald aber gar nichts 
mehr gewirkt. Der Lehrer hakte die Herzen der 
Kinder gewonnen, und als ſie im Elternhauſe 
erzählten, er hätte ſchon am erſten Schultage einen 
Rohrſtock, den er in einem Winkel der Schule 
gefunden hakke, zum Fenſter hinausgeworfen mit 
den Worten: „Ihr werdet auch ohne Stock flei- 
Big und gehorſam ſein!“, da hakte er bald auch die 
Herzen der Eltern gewonnen. Da war nichts 
gegen zu machen geweſen. Sie haften zuletzt bei 
allen Verſuchen, ihn zu verdächtigen, geſchwie⸗ 
gen. Und nun war gar ſein Graf noch gekom- 
men, der die Lehrersleute gelobt hatte! Das 
Fiſchen in dem gräflichen Waldſee war dem Leh- 
ter erlaubt worden, ohne daß der Graf ihn, fei- 
nen Oberinſpekkor, vorher um ſeine Meinung 
darüber gefragt hakte, und nun ſollke auch ſchließ- 
lich noch eine gräfliche Equipage kommen, die 
den Hungerleider aufs gräfliche Schloß führen 
ſollte, zu den gnädigſten Komkeſſen, mit denen 
er, der Oberinſpekkor, nicht einmal zu ſprechen 
wagfe. — Nein, das war zuviel! Das war zu- 
viel! Das erfrug er nicht! 

Ja, wenn der Lehrer oder feine Frau mit 
einer Bitte zu ihm gekommen wäre um einen 
Sack Kartoffeln, um Bukker, um Eier ihn gebeten 
hätte, er hätte es ihnen gewiß gegeben, aber daß 
beide in ſtolzer Zurückgezogenheit, in aller Arm- 
lichkeit ſtill dahinlebken, ohne ihn, ohne feine 
Hilfe, ohne ſeine Unterftüßung, das war nicht zu 
erfragen! Hätte er eine Frau und Kinder gehabt 
— aber er war, wie bereits gejagt, ein Jung- 
geſelle —, dann hätten ſich wohl Anknüpfungs⸗ 
punkte finden laſſen, jo aber war keine Ausſichk, 
daß es jemals beſſer werden follte. 

Der Mann fing wirklich unker dieſem Zu- 
ſtande an zu leiden und kam ſchließlich zu der 
Überzeugung: „Er muß fort! Er oder ich! Für 
uns beide hat Kleinfeld keinen Raum.” 


„Er muß fort!” Dieſer Gedanke verfolgte 
ihn ſtündlich, und nahm mehr und mehr von ihm 
Befig. Aber wie das machen? Ihn denunzie- 
ren? Aber bei wem? Und um was? Nein, 
das ging nicht. Denunzieren, das ging nichtk 
Aber was kun? Da er keinen Ausweg fand, 
drangen allmählich finſtere Gedanken in ſein Inne 
res ein, und Fragen, wie er fie nie gehabt, zer- 
marterten ſein Gehirn. Ihm das Haus anbren- 
nen? Ja, was nutzte das! Für den würde der 
Graf zum Unterricht und zur Wohnung bis zum 
Neubau eines Schulhauſes ſchon Platz in ſeiner. 
des Oberinfpektors, Wohnung ſchaffen. Da war 
ja Raum genug, da ſtanden viele Stuben leer. 
Nein! Das um alles in der Welt nicht! Das 
ging nicht! 

Nun, ihn töten! Von hinken, wenn er nach 
dem Haupkgutke zu den jungen Komkeſſen gehen 
würde, im Walde ihn niederknallen! Nein! Den 
Gedanken wies er von ſich. Von hinten ihn 
wehrlos niederknallen? Nein, das nicht! Ein 
Mörder wollte er doch nicht werden, er war ja 
auch ftets ein guker Kerl geweſen, fo lange bis 
dieſer Menſch fein Leben gekreuzt hatfe, nein, 
ein Mörder nicht: aber — und es bligfe wie 
eine Erleuchtung durch ſein Gehirn — du ſelbſt 
nichk ein Mörder, auch kein anderer fein Mör- 
der, aber er, der Lehrer, muß glauben, daß ein 
Mörder hinter ihm her ſei! Der Gedanke an 
ſeinen Tod, nicht der Tod ſelbſt, follte ihn fort- 
ſchaffen. Ja, das war ein Ausweg! Dann blieb 
er der gute Kerl, der er ſtels geweſen, und er, 
der Lehrer, machte gewiß, daß er fortkam! Der 
Angſtmeier, der Hungerleider! 

Dieſer Gedanke verließ ihn nun nicht mehr. 
Je mehr er ſich mit ihm beſchäftigte, deſto mehr 
leuchtete ihn dieſer Weg ein. Er fand keinen 
anderen. 

Und der Zufall kam ihm zur Hilfe. 

Es waren in den lezten Wochen einige Ein- 
bruchsdiebſtähle in der Umgegend vorgekommen. 
Bei einem Pfarrer in der Nähe war ein- 
gebrochen worden und mancherlei geſtohlen wor- 
den, auch bei einem Gaſtwirt und bei einem 
Bauern waren Diebe in der Nacht geichäftig ge- 
weſen. Das hatte die Landbevölkerung etwas 
aufgeregk. Es waren ſchon Jahre vergangen, daß 
in der Gegend Diebſtähle und Einbrüche vorge- 
kommen waren, es war doch jetzt möglich, daß 
die Verbrechen nicht vereinzelt blieben, und hier 
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und da ſah des abends doch mancher, der etwas 
hakte, ſorgfältiger nach, als er es ſonſt zu kun 
pflegte, ob Schloß und Riegel in Ordnung waren. 

Unfer junges Ehepaar halte wenig von der 
Geſchichte gehört. Was brauchten fie ſich auch 
zu fürchken? Bei ihnen war nichts zu holen, 
das wußte jetzt jedermann im Dörfchen, und es 
hatte ſich gewiß auch in der Gegend herum- 
geſprochen, daß der neue Schulmeifter in Klein- 
feld ein fotal armer Mann ſei, der eine kokal 
arme Frau geheiratet hatte. 

Nein, fie haften nichts zu fürchten! 

Und doch paſſierke in einer Nacht etwas 
Schreckliches. 

Es war eine wolkenſchwere Regennachk zu 
Ende des Monats September, die einem jonni- 
gen Herbftfage gefolgt war. Das junge Ehepaar 
hatte ſich früh zur Ruhe begeben. Um Mitter- 
nacht wurde der Lehrer plötzlich wach. Er 
glaubte, leiſe Tritte zu hören, die aus der neben 
dem Schlafraum ſich befindlichen Küche an ſein 
Ohr drangen. Einen Augenblick horchte er. Kein 
Zweifel, in der finſteren Küche war ein Menſch, 
der ſich mit der Hand an der Wand enklang 
fühlte. Schon wollte er fein junges, neben ihm 


ruhendes Weib wecken, als die Küchenkür leiſe 


aufgeklinkt wurde und ſich, wie von unſichkbarer 
Hand bewegt, weit öffneke. Dann dröhnke ein 
Schuß, der in der Stille der Nacht wie ein 
Donnerſchlag fünte, eine Feuergarbe drang aus 
der Tür, und an der Wand über den Häupten 
des Lagers ſchlug eine Kugel ein, daß der Kalk 
von der Wand weit umherſpritzte. 

Mit einem Schrei des Enlſetzens ſprangen 
beide von ihrem Lager auf. Zitternd und keines 
Workes mächkig, hielten fie ſich umſchlungen. — 
Sie erwarteten ihren Tod, zweifellos, der zweite 
Schuß mußte einen von ihnen, vielleicht beide 
durchbohren. Aber ein zweiker Schuß erfolgke 
nicht. Nach einigen Minuten machte der junge 
Lehrer mit zitternden Händen Licht, dann warfen 
ſie ſich einige Kleider über und flohen aus dem 
Hauſe, nur nobdürftig bekleidet. Sie haften ſich 
beide bei der Hand gefaßt, wie ſie das hundertmal 
als Kinder getan Hatten. „Wohin?“ fragte fie 
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zitternd. „Zum Inſpekkor, der hat Hunde und 
Gewehre, der muß uns jetzt helfen.“ Und mit 
vor Angſt bebenden Gliedern rannken ſie nach 
dem Gukshauſe, um dort Hilfe bei ihrem Tod- 
feinde zu ſuchen. 

In einem Zimmer des Inſpekkorhauſes war 
noch Licht. Dorf klopften fie an. Nach einigen 
Minuten erſchien der Inſpekkor und fragke un- 
wirſch nach ihrem Begehren. Als fie ihm er- 
zählten, was geſchehen war, ſagke er: Ich habe 
den Schuß gehört und mich angezogen, wollte 
eben nachſehen, was paſſierk ſei. Ich komme. 
Bald darauf krat er aus dem Haufe, eine Flinke 
halte er in der Hand. Nun gingen ſie in das 
Schulhaus, während der Regen langſam vom 
Himmel fiel. In der Schlafſtube fanden ſie an 
der Wand dicht über ihrem Lager ein Loch. 
Handbreit war ringsum der Kalk abgefallen, 
und an der Erde lag eine Kugel, die der Inipek- 
tor einſtechke. Sie ſahen deutlich, daß der Schuß 
dem Lehrerpaare gegolten hatte, denn einen Fuß 
über dem Kopfende war die Kugel in die Wand 
eingedrungen. Sonſt war aber keine Spur von 
dem Räuber zu finden. Er war vom Hofe her in 
die Küche, deren Tür offen geſtanden hatte, ein- 
gedrungen, und mußte ſich auf demſelben Wege, 
auf dem er gekommen’ war, wieder entfernt 
haben. 

„Wenn's Tag ift”, ſagte der Inſpekkor, 
wollen wir im Garten nachſehen, ob dort viel- 
leicht etwas zu finden iſt. Seine Fußſpuren wird 
aber der Regen längſt abgewaſchen haben.“ Mor- 
gen wollte er dann in den Tagelöhnerhäuſern 
nachſehen, obwohl er nichk glaube, daß er dort 
etwa Verdächtiges finden würde. Der Menſch, 
der den Schuß abgefeuert habe, müſſe in den 
Nachbardörfern, in denen jetzt polniſche Arbei- 
fer zur Kartoffelernte gemietet wären, zu ſuchen 
ſein. 

Ohne Gruß enffernke er ſich. 

Allein gelaſſen, ſchloſſen ſie alle Türen und 
Fenſter und erwarteten, ſtill beieinanderfigend, 
den Morgen, der, als er ſich durchs Fenſter 
ſtahl, auf zwei junge, bleiche Geſichker ſchaute. 

Sie haften ſich ſehr gefürchtet. 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Bei Bernhard Karſtens war Lohnkag ge- 
weſen. Die vielen ſchweren Schritte waren in 
der großen Arbeitsſtube liegen geblieben und 
hatten fie mit harkem, aber rührigem Leben ge- 
füllt. 

Jetzt hatte der Herr des Betriebes feinen 
Sohn vor ſich ſitzen, feinen achtzehnjährigen Ger- 
hard, der mit Auszeichnung fein Abiturium ge- 
macht hatte und mitſeinen weiteren Plänen immer 
nicht recht herausgerückk war. Endlich hakte er 
nun zum Vater geſprochen, und der ſah ihn an, 
als müßte er ſich erſt langſam auf ihn beſinnen. 
Daß meine eigenen Wünſche bei deiner Be- 
rufswahl nicht in Bekracht kommen, verſteht ſich 
von ſelbſt', ſagte er. „Die Eiſengießerei hätteft 
du am Ende doch niemals übernommen, dazu 
ſteckt zu viel von deiner Mutter in dir. Aber 
daß mein einziger Sohn ſich nun gerade ein Ge- 
biet ausſucht, für das mir jedes Verſtändnis ab- 
geht, das kann mir natürlich nicht einerlei fein, 
Gerhard.“ 

Gerhard hörte das letzte kaum noch, man 
Jah, er nahm ſich zuſammen. „Wiefo meinft du 
das mit Mutter?” fragke er. 

„Nakürlich im allerbeſten Sinne. Ihr ſetzk 
gar zu gern eine Brille auf und ſeht mehr und 
anderes als da iſt. Beſſeres. Damit habe ich 
mich von deinen jüngſten Jahren abgefunden, 
daß du wohl mal in die Bücher gehen würdeſt, 
nur gleich in die Schrift, das habe ich doch nicht 
erwarket. 

Der junge Menſch fühlte, daß feinem Vater 
die Ruhe in dieſem Augenblick hark ankam, und 
ihm ſelbſt kat es bitter weh, daß er ſich gerade 
von ſeinem eigenen Vaker jo weit entfernt 
fühlte, der ihm nakürlicherweiſe der erreichbarſte 
hätte ſein müſſen. Er ſagte kraurig: Ich kann 
es dir nicht näher erklären, Vater, was mich 
treibt, den Weg zu gehen, den ich gehen möchke, 
gerade dir am wenigſten, jo ſchmerzlich es iſt.“ 

Aber Bernhard Karſtens erregte ſich nichk. 
Es kam ſogar eher und ſonderbarerweiſe eine 
ungewohnte Weichheit in das ſtrenge Auge, 
durch die auch ganz leiſe, aber um ſo kiefer eine 
Bekrübnis blickke, und da fügke der Junge haſtig 
bittend hinzu: „Trag' es mir nicht nach, Vater.“ 

Was iſt da weiter nachzukragen, Gerd. 


Die Wahrheit muß der Menſch hören können, 
und wenn fie noch fo bitter ſchmeckk. Aber du 
ſiehſt, da liegt noch viel Arbeit für mich, und was 
wir zwei nun weiter zu überlegen haben, das 
läuft uns nicht weg. Ich will verſuchen, mich da- 
zwiſchen zu denken, und jedenfalls ſoll dir nichts 
im Wege ſtehen. Von mir aus ſoll jeder Menſch 
zur rechten Zeit ſeine Freiheit haben.” 

Als Bernhard Karſtens jedoch allein war, 
ſah er nicht auf den Stapel Bücher und Schreib- 
werk, ſondern ftüßte den Kopf ſchwer in die 
Hand und ließ feinem Sohn Gerechtigkeit wider- 
fahren. Oder hätke er den Jungen ſo weit kom- 
men laſſen dürfen?! Er war die Kopfhängerei 
doch längſt gewahr geworden, aber er kümmerte 
ſich zu wenig um ſeine Kinder und überließ in 
der Hinſicht alles ſeiner Frau. Das war es. 
Wenn er auch ſchuftete vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend, mehr als irgendeiner feiner 
Arbeiter, und feinen Betrieb auf die größfmög- 
lichſte Höhe geſchwungen hafte, waren damit 
rundweg alle Vakerpflichten erfüllt? 

Bernhard Karſtens verneinte es energiſch 
und verfiel in eine ſchwere Grübelei. Schließ- 
lich ftülpte er ſich ſeinen Hut auf den Kopf, ließ 
alles ſtehen und liegen und machte einen viel- 
gewohnten Weg querfeldein. 

Sein Sohn ſaß inzwiſchen in ſeiner eigenen 
kleinen Stube und war ſchon wegen feiner gro- 
Ben Jugend viel hilfloſer mit feinem Leid. Er 
hätte den Vater, von dem er ſchon fo viel recht 
liches Handeln geſehen hatte, jo gerne glühend 
geliebf und verehrt, und würde ſich doch niemals 
von dem unerträglichen Stachel befreien können, 
der ihm kiefer als alles ſonſt in der Bruſt ſaß. 

Gerd hielt ſich die Augen zu und legte den 
Kopf auf den Tiſch und ſah doch qualvoller als 
je zuvor ein Bild, das in der Erinnerung — es 
lag ſchon Jahre zurück — nur immer ftärker zu 
werden ſchien. 

Es war auch in der Arbeiksſtube ſeines 
Vakers geweſen, und damals wie heuke war er 
mit einem vollen Herzen gekommen, aber man 
hakte ihn weder geſehen noch gehört. Ganz 
ſchüchkern hakte er auch freilich nur geklopft, weil 
es ſo ſtill da drinnen geweſen war, und dann 
halte er behukſam die Tür geöffnet, um den Vater 


— — 3 


Gerd. Roman von Minna von Heide. 


nicht zu ſtören, vor dem er einen großen, ſcheuen 
Reipekt hatte. Bis an den Tod hakte der 
empfindſame Junge ſich erichreckt: Seine Tanke 
Agakhe, feine geliebte, vergötterfe Tante Agathe 
— Mukkers Schweſter — hakte mit dem Rücken 
gegen das hohe Schreibpult gelehnt, und ſein 
Vater hakte vor ihr geſtanden, ganz dicht, mit 
beiden Händen auf ihren Schulkern und mit 
einem Brand in den Augen, der unqauslöſchlich 
in den Jungen hinüberſchlug und ihn mit einem 
Weh und einer Scham erfüllte, daß er am lieb; 
ſten auch vor ſich ſelbſt geflohen wäre. Am gan- 
zen Körper bebend drückke er die Tür wieder ins 
Schloß und lief planlos aus der Stadt, bis er voll- 
ſtändig erſchöpft hinter dem Wall einer Koppel in 
die Knie ſank und ſich gegen die Erde drückte. 

Nächſten Tages war Tanke Agathe ab- 
gereiſt. Und von Skund an war ſeine Mutter 
dem Jungen alles. 

Das meiſte war Johanna Karſtens ihren 
Kindern ſowieſo von jeher geweſen. 

Johanna — fie war eine geborene Jwerſen 
— hatfe ihrem Mann drei Kinder gefchenkt. 
Und mit jedem Male war fie — ſoweit das über- 
haupt bei ihr noch angängig war — mehr Mut- 
ter geworden. Johanna war eine ſtille Frau, voll 
Innigkeit und in ihrem ganzen Weſen pures, freu- 
diges Pflichtgefühl. Ihrem Mann gegenüber 
war fie beinahe demütig. Unaufhörlich ſtand fie 
für ihn parat, hakte nie das kleinſte zu ſeiner 
Behaglichkeit vergeſſen und füllte ihm mit ihrem 
ſchönen Gleichmaß das ganze Haus. 

Und doch war und blieb es im Grunde mik 
den beiden wie mit zwei Uferſeiten, durch die ein 
frennendes Waſſer läuft. — 

Bernhard häkte noch ganz gut zur rechken 
Zeit Abſtand nehmen können, die Erkenntnis 
kam ihm früh genug, aber wie das Leben 
denn iſt. 

Die Sache lag damals fo: Die beiden alten 
Jwerſen und ihre Tochker Johanna machten bei 
Verwandten eine ſilberne Hochzeit mit, und 
Johanna ſaß mit Bernhard zu Tiſch und machte 
einen ganz ernſthaften Eindruck auf ihn. Viel- 
leicht war es der Gegenſatz. Bernhard war ein 
herkuliſcher, zufaſſender Menſch, und Johanna 
von einer zarten, ſchüchternen Lieblich heilt. Und 
vor allen Dingen ging von dem Mädchen eine 
Wohligkeik aus, die man zuweilen ſchon bei ganz 
jungen Mädchen, ja in einzelnen Fällen ſogar 
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ſchon bei Kindern mit Mütterlichkeit bezeich- 
nen möchte. Wie eine feine, weiche, eindring- 
liche Wärme. | 

Dazu kam, daß Jwerſens reich waren. Mehr 
ſogar als dieſe wenig genaue Bezeichnung. Sie 
hatten ein Vermögen, das nach Hunderktauſen- 
den zählte, und darin würden ſich nur einmal 
ihre beiden Töchter Agathe und Johanna zu kei- 
len haben. 

Das war für Bernhard ſehr weſenklich. 
Sein Vaker hatte ſchon ſeit vielen Jahren mit 
Geldſchwierigkeiken zu Kämpfen, und ihm würde 
es nur dann möglich fein, den väterlichen Betrieb, 
für den er das lebhafkeſte Inkereſſe hakte, ein- 
mal anzufaſſen und in friſcheren Schwung zu 
bringen, wenn er dem Eiſen einmal gründlich 
mit Gold beiſpringen konnte. 

Sein ſtets reinlich gehalkenes Gewiſſen blieb 
ganz friedlich bei dieſer Erwägung. Ohne eine 
Beimiſchung ehrlicher Zuneigung hätte er ſich 
ſelbſt eine Million nicht ins Haus geheirafef, und 
einen guten Willen, feiner Frau nach beſtem 
Vermögen einen warmen, geſchützten Platz zu 
ſichern, halte er auch. 

Und Johanna machte es ihm leichk. Ohne 
ſich dem kraftvoll männlichen Bernhard mit ihrer 
Jungfräulichkeit irgendwie aufzudrängen, kam ſie 
ihm doch gewiſſermaßen mit ihrer ſchmiegſamen 
Ark auf halbem Wege enkgegen und hakte ſchon 
immer von der Hälfte des Jugedachten beide 
Hände voll. 

Sie war eine über alle Maßen glückliche 
Braut, die kleine Hanne, und fie wurde mit 
jedem Tag noch bereiter, den Sinn ihres Lebens 
einzig in dem Mann zu ſehen, der ſie hinnehmen 
wollte, um ſich ihr dafür zu eigen zu geben. 

Wie ſehr das alles mit Scheuheit und mit 
einer für Bernhard beängſtigenden Zartheit, das 
gewahrte Bernhard erſt in ganzem Umfang, als 
er bei der Veröffenklichung der Verlobung die 
Schweiter ſeiner Brauk, Agathe, kennen lernte. 

Agathe hatfe ſich einer Reiſegeſellſchafk an- 
geſchloſſen gehabt und war mehrere Monate von 
Hauſe forf geweſen. Man hakte dann eigens 
mit der Feier auf ihre nahe Rückkunft gewarkek, 
und Agathe durfte wirklich nicht dabei fehlen. 
Wie ein weißer Rabe ſaß fie zwiſchen der klein- 
ſtädtiſchen Geſellſchaft und erzählte mik einem 
Temperament und einer Drolligkeik von ihren 
Erlebniſſen und den mancherlei komiſchen 
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Situationen der Herdenreiſerei, daß unter den 
Zuhörern gern welche mit Verſtändnis für ernif- 
haften Humor hätten fein dürfen. 

Bernhard ſaß da, als ob es aus einer uner- 
ſchöpflichen Quelle mit Friſche und Aufmunke⸗ 
rung über ihn hinging. Er verfing ſich in 
Agathes Lachen und fiel ihr manchmal in den 
übermütig wiſſenden Blick, daß ſeine künftige 
Schwägerin ſich daran erſchreckte und langſam 
verſtummte. 

Und doch hakte Bernhard weder Abſichtlich- 
keit gehabt noch hatte er irgendwie zu weit 
gehen wollen, er war nur ganz einfach wie ein 
Vogel von Aſt zu Aſt geſprungen und hakte es 
ſich ſeinem Herzen nach wohlſein laſſen. 

Das fühlte Agathe auch, als ſie abends noch 
zu dritt beiſammenſtanden, bevor ſte auseinander- 
gingen, fie, Johanna und Bernhard. Das Braut- 
paar hing einander an der Hand, und die 
Schwägerin ſtreichelke der Bräutigam mit einem 
fo guten, warmen und ehrlichen Blick, daß 
Agathe ihm nach der andern Hand faßfe und in 
ihrer raſchen, gleich über das Heck ſpringenden 
Art ſagte: „Wir drei wollen freu zufammen- 
ſtehen!“ 

Bernhard drückte auf dieſen Ausruf die 
Hand feiner Schwägerin mit einer Hefkigkeit, 
daß es ihm ſelbſt durch alle Knochen fuhr, und 
daß ihm Hannes feingliedrige Finger enkglitken, 
weil ſich die Rechte jäh gelockert hatte. 

Aber dann lachken fie alle drei, und: „Knei- 
fen kannſt du!” ſagke Agathe zu ihm. 

Die beiden Schweſtern waren wie Menſchen 
aus einem Fleiſch und Bluk fein jollten. Immer 
die eine auf die andere bauend. Immer bereit, 
füreinander einzufrefen. Und niemals zaghaft, 
die Hand hinzuhalken, wenn es galk, der anderen 
einen Schlag abzuwehren. 

Beſonders die echt frieſiſch gebaute Agathe 
— ſie war um faſt ſechs Jahre älker als Johanna 
— hakte von jung auf ihre Hände ſchützend über 
die kleinere und zarkere Schweſter gehalken, und 
zu Bernhard ſagte fie einmal nekend: Nimm 
fie nur guf in acht, unſere kleine Hanna. Hier 
in Huſum haben wir immer zu dritt auf fie auf- 
gepaßt.” 

Der Braukſtand der beiden war nur kurz. 
Bernhard hetzte zuletzt beinahe, als wenn er die 
Seit nicht abwarten könnke, und war auf ſeiner 
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Hochzeit von einer Luſtigkeit, die feinem runden, 
ſtarken Weſen nicht gut anſtand. 

Das paßt gar nicht zu dir und auch nicht 
zu dem heutigen Tag, ſagte feine Schwägerin 
zu ihm, als er nach dem Braukkanz mit ihr kanzke, 
du biſt doch ſonſt von ruhigem Maßhalten.“ 

Das kann man noch genug, Agathe“, ſagke 
Bernhard und ſchwenkte fie herum, daß fie ihn 
mit Gewalt zum Stehenbleiben zwang und ſich 
an ihren Platz bringen ließ. 

Er kat es gleich, als fie es von ihm verlangte 
und kak es mitten aus allem Übermaß mit einer 
Ruhe, daß Agathe das peinliche Gefühl hatte, 
ihn zu Unrecht gemaßregelt zu haben. 

Sie wußte nicht, was zwiſchen ihnen beiden 
war. So ſehr fie ſich auch gewehrt hatte und 
wehrte — vom erſten Tage an lief etwas zwiſchen 
ihr und dem Schwager hin und her, das ſie nichl 
dulden wollte und nicht dulden Konnte, und das 
doch mit keinem Work zu faſſen geweſen wäre. 

Und ſo ſehr ſie Schweſter Hanne nach der 
Hochzeit im Anfang vermißte, war ſie doch froh, 
daß die beiden nun vereink und ganz in Marne 
waren, denn es war ihr zuweilen wie eine Un- 
freue gegen die Schweſter geweſen, wenn fie, 
ohne daß fie die Augen aufichlug, fühlte, daß 
Bernhard ſie anſah. Als ob ſie immer eine Tür 
für ihn offen ſtehen hakte und er frei bei ihr aus 
und eingehen konnke. 

Ach, und einmal nachts, das würde Agathe 
nie vergeſſen, da war Hanne zu ihr gekommen, 
hakte ihr zärklich den Arm um den Hals gelegk 
und halte gejagt: „Schläfſt du denn nicht, 
Gathe?“ 

„Wie kommſt du dazu, Hanne?“ 

Ich hörke, daß du dich ein paarmal umleg- 
teft.” 

„Das kuk man doch auch im Schlaf zuweilen, 
kleine Schweſter. Aber du Haft ja nicht geſchla- 
fen, Hanne, und was für eine Glut du haſt! Dir 
iſt doch nichts?!“ 

Da hatte Hanne ihr ihren Kopf feſt gegen 
die Bruſt gedrückt: „Ih kann nicht ſchlafen vor 
lauter Denken an Bernhard. Nun bin ich bald 
ſeine Frau und habe ein Verlangen danach, daß 
ich manchmal meine, ich müßte mich vor euch 
allen verfteken. Wenn du es doch ſehen und 
fühlen könnteft, Gathe, wie groß und ſchön und 
hell das iſt! Und was für eine ſüße, leiſe und 
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wiegende Unruhe im Blut. Als ob man ſchon ein 
Kind an der Bruſt hielte und es trinken ſpürte.“ 

„Hanne!” rief Agathe aus. 

Ja, fagte Hanne leiſe, aber nicht zaghaft 
und ſah der älteren Schweſter voll ins Auge, 
zich habe nie begreifen können, was dabei zu 
ſchämen iſt. Das iſt doch gerade das Heilige, was 
die Ehe ausmacht. 

Agathe war alles Blut erſt nach dem Her- 
zen geſchoſſen und dann in den Kopf geſtiegen, 
und dann war ſie nochmals zu Hanne gegangen, 
die ſich wieder hingelegt hakte, und halte fie jorg- 
lich zugedeckt, damit fie ſich in ihrer Erhitztheit 
nicht erkälte. Und da Hanne es ſich nur ſtill 
gefallen ließ, ohne noch etwas zu ſagen, war ſie 
ihr mehrmals liebkoſend über ihr weiches, blon- 
des Haar gefahren und hakte fie dann geküßt. 

Sie ſelbſt hakte noch lange wach gelegen, 
nachdem ſie ihre junge Brautſchweſter längſt 
ruhig und kief atmen hörte, und hakte ſich bis in 
den letzten Winkel geſchämt, daß ihre eigenen 
Gedanken auch bei dem Mann geweſen waren, 
der ihrer Schweſter gehörte. Und als fie gegen 
Morgen endlich ſelbſt in Schlaf gefallen war, 
halte fie einen Traum, der ihr noch Wochen und 
Wochen nachging, und an dem ſie ſich nicht 
ſchuldlos fühlte. Da hakke fie an Hannes Statt 
in Bernhards Armen gelegen und haffe in einer 
Hingabe und in einem Taumel feine Küſſe ge- 
trunken, daß nichts von einer Beſtimmung darin 
blieb, ſondern nur Glut und Glut. 

Sie hakte dem Schwager nicht wieder unker 
die Augen kreten mögen, und ſie waren ſich auch 
wirklich ſo viel, als irgend unauffällig angängig, 
aus dem Wege gegangen. 

Nun war das alles vorüber, und jeder ging 
ſeinen Weg. — | 

Den wunderſamſten die kleine Hanne, den 
ehrfürchkigſten und glaubensftärkften, und holte 
ſich an ſeinem erſten Abſchnikt beinahe den Tod. 

Gerhard Karſtens Eintritt ins Leben war 
für die Mutter wie für das Kind mit gleich 
ſchwerer Gefahr verbunden, aber Hanne klagte in 
allen Schmerzen nur um das Kind und wollte 
lieber ſterben, als daß ihm ein Leids geſchehen 
ſollke. Bis fie ohnmächtig wurde und wie durch 
ein Wunder noch alles zum Guten ging. 

Frau Iwerjen und Agathe kamen beide. 

Großmutter Jwerſen war wie die junge 
Mutter, weich im Weſen und von ſich ſelbſt ab- 
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ſehend immer in den Ihren aufgehend. Jetzt 
litt fie um Hanne, und gar zu gern hätte fie 
ihren Schwiegerſohn ſchlichktweg gebeten, ſeine 
Frau nun in Zukunft recht zu ſchonen, nur daß 
ſie niemals ſoviel Courage auf den Haufen ge- 
bracht hätte. Zu Agakhe jedoch, die von jeher 
in allen Dingen ihre Verkraute war und die mit 
ihren achkundzwanzig Jahren ja längſt die pein- 
lichen Jahre hinter ſich hakte, ſagte fie: „Sonjt 
ſagen es Männer den Männern wohl mal. 
Aber du kennſt Vater doch. Das hilft nun nicht, 
Gakhe, du mußt es Bernhard mal beibringen.” 

Agakhe wußte ſofork, was ihre Mukker 
meinke. Und fie war in allen natürlichen Dingen 
ſelbſt jo ganz und vollſtändig natürlich, daß ſie ſich 
ohne weiteres über den ſchwierigen Punkt mit 
ihrem Schwager ausgeſprochen häkte, wenn fie 
Bernhard nur halberlei für brukal häffe halten 
können. So beruhigte fie ihre Mutter: „Darin 
Rannſt du ohne Sorge fein, Mutter. Bernhard 
ſieht ja ſelbſt, wie es Hanne mitgenommen hat.” 

„Kind, er iſt ein großer, kräftiger Mann. 
Und du biſt nicht verheirakek, Gathe. Vaker iſt 
ſonſt doch auch jo gut, aber. .. Frau Iwerſen 
vollendete den Satz nicht, und Agathe ſagte auch 
weiter nichts mehr. | 

Aber dann enklſchlüpfte es ihr doch eines 
Tages Bernhard gegenüber. Ungewollt. Sie 
fagte im Laufe eines Geſprächs zu ihm: „Hanne 
iſt eigentlich viel zu zart zum Kinderkriegen.“ 

Bernhard Karſtens ſchlug das Blut hoch, als 
ob es ſich durch die Hauk freie Bahn brechen 
wollte. Und die Worke blieben ſchwer zwiſchen 
den beiden liegen. — 

Die kleine Agathe Karſtens kam dann erſt 
fünf Jahre fpäter auf die Welt. 

Hanne wünſchte ſich mik Inbrunſt, daß es 
dieſes Mal eine Tochter ſein möchte, ſobald fie 
das zweite Leben unter ihrem Herzen wußte. Mit 
ſo viel Inbrunſt, daß es eigentlich gar nicht feh- 
len konnte. Denn nach außen lenkfe Hanne 
wenig oder gar nichts ab. Ihr Sein und Weſen 
blieb rund und geſchloſſen in ihrer engen Häus⸗ 
fichkeit. Sogar in das Haus ihrer Eltern fraf 
ſie wie durch eine Pforke. 

Dieſes Mal kam nur ihre Mutter zur 
Wochenpflege. Agakhe war dem Vaker nötig, 
weil er heftiger als gewöhnlich unker feiner Gicht 
zu leiden hatte. Und Frau Iwerjen wunderke 
ſich, wie guk bei dieſem zweikenmal alles ab- 
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gegangen war. Es waren gar keine Bedenken, 
daß die Muffer ihr Kind ſelbſt nähren konnte, 
was bel der erſten Geburt unendliche Schwierig- 
keiten gemacht hatte, weil ſich eine Bruſt⸗ 
enkzündung nach der anderen einſtellte. 

Jetzt lag Hanne ganz friſch da mit ihrer klei- 
nen Agathe, und jo überglücklich, daß ihre Mut- 
fer ſich nicht an ihr fatt ſehen konnte. 

Die alte Frau hörte nicht auf mit ihrem Er- 
zählen, als ſie wieder in Huſum bei Mann und 
Tochter war. Ihr müßtet es bloß ſehen, wie 
unſere Hanne ausſieht! Als ob ſie ſich ſebbſt erſt 
ausgetragen hätke mit dem Kind. Was fie aus- 
gelegt hat! Eine Luft, wie der kleine Kinder- 
kopf an der runden, weißen, vollen Bruſt liegt.” 

Ja, ſagke Jwerſen — er hieß auch Gerd, 
aber bei ſeinem Vornamen pflegfe ihn kein 
Menſch zu nennen — „was habt ihr da nun 
immer gezappelt, nachdem der Junge da war. 
Beim dritten wird es nun noch beſſer gehen! 
Das hat Ark, wenn das Haus voll Jungvolk ift! 
Je länger die Reihen, deſto beſſer das Gedeihen! 
Der Futktertrog wächſt von ſelber. Wofür arbei- 
ten wir denn! Ich bin noch vom alken Schlag.“ 

Ja, Jwerjen”, fagte ſeine Frau. 

Der Alke lachte. „Haft du dich beklagen 
können, Mutter?!” 

„Nein, gewiß nicht.“ 

Ich meine auch ſo. Als die Große da auf 
der Fahrk unfer unſer Dach war, wer haf dir da 
immer die Feuerkieke unker die Füße geſchoben?! 
Donnerwelter, war das ein Winker! Aber der 
Holzhandel ging gut dabei. Und die paar Eis- 
zapfen, die Gathe in den Haaren hingen, waren 
ja bald herunkergeſchmolzen.“ Er war aufgeſtan⸗ 
den und faßte jeiner Tochter auf die Schulter: 
„Haft ja eigentlich ein Junge werden ſollen, 
Mädchen! Aber nachgegeben haſt du unſereins 
nichts. Eine richtige werfen biſt du, Deern!” 
Er hob ſeiner Tochter den Kopf auf — Agathe 
hantierte eifrig mit der Nadel — „Und nun mal 
raus mit der Sprache, wie ſoll es werden mit 
Fritz Johannſen? Das iſt keine ſchlechke Partie, 
fo nicht und jo nicht. Wir könnten unſern Kram 
zuſammenſchmeißen, der Alte und ich, und Fritz 
könnte langſam Jacke und Hofe daraus machen. 
So könnten wir es noch auf den größten Holz- 
handel von ganz Schleswig⸗-Holſtein bringen.“ 

Ich denke gar nicht an Fritz Johannſen.“ 


Du denkſt gar nicht an Fritz Johannſen? 
So, aber Johanni biſt du aus'm Schneider ge- 
kommen.” 

Da ift manche, die den Rechken nicht fin- 
det”, ſagke Agathe. 

Aber das war dem Alten nun lange nicht 
rechk. „Manche, wieſo manche?” polkerte er. 
„Lauter Kruppzeug! Das hat Gerd Iwerſen 
ſeine Tochter nicht nötig, unter die Jungfern zu 
gehen! Ich habe deine Nücken mit angeſehen 
und habe mir geſagt, ſchließlich iſt noch keine zu 
fpät gekommen, aber wenn es dann erſt an die 
höchſte Zeit kommt, reißt der ſtärkſte Gedulds⸗- 
faden.“ 

Agathe rührte es nichk. „Dann will ich nur 
hoffen, Vater, daß deine Geduld immer noch 
zunimmt”, ſagte fie in gleicher Ruhe. Fritz 
Johannſen iſt ganz gewiß ein prächtiger Menſch, 
aber zu mir paßt er nun mal nicht. Ich habe ihm 
das ſchon zweimal ohne Umwege gejagt, und 
daran ſollte ein Mann eigentlich genug haben.” 

„So?!” rief Jwerſen aufgeregt, auch wenn 
ich ihm die Stange halte! Wenn er weiß, daß ich 
ihm die Stange halte?!” 

Auch dann, fagte Agathe und ſtand auf, 
denn was hat das mit meinem inwendigen 
Menſchen zu tun, ob da nun einer einem eine 
Stange hält oder nicht.“ Sie hatte ihre Arbeit 
zuſammengenommen, legte Schere und Fingerhut 
darauf und verließ die Stube. 

Hanne Iwerjen — ihre jüngſte Tochter hieß 
nach ihr — hakte kein Wort dazwiſchen gejagt, 
aber ſobald Agathe die Tür hinker ſich ins Schloß 
gezogen hatte, fagte fie leiſe: Das nützt dir doch 
gar nichts, Jwerſen. Kennſt fie nun ſchon drei⸗ 
unddreißig Jahre wie ich, hat ſie ſchon einmal 
gefan, was ſie nicht wollte?” 

Der Alte hatte fi grimmig ans Fenſter ge- 
ſeßt und kehrte feiner Frau den Rücken. 

Hanne kam ſachte zu ihm und legte ihm die 
Hand auf die Schulter und ſagte bittend: Ich 
weiß wohl, daß es dir nahe geht, mir iſt es ja 
auch hart, Vater. Manchmal denk' ich, daß ich 
es bei der Erziehung verſehen habe, aber Agathe 
war mir ja weit über.” 

Iwerſen ſchlug mit der Fauſt aufs Fenſter⸗ 
breff. 

„Nein ſei doch ſtill, beſänftigke ihn feine 
Frau, „jo meine ich es doch nicht. Dazu halten 
wir alle beide ja viel zu viel von unſerer Alkeſten, 
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ſie ſchlägk aber mehr nach ihrem Vaker. Die 
kleine Hanne Jwerſen, die ſchlägk nach mir.” 

Und das war nun gerade das Richtige und 
das Kluge für die beiden Ohren, in die es hinein- 
kam. Und das Guke war es auch, denn Hanne 
Jwerſen meinke es in Ehrlichkeit und Beſcheiden⸗ 
heit. Sie dachte mit Stolz an ihre energiſche, 
eigenwillige Agathe und mit ſtiller Wehmuk an 
ihre janfte, ſchmiogſame, kleine Hanne, die ihr 
nun fo weit von ihrem freuen Mutterherzen ge- 
nommen war und ſelbſt ſchon mitten in der ernſten 
Pflicht des Lebens ſtand. Mit der ſie ſich ſo 
guf und gläubig abfand, und vielleicht gar jede 
Zitterkeit mit für Süße nehmen würde. War ja 
gewiſſermaßen geradewegs aufs Dulden zuge- 
ſchnikten, ihre Kleine Hanne. — 

Frau Jwerſen hatte mancherlei im Leben 
mitgemacht und wußte es nicht anders. In 
Wahrheit ging Hanne herum wie in des Herr- 
gotts Kinderſtube, und als habe der Höchſte ſelbſt 
ihr verſehenklich ſtakk einen Apfel deren zwei zu- 
gesteckt und könnte ihr nun leicht einen wieder 
abnehmen. Sie forgte und hüfefe und wachte 
und ließ die Kinder, die fie geboren hakte, wieder 
m ſich zurückwachſen, indem fie ganz mik ihnen 
zu Kinder Ark wurde. 

Ihre Unermüdlichkeit, ſich würdig zu machen 
in jeder Hinſicht, rührte ihren Mann zuweilen 
aufs kiefſte, aber wenn ſie ſich dann leiſe und 
werbend gegen ihn preßte, als ſei eine heiße 
Dankbarkeit in ihr gegen ihn, dann bäumke ſich 
aller guker Wille in ihm wieder gegen ſie auf. 
Bernhard wollte felbft ſtürmen und drängen und 
wollte ſeine Kraft gebrauchen. Er wollte nicht 
ſachke über das wirkliche Leben in die Ewigkeit 
hinübergelullt ſein. 

Hanne war ganz erſchreckt, wenn er plöß- 
lich rauh aufſtand, aber niemals krug ſie es ihm 
nach, ſondern fie kröſtete ſich gleich mit den 
Kindern. 

Ganz früh ſchon fing fie mik den Kleinen zu 
ſprechen an. Sie hatte das eigentlich ſchon getan, 
als fie fie noch unter ihrem Herzen krug. Und 
mit ihrem Gerd, der ſehr aufmerkſam in ſeine 
Mukter hineinhörke, ſprach fie über alle Dinge. 

Der Junge ſaß wegen ſeines zähen Fleißes 
in der Schule immer obenan. Und was ihm von 
den erſten Schuljahren an am meiſten zu ſchaffen 
machte, das war die Religion. Mit der Be- 
harrlichkeit ſeiner Gedanken ging er gerade den 


Dingen nach, die auf Butgläubigkeit rechnelen, 


und hakte ſolcherweiſe nakürlich bald raklos das 
Schwanzende in der Hand. 

Nicht wahr, Mutter, das wird uns alles 
nur fo dargeſtellt mit dem Jejuskind, und dem 
Vaker und dem heiligen Geiſt?“ 

Ja, natürlich, mein Junge, damit es euch 
in Fleiſch und Blut übergehen kann. Damit ihr 
es auf eine handgreifliche Ark faſſen und halten 
könnt.” 

„Nach und nach müſſen wir es aber wieder 
hergeben!” 

„Nein, das müßt ihr nicht.“ 

Doch wohl, Mutter”, ſagte der kräftig auf- 
ſchießende Junge zweifelnd und ſah ſeiner Mut- 
ter mit einer wunderſchönen Offenheit ins Auge. 
„Mein Verſtand lehnt ſich dagegen auf.“ 

Alles, was in Hanne war, ftreckte ſich dem 
Jungen enkgegen. Mit beiden Händen nahm 
fie feinen Kopf, legte ihn ſich gegen die Bruſt, 
hielt ihn feſt an ſich gedrückk und fagfe voll 
überzeugender Inwendigkeit: „Der Verſtand iſt 
eine Sache ganz für ſich, Gerd. Einer hak viel 
davon, der andere wenig, aber auch die am aller- 
meiſten davon haben, ſind ihr Lebtag nicht ganz 
damit ins klare gekommen. Mit unſerem Füh- 
len hat der Verſtand gar nichts zu tun. Wir 
können ihn gern außervor laſſen, wenn wir bei 
uns ſelbſt ins Kämmerlein gehen. Das jagt dir 
deine Mutter, mein Gerd, mein Junge. Soviel 
Gott dir davon gab, betrachte ihn als ein Ge- 
ſchenk und nütze ihn draußen im Leben, aber 
ſchleife dir kein Meſſer daraus gegen die eigene 
Bruſt, denn es hat ſchon mancher alles damik 
in ſich tot gemacht.“ 

Gerd hing ſich mit Inbrunſt in die ſchönen, 
klaren Augen feiner Mutter und gab ſich Mühe, 
den rechten Sinn in ihre Worte zu bringen, 


Hanne ſah aber wohl, daß es ihm nicht gelang. 


Und da floßen ihr die klärenden Worke, während 
ihr Kind ihr fo in den Augen hing, von ſelbſt 
aus der Seele, wie zwiſchen die verlangenden 
Lippen des Säuglings die Milch aus der 
Mutterbruft fließt. „Komm, gib mir deine bei- 
den Hände, fie nahm fie und faltete fie inein- 
ander, „und ich will dir etwas hinemlegen, das 
immer darin bleiben wird, ſo gewiß ich glaube, 
daß in meinem Jungen ein gufer Kern ſitzk. 
Fühlſt du es, mein Gerd?“ 

Mir iſt nur fo wohl und fo ſicher, Mutter.” 
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So wohl und ſo ſicher, ja, mein Kind! Ich 
legte dir ja lauter Liebe hinein. Du ſiehſt ſie 
nicht, aber du fühlſt ſie. Dein Verſtand kann 
nichts damit anfangen, aber deine durſtige Seele 
faugf fie auf. Und noch ſoviel Zeit mag hingehen, 
immer wird es ſo bleiben. Du brauchſt nur deine 
Hände zuſammenzunehmen und an dieſe Stunde 
zu denken, gleich haft du fie wieder voll. Wär- 
mer, als dir dein Blut durch die Adern läuft, 
wird es ganz über dich hingehen, ſo wohl und ſo 
ſicher. So hal uns einmal Gott ſeine Liebe ge- 
geben. Vor kauſenden und kauſenden Jahren. 
Und immer noch fühlen wir ſie mit all ihrer 
Innigkeit, ob wir ſie gleich nicht ſehen. Denn 
ob ein Menſch fromm iſt, oder ob er der größte 
Spökter iſt, wenn er die Hände ineinandernimmk 
in feinem kiefſten Weh und feiner größten Hilf 
loſigkeit, dann klammerk er fie um feinen letzten 
und einzigen Halt, von dem er ſelbſt oft längſt 
nichks mehr weiß. — Verſtehſt du mich, mein 
Gerd?“ 

Mutter!“ ſagte der Junge und hing ſich um 
ſeine Mutter feſt, daß Hanne der Akem verging, 
Mukter, ich habe dich ſo lieb, daß ich mich nicht 
zu laſſen weiß!“ 

„Gott ſei Dank,” ſagke Hanne, dann haft 
du mich verſtanden.“ — 

Mit dem kleinen Mädchen war es ganz 
anders. Die kleine Gakhe war ein Springins- 
feld. — Als Hanne ihren Jungen ins Leben krug, 
war fie ſchlank und gerfig, daß man ſicher nur ein 
zarkes Reis erwarten konnke, und doch kam 
dann der kernige Gerd an. Und als die kleine 
Agathe um Einlaß ins Leben bat, war fie dem 
Außeren nach ganz ein Kind von Hanne, froß- 
dem die Mutter ihr Zweites Kind mik viel mehr 
Kraft ins Leben krug. Und wie denn die Natur 
ihr wechſelreiches Spiel treibt — der große, kräf- 
tige Gerd jo ernſt und ſtill von Ark, und die zier⸗ 
liche, kleine Gakhe nichts als Lebendigkeit. Ein 
Hüpfen und Singen und Springen und Klingen, 
daß Hanne ihr Kind zuweilen kaum faſſen 
Konnte, aber dann plötzlich wieder flog es der 
Mutter an den Hals, daß der raſche, kleine Le- 
bensſchlag Hanne beſeligend durch jede Faſer 
ging. 

Und köſtlich war es, wenn Gerd in ſeiner 
Gründlichkeit dem flüchtigen Spiel der Kleinen 
zuſah und ihr, foweit fie es geſchehen ließ, die 
Lücken zu füllen ſuchke. Denn Galhchen fiel ſchon 


nach kürzeſter Friſt in den Kommandoton, um 
ſich hinterher obendrein von dem Bruder hät- 
ſcheln zu laſſen. 

Skill ſaß Agathe nur, wenn Gerd chr Mär- 
chen vorlas. Dann huſchelke fie fi) eng gegen 
ihn, und wenn ihr Enkzücken beſonders hell auf- 
loderte, küßte fie ihm feurig und verſtohlen die 
Hand oder auch nur den Rockärmel, um ihn nur 
ja nichk im Weiterleſen zu ſtören. 

Gerd, der ſein Schweſterlein mit ſeinem 
warmen, freuen Herzen überſchwenglich liebte, 
empfand aber ſehr wohl ſelbſt den flüchkigen 
Zärklichkeiksbeweis. Er gab nur kein Zeichen 
von ſich, weil er die Kleine gar zu gut kannke und 
ſeine eigene Ark hinker die ihre zurückftellte. — 

So gingen die Jahre im Karſtensſchen Hauſe 
hin und brachten eigentlich nichts als Gukes. Im 
Haufe war alles bei beſter Geſundheit, und auch 
im Geſchäft ein Blühen und Gedeihen, daß von 
Konkurrenz kaum noch die Rede ſein konnte. 

Jahrlang halte Bernhard Karſtens mit 
Chriſtian Pekerſen zu kämpfen gehabt, deſſen 
Vaker ſchon ſeinem Vaker oft genug zu ſchaffen 
gemacht hatte, weil die Pekerſens nicht immer 
ganz ſauber in den Mitteln waren. Aber feit 
Bernhard mit feinem Huſumer Rückgrat ſelbſt 
der ärgſten Preisſchinderei gelegenklich die 
Stange hielt, pfiff Chriſtian ſchließlich auf dem 
letzten Loch und mußte ſich ergeben. 

Er kam ſogar letzten Endes zu Bernhard 
Karſtens und wollte ſich in deſſen Dienſt ftellen. 
Wie geſagt, Karſtens, ſchloß er nach einer 
längeren Rede, während welcher er Bernhard 
gegenüberſaß, „man hat ja Frau und Kinder, 
und mir ſteht das Waſſer am Hals. Wenn 
Sie einverſtanden find, bin ich bereit, mit mei- 
nen letzten Leuten nur noch für Ihren Betrieb 
zu arbeifen, wenn Sie mir nur erſt mit den paar 
hundert Mark beiſpringen wollen.“ 

Ich will Ihnen auch fo helfen, Peterien. 
Das andere laſſen Sie lieber, da kommt hinter- 
her das Bedauern.“ 

Chriſtian Pekerſen ſchämke ſich. Er wußle 
ja ſelbſt am beſten, wie er es getrieben hakte, 
und Bernhard Karſtens verlor kein Work dar- 
über. „Nein, nein, ich bin gleich bereit, es 
ſchriftlich zu machen“, ſagte er kleinlaut. Und 
mit der Arbeit ſollen Sie zufrieden fein.” 

Bernhard hielt ihm die Hand hin: Ich will 
Ihnen krotzdem bis morgen Zeit damit laſſen. 
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Abhängigkeit ſchmeckt ſchlecht, wenn man ſchon 
ſelbſtändig war, und wo ich mal der Herr bin, 
bin ich der Herr. Das überlegen Sie ſich erſt 
noch mal mit Ruhe. Und jollten Sie dennoch 
mit ſich einig werden, werden wir mit dem biß- 
chen Schriftlichen ſchon fertig.” — 

Bernhard wußte, daß Chriſtian Peterſen 
nicht andern Sinnes werden würde, und jo ſollte 
er wenigſtens gleich wiſſen, wie er mit ihm dran 
war. Denn ihm ſelbſt, Bernhard, kam es hart 
genug an. Mochte Chriſtians Wille im Anfang 
noch fo guf fein, wie ſollke etwas mit einem 
Schlage mit dem Strich laufen, das jahrelang 
dagegen gelaufen war! Jahrzehntelang beinahe. 
Aber das war nun mal fo, und was konnten 
Chriſtians Frau und ſeine Kinder dafür! Man 
mußte doch menſchlich ſein, denn ſchließlich waren 
die Leute durch ſeinen eigenen Aufſchwung brot- 
los geworden. Chriſtian hatte ſich eben auf 
feine Art gewehrt, und hakte es ſchlecht ver- 
ſtanden. — 

Draußen läutete es zum Veſper, aber Bern- 
hard ſah heute nicht, wie es ſich rührke unter 
ſeinen Fenſtern. Voller Gedanken ging er in 
feine Wohnung hinüber, um ſelbſt zu der ge- 
wohnken Zeit ſeinen Kaffee zu krinken. 

Hanne ſtand in der Hoftür und warf Mais 
unker die Tauben. Und als Bernhard nun aus 
ſeinen Gedanken kam und ſie in der grellen 
Sonne auf ſich zuſchreiten ſah, fingen fie beide 
ein Verwundern auf. Bernhard rechnefe, nun 
nach acht Jahren! — Und Hanne dachke, ob er 
denn wirklich noch nichts geſehen hat! 

Aber es war nicht anders. Hanne hielt 
wenige Monate ſpäker ihr drittes Kind im Arm. 

Schweſter Agathe umiorgte fie, daß Mutter 
es auch nicht beſſer hätte können. Frau Jwer- 
fen wurde nun doch ſchon recht alt und hinfällig, 
und Winterfag hat ſich das ſowas mit dem 
Reifen. In Huſum in den Zug und in 
Michaelisdonn noch mal wieder raus, und 
dann wieder von der Kälte in die Wärme und 
umgekehrt, nein, Vaker wollte es nicht haben. 
Dann ſaß Sie ſchließlich wie er in lauter wollenen 
Tüchern und konnke ſich auch nichk rühren. Und 
wozu haften fie Agalhe denn! — 

Es war wieder ein kleines Mädchen, und 
fie wollten es nach Bernhards Mutter, die lange 
kot war, £uije kaufen laſſen. Sie ſagken aber nur 
die. — 
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Agathe halte die Kleine eben aus der Wiege 
genommen und halte ſie Hanne an die Bruſt 
gelegt. Sie ſelbſt blieb neben dem Bett ſitzen 
und faßke Windeln mit einer Wollkante ein. 
Ab und zu ſah ſie auf Hanne und ihr Kind und 
zog dann wieder die Nadel durch. 

Iſeken lag und lag und frank immer noch. 
Längſt ſchon in wohligem Schlummer ſchnappke 
der kleine Mund immer noch wieder zu, als 
wollte das in Liebe träge, kleine Weſen ſchlafend 
weiter ins Leben gleiten. | 

Endlich ſtand Agatbe auf und nahm ihrer 
Schweſter das Kind einfach von der Bruſt, ohne 
auf das Geſchrei der Kleinen zu achten, das auch 
bald verſtummke, weil das Kind natürlich längſt 
gejättigt war. „Du behältit das Kind zu lange 
bei dir, Hanne”, jagte ſie energiſch. Das muß 
doch alles feine Zeit haben. Unnütz braucht du 
keine Kraft zu verſchwenden, und Seken, wenn 
fie auch erſt nach Tagen zählt, hat mit dem biß- 
chen Ziehen auch ſchon ihre Pflichten. Sich 
im Schlaf die Milch in den Mund kropfen laſſen 
darf ſie nicht, das hat alles ſeinen Einfluß.“ 

Hanne war glücklich, daß die Kleine gleich 
wieder ſtill war. „Du haft recht, Agathe, ſagke 
fie, und eigentlich ſollke ich mich ſchämen.“ 

Agathe ſtreichelke ihr die jetzt wieder recht 
durchſichtig gewordene Hand: „Schämen, nein, 
das ganz gewiß nicht, Hanne. Das iſt nicht das 
richtige Work. 

Vielleicht doch, Gathe, ſagke Hanne, ſich 
anklagend, ich verliere mich ganz im Nähren.“ 

Und nachher Haft du wieder die böſe Bruſt. 
Das mahnt am beiten.” 

Ach, die paar Schmerzen, Gathe. Aber 
ſchon um Iſeken will ich mich in Zukunft in achk 
nehmen und mich nicht mehr vergeſſen. Aber 
eins muß ich dir mal jagen, Gathe, was ich nie 
und nimmer verſtehen werde: Daß es Mütter 
gibt, die freiwillig darauf verzichten, ihre Kinder 
ſelbſt zu nähren. Das läuft ja allem Sinn des 
Lebens zuwider. Ich muß noch immer an 
unjere Hobrechken denken, Gakhe. Weißt du 
noch, wenn wir Waſchkag hatten und fie zwifchen- 
durch ihre Kinder an der Bruſt hielk? Mitten 
in dem Gewühl, zwiſchen den großen Kübeln! 
Dann habe ich ihr allemal heimlich zugeſteckk, 
was ich nur irgend konnte, und fie jagfe dann 
wohl, der Herrgokt würde es mir zum Lohn noch 
zeigen, was es heiße, ein Kind gegen ſich zu 


162 Gerd. Roman von Minna von Heide. 


drücken. — Wie hat er es mir nun gezeigt, liebe 
Gathe! 

„Reg' dich nur nicht jo auf, Hanne.” 

„Nein, ich reg mich nicht auf. Ich muß dir 
noch mehr ſagen, nun bringt der Augenblick es 
gerade. Etwas ganz Heimliches muß ich dir 
ſagen, Gathe.“ Hanne erfaßte die Hand ihrer 
Schweſter. „Weil es mich leiſe bedrücken will, 
Gathe. — Ich habe zuweilen das Gefühl gehabt, 
als ob ich es mehr war als Bernhard, ehe die 
Kinder kamen —” 

Agathe hatte den Blick abgewandt von 
Hanne, aber Hanne zog ihr biktend an der Hand: 
„Nein, Gathe, du ſollſt nicht wegſehen, ſieh mich 
nur an, ich will es dir ins Auge ſagen — ich 
bin ihm fo dankbar, Gathe! —” 

Da machte Agathe ſich mit Heftigkeit frei, 
und wie in jener Nacht, als Hanne noch Braut 
war, fuhr es ihr heraus: „Hanne, Hanne! Be- 
ſinne dich doch auf deinen Werk als Frau!“ 

Aber gerade die ungewohnte Erregung bei 
der älkeren Schweſter, die fi) von Jahr zu Jahr 
mehr ausgeglichen hakte, brachte die kleine 
Hanne mit einem Schlage ganz in Ruhe. Sie 
legte ihre Hände ineinandergefaltet auf die Belt- 
decke und fagte: „Ach, meinen Wert als Frau 
macht doch gerade erſt die Mukkerſchaft aus. 
Aber ſieh dir Bernhard an, wie er arbeitet und 
ſchafft, und wie es wird und wächſt unker ſeinen 
Händen! Kinder, die ſo einen Vaker haben, 
für die iſt geſorgk, die ſizen unter einem feſten 
Dach.“ 

„Und wer hat ihm ſeine Kinder ins Leben 
gekragen?!“ rief Agathe, und aus ihren Augen 
ſchlug es noch mehr heraus als aus ihren Worken. 

Allein Hanne wurde nur zuverſichtlicher. 
Du brauchſt nicht aufzubegehren, Gakhe, dazu 
kennen wir uns zu guf und von unſerm Blut 
auf an. Einen Menſchen muß man doch mal 
haben, dem man alles ſagen kann, wie man es 
denkt, und ich denke fo: Was hat ein Mann 
von feinem Kind, bis er es ſieht! Nur der Frau 


allein gehört es ſo lange. Denn von dem kurzen 
Sinnenrauſch wollen wir nun ganz abſehen, nach 
Sekunden foll hier nicht gerechnet werden! Ja, 
Agathe, ich habe Bernhard ſeine Kinder ins 
Leben gekragen, ich habe fie ihm ins Leben fra- 
gen dürfen! Und wenn ich auf der Welt noch 
einen großen, unerfüllten Wunſch habe, ſo iſt es 
der, daß du es auch erfahren dürfteſt, was es 
heißt für eine Frau, ein Kind unkerm Herzen 
zu kragen! Dann würdeſt du mich verſtehen, 
Gathe —” 

Agathe hatte ſich mit dem Geſichkt neben der 
Schweſter ins Kiſſen gelegk. — 

Ungefähr eine Woche jpäfer ſaß Agathe 
ihrem Schwager in feiner Arbeitsſtube gegen- 
über. Sie traf nur ungern in den kahlen, ſehr 
großen Raum, und ſie war auch nur im Laufe 
der Jahre einige wenige Male mit Bernhard 
allein darin geweſen. Jetzt legke fie ihm das 
Wirkſchaftsbuch vor. Ich habe mehr ausgege- 
ben, als ich annehmen Konnte und als du viel- 
leicht erwarkek haſt. Ich muß mich wundern, 
was da alles zuſammenkommk.“ 

Bernhard legte das Buch achtlos beiſeite. 
Auf ſeinem Geſicht lag ein kiefer, drückender 
Ernſt. 

Agathe, ſagte er — er war der einzige aus 
der Familie, der niemals Agathes Namen 
kürzte —, „nun find es vierzehn Jahre her, daß 
wir alles gehen laſſen, wie es geht. Keiner von 
uns hat je daran gerührt. Es iſt überhaupk nie- 
mals zwiſchen uns ausgeſprochen worden, und je 
weniger wir uns ſelbſt mit einem Blick etwas 
verraken haben, deſto deutlicher fühlen wir beide, 
was für eine Gewalt es über uns Menſchen 
haben kann, was da ungefuht und ungewollt 
aus dem einen heraus und in den anderen hin- 
ein will. Dinge, von denen wir nichts ſehen und 
nichks greifen können, und über die einer ein 
Geſetz ſchreiben ſollte mik den härkeſten Über- 
frefungsftrafen. Oder denkſt du dir die Hölle 
anders als fo einen ungelöſchken Brand?!” 


(Fortſetzung folgt.) 
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Orakel 


Mein Kind, in deinen Zügen will ich forſchen, 
Sind fie noch wolkenlos und ſonnenklar? 
Orakel biſt du mir in ſchweren Wochen, 

Das Kinderherz iſt ja ſo wunderbar. 


Ich mein’, du müßteſt zaudernd ſtille halten 

Im heik'ren Spiel, das Auge ſbarr und weit, 
Wenn fern vielleicht, nach heißem Heldenkampfe, 
Der Vater ſterbend deinen Namen ſchreit. 


Du biſt ſein höchſtes Erdenglück geweſen, 
Dein Wohlergehn war feiner Arbeit Lohn. 
Wie rief er dich zum Spiel am Feierabend, 
Ich hör' noch jetzt den freudehellen Ton! 


Zum Schutz für dich und mich griff er zur Waffe, 
Und unſer Bild ſtärkt ihn und ftählt den Arm. — 
Mein Gokk, vielleicht iſt er ſchon längſt gefallen, 
Und du und ich, wir find nun beffelarm. 


Noch ſpielſt du ahnungslos mit deiner Feſtung 
Und ſchmekkerſt fröhlich dein Soldakenlied. 
Sieh, Mutti, hier ſtehn Vaters Pioniere, 


Und dort der Feind. Hel, wie die Bande flieht!“ 


Cl. v. Peßler. 


Die Edelmannsmutter / Skizze von Fritz Skowronnek' 


An der Oftrokoller Landſtraße ſaß eine alte 
Frau. Sie hatte die Arme bis zum Ellenbogen in 
die Schürze gewickelt, denn der Okkoberwind ging 
rauh über die leeren Felder und ſchüttkelke die dür- 
ren Aſte der Birken und Pappeln. Von Zeit zu 
Zeit griff ſie in den Baſtkorb, der neben ihr ſtand, 
und nahm aus einer Schnapsflaſche einen herz- 
haften Schluck. Dann nickke fie im Halbſchlaf ein 
paarmal vornüber. 

Über das Feld kam eine vom Wind zerzauſte 
Krähe geſtrichen, fegte ſich unweit der Alken auf 
einen krockenen Aſt, pluſterke die Federn auf und 
krächzke, daß es zum Erbarmen klang. 

Das Weib ſchrak zuſammen. Dann griff es 
nach einem Erdklumpen und warf ihn nach dem 
Galgenvogel, der mit ärgerlichem Geſchrei da- 
vonflog. 

„Du Nackerskäubchen, ſchrie die Alte ihm 
nach, du kannſt ſchon nicht die Zeik erwarten, bis 
du mich hinter dem Zaun ſindſt ... aber du irrſt 
dich . . . ich bekrüg' dich! Ich kriech' dazu in die 
dichtefte Schonung.“ 

Sie griff wieder nach der Flaſche und nahm 
einen Schluck. Wie fie ſich umwandte, wurde an 


der nächſten Biegung der Skraße ein Mann ſichk⸗ 
bar. Haſtig barg fie die Flaſche im Korb, verdrehte 
die Augen gen Himmel und ſtimmte mik ihrer 
ſchnapszerfreſſenen Stimme ein geiſtliches Bekkel- 
lied an. Dabei fand fie noch Zeit, den Wanderer 
zu muſtern. Und kaum hakte fie erkannt, daß er 
einen zerriſſenen Rock und obendrein ein Bündel 
Holz krug, da hörte ſie ſchon mik Singen auf. 

Der Mann war näher gekommen; jetzt blieb 
er vor der Alken ſtehen und warf ſeine Laſt ab. 

„Na, du alte Krähe, was krächzſt du die Leute 
an? Meinſt wohl, du ſingſt fo ſchön, daß die Men- 
ſchen ſtehenbleiben werden, um dir zuzuhören?“ 

„Nein, du alker Grobian, ich ſing' bloß, damit 
die Leuke mir Geld ſchenken, oder Speck oder Brok, 
ſonſt muß ich verhungern.” 

Ich mein, du haſt vor dem Verdurſten mehr 
Angſt; wenigſtens ſah ich dich vorher einen ganz 
gehörigen Schluck nehmen.” 

„Womit foll ich mich denn erwärmen?” erwi- 
derke die Alke rauh und hob den fadenſcheinigen 
Rock, den einzigen, den ſie auf dem Leibe hakke, an, 
daß die klapperdürren Beine zum Vorſchein kamen. 
„Meinſt du, daß dieſer Plunder warm hält?“ 


) Aus dem höchſt zeitgemäßen ſchönen Buche „Du mein Maſuren“ (Verlag Otto Janle, Preis 1 Marl). 


164 Beiblatt der Deutihen Romanzeikung. 


Der Mann fluchke mörderlich. Dann fragfe er 
heftig: „Weshalb ſitzt du bei ſolchem Wetter nicht 
zu Hauſe hinker dem Ofen?“ 

„Frag' nicht fo dumm! Wenn ich irgendwo 
zu Haus wär, dann braucht ich nicht nachts im 
Skrohſtoggen zu ſchlafen und den Tag über an der 
Landſtraße zu fißen.” 

Der Mann wurde wükend und ſchrie ſie an: 

Du biſt eine alte Vettel, die nichts kann, wie 
ſaufen. ... Du willſt nichk arbeiten, bloß ſaufen, 
darum haft du keine Arbeit. Du biſt noch nicht 
fo alt, du kannſt noch Karkoffeln graben oder in 
der Wirkſchaft helfen, oder Kinder warten. Aber 
du bektelſt lieber und ſäufſt!“ 


„Weshalb biſt du wütend? Was haft du mir 
zu fagen?” 

Ich bin wütend, ich muß wütend ſein, denn ich 
hab' auch ſo ein Weibſtück gehabt — zwanzig Jahr 
bin ich mit ihr verheirafef geweſen — die hielt auch 
nicht aus zu Haufe, fie mußte wandern und bef- 
keln . .. du biſt auch fo eine!” 


Er ſpuckte heftig aus und griff nach ſeinem 
Bündel. Die Alte erhob ſich, half ihm die Laſt auf 
die Schultern legen und ging dann neben ihm, als 
wenn es ſich von ſelbſt verſtünde. Nach elner Weile 
begann ſie: 

Weshalb Haft du mich geſchimpfk? Du haft 
mir doch nicht mal einen Pfennig geſchenkk. Und 
was kann ich dafür, daß ich wandern muß? Viel 
lieber möcht' ich hinkerm warmen Ofen fißen. Aber 
wer nimmk mich auf? Früher, da hakte ich immer 
Arbeit, ein Jahr, auch anderkhalb auf einer Skelle, 
aber nicht länger, ſonſt wäre ich Orksarme gewor- 
den. Aber ſchon feit ein paar Jahren will mich 
kein Bauer aufnehmen, — ſie lachke grell auf — 
weil fie alle Angſt haben, daß fie die Begräbnis- 
koſten für mich zahlen könnten.” 

Er bog unter der Laſt den Kopf nach ihr und 
fragte: „Na und nun, was willſt du kun?“ 


„Was ich kun werde? Bekteln und bekkeln 
und eſſen und krinken. Vielleicht greift mich bald 
der Gendarm, dann komm ich ins roke Haus, da 
bekomm' ich warmes Eſſen und eine warme 
Stube 

Du kennft alſo ſchon das rote Haus?“ 

Na, gewiß kenn' ich es, ich habe ſchon zwei 
Winker Garn geſponnen und Neße geſtrickk. Wie 
ſie mich das erſtemal ſchon nach vierzehn Tagen 
rausließen, da ging ich an den erſten beſten Laden 
und riß ein Tuch vom Nagel und lief davon. 
da konnk' ich den ganzen Winker drin bleiben. Im 
vorigen Herbſt hab' ich's auch fo gemacht, aber dies- 
mal muß ich mir was anderes ausdenken, ſonſt 
gibt's Zuchthaus.” 

Du biſt nicht dumm, aber jetzt iſt's anders ge- 
worden.“ Er ſah ſie verſchmitzt von der Seite an. 
„seht iſt das Prügeln Mode geworden. Da kriegt 
jeder des Morgens ſeine Porkion, am Tag auch'n 
paarmal und des Abends wieder.“ 


„Woher weißt du das?“ 

„Na — ſehr einfach — ich bin geſtern raus 
gekommen.“ 

Die Alte fchüttelte verwundert den Kopf. 

„Sind das aber ſchlechke Menſchen! Sie wollen 
wohl nicht, daß die armen Leuke zum Winker 
unferkriehen? Ja, die Menſchen ſind ſchlechkl“ 

Er ſah ſie lauernd an: Willſt du nun zur 
Prügelſuppe gehen?“ 

Sie ſchüttelte ſich. Ich denk’ nicht daran! Da 
ſpar' ich lieber, bis ich vier Dittchen zum ganzen 
Stof Schnaps hab', und dann hriech ich in die 
dichkeſte Schonung, und wenn ich das ganze Skof 
ausgefrunken hab', dann ſchlaf' ich ein und ſchlaf' 
und ſchlaf' und merk' gar nicht, daß ich nicht mehr 
aufwache!“ 

Der Mann warf das Holz ab und ſchrie ſie 
wütend an: „Schabber nichk, du alte Schnapskruke, 
du! Haſt du gar keine Angſt vor der Sünde?” 


Sie zuckke mit den Schultern. Iſt denn 
Schnapstrinken Sünde? Wozu hat der liebe Gott 
den Schnaps gemachk? Und was kann ich dafür, 
daß es im Winter kalt iſt? Ich mach' doch nicht die 
Kälte.” 

Du haft ein ſcharfes Maulwerk. . . . Vielleicht 
wird mir noch leid kun, was ich dir ſage: Kannſt 
du kochen?“ 

Wenn ich's 2 nicht, vergeſſen habe 
Gekonnt habe ich's mal. 

Na, willſt du für mich kochen? Ich gehe in 
den Wald zur Arbeik. Aber du mußt nicht ſaufen, 
ſonſt .. Er machke mit der Rechten eine ſehr 
deukliche Bewegung. 

„Sonft?” erwiderte fie in herausforderndem 
Ton. „Das unkerſteh' dich lieber nicht, ſonſt geh 
ich weiter, denn verheirakek find wir nicht.“ 

Er brummke nur vor ſich hin: Ich ſag' dir nur, 
es iſt beſſer, wenn du dich bei mir nichk befäufft. 
Aber nun gib mir mal einen Schluck, wenn du noch 
was in der Flaſche haft.” 

Sie reichke ihm ſchweigend die Troſtſpenderin. 
Wie er nach einem langen Schluck abſeßzte, grinſte 
fie vergnügk. Der Kontrakt war geſchloſſen. 

Du haſt es im roken Haus auch nicht verlernt. 
Warſt du lange drin?“ 

„Vier Wochen.“ 

Wofür?“ 

Ich hab' mir Holz von der Ablage geholk.“ 

Das iſt nicht ſchlimm.“ 

Nun griff er wieder nach der Laſt, ſie half ſie 
ihm aufhocken. Eine Weile gingen fie ſchweigend 
mikeinander. Dann fragte fie: „Wie heißt du?” 

Jan Gerlitzki. Und du?“ 

Ich bin die alte Mrotkowa. Haft du Kinder?” 

Nein.“ 

Das iſt gut.” 

Weshalb fragſt du nach Kindern? Du biſt 
wohl nicht verheitafef geweſen?“ 

Nein.“ 
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„Dann haft auch du keine Kinder.” 

Weshalb ſollte ich keine Kinder haben?” 

Jan Gerlitzki grinſte. „Nakürlich! Weswegen 
ſollteſt du nicht Kinder haben!“ 


„Was du alter Kerl dir denkft! Ich bin nicht 
häßlicher geweſen als andere junge Mädchen. Ja, 
vielleicht hübſcher, denn mir lief jeder Kerl nach, 
aber ich wollt' fie alle nicht.” 


Hätt'ſt wenigſtens einen gewollt, dann wärſt 
verheirakek und brauchſt nicht an der Straße zu 
ſizen.“ 

Du redſt, wie du verſtehſt! Ich wollte keinen 
Knechk nehmen, weil ich einen Edelmann hakte.“ 


So, fo, mein Täubchen. Da müßt ich wohl 
‚meine Gnädige“ zu dir ſagen! Was war das für 
ein Edelmann?“ 


Die Alte ſah ihn wütend an. „Brauchſt dein 
Maul nichk zu reißen. Und wenn du willſt, dann 
brauchſt du auch nicht zu glauben. Aber es war 
wirklich ein Edelmann, ein polniſcher. . Pan 
Zawolski. . . . Hängegendarm war er oder An- 
führer von den Senſenmännern ... die Ruſſen 
hätten ihn aufgehängt, wenn fie ihn bekommen 
hätten. Mit einem zerſchoſſenen Arm kam er 
nachts nach Roſtken. Die gnädige Frau vom Gut 
war ſeine Halbſchweſter. Da haben wir ihn in dem 
kleinen Stübchen hinter der Brennerei verſteckk, 
und ich hab' ihm das Eſſen gekragen und ihn ge- 
pflegt. Wir haben ihn alle Herr Koſtka nennen 
müſſen, aber wir wußten, daß er der Pan Za- 
wolski war.” 

Der Alte warf mit einem Ruck die Laſt von 
den Schulkern. 

„Kofkka ſagſt du? Koffka? Derſelbe, der nach- 
her als Inſpekkor in Roffken war?“ 

Ja, kennſt du ihn? Nicht wahr, ein ſchöner 
Mann? Einen langen, ſchwarzen Bark hakke er, 
bis auf die Bruſt, und wen er mik ſeinen Augen 
bloß anſah, der mußte ſich fürchken. Bloß ich hab' 
mich nicht gefürchtet... . 

Und die Lowiſa auch nicht!” 

Die braune Lowiſa Soyka? Die braune Lo- 
wiſa? Ha, ha, ha!” Die Alte lachte, daß es gellfe. 
„Weshalb lachſt du, du alkes Weibſtück, du, 


„Soll ich nicht lachen? Die Lowiſa, die kam 
nach mir, als ich weg mußke . .. . Aber ich werde 
dir ſagen, weshalb du wütend biſt: Die Lowiſa 
Soyka, die haſt du nachher geheiratet.” 

Ich hab's nicht gewußt.“ 

Gerlitzki buckelke ſich ſein Bündel wieder auf. 
Schweigend gingen fie wieder ein paar hundert 
Schritt nebeneinander. Dann fing er an: 

Und du, weshalb mußteſt du weg?“ 

Sie lachte: „Weil ich einen kleinen Edelmann 
hakte. . .. Solche ſchwarzen, krauſen Haar’ hakte 
er, und ſolche Augen, genau wie fein Vater. Alles 
hat er bezahlt: den Kranz und die Schmerzen und 
alles bis zum vierten Jahr. Und dann haben ſie 


du 


ihn mir weggenommen. Die gnädigſte Frau hak 
ihn ſelbſt geholt und aufs Gut gebracht. Aber ich 
durft' nicht mehr hinkommen.“ 

„Na, was haſt du nun davon?” 

Sie ſchwieg. Nach einer Weile ſagte fie mit 
leiſer Stimme: 

Er ſoll ein großer, ſchöner Menſch fein. Sol- 
dat iſt er jetzt... in Berlin bei der Garde 
Unteroffizier iſt er, vielleichk iſt er ſchon Feld- 
webel.” " 

Jan Gerligki fuhr auf: „Na, zum Teufel, dann 
mußt du mit dem Korb an der Straße ſihen? Wes⸗ 
halb läßt du ihm nicht Ichreiben?” 

„Wer follt mir ſchreiben? Hab' ich Geld, daß 
ich dafür bezahlen kann?“ 

„Geh doch zu der gnädigen Frau nach Roff- 


„Die iſt ſchon lange kok.“ 

„Und der Zawolski?” 

Wer weiß, wo der iſt!“ 

Sie waren am Dorfe angelangt. An einer der 
erſten Kaken warf Gerligki fein Bündel ab. Wie 
er ſich zur Tür wandke, wollke die Alte weitergehen. 
Er faßke fie unfanft an den Arm. 

Du haſt mir wohl die Naſ' vollgelogen. Du 
haſt keinen Jungen bei der Garde. Aber ich werd' 
ſchreiben laſſen, damit ich weiß, ob du gelogen 


Das Weib drehte ſich um: Jetzt lügſt dul Wer 
wird dir ſchreiben?“ 

Die Frau Förſterin! Ich geh' gleich hin, du 
kannft mikkommen .. vielleicht willſt du nicht. 
Aber ich geh'.“ 

„Wenn du gehſt, geh' ich auch. Jetzt bleib' ich 
bei dir.” 


ken 


* * 
1. 


Sie haften die Frau Förſterin nicht zu Haufe 
gekroffen. Nun wirtſchafkeke die alte Mrogkowa 
ſchon acht Tage dem Jan Gerlißki. Zweimal hatte 
ſie während dieſer Zeit Prügel bekommen, weil ſie, 
ſtakt ihm Eſſen zu kochen, ſich befrunken hatte. Aber 
fie blieb. Am Sonntag ſollken fie früh zur Frau 
Förſterin kommen. Jan Gerligki'hatte fein Rafier- 
meſſer auf dem Leibriemen geſchärft und ging gegen 
die vierzehn Tage alten Barkſtoppeln ſo energiſch 
vor, daß er ſich das Geſicht mit Schwammſtückchen 
bekleben mußke. Dann ſchmierke er die langen 
Stiefel mit Tran, daß fie glänzten, band ſich ein 
ſchwarzes Tuch um den Hals und zog ſich den lan- 
gen, grauen Wandrock an: Die Sonnkagskdoilekte 
war beendet. Kopfſchütkelnd ſah er die Alke an. 
Darauf zog er den mächkigen Schlüſſel hervor, den 
er am ledernen Band ſtets um den Hals frug, bog 
ſich nieder und ſchloß die Truhe auf. Neugierig 
ſah die Alke hinein, wie er einen geſtreiften Rock 
und ein graues Umſchlagekuch heraushob und ihr 
zureichke. Jet empfand auch fie das Bedürfnis, 
ſich zu putzen. Sie warf das ſchmutzige Kopfkuch 
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ab, falbte die grauen Haarſträhnen mit Fekk und 
zog ſich einen Scheitel. 


In düſterem Schweigen wanderte das Paar zur 
Förſterei. Es war ein klarer, ſtiller Winkermorgen. 
Auf den Fichten lag ein wenig Rauhreif. Als fie 
an einer mannshohen Tannenſchonung vorbei- 
kamen, die ſo dicht verwachſen war, daß ein Menſch 
kaum hineinkriehen Konnte, nahm Gerlitzki die 
kurze Skummelpfeife aus dem Mund und zeigte 
mit dem Daumen nach dem Dickichk. 


Das wäre fo ne Schonung für dich, wenn du 
mik einem Skof Schnaps ſchlafen gehen willft.” 

Du kannſt recht haben.” 

Eine Vierkelſtunde ſpäker ſtanden ſie vor der 
kleinen, rundlichen Förſtersfrau, die mit ihren 
hellen Augen luſtig das ſonderbare Paar anblitzke. 

Na, Gerlitzki, was haſt du auf dem Herzen? 
Soll ich für euch die Trauung beftellen?” 

Der Alte ſtieß ſeine Begletkerin an. 

Du, red'!l“ 

Sie gab mit dem Ellenbogen den Skoß zurück. 

Ich will doch nicht ſchreiben laſſen, fon- 
dern du.” 

Was wollt ihr denn ſchreiben laſſen?“ 

Frau Wohlkäterin, ich möcht' bitten, nehmen 
Sie nicht übel, die Alte habe ich geſtern vor acht 
Tagen an der Oſtrokoller Landſtraße aufgegabelt.” 

„Na, und nun willſt du fie heiraten.“ Ger- 
ligki kraßte ſich den Kopf. 

„Nehmen Sie nicht übel, Frau Wohltäterin, 
das möchte wohl die Koſten nicht mehr lohnen. 
Und wozu follfen wir alten Leute uns noch Koſten 
machen?“ 

Die Förſterin lachke. 

Du ſiehſt die Sache von deinem Geſichtspunkk 
an. — Aber die Trauung vor dem Skandesbeamken 
koftet nichts.“ 

Gerliki drehte verlegen die Mütze in den 
Händen hin und her. Endlich fand er den Muk zur 
Enkgegnung: 

Frau Wohlktäterin, enkſchuldigen Sie, zur 
Güte, wenn ich meine: ich habe mich einmal ver- 
heiratef, ſogar vor dem Herrn Pfarrer in der 
Kirche, nichk bloß vor dem Pan Amksvorſteher, das 
war damals noch nichk nötig, und wie iſt mir ge- 
gangen? Die Lowiſa hak gefrunken, und wenn ich 
ihr das Leder verfohlt habe, dann iſt fie weggelaufen 
und hat ſich rumgetrieben und gebettelk. Die Alte 
hat bis jetzt ſich auch rumgekrieben und gekrunken, 
und fie frinkf auch noch. Aber fie läufk nicht weg, 
wenn ſie Prügel kriegk. Dann iſt doch beſſer, 
wenn 

Er konnke den Satz nicht beenden, denn die 
Förſtersfrau fiel ihm ins Work: 

„Nun möchte ich aber wirklich wiſſen, was ich 
für euch ſchreiben ſoll.“ 

Ich bitte ſehr, Frau Wohltäterin, die Mroß- 
kowa war am vorigen Sonnabend, wie ich fie zu 
mir nahm, ein bißchen ſtark. .. er fuhr ſich 
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mik dem Zeigefinger der linken Hand einigemal 
über die Stirn ... „und da hat fie mir erzählt, fie 
hat in Berlin — in Berlin, Frau Wohltäterin! — 
einen Sohn als Soldak, bei der Garde, liebe Frau 
Förſterin! Und es ſoll ja ſogar ein junger Edelmann 
fein, von dem Pan Zawolski. Vielleicht haben 
Sie ihn auch gekannt? Er war Inſpekkor in Roft- 
ken, aber er nannte ſich bloß Koſtka.. .. Nun möchk 
ich bloß fragen, Frau Wohlkäterin, hak die Alte 
nökig, an der Straße zu ſihen und zu frieren? Sie 
hat ja nichts auf dem Leibe gehabt wie den alten 
Plunder. 


Er bog ſich zu ſeiner Begleiterin nieder und 
hob den bunkgeſtreiften Rock an. Dieſen Rock hab' 
ich ihr heul' gegeben, damit fie doch ein bißchen an- 
ftändiger ausſiehk, wenn wir zur Frau Wohltäterin 
gehen. Auch das große Umſchlagetuch iſt noch von 
meiner Lowiſa.“ 

Aha, nun merke ich, was ihr wollt. Ich ſoll 
an den Sohn ſchreiben. Nun ſagk mir mal die 
Adreſſe und was ſonſt noch nökig iſt.“ 

Gerlitzki ſtieß die Alte an, die mit einem Ge- 
ſicht dageſtanden hakte, als wäre fie in der Kirche 
und hörke den Pfarrer predigen. 

Jetzt ſchrak fie zuſammen und begann kläg⸗ 
lich: Was ſoll ich ſagen? Ich weiß doch nicht 

Hab ich nichk geſagkt, Frau Förſterin? 
Hab' ich nicht gleich gefagt: fie lügt! Sie hat keinen 
Sohn; ja! vielleicht hat fie einen Jungen gehabt, 
aber nichk von einem Edelmann!” 

Mit wachſendem Erſtaunen hakte die kleine, 
runde Förſtersfrau diefe Szene beobachkek. Jetzt 
machke ſie die Stubenkür breit auf, nahm den Alken 
am Armel, drehte ihn und ſchob ihn hinaus. 


Als fie ih umwandke, griff die Mrogkowa 
nach ihrer Hand, um fie zu küſſen. Nur mit Mühe 
konnte fie ſich der ſtürmiſchen Dankbarkeit er- 
Be Dann wies fie auf den Stuhl neben der 

ür 
„So, nun ſetz' dich mal hin und gib mir kurze 
Ankwork auf meine Fragen. Kein Geſchwätz, das 
lieb' ich nicht. Alſo: haſt du ein Kind?“ 

Ja, Frau Wohlkäterin.“ 

„Auf welchen Namen iſt es gekauft?“ 

„Wie foll ich wiſſen? Vielleicht Zawolski, viel- 
leichk Koſtka. 

„Womöglich iſt es auf deinen Vakersnamen 
eingefragen?” 


„Kann auch fein, meine goldne, guke Frau 
Förfterin.” 

Dann würde er alſo Mroßek heißen.“ 

Ludjich Mrotzek, Frau Wohlkäterin.“ 

„Wer hak dir gejagt, daß er Soldat bei der 
Garde iſt?“ 

Die Leuke in Roftken haben mir's erzählt.“ 

Weiter nichts?“ 

„Was ſollen die Leute erzählen, wenn fie 
nichts mehr wiſſen. Er ſoll ja noch geſchrieben 
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haben, wie er Unteroffizier geworden iſt. Aber nach- 
ber iſt die Frau vom Gut geſtorben, und an wen 
ſollt' er denn ſchreiben?“ 

Willſt du an ihn die geſetzlichen Anſprüche 
auf Unterhalt ſtellen?“ 

Frau Wohlkäterin, ich hab' ja gar nichts ge- 
wollt, aber der Gerlitzki hak nicht Ruhe gelaſſen.“ 

„Was geht das den an?” 

Ja, liebe, gute Frau Förſterin, ich möchte 
jagen, er ärgert fih ... .” 

„Worüber denn?” 
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„Denn die Lowiſa Soyka, was feine Frau war, 
die war nach mir Skubenmädchen in Roſtkhen. Und 
fie hak keinen Jungen gehabt... .” 

Nun wurde die Förſterin böfe. 

Du biſt eine alte, verrückke Perſon! Aber 
du kannſt recht haben, denn der Gerlitzki iſt noch 
verrückter als du! Der ärgerk ſich wahrhaftig noch 
jetzt darüber, daß ſeine Frau ihm keinen jungen 
Edelmann in die Ehe gebracht hak. Na, nun geh' 
mal nach der Küche und warf’ ein Weilchen. Ich 
werde nach Berlin ſchreiben.“ (Schluß folgt.) 


Spätherbſt 


Der Abend kauert grau im Straßengraben, 
Bläft in das welke, gelbe Laub und lachk. 
Der roten Sonne letzte Strahlen haben 
Auf trüben Wolken kalte Glut entfacht. 


Herbſtfeuer lodern auf verlaſſ'nem Land 

Wie Flammenaugen in den Nebelichwaden; 
Zeikloſen ſäumen blaß den Wieſenrand. 
Am Horizont glänzt makt ein heller Faden, 


Die fernen Lichker einer großen Stadk. 

Traumlos und kalt naht nun die lange Nacht, 

Und eine Sehnſucht, die nicht Worte hat, 

Weink durch das Dunkel hin, und wacht und wacht 


Friedrich Karl Kobbe. 


* 


Die ſchlafenden Kompagnien / Von Hellmuth Anger 


Der dritte Tag ſchon im Schützengraben. Ohne 
Nahrung, ohne einen lindernden Trunk. Im Tor- 
niſter unangekaſtet die eiſerne Portion, in der Feld- 
flaſche ein bis zum leßzken aufgeſparker Reſt 
Waſſer. 

Und noch immer nicht das Signal zum Avan⸗ 
cieren? 

Hundert Meter entfernt, am Waldesrande 
entlang feindliche Infanterie. 

Dann und wann plefft ein rollender Schuß 
über den Abhang, firrf eine Kugel über den Graben- 
rand. Die Blicke nach vorn, die Hand am Abzug, 
in gebückker Stellung. Warten — warten — 
warken. 

Furchtbar iſt das. 

Dumpfes Brummen der Feldgeſchütze. 

Die Schlachk iſt immer noch im Gange. 

Maſchinengewehrkrommeln auf der rechken 
Flanke, die ſich an den Fluß lehnk. 

Skill wieder. 

Nur das Heulen der Granaken, Pfeifen der 
Schrapnells. 

Iſt der Feind denn immer noch nicht ſturmreif? 

Stumm lauern die drei Kompagnien, die hier 


den Feind aufhalken ſollen. 
keinen Verſuch, vorzudringen. 

Hinker dem Fluſſe heben ſich die Umriſſe eines 
brennenden Dorfes ab, aus dem Kirchkurm flakkert 
eine ſchwarze Rauchfahne. 

Verflakkerndes Stimmengeſchrei. 

Man ift fo abgeftumpft. Ja, man lauſcht auf, 
wenn die Haubitzen einige Minuten Feuerpauſe 
machen. 

Der Winkerabend wächſt aus dem Walde her- 
aus. Die zerriſſene Linie des franzöſiſchen Schützen 
grabens gleitet in die Dämmerung hinein. Nebel 
ballen ſich vor ihm wie eine Mauer auf. 

Vorſichkig richtet ſich der Leuknank empor und 
ſtellt fein Zeißglas ein. 

Nichts. 

Plötzlich ſchrickk er zuſammen. 

Hinter ihm kaucht eine Geſtalk auf. 

Was iſt?“ 

Die Kompagnien ſollen bereit ſein. 
zum Skurm.“ 

Danke! Wann?“ 

Es wird geblaſen!“ 

„Befehl weitergeben.” 


Aber er macht gar 


Es geht 
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Von Mund zu Mund ſteigt er. 

Gürtel werden feſter geſchnallt. 

Endlich. 

„Bajonette aufpflanzen!” 

Weiterſagen.“ 

Die Stimmen ſchwirren. 

Befehl durch.“ 

“Danke.” 

Die Kompagnien find bereit. 

Eine halbe Stunde vergeht noch in unerfräg- 
lichem Warken. 

In die Nacht hinein bummern die Kanonen. 

»Wagengeraſſel. Der Feuerſchein flußber 
wird greller. Gekrappel einer Eskadron. Woher? 
Wohin? 

Vom Feinde nichts zu hören. Ob er ſich zu- 
rückgezogen hat? 

Da! 

Klar. Scharf. Hell. 

Das Signal zum Avancieren. 

Sprungauf! Wie Schatten ſpringen die 
Grenadiere auf. Eine dunkle Kekke. Schemen- 
haft. Ein Offizierdegen ſticht in die Luft. Ge- 
ſchrei ſchwillt auf und an, durch das ganze Tal 
wallf es. ! 

Die Geſchütze verſtummen. 

Und nun voran. Fühlung. Das Bajoneft 
vor, die Fäuſte um Lauf und Kolben gekrallt. 

Voran. Voran. Voran. 

Signale. Hurras. 

Wie das mitreißt! 

Zwei, drei Sprünge. Bajonekte blitzen. Skill 
der Feind. 

Zehn Sprünge. 

Ein Gewehr geht los. 

Ein gräßlicher Auftakt. 

Da blitzt es vom Walde her. 
Hinter den Büſchen. 

Derdammt! 

Wie eine Sichel einen Schwaden Gras ein- 
holt, geht ein Mähen durch die Reihen. 

Hurras. Ein Aufſchrei. Stolpern. Skrau- 
cheln. Ein dumpfer Fall, wie ein Skein in weichen 
Raſen ſchlägt. 

Weiter. a 

Der Leuknank wendet ſich um. 

Wo find... .7” 

Da beißt fih eine Kugel in ſeinem Nacken. 
Der Degen fällt, und ſeine Hände greifen nach dem 
Kopfe. 


Hier. Dork. 
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Trompekenſignale flackern weiter durchs Tal. 

Regimenter dringen von der Seike heran. 

Die Maſchinengewehre krommeln immer noch. 

Auf dem Abhange iſt's ſtill geworden. 

Ein Achzen. Ein zuckender Arm. Ein Kör- 
per im Todeskampf. 

Neues Schüttern. Neue Hurras. 

Übermächkiger Anprall. 

Die Franzoſen müſſen aus ihren Verſtecken 
heraus. Im Walde lohk der Kampf weiter. Mann 
gegen Mann. 

Ein verwundeter Turko richtet ſich empor. 

Wo ſind ſie denn? 

Hinter ihm find deukſche Soldaten. 

Alſo geſchlagen. 

Der Lauf eines Maſchinengewehres ſtehk ſteil 
empor. Ein Gewehr ſteckk tief im Boden. 

Langſam kriecht der Turko auf allen Vieren 
vor. 

Immer noch kein Feind? 

Sind ſie denn alle über ſie hinweggebrauſt? 

Da. Er zuckk zuſammen. 

Auf halber Höhe liegen ſie. Eine lange Reihe, 
wie eine Kekte, die den Wald umſchließen wollte. 

Preußiſche Grenadiere. 

Schlafende Kompagnien. 

Er wagt ſich nicht näher heran. 

Das Geſchrei iſt übermächtig. Im Walde 
kracht's und ſplitkerk's. 

Und hier dieſe Skille. 

Vor ihm regt es ſich. 

Er bleibt liegen. Warkek. 

Immer noch kein Ende? 

Ob ſie ihn gefangen nehmen? 

Nein, die hier find ſtumm. Hier wird keine 
Hand nach ihm greifen. 

Alſo langſam zurück. 

Aus der Ferne klingt ein neues Signal, in 
langgezogenen Tönen. 

Eine Geſtalt richtet ſich vor ihm auf. 

Ein preußiſcher Offizier! 

„Sieg! ſchreit er. 

Sieg, ſagt das Signal. 

Siegl! 

Keiner der ſchlafenden Grenadiere hört es 
mehr. 

Er bricht zuſammen. 

Seine Hände umfaſſen den Degen. Laſſen ihn 
im Tode nicht mehr los. 
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Aus dem Leben eines preußiſchen Volksſchullehrers 


Von R. E. Gregorovius 


Die Geschichte ſprach ſich natürlich in dem 
Dörfchen mit Tagesanbruch herum. Von allen 
Seiten kamen die Tagelöhner ins Schulhaus, 
um ſich die Spuren des nächtlichen Überfalles an- 
zuſehen. Manches einfache, teilnehmende Wort 
wurde dem jungen Paare zuteil. Bald kam auch 
der Inſpeklor, ging in die einzelnen Tagelöhner 
wohnungen, fragte und forſchte nach dieſem und 
jenem, fand aber ſchon nach einigen Stunden, 
daß nichts Verdächtiges zu finden war. Gegen 
Mittag erſchien auch zu Pferde der Graf, dem 
der Inipektor durch einen Boten von dem nächt⸗ 
lichen Ereignis Kenntnis gegeben hatte. Ihm 
war es ſicher, daß aus den benachbarten Anſiede⸗ 
lungen der Verbrecher gekommen ſein mußte. 
Noch an demſelben Tage ritten Gendarmen in 
Kleinfeld ein, ſuchten und fragten umher, fanden 
nichts und riften wieder fort, um in den Nachbar- 
dörfern nach dem Räuber zu forſchen. Sie fan- 
den aber keine Spur, die Aufklärung für den 
nächklichen Angriff hätte bringen können. So 
kam denn die traurige Geſchichte bald aus dem 
Gedächtnis der Menſchen, und nachdem fie fage- 
lang das Geſpräch in Kleinfeld gebildet hatte, 
verſtummte die Erzählung über ſie bald völlig, 
und die ganze Geſchichte geriet bald auch in 
Kleinfeld in Vergeſſenheit. | 

Die beiden aber, die fie zunächſt anging, ver- 
gaßen fie nicht. Ihnen war der Friede ihres 
Häuschens genommen, und der Winker kam, 
ohne daß die alte Ruhe und Sicherheit bei ihnen 
wieder eingekehrt wäre. Der Graf hatte ſein 
Work gehalten und die Schulſtube und die Woh- 
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2. Fortſetzung. 

nung gründlich ausbeſſern und verſchönen laſſen, 
aber die alte, traufe Häuslichkeit war verſchwun⸗ 
den. Sie fehnten ſich fort von der Stätte ihres 
ehemaligen Glückes und ſprachen off davon, 


ihren Wirkungskreis mit einem anderen verfau- 


ſchen zu können. 

Der Winter war frühzeitig gekommen und 
hakte Schnee und Eis gebracht, er ſtieg über die 
Zäune und drang in die Häuſer ein. Gegen ſeine 
Kälte konnte ſich der ſchützen, der Holz und Koh- 
len in feinem Hauſe hafte; er hatte aber diesmal 
einen Gefährten mitgebracht, einen böſen Ge- 
ſellen, gegen den man ſich nicht ſchützen konnke. 
In Kleinfeld brach eine anſteckende Krankheit 
aus. Wer den Keim zu ihr in dieſen weltentlege- 
nen Winkel gebracht hatte, war nicht zu erklä- 
ren. Es war jedenfalls ein typhöſes Fieber mit 
ſchweren, ſtürmiſchen Erſcheinungen, das ſchon 
zwei Opfer aus dem kleinen Orte gefordert hatte. 
Die Krankheit ergriff auch den Inſpekkor, der 


fi lange genug gegen fie geſträubt hatte. Er 


mußte ſchließlich ins Bett, und der Arzt, der aus 
dem nächſten Städtchen geholt wurde, jchüttelfe 
nach einigen Tagen ernſtlich mit dem Kopf, und 
als acht Tage feit dem Ausbruch der Krankheit 
verfloſſen waren, eröffnete er dem Leidenden, 
daß er guf kun würde, ſich auf fein Ende vorzu- 
bereiten. Der war bei voller Beſinnung, wenn 
auch das Fieber die Zerſtörung feines Leibes 
bereits begonnen hakte, und wollte nichts von 
ſeinem nahen Ende wiſſen. Er hoffte von einem 


Aufenthalt in einem Krankenhauſe Geneſung, 


doch hielt ihn der Arzt nicht mehr für kranspork⸗ 
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fähig, jedenfalls rief er von der weiten Reife bis 
zur nächſten größeren Stadt, wo ſich ein gukes 
Krankenhaus befand, ab. 

Es war ein bitterkalter Tag, als ein Knecht 
vom Gutshauſe den jungen Lehrer zum Inipek- 
for rief. Der folgte ſofork und kehrke nach 
einer Stunde kieferſchüttert von dem ſchweren 
Krankenlager zurück. 

Weißt du auch, fagfe er zu feinem Weibe, 
„wer den Schuß in jener Schreckensnacht getan 
hat, der uns den Frieden unſeres Hauſes genom- 
men? Du wirft es nicht glauben! Der Inſpek⸗ 
for, mit dem es zu Ende zu gehen fcheint, hat es 
getan. Er hat mir ſoeben unter Tränen die Tat 
eingeſtanden und mich um Verzeihung gebeten, 
bevor er vor feinem himmliſchen Richter er- 
ſcheint.“ 

Sie war vor Schreck auf den Stuhl geſun⸗ 
ken. Ich kann es nicht glauben“, jagte fie. 
Was haft du, was hab' ich ihm getan, daß er 
uns nach dem Leben krachkeke?“ 

Er wollte uns auch nicht köten, nur 
ſchrecken, damit wir den Ort verließen, der ihm 
durch unſere Anweſenheit verhaßt geworden 
war. Ich hab' ihm von Herzen verziehen, auch 
in deinem Namen, fuhr er fort, jetzt iſt er ein 
Bild des Jammers, und, wenn ich feine SHilf- 
loſigkeit ſehe und die mangelhafte Pflege, die 
ihm von den Hofdirnen zukeil wird, dann ergreift 
mich Mitleid mik ihm, und ich vergebe ihm dop- 
pelt gern fein Unrecht.“ 

Komm, lieber Mann, ſagke fie, jetzt muß 
ich es fun, was ich längſt hätte kun follen, komm, 
ich will nach ihm ſehen, und, wenn ich ihm ſein 
Leiden etwas erleichtern kann, dann will ich's 
gern fun.” | 

Sie machten ſich beide auch gleich auf den 
Weg. 

Den Kranken fanden ſie in einem Zimmer, 
deſſen Fenſter kroß der ausdrücklichen Anord- 
nung des Arztes feſt verſchloſſen waren. Eine 
dicke, ſchweißige Krankenlufk herrſchte in ihm. 
Ordenklich ſah es in ihm nicht aus, jedenfalls 
nicht ſauber. In ſchlecht gemachtem Bette ruhte 
der Kranke, der beide Hände der jungen Frau 
fauflos entgegenjtreckte, als fie an fein Bett frat. 
Sie ſprach kein Work, zog aber einen Stuhl 
heran und lächelte ihm mit ihrem ſonnigen 
Lächeln freundlich zu, dann wiſchte fie dem Kran- 
ken den Schweiß von der Stirn, rückte die Kiffen 


ſeines Lagers zurecht und gab ihm, der über 
Durſt klagte, zu trinken. Dann öffneke ſie die 
Fenſter. Als er einzuſchlummern ſchien, ging ſie 
leiſe mit ihrem Mann zur Tür hinaus. 

Liebſter Richard,“ ſagte fie, heute mußt du 
allein zurückkehren, und vorläufig auch allein 
bleiben. Ich bleibe hier. Solange, als ich dem 
Kranken helfen kann, will ich es tun. Ich komme 
dann ſchon morgen nach dir ſehen und will dann 
auch meinen Haushalt nach Möglichkeit be- 
forgen.” 

Ihm war das nicht rechk. „Liebfte, denke 
daran, daß er an einer anfteckenden Krankheit 
leidet. Wie ſoll ich es verantworten, das Liebſte, 
das ich habe, in ſeiner gefährlichen Nähe zu 
laffen!” 

Sie legte ihm beide Hände auf die Schul- 
kern, ſah ihm mit ihren lieben Augen ins Ge- 
ſicht und ſagte „Tuet wohl denen, die euch 
haſſen.“ Nicht wahr, lieber Mann, das haben 
wir beide doch oft als Kinder herſagen müſſen. 
Jetzt wollen wir auch danach handeln.“ 

So blieb ſie bei ihm. 

Aber der Tod ließ noch länger auf ſich war- 
ten, als der Arzt angenommen hakte. Es ver- 
ging noch eine Woche, bis der müde gewordene 
Mann feine Augen für immer ſchloß. Die legten 
Tage und Nächte war die Fran des Lehrers nicht 
von feinem Bette gewichen, und ihr Mann hakte 
krotz ihrer wiederholten Bitten, fie allein zu 
laſſen, die Pflege des Kranken mit ihr gefeilt. 
Sobald der Unterrichk zu Ende war, ſaß er an 
dem Bette des Leidenden. Die Nacht wachten 
ſie miteinander abwechſelnd. Ihre Beköſtigung 
beſorgten die Hofmädchen. Kein Labetrunk, den 
der vom Fieber verzehrte Mann nicht aus ihrer 
Hand empfangen, kein Biſſen, den nicht ſie ihm 
zum Munde geführt hätte! Oft wollte er reden 
und fie um Verzeihung bikken, dann legte fie ihm 
die Hand auf den Mund: „Still, ſtill, lieber 
Herr, jetzt iſt ja alles gut, alles, und bald wird 
alles noch viel beſſer werden. Die ſtille, ge- 
räuſchloſe Ark, mit der fie ihn pflegte, der ſanfte 
Ton ihrer freundlichen Stimme, die die Fieber 
phankaſien des Gequälken linderten und zu ver- 
ſcheuchen ſchienen, taten dem ſterbenden Manne 
unendlich wohl. 

Mit einem heißen Dank für all ihre Güte 
iſt er verſchleden. 

Ach, ſie ſollte ihm bald folgen! 


Aus dem Leben eines preußiſchen Volksſchullehrers. Von R. E. Gregorovius. 


Schon einige Tage nach dem Begräbnis des 
Inipektors legte fie ſich auf ihrem ärmlichen 
Lager nieder, das ſie nicht wieder verlaſſen ſollte. 
Was Menſchen kun konnken, das geſchah. Der 
Arzt kam auf Anordnung des Grafen käglich, der 
Graf ſchickke Wein über Wein ins Krankenhaus, 
auch die Pfarrfrau kam Tag für Tag mik einer 
ihrer Töchter durch Schnee und Eis hindurch 
ins Haus, um zu helfen, wo doch niemand mehr 
helfen konnte. Rührend war die Liebe der 
armen Tagelöhner und ihrer Frauen, rührend 
auch die Liebe der Schulkinder. Zwar die Schule 
hakte der Paſtor geſchloſſen, aber krotzdem kamen 
fe käglich, um von ihrem Lehrer zu hören, wie 
es mit der guten Frau Lehrerin ging. Aber alle 
Liebe half nichts! Der Tod ging unbekümmert 
um ſoviel Jugend, Schönheit und Güte ſeinen 
unerbittlichen Gang. 

Der Lehrer wich nicht eine Minute vom 
Lager feines Weibes. Was ihm zum Eſſen ge- 
reicht wurde, das nahm er am Krankenbekt ein. 
Oft genug überfiel ihn die Müdigkeit, und er 
ſchlummerte auf Augenblicke ein, bis ihn ein 
Seufzer oder ein Ruf der Kranken wach machte. 

In der Nacht vor dem Chriſtabend war er 
eingeſchlafen, als fie ihn weckte. Ihr Atem ging 
ſchwer, dicke Schweißkropfen bedeckten ihre 
Stirn, und ihre Augen leuchkeken in einem un- 
heimlichen Glanze: Liebſter Mann,” liſpelte 
ſie, ich muß nun von dir gehen und dich allein 
laſſen. Wie gerne wär' ich bei dir geblieben 
Ach, wie ſchön war das Leben an deiner Seite, 
du Liebſter . .. Habe Dank, Geliebker, für alle 
deine Liebe und Treue.“ 

Ihn hakten die langen Krankennächte er- 
ſchöpft, und die Angſt um ihr ihm ſo keures 
Leben benahm ihm die Ruhe. Verzweifelt rang 
er die Hände und rief unker Tränen: „Du ſollſt 
ſterben? Du! Iſt das des Schöpfers Dank für 
die Liebe, die du unſerem Feinde erwieſen haſt? 
Oh”, rief er, von Schmerzen zerriſſen, hälte ich 
dich doch nie zu dem Manne gehen laſſen, der 
dir jetzt den Tod bringk!“ 

Sie winkte ihm mit der Hand, ſein Ohr 
näher an ihren Mund zu legen und ſprach mit 
erlöſchender Stimme: „Liebef eure Feinde! Seg- 
net, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch 
haſſen, bitten 

Da erloſch ihre Stimme, und mit ihr auch 
ihr holdſeliges Leben. 
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Mit einem wilden Schrei ſchloß er die Tote 
in ſeine Arme. 

Bei ihrem Begräbniſſe waren alle die 
Menſchen, die fie liebgewonnen hatten, zugegen: 
Der Graf und feine Töchter, der Paſtor mit jei- 
ner Frau und feinen Töchtern, und all die Tage- 
löhner von Kleinfeld mit ihren Frauen und ihren 
Kindern, und von Gram verzehrt, in ſich geſun⸗ 
ken, ihr gebrochener Mann. 

Sie iſt eingegangen zur Herrlichkeit”, das 
waren die Worte, mit denen der alte Geiſtliche 
ſeine Grabrede ſchloß. 

Ja, du biſt eingegangen zur Herrlichkeit! 

Den ſchlichken Hügel, der ſich über deinem 
Grabe wölbt, wird der Sand bald verwehen. 
Wer wird nach Jahren noch deinen Namen 
kennen, wer wird dich überhaupt noch kennen, 
wenn auch der Menſch, den du fo ſehr geliebt 
haft, dein Mann, nicht mehr auf Erden weilen 
wird? 

Ach, niemand! 

Aber doch diſt du eingegangen zur Herr- 
lichkeit! 


Zum zweiken Öebot: 
Wir ſollen Golles Namen in allen Nöten 
anrufen. 

Zu feinem älteren Amksgenoſſen, dem Leh- 
rer Bender, der ſeit vielen Jahren als alleiniger 
Lehrer die Landſchule in Kobſtein leitete, kam 
der junge Lehrer Fritz Trange aus dem Nachbar- 
dorfe zum Beſuch, um ſich, wie er das ſchon oft 
getan hakte, bei dem erfahrenen Kollegen Rat 
zu holen. 

Ich komme”, fagte er zu ihm, nachdem er 
Platz genommen hatte, wieder einmal nicht 
durch. Mein Grundſatz iſt doch, wie Sie, Herr 
Kollege, wiſſen, nur die Wahrheit zu lehren 

Ja, ſchon recht”, unterbrach ihn der Altere; 
aber das halten wir doch ftefs feſt, was ich 
Ihnen fo oft geſagk habe: Wir ſollen uns zwar 
hüten, etwas Unwahres zu lehren, aber ebenſo 
ſollen wir uns hüten, alles lehren zu wollen, was 
wahr iſt. Na, wo drückt Sie der Schuh denn 
wieder?“ 

Ich bin im Religionsunkerrichk meiner 
Oberſtufe jegt beim zweiten Gebot angelangf. 
Alles ift bisher glatt gegangen, und die Kinder 
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haben auch, wie ich glaube, das religlöſe Ver- 
ſtändnis für die Worte: „Wir follen bei Gottes 
Namen nicht fluchen, bei ſeinem Namen nicht 
ſchwören uſw. gewonnen. Wie aber ſoll ich nun 
die Förderung in der Lutherſchen Erklärung be- 
handeln: „Wir ſollen ſeinen Namen in allen 
Nöten anrufen!“ Wie ſoll ich den Kindern das 
klarmachen? Warum, jo frage ich, ſollen wir 
in der Nok Gott anrufen? Doch nur darum, daß 
er uns Hilfe gewährt, und der ſchöne Spruch aus 
der Bibel, den wir ja alle bei dieſer Gelegenheit 
lernen laſſen: „Rufe mich an in der Not, je will 
ich dich erreften .. ., bejagf dies ja ausdrück⸗ 
lich, daß wir Gott zur Rettung aus der Not an- 
rufen ſollen, und daß dann die Hilfe von ihm 
kommen wird. JE das nun aber wahr? Enk⸗ 
ſprichk dieſes Wort der heiligen Schrift den fat- 
ſächlichen Erfahrungen, wie ſie der Menſch in 
tauſendfacher Wiederholung gemacht hal und 
noch käglich macht? Nein! Das Leben zeigk 
etwas ganz anderes! Wir müßten eigentlich 
lehren: ‚In der Not ſuche dir ſelbſt zu helfen; 
wenn du das nicht kuſt, kommt dir auch von Gott 
keine Hilfe.“ Die Anrufung Gottes in der Not 
hat alſo keinen Zweck. Und wie ſollte das auch 
anders ſein? Wir lehren doch ftets: ‚Soft kuk 
uns Menſchen nur das, was uns gut iſt und 
uns zum Heile gereicht“, hält alſo Gott es im 
Inkereſſe unſererſeiks für nobwendig, daß die Not 
anhält, alſo nicht beſeikigt wird, dann kann ich 
beten, fo viel ich will, mein Beten nützt dann doch 
nichts; ich bekomme von Goft nur das, was mir 
dienlich iſt, gleichviel, ob es das iſt, um was ich 
bitte oder nicht, und ich kue darum wohl beſſer, 
ich laſſe das Beten in der Not überhaupt fein. 

Aber wo ſoll ich nun mit dem Spruch hin: 
„Rufe mich an in der Not, fo will ich dich er- 
retten‘, ich meine, wie ſoll ich dies Work den 
Kindern richtig erklären? Es enkhält doch nun 
einmal das bedingungsloſe Verſprechen der 
Hilfe ſeitens Gottes, wenn ich ihn in der Nok an- 
rufe. Und wird dieſes Verſprechen von ihm ge- 
halten? Nein! Jedenfalls nicht immer! Muß 
da Gott nicht den Kranken als ein workbrüchiger 
Gott erſcheinen? Wie ſoll ich erklären?“ 

„Einfach jo,” enkgegneke der Altere, „wie es 
erklärt werden muß, und wie es nach den Erfah- 
rungen meines Lebens allein erklärt werden 
kann: | 

„Wenn du Gott in der Nok anrufſt, jo wird 
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er helfen, muß er helfen, weil er es verſprochen 
hat, vorausgeſetzt, daß du in der rechten Weile, 
alſo im rechten Glauben, im felſenfeſten Ver- 
trauen auf ſeine Hilfe bekeſt. Tuſt du das aber 
nicht, iſt das Beten in der Nok bloß ſo ein 
Angſtruf ohne felſenfeſtes Verkrauen, dann hilft 
Golt auch nicht, wenigſtens nicht immer, er iſt 
dann gewiſſermaßen von ſeinem Verſprechen: 
.. . fo will ich dich erreften ... entbunden.‘” 

„Das kann doch unmöglich ſtimmen, enk- 
gegnefe der jüngere Lehrer, wie viele Menſchen 
haben mit feſtem Verkrauen auf feine Hilfe in 
der Not zu ihm gerufen, und es iſt doch keine 
Hilfe erfolgt!” 

„Dann“, gab der andere zur Antwort, war 
es eben doch nicht das rechte Gebet! Legen Sie 
den Kindern die Worte des Spruchs, lieber Kol- 
lege, nur fo aus, dann kuen Sie recht, dann wer- 
den Ihre Kinder fie auch verftehen.” 

Ich kann nicht”, erwiderte der junge Leh- 
rer. „Vor Wochen iſt hochbetagk eine alte 
Tanke von mir geſtorben, die uns Neffen durch 
ihren Glaubensmut und durch ihr kindliches Ver- 
frauen zu Gott ftet3 ein Vorbild geweſen war. In 
ihren Papieren habe ich eine Aufzeichnung aus 
ihrem Leben gefunden, deren Lekküre mich 
gerade in Zweifel über das Weſen der göttlichen 
Hilfe gebracht Hat. Ich wollte wohl, Herr Kollege, 
Sie könnken dieſe Aufzeichnung leſen. Darf 
ich fie Ihnen bringen? Ich wäre geipannt, ob 
Sie, wenn Sie ſie geleſen haben, noch bei Ihrer 
Auffaſſung beharren würden.“ 

Tun Sie es! Ich will ſie gerne leſen, und 
kommen Sie dann nach einigen Tagen wieder. 
Wir wollen uns dann weiter über die Sache 
unkerhalken.“ 

Am anderen Tage brachte der junge Lehrer 
die Aufzeichnungen. Sie laukeken: 

Erinnerungen aus einer kur- 
zen Zeik meines langen Lebens, 
die ich überſchreibe: „Wieder zu 
zweien.“ 

Wir waren unſer ſieben. Ein glückliches 
Völkchen! Mein Mann hakte es freilich 
nicht ſo gut wie ich, die ich mit den fünf lieben 
Kindern Tag und Nacht zufammen fein konnte. 
Er mußte ſich wacker mühen, uns alle durchzu- 
bringen. Sein Gehalt war, jeitdem unſer Alte- 
ſter, der Joachim, einzeſſiert war, auch nicht um 
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einen Pfennig geſtiegen, und es war ſowieſo nicht 
groß. Er war Volksſchullehrer. — Als wir noch 
zu zweien waren, das heißt während des erſten 
Jahres unſerer Ehe, hätten wir wie die Fürſten 
leben können. Wir hatten wirklich mehr, als 
wir beide brauchten, und bare hundert Mark 
lagen auf der Sparkaſſe, als wir unſern Joachim 
kauften. Oh, wo find die Hundert Mark geblie- 
ben! Wir beide haben ihnen keine Träne nach- 
geweint, denn Kind auf Kind, eins immer lie- 
ber, ſchöner, herrlicher als das andere wurde uns 
geſchenkk, und was iſt gegen ſolchen Reichtum 
Geld und Gut? Ans Sparen haben wir natür- 
lich gar nicht mehr gedacht. War auch gar nicht 
nötig. Wir kamen ja aus. Knapp genug frei- 
lich: aber es langfe doch immer, und Schulden 
machten wir nicht, Gott ſei Dank! Und übrigens, 
wie mein alter Großvater fagte: „Auskommen iſt 
fo guk als ſparen.“ Freilich ohne die vielen Pri- 
valſtunden, die mein Mann gab, wäre es nicht 
gegangen. Sie wurden ihm guf bezahlt, denn er 
hatte den Ruf eines küchtigen Lehrers. Ich war 
die glücklichſte Frau und Mutter; nur das eine 
quälte mich, daß mein Mann ſich alle Tage tod- 
müde arbeiten mußte. Der liebe Gott ſorgt ſchon 
dafür, daß die Bäume nicht in den Himmel wach- 
ſen. Und das iſt gewiß gut. Oft kam mein 
Mann erſt nach acht Uhr abends heim, wenn 
die ganze Geſellſchaft ſchon ſchlief. Er war dann 
gewöhnlich müde und abgeſpannk und oft heiſer 
von vielem Sprechen, und ich bin allabendlich, 
ſtatt ihn zu unterhalten und aufzuheikern, vor 
Müdigkeit an ſeiner Seite eingeſchlafen. Ich 
halte kein Mädchen, nur eine alte, halbblinde 
Aufwärterin. Da konnte man ſchon müde wer- 
den. Manchmal, wenn wir beide, erſchöpft von 
des Tages Arbeit, ſtill nebeneinanderſaßen, 
ſagke mein Mann: „Belt, Schaß, das war doch 
eine ſchöne Zeit, als wir noch zu zweien 
waren! Immer fröhlich, immer friſch, immer 
die Taſchen voll Geld!“ Aber, wenn er dann 
ſah, wie ein Schalten über mein Geſicht flog, rief 
er: Ich möchte von unſeren Lieblingen doch 
keins miſſen, nein, gewiß nicht! Jetzt iſt's doch 
viel ſchöner als früher! Nur möchte ich mich 
öfter ihrer freuen können!“ Der Wunſch war 
gewiß berechtigt. Der treue Vater! Oft ſah er 
feine Kinder nur des Mittags bei Tiſch: aber 
er war auch mit wenigen Vakerfreuden zufrie- 
den. Der Gute! Als junger, unverheiraketer 
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Mann war er gern in ein Konzerf gegangen. 
Jetzt unterließ er's ganz. Bat ich einmal: Geh 
doch, fu’ dir's an und höre eine Sinfonie, die du 
do ſehr liebſt', dann lachte er und ſagte: Mukt⸗- 
chen, — ſo nannke er mich, und ich war doch 
erſt dreißig Jahre alt — „Muttchen! Ich habe 
alle Abende das ſchönſte Konzert und Koftet mich 
gar nichts, das ſind die regelmäßigen Akemzüge 
unſerer lieben Kinder, die aus der Schlafſtube 
herausdringen. Gibt's ein ſchöneres Konzert?” 

Was ſollte ich dazu ſagen? Hakte er nicht 
recht? | 

Was für reiche Leute waren wir beide doch 
nach und nach geworden! Da war zunächſt unſer 
Alkeſter, unſer Joachim, der nächſtens in die Sexka 
hinein ſollke. Was für ein liebes, herrliches Kind 
war das! Er ſang den ganzen Tag, er machte nie 
ein mürriſches Geſicht, er war immer zufrieden, 
immer heiter, im fröhlich. Der herzige Junge! 
Auch nicht eine Minute hat er uns Sorge ge- 
macht; denn er war nie krank, nie ungehorſam. 
Faſt den ganzen Tag war er draußen. Wind 
und Wetter taten ihm nichts. So wuchs er 
heran, ein wahres Bild blühender Geſundheit 
und Kraft. Wer ihn mit feinen fonnengebräun- 
ten Backen und mit ſeinen ſchelmiſch blickenden, 
dunklen Augen ſah, der war ihm gut. 

Er war der Sonnenſtrahl unſeres Hauſes. 

Dann kam unfer liebes Gretchen, unſer janf- 
tes, ſtilles Töchterchen, das mit ſeinen fünf Jah- 
ren der Mutter ſchon manchen Gang und 
manchen Handgriff abnehmen konnke. Es war 
noch keine große Hilfe, aber doch immerhin ſchon 
eine Hilfe. Nächſtens follte fie in die Schule. 
Dann kam Eduard mit vier Jahren, Käthchen mit 
drei Jahren und endlich Georg mit einem Jahre. 
Eduard verſprach, wie Joachim zu werden, und 
unfer Käthchen wurde gewiß ein zweifes Grekchen. 
über Georg ließ ſich noch nichts fagen; daß er 
aber ein kleiner Skrick war, das war gewiß. 
Eines Abends ſtehe ich in der Küche und brate 
einen Fiſch für meinen Mann zum Abendeſſen 
— es war ſein Geburtstag, daher gab es zwei- 
mal Warmes am Tage —, als ein lautes Geläch- 
ter, wobei ich das kräftige Lachen meines Man- 
nes deutlich heraushörke, aus der Wohnſtube zu 
mir drang. Da es ſich in ſchneller Folge wieder- 
holte, dachke ich, wenn alle deine Lieben lachen, 
darfſt du nicht fehlen, und gehe hinein, und was 
ſehe ich? Mein Georg hat ſein Mehlſüppchen 
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vor ſich und ſchlägk unter Jauchzen und Lachen 
mik ſeinem Kinderlöffel mitten in den Brei hin- 
ein, daß es rechts und links umherſpritzte. Das 
erſtemal hakte er es wohl aus Verſehen gekan, 
als aber alle aufſchrien und auflachken, hal er 
wohl ihre Freude vermehren wollen und ſchlug 
nun küchkig darauf los, und nun jauchzten die 
andern und lachten und ſuchten ſich durch 
Tücher und Mützen und Bücher vor den Angrif⸗ 
fen des kleinen Kobolds zu ſchützen; aber weder 
mein lieber Mann noch meine lieben Kinder 
kamen auf den Gedanken, dem Unfug ein Ende 
zu machen. Ich fuhr natürlich ordenklich da- 
zwiſchen und nahm dem kleinen Strick ſein 
Inſtrumenk fort und ſchalt die ganze Geſellſchaft 
tüchtig aus, was aber keinen großen Eindruck 
gemacht haben kann, denn fie umarmken mich 
und küßken mich und ſchoben mich einfach in 
die Küche zurück, und mein böſer Mann rief 
immer wieder: „Nein, Muttchen, wie konnkeſt 
du uns jo den Spaß verderben!” 

Ja, es war ein kleiner Strick, unſer Georg; 
aber bösartig war er nicht und wäre es auch nicht 
geworden, ach nein, gewiß nicht, wenn ihn uns 
Gott gelaſſen hätte! 

Er war der erſte, der aus unſerem herzigen 
Kreiſe ſcheiden follte! 

Das andere weiß ich heuke noch alles, Zug 
für Zug; aber wie's mit unſerem Jüngſten kam 
und wurde, das weiß ich nicht mehr, das habe ich 
vergeſſen, wohl deshalb, weil das größere Herze⸗ 
leid bald das geringere verwiſchte. Eines Mor- 
gens, es war zu Anfang des Winkers, und die 
Schneeflocken kanzken vor den Fenſtern, ſtarb 
er nach einer langen, fieberſchweren Nacht. Er 
erlag einer Lungenentzündung Nur ein Bild 
aus jener Zeit halte ich feſt. Um den Sarg 
herum in unſerer Wohnſtube ſtanden meine lie- 
ben vier Kinder, oben am Kopfende ſtand mein 
Mann, die Kinder blickten mit ihren großen 
Augen verwundert bald Vater und Mutter, bald 
ihr ſtilles Brüderchen an. Es war, als ob eine 
Ahnung des Vergänglichen durch ihre Seelen 
zöge. Mein Joachim lehnke ſich ſtill an mich — 
ich geſtehe es, er war mein Liebling — und fragfe 
leiſe: „Nicht wahr, Muttchen, er kommt doch 
ſpäter wieder, der Georg?“ 

Ja, gewiß, mein Kind, er kommt wieder.“ 

Das hat lange gedauert, bis wir alle ver- 
gaßen, daß dorf unten an der Tiſchkanke der 
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Georg geſeſſen hakte. Die Kinder vergaßen es 
nicht fo ſchnell, als wir erwartet haften; aber 
doch ſchnell genug. Wir Elkern haben lange ſchwer 
daran getragen. Dann haben auch wir's ver- 
wunden. Die Zeit heilte unfere Herzen, und fie 
heilte ſie durch unſere lieben, uns gebliebenen 
Kinder. 

Allmählig verging der Winter. Er war ſehr 
hart geweſen. Um ſo freudiger begrüßten wir alle 
die warme Märzſonne, die ſchon manches Blüm- 
chen aus der kalken Erde hervorzauberke. Unſer 
Joachim brachte fäglid von den nahen Wieſen 
Schneeglöckchen und Primeln heim, mit denen 
er des Papas Arbeitstiſch ſchmückte. Er hakke 
die Liebe für die Blumen von ſeinem Vater ge- 
erbk. Voll Sehnſuchkt und mit neuem Lebensmuf 
erfüllt, ſahen mein Mann und ich den warmen, 
ſonnigen Tagen enkgegen. Wie ſollte uns der 
warme Sommer mit ſeinen Freuden für den 
langen, kalten Winter enkſchädigen! Wie ſchön 
follten die Spaziergänge im Frühling werden! 
Wir ſahen uns ſchon im Geiſte ſonnkäglich mit 
unſeren lieben Kindern den nahen Buchenwald 
durchſtreifen, ſtundenlang in ſeinem grünen 
Schakken wandeln und abends fatt und müde 
und mit Blumen bepackt und geſchmückt heim⸗ 
kehren. Das follte ein Leben werden! 

Da brach's herein, das Unfaßbarel 

An einem Sonnkagmorgen klagte Gret- 
chen über Halsſchmerzen und Kopfweh. Wir 
unkerſuchten ſofork den Hals und ſahen, daß die 
Mandeln mit weißen Flecken bezogen waren. 
Oh, das waren die erſten Boten jener fürchker⸗ 
lichen Krankheit, der Diphkheritis, jener Würge⸗ 
rin der Kinderwelt! Aber fie fraf uns nicht un- 
vorbereitet: Mein Mann hakte einen Jugend- 
freund, einen jungen Arzt, der hakte ihm einmal 
geſagt: „Wenn nur ſchnell ärzkliche Hilfe kommt, 
dann Hit es mit der Diphkheritis nicht jo ſchlimm!“ 
Alſo ſchnell Hilfe herbeiholen! Mein Mann 
lief ſofork zum Arzt, und ich ließ das Kind mit 
einer Flüſſigkeit gurgeln, die wir auf Anraken 
eben jenes Arztes ſtets im Haufe hielten. Arzt- 
liche Hilfe war auch ſchon nach einer Skunde da. 
Anfangs ging auch alles gut; am Abend des 
zweiken Tages aber fing es an, ſchlecht zu gehen, 
und nun kamen jene ſchrecklichen Tage und 
Nächte, in denen unſer liebes Kind langſam zer- 
ſtört wurde. Die Zerſtörerin heißt die ſchreck⸗ 
liche Krankheit — fie follte die Würgerin heißen. 
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Am dritten Tage ſtanden drei Arzfe um das 
Beltchen unſeres Herzensgretchens, und am ſech⸗ 
ſten Tage fat es feinen legten Seufzer. Ach, was 
hat unſer liebes Kind leiden müſſen, ehe es heim⸗ 
gehen konnte! 

Jahre, lange Jahre, find feit jenen ſchreck- 
lichen Tagen und Nächten vergangen; aber noch 
heuke, wenn ich an jene Stunden der Qual zu- 
rückdenke, in denen die um Hilfe flehenden 
Augen unſeres gequälten Töchterchens ſeines 
Vakers und ſeiner Mutter Augen ſuchten, dann 
bricht mir das Herz. 

Es Sollte uns noch Schlimmeres zukeil 
werden! | 

Der Arzt hatte gleich beim Beginn der Er- 
krankung Öretchens angeordnet, daß unſere drei 
geſunden Kinder aus dem Hauſe müßten, da Ge⸗ 
fahr vorhanden ſei, daß fie durch ihr krankes 
Schweſterchen angefteckt werden könnten. Aber 
wohin follten wir die Kinder ſchichen? In der 
Stadt ſtand uns niemand ſo nahe, daß wir ihm 
hätten zumuten können, unſere Kinder wochen- 
lang aufzunehmen. Und überdies häften wir ein 
ſolches Anſinnen nur an ein kinderloſes Ehe- 
paar ſtellen können. Eheleute, die ſelbſt Kinder 
batten, hätten ſich aus Furcht vor einer An- 
ſteckung gebütet, unſeren lieben Kindern eine 
Hütte in ihrem Haufe zu gewähren. Von mei- 
nem Manne lebte noch die alte Mutter in einer 
fernen Stadt. Sie war kränklich und hakte nur 
eine kleine, für fie und ihre ältefte, unverheiratefe 
Tochter berechneke Häuslichkeik. An fie war 
nicht zu denken. Als wir dem Arzte das mitkeil- 
ten, zuckke er mit den Achſeln und fagte: Aber 
fort müſſen die Kinder! Oder Gretchen muß ins 
Krankenhaus.“ 

„So furchtbar auch der Gedanke für uns 
Eltern war, unſer ſchwerkrankes Kind aus unje- 
ten Händen zu geben, ſo zwang uns doch die 
Angſt um die drei anderen Kinder, dieſen 
Schritt zu tun. Mein Mann eilte fort, um die 
nötigen Vorbereitungen zu kreffen, kehrte aber 
bald mit der Nachricht zurück, daß im ſtädtiſchen 
Krankenhauſe kein Plätzchen mehr frei ſei. Ich 
hätte laut aufjubeln mögen, daß ich mein Kind 
nun behalten konnke. So blieben wir alle zu- 
ſammen. Wir taken, was wir konnken. Die 
Kinder kamen nicht an das Betlchen der Kran- 
ken. Wir Eltern wuſchen und reinigken uns 
jedesmal, wenn wir das Krankenzimmer ver- 
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ließen, und, als unſer Liebling zur ewigen Ruhe 
gebeftet war, haben wir das Sterbezimmer ſelbſt 
neu kapeziert und nach allen Vorſchriften des 
Arztes gereinigt. | 

Im Schmerz um das von uns gefchiedene 
Kind, in banger, quälender Sorge, ob die leben⸗ 
den, ob auch fie die ſchreckliche Krankheit be- 
fallen würde, ſchlichen die Stunden und Tage 
dahin. 

Wir follten bald Gewißheit haben, daß Gott 
noch größere Opfer von uns fordern würde. 

Nach vierzehn Tagen erkrankfen Eduard 
und Käthchen zu gleicher Zeil. Wieder begann 
das Gurgeln, wieder flog mein Mann zu den 
Arzten, wieder ſtanden drei Arzte um die Bekk⸗- 
chen, wieder... wieder ... oh, ich muß ſchweigen. 
Die Feder verjagt mir den Dienſt, wenn die Zil- 
der jener Zeit wieder in mir lebendig werden. 
Beide ftarben faſt zu gleicher Zeit, Kälhchen am 
Abend des fünften Tages, Eduard in der Nachk 
darauf. 

Unſer Unglück Hatte die Teilnahme weiter 
Kreiſe erregt. Am zweiten Tage nach der Er- 
krankung unſerer beiden Lieblinge hielt vor unje- 
rem ſchlichten Hauſe eine Equipage. Eine kinder- 
loſe Dame, die in der Nähe der Stadt ein Gut 
beſaß, hatte von unſerer Not gehört, und wie 
auch unſer letztes Kind gefährdet ſei, wenn es 
nicht aus dem Hauſe käme. Ich kannke ſie nicht, 
aber meinem Manne war ſie als eine reiche, ſehr 
gükige Dame genannt worden. Sie lebt noch. 
Möge ihr Gott einſt in feinem Himmel faujend- 
fach vergelten, was fie damals an uns verzweifel 
ten Eltern getan hat! Sie nahm mit den güfig- 
ſten, herzlichſten Worten unſeren Joachim ohne 
weiteres, wie er ging und ſtand, mit ſich. Wir 
jollten ihn erſt nach acht Wochen, wenn die Ge⸗ 
fahr einer Anſteckung vorüber wäre, wieder- 
haben. Da habe ich meinen blühenden Herzens 
jungen zum legten Male geſund geſehen. Ihm 
war's nicht recht, daß er von Vaker und Mutter 
fort follte, das ſah ich ihm wohl an; aber er war 
ein gehorſames Kind und folgte feinem Vaker 
und der lieben Dame willig zum Wagen. Nicht 
einmal küſſen durfte ich meinen friſchen Liebling! 
Oh, wenn ich gewußt hätte, daß ich ihn nur fod- 
krank wiederjehen würde, ich hätte ihn wohl ge- 
küßt! So ſtand ich am Fenſter und winkke und 
grüßte und lächelte hinab, während mir das Herz 
brechen wollte. 
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Muktchen, fagte mein guter Mann, als 
er wieder in die Stube frat, „Muttchen, jo 
möchte ich dich nie wieder lächeln ſehen!“ 

Zehn Tage, nachdem unſere beiden Herzens 
kinder Eduard und Kätchen neben ihren beiden 
vorangegangenen Geſchwiſtern beerdigt waren, 
erhielten wir durch einen Eilboken von der güti⸗- 
gen Dame die Nachricht, daß Joachim erkrankt 
ſei, daß fie ihn gern behalten und alles kun 
wollte, das Kind habe aber große Sehnſuchk nach 
feinem lieben Muttchen und ſeinem guten Papa. 
Ein Wagen hielt vor dem Hauſe und ſtand zu 
unſerer Verfügung. Zum erſtenmal jeit dem 
Tage, da unſer Unglück begonnen, verlor mein 
Mann ſeine Faſſung. Er ſchrie laut auf vor 
Schreck und Angſt, lief weinend wie ein Kind in 
der Stube umher und fuchte nach ſeinem Über- 
zieher und Hut, und fand ſie nicht, obwohl beides 
in der Stube am gewohnten Platze hing. Vor 
Enkſetzen war ich einer Ohnmacht nahe. Ich 
ſtand auf, aber ich konnte die Füße nicht be- 
wegen und mußte mich wieder ſeßen. Mehrere 
Wale machte ich einen vergeblichen Verſuch, 
etwas zu jagen. Endlich bemerkte mein Mann 
meinen Zuſtand und erhielt feine Ruhe wieder. 
In der Küche ſtand etwas kalter Kaffee. Den 
flößke er mir ein, und nun liefen wir beide die 
Treppe hinab und ſprangen in den Wagen, ich 
im Morgenrock, mein Mann in ſeinem Haus- 
anzuge, ohne Hut und Überzieher. Iſt jemals 
zu Gokt aus heißer Herzensnok um Hilfe gerufen 
worden, dann haben es damals unſere bebenden 
Lippen getan, als wir im Wagen zu unſerem 
Kinde fuhren. In einer halben Stunde ſchon 
hielten wir unſeren ſchwerkranken Herzensjungen 
in unſeren Armen. Oh, dies Wiederſehen! Dies 
Glück unſeres leidenden Kindes, daß es Vater 
und Mutter wiederhatte! Am Nachmittag lag 
er in feinem Bettchen zu Haufe in der Wohn- 
ſtube. Da iſt er nach dreitägigem ſchweren Rin- 
gen geſtorben. Bis zum letzken Augenblick ein 
liebes, gehorſames Kind! Keine Klage iſt über 
ſeine Lippen gekommen. Als er nicht mehr 
ſprechen, nur noch mit angſtgepeikſchtem Akem 
ſtoßweiſe liſpeln konnte: „Ach, mach' mir noch 
einmal mein Bettchen, liebes Muktchen, ach, ich 
bin jo müde, ich möchte jo gerne jchlafen”, und er 
vor Angſt und Qual nicht ſchlafen konnke, da 
habe ich nur noch wimmern können: „Erbarmer, 
erbarme dich, Erbarmer, erbarme dich!“ Da 
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dachte ich, daß ich vor Herzweh ſterben müßte, 
und bin doch nicht geſtorben. Groß war die Not 
feiner letzten Stunden! Das war zuletzt gar nicht 
mehr unſer herziger Junge! Dieſes angſtverzerrke, 
enkſtellte Anklitz! Dieſe flehenden Augen! Nein, 
das war gar nicht mehr mein Kind! Sein letztes 
Work habe ich gehört, deutlich troß ſeines raſſeln⸗ 
den, keuchenden Atems, denn ich hielt mein Ohr 
an ſein Mund: „Mein . . liebes ... gufes Mukk⸗- 
chen! Mein .. lieber ... guter... Papa!” 

Schon am anderen Tage haben wir unſeren 
lieben Herzensjungen in ſein kühles Grab gebet- 
kel. Das war das fünfte Grab! Es liegt ein 
wenig abjeits von dem feiner Geſchwiſter, die bei- 
einander ruhen. Man hat von ihm aus einen 
weiten Blick ins Land hinein, denn der Fried- 
hof liegt auf dem Berge. 

Dort liegt unſer Heißgeliebtes Kind! 

Er war unſer Liebling! 

Nun waren wir beide, mein Mann und ich, 
wieder zu zweien, ſo wie vor Jahren, als wir 
unſeren Eheſtand gegründet haften. Und jo find 
wir auch zu zweien geblieben, denn Gott hat uns 
kein Kind mehr geſchenkk. Lange, lange Zeit iſt 
vergangen, bis wir wieder beten konnken, und 
erſt nach Jahren haben wir wieder danken kön- 
nen. Gemurrk haben wir nicht gegen Gottes 
Willen, wir haben uns ſeiner Hand, die ſchwer 
auf uns ruhte, gebeugt: aber ich muß es jagen, 
wir haben es nicht mit fröhlicher Ergebung ge- 
kan. Goft wird uns darob gewiß dereinſt nicht 
zürnen, und ich denke, unſer lieber Vater im 


Himmel muß auch mit den vielen, kleinen 


Chriften zufrieden fein. Wie leer bliebe ſein 
ſchönes Reich da oben, wenn es ſich nur der 
großen Chriſten öffneke? Und das iſt doch auch 
eine Wahrheit: Es iſt oft viel ſchwerer, Gokles 
Willen zu leiden, als ſeinen Willen zu tun! Heuke 
kann ich wieder danken, und da danke ich Gokt, 
daß er mir in aller Not meines Lebens meinen 
kreuen Mann gelaſſen hak. Mit ihm habe ich's 
wirklik kragen können, ihm habe ich's zu danken, 
daß ich mich nach und nach dem Leben wieder 
zuwandte. Ohne feine Liebe wäre ich in Gram 
und Verzweiflung geendet. 

Nun ſind viele, viele Jahre dahingegangen. 
Weit, weit wie ein fernes Traumbild liegt jene 
glückliche Zeit hinter mir, in der fünf liebe Kin- 
der um unſeren Tiſch ſaßen und unſer Haus von 
früh bis ſpät von ihrem Leben und Treiben 
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widerhallte. Wir beide find alt geworden und 
haben die Mittagshöhe des Lebens längſt über- 
ſchritten. Beide haben wir graue Haare, und als 
wir jüngſt unfere ſilberne Hochzeit feierten, ftell- 
ken wir zuſammen ein Jahrhunderk dar. 

Von unſerer ſilbernen Hochzeit will ich noch 
ein Wort ſagen. Niemand wußte davon, und es 
ſollte auch niemand efwas davon erfahren. Der 
Tag fiel auf einen Mittwoch. Wir hatten beide 
verabredet, daß mein Mann den Vormittag wie 
immer in der Schule zubringen ſollte, am freien 
Nachmittag wollten wir beide einen Ausflug in 
die nahe größere Stadt unternehmen. Zuvor 
wollten wir natürlich unſere lieben Gräber be- 
ſuchen. Ich hatte für meinen guten Mann eine 
beſondere Überraſchung vorbereitet. Der Gärk⸗ 
ner war um zehn Uhr beftellt mit einem Korbe 
der ſchönſten Kränze. Damit wollte ich unſere 
Gräber ſchmücken. Ich wußte, das würde mei. 
nen Mann ſehr erfreuen. Um zeyn Uhr machte 
ich mich alſo, während mein Mann noch in der 
Schule war, auf und ging nach dem Kirchhofe. 
Am Eingang, unweit der Gräber, ließ ich den 
Gärkner den Grabſchmuck ablegen und ſich ent- 
fernen; dann belud ich mich mit den Kränzen 
und ging zu den Gräbern. Aber was ſah ich? 
Alle waren bereits auf das köſtlichſte geſchmückk. 
Mein guker Mann war mir zuvorgekommen. 
Ich ſtand tief gerührt über feine zarte Liebe, aber 
auch ziemlich raflos mit meinen Kränzen da, 
als ich von dem nahen Lindengebüſch her, in 


welchem ein Bank ſtand, ein Geräuſch vernahm. 


Ich blickke mich um. Da ſaß mein Mann allein. 
Ich konnte ſein Geſicht nicht ſehen, denn er hakte 
die Arme auf ſeine Knie geſtützt und hielt die 
Hände vor ſeine Augen. Leiſe trat ich näher; 
aber er bemerkte mich nicht. Da zog ich ihm die 
Hände fort und ſah, daß er weinte. Er wollte 
ſeine Tränen verbergen, aber es gelang ihm nicht. 
Da hab' ich den Herzensmann innig umſchlungen, 
und dann haben wir beide uns nach Jahren wie- 
der einmal um unſere heimgegangenen Lieblinge 
ſatt geweint. 

Nun gehen wir beide immer weiter, immer 
weiter zu zweien, und ſolange es noch zu zweien 
geht, wollen wir zufrieden und Bott dankbar ſein. 
Kommen wird die Stunde, da auch das ein Ende 
hak. Einer von uns beiden muß zuerſt fort, und 
dann iſt der andere allein. Was dann? Doch 
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ich fürchte mich nicht, ich habe gelernt, mich mit 
den Worken zu kröſten: 

Er wird's mit meinen Sachen 

Nach ſeinem Willen machen. 

Ich ſtell's in feine Vakergunſt. 

Als der junge Lehrer einige Tage nach Ab- 
lieferung der vorſtehenden Aufzeichnungen ſeiner 
verſtorbenen Tanke ſeinen älteren Kollegen, wie 
verabredet worden war, aufſuchte, um zu er- 
fahren, wie dieſes Lebensbild auf ihn gewirkt 
hätte, fand ich ihn in ſehr ernſter, faſt gedrück- 
ter Stimmung. „Die Aufzeichnungen Ihrer ver- 
ſtorbenen Tanke“, begann er, „haben mich kief 
bewegt, und ich weiß in der Tak nicht, ob ich 
angefichts dieſer Erzählung noch meine Behaup- 
kung aufrechthalken kann.“ 

Und nicht wahr,” erwiderte der junge Leh; 
rer, „auch das hilft nichts, wenn ich im Unter- 
richt zu den Worten: ‚Rufe mich an in der Not, 
jo will ich dich errekten“, hinzufüge: Das Ver- 
ſprechen, das Gott gibt, hält er immer, alſo die 
Hilfe muß, wenn ich ihn in der Nok anrufe, 
kommen; doch kommt fie nicht immer gleich — 
das hat er auch nicht verſprochen —, auch kommt 
fie nicht fo, wie ich es wünſche — das hat er 
ebenfalls nicht verſprochen —, ſondern ſie kommt 
jo, wie er es für unſer Beſtes Hält. 

Damik komme ich aber wieder auf meinen 
urſprünglichen Gedanken zurück und ſage jeßk: 
Wenn die Hilfe, die Gokt in der Not dir gewäh- 
ren ſoll, an ſo viele Bedingungen geknüpft iſt: 
Eritens rechtes Beten in rechkem Gokkverkrauen! 
Zweitens ein Beten mit der Überzeugung! Drit- 
tens er hilft zwar, aber nur fo, wie er will, nicht 
wie ich es wünſche. Ich meine, dann iſt das Bit- 
ten und Beten in der Not überflüſſig, und ich 
lehre am beiten, wie ich ſchon ſagke, meinen 
Kindern: „Helft euch in der Not ſelber, dann 
wird euch auch Gott helfen!“ 

Aber das alles zugeſtanden,' gab der ältere 
Lehrer zur Antwort, wohin kommen wir dann 
ſchließlich? Dahin, daß wir das Bittgebek als 
etwas Überflüffiges ganz aus unſerem Leben aus- 
ſcheiden, und nur das Dankgebet anerkennen und 
gelten laſſen. Aber“, fuhr er fort, meine Weis- 
heit iſt nun auch zu Ende. Wir wollen zu unje- 
rem alten, penſionierken Kollegen nach dem 
Nachbarſtädtchen gehen und dem die Sache vor- 
fragen. Vielleicht kann er uns helfen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Agathe hakte den Kopf in die Hand geftügt 
und ſah vor ſich auf den Tiſch. 

Wir haben keine großen Worte und keine 
große Sache daraus gemacht”, fuhr Bernhard 
fork. „Wir haben es genommen, wie es uns 
hingelegt wurde, und haben es uns aufgepackk. 
Nach unſerer echt ſchwerblüligen Art. Jetzt 
nach vierzehn Jahren brauchen wir das ſchwere 
Blut auch nicht mehr ins Kochen und Überlaufen 
zu bringen. Wir haben ja bewieſen, daß nicht 
nur in der Eſſe Eifen geglüht wird. Aber das 
Leben geht hin, und für das Hinkerher gibt es 
keine Bürgſchaft. Nun meine ich, ich häfte halb; 
wegs einen vernünftigen Vorſchlag.“ 

Agathe blieb ebenſo ſitzen. 

Ich habe Jahre gebraucht, bis ich mit mir 
darüber ins reine gekommen bin. Von geſtern 
auf heute iſt das nicht, aber dieſes Mal jollteft du 
nicht abreiſen, ohne daß ich es wenigſtens gejagt 
habe. — Ich meine, Agathe, wir könnken uns ab 
und zu einen Feiertag machen —” 

An den Fenſtern waren Eisblumen, und der 
Raum war nur mäßig erwärmt, aber Bernhard 
traten kleine, blanke Perlchen durch die Haut 
auf die Stirn. 

Agathe hatte ihren Kopf aufgehoben, fie ſah 
Bernhard jetzt voll an und gab ſich nicht die ge- 
ringſte Mühe, irgendwie töriht Verſteckens zu 
ſpielen. Ich will dich nicht anders verſtehen, 
als du es meinſt, Bernhard. Du meinſt, wir jol- 
len manchmal unſere Hände heimlich ineinander 
legen und unſere Bitternis zufammenkun, um uns 
vorübergehend eine Linderung daraus zu machen, 
ganz wie man es bei körperlichen Schmerzen mit 
Bikkerniſſen macht.“ 

Ja, Agathe, nur einmal eine Stunde Seife 
an Seite jigen. Nichts wegſchweigen und nichts 
herſuchen. Einmal die Feder loslaſſen aus all 
der ſtraffen Spannung und den Gedanken ihren 
freien Weg laſſen. Ein bißchen reine Verkrau- 
lichkeit, weiter nichts, und nicht mehr dieſes 
ängſtliche Auf-die-Seite- kreten.“ 

Agathe griff ihm nach der Hand: Entweder 
ſtehſt du höher als ich, Bernhard, oder ich fühle 
es als Frau nur deuklicher heraus, daß es nie 
und nimmer gehen wird. Wir haben beide keine 
Nakur dafür. Was ſollen wir uns unnütz quä- 


1. Fortſetzung. 
len! Wir haben uns bis hierher abgefunden und 
kommen nun auch weiter zurecht.” 

Ich komme eben nicht zurecht! Und wem 
nehmen wir denn etwas mit dem, das ich er- 
bitte! Ich will meine Kräfte eher noch weiter 
anſpannen, will noch eifriger ſorgen für Hanne 
und die Kinder, wenn ich nur ein einziges Mal 
im Jahr ganz von mir frei werden kann.“ 

So gern ich uns beiden helfen möchte, 
Bernhard, ich faſſe es anders auf. Auf das mehr 
oder weniger kommt es ja gar nicht an. Es 
kommt nur darauf an, daß wir Menſchen find, 
und das eine das andere nach ſich zieht. Uner- 
bittlich. Daß wir vierzehn Jahre in Stille an- 
einander vorbeigehen konnten, iſt kein Gegen- 
beweis. Du ſiehſt, die Stunde iſt nun doch ge- 
kommen.“ 

Bernhard hatte den Kopf auf den Tiſch ge- 
legt. 

Agathe trat zu ihm heran und legte ihm 
ihre Hand tröftend ins Haar. „Du kannſt mich 
auf keinen Fall für kleinlich halten, Bernhard, 
wenn ich auch wie du ſelbſt in engen Verhält- 
niſſen aufgewachſen bin. Dann hätte ich es ja 
jetzt viel billiger machen und mich zum Schein 
empören können. Dafür bin ich zu ehrlich und 
ſchätze dich auch viel zu hoch, um dich jo offen- 
ſichtlich zu belügen. Du haſt es ganz richtig 
geſagk, Bernhard, wir haben es uns ſelbſt auf- 
gepackt und find zu feige geweſen. Denn ſo lieb 
ich Hanne habe, fo innig und von ganzem Her- 
zen lieb, vielleicht wäre ich dennoch darüber hin- 
weggekommen, wenn wir zur rechten Zeit den 
Mut gehabt hätten. Damals hatte Hanne nur 
menſchliche Rechte — jetzt hat fie heilige, denn 
fie hat Kinder. Deine Kinder, Bernhard. Und 
follten wir in Gedanken an ſie unfere Sinne 
auch immer in der Gewalt behalten — all unjere 
beſte Kraft würde nur noch in den wenigen 
Augenblicken liegen, in denen wir uns loslaſſen 
aus dem Geſchick, das dennoch ſtärker iſt 
als wir. Bernhard, was iſt es für eine Pein für 
mich, wie es in dir arbeitet! Ich weiß dir auch 
Tröſtliches, wenn du mich nur noch hörſt. — 
Sieh mal tiefer in Hanne! Meine Augen waren 
auch in mancher Hinfiht mit Blindheit gefchla- 
gen. Mit den Kindern iſt ein neuer, großer 
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Schatz in Hanne aufgeblüht. Vielleicht iſt da 
nichk eine Mufter auf der Welt, die ihr das 
Waſſer reichen kann, wenigſtens, ſolange ſie 
ihr Kind noch nichk im Arm hält. Mich hak 
ſie niedergezwungen, als ſie mich mal ganz kief 
einſehen ließ. Hanne iſt eine Heilige, Bern- 
hard — 

Bernhard war aufgeſprungen und hakte 
Agathe über beiden Handgelenken ergriffen. 
Seine Bruſt arbeitete, daß es eine Angſt war, 
es zu ſehen. Aber ich bin kein Heiliger, Agathe, 
daß du es weißt! Ich habe keine Gnaden zu 
verkeilen und keine Demut zu empfangen, einen 
Skolz will ich brechen, hörſt du das wohl! Einen 
Skolz, an dem die Flamme meines Lebens hoch 
emporſchlagen kann, damit ich weiß, daß ſie ſelbſt 
gelebt hat, bevor fie verlöſchk und mit einem 
ſchwachen Geflimmer wieder anfängt! Damit ich 
weiß, daß es ſich lohnt, die Hände zu rühren, und 
alle Räder laufen zu laſſen, damit —“ Die 
Stimme verſagke dem aufs höchſte erregken 
Mann. 

Agakhes Stimme kam jetzt auch aus kauſend 
Nöten. Und ob nicht gerade Hanne den allein 
echten und rechten Stolz hat?! Hanne, die viel- 
leichk nicht einmal hinhört nach dem Rauſchen 
des Blutes, die kaum wohl etwas von dem Mit- 
kel weiß, die nur den Zweck — 

Bernhard hob die Hände und legte fie mit 
fo viel Wucht auf Agakhes Schulter, daß Agathe 
augenblicklich verſtummke und einige Schritte 
zurückkral, jo daß fie mit dem Rücken einen 
feſten Halt an einem Schreibpulf fand. Und fo 
blieben ſie einander gegenüber ſtehen. Auge in 
Auge, ohne ſich von einer Seite dagegen zu 
rühren, ohne noch ein Work zu ſagen, und beide 
mit all ihrer Kraft nach Ruhe ringend. — 

Und das war der Augenblick geweſen, in 
dem Gerhards Klopfen überhört wurde. Wo der 
Junge, dem die unheimliche Skille durch die Tür 
gegen die Seele drang, vorfichtig die Hand auf 
den Drücker legte, ob die Tür vielleicht ver- 
ſchloſſen und der Vater nicht drinnen ſel. — 

Später glaubte Gerd oft, er habe nichts ge- 
ſehen als des Vakers Augen. Die freilich in 
ihm weiter brannten, als wollten fie dem Jun- 
gen alles wegfreſſen, was irgend feinen Glau- 
ben wieder aufzurichten vermocht häkke. — 

Hanne konnte ſich nicht darin finden, daß 
Agathe nun mit einemmal ſchon nach Huſum 
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zurück wollte. Alle vorgebrachten Gründe fchie- 
nen ihr nichtig, und die Plötzlichkeit von der 
Schweſter Abreiſe wollte ihr nichk in den Sinn. 
Gevade jetzt, wo ich wieder auf den Beinen bin, 
könnten wir doch noch recht was voneinander 
haben. Vater geht es ja auch wieder beſſer, 
und Mutter kann ganz gut noch ferkig werden, 
oder laß uns wenigſtens erſt noch mal ſchreiben.“ 

Agakhe ſah blaß und übernächkigt aus. 
„Vielleicht iſt da was im Anzuge', ſagke fie. 
Ich habe wenig geſchlafen die Nacht. Ehe ich 
dir hier krank werde, will ich doch lieber nach 
Hauſe fahren. Das fehlte noch gerade, daß du 
nun mich pflegen ſollteſt. Mußt doch ſelbſt immer 
noch gehükek werden, Hanneken. Ich komme 
dann nachher mal wieder.” 

Hanne ſah auch, daß Agalhe anders war. 
Sie ſah beinahe milgenommen aus, und Hanne 
machte ſich Sorge. Ich bin unruhig darüber, 
Galhe. Laß Mukter gleich eine Karte ſchreiben, 
wenn dir wirklich etwas fein ſollte. Vielleicht 
haſt du eine Influenza. Aber was ſoll 
Bernhard ſagenl' — Bernhard war mit dem 
Frühzug nach Tondern gefahren. — So ohne 
Abſchied, das wird ihm nakürlich nicht recht 
fein.” 

„Er wird es ſchon einſehen.“ — 

Gerd ftand auf dem Bahnſteig und drehte 
vorſichtig den Mund weg, als die Tanke, an der 
er mit ſchwärmeriſcher Liebe gehangen, ihm zum 
Abſchied den gewohnten Kuß geben wollte. 
Aber Agakhe, die den Jungen kief ins Herz ge- 
ſchloſſen hakke, merkte es nichk einmal. Sie 
fühlte nur, daß ihr Patchen, die kleine Gathe, 
noch über das Trikkbrekt in ihr Abteil kletterte, 
ſich um ſie hing und den Hals der Tanke nicht 
loslaſſen wollte. Das fühlte ſie und es quälte fie 
unjagbar. — 

Es kam viel ſchlimmer mik Agathe, als 
Hanne es je erfuhr. Um Haaresbreite bis über 
das Leben hinaus. 

Doktor Tramm, der zuverläſſigſte und ehr- 
lichſte Menſch, der ſich denken läßt, hatte feine 
liebe Not. Er konnte mit dem beſten Willen 
nicht hinter das Weſen dieſes fürchkerlichen Fie⸗ 
bers kommen und faßte es darum immer noch 
nichk richtig an. Aber ſchließlich ſtellte ſich doch 
langſam eine Beſſerung ein. Menſchenaugen und 
Menſchenhände vermögen bei der richtigen Vor- 
ſicht und Gründlichkeit doch mancherlei, wenn 
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fie nicht gerade mit Gewalt jedem Ding mit der 
gleichen, althergebrachten Weisheit zu Leibe 
wollen. — 

Der Arzt und fein Patient kannten ſich viele 
Jahre und achteten einander. Tramm war ſchon 
weiß. 

Als Agathe nun wieder aus dem Bett war, 
und die beiden mal ungeſtörk beieinanderſaßen, 
ſagte der vielerfahrene Mann: Sie find en Her- 
‚Rules, Fräulein Agalhe. Aber ganz viel weni- 
ger hätten Sie auch nicht fein dürfen.” 

Agathe lächelte ſchmerzlich, und doch kat es 
ihr wohl, was da alles an ausgereiftem Wiſſen 
und gültigem Verſtehen durch die beiden großen, 
runden Brillengläſer in ſie ging. 

Mit Medikamenten habe ich nicht allzuviel 
bantiert” ‚fagfe Tramm. Aber nun muß ich Ihnen 
doch noch eine kleine, ſelbſtgedrehte Pille geben: 
Wie tief es auch gegangen fein mag, Fräulein 
Agakhe, ſehen Sie dennoch Ihren eigenen Willen 
auf die kleine, nun ſchon wieder langſam zün- 
gelnde Lebensflamme. Ein anderes Dauer- 
miktel, ſie weiter am Brennen zu halten, gibt es 
nicht.” 

Agathe Hatte heftig erſchreckt aufgeſehen, 
aber der Sanikätsrat legte ihr jofort beruhigend 
die Hand auf die Schulter: „Keinerlei Unruhe! 
Was Sie im Fieber nicht einmal hergegeben 
haben, werden Sie jetzt erſt recht hüten. Auch 
ein Geheimnis kann einem ein koſtbarer Zelig 
ſein, und wenn es ein noch ſo ſchmerzlicher iſt. 
Nichts weiter weiß ich, als daß Ihre Bruſt dieſen 
ſchmerzlichen Beſitz birgt. Denn ich hatte meine 
Augen gut offen, Fräulein Agakhe, und als ich 
erſt gewahr wurde, daß Sie etwas zwiſchen den 
Zähnen hielten, was Sie nicht herauslaſſen woll- 
ken, da wußte ich Beſcheid und richtefe mich 
danach. Und nun, Fräulein Agakhe, wenn es 
denn auch erſt eine Pille iſt, wenn eine fremde 
Hand einem an die flaumigſten Stellen kommt, 
glauben Sie mir, ihre Wirkung zum Guten hat 
fie darum doch. Man verbeißt leicht in ſich, 
was man langſam in ſich aufklären ſollke. Und 
köſtlich iſt es, heimlich immer mal nach einer 
Hand faſſen zu können, die einen leiſen Gegen- 
druck gibt. Für mich iſt das Leben auch nicht 
ſo glatt abgegangen. Für keinen, der mit Leib 
und Seele Not um Nok mit anderen feilf, und 
nicht nur das bißchen Flickwerk am Körper er- 
ledigk. Und dennoch, Fräulein Agathe, glauben 
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Sie der Ehrlichkeit eines alten Mannes —, der 
Sinn dieſes wunderreichen, nur leider gar zu oft 
allzu ſchwer verſtändlichen Lebens ſitzt viel kiefer. 
Durch Leid erfährt man es am beiten. Das ift 
wie ein Finger, der zwar noch ſehr dehutſam, 
aber immer wieder eben anklopft, ob nun wohl 
langſam hinker Fleiſch und Bein auch noch wer 
zu Haufe iſt. Bis in der Tak einmal Herein 
gerufen wird, Fräulein Agakhe, und wenn auch 
noch jo ſchüchkern zuerſt.“ — 

Ganz langſam ging Dokkor Tramm die 
Hafenſtraße rauf. Gerade, als könnte er nicht 
genug kriegen von den dicken, weißen, ſchim- 
mernden und flimmernden Flocken. 

Und Agathe ſaß am Fenſter und ging mit 
den Augen hinter ihm her, als ob fie Beine hät- 
ten, und als ſeien ſie eine Sache ganz für ſich, 
denn der Leib, zu dem ſie gehörken, wußte nichts 
davon. Der wußte mehr von den Ohren, die 
ganz deutlich vom Flur her Frau Jwerſens eif- 
rige Worte auffingen: Gau, Tine! He warrt 
je ganz natt bett Oſterhuſum!“ 

Aber der Sanikätsrat wollte eben erſt um 
die nächſte Ecke biegen, und für die flinkbeinige 
Tine war es ein kleines, da hatte der alte Herr 
feinen Schirm wieder. — 

In Marne haften fie wenig von der Wahr- 
heit gehört. An das Schlimmſte wollten und 
konnten ſie nicht glauben in Huſum, und ſo 
brauchte Hanne ihre Milch nicht mit ſoviel Un- 
ruhe zu verſeßen, wie Großmutter Jwerſen 
meinte. — 

Hannes Kleinſtes gedieh denn auch prächtig, 
und übrigens halte es die ganze Lebendigkeit 
feines Schweſterchens mit auf die Welt gebracht. 
Am meiſten jedoch zappelte und krähte die kleine 
Iſe, wenn ſie den Vaker ſah. Das war ganz 
eigen, denn Bernhard ließ das Kind weder 
hüpfen noch ſpringen. Im Gegenkeil, wenn der 
Zufall ihn gelegentlich mit feiner Jüngſten allein 
ließ, ſah er das Kind zuweilen lange Zeit ver- 
geſſen an. Und der verwunderte Blick des leben- 
digen, kleinen Geſchöpfes verfing ſich in dem 
ernſten, ſinnenden Auge, bis es mit dem unſchul- 
dig ſuchenden und die Seele ſo kief erfaſſenden 
Kinderlächeln die Arme nach dem Vater ftreckte. 

Dann hob Bernhard das Kind wohl auf und 
hielt zu allem ſtill. Ließ die behenden Beinchen 
ſelbſtwillig an ſich auf- und abwärks gleiten, 
Haar und Bark durchwühlen, und ließ die kleinen, 
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weichen, ſchimmernden Lippen mit ſeinem Ge⸗ 
ſicht tun, was ſie wollten. 

Wenn Hanne gerade dazukam, ſah ſie es 
eigentlich mit Wehmuk. Die beiden Alteſten 
hatte fie ihrem Mann nur felten auf den Schoß 
geſetzt, als fie noch Klein waren, weil Bernhard 
immer keine Zeit hatte. Daß er ſich das Jüngſte 
jetzt von ſelbſt nahm, wäre Hanne ganz gewiß 
noch früh genug geweſen, wenn ihr das wunder- 
liche, abgewandte Weſen ihres Mannes dabei 
nicht fo ſchwer auf die Seele gefallen wäre. 

Daß Bernhard für ſie und die Kinder wenig 
Zeit hakte, das hakbe ſie eigenklich immer als 
ſelbſtverſtändlich hingenommen, um fo mehr 
würde Hanne ſich jetzt gefreut haben, aber die 
Gegenwart ihres Mannes fat ihr weh. Ob- 
wohl fie kein Mißtrauen kannte, ſuchle fie doch 
mit Bernhard Fühlung zu nehmen, was er jedoch 
ſchwer empfand. Nun wird es aber hohe Zeit!” 
pflegte er dann zu ſagen. Und das wurde es auch 
allemal: ſonſt wäre Bernhard ſicher einmal unter- 
legen. 

Und einen Abend kam Hanne dennoch zu 
ihm und faßte ihm bittend nach der Hand: „Du 
biſt ſo anders, mein' ich, Bernhard. Wenn dich 
etwas drückt, dann laß es mich doch mit dir 
fragen.” 

Und Bernhard mußte ſich wundern, wie 
ſchnell er in der Notwehr einen Weg bei der 
Hand hakke. Es iſt ein Kreuz mit Chriſtian 
Peterſen“, ſagte er. „Daß es auf die Dauer 
nicht guf kun würde, darüber war ich mir ja von 
Anfang an klar, aber nun fängt er auch noch 
das Trinken an, und ich kann doch wegen der 
kranken Frau jetzt nicht gleich wieder mit ihm 
auseinanderkommen.“ 

Gleich war Hanne von der eigenen Sorge 
ab. „Können wir nicht was kun für Frau Peter- 
fen, Bernhard? Der Profeſſor ſoll gejagt haben, 
ſie müßte in dünnere Luft, hier käme ihre Lunge 
nicht wieder zurechk.“ 

Sie will aber nicht von den Kindern weg.“ 

Ach ja”, ſagte Hanne, und griff ſich gleich 
mit der Hand nach dem Herzen. 

Und dann machte ſie ſich gleich ſelbſt zu 
der Kranken auf den Weg. Aber Doris war ſo 
flau, daß fie Freude und Leid kaum noch aus- 
einanderhalten konnte. Und von Almojenneh- 
men oder Wohltaten wußte Doris Pekerſen im 
Augenblick auch nichts mehr. 
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Aber die Zeit kam und ging, und ſpann und 
flochk, und zog auch dieſen kümmerlichen Faden 
noch eine Weile weiter durch das große Muſter. 

Ab und zu nahm Hanne Gerhard mit zu 
der kranken Frau und ließ ihn den Korb mil 
allerlei Stärkung fragen. Und dann ſchniktk es 
dem Jungen in die Seele, wenn er das blaſſe 
Mädchengeſichkt anſah. Marie Pekerſen war 
erſt zwölf Jahre alt, aber was das Kind in den 
paar Jahren erlebt hakte, war kiefer und ergrei-. 
fender in die weichen Linien eingedrungen, als 
eine Reihe Jahre es an Wiſſenden ferkig bringt. 

Mit den kleineren Geſchwiſtern ging Marie 
um wie eine Mutter, und den güfigen Gebern 


ging ſte aus dem Wege, als ob ſie immer nur 


um Verzeihung bitten möchte und um Nachſicht 
mit ihrer Unzulänglichkeit. Ganz große, dunkel- 
braune Augen ſtanden ſchmerzvoll und un- 
wiſſend in dem ſchmächkigen Geſichk und gingen 
ſo ſtill und ſchweigend den frühen Pflichten nach, 
daß Hanne oft und oft über die braunen Haare 
ſtrich und dem kleinen Mädchen liebevoll zu- 
ſprach. 

Dann ſah Marie ſcheu und als ob ſie ihm 
efwas nähme auf Gerd, der aber ſelbſt nichts in 
den Augen hakte, als Zuſprache und ein heißes 
Mitleiden. — 

Nach ſolchen Beſuchen dachte Gerd kange, 
lange über den wunderlichen Gang des Lebens 
nach und wurde immer feſter in dem Entſchluß, 
der langſam und heimlich in ihm herangereift 
war, und den er dann ja ſchließlich, nachdem er 
ihn bereits gegen ſeine Mukter ausgeſprochen 
hatte, auch gegen feinen Vater ausſprach. 

Hanne war glücklich darüber, froßdem es 
ihr gewiß um den blühenden Betrieb ihres Man- 
nes leid kal. „Was wird wohl Agathe dazu 
ſagen!“ rief ſie aus. n 

Allein Agathe ſagte zunächſt gar nichts. Die 
ſaß und ſaß mit dem Brief, den Gerhard geſchrie⸗ 
ben halte und wußte ſich nicht damit zurechfzu- 
finden. Jahre hindurch halte fie von dem ver- 
änderten Weſen des Jungen ihr gegenüber 
nichts gemerkt, und nun auf einmal haſteken ihre 
Augen immer wieder auf die paar Worke, die da 
am Schluß des Briefes ſtanden: Grüßt auch 
Tante Agalhe ſtand da, und weiter nichts. 

Grüßt auch Tanke Agathe!“ Wie war 
das denn ſonſt geweſen? Hatte das ſchon 
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mehr fo beiläufig an einem Briefende geftanden! 
Viel ſchrieb der Junge ja nicht. 
Sein heutiges Schreiben laufefe: 
„Lieber Großvater und liebe Großmukker! 


Ich will nur gleich mit der Tür ins Haus 
fallen und Euch mitteilen, daß ich mich ent- 
ſchloſſen habe, Theologie zu ſtudieren. Früher 
hatte ich ſchon mal Meinung für Geſchichke und 
auch für Sprachforſchungen, aber nach und nach 
iſt das andere Fach obenauf gekommen. Ich 
gehe am liebſten meinen Gedanken nach und 
ſuche mir klar zu werden über die vielen Dinge, 
die ich nicht verſtehe. Da fcheint mir nun die 
Theologie der beſte Weg. Vaker hat zwar nur 
ungern feine Zuſtimmung gegeben, glaube ich, 
aber Mutter iſt ganz einverſtanden, und ſchließ⸗ 
lich muß man es ja auch mit ſich ſelbſt ausmachen. 
Mangel iſt ja in keinem Fach, und nöfig werde 
ich wohl an keiner Stelle ſein, ſo kann ich mich 
ja auch auf mich ſelbſt ſtellen. Denn um mal 
Eiſen zu gießen, dazu hab' ich keine Natur. 
Vater meint, es ſteckk von Mukter in mir, und 
das mag auch wohl richtig fein. — 

Wie fteht es mit Großvaters Gicht? Wir 
freuen uns immer, wenn guke Nachrichten von 
Euch kommen, und daß Großmukker noch fo gut 
auf dem Damm iſt. Hier bei uns ſind wir auch 
ſoweit alle geſund, nur Gathe iſt der Arm ziem⸗ 
lich angeſchwollen, fie iſt zum zweitenmal zur 
Impfung geweſen. 

Mutter ſchreibkt nächſte Woche. Sie läßt 
Euch bis dahin vielmals grüßen. Die anderen 
auch. Und zuletzt, aber ebenſo von Herzen, grüßt 
Euch Euer Gerhard. 

Grüßt auch Tanke Agakhe.“ — 

Der Alte war in ſeiner immer mehr wort- 
kargen Ark außer ſich. „Da ſoll Blitz und Don- 
ner reinfahren! Sind Bernhard und Hanne 
denn verrückt und ganz von Gokt und aller Welt 
verlaſſen? Ich ſitz' hier all die Jahre mit dem 
gemachken Bett und kann mir mal 'n Deckel 
über'n Kopp ftülpen laſſen, damit ſich n Frem- 
der reinlegt, müſſen nakürlich die Marner ſich 
auch noch den Fekkopf ausſtippen laſſen. Oben 
in den Kauf am eigenen Fleiſch und Bluk vor- 
beil! Und denn Paſter! Welcher nüchterne und 
ehrbare Geſchäftsmann läßt denn heutzutage — 

Iwerſen, Jwerfen!” rief Großmukter war- 
nend und wandte ängſtlich den Kopf nach der 
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Tür. Aber da war es auch ſchon ſtill in der 
Stube, und ein alter, hilfloſer Mann krümmte 
ſich vor Schmerzen. — 

Agathe ging zu Fedderſen. Ich wußte mir 
keinen Rat, Herr Paſtor, fagte fie, „bitte, leſen 
Sie doch einmal dieſen Brief. Der Sohn meiner 
Schweſter hat ihn geſchrieben. | 

Peter Fedderſen war wegen feiner freien 
Geſinnung aus Amt und Würden. Ganz frei- 
willig. Er konnte es ſeinem Konſiſtorium nicht 
recht machen und war es leid geworden. Jetzt 
ſchrieb er Bücher. 

Der Brief will mir gar nicht übel gefallen, 
Fräulein Jwerſen.“ 

Und ich dachte, Sie hätten mir helfen kön- 
nen!” Man hörte, wie viel Agathe daran lag. 

Wenn ein junger Menſch einen Weg ein- 
ſchlagen follte, der nicht der richtige für ihn iſt, 
da kann nur Gott helfen.“ 

Spoft und Hohn konnte das doch nicht fein? 
Dafür war Peter Fedderſen kein Menſch. 
Agathe konnte ſich wirklich nicht mit den Wor- 
ten zurechtfinden. Ich weiß nur ganz gewiß, 
daß er nicht dafür paßt. Irgend etwas muß ihm 
im Kopf ſtecken. Der Junge iſt ſonſt mehr als 
begabt.” 

Peter Fedderſen lächelte auf eine ganz 
eigene Ark. Halb verlegen und halb auch wieder 
mit Zuverfiht. Es follte mir leid tun, Fräulein 
Jwerſen, wenn Sie mich jo verſtanden haben, 
wenn Menſchen Ihres Schlages mich jo ver- 
ſtehen follten. Dann habe ich ganz gewiß noch 
nicht die richtige Art und Weiſe gefunden, mich 
auszudrücken; auch für einen Theologen ſind 
Gaben doch nicht überflüſſigl“ 

Agathe hakte einen roten Kopf bekommen. 
Sie halte die letzten Jahre für ſo weniges 
Inkereſſe gehabt, daß ſie Fedderſens Bücher 
Auch früher auf der Kanzel 
hatte fie ihn kaum gehört, Agathe war keine 
Kirchgängerin. Sie kannte Fedderſen eigenklich 
nur als Menſch, war viel mit ihm in der ſtillen 
Armenpflege zuſammengekommen und hatte ſich 
oft an feinem Freimut engherzigen Vorgeſetzten 
gegenüber gefreut. 

Es war kirchenſtill im Zimmer, und Agathe 
hob die Bruſt, als ob etwas fie unendlich be- 
drücke. 

Fedderſen hatte ſich mit Gerhards Brief ans 
Fenſter geſtellt — der Tag war gerade 
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daran, langſam zur Neige zu gehen —, nun ſetzte 
der einſtige Paſtor ſich zu feinem Gaſt mit an den 
Tiſch. „Wir kennen uns lange genug, Fräulein 
Jwerſen, ſagte er, „ih will gar keinen Umweg 
machen. Sie kommen zu mir und ich ſehe, daß 
Sie einem jungen Menſchen Ihre Hände über 
den Kopf halten möchten,” Peter legte die Hand 
auf den Brief, „aber über den hier hält ſchon 
einer ſeine Hände. Da kommen wir nicht mehr 
gegen an. Sie nichk und ich nicht. Ich faſſe nur 
den Brief an, und mir iſt genau, als ob meine 
Hände über Dornen gingen. Wobei ich natür- 
lich an Dornen denke, wie fie in der Krone unfe- 
res Heilands Jeſus Chriſtus ſaßen. Ich weiß 
nichts von Gerhard Karſtens, kenne Gerhard 
Karſtens nicht, habe ihn nie geſehen und fühle 
doch mit einer Deutlichkeit, die mich gar nicht 
krügen kann, daß es dieſen jungen Menſchen 
eines Tages zu Boden geworfen hakt. Mit fo 
viel Wucht, daß feine Jugend aufhörte, ihn zu 
ſchützen und zu decken. 

In dieſe jungen Gedanken muß mal ein 
biktertiefes Leid gefallen fein. Ich weiß es nicht 
näher auszudrücken und zu erklären, aber für 
meine Augen geht es da um jeden Buchſtaben 
herum, daß ich mit der Hand danach greifen 
könnte.” 

Ja, Peter war ein Seher. Und mehr als 
das! Er warf die Dinge auch zurück, als ob er 
ein Waſſer ſei, in dem ſich das Verborgene 
ſpiegele, um dem Auge der Seele ein fihfbares 
Bild zu ſchaffen. 

Agathe ſaß wie zerſchmekkerk. 

Was iſt der Sturm, was iſt die Hochflut, 
was iſt das Feuer und gar das Beben der Erde 
gegen einen Blitz der Erkenntnis. 

Ein Nichts iſt alles Zittern und Beben gegen 
ein ſolches Erſchrecken im eigenen Innern, 
gegen ſolches Erzittern des eigenen Herzens. 

Niemals, aber auch nicht ein einziges Mal 
halte Agathe über Gerds verändertes Weſen 
nachgedacht, oder war es ihr auch nur aufgefal- 
len, und jetzt, jählings, wie vom Himmel herab, 
ſpürte fie weit über jeden Zweifel hinaus, daß da 
etwas war. Jetzt begriff fie, als ob nicht 
Jahre, kaum Tage dazwiſchenlägen, daß der 
Junge feit jenem unauslöſchlichen Tage in ſich 
ſelbſt vor ihr zurückgewichen war wie die 
Schnecke in ihr Haus, wenn ihr jemand nach 
ihren Fühlhörnern kaſtet. 
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Es war ein unerträglicher Augenblick. Um 
jo mehr, als Agalhe ratlos nach dem Zufammen- 
hang juhte. Und überwältigt von dem Anſturm 
gegen ſich ſelbſt, legte fie vor “Peter ein Beichl⸗ 
bekennknis ab, wie es wohl nur felten ein Geiſt⸗ 
licher zu hören bekommt. 

Aber der Troſt blieb aus. Peter Fedder 
ſen ſagke kein Work. Und Agakhe ſchien auch 
gar nicht darauf zu warten. Erſt nach einer gan- 
zen Weile gaben ſie ſich die Hand, und dann ſaß 
Peker allein in ſeiner ſtillen Stube. | 

„Es weiß doch kein Menſch, was nun 
eigenklich Zufall iſt', ſagte er leiſe vor ſich hin. 
Und dann erſt ſtrich Peter alter Gewohnheit nach 
mehrfach ſachte mit der Hand durch die Luft, als 
ob er einen Segen ausfeilfe. Und jeine Gedanken 
waren bei Gerhard, dem jungen Berufskollegen, 
der noch jenſeils der Würde ſtand, von der Peter 
Fedͤderſen ſchon diesſeits war. — 


Lies deinen Brief mal vor, Gerd, bat 
Hanne. Agathe hakte an Gerhard geſchrieben, 
Bernhard hakte den Brief aus dem Kontor mit 
herübergebrachk. Und Gerd las nun: 

Lieber Gerhard! 

Die Großeltern und ich danken Dir für Dei- 
nen lieben Brief, der allerdings eine große Über- 
raſchung für uns war. Aber Du biſt achkzehn 
Jahre alt, das ſind keine Kinderjahre mehr, da 
muß ſchon einer wiſſen, was er will, und es ſſt 
ſeine eigene Sache. Dennoch verlangk es mich 
ſehr danach, mich einmal mit dir auszuſprechen. 
Und da auch Großvater und Großmutter beftimmt 
damit rechnen, daß du nun noch mal ein paar 
Tage kommſt, bevor Du ins Leben hinausgehſt, 
bitten wir Dich alle drei, Dich vecht bald zu uns 
auf die Reife zu machen. Ich bilte Dich ganz be⸗ 
ſonders, Gerd. 

Großmutter freut ſich eigenklich, muß ich 
wohl ſagen. Daß Großvater mal feine Einwen- 
dungen machen wird, weißt du vorher, und da 
mußt Du mit feinem Alker und feiner Gebred- 
lichkeit rechnen. Auch mit der Sachlage, wle ſie 
nun mal iſt, daß die beiden blühenden Geſchäfke 
nun aller Wahrſcheinlichkeik nach eines Tages 
in fremde Hände übergehen müſſen. Das iſt 
nicht leicht für einen alten Mann, deſſen viel- 
jährige, unermüdliche Arbeit ein gut Stück ſei⸗ 
nes ganzen Lebens bedeutef. 
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Troßdem wird und foll alles feinen Weg 
haben. Und wenn ich jo oder fo ein Stück mit 
Dir gehen könnte, würde kaum ein Menſch zu 
einem Wegſtück bereiter ſein. 


Von Herzen grüßend von uns dreien für 
Euch alle, bin ich Deine Tanke Agathe. 


Bernhard ſagte nicht erſt weiker was zu 
dem Brief. Er legte feine Kaffeekaſſe auf die 
Seite, wie er das von Kind auf an in der Ge- 
wohnheif hatte und ging wieder nach der Gieße⸗ 
rei rüber, wo ihn ein unliebſamer Zwiſchen⸗ 
fall ſofork ablenkte. Sein alter Vater, Fritz 
Johann Karſtens, hatte Chriſtian Peterſen nach 
der Kehle gegriffen, und Chriſtian holte gerade 
aus, um ſich zu wehren. Bernhard kam alſo 
eben noch zur rechten Zeit. Chriſtian zog ab wie 
ein geprügelter Hund, und der Alte hatte ſich 
gleichmütig wieder auf den Skuhl am Fenſter 
geſetzt, von wo aus er das eifrige Gewimmel und 
Hankieren des ausgedehnten Betriebes am beiten 
überſehen konnte. 


Fritz Johann lift am Gemüt. Kein Menſch 
hatte unermüdlicher und rechtſchaffener gearbei- 
tek, und doch war ihm jeder ſauer erworbene 
Lohn durch die Finger gelaufen, und wie 
Waſſer zerfloſſen. Ob er vom erſten Tages- 
grauen bis in die ſinkende Nachk ſtand und rang 
— niemals kam ihm das richtige Ende zu Griff. 
Und nun flog und ſpielte es hier, als ob der All- 
kag der Feſttag ſei, und als läge es nur noch an 
dem bißchen Ol auf dem Loch. 

Gleichviel, es war der Sohn, und man mußte 
es ihm gönnen. Aber das Kopfihütteln blieb 
und ebenſo die Enktäuſchung, und was das 
heißt, das kann nur einer wiſſen, der ſelbſt bis 
aufs Blut vergebens um den Erfolg gerungen 
bat und ſieht ihn immer wieder zerrinnen. 

Trotz alledem ſaß der Alle Tag für Tag ruhig 
auf ſeinem Stuhl und ließ die Augen durch das 
Fenſter gehen ohne irgendeinen zu ſuchen und 
zu kreffen, als ſich ſelbſt. Wie follte er es da 
nötig haben, ſich mit Chriſtian Peterfen gemein 
zu machen? Mit einem Trinker! 

Und heute halte Chriſtian nun wieder ge- 
hörig einen über den Durſt genommen. Jo, 
Großvadder, fo is datt! Wi ſünd twee Paßperr! 
Dakt Bloot kann man ſick ut de Fingern ſchinn 
und anner Lird fangt ekt opp fo Swaktſur! — 
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Do man ni fo kamm, Großvadder, ick weed 
je doch Beſcheed — Und dabei wollte der Be- 
trunkene dem Vater feines Brokherrn den Arm 
um die Schulter legen. 

Immer nur, wenn Chriſtian befrunken war, 
hatte er ſich an den alten Mann herangemachtk 
und hatte nie weiter darauf geachtet, daß Fritz 
Johann ihm niemals Antwort gab, ſondern ein- 
fach nur über ihn hinwegſah, als ob er gar nicht 
da ſei. Um jo verblüffter war er darum, ſtatt 
vermeinklicher, unausgeſprochener Zuſtimmung 
eine ſo heftige Abwehr zu erfahren. Der Alke 
tat ja beinahe, als ob der leibhaftige Satan ihm 
zu Leibe wolle und griff ihm mit der ein- 
geihrumpften Hand nach der Gurgel, als ob man 
noch aus halb abgeſtorbenen Knochen Schraub- 
ſtöcke mache. — 

Bernhard fühlte, wie ſein Vater innerlich 
noch zitterte, wenn er nach außen auch vollitän- 
dig ſtumpf kak. Er zog ihn behuffam am Arm 
hoch, nahm ihn mit in feine Stube und ſagke be- 
ruhigend: „Nu denk ick, warrt he uns ers mol 
uf de Ogen blieben, de Lump! — Kumm, Dad- 
der, legg di hier mol 'n beeten lang hin.” 

Aber der alte Mann wollte nicht auf das 
Sofa. Er ſtand neben dem ſchweren, maſſwen 
Geldſchrank und weinke wie ein kleines Kind. 

Bernhard war ſchon froh, daß keiner von 
den Leuten den Auftritt geſehen halte. Und ganz 
beſonders auch, daß Gerd nicht dazugekommen 
war, der ſich des Großvakers häufig annahm, 
weil er ſich ſo um ihn ſorgte. Der Junge ließ 
ſich ohnehin ſchon alles viel zu nahe gehen. — 

Ach ja, viel, viel zu nahe. Da ſaß er nun wie 
der in einem Knickweg zwiſchen den Padtgär- 
fen und ſah und hörte nicht, wie munter die 
Vögel ſchon wurden, und daß ein Rühren und 
Wiederaufleben aus der Erde kam, als höbe alles 
die Arme gegen den Himmel an. Und war acht- 
zehn Jahre alt! — 

Das Leben nimmt und gibt, und gibt und 
nimmt, und ſtillhalten muß ſchließlich alles. 

Während Chriſtian Peterſen in einer Wirk- 
ſchaft weiter krakeelte, ließ feine Frau ſich von 
der letzten Station willig bei der Hand nehmen. 

Doris drehte ſich auf ein paar eigene Worte 
um, als ob jemand hinker ihr ſtände. Sie kannte 
ihre eigene Stimme nicht mehr. Großpadder, 
ſagke fie ganz leiſe vor ſich hin, nu warrk eff 
Tied, nu kommt de Floot!” — Doris’ Großvater 


Gerd. Roman von Minna von Helde. 


war Krabbenfiſcher geweſen, und da Doris ſehr 
früh ihre Mukter verloren und den größten Teil 
ihrer Kinderjahre bei den Großellern in Büſum 
zugebracht hatte, war fie mit dem Schwinden 
der Sinne ſcheinbar noch einmal in die Kindheit 
zurückgekehrt. 

Es war ein hoher, wunderſchöner Frühlings- 
fag. Die reine, würzige Luft drang durch die 
offenen Fenſter in die Stube, und die Sonnen- 
ſtrahlen Spielten fröhlich auf der kleingemuſterken, 
baumwollenen Tiſchdecke und ſprangen haſchend 
auf das verblichene Damaſtſofa, wo fie dann 
koſend auf dem Kinderkopf liegen blieben, und 
ihn verklärend umſchimmerken. Die kleine, fünf- 
jährige Frida, Doris’. jüngftes Kind, lag da und 
ſchlief. 

Doris lächelte, als könnte fie das entzückende 
Bild noch fehen, und ſicher wäre fie in dieſem 
Lächeln ſelbſt aus allem Leid ſachte in eine ewige 
Verklärung binübergeglitten, wenn in dieſem 
Augenblick Chriſtian nicht in die Stube gejtol- 
pert wäre. 

Trohdem es heller Tag war, taumelte der 
Bekrunkene mit einem feiner eiſenbeſchlagenen 
Schuhe ſo heftig und ungeſchickk gegen einen 
ſchweren Holzſtuhl an, daß er mit lautem Gepol- 
ter zu Boden fiel. | | 

Die kleine Frida ſchlief deſſenungeachkel 
weiter, aber Doris ſchlug nun noch einmal die 
Augen auf und ſah, wie Chriſtian ſich mit auf⸗ 
gehobenen Armen übers Belt werfen wollte, nur 
daß er plotzlich keinen Fuß von der Stelle rüh- 
ren Konnke. Und das war nicht mehr der Brannt- 
wein, ſondern die gebieferiihe Majeftät des 
Herrn, der höher ſteht und ftärker iſt als alle. 

Kaum noch ſichtbar hob die Skerbende die 
Hand, und bewegte ſie ganz langſam auf 
Chriſtian zu: „Adjüs, min Krüſchon!“ Nichts 
von Groll, nichts von Vorwerfen und kein biß⸗ 
chen Bitterkeit war in der Stimme, nur ein 
letzter Hauch von einem namenloſen Weh und 
einer himmliſchen Geduld. 

Und doch mußte Doris ihre Augen ſchließen, 
bevor ihr Mann die zum letzten Gruß gereichte 
Hand noch anfaſſen konnte. Der Herrgokt hakte 
ihn mit beiden Füßen ins Holz des Fußbodens 
genagelt. Erſt als er Doris ganz zu ſich hin⸗ 
über hatte, als fie die Augen feſt und jegt für 
immer geſchloſſen halte, da wandte er auch 
Chriſtian ſein ewiges Erbarmen wieder zu. 
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Und da lag Chriſtian Pekerſen nun in dem 
weißen Sand, der auf den geſcheuerken Fuß- 
boden geſtreuk war. Er hatte ſich mit beiden 
Händen gegen die Bruſt gegriffen, hatte ſich das 
morſche Baumwollhemd aufgeriſſen und fragte 
ih zum erſtenmal, was Doris Schmielau denn 
eigenklich mit ihm eingehandelt halte, als fie ſich 
von Anfang an der Geringſchätzung der Familie 
hakte ausjegen müſſen, weil fie aus ärmlichen 
Verhällniſſen war und nichts hatte als ihre 
Jugend und ihre Schönheit. Und ihr viel zu 
gukes Herz, das fie bald unter die Füße Krieg- 
ten. Alle. Und er, Chriſtian, nicht zuletzt. Sie 
halten ja nicht aufgehört zu bellen und zu beißen, 
die andern. Daß alles gut und beſſer gegangen 
wäre mit dem Geſchäft, wenn eine Frau ins 
Haus gekommen wäre, die auch ein bißchen ein 
gebracht hätte, ftatt ſich noch gar die Ausfteuer 
als Almofen zuſtecken zu laſſen. Das konnke 
nafürlich gar nicht anders kommen, als es dann 
kam, meinten ſie. Aber das glatte Geſicht, das 
hätte natürlicherweife in die Wage fallen müſſen! 
Wie Doris denn jetzt ausſähe! Nichts welke 
ſchneller als jo eine weiße Hauk. — 

Ach, und Doris’ Lieblichkeit war das reine 
Gokteswunder geweſen. Sie hakte einen 
Schmelz auf der Haut gehabt, wie man ihn unter 
kauſend jungen, friſchen Mädchen kaum einmal 
findet. Und fo lockend und grüßend halte das 
Blut hindurchgeſchimmert wie Wein hinter 
Kriſtall. Aber das Allerſchönſte war es ge- 
weſen, daß fie ihren jungen, ſchönen Leib getra- 
gen hakke wie der Stiel die Blüte. So frei und 
leicht, fo gar nicht, als wenn fie ihn biefen müßte. 

Ganz einfach ließ fie ſich von Chriſtian hin- 
nehmen, und gab ſo reichlich und doch ſo keuſch. 
Und war ihm fo freu und fo ergeben. Trohdem 
ſeine rohe Kraft ihr immer mehr zu tragen gab. 

Doris war ein Wunder geweſen an Geduld. 
Alles ſchob fie auf ſich ſewſt. Und fie dachte ſich, 
daß es wohl nicht leicht fein müßte für einen 
Mann, zu vielen geſchäftlichen Mißhelligkeiten 
noch eine lungenkranke Frau zu haben. Denn 
woher fie ihre kranke Lunge hakte, danach fragte 
Doris nicht. | 

Was waren ihr für Tränen ins Blut ge- 
fallen! Nachts, wenn Chriſtian neben ihr lag 
und ſchlief. Bis alles ausgekrocknet war und 
Dokkor Paulſen ihr in Wohlmeinen den Rat gab, 
daß Ergebung für alle Teile das beſte ſei. — 
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Pappa“, jagte die kleine Frida. Sie war 
langſam und verwundert vom Sofa herunker⸗ 
geklettert. An feiner Mutter fiel dem Kinde 
nichts auf, die lag ja viel fo ſtill und mit ge- 
ſchloſſenen Augen. 

Pappa“, ſagke die Kleine noch Ane als 
fe nun zaghaft und fchriftweile näher kam, und 
in dem unkerdrückken Weinen war fo viel be- 
klemmende Angſt, daß Chriſtian ſich ſchwerfällig 
aufrichtefe. Ohne ein Work zu jagen, Beruhi⸗- 
gendes oder Tröſtliches, nahm der ernüchterke 
Mann ſein Kind auf den Arm, preßte es gegen 
ſich und ließ ſeinen wirren Kopf voll ſchweren 
Zufpätkommens fiber den unſchuldigen Kinder · 
Kopf gleiten. — | 

Er war im Grunde kein ſchlechter Menſch, 
der Chriſtian Peterſen, er war eigenklich nur ein 
Schwächling, den das Leben nach Willkür und 
Luft freilich auch einmal zu Gewalt trieb, well 
es itberall an ihn heran konnke.— 


Bernhard Karſtens kam noch am ſelbigen 
Abend und blieb bei Chriſtian ſitzen. Und 
Chriſtian fah ihn an, als ob er fragen wolle, 
wieviel Augen Bernhard denn eigentlich zuzu⸗ 
oͤrücken habe. 


Bernhard achtete kaum darauf. Er ab 
noch immer die fofe Doris vor Augen, die ihm ſo 
viel Lebendiges zu erzählen fchien, und vor deren 
Bett es ihm geweſen war, als müßte er irgendwo 
aus der Erinnerung ein Gebet aufgreifen. Aber 
keins wollte pafjen, weil fie alle noch aus feiner 
Kinderzeit waren und mit Wiſſen und Sterben 
noch nichts zu ſchaffen haften. Da halte er ſchlleß⸗ 
lich die Hände leer zuſammengenommen und war 
mit gejenkfem Kopf ſtehengeblleben. Und wer es 
nicht vergeſſen hat, was Hanne einmal zu ihrem 
Gerhard fagte, der weiß Beſcheid.— 
Gedd war auch mit bei der Beerdigung. Er 
ging hinker den beiden halbwüchſigen Söhnen 
von Chriſtian und Doris und fah, wie fie die 
Köpfe hängen und ihre Schriffe für ſich laufen 
ließen. Die ziemlich. ſtämmigen Jungen haften 
ihre Mutter ja eigentlich ſchon lange ſterben 
ſehen, aber jetzt, wo fie wirklich kok war, begrif- 
fen fie das nicht. Denn felbſt vom Bekk aus 
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hakte Doris alle Fäden in der Hand behalten und 
hakte mit Treue geſorgt, fo gut fie konnte. Nun 
waren ihre Kinder plötzlich wie losgelaſſen vom 
Guken und Beſten, und die Jungen fühlten, daß 
von der Fülle ihres reifenden Lebens ausfließen 
konnte. Es ſah manchmal aus, als wollten fie 
einander Schutz ſuchend nach der Hand faſſen. 
Und doch mußte Gerd denken, daß die 
Trauer des Mädchens anders geweſen ſei. 
Weniger hilflos zwar, aber mehr vom eigenen 
Herzen nehmend. 
Warie war ihrer Mutter nur bis an die 
Haustür nachgegangen. Aber wie ſie dort ſtehen 
blieb und dem Zug nachſchaute, das halte elwas, 
daß man nach der eigenen Bruſt hätte fallen 
mögen. Das war efwas von dem Grundweh, das 
durch die ganze Menſchheit ſickert, und hier und 
da einmal lauklos aufſchluchzt. | 

Gerd ſtrich nur einmal mit den Augen über 
das Mädchen hin und wandte den Blick gleich 
wieder ab, aber während er dann hinter den bei- 
den Söhnen der Verſtorbenen herſchritt, harte 
er ein Gefühl, als liefen ihm von den heißen 
Tränen zwiſchen den Fingern durch, die Marie 
über das leere Bett ihrer Mutter ſchluchzte. — 

Es iſt ſo einfach, was uns Menſchen oft ſo 
ſchwer dünkt! Nur zu ſterben brauchte fie, die 
arme Doris, und weiter nichts, da hakte ſie alles, 
alles gut gemachk. Eine Handvoll Erde nach der 
andern fiel in ihre Gruft, Tränen wurden ge- 
weint und ſchöne, ſalbungsvolle Worte dazu ge- 
ſprochen. Und von dem Saatfeld Gottes des 
Herrn bis an die grüngeſtrichene Hauskür von 
Chriſtian Pekerſens Dach wurde nichts als 
Gutes und Schönes geſprochen von dem Häuf- 
chen Fleiſch und Bein, das nun halt um Kart 
in der Erde lag. 

Nicht einer und nicht eine ute ih er · 
innern, je ein böſes Work gehört zu haben von 
Doris. Und was ihre Geduld anlangte, hätte 
Doris nicht erſt durch den Spruch des Herrn ein 
Engel werden brauchen, weil fie es längſt hie- 
nieden war. Die häfte, weiß Gott, ein anderes 
Los verdient gehabt als das mit Chriſtian! Von 
Jugend auf hätte der nicht gukkun wollen. 

Und vieles, vieles mehr. — 
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„ | 2 Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Jane nn 8 
Bei dir 


Ich bin bei dir — ich halte deine Hände — 
Verſunken kſt das Tages lautes Leid! | 
Sieh, nur bei dir kann ich es überwinden, 
And kann — vielleicht — den ha zum e 
9 finden . 

And re wird vorüberzieh n die Zeit. 


a er 8 Von . Damm 


Aker den an dieſes gewaltigen Krie⸗ 

. unter den Gefallenen, die ſchon im fernen 
Grabe ruhen, unter den Verwundeten und den an 
Wunden Enkſchlafenen find zahlreiche Angehö- 
tige alter Namen und Geſchlechter, ſolcher Namen 
und Geſchlechter, deren Söhne ſchon ſeit Gene 
-rafionen dem Skaak und Vaterland kreu gedient, 
die ihr Bluk auf den Schlachtfeldern vor hundert, 
vor fünfzig und vierundvierzig Jahren hingaben. 
Mancher alte Wappenſchild wird in der Kirche, tm 
Ahnenſaal mit einem Trauerflor geſchmückk wer- 
den. Da wird dann erſt die Erinnerung lebendig 
an manche alte Wappen- und Familienſage, die 
viel in Deukſchland gefunden werden, an denen 
bie zuzeiken das allgemeine Inkereſſe elwas ver- 
blaßk. — 
Es iſt ja leicht verſtändlich, daß „redende 
Wappen”, alfo diejenigen, deren Zeichen mit dem 
Familiennamen übereinftimmen, der Sage meiſt 
willkommene Stoffe darboten, als nicht redende, 
aber darum wiſſen doch die meiſten Familien, deren 
Wappen nicht redende Wappen find, zu erzählen, 
warum fie den Löwen oder die Art, oder den Keflel- 
haken oder den Stern oder dieſe oder jene Blume 
im Wappen führen. 

Die einfachen Hausmarken und Runen- 
zeichen, mik denen man in ältefter Zeit (als be- 
hördlich noch nichk Grenzen für Gemeinde- und 
Einzelbeſitz feſtgeſeßkt werden konnten) den Beſttz 
oder Teile des Beſitzes verſah, wurden von den 
Edelingen und Freien auf uhren Schilden ange- 
brachk, um den Träger, deſſen Antlitz das Viſter 
verhüllte, kennklich zu machen. 

Eigentlich waren alſo die allerälteften, mik ein ⸗ 
fachen Runenzeichen bedeckken Wappen auch 
redende, und es mag ſich wohl auch die Sage mit 
dieſen Smbolen früher ſchon gern beſchäftigt haben. 


Ich bin ſo ſtill — und hoffe nur auf Frieden — 
Dich fühle ich — o bleibe ſtill bei mir. 
Du brauchſt mir keine ſüßen Worte ſagen. 

Ich hör' fie ja in deinem Herzen ſchlagen: 

. gibt mit r Troſt: ch k bin bei dir — bel dir! 


Eva von Colani. 


Selbſtverſtändlich kann man nicht behaupten, wie- 


viel und welche Sagen einen hiſtoriſchen Kern 
haben, wieviel und welche Erfindungen ohne hiſto⸗ 
tiſche Grundlage find. Denn das Mittelalter hat 
die Wappen- und Schildſagen beſonders ausgebil- 
det, wie es im Geiſt jener Zeit mit Ihrer ausgepräg- 
ken Symbolik lag. Aber auch die fpäfer enkſtändene 
Schildſage, die in kreuer Pietäk der Überlieferung 


gehüitet wird, iſt für die Familien werkvoll, und es 


. gar nicht einzufehen, weshalb ſich eine alte 
a 


milie nicht an einer ſchönen, alten Schildſage er- 


freuen ſoll. Übrigens nahmen die Skädte auch früh 


Wappen an, namentlich liebten fie es, Ihre ſtädli⸗ 
ſche Wehrhaftigkelt durch Mauern mit Zinnen 


und Türmen, oder durch Türme allein im Wappen 


und Siegel zu bekunden. Und Mauer, Zinnen 


und Turm geben foforf die Verbindung mit der 
Namensendung Burg. Man kennt den ſtolzen 


Turm des Hamburger Skadkwappens, während 
das Wappen der Skadk Offenburg eine offene 
Veſte zeigk. 

Die meiſten Städtewappen ſind fogenannte 


redende Wappen: Weißenburg hak eine weiße 


Burg, Rotenburg eine rote, Halle an der Saale 
eine hohe, getürmte Gewölbehalle, Magdeburg 
zeigk die Jungfrau (Magd — Mädchen) auf der 
Burg, Königsberg ein gekrönkes Haupt, Lauffen 
einen Boten ufw. Ä 

Viele Sagen beſchäftigen ſich nicht nur mit 
der Enkſtehung des vollſtändigen Wappens, fon- 
dern viele wiſſen nur davon zu ſagen, wie dieſes 
oder jenes Zeichen fpäfer in das Wappenſchild ge- 
kommen iſt, und off find fogar zwei oder drei 


Lesarten über dleſe Wappenbildbereicherung vor- 
handen. 


So gibt es mehrere Sagen darüber, wie der 


grüne Rautenkranz in das ſächſtſche Wappen ge- 
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kommen if. Nach einer dleſer Sagen enkſtammk 
er einer Aufmerkſamkeik Kurfürſt Albrechts II. 
von Sachſen für ſeine Gemahlin, die Kurfürſtin 
Agnes, Tochter Kalſer Rudolfs I. Sie krug, der 
Sitte der Jeik gemäß, als die Fürſtenköchker 
Kränze anſtakt der ſpätkeren Kronen im Haar kru⸗ 
gen, einen ſchlichken Rautenkranz, als er fie zum 
erſtenmal erblickte, und er nahm deshalb zum 
ewigen Gedenken den Kranz auf. 

Eine andere Lesart läßt einen ſächſiſchen Für⸗ 
ſten namens Bernhard eine Wallfahrt nach 
Paläſtina machen. Durch irgendwelche Verket- 
kung von widrigen Umſtänden aber mußte er län- 
gere Zeit in Venedig raſten, lernke dorf eine 
ſchöne Jungfrau kennen und lieben. Sie wußten, 
daß fie ſich nicht angehören konnten, und in der 
Abſchledsſtunde gab fie ihm zur Erinnerung die 
Hälfte des Raukenkranzes, den fie im Haar trug, 
und er befeſtigte ihn — zum Andenken an fie — 
auf ſeinem Wappenſchlld. 

Die dritte Sage erzählt: Als Bernhard I., 
Sohn des Askaniers Albrecht des Bären, vom 
Kalſer mit dem Herzogtum Sachſen belehnk wurde, 
bat er um ein beſonderes Zeichen für ſein altes 
Askanlerwappen, die fünf ſchwarzen Balken im 
goldenen Felde. Da nahm der Kaifer den grünen 
Kranz, den er im Haar trug, ab und hing ihn über 
Bernhards altes Balkenwappen. Gegen dieſe 
Sage iſt manchmal die Behaupkung aufgeſtellt, ſie 
könne nicht auf Wahrheik beruhen, da die Beleh⸗ 
nung im Winker geſchah. Ein Gegenbeweis dürfte 
das Kaum ſein. Damals war das Kranztragen, 
auch für Männer, ſo allgemein, daß man ſich im 
Winker künſtlicher Blätter und Blumen bedlenke. 

Die Rauke an ſich war zu jener Zeit hoch- 
geehrt, fie galt als Heilkraut, beſonders der Saft 
gegen den Biß koller Hunde. 

Um bei den Blättern zu bleiben, foll hier die 
reizende Sage erwähnt werden, wie der Kranzarkig 
zuſammengebogene Lindenzweig in das Secendorf- 
ſche Wappen gekommen iſt: Dem Kaiſer SHein- 
rich II. rettete ein Knappe auf der Jagd das Leben, 
indem er einen wütenden Ur (Auerochſen) erſchlug, 
der den Kaiſer bedrängke. Dafür ſchlug ihn der 
Kaiſer ſofork zum Ritter, brach einen jungen Lin- 
denſproß von einer naheſtehenden Linde ab und 
gab ihn ihm zum Gedenken der kapferen Tak ins 
Wappenſchild. 

Man weiß auch zu ſagen, wie der Rabe, der 
auf einem Türkenſchädel ſizt, in das Wappen der 
Grafen und Herren von Schwarzenberg gekommen 
iſt. Graf Adolf von Schwarzenberg befreike durch 
feine Tapferkeit und Klugheit die Feſtung Raab, 
die von den Türken hark bedrängk wurde. Dafür 
gab ihm der Katjer das Jeichen Türkenſchädel und 
Rabe in den Wappenſchild. 

Das Pferd, das Wappenzeichen Hannovers 
und Braunſchweigs, iſt uralt, ebenſo alt wie der 
fliegende Adler und der gekrönte Biüffelkopf. Ohne 
Zweifel war das Pferd das Heerzeichen des alten 
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Sachſenvolkes, wie ja ſchon deſſen mythiſche Heer 
führer Hengiſt und Horſa hießen. Das Pferd, das 
von jeher die urgermaniſche Sage zum Lieblings- 
tier Wokans erfah! Und fo erzählt die Sage, daß 
die Sachſen unter ihrem Heldenführer Widubind 
ein ſchwarzes Roß als Heerzeichen geführt, nach 
dem fi aber Widukind zum Chriſtentum bekannt 
und hakke kaufen laſſen, ordneke Kalſer Karl der 
Große an, daß im Hinweis auf das weiße Pferd 
der Apokalypſe und als Zeichen ſeines Sieges auch 
über den alten Heidenglauben, das weiße Pferd 
ſein Wappenzeichen bleiben ſolle. Das Pferd als 
Schildzeichen hat das Kloſter Roßwein, es iſt eins 
der klarften und einfachſten redenden Wappen 
und zeigt ein Roß neben einem Weinſtock. 

Als der Bär in Deukſchland als König der 
Tiere galt (er wurde ſpäker durch den fremdlän- 
diſchen Löwen entthronf), gab es oft den Bären im 
Wappenſchild, z. B. im Wappen der Bernbur- 
giſchen Askanierfärften, in dem der Städte Bern 
und Berlin, und gilt hier, da im Namen zu er- 
kennen, als redendes Wappen. Außerdem führten 
ihn mehrere alte Riklergeſchlechter und die ur- 
alten Abteien Appenzell und St. Gallen im Schilde. 

Es kam auch vor, daß man die fpäferen Zu- 

gaben zu ſchon beſtehenden Wappenzeichen nicht in 
den Schild ſelbſt aufnahm, ſondern auf dem den 
Schild krönenden Helm befeftigle. 
Auf dem Helm eines alten Zamilienwappens 
iſt ein Handſchuh befeſtigt, die Sage weiß zu mel- 
den, daß einſt die heilige Eliſabekh von Thüringen 
einem Ritter, der als Gaſt auf der Wartburg 
weilte, einen ihrer Handſchuhe ſchenkke. Dieſer 
Handſchuh, den er immer bei ſich trug, ward ihm 
zum ſchützenden Tallsman, bewahrte ihn in Not 
und Gefahr, und zum ewigen, dankbaren Erinnern 
nahm er die Abbildung des Handſchuhs in feinen 
Schild auf. 

Von einem durch eine Heilige aus Tränen 
gewebken Handſchuh als Helmzler weiß die 
Legende zu erzählen: Ein Ritter, der feinem welt- 
lichen Leben enkſagen wollte, gelobte ſich zum 
Dienſt der Kirche und der heiligen Katharina, die 
ihm im Traum erfchienen war. Er hielt aber 
ſchließlich ſein Gelübde nicht, als er eine wunder- 
ſchöne Jungfrau kennen lernte, mik der er fi ver- 
mählte. Von Gewiſſensqualen, der heiligen 
Katharina das Work nicht gehalten zu haben, ge- 
peinigf, betefe er auch oft lauf zu der Helligen, 
wenn er ſich unbelauſcht wähnke. Seine junge 
Gattin aber hörte das einſt, glaubke, er ſpräche 
zu einem irdiſchen Weib und ſtach ſich mik einem 
Dolch in die Bruft. Da eilte der Ritter in den 
Wald und bak die Heilige weinend um ihre Hilfe. 
Die erſchien ihm auch, ſtrich ihm mit der Hand feine 
Tränen aus den Augen, und aus dieſen Tränen 
webte ſich um ihre Hand ein durchſichtiger Hand- 
ſchuh, den fie ihm mik dem Troſt zurückließ, feine 
Gemahlin würde genefen und fie beide forkan ſehr 
glücklich werden. — Als er heimkam, fand er ſeine 
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Gaktin in der Beſſerung, und da auch die Prophe⸗ 
zeiung des forkan glücklichen Lebens ſich erfüllte, 
nahm der Ritter den Handſchuh in ſein Wappen 
auf und nannte ſich von Handſchuhsheim. 

Ein redendes Wappen iſt das der gefürſteken 
Grafen von Henneberg, welchen Titel bekannklich 
der Deukſche Kaiſer führk. Die Henne im Wap- 
pen iſt nämlich eine Wildhenne, ein Rebhuhn, und 
fie ſpielt in der Stammſage des Geſchlechts ihre 
Rolle. Denn der Begründer der Familie ſtreifte 
einft vor Urzeiten in waldiger Gegend, um einen 
Plaß für ſeine Burg zu ſuchen. Auf dieſen 
Skreifzügen kam er auch auf den Gipfel eines 
hohen Kegelberges. Da flog mit einem Male aus 
dem niedrigen Gebüſch eine Wildhenne mit ihren 
Jungen auf. Er ließ die Burg, von der nur mehr 
Trümmer vorhanden find, auf diefer Stelle er- 
bauen, nannte fie Henneberg und nahm ſelbſt die- 
ſen Namen an. 

In ganz alten Chroniken ſoll mik einem Verſe 
dieſes Vorfalles gedacht fein: 

„Hier Hat gelegk das Huhn ein El, 
Daß Burg und Berg benennek ei.” 

Auf dem Helm des uralten Geſchlechts der 
Bülow fieht man einen Vogel, den Pirol, den be- 
kannklich der Volksmund nach dem Klang ſeines 
Rufs Vogel Bülow” nennt, und es geht die Sage, 
daß dieſer Vogel in grauer Vorzeik einen Ahn- 
berrn der Familie, der im Walde verirrt eine Zu- 
flucht ſuchke, durch feinen Ruf auf den rechken 
Weg gebrachk. Eine andere Lesark berichtet, daß 
der den Rikker begleitende Vogel ſich auf einen 
Eichbaum ſeßte und da einen goldenen Ring, den 
er im Schnabel getragen, zur Erde fallen ließ, da- 
mit dem Ritter die Stelle zeigend, wo er feine 
Burg bauen follte. 

Wenig bekannt iſt die Sage, wie das goldene 
Rad in das Wappen der Stadt Mainz kam. Der 


Die Frau Förſterin hakte in ihrer langjähri⸗ 
gen Praxis ſchon manchen Brief verfaßt. Aber 
diesmal war fie doch raklos. Endlich kam unker 
Beihilfe des Herrn Förſters ein Schriftſtück zu- 
ſtande, worin das Generalkommando in Berlin er- 
ſuchk wurde, einem Unteroffizier Ludwig ZJawolshi 
alias Koffka alias Mroßek mitzukeilen, daß ſeine 
Mutter im Zuſtande der änßerſten Dürfkigkeik lebe 
und genöfigt ſei, die Mildkätigkeit fremder Leuke 
in Anſpruch zu nehmen. Falls Adreſſak inzwiſchen 
in eine Zwilſtellung eingetreten ſei, werde gebeten, 
den mukmaßlichen Aufenthaltsort anzugeben. Die 
Antwort ließ etwas auf ſich warfen. Faſt täglich 
kam die Mroßkowa in der Dämmerung ins Forft- 
haus gelaufen, um ſich Beſcheid zu holen. Sie 
hakte während der ganzen Zeit dem Gerlitzki keinen 
Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben. Es war ſogar 
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fromme Biſchof Willigis, der eines armen Rade⸗ 
machers Sohn war, ließ, als er zu fo hoher Stel- 
lung emporgeſtiegen war, in feinem Zimmer, im 
Flur ſeines Hauſes, über dem Eingangskor, in 
feinem Garten, wo es irgend ging, das hölzerne 
Rad malen, oder ein hölzernes Rad anbringen, 
um ſich immer feiner beſcheldenen Herkunft zu er- 
innern, damit er nichk hochmükig und ſtolz werde. 


Zum Andenken an den beſcheidenen Kirchen- 
fürſten nahm Mainz ein goldenes Rad in ſein 
Wappen auf. 


Räder im Wappen führen u. a. die Familie 
von Redern, ein halbes Rad die Familie von 
Skückrad, weshalb dieſe Wappen zu den „reden- 
den” gehören. Dagegen iſt das Rad im Wappen 
der Wedel im Namen nichk erkennbar, es ſoll in 
das Wappen gekommen fein, als einft eine 
Wendenfürſtin auf einem Jagdausflug dem 
Mühlenrad zu nahe kam. Schon war fie in Ge- 
fahr, erfaßt zu werden, als der Müllersburſch mit 
ſtarken Armen das Rad packke und anhielt. Dabei 
büßte er beide Arme ein und wurde für ſeine 
beherzke Tat zum Ritter geſchlagen. 


Die Schildſage, wenn es ſich um einen einfach, 
vier- oder fünffach geftreiften Schild handelt, daß 
der das Wappen verleihende Fürſt auf der Jagd 
oder in der Schlacht ſeine Hand in Blut gekaucht 
und damit die Striche in den Schild gezogen habe, 
findet ſich in mehreren Familien. Ob nun wahr 
oder ſpäter erdichtket, ob gerade jo geſchehen oder 
ipäter ausgeſchmückk, jedenfalls find die Schild- 
ſagen, ganz gleich, ob fie Fürſten- oder Adels- 
familien oder Städkewappen bekreffen, eine fo 
wundervolle Überlieferung, daß man ſich freuen 
muß, wenn fie noch in den Nachgeborenen fork- 
lebk als ein Teil der Familienliebe und Treue 
oder des Bürgerſtolzes. 


* 
Die Edelmanusmutter / Skizze von Fritz Skowronnek“) 


(Schluß.) 
auch äußerlich eine große Veränderung mik ihr 
vorgegangen. Janek hatte aufgehört zu zweifeln 
und ihr nichk nur ſein Herz, ſondern auch die Truhe 
mit den Kleidern feiner feligen Lowiſa geöffnek. 
Jetzt wuſch fie ſich käglich, kämmke ſich auch 
manchmal und krank nicht mehr, als fie zur Not 
verkragen konnke. Eines Tages, es war ſchon im 
Dezember, fagte ihr der Briefträger, es fei ein 
Brief vom Generalkommando in Berlin an die 
Frau Zörfter angekommen. Erfurchtsvoll be- 
tradhtefe die Mrotzkowa das Schreiben, das ihr der 
‚poftbote auf ihre Bikte zur Anſichk hinhielt, dann 
machte fie ſchleunigſt Toilekte und lief dem Brief- 
fräger nach. Sie kam gerade zurecht, als dle 
Fran Förſterin ihrem Mann vorlas, daß im erſten 
Öarderegiment zu Fuß ein Unteroffizier Ludwig 


Mrohenk ſtände, deſſen Mukter aber nach feiner 


*) Aus dem höchſt zeitgemäßen ſchönen Buche „Du mein Maſuren“ (Berlag Otto Janke, Preis 1 Marh. 
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eigenen Ausſage bereits feit vielen Jahren verftor- 
ben ſei. Die Ausſage fei auch glaubwürdig, da 
nachweislich der Mroßek von fremden Lenken er- 
zogen ſei. 

Die Mroßkowa hakte von dem Inhalt des 
Schreibens nur die Takſache erfaßt, daß ein Unter- 
offizler Ludwig Mroßeh bei der Garde ſtand. So- 
viel Hatte fie bei ihrer mangelhaften Kenntnis der 
deuffhen Sprache doch verſtanden. Und es ge⸗ 
nögfe ihr. Sie war närriſch vor Freude, küßte 
umſchichtig dem Herrn und der Fran Zörfter den 
Rockärmel und rief einmal über das andere: O 
du mein gukes Gottchen! O du mein liebes, gukes 
. Öottchen!” 

Nachdem fie ſich von der erften Freude erholt, 


bak fie inſtändig, den Brief auch dem Jan Gerligki 


vorzuleſen. Nun könne er doch nichk fagen, daß 
fie gelogen hätte. Die Förſtersfrau aber war mit 
dem Reſulkat nicht zufrieden. Sie klärke die Alke 
alſo auf, daß ihr Sohn von ihrem Daſein nichts 
wiſſe. Ob fie ihm nochmal ſchreiben und ihn auf- 
fordern follte, für feine Mukker zu ſorgen. 

Der Alken liefen bei dieſer Mitteilung die 
Tränen über die Backen. Aber ſie wwiderte, ohne 
ſich zu beſinnen: 

Frau Wohltäterin, woher ſoll der Ludwig 
wiſſen, daß er eine Mutter hat, dle an der Straße 
und im Roten Haus geſeſſen hall Vielleicht will er 
auch nichts davon wiſſen, denn ich müßt' mich ja 
ſchämen, ihm zu erzählen.” 

Ach was! Das wird ihm alles vorher ge- 
ſchrieben, und dann müßk' er ſich ſchämen, wenn 
er feine Mukker im Elend verkommen laſſen wollte. 
Du glaubſt vielleicht, der Gerlitzki wird dich bel ſich 
behalten, wenn dein Sohn nichts von dir wiſſen 
will? Der ſpehulierk ja nur darauf! Sonft könnte 
er ſich noch 'ne junge, forſche Perſon ins Haus 
nehmen, 3. B. die Dombrowska, die bringk ihm 
ſogar noch Geld mit. Alſo: es wird noch mal ge- 
ſchrieben, und wenn dein Sohn vor dir nichts wiſſen 


will, dann ſtehk's ja bei dir, ob du ihn geſetzlich 


zwingen willſt, dich zu unkerſtüßzen.“ 

Gedankenvoll wanderke die Alke heim. Der 
Förſter aber, dem feine Frau den ganzen Sachver- 
halt geſchilderk hatte, ſehte ſich an demſelben Tage 
hin und ſchrieb einen langen Brief an den Herrn 
Unteroffizier Ludwig Mrohek, worin ihm über feine 
Familienverhälkniſſe und die Lage feiner Mutter 
reiner Wein eingeſchenkk wurde. Es wurde ihm 
nahegelegt, zu Weihnachken Urlaub zu nehmen und 
feine Mutter zu beſuchen. Das würde die größte 
Freude fein, die der alten Frau in ihrem ganzen 
Leben zukeil werden könnke. 

Frau Förſter aber ging mik weiblichem Feinge; 
fühl noch anders zu Werke. Sie ſchrieb an den 
Regimentskommandeur, ſetzte ihm, foweit das ohne 
zu genaue Schilderung der Verhältniſſe möglich 
war, auseinander, daß Ludwig Mrotzeks Mutter 
wirklich hier noch lebe, und bat ihn, darauf hinwir⸗ 
ken zu wollen, daß der alten, freudlofen Frau das 
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Be beſchieden werde, ihr Kind noch einmal zu 
. 


Welcher von den beiden Briefen am beſten 
gewirkt, wurde bald klar. Die Fran Förſter, die 


ſich auf einen ziemlich nahen Verwandten in hoher 


militäriſcher Stellung berufen hakte, erhielt um- 
gehend einen höchſt liebenswürdigen Brief des 
Herrn Oberſt von K... „ worin die Erfüllung der 
Bitte zugeſagk wurde. Ein paar Tage fpäfer er- 
bielt auch der Förſter von dem Unteroffizier Ludwig 
Mrohek Beſcheid. 

Die Gewißheit, daß die Frau, die ihm das 
Leben geſchenkk, noch auf Erden weile, halte ihm 
ans Herz gegriffen. Er würde kommen, wollte aber 


doch wiſſen, was man von ihm verlangke. Er hoffte, 


im Frühjahr Feldwebel zu werden, und dann wolle 


er heirafen. Seine Brauk hätte zwar die Nachricht 
ganz verſtändig aufgenommen, aber er glaube es 


ihr nicht anſinnen zu können, die alte Fran in ihr 
Heim aufzunehmen. 

Er erhielt, diesmal von der Frau Förſter, die 
Ankwort, er möge nur kommen und ſich darüber 
nicht den Kopf zerbrechen; eine Überfiedlung der 
Alten nach Berlin ſei völlig ausgeſchloſſen. Der 


Förſter hatte noch zugefügt: nach feiner Erfahrung 


ließen ſich ſolche allen Bäume nicht in ein anderes 
Revier verpflanzen. Und darunter ſchrieb wieder 
um Frau Förſter: Er würde, da kein Krug vorhan⸗ 
den, mik einem Belt in der Oberſtube vorliebneh- 
men, er fei freundlichſt eingeladen, die paar Tage 
m Forſthauſe zu verleben. Er möchte nur rechf- 
zeitig den genauen Zeitpunkt feines Einkreffens auf 
der nächſten Vahnſtakion angeben, dann würde ihn 


ein Schlitken abholen. 


Der Brief ſollte ſchon geſchloſſen werden, da 


griff der Förſter nochmals zur Feder und ſchrieb 


darunter: Ihr Vater hak lange Jahre in unſerem 


Hauſe freundſchaftlich verkehrk, wir werden uns 


freuen, den Sohn meines Jagdkumpans und Duz- 
freundes aufzunehmen.” 

Die alte Mrogkowa war ganz kriſelig vor 
Freude. Sie lief in allen Kaken des Dorfes herum 
und erzählte von ihrem Ludwig, von dem Herrn 
Unteroffizier”, der nach ihrer Meinung fo ziemlich 


die höchſte Staffel des mtlitärifchen Ranges erklom- 


men hakte. Und eine Schwiegertochker würde fie 
haben, fo reich und fo vornehm, wie fie nur ein 
junger Edelmann heiraten könnte. Jan Gerlitzki 
war gar nicht ungehalken darüber. Er fonnte ih 
auch in dem Glanz, und Hätten nichk die Förfters- 
leute feine Begelſterung ewas gedämpft, dann 
hätte er ſich beinahe eingebildet, der Vaker dieſes 
vornehmen Sohnes zu ſein. Aber er ging ſtark 
mit dem Gedanken um, dem Herrn Unteroffizier 
einen Skiefvaker zu geben, fand jedoch bei der 


Alten, die unter anderen Umſtänden mit Freuden 


Frau Gerlitzka geworden wäre, kein Enigegen- 
kommen. 

Am Weihnachtsheiligabend follte Ludwig 
Mrogek ankommen. Kurz nach Mittag fuhr der 
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Förſter zur Bahn. Frau Förſter pußfe in der 
Wohnſtube den ſchönen Baum, der das ganze Zim⸗ 
mer mit feinem herzerquickenden Duft erfüllte. Ge- 
ſchäftig lief fie dazwiſchen nach der Küche, um nach 
den Braſſen auf dem Herd und nach dem Haſen 
im Brakofen zu ſehen. 
Da ſchlugen die Hunde an, mit dem freudig 
energiſchen Blaff, mit dem ſie den Hausherrn und 
das Fuhrwerk des Hauſes zu begrüßen pflegken. 
Mil vor Aufregung zitternden Händen zündete 
Frau Förſter die Lichte des Baumes an, und kaum 
hakte fie die alte Mrogkowa aus der Küche berein- 
geholt, da ſtampften auf dem Flure ſchwere Män- 
nerkritte. | | 
Dann kak ſich die Tür auf, und vor ihnen ſtand 
ein bildfchöner, junger Mann in ſchmucker Uni- 
form. Die dunklen Augen, das kraufe, ſchwarze 
Haar, die ſcharfgebogene Naſe, das energiſche 
Kinn, — kein Zweifel, das war Zawolskis Sohn. 
Mit brennenden Augen ſah der junge Mann 
auf den Lichterglanz. Wie im Traum börke er, 
wie die Frau Förſter ihn mit den Worten begrüßte: 
„Willkommen in der Heimat!’ Und dann führte 
ſie ihn um den Baum herum, vor das Sofa, wo ein 
kleines, verſchrumpelkes Weiblein ſaß. 
Das iſt Ihre Mutter! Mrohkowa, Ihr Sohn!” 


* 
4 * 


Eine Stunde ſpäker ſaßen vier Menſchen in 
feierlich-fröhlicher Stimmung zu Tiſch. Die Alke 
hakte alle Scheu ihrer Armuk verloren und hing 
mit ſtrahlenden Augen an dem friſchen, jungen 
Mann, der ihr in fremdartiger Mundart, aber doch 
fo innig, von feinen Lebensſchickſalen erzählte. Das 
war ihr Sohn! Ihr Sohn! Und durch ihren Sohn 
ſaß ſie am herrſchaftlichen Tiſch bei dem Herrn 
Förſter, als wenn fie dahin gehörte! 

Sie ſprach nichts, fie lächelke nur, aber dabei 
ſtahlen ſich von Zeit zu Zeit ein paar Tropfen aus 
den Augenwinkeln die welken Backen hinab. 
Als das Mädchen den Tiſch abräumte, meldete 
fie, daß Jan Gerligki in der Küche ſäße, er möchte 
doch auch den Herrn Unkeroffizier ſehen. 

Ludwig Mroßek ſprang ſofork auf: „Das iſt 
wohl der Mann, der meiner Mutter Unterkunft 
gewährt hat. Ich möchte ihm danken.“ 

Jan Gerlihki trat ein, noch ziemlich feſten 
Schrittes, aber der flackernde Blick verriet ſchon 
deuklich, daß er bereits ſtark geladen hakke. Und 


nun kam, was die Frau Förſterin befürchkek hatte. 


Der Kerl prahlte damit, daß er noch ein junges 
Weib heiraten könnte, die ihm verdienen helfe. 
Alſo, wenn er „die alte Krähe bei ſich behalten 
ſollke, dann müßte der Herr Edelmann” ſchon da- 
für ſorgen, daß fie beide gut zu leben hätten. Viel- 
leichk möchte er, Jan Gerllitzki, die Alte auch noch 
heiraten, obwohl fie gerade nicht mehr die Schönſte 
wäre. 

Da ſprang die Mroßkowa vor. 
bebte ihr, als fie den Kerl anfuhr: 


Die Stimme 
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A Alſo deshalb haſt du mir die Kleider gegeben! 
Und deshalb haſt du ſchreiben laſſen, daß der 
Ludſich kommen möcht', damit du nicht zu arbeiten 
brauchſt. Haft mich auch heiraken wollen, — aber 
andere Leute haben auch Verſtand! Wenn der 
Lublich bezahlen ſoll, dann braucht er bloß für mich 
zu bezahlen! Hab' ich dir nicht gewirkſchaftet und 
gewaſchen und Eſſen gekocht? Haft du mir was 
dafür gegegeben? Die alken Kleider, die du mir 
gegeben haft, wird der Lndſich bezahlen. Und nun 
mach, daß du rauskommſt, ſonſt erzähle ich dem 
Herrn Förfter, wer ihm vorigen Winter die weiße 
Hündin geſtohlen hat.” Sie wandte ſich um: „Herr 
Förſter, nach Rußland hat er fie verkauft, an den 
Kollegienaſſeſſor Tolpiga in Grajewo. Der Kerl iſt 
ja fd damlich; wenn er bekrunken iſt, dann ſchwatzk 
er alles aus.... Auch den alten Birnbaum von 
Ihrem Feld hak er geſtohlen und das dicke Ende 
nachts über den See zum Drechſlermeiſter nach 
Lyck gefahren — Jan Gerlitzki wurde mit einem 
Male nüchtern. Er machte einen kiefen Krahfuß 
und wandke ſich an den Förſter: 

Verzeihen Sie, Herr Wohlkäter, wenn ich 
ſage: das alte Weib lügtl Vielleicht iſt fie auch 
nicht mehr ganz nüchtern.“ 


Der Förſter ging zum Gewehrſchrank, öffnete 
ihn bedächtig und nahm von einem Nagel eine 
kutze, aus Leder gedrehke Hundepeitfhe- Aber da 
fiel ihm auch ſchon feine Frau in den Arm: 

„Mannchen, heuke nicht! Heuk' it Heil'ger 
Abend!” 

Brummend hing der Förſter das Inſtrumenk 
wieder in den Schrank. | 

Du haft recht, Mutter, er wird es morgen 
ohne Zureden eingeſtehen. Aber nun laß mal ſchnell 
den Ofen im Waſchhaus heizen, der Kerl bleibt 
hier. Der Samel kann ihm ein Bund Skroh, aber 
Krummſtroh, ins Waſchhaus legen und die beiden 
alten Teckel rauslaſſen, damik er nichk ans Fork 
laufen denkt.” N 


Er nahm Gerlitzki, der vor Wut kochte, an den 
Arm: „So, nun ſetz dich mal in die Küche, bis 
dein Quartier beftellt if.” Die Förſtersleuke waren 
hinausgegangen. Ludwig Mroßek hakte ſich hinge- 
jeßt und die Hände vors Geſichk geſchlagen. Von 
Zeit zu Zeit kam ein ſtöhnender Lauf aus feiner 
Bruſt. Seine Mutter ſtand neben ihm und ſtrei⸗ 
chelke ihm das krauſe Haar. 

„Sei ruhig, mein Ludſich, du brauchſt gar nichts 
zu bezahlen. Der Herr Förſter wird den Kerl 
ſchon morgen ins Roke Haus abliefern, da kommt 
er nicht ſobald heraus. Und wenn er abgeſeſſen hat, 
dann kannſt du ihm ja das Kleid bezahlen und das 
Tuch, aber nicht zu viel, weißt du, denn ſie find 
nicht mehr neu. | | * 

Nach einer kleinen Pauſe fuhr fie fort: Für 
mich brauchſt du auch nicht zu bezahlen. Ich kann 
ja wieder 

“Mutter, was redft dul“ 
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Nein, nein, mein guter Ludjich, ich werd' ja 
nicht wenn du nicht willſt. Aber ich kann ja als 
Kinderfrau gehen oder in die Wirkſchaft. 

Der junge Mann nahm die Hände vom Geſicht 
und ſah fie an: Mutter, es handelt ſich ja nur um 
ein paar Monake. Zum April werde ich Feldwebel, 
und ein paar Wochen darauf habe ich geheirakek, 
dann Kommſt du zu uns.“ 

Nein, mein Ludjich.” 

Ach was! Weshalb ſollſt du bei fremden Leu- 
fen ſißzen. Meine Brauk wird vernünftig fein! 
Und wenn es ihr nicht paſſen ſollke, meine Mutter 
bei ſich aufzunehmen, dann Hat fie mich nicht fo 
lieb, wie es in der Ordnung iſt.“ 

„Nein, mein lieber Sohn, das will ich nichk. 
Du wirft ein gutes, ein feines Mädchen heiraken. 
Ich gehe morgen zum Herrn Pfarrer Okerski nach 
Lyck, der hal mir immer gejagt: ‚Mrogkowa‘, hat 
er gefagt, ‚weshalb figt du an der Straße, kannſt 
du nicht bei Leuken Gukes tun als Kinderfrau?“ 
Der Herr Pfarrer wird ſchon helfen. 

Während der lezten Worte war die Förſters⸗ 
frau ins Zimmer gekreken. 

„Machen Sie ſich keine Kopfſchmerzen, lieber 
Mrozek, Ihre Mutter kann ſich ohne große An⸗ 
ſtrengung ihren Unterhalt noch immer felbft ver- 


dienen. Und wenn Sie ſich mit Ihrer Frau ein- 


gelebk haben und für Ihren erſten Jungen eine 
Pflegerin brauchen, dann wird es ſich von felbft 
machen, daß Sie Ihre Mutter zu ſich nehmen.” _ 

Jetzt kam auch der Zörfter in die Stube zu⸗ 
rück. Er hakte dem Gerligki fein Nachkquarkier 
angewieſen und dabei wohl auch den Verſuch ge- 
machk, in aller Güte von dem Kerl ein Geſtändnis 
zu erreichen. Es war ihm nichk gelungen. Brum⸗ 
mig ging er auf und ab und ſchielte nach dem 
Schrank, wo das Inſtrumenk hing, das ihm über 
das Schickſal feines Lieblingshundes vollen Auf- 
ſchluß verſchafft Hätte. 

Endlich brach die Hausfrau das unerquickliche 
Schweigen und mahnte zum Schlafengehen. Die 
1 — könne beim Mädchen in der Schlafbank Plag 
inden. 


Mrotzkowa wehrte ſich dagegen. Der Gerlitzkl 
ſei wohlverwahrk, da könne fie ruhig nach Hauſe 
gehen. Sie müßte ſowleſo morgen in aller Frühe 
nach Lyck zum Pfarrer, der werde ihr ſchon einen 
Dienſt beſorgen. Dann umfaßke fie ihren Sohn, 
bog feinen Krauskopf zu ſich herunker und küßte 
ihn. Sie nickke ihm noch nach, wie er mik dem 
Hausherrn, der ihm den Weg zur Oberſtube zeigen 
wollte, hinausging. Nun küßte fie der Frau För- 
ſterin die Hand und dankte ihr mit bewegker 
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Stimme für alles Gute, das fie ihr und ihrem Sohn 
erwieſen. 

Eine größere Freude, Frau Wohlktäkerin, 
kann der Menſch im Leben nicht haben, wie ich ge- 
habt habe. Und mehr Freude brauch' ich auch nicht.” 

Sie ſchlug ihr großes Tuch über den Kopf und 
ſchrikk hinaus mit leichtem Schritt wie ein junges 
Madchen A A 
j * 


Draußen ſtand der volle Mond hoch am Him- 
mel. In kurzen Zwiſchenräumen fuhr ihm eine 
dunkle Wolke übers Geſichk und fireute über die 
ſchneeverhangenen Bäume da unken noch mehr 
von der weichen, weißen Laſt. Der Wind trieb 
die harkgefrorenen Körnchen am Boden vor ſich 
ber und häufte fie auf, wo er ein Hindernis fand. 
Auf der verwehten Landſtraße fiampfte ein altes 
Welblein durch den Schnee. Von der Stirn fielen 
ihr die Schweißkropfen. Müde war fie zum Um- 
finken. Die Aufregung hatte fie den ganzen Tag 
nichk zum Eſſen kommen laſſen. Von Zeit zu Zeit 
murmelte fie vor ſich hin: „Mein guter Ludjich! 
Nein, mein guter Junge, du ſollſt eine feine, ſchöne 
Brauk heiraken.“ 

Nach ein paar Schritten blieb fie ſtehen und 
lachte kauf auf. „Der dumme Kerl, der Gerlltzkl, 
heiraten möcht' er mich, und der Ludſich ſollt be- 
zahlen für uns beide!” 

Sie Ya weiter durch den Schnee. Aber 
müde war fie, müde zum Umfinken, das Glas Wein, 
das ihr die Fran Förſter eingegoſſen halte, lag ihr 
ſo ſchwer in den Gliedern. 

Es lag am Wege ein ſbarker Stamm. Sie 
wiſchke den Schnee herunker und ſetzte ſich hin. 
Ausruhen wollke fie, nur ein paar Minufen, um 
neue Kräfte zu ſammeln. Sie zog das Tuch feſter 
um ſich, denn der Wind zog fo ſcharſ durch den 
Wald. Hinter dem Baum, im Graben ſaß es ſich 
ſchon beſſer. Sie ſtreckke die Füße in den lockeren 
Schnee. 

„Mein Ludjich, mein guker, lieber Ludjich!” 
Wie ſaß es ſich fo ſchön in dem weichen Befte! Die 
Augen fielen ihr zu, aber fie lächelte. Jetzt brauch” 
ich nicht mehr in die Schonung zu kriechen.“ 

Dann ſchllef fie ein. Im Traum noch ſah fie 
einen ſchöͤnen Mann mit ſchwarzen, krauſen Haaren 
und dunklen Augen. Aber fie konnte nicht mehr 
unkerſcheiden, ob es der Pan Jawolskl war oder 
ihr Ludwig. 

Mein Ludfichl“ 

Am anderen Tag fand der Förſter die alte 
Mrotzkowa vom Schnee verwehk. Sie war einge 
ne Ein ſeliges Lächeln lag auf dem welken 
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Aus dem Leben eines preußiſchen Volksſchullehrers 


Von R. E. Gregorovius 


Dem achtzig Jahre alten, würdigen Herrn, 
der in ſtiller Abgefhiedenheit, mit einem Fuß im 
Grabe, ſeinen Ruheſtand verlebte, krugen die 
beiden Lehrer ihre Gedanken vor und baten ihn, 
ihnen auf Grund ſeiner langen Lebenserfahrung 
zu ſagen, wie man den Kindern in der richtigen 
Weiſe die Worte: Wir ſollen Gottes Namen in 
allen Nöten anrufen” erklären müßte. 

Der Alke erwiderte: „Mit Luthers Erklä- 
rung können wir im Unkerricht ſchon ferkig 
werden; denn fie will uns nur den Text des Ge- 
bokes: ‚Du ſollſt den Namen deines Gottes nicht 
unnützlich führen“ näher erläukern. „Wenn ihr 
alfo‘, fo würde ich zu meinen Schulkindern 
ſagen, ‚fiher fein wollt, den Namen Goktes nicht 
zu mißbrauchen, ſondern recht zu gebrauchen, 
dann wendet ihn an, wenn ihr ihn in der Nok 
anruft. Das iſt der rechte Gebrauch des Namens 
Gottes.‘ Damit iſt, liebe Kollegen, Luthers Er- 
klärung erledigt, denn fie jagt nichks davon, daß 
Gott, in der Not angerufen, auch helfen wird. 
Aber dieſe Erläuterung hilft nicht viel und ver- 
kleiſtert, wenn ich ſo ſagen darf, den wahren 
Inhalt der Ermahnung. Aber immerhin: damit 
könnte man vor den Kindern auskommen, nicht 
aber, wenn ich den Bibelſpruch heranziehe: „Rufe 
mich an in der Not, fo will ich dich erreffen.‘ 
Meine lieben Freunde, fuhr der Greis fork, 
„Sie dürfen nicht glauben, daß wir Menſchen 
jedes Wort der heiligen Schrift ganz verſtehen. 
Dieſes Wort gehört zu denjenigen, die wir 
Menſchen völlig niemals verſtehen werden. 
Sollte es deshalb unwahr ſein? Gewiß nicht! 
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3. Fortſetzung. 
Aber lehren Sie doch Ihre Kinder ihr Verhältnis 
zu Gott ftet3 fo aufzufaſſen, wie das eines un- 
erfahrenen Kindes zu ſeinem erfahrenen und 
guten Vater. Das Kind wird und muß, wenn es 
in Nok iſt, ſeinen Vaker zu Hilfe rufen und wird 
nicht, wenn der Vater ihm aus irgendeinem 
Grunde keine Hilfe gewährt, ſein Verkrauen zu 
ihm fahren laſſen, und wird gefroft ein anderes 
Mal in der Nok wieder zu ihm rufen, und der 
gute Vater wird und muß erwarten, daß ſein 
Kind ſich in der Not an ihn wendet und wieder 
an ihn wendet. Gott verlangt, daß wir in der 
Not ihn anrufen! Das iſt genug, das muß für 
uns genug ſein! Unſere Pflicht iſt es, ihm zu 
gehorchen und alles Weitere dann ihm zu über- 
laſſen. 

Mir ift ein ſchönes Wort Luthers in der Er- 
innerung geblieben, das uns aus der Nok, die 
uns dieſes Bibelwort macht, am einfachſten her- 
aushilft. Er ſagt: ‚Beten, Not anzeigen und 
Hände aufheben ſind Gokt die allerangenehmſten 
Opfer. Er begehrt's, er will's haben, daß du 
ſelbſt deine Not ihm fürbringeſt, nicht auf dir 
liegen laſſeſt und dich ſelbſt damit ſchleppeſt,; 
nageſt und markerſt, damit du aus einem Unglück 
zwei, ja zehn und hundert machſt. Fehlet euch 
etwas, wohlan, ſchükket euer Herz vor ihm aus, 
ſaget es ihm frei, bergef ihm nichts. Es ſei, was 
es wolle, jo werfek es mit Hauſen heraus vor 
ihm, als wenn ihr euer Herz einem guken 
Freunde ganz und gar eröffnet. Er höret es 
gern, will auch gerne helfen und raten. Scheuet 
euch nicht vor ihm und denkek nicht, es ſei zu 
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groß oder zuviel; gekroſt heraus! Und jollten es 
eitel Säcke voll Mängel ſein! Alles heraus! 
Er iſt groß und vermag und will auch mehr kun, 
denn unſere Gebrechen find. Skückelt es ihm 
nur nicht, er iſt nicht ein Menſch, dem man zu 
viel Bittens vortragen könnke. Je mehr du bif- 
keſt, je lieber er dich hörk. Schütte nur rein 
alles heraus, kröpfle und zipfle nicht; denn er 
wird auch nicht tröpfeln und zipfeln, ſondern mit 
Sinkflut dich überſchükten.“ So, liebe Kollegen, 
jo ſchloß der Greis, „werden Sie über die ſchwie⸗ 
rige Auslegung des Spruches: „Rufe mich an in 
der Not, jo will ich dich erreffen‘ hinwegkommen, 
wenn Sie Ihre Kinder lehren, ihr Verhältnis 
zu Gokt fo aufzufaſſen wie das eines Kindes zu 
ſeinem Vaker. 

Dann werden Sie Ihre Lekkion auch mit 
dem Bekenntnis ſchließen können, mit dem ich 
nun bald mein langes Leben beſchließen werde: 

„Der Herr hat alles wohl gemacht, 
Hat alles, alles recht gemacht. 
Gebk unferm Gott die Ehre“ 


Zum dritten Gebok: 
Du ſollſt den Feiertag heiligen. 

Es war ein recht ſchwüler Maientag. Am 
Oſtſeeſtrande entlang ſchrikt ein noch junger 
Mann; er konnte höchſtens dreißig Jahre alt 
ſein, von ſchlanker Geſtalt, nicht gerade eine 
Schönheit, aber von kräftigem Körperbau. Hübſch 
waren jedenfalls die braunen Augen, die auf 
dem von der Sonne gebräunken Anklitz fröhlich 
in die Welt blickten. Über der Schulter hing ihm 
ein Ruckſack; ſonſt ſah er in feiner einfachen 
Kleidung nicht wie ein Touriſt aus. Touriſten 
gab es an dieſem einſamen Dünenſtrande auch 
nit. Er halte ſich den Weg nach dem nächſten 
Städtchen, in der er als Rektor der kleinen 
Stadkſchule berufen worden war, von dem näch- 
ſten Stranddorfe aus genau beſchreiben laſſen: 
Gehen Sie nur am Strand eine gute Stunde 
enklang, dann werden Sie ein Schiffszeichen, 
eine lange Stange mik einem Maftkorb, er- 
blicken. Über das gehen Sie dann noch efwa 
hundert Schritte hinaus, dann haben Sie zur 
Rechken einen alten Buchenwald. Wenn Sie 
den vom Skrande aus im rechten Winkel in ge- 
rader Linie durchſchreiken, erreichen Sie in einer 
halben Stunde einen breiten Waldweg. Dork 
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wenden Sie ſich linksum und gehen auf ihm 
etwa eine Stunde lang fork. Dann öffnet ſich der 
Wald und Sie ſehen in der Ferne das Städtchen 
liegen, das Sie in einer halben Stunde von dork 
aus erreichen können.“ 

Er hakte ſich die Worte genau gemerkt und 
konnte nicht irre gehen und mußte — es war erſt 
vier Uhr nachmittags — noch vor Einbruch der 
Dunkelheit das Ziel feiner Wanderung er- 
reichen können. 

Als er die Signalſtange erreicht hafte, wollte 
er am Strande ein wenig ruhen, doch ein von 
fernher rollender Donner krieb ihn zur Eile an. 
Es war erſtickend heiß geworden, und ein Ge- 
wifter ſchien nicht mehr fern. Da galk es Eile. 
Der Buchenwald war bald erreicht, und nach 
einer halben Stunde Weikermarſch unker den 
Bäumen ſah er auch den Weg, auf den er links 
einſchwenken mußte. Im Begriff, dies zu kun, 
erblickte er, nicht weit von ſich entfernt, in kiefer 
Waldeinſamkeik ein weibliches Weſen, das ein 
efwa vier Jahre altes Mädchen an der Hand 
führte. Sie ſchienen den gleichen Weg zu gehen 
wie er. Er näherte ſich beiden und wollte, als er 
dicht bei ihnen war, ein Geſpräch anknüpfen, als 
ein plötzlicher ſtarker Donnerſchlag die Luft zer- 
tig. Die beiden blieben vor ihm ſtehen, blickken 
ſich ängſtlich um und ſchienen nicht übel Luſt zu 
haben, davonzulaufen. Er zog den Huf ab, traf 
dicht an fie heran und fagte: „Das Gewitter iſt 
nahe. Sie erlauben wohl, daß ich Sie beide 
unker meinen Schuß nehme?“ 

Nun wandte fie ſich ihm zu. Es war ein 
junges Mädchen von höchſtens zwanzig Jahren. 
Sie war, wir er, kräftig und ebenmäßig ge- 
baut und ſehr einfach gekleidet. Aus dem jugend- 
lichen Geſichk blickten ihn ängſtlich zwei große, 
blaue Augen an. Eben wollte fie auf feine An- 
rede efwas erwidern, als ein Blitz herabfuhr und 
ein furchkbarer Donnerſchlag die Erde erziftern 
machte. Die Buchen, die in ihrem jungen Grün 
prangten, ſtanden wie ſchweigende Rieſen da: 
noch bewegte ſich kein Blakt, aber die am Him- 
mel heraufziehenden Gewitkerwolken fenkten 
tiefe Dämmerung hernieder, fo daß es ſchien, 
als wollte die Nacht in den Wald einbrechen. 

Das junge Mädchen war blaß geworden, als 
es fi zu dem unbekannten Wandersmann mit 
den Worten wandte: „Ihr Schuß wird uns beiden 
willkommen fein. Ich wollte nur, wir wären aus 
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dem Walde heraus. Inzwiſchen fielen einzelne 
ſchwere Regenkropfen, und nicht lange, jo heulke 
ein Skurm durch den Wald, der die ſtolzen, alten 
Bäume zwang, ſich wild gegeneinander zu bäu- 
men, und nun begann, während Donner und 
Blitz ſich ablöſten, ein wolkenbrucharkiger Regen 
herniederzugehen, der den furchkbar aufgeregten 
Frühlingswald, in dem es faſt finſter geworden 
war, mit wilden Waſſerfluten erkränken zu wol- 
len ſchien. Als das Kind heftig zu weinen be- 
gann, löſte er aus feinem Ruckſack den Mantel 
los, umſchlang es mit ihm, dann nahm er es auf 
ſeinen Arm und ſagte: „Nun halte dich feſt an 
mich und lege dein Köpfchen feſt an meine Bruſt. 
Wenn du dann die Augen ſchließt, dann geht alle 
Furcht vorüber.“ 

Während das Kind kat, wie er geheißen, 
hakte ſich das junge Mädchen, als flöhe es vor 
dem Unwelter, an ihn gelehnt. Sie ließ es zil⸗ 
ternd geſchehen, daß er fie mit ſeinem linken 
Arm umſchlang. So ſtanden die drei mitten im 
furchkbaren Aufruhr der Elemente, die beiden 
weiblichen Wefen vor Furcht zitternd, er, von 
dem großen Naturereignis überwältigt, deſſen 
furchtbare Gewalt durch ſein plötzliches Herein⸗ 
brechen ihm faſt den Atem benahm. Es war kein 
Wunder, daß auch er das Ende des gewaltigen 
Schauspiels herbeifehnte; denn es war ihm oft, 
als müſſe die Erde ſie drei verſchlingen. Endlich, 
nach etwa fünfzehn Mimuten, ſchien ſich die 
Gewalt des Unwetter zu legen, der Donner 
grollte nicht mehr über ihren Köpfen, ſondern 
ſchien ſich in der Ferne verlieren zu wollen, der 
Regen ließ nach und hörte bald ganz auf, und 
endlich wurde es auch wieder hell im Walde, 
und alles, was in ihm lebke, jeufzfe froh auf, daß 
das Nakurbeben vorüber war. 

Nun löſte er ſeinen Arm von dem Mädchen 
los und ließ das Kind zur Erde gleiken. Sie waren 
alle drei bis auf die Haut durchnäßt. Er mahnte 
zum Weitermarſch, und als er erfuhr, daß ſie 
beide nach dem Städtchen wollten, dem auch er 
zueilte, machten fie ſich rüſtig auf den Weg und 
gelangten in nicht zu langer Zeit aus dem Wald 
heraus. Nun erſt dankte das junge Mädchen 
ſeinem Beſchützer für ſeinen Beiſtand, und auch 
das Kind drückte, als wolle es auch danken, 
ſeine Hand mit dem Händchen, an dem er es 
hielt. „Wenn Sie das Gaſthaus aufſuchen wol- 
len, dann müſſen Sie jetzt“, ſagte fie, dieſen kur ⸗ 
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zen Feldweg durchſchreiten, wir beide gehen 
geradeaus durch die Skadt in das nächſte Dorf.“ 
Sie ſah ihn mit ihren Augen freundlich an und 
fuhr fort: „Wenn Sie längere Seit hierbleiben, 
werden wir uns wohl noch öfter ſehen können, 
in der Stadt iſt wenig Platz zum Ausweichen, 
und ich komme oft hinein. Ich würde mich 
freuen, Sie wiederzuſehen, und nicht wahr,” jo 
wandte fie ſich an das Kind, mein Schweſter⸗ 
chen auch? 

Nun wußte er, daß ſie nicht des Kindes 
Mutter war, alſo wohl auch noch nicht eine ver⸗ 
heiratete Frau. Dazu hätten auch ihre Jugend 
und ihre ſtraffe Mädchenerſcheinung nicht rechk 
geſtimmt. Als das Kind ihm die Hand zum Ab- 
ſchied geben follte, fing es an, billerlich zu weinen, 
Onkel ſoll nicht forkgehen, ich mit Onkel gehen”; 
der „Onkel“ aber lächelte nur, gab ihm einen 
Kuß, der Schweſter die Hand, und mit dem 
Wunſche, daß beiden der Regen nicht gefchadet 
haben möge, verließ er ſie und ſchlug den ihm 
bezeichneten Feldweg ein, der ihn nach dem 
Gaſthaus führen ſollte. Als er ſich noch einmal 
nach beiden umſah, winkten fie ihm mit ihren 
Taſchentüchern einen Abſchied zu, dann ver- 
ſchwanden beide hinter den Scheunen des Städf- 
chens. 

Das Städtchen Kurfchitten, dem der Wande⸗ 
rer jetzt zujchritt, war ein unmittelbar am Meere 
gelegenes, altes Fiſcherſtädtchen. Es zählte nicht 
mehr als weifaufend Einwohner, die ſich in ihrer 
Mehrzahl vom Fiſchfang ernährten. Eine Eifen- 
bahn verband den kleinen, welkabgeſchiedenen 
Ort damals noch nicht mit der Hauptbahn, die 
in der nächſten Kreisſtadt vorüberging. Bis zu 
ihr führte eine Chauſſee. Die vier Meilen dort- 
hin mußte käglich eine Poſt überwinden, welche 
die Einſamkeit des Fiſcherſtädtchens etwas be- 
lebte. An dem Städtchen ſelbſt war nicht viel 
Merkwürdiges zu ſehen. Seine einfachen Häu- 
ſer ſtiegen faſt unmittelbar aus dem kleinen, ſtark 
verſandeken Hafen, der für größere Schiffe nicht 
benutzbar war, empor. Eine alle, ſtaktliche Kirche 
und ein ziemlich gut erhaltenes Schulhaus mit 
ſechs Klaſſenräumen, dazu einige alte, ſchöne 
Bäume auf dem kleinen Marktplatze, das war 
alles, was die Stadt den Reiſenden bieten 
konnke, abgeſehen von einem kleinen, ſauberen 
und ſehr billigen Gaſthaus, deſſen Beſitzer durch 
die gufe Zubereikung von Seefiſchen einen ge- 
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wiſſen Ruf genoß. Weiße Dünen reichten von 
der See her bis dicht an die Stadt heran; fie 
waren an einzelnen Stellen ſpärlich mik jungen 
Tannen und Kiefern bewachſen, nach Süden zu 
aber ftreckte ſich meilenlang, unmittelbar von der 
Stadt ausgehend, ein ſehr ſchöner Laubwald ent- 
lang, der als fiskaliſches Eigentum gut gepflegt 
wurde. Ein Badeleben gab es in Kurſchikten 
noch nicht, doch fanden ſich im Sommer einige 
Gäſte ein, die ohne Kurkaxe und ohne Kurmuſik 
den Segen des Meeres in einigen einfachen 
Badehütten genoſſen. 

Als der junge Rektor das Gaſthaus betrat, 
ſcholl ihm ein kräftiger Männergeſang entgegen, 
der aus dem Garkenhäuschen des Gaſthauſes 
drang: „Drum, Brüderchen, ergo bibamus!” Das 
ihm wohlbekannke Lied wurde von einem 
Männerchor mit rauhen Stimmen geſungen, 
denen man es unſchwer anhörke, daß fie gut ge- 
Teuchtet waren. Dem Gaſt wurde ein kleines, 
freundliches Zimmer angewieſen, das durch ſeine 
Sauberkeit behaglich anmukeke. Er zog ſich, da 
er völlig durchnäßt war, aus den Vorräten fei- 
nes Ruckſacks um und ging dann in die Gaſtſtube 
hinab, ſein Abendeſſen einzunehmen. Das Mäd- 
chen, das ihn bediente, hätte gern gewußt, wer 
der junge, fremde Herr war, denn es kam nicht 
alle Tage vor, daß ein Gaſt von außen her ſich 
einftellte, fie wagte aber nicht, ihn nach Namen 
und Herkunft zu fragen. Als ſie ihm das Abend- 
eſſen brachte, fragfe er: „Wer find denn die 
Männer, die da draußen im Garkenhauſe ſo 
ſchön ſingen?“ 

„Schön fingen die doch nicht,“ erwiderke fie, 
dazu haben die Herren ſchon zuviel getrunken. 
Es iſt unſer Herr Paſtor mit ſeinen Lehrern. 
Sie haben heute eine Konferenz gehabt. Nach 
der trinken fie immer bei Paſtors Kaffee und 
kommen dann hierher und krinken und fingen, 
bis ſie genug haben.“ 

Bis fie genug haben? Das dauert wohl 
eine Seiflang?” 

Ja, manchmal bis zum anderen Morgen; 
aber unſere Herren Lehrer hier gehen ſchon mit 
dem Abendeſſen nach Hauſe, der Herr Paſtor 
bleibt dann aber mit den anderen Herren vom 
Lande, die zu feiner Inipektion gehören, noch 
elwas fißen.” 

Während ſie ſo mit ihm redete, kam ein 
großer, breitſchulkriger Mann ins Zimmer. Er 
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hakte einen roten, etwas zerzauſten Bart, einen 
dicken, roten Kopf und ſah wie ein etwas wüſter 
Landmann aus. Er verlangte Zigarren und ging 
wieder. 

„Das war unſer Herr Paftor”, ſagke das 
Mädchen. Seit er feine Frau verloren hal und 
mit den vielen Kindern allein leben muß, iſt er 
öfter hier als in feinem Haufe. Für einen Paſtor 
auch nicht die rechte Kirche. Aber er kann einem 
leid tun.” 

Das iſt der Paſtor? Dein Paſtor? Dein 
Orksſchulinſpektor? dachte er. Dann wird's hier 
wohl nicht ſonderlich guk mit der Schule ſtehen! 
Wie der Herr, ſo's Geſcherr! 

Er erwiderte aber nichks, ſondern verzehrle 
ſtill ſein Abendeſſen. 

Dann blieb er am offenen Fenſter, durch 
welches die balſamiſche Luft erfriſchend eindrang, 
fißen, rauchte eine Zigarre und blickte auf die 
dunkel werdende Straße hinaus nach dem gegen- 
überliegenden Schulhauſe hin, das nun der 
Schauplatz feiner Wirkſamkeit werden follte. 

Gegen zehn Uhr, als er ſich zum Schlafen 
gehen rüftefe, ging der Paſtor ſchweren Schrit- 
tes mit einigen Lehrern aus dem Hauſe. Sie 
halten ſich alle offenbar reichlich ſart getrunken. 
Einige aber blieben noch zurück und fangen mit 
tauher Kehle Frühlingslieder, die den jungen, 
müde gewordenen Rektor in fanften Schlaf 
wiegten. 

Am anderen Morgen ſtand er vor feinem 
Paſtor und Orksſchulinſpeklor. Der ſah ihn einen 
Augenblick etwas mißtrauiſch an, als erinnere 
er ſich, ihn geſtern abend geſehen zu haben, hieß 
ihn aber willkommen. 

Sie hat wohl der Himmel geſtern her- 
unkergeworfen? Mit der Poſt, die geſtern in 
vollem Unwetter hier einfuhr, find Sie nicht ge- 
kommen. Hier geht jedermann ans Fenſter, 
wenn der Schwager feine Trompete erkönen läßt, 
um zu ſehen, ob die Poſt einen Gaſt bringt; denn 


ein Fremder iſt hier in dem goktverlaſſenen Neſt 


immer eine Neuigkeit Wie ſind Sie denn hier 
ein gedrungen?“ 

Ich bin von Königsmühle den Strand ent- 
lang und dann durch den Wald gegangen.“ 

Dann ſind Sie auch der Herr, der geſtern 
abend im Gaſtzimmer ſaß, als ich mir Zigarren 
holte. Na, wir waren alle geſtern bei der Hitze 
elwas durſtig geworden, und das Bier, das übri- 
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gens hier gut gehalten wird, hat der liebe Gokt 
auch nicht ſchaffen laſſen, daß es ſauer wird. 
Wenn's Ihnen recht iſt, kann ich Sie heute gleich 
in Ihr Amt einführen. Der Unterricht hat, wie 
Sie wohl wiſſen werden, nach den Pfingſtferien 
längſt begonnen.“ 

Aber, Herr Paſtor, wandke er ein, meine 
Sachen müſſen erſt mit der Poſt einkreffen. 
Mein Frack und mein Zylinder befinden ſich 
dabei.” 

Frack und Zylinder? Ja, lieber Herr Rek- 
kot, wenn Sie's wünſchen, könnten wir ja mit der 
Einführung warten, bis beides hier iſt. Im übri- 
gen werden Sie wohl hier in unſerem Städtchen 
der einzige Menſch ſein, der einen Frack und 
einen Zylinder beſitzk. | 

Als der Rektor ſich zur fofortigen Einfüh- 
rung bereit erklärte, reichte der Paſtor ihm ein 
Glas voll Wein, krank ihm zu und ſagte: „Auf 
Ihr Wohlergehen hier in Kurſchikten. 

Hierauf gingen beide zur Schule, der Rek⸗- 
tor etwas beengf durch die merkwürdige Ark des 
Empfanges, der Paſtor in efwas niedergedrückker 
Stimmung, an der der reichliche Biergenuß des 
geſtrigen Abends wohl ſeinen Anteil halte. 

Er fand es doch beſſer, als er erwarket hatte. 
Seine vier Kollegen machken einen etwas ſchwer⸗ 
fälligen, aber ſonſt keinen ungünſtigen Eindruck. 
Es waren ſämklich Männer in den beſten Jahren. 
Ihrem Ausſehen und auch ihrer Kleidung nach 
ſchienen ſie eher Fiſcher als Lehrer zu ſein. Sie 
erwiderten mit feſtem Handſchlag ſeinen freund- 
lichen Gruß, den er an ſie nach der Vorſtellung 
durch den Orksſchulinſpekkor richfefe. Auch das 
Außere des Schulhauſes war nicht übel; jeden- 
falls trafen ihm nirgends Spuren der Vernach- 
läſſigung entgegen. Die Lehrzimmer waren hoch 
Die Wände waren mit guken Karten geſchmückk, 
und an den Fenſtern ſtanden Töpfe mit blühen 
den Blumen. Das alles ließ zunächſt darauf 
ſchließen, daß in den äußeren Dingen auf Ord- 
nung gehalten wurde. Wie es mit dem inneren 
Betriebe ſtand, das konnte erſt die Erfahrung 
lehren. Auch die Kinder machten durchweg 
einen guten Eindruck: breite Gefichter, etwas 
ſchwerfällige Bewegungen, aber ſauber gekleidet. 
Ihre Väker und Großväter waren Fiſcher, und 
die Mehrzahl der Kinder ſuchke ſich ſpäter gewiß 
auch auf dem Waſſer ihr ſaueres Brok. 

Die Einführung ging kurz und ohne jede 
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Rührung vor ſich, und der Nektor blieb bald in 
ſeinem kleinen Amkszimmer allein, um über das 
nachzudenken, was er nun zu kun habe. 

Es war erſichtlich, daß er ohne weiteres 
den Unterricht übernehmen mußte, den fein Vor- 
gänger gehabt hakte. Dieſer war ſchon ſeit Mo- 
nafen in eine größere Stadt verſetzt worden. 
Er war ein küchtiger Lehrer geweſen. Nach ſei- 
nem Abgange hatten die Väter der Stadt be- 
ſchloſſen, die von ihm innegehabte erſte Lehrer- 
ſtelle in eine Rekkorſtelle umzuwandeln. Innere 
Gründe hatten ſie für dieſe Maßnahme nicht 
gehabt. Sie glaubten aber, daß der kleine Ort 
an Anſehen gewinnen würde, wenn ſie eine 
Rekkorſchule hätten. Manche auch hofften, es 
würde bald eine Eiſenbahn nach Kurſchitken ge- 
baut werden, der den ftillen Ork als Badeork er- 
ſchließen würde. Dann würden gewiß ſich manche 
Badegäſte dauernd anſiedeln, wenn die Schule 
einen Rektor Hätte. Was der Rektor mit der 
Vergrößerung der Stadt durch Anſiedlung von 
Badegäſten zu kun hatte, wußken fie freilich nicht. 
Genug, es ſchienen ihnen die Vaterſtadt an Bil- 
dung und Anſehen zu gewinnen, wenn ſie ihre 
Schule auf dieſe Weiſe höben. Manchen, die 
über eine gute Phankaſie verfügten, ſchwebte 
wohl auch als Endziel der Schule ein Gymnaſium 
oder jo etwas vor. Genug, die Skadk hakte die 
Rektorzulage bewilligt und ſich von der Regie- 
rung einen Rektor erbeten. Den haften fie nun 
bekommen. 

Der erfuhr nun aus dem in feinem Dienft- 
zimmer ausliegenden Lekkionsplan bald, worin 
er zu unkerrichten habe: Katechismus, bibliſche 
Geſchichte, Deulſch und Weltgeſchichke in der 
erſten Klaſſe und einige Nebenfächer in den 
unkeren Klaſſen. 

Nachdem er ſich aus den Forkſchrikksbüchern 
der Schule ein Bild gemacht halte von dem, was 
bisher gelehrt worden war, beſchloß er, am ande- 
ten Tage ſofork mit ſeinem Unterricht zu begin- 
nen, um die anderen Lehrkräfte wollte er ſich 
erſt dann bekümmern, wenn er ſich ſelbſt ein- 
gearbeitet häkke. Sein Ziel war für alle: Ein- 
heiklichkeit des gefamten Unterrichts durch alle 
Klaſſen in allen Fächern. Ein ſchwer zu er- 
reichendes Ziel; denn das hakte ihm die eigene 
Erfahrung gelehrt, daß an den größeren Schul- 
ſyſtemen jeder Lehrer am liebſten unbekümmert 
um das, was andere vor ihm gelehrt haften und 
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nach ihm lehren follten, darauf loszuarbeiken 
pflegte, als ob für ihn allein die Kinder der 
Schule da wären. Aber das ſchwer zu erreichende 
Ziel mußte erreicht werden, wenn er ihnen allen 
nur Zeit ließ, ſich in feine Anordnungen zu fin- 
den und nach ihnen zu arbeiten. Alſo vorerſt 
Geduld! Und für's erſte, ſich ſelbſt einarbeiten! 

Es fiel ihm auf, daß nach den Lekkions- 
plänen der Schule als fünfte Lehrkraft eine 
Lehrerin Fräulein von Hübner fungierke. Davon 
hakte ihm der Pfarrer nichts gejagt, und er halte 
bei feiner Einführung auch keine Lehrerin ge- 
ſehen. Als er den Lekkionsplan der Schule 
nochmals in die Hand nahm, ſah er, daß ihr 
Unterricht an dieſem Tage erſt um zehn Uhr be- 
gann. Sie hakte alſo nichts von feiner Ein- 
führung, die ja auch ganz plötzlich vor ſich ge- 
gangen war, erfahren. Aber die Uhr zeigte auf 
zehn; ſie mußte alſo bald erſcheinen, und nach 
einigen Minuten klopfte es denn auch, und ſie 
erſchien, ſich ihm vorzuſtellen. Es war ein fei- 
nes, zierliches, kleines Fräulein mit blaſſer Ge⸗ 
ſichksfarbe, faſt elegant gekleidet und ihrem gan- 
zen Auftreten nach eine Dame, die hier in dem 
einſamen Neft nichk am Platze zu ſein ſchien. 
Nachdem die erſten üblichen Reden gewechjelt 
worden waren und fie Platz genommen hatte, er- 
fuhr er, daß fie die Tochter eines Oberförſters 
ſei, die ihr Elternhaus verlaſſen hakke, um einer 
Stiefmutter Platz zu machen. Auf ſeine Frage, 
ob fie ſich wohlfühle, gab fie eine zögernde, aus- 
weichende Antwort. Sie ſagke nur, daß fie ſich 
um Verſetzung bemüht hätte und noch bemühe, 
daß hier aber jedermann gükig und freundlich zu 
ihr jei; aber fie fühle ſich gleichwohl hier nicht 
wohl und ſehne ſich fort. Das verſtand er, wenn 
er ihre ariſtokrakiſche Erſcheinung anblickte, 
aber er ſchwieg. Als fie das Amtszimmer ver- 
laſſen hakte, redete er ſich lächelnd an: Augen 
zu, Herr Rekkor! Feſt die Augen zu! Nur die 
Lehrerm, nicht das Weib iſt deine Kollegin! 
Augen zu!” | 

Aber weiter ſagle er nichts und fühlte auch 
weiter nichts, denn noch hatte fein Herz nicht 
ſchneller geſchlagen, und, ehe das nichk einkrat, 
hatte er — das hatte ihm einſt jene Mukter ge- 
fagt — nichts zu fürchten. 

Er fand bald durch Vermittlung des Bürger- 
meiſters, dem er ſich noch im Laufe des Vormik⸗ 
kags vorftellfe, eine freundliche Wohnung. Sie 
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hatte ſeit dem Abgange ſeines Vorgängers, der 
fie innegehabt hakte, leer geſtanden. Zwei ein- 
fach ausgeftattefe Stuben, von denen aus er den 
kleinen Hafen und einen Teil des Meeres über- 
blicken konnte. Ein Gärtchen gehörte zum 
Haufe, das ihm der Beſißer, ein alter Fiſcher, 
der nicht mehr auf den Fiſchfang ging, zur Ver⸗ 
fügung ſtellke. Das Häuschen lag am Ausgang 
des Marktplaßes, alſo in der Nähe feiner 
Schule. Was ihm aber bei der Wahl ſeiner 
Wohnung nicht mißfiel, war der Umſtand, daß 
ihm gegenüber die junge Lehrerin wohnke, die 
er bei feinem Anzuge am Fenſter erblickt und 
gegrüßt halbe. Auf der Poſt fand er feinen 
Koffer und ſeine Bücherkiſte vor, die ſchon 
geſtern angekommen waren, ſo daß er ſich am 
Nachmittag vollſtändig einrichten konnte, und 
als er fich fein kleines Heim wohnlich ausgeftat- 
tet, auch zu ſeiner Vorbereitung auf den Unter- 
richt ein Skündchen verwendet hakte, griff er 
nach ſeinem Huf, um den Strand aufzuſuchen 
und ſich dort das Unkergehen der Sonne, auf 
das er ſich lange gefreut hakte, anzuſehen. 

Auf dem Wege dorkhin kraf er den Paſtor, 
der ſich ihm anſchloß und nach einigen allgemei- 
nen Worten, plötzlich ganz unvermittelk mit der 
Bemerkung herauskam: „Hätten Sie mich ge- 
fragt, fo hätte ich Ihnen abgeraten, die Wohnung 
zu mieten. Es iſt noch eine andere und, wie ich 
glaube, für Sie beſſer geeigneke Wohnung hier 
zu haben.“ Etwas beſorgt fragte er, was er 
an der Wohnung auszuſetzen härte. Ich will's 
Ihnen offen ſagen, lieber Herr Rektor,” gab der 
Paſtor zur Antwort, „es Ihickt ſich nicht, daß 
Sie als junger, unverheiraketer Mann Ihrer 
Lehrerin gerade gegenüber wohnen, daß Sie ſich 
beide in die Fenſter ſehen können.“ 

Er erwiderte: Erſtens habe ich das nicht 
gewußt, daß ich der Nachbar der Lehrerin wer- 
den würde, und zweitens häfte ich die Wohnung 
auch genommen, wenn ich das gewußk häkte. 
Ich kann nichts Unſchickliches darin erblicken, 
daß wir beide einander gegenüber wohnen.“ 

„Sie werden”, gab der Paſtor zur Ant- 
work, noch lernen müſſen, daß Sie in einer klei- 
nen, ſehr kleinen Stadt wohnen, in der nichk nur 
einer den andern kennk, ſondern auch jeder vom 
andern weiß, was er zu Mikkag ißt und was 
er nicht ißt. Jedenfalls möchke ich Ihnen raken, 
recht vorſichtig zu fein, um Ihren lieben Mit- 
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menſchen keine Veranlaſſung zum Klaffchen zu 
geben. Sie ſitzen hier in einem Glashauſe, in 
das jeder hineinſehen kann, und einen kleinen 
Riß auf Ihrem Rock würde jedermann ſehen und 
aus dem Riß bald ein großes Loch machen.“ 

Ja, iſt der Ruf der jungen Lehrerin nicht 
ein guter?“ fragte er; „fie hat auf mich heute 
einen ſehr guten Eindruck gemacht. Wiſſen Sie 
etwas Ungünſtiges über fie, fo ſagen Sie es 
mir. Ich möchte das als ihr Vorgeſeßzter wiſſen 
und werde natürlich, wie es meine Amkspflicht 
it, darüber ſchweigen.“ 

Der Paſtor gab hierauf keine Antwort. Eine 
zeillang gingen ſie ſchweigend nebeneinander 
her, da endlich ſagte er: „Ich weiß nichts und 
will nichts wiſſen. Meine Warnung habe ich 
Ihnen zukommen laſſen. Tun Sie nun das, was 
Sie glauben verantworten zu können. Freilich, 
und dabei blickte er ihn lauernd von der Seite 
an, „wenn Sie verlobt oder doch zum mindeſten 
ſchon verliebt fein jollten, dann wäre ja nichts 
zu befürchten. Wie ſtehk es damit?” 

Lachend gab er zur Antwort: Weder das 
eine noch das andere; aber”, fügte er ſcherzend 
hinzu, ich ſehe ſchon, daß ich hier beides werde 
verſuchen müſſen, damit mein ſchwarzer Rock 
kein Loch bekommt.” 

Der Paſtor ging nicht weiter auf dieſes 
Thema ein und Geh ihn bald allein. 

Der aber erfreute ſich an dem herrlichen 
Unkergang der Sonne, die, in ſtrahlendes Gold 
gehüllt, langſam in die feuchte Tiefe hinabſank. 

Dann kehrke er heim und fand bald einen 
geſunden Schlaf, der durch keine Träume, die 
des Paſtors Worte hätten wachrufen können, 
unterbrochen wurde. 


2 ® 
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Die nächſten Wochen verliefen im Gleich- 
maß der Arbeik. Der junge Rekkor fand bald 
genug, daß ihm gut vorgearbeikek worden war, 
und daß die Lehrer und die Lehrerin pünktlich 
und gewiſſenhaft ihre Pflichten erfüllten. Ein 
pädagogiſches Genie ſchien ihm keiner von ihnen 
zu fein; aber daran lag ihm als Rekkor auch nicht 
viel. Ihm war bei der Rekkorprüfung geſagk 
worden, daß er in leitender Stellung zufrieden 
fein follte, wenn jede der ihm unkerſtellten Lehr⸗ 
perſonen in ſeinem Amke nur kreu erfunden 
würde; er ſolle jedem die Eigenart feines Unter- 
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richts laſſen, die Lehrer nicht durch zu vieles 
Korrigieren und Beſſerwiſſen müde machen und 
erbittern. Wenn fie nur alle gleichmäßig an 
einem Seile zögen, dann ſolle er zufrieden ſein 
und im übrigen ſelbſt vorbildlich lehren und 
leben. Er hatte ihrer aller Unterricht bei⸗ 
gewohnt und ihnen wenig über die dabei empfan- 
genen Eindrücke gefagf; aber das mußte er ſich 
doch geſtehen, daß die Lehrerin allen durch ihren 
freundlichen und anſchaulichen Unkerricht über- 
legen war; jedenfalls berührte ihr Unterricht 
außerordenklich ſympakhiſch, und er fand die all- 
gemeine Achtung, die fie in der Skadk genoß. 
nur nalürlich. 

über die Linie feiner amklichen Stellung 
hinaus hakke er ſich ihr bisher noch nicht ge⸗ 
nähert; was ihm aber bald auffiel, das war der 
häufige Beſuch des Paſtors, der ſich um den 
Unterriht der Lehrer nicht bekümmerke, da- 
gegen off, von ſeinem Rechte als Inſpizient der 
Schule Gebrauch machend, ihrem Unterricht bei- 
wohnke. Freilich, er hatte zwei kleine Söhne in 
ihrer Klaſſe. Da war es wohl verſtändlich, daß 
der Vaker öfter als der Schulinſpektor nach dem 
Rechken ſah, aber ſtutzig wurde der Rektor doch. 
als er eines Tages erfuhr — in dem kleinen 
Nefte wußke ja jedermann, was der andere zu 
Mittag aß und was er nichk aß —, daß der 
Paſtor der Lehrerin einen ſchönen Skrauß blü⸗ 
hender Roſen zugeichickt hatte. Das ließe ſich ja 
auch noch mit der väterlichen Fürſorge erklären, 
zumal das Geſchenk am Geburkskage der Lehre- 
tin übermittelt worden war, immerhin aber war 
es ihm doch ſehr auffallend, und als er an dem- 
ſelben Tage ein Wort eines der Lehrer mit an- 
hörte, der unverblümt über das große Inkereſſe, 
das der alte Mann der jungen Lehrerin bewies, 
herzog, fing er an, ſich feinen Vorgeſetzken elwas 
näher anzuſehen und kam, aber ohne daß ſein 
eigenes Herz dabei hefkiger ſchlagen wollte, zu 
der Überzeugung, daß der Paſtor auf Freiers- 
füßen ging, und daß die Auserwählte ſeines 
Herzens die junge Lehrerin ſei. Von nun an 
beſchloß er, amtlich die Sache nach Möglichkeit 
zu unkerbinden und ging, ſofern es ſeine Zeit 
erlaubte, jedesmal in die Klaſſe der Lehrerin, 
wenn er den Paſtor in ihr vermukeke. 

Daß dieſem das bald auffallen mußke, lag 
auf der Hand, und er kam bald auf einen ähn- 
lichen Gedanken über den Rektor, wie dieſer 
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über ihn, nämlich, daß er, der Rektor, ein Auge 
auf die hübſche, junge Lehrerin geworfen hätte, 
und daß er in ihm einen Nebenbuhler zu be- 
fürchten babe. Dieſe Furcht hakte eine gewiſſe 
Berechkigung, denn kakſächlich war der ältere 
Mann in die junge Lehrerin verliebk. 

Er hatte zwar die Fünfzig bereits begon- 
nen; hoffte aber doch, fie zu gewinnen, obwohl 
fie ein Vierkeljahrhunderk jünger war als er und 
er ihr zur Hochzeitögabe ein halbes Dugend noch 
unerzogener Kinder mikbringen mußke. Aber 
Alter ſchützt vor Torheit nicht, und die Liebe 
hört bei einem Menſchen nimmer auf, wenn an 
ſonſt mancherlei bei ihm aufhört. 

Eines Tages bak der Paſtor den Rektor zu 
ſich und fragke ihn, ob er ſich nicht dem Kreis- 
ſchulinſpekkor der Schule, dem Superintenden⸗ 
ken Lange in der vier Meilen entfernten Kreis- 
ſtadt, vorſtellen wolle. „Eile hat's zwar nicht,” 
fügte er hinzu, denn der iſt zufrieden, wenn 
Sie ihn in Ruhe laſſen, und hier läßt er Sie 
‚wurſchkeln“, wie Sie wollen. Nur dürfen Sie, 
wenn er, was er jährlich einmal tut, zur Schul- 
reviſion kommt, ihm niemals widerſprechen, 
müſſen hübſch ſtramm ſtehen, ‚Zu Befehl, Herr 
Superintendent!‘ jagen, und ſchließlich ſich tief 
vor ihm verbeugen. Dann haben Sie wieder ein 
Jahr Ruhe vor ihm. Alſo fahren Sie bei Ge⸗ 
legenheit mal hinüber. Urlaub erfeile ich Ihnen 
hierzu im voraus.” Dann zog er ein amtliches 
Schreiben aus der Taſche, übergab es ihm und 
fagte: „Das hier iſt Ihre Ernennung zum Orks- 
ſchulinſpekkor von Neuhükte. Ich habe ſchon vor 
Ihrem Einkreffen hier bei der Regierung den 
Antrag geſtellt, mir die Orksſchulinſpekkion über 
dieſe Schule abzunehmen und ſie dem neuen 
Rektor zu übertragen. Ich habe die Geſchichke 
jatt. Arger über Arger, und beſſer werden kann's 
doch nicht. Wünſche viel Vergnügen!“ Damit 
übergab er dem über ſeine Ernennung zum Orks- 
ſchulinſpekkor einer Landſchule zwar erſtaunken, 
aber doch erfreuten Rektor die Beſtallung. 

Er kannte den Ork Neuhükte vom Hören- 
ſagen. Er lag eine halbe Meile von der Stadt 
enffernt, von dieſer durch eine große Wiefe ge- 
krennt. Von dem Lehrer Wüller der Schule 
hakte er einiges munkeln gehört. Es ſchien nicht 
viel Gutes zu ſein. Nun, er wollte bei nächſter 
Gelegenheit mal hinaus und nach dem Rechten 
ſehen. Vorher aber wollte er niemand nach den 
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Neuhütter Schulverhälkniſſen fragen, zum 
allerwenigſten den Paſtor, der ſehr gegen die 
Schule voreingenommen zu ſein ſchien. Ihm 
fiel das Wort des Schulraks ein, das er bei der 
Rekkorprüfung geſagt halte: Wenn Sie einmal 
Vorgeſetzter eines Lehrers werden, dürfen Sie 
ihn nicht mit den Augen anderer ſehen und mit 
den Ohren anderer hören, ſondern Sie müſſen 
mit ihren eigenen Augen felbft ſehen und mit 
Ihren eigenen Ohren ſelbſt hören und ſollen 
nicht vor der Prüfung eines Lehrers nach dem 
Urteile anderer über ihn fragen, ſondern, wenn 
das überhaupt nöfig iſt, erſt nach der Prüfung.“ 

Dann, als er gehen wollte, ſagke der Paſtor: 
Ich muß nun, Herr Rektor, auch Ihrem Unter- 
richt einmal beiwohnen. Was haben Sie heuke 
in der Religion vor?“ 

Das dritte Gebot: Du ſollſt den Feierkag 
heiligen.” 

Da nehmen Sie mich gleich mit, das iſt 
ein für die hiefigen Verhälkniſſe ſehr angebrach⸗ 
tes Thema. Daß meine Kirche, in die Sie ja, 
wie ich zu meiner Freude weiß, ſonnkäglich 
kommen, ziemlich leer iſt, das werden Sie wohl 
ſchon gemerkt haben. Alſo hier it das dritte 
Gebot ein ſehr wichtiges Thema.“ 

Sie gingen beide zur Schule. Der Rekkor 
dachke bei ſich: Ja, wenn du beſſer predigen 
würdeſt, wäre deine Kirche nicht ſo leer. Es iſt 
ſchwer, dich ſonnkäglich anzuhören. 

In der erſten Klaſſe ſtand, als beide Män- 
ner einfraten, das drifte Gebot mit der Luther- 
ihen Erklärung an der Tafel. Das war das 
Thema der heukigen Religionsſtunde. Auch eine 
Neuerung, die der Rekkor eingeführt hakte: 
Das Thema jeder Stunde mußte vor dem Beginn 
des Unterrichts an der Tafel ſtehen. Das hatte 
den Vorzug, daß die Schüler ſchon vor dem An- 
fang des Unterrichts wußten, wohin „die Reiſe 
gehen” ſollte, und daß der Lehrer ſich ſelbſt 
zwang, bei dem einmal fejtgejegten Thema zu 
bleiben und nicht nach Belieben etwas anderes 
zu lehren. 

Die Lektion des jungen Rekkors, die er 
nun hielt, war dadurch bemerkenswert, daß er 
das Verſtändnis für die Worke: Du ſollſt den 
Feiertag heiligen, aus der Erklärung zum Ge- 
bofe bei den Kindern zu gewinnen verjuchte; 
denn die Erklärung war nach ſeiner Meinung 
ein Ding, das dazu da war, etwas klar zu 
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machen; fie mußte alſo einen weſenklichen, wenn 
nicht den weſenklichſten Teil der ganzen Behand- 
lung bilden. Wie oft hakte er es ſchon erfah- 
ren, daß der an ſich ſchon ſchwierige Kakechismus⸗ 
unterricht durch die verkehrte Art feiner Be⸗ 
handlung: durch die Heranziehung von Skoffen, 
die nicht unmittelbar zum Texte gehörken, durch 
die langen, ermüdenden Kakechekiſchen Ketten, 
durch die Verwendung aller möglichen und un- 
möglichen Bibelſtellen und Liederverſe unver- 
ſtanden blieb und den Kindern geradezu verhaßt 
wurde! Er wußte aus feiner eigenen Schulzeit, 
daß ohne die Erklärung niemals als etwas inner- 
lich mit dem Texk Zuſammengehörendes erſchie⸗ 
nen war, daß vielmehr er und ſeine Mitſchüler 
fie als efwas ganz Selbſtverſtändliches angeſehen 
und den Eindruck empfangen haften, daß es 
nicht zehn, ſondern zwanzig Gebote gäbe. 

Die Behandlung des Rektors war daher 
ebenſo kurz wie einfach, dahin zielend: Wir hei- 
ligen den Feiertag, alſo insbeſondere den Sonn- 
fag, wenn wir in dieſem Tage die Predigt und 
Gottes Work nicht verachken, ſondern beides hei- 
lig halten, gerne hören und lernen. Auf kiefere 
Erklärungen ließ er ſich nicht ein, ftellte das 
Ganze aber unter den Spruch: „Selig find, die 
Goktes Work hören und bewahren.“ Am Schluß 
berührte er die Frage der Sonnkagsarbeit und 
lehrke, daß das Arbeiten am Sonnkag im bibli- 
ſchen Sinne keine Sünde, wohl aber im rein 
menſchlichen Sinne eine Torheit ſei, es ſei denn, 
daß Nok oder Pflicht zur Arbeit zwänge. In die- 
ſem Falle ſei die Sonntagsarbeif auch keine Tor- 
heit, kein Unrecht mehr, ſondern fie ſei erlaubt, 
ja geboten. 

Vom Beſuche der Kirche an einem Feier- 
kage ſprach er überhaupk nicht. 

Als er ferkig war, verließ der Paſtor den 
Unterricht. 

Nach Schluß desſelben ſuchke er den Rektor 
in ſeinem Amkszimmer auf und fagte ziemlich 
barſch: Ihre Katecheſe über das dritte Gebot, 
Herr Rektor, hat mir heute ſehr mißfallen. Wo 
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bleiben denn die Worte der Heiligen Schrift: 
Sechs Tage ſollſt du arbeiten und alle deine 
Dinge beſchicken; aber am ſiebenken Tage iſt 
der Sabbat des Herrn, deines Gottes, da ſollſt 
du kein Werk kun. „ wenn Sie lehren, daß 
das Arbeiten an einem Sonntage keine Sünde 
ſei? Ich befürchte, daß Sie mit dieſer Ark der 
Kakechismusauslegung hier viel Unheil anſtif⸗ 
ken werden.” 

Etwas erregt erwiderte der Reklor: „Das 
Bibelwort, das Sie da anführen, Herr Paſtor, 
gilt vom jüdiſchen Sabbat, nicht aber vom chriſt⸗ 
lichen Feierkag. Der Sabbat und feine rituelle 
Ordnung hat für uns Chriſten nur noch einen 
hiſtoriſchen, nicht aber einen dogmakiſchen Werk. 
Chriſtus Hat uns freigemacht vom Sabbak, alſo 
auch von der Sabbatordnung.” Er wollte noch 
weiterſprechen, aber der Paſtor ſchlug mit der 
Fauſt auf den Tiſch und ſchrie brüsk: So wer⸗ 
den Sie mir, Herr Rektor, bald die letzten 
Kirchengänger aus der Kirche kreiben. Das werde 
ich nicht dulden.” 

Damit verließ er das Zimmer, den Rektor in 
ſehr erregter Stimmung zurücklaſſend. Er fühlte, 
das Tiſchtuch zwiſchen ihm und feinem Vor- 
geſetzten war zerſchnitken; aber was konnte der 
Paſtor ihm kun, wenn er nur ſeine Pflicht kak? 
Und er war überdies mik ſeiner Auslegung im 
Recht, wie er das aus guten Lehrbüchern jeder- 
zeit nachweiſen zu können glaubte. 

Aber immerhin, er war doch über den Zu- 
ſammenſtoß tief verſtimmk, und das Wiktageſſen 
wollte ihm heute nicht ſchmecken. 

Etwa acht Tage danach, an einem unter- 
richtsfreien Nachmitag beſchloß er, einen Beſuch 
im Lehrerhauſe zu Neuhükte zu machen, und ſich 
zunächſt dem Lehrer, deſſen Vorgeſeßzter er ge- 
worden war, vorzuſtellen, und ſeine Familie und 
das Außere der Schule kennen zu lernen. Eine 
Revifiion des Unterrichtäbefriebes wollte er ſich 
für eine ſpätere Seit vorbehalten. 


* * 


® 
(Fortſetzung folgt.) 
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Chriſtian mußte es fühlen, und wenn es 
auch wohl keiner dachte und beabſichligke, es kat 
ihm wohl. Er häfte um ſich ſchlagen mögen, 
wenn einer es hätte verſuchen wollen, ihn zu 
tröſten und wehleidig um ihn zu tun. Mochten 
fie ruhig die Peilſchen nehmen, es verlangte 
ſeinem Fell danach, um der Gerechkigkeik willen, 
die letzten Endes ſo lauk zum Himmel ſchreit, 
daß fie nichts anderes mehr gelten läßt. 

Erſt jetzt, wo feine Doris dle Erde deckke, 
war ſie ihm ganz und vollends geſtorben, und erſt 
jetzt fing er an, innerlich auszuſchreiten, weil mit 
den Beinen nichts mehr einzuholen war. — 

Im Dämmern ſchlich er ſich noch einmal zu 
Doris zurück, hielt ihr durch die dicke Sandſchicht 
die Hand hin und ſagke ihr nun gar jo ſpät, wie 
Heb er fie gehabt, und nicht nur mik den Sinnen. 

Und der Herrgoft ſah, daß es dem Schwan- 
kenden Ernſt war, und gab ihm heimlich mehr 
Rückgrat und nahm mit einem bloßen Ankicken 
feines Fingers die ganze Erdſchicht fort, fo daß 
eine pure, glühende Wehmut an den Schlacken 
ſengen konnte, die hier zwiſchen Tod und Leben 


en. 
Lange ſtand Chriſtian und umfing feine tote 
Frau immer lebendiger mit ſeinen Gedanken, 
um ſchließlich mit lauker gutem, reinem Willen 
zu ſeinen Kindern zu gehen und ihnen ein Ver- 
ſprechen zu halten, von dem er gar nicht erſt 
Worke machte. 
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Gerd ſtand im Regen auf dem Heider Bahn- 
hof und wartete ſeinen Anſchluß nach Huſum ab. 
Er hatte noch eine ganze Stunde Zeit und wußte 
fie nicht von ſich abzukun. Schließlich ging er 
langſam den Landweg rauf bis an den Ziegelhof. 

Überall vor den Häuſern und auf den Ullee- 
wegen zu beiden Seiten der Straße ſpielken und 
tummelten ſich Kinder, und die Sperlinge mach 
ken ſich ſo fröhlich breik und ungenierk auf der 
Straße, daß fie nur jo lange Platz machten, als 
gerade mal ein Bauer mit ſeinem Gefährt nach 
Nordhaſtedt oder Holm zurückfuhr. In Heide 
war Wochenmarkt, es war Sonnabend. 

Gerd hätte über das friedliche und freund- 
liche Bild weinen mögen. Und obſchon er guf 
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und gerne noch ein Stück nach der Schanze hätke 
zugehen können, kehrte er doch lieber wieder um 
und blieb auf dem Bahnhof ſtehen, um mit dem 
nackken Gefühl der Fremdheit andere Vorſtel⸗ 
lungen zu verſcheuchen. 

Endlich konnte Gerd einſteigen, und bis 
zu den erſten Stationen hakte er viel Geſellſchaft. 
Die Landleute fuhren vom Markt zurück und 
brachten ein jeder ihre Art mit in den kleinen 
Holzkaſten. 

Allmählich leerte ſich der kleine Raum, und 
von Friedrichſtadt bis Huſum ſaß Gerd allein. 
Allein, das heißt ein Gaſt ſtieg mit ihm aus 
dem Wagen, den Agathe am meiſten gefürchtet 
hatte. 

Sie hatte ſich ſonſt auf dem Wege nach dem 
Bahnhof ſo feſt wie nur möglich in die Hand 
genommen und wollte gar nichts von einem 
Ahnen oder Wiſſen an ſich merken laſſen, bis ſie 
zu einem ruhigen und ungeftörten Ausſprechen 
kommen konnten. Und wo fie den kräftig ent- 
wickelt geweſenen Gerhard nun vom Zritfbreft 
ſteigen ſah, jo blaß und nur lang auf- 
geſchoſſen, wie fie meinte, und mit fo viel unaus- 
geſprochener Anklage in den weit fiber feinen 
Jahren liegenden verfonnenen und verquälten 
Augen, da blieb nichts mehr in ihr, womit fie 
ih wieder in die Gewalt hätte kriegen können. 

Sie ſagken ſich denn auch nur obenher, was 
man ſich fo zu jagen pflegt nach der erſten Be- 
grüßung und gingen ſich ſonſt von beiden Seiten 
vorſichkig aus dem Weg. Und beide waren froh, 
daß ſie die ganze lange Straße vom Bahnhof 
bis in die Stadt achfgeben und ausweichen muß- 
ten, weil unaufhörlich Herden von Schlachtvieh 
an ihnen vorbeigekrieben wurden, die zur Ver- 
ladung kamen. Junge, ſtarke Prachttiere waren 
darunker, ſtrotzend von Leben. — 

Großvater Iwerjen hakte es noch viel kiefer 
gekroffen, als die beiden Frauen bisher empfun- 
den haften. Er bot dem Jungen freundlich die 
Hand und ſagte ihm den Tagesgruß dazu, ſah 
ihn aber zugleich auf eine jo tiefergreifende Ark 
an, daß Gerd ſich nicht zu helfen wußte und den 
Kopf abwandte. 

Bei Tiſch wurde denn auch gar nicht daran 
gerührt, zu welchem Zweck Gerhard gekommen 
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war, und daß er nun ins Leben ging. Sie 
ſprachen von Hanne und Bernhard und auch von 
den beiden kleinen Mädchen, Agathe und Iſe⸗ 
ken. Gerd erzählte, daß Sehen den Keuchhuſten 
habe, und daß das ohnehin zarte Kind recht davon 
mifgenommen würde, und Großmukker und 
Agakhe dauerken ſehr um die Kleine. 

Großvater aß wenig und hörke nur zu, ſelbſt 
ſprach er kein Work, und als kaum die leßfen 
Schüſſeln vom Tiſch gekragen waren, ſetzke er 
ſich in feinen Lehnſtuhl, der am Fenſter ſtand, 
und ließ die Lider über die Augen gleiken. 

Es bedrückte Hanne-Großmutkter ſehr. Sie 
ſah immer wieder verſtohlen nach dem Enkel und 
atmete auf, daß Gerd ſich fo gleich blieb. 
Schließlich faßte ſie ihn heimlich bei der Hand 
und zog ihn mik ſich in das einfenſtrige Stübchen 
nebenan, das von jeher ihr alleiniges, kleines 
Reich geweſen war, wenn es Arbeit gab, die 
nicht ſo ſchnell aus der Hand zu ſchaffen war. 
Jetzt freilich ſtand die große Triktmaſchine ſchon 
lange ſtill, und über den oberen Leib war der 
blankpolierke Kaſten geftülpt. 

Großmukker zog Gerd neben ſich auf das 
breite, geſchweifte Sofa, von dem fie das Ge- 
ſtell noch aus dem eigenen Elkernhauſe zu 
ehren hakte. Zu der Seit, wo die Kinder klein 
waren, hakte fie es dann der Dauerhaffigkeit hal- 
ber mik rotem Schuſterplüſch beziehen laſſen, und 
Gerds Mutter pflegte von dieſem Sofa zu ſagen, 
daß es lächeln könne wie eine gültige, alfe Frau. 

Gerd mußte daran denken, als die Federn 
jo willig nachgaben, und als er wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gleich tief in die eine Ecke ſank, ohne erſt 
lange nach einem Skützpunkk ſuchen zu müſſen. 
Der ſchmiegke ſich ihm von ſelbſt in den Rücken. 
Und wie gerne hätte Gerd dann wie Großvater 
über allen Dingen die Augen zugemachk, als er 
voll warmer Zärtlichkeit Großmutters Hand hin 
und her über ſeine Haare ſtreichen fühlte, die ſich 
in ihrer reichen, weichen Fülle nicht legen 
wollten. 

Laß fie doch aufſtehen wie fie wollen und 
möchten, deine ſchönen Haare“, ſagke die alle 
Frau. Valter hat fie ja auch immer fo gefragen, 
mein Jung. Trägt fie ja noch fo, wenn fie auch 
grau geworden ſind. Was du ihm ähnlich ſiehſt, 
Gerd! Nur voller mag dein Vaker geweſen ſein, 
als er deine Jahre hatte.” 

Ja, das mag er wohl.” 


„Bit ja jo ſtill und gedrückt, mein Jung. 
Das kommt nakürlich vom Großvater, weil er 
alles wegſchweigt, nichk? Aber du mußt es ihm 
nicht nachtragen, mein Gerd, er kann ſich da noch 
nicht reindenken.” 

Ich weiß wohl, Großmukker, und frage es 
ihm gewiß nicht nach. Ich bin ſelbſt lange ge⸗ 
nug mit mir zu Rake gegangen, und ging immer 
wieder dagegen an, aber das hak alles nichts 
genützt. Die Gedanken, die mich hin haben woll- 
ten, kamen immer wieder. Ich meine, es wäre 
doch auch ein achtbares Brok.“ 

Ganz gewiß.” Großmukker ſprach leiſe 
und ftreichelte weiter. Ich mag Großvaker es 
ja nicht ankun und es offen zeigen, aber ganz 
heimlich in meinem Herzen bin ich ſtolz darauf, 
mem Jung. Gebe Gott, daß wir es noch erleben 
möchten, dich einmal von der Kanzel herunker zu 
hören. Und gar erſt vor dem Altar!” 

Gerd fühlte lauter Liebe und Herzensgüfe 
aus den beiden welken Frauenhänden in ſich hin- 
übergleiken und mußte plötzlich mit jo viel Innig- 
keit an feine Mukker denken, daß er, wie er es 
oft kat, beide Arme um den Hals der alten 
Frau legte. | 

„Ach, ach!” ſagte Hanne-Großmukter, und 
ſagte es fo voll glücklicher Dankbarkeit, daß der 
Junge ihr überwältigt auch noch den Kopf gegen 
die flachgewordene Bruſt drückte. — 

Agathe ließ ſich am erſten Tag wenig 
blicken, kaum, daß fie die Kaffeeſtunde mit 
durchhiell. Sie müſſe backen und vorrichten für 
den Sonnkag, jagte ſie. Aber auch als der Sonn- 
kag da war, wußte Gakhe es einzurichten, daß fie 
nicht einen Augenblick mit Gerd allein war, und 
er es ſomit gar nicht nötig halte, ihr aus dem 
Weg zu gehen. 

Erſt Monkag, kurz vor Tiſch, als Gerhard 
bei Großvater ſaß und ihm aus der Zeikung vor- 
las, kam Agathe von draußen mit Hut und Jacke 
in die Stube. Es iſt eine Luft mit dem Wetter”, 
ſagke fie. Gerd, geſtern und vorgeſtern bin ich 
ganz zurückgefrefen und habe Großvater und 
Großmukter das Vorrecht gelaſſen, heuke mußt 
du nun mir einen Nachmittag angehören. Wir 
wollen mal einen küchtigen Gang aus der Stadt 
machen, beſſer könnken wir es keinen Tag 
treffen.” 

Gerhard war die Farbe aus dem Geficht ge- 
treten, aber an Widerſtand war gar nicht zu den- 
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ken. Und Agathe mußte ich wundern, wie ruhig 
feine Worte äußerlich klangen: Wenn es Groß- 
vaker und Großmutter recht iſt. Aber was wol- 
len wir aus der Stadt raus, wo wir den ſchönen 
Schloßgarten jo in der Nähe haben.“ 

„Nein, ſagke Agathe, und eine ganz be- 
ſtimmte Abſichtk war in keiner Weile zu verken- 
nen, „um dieſe Zeit der erſten wirklich ſchönen 
und warmen Tage Hit nichts als Störung im 
Schloßgarken, dann können wir alle paar 
Schritte ſtehenbleiben und uns anſprechen laſſen, 
oder aus Höflichkeit ſelbſt mitreden, das iſt mir 
nicht nach dem Sinn für den Gang mit dir.“ 

Auch Großmutter meinte arglos: „Nein, 
mein Jung, wenn ihr euch mal recht miteinander 
allein haben wollt, dann geht man aus der Stadt, 
wir haben ja die ſchönen, klaren Chauſſeewege. 

Und dabei blieb es natürlich. 

Es war in der Tat, als ob es ſchon um 
Pfingſten ſei, und war doch noch Wochen bis 
dahin. 

Agakhe und Gerhard ſchritten rüſtig aus, 
und beide bemühten ſich, einander möglichſt wenig 
von ihrem Unbehagen zu zeigen. Als aber links 
und rechts kein Haus und rückwärts und gerade- 
aus kein Menſch mehr zu enkdecken war, jagfe 
Agathe: Das wird nun doch wohl für beide Teile 
das Beſte ſein, Gerhard, daß wir freie Bahn 
wiſchen uns kriegen.“ 

Ja, Tanke Agathe“, ſagke Gerd, und es 
war verwunderlich genug, mit welcher Feſtigkeit 
nun auf einmal feine Worte fielen. Als hätte er 
den Augenblick ſelbſt an den Haaren berbei- 
gezogen, in den er doch höchſt unfreiwillig hin⸗ 
eingezogen war. Und als ſei es dem Auge längſt 
ſichkbar geweſen, was da gänzlich verſchwiegen 
und verborgen feine Wege gemachk hatte. 

Agakhe war es bitker. „Ganz klar iſt es 
mir ja nicht, wie ſich das da zwiſchen uns beide 
geſchoben hat, fagfe fie, „aber dasſelbe wird 
wohl zwiſchen dir und deinem Vaker liegen.” 

Gerhard ſchlug eine Flamme ins Geſichk. 

Agathe blieb ſehr ruhig. Sie hakte all die 
letzte Zeit darüber nachgedacht, ob in ihrem eige- 
nen oder in Bernhards Benehmen bis auf jenes 
eine einzige Mal für andere ſichkbar irgend etwas 
geweſen war, was der feinfühlige Junge hätte 
durchmerken müſſen, war aber zu dem Refulfat 
gekommen, daß das nicht ſein konnte. Es war 
nicht anders möglich, als daß der Zufall die Hand 
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im Spiel gehabt haben mußte. Irgend etwas 
mußte den Jungen zum Vater geführt haben in 
jenem unglückſeligen Augenblick. Daß ſie ihn 
überhört und überſehen haften, war leicht be- 
greiflich, das fühlte Agathe noch heute aus der 
Erregung jenes Augenblicks heraus. 

Nächkelang halte Agathe über die Skunde 
bei Peter nachgeſonnen. “Peter Fedderſen hatte 
nur den Brief angefaßt, und vom ſelben Augen- 
blick halte lauker Weſenloſes Geſtalt angenom- 
men. Es lohnte ſich wahrhaftig nicht, gar noch 
freiwillig Umwege zu machen, und ſo ſagte ſie 
gerade heraus: „Und wenn es noch fo hark iſt 
für alle Teile, daran läßt fi ja nun nichks mehr 
ändern — du Haft deinen Vaker und mich da- 
mals, als eure kleine He angekommen war, in 
Vaters Stube geſehen.“ 

Ich ſeh' euch heute noch!“ fagke Gerd, und 
flog und zikkerke am ganzen Leibe. 

Agathe halte den Kopf auf die Bruſt gleiten 
laſſen und ging ſtill vor ſich hin. 

Zweimal hakte ich ſchon angeklopft, und 
nichts rührte ſich da drinnen. Es war mir wichkig, 
was ich Vater ſage wollte — 

Gerd, ſagte Agathe biktend und wollte 
ihm nach der Hand faſſen, „ih kann es ver- 
ſtehen, wenn du mich nicht mehr liebhaben konn- 
keſt und wollkeſt, aber Gerechtigkeit mußt du mir 
nun doch widerfahren laſſen —“ 

Agathe brach ab, Gerd halte ihr ſeine Hand 
verweigert. Es iſt ja nun Jahre her, Tanke 
Agathe, wir wollen uns nicht jo quälen, aber 
gerade jetzt mußt du mir nicht nach der Hand 
faſſen, darum bitte ich dich, um Mufters willen!“ 

Agathe war ftehengeblieben und faßte nach 
ihrem Herzen. In ihren Lippen war kein 
Blukskropfen mehr. Es ift gut, Gerhard, ſagke 
fie langſam und mit Mühe, jeder von uns Men- 
ſchen muß ſein Los fragen. Aber wiſſen ſollſt 
du, wie weit deine Verdammnis über mich gehen 
darf!“ 

Nein, nein!” rief der junge Menſch ver- 
zweifelt aus und griff flehend und abwehrend 
mik beiden Händen aus. Hab' doch Erbarmen 
mit mir, Tante Agathe!“ 

Aber da richkete Agathe ſich ſtolz auf, und 
aus ihren müde gewordenen Augen ſprühte es. 
Ihr ganzes Weſen war verändert. Weinſt du 
denn, Gerd, daß ein junger und unreifer Menſch, 
der vom Leben nichks weiß und nichts kennt, und 
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den der Jufall in ein unglückſeliges Wiſſen krieb, 
nur einfach anklagen und richten darf, ohne auch 
nur das Ohr für eine Erklärung, für ein einziges 
Wort der Verkeidigung zu öffnen! Mag deine 
berechfigfe Empörung auch den edelſten Beweg- 
gründen enkſpringen, die in dir liegen, das eine 
mußt und ſollſt du hören: Niemals zuvor und 
nie nachher haben deines Vaters Hände wie da- 
mals auf mir gelegen! Und was fie für den ge- 
ringften Bruchteil eines langen Lebens trieb, 
das lag über der Gewalt unferes freien, menſch⸗ 
lichen Willens. Weiter kein Work darüber. 
Auch keine Bitte mehr. Erſt geh ins Leben hin- 
aus und ſieh miftenhinein, und dann bringe mehr 
Steine hierher!” 

In Gerd war alles in Aufruhr. Mit jedem 
Work, das ſeine Tanke ſprach, ging eine neue 
Welle in ihm hoch, aber auch wieder ſah er in 
ihrem Zorn eine Heiligkeit, daß er in lauker 
Qual hervorſtieß:, Tanke Agakhe, Tanke Agathe, 
ich kann es ja nicht mehr fragen all das Wehl 
Ich habe dich doch früher fo lieb gehabt und mei- 
nen Vaker, der wie auf einem Thron ſaß in 
meiner Bruſt. Nächte und Nächke habe ich ge- 
legen und habe meinen Kopf feftgehalten. Draußen 
hinker Bewermanns Koppel habe ich mich auf 
die Erde geworfen, mitten in der Winkerkälke. 
Alles Gute wollte abſterben aus mir. Immer 
nur der Gedanke an Mukter hat mich wieder 
hochgebracht und hat mir langſam einen Glauben 
wiedergegeben. Aber den Kopf habe ich nicht 
wieder hoch gekriegt, und die Augen nicht mehr 
richtig frei. Nur noch, wenn ich bei Mufter war. 
Und nichts mehr hat mir Freude gemacht, immer 
nur die Gedanken habe ich brennen und ſuchen 
laſſen nach einem Weg. — Vielleichk habe ich 
mit meinem Weg auf die Kanzel einen gefun- 
den“, fügfe er fo erſchükternd hinzu, daß Agathe 
kauf um Hilfe vor ſich ſelber Hätte ſchreien mögen. 

Aber fie ging weiter loſe neben ihm her 
und verſuchke es nicht noch einmal, ſeine Hand zu 
ergreifen. „Verzeih mir die harten Worte, 
Gerd”, ſagte fie demütig. „Keins ſcheink mir 
recht und billig mehr davon. Ich bin dir ſchon 
dankbar, wenn du mich weiter jo aus der Ferne 
mit zur Familie ftehen läßt. Der andern wegen. 
Und wo wir nun keine Gelegenheit wieder finden 
werden, einander ein gukes oder ehrliches Work 
zu ſagen, ſo ſage ich dir in dieſem Augenblick: 
Kein Beruf kann höher und heiliger ſein als der, 
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auf dem einer mit all jeinem beſten Wollen und 
Vermögen nach einer Klärung aus der Wirrnis 
ſuchk, die in unſerer eigenen Menſchlichkeit 
liegt.” — 

Mit dieſen Worten war es Agathes heiliger 
Ernſt geweſen. Was uns ſo aus der Not über 
Berge und Berge zukiefſt aus der Bruſt kommk, 
das iſt nicht nur echt, das hält auch auf die Dauer. 

Auf dem großen, runden Mahagonitiſch, 
der in AUgathes Stube ſtand, lag die gewalkig 
dicke Bilderbibel aufgeſchlagen. Das Familien- 
erbſtück mit dem ſchweren, ſilbernen Beſchlag 
und den zahlloſen Halbedelſteinen, die in wunder- 
licher Bunkheit in den Beſchlag eingelaſſen 
waren. Die Bibel war von außen noch prächtig 
erhalken. Innen war ſchon an vielen Stellen 
ein Wurm an der Arbeit geweſen, aber er hatte 
ſich vorfihtig um die Buchſtaben herumgefreſſen, 
die ganze Schrift ſtand noch. 

Durch den ausgefranſten, grünen Seiden- 
ſchirm, der über der dickbauchigen Pekroleum- 
lampe hing, fiel ein mildes Licht auf die großen, 
feſten Buchſtaben und blieb anſchmiegend darauf 
liegen. 

Draußen war es l(ängſt ſtill geworden, es 
hakke ſchon zu Mitternacht ausgeholt vom Turm, 
und ſo konnke die ſchöne, ruhevolle Nacht immer 
inniger an das Work Gottes heran. 


Agathe halte ihren Kopf gegen eine der 
Ohrenklappen gelegt, die den albmodiſchen Stuhl 
zierken, in dem fie ſaß. Ihre Hände hakte fie 
gefaltet im Schoß liegen. 

Gegen Abend hatte fie Gerhard an die 
Bahn gebracht, weil ſich das nicht anders kun 
ließ, und ſobald ſie nun die Augen zumachke, 
ſah ſie ihn immer noch hinker den Scheiben 
ſtehen mit abgezogenem Hut und einem jo hilf- 
los guten Willen, daß fie ſich nichts wünſchke, als 
daß der Zug ſich je eher je lieber in Bewegung 
ſetzen möchte. 

Aber der Druck war geblieben, als der Zug 
dann außer Sicht war, und erſt, als der Abend 
kam und fie ihre eigene Stubenfür hinter ſich 
zuziehen konnte, begann er vor und nach ſachke 
zu weichen. 

Nicht durch das Leſen und Suchen in der 
Bibel, in der man erſt zu Haufe ſein muß, um 
einen brauchbaren Troſt aus ihr zu ſchöpfen, 
ſondern lediglich durch die Ehrlichkeit und Wahr⸗ 
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haftigkeik, mit der Agakhe hier zu ſich ſelbſt ge- 
kommen war. 

Agathe las ſchon längſt nicht mehr, als fie 
wieder ein Blatt nach dem andern wandte. Auch 
nach den Bildern ſaßken ihre Augen nur noch 
ohne ihr Wiſſen, und doch kraf ſie das einzig 
Richkige, als fie leiſe vor ſich hinſagle: Religion 
haben, heißt gut ſein ſein wollen. Ach ja, Gerd', 
wiederholte ſie dann noch einmal nach einer 
Weile, „gut fein wollen!” 

Von ganzer Seele und von ganzem Herzen 
wollte Agakhe guf fein. Sie war jeßt meiſt 
der Einſamkeit verfallen, und einſam fein, heißt 
an ſich ſchon eigenklich religiös ſein, und zwar 
im beſten Sinne. Einſam fein heißt: Sich in 
ſich ſelbſt widerſpiegeln. Nach Soft ſuchen. Der 
Einſame ſtehk nicht in dem Sinne über den Din- 
gen, daß er ſich nun mit feiner Menſchlichkeit ab; 
gefunden hal und erhaben dem Tode enkgegen⸗ 
ſchreitel, ſondern gerade der Einſame iſt der 
Schrei nach Gokk, iſt das Ausrufungszeichen 
unter der Menſchheik. Gerade der Einſame iſt 
der Pfeiler an ſich ſelbſt, um ſich eingedenk des 
Wortes: „Bott ſchuf den Menſchen ihm zum 
Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn“, nicht 
allzuſehr ſchämen zu müſſen. Gerade der Ein- 
ſame ift es, der mit der Handvoll Buchſtaben nicht 
zufrieden iſt, ſondern ausſchlüpfen möchte in die 
Erkennknis, und zwar durch ſich ſelbſt. Nur daß 
der Weg durch die eigene Bruſt den größten 
Mut erfordert! Denn was irgend man in der 
Welk zu fürchten hat, das hat der Menſch ins- 
geſamk in erſter Linie in ſich ſelbſt zu fürchten, 
ob es gleich niemals durch die einzelnen Reibun- 
gen nach außen gekehrt wird! Wer nur die ftil- 
len Überwinder fragen möchte! Mögen fie doch 
richten die Gerechten, der Einſame richtet nicht 
oder zunächſt ſich ſelbſt. Der Einſame hat keinen 
Stein mehr, mit dem er werfen möchte, es ſei 
denn gegen die eigene Bruſt. — 

Agathe lag noch lange wach, nachdem ſie ſich 
endlich ins Bett gelegt hakte. Sich zu peinigen, 
hatte fie aufgehört, fie lag nun und ſpann. Und 
dabei fielen ihr die Worte ein, die Tramm ſo 
bewegt zu ihr geſprochen hatte, daß der Sinn 
des Lebens viel kiefer ſäße. Und war der alke 
Mann ein Wichtigmacher oder Feierlichkuer? 
Gewiß nicht! Ein Ernſthafter war er, und mit 
klarem Kopf ein Ernſthafter. Und Peter Fedder⸗ 
fen? Wenn er auch aus dem Amt gegangen 
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war, weil ihm die Form nicht paßte, den 
Inhalt Hatte er ſich mit ins eigene Weiterleben 
genommen. „Um Theologe zu ſein, find Gaben 
doch nicht von Überfluß!“ Und wie er das ge- 
ſagt halte! Aus einer Gewißheit heraus, die 
gleich mit der Wurzel in den andern Boden 
faſerk. 

Und wenn da etwas niſten möchte, wie un- 
endlich iſt der Raum in einer Menſchenbruſt! 
Wir zweifeln und zweifeln und zweifeln und 
tragen doch jeder ein All in unſerer engen Bruſt. 

Gerd Konnte nicht lange an ſich denken, als 
er nach Haufe kam. Mit feinem Schweſterchen 
war es Ernſt geworden. Die ganzen Nächte fand 
Iſe vor dem böſen Huſten keinen Schlaf. Er 
tobfe und wütete in der kleinen Bruſt wie der 
Sturm im Meer, und etwas Argeres hätte der 
Herrgoft Hanne gar nicht antun können. 

Sie ging überhaupk nichk mehr ins Bekt, 
und auch als langſam Beſſerung bei Jjeken ein- 
fraf, hing fie mit dem Ohr immer nur nach dem 
Kinde hin. Sie krug eine unausſprechliche Angft 
in ihrem hellhörigen Herzen und wollte ſich von 
den beſchwichligenden Worten des Arztes nicht 
fröften laſſen. Immer wieder lehnte fie Nacht 
um Nacht Über der Traillenkanke von Iſekens 
Bekt und netzke ihrem Liebling lindernd die 
heißen, trockenen Lippen. | 

Und fo kam es, daß Hanne eines Nachts 
einen wehen Lauf vernahm, der nicht von Iſeken 
herrührke. 

Gerdl“ rief fie flüſternd und angſtvoll an 
des Jungen Tür. 

Erſchreckt war Gerd aus dem Belt geiprun- 
gen und an die Tür geeilf. Iſt etwas mit Iſeken, 
Mutter?!” 

Leg' dich erſt wieder hin, mein Gerd“, ſagke 
Hanne. „Wit Jeken iſt nichts, fie ſchläft ganz 
feſt. Beſſer als alle Nächte zuvor. Aber du haſt 
dich hier oben gerührt, Gerd. Dir iſt was, ich 
habe es ganz deutlich gehört.” 

„Mutter, das iſt deine Sorge und Unruhe 
um Jfe, ich lag ja ganz ftill.” 

Und haft doch nicht geſchlafen“, fagte ſeine 
Mutter, dich drückt etwas, du haft es ſchon mit 
aus Huſum gebrachk.“ 

„Liebe, liebe Mutker, wenn du dir doch um 
mich keine Sorge machen wollkeſt! Manchmal 
fiße ich ein bißchen voll Gedanken, und das will 
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mich dann gelegenklich nicht ſchlafen faffen. So 
geht es wohl jedem Menſchen mal.” 

„Und ich fürchtete ſchon, Großvaker hätke dir 
vielleicht wehgetan”, ſagle Hanne befrübt. 

„Nein, gewiß nicht. Er muß ſich nakürlich 
erſt damit abfinden.” Gerd griff nach den Hän- 
den feiner Mutter und legte durſtig ſeine Lippen 
darauf. „Und ich, liebe Mutter, ich muß mich ja 
auch noch beſſer zurechtfinden mit mancherlei, 
das mik meinem künftigen Beruf zufammen- 
hängt.” 

Ja, mein guter, gufer Junge, du nimmſt es 
ernſt und heilig, ich weiß e3.” Sie neigte ſich 
über ihn und flüſterke: „Da iſt jo viel, was 
ſchwer zu verſtehen iſt. Sieh, mein Gerd, wenn 
mir unſere kleine He vom Herzen genommen 
würde, das könnte ich nicht verſtehen und müßte 
doch ſtillhalken.“ 

“Mutter, Mutter! Iſeken iſt doch ſonſt 
geſund, und den Keuchhuſten kriegen die meiſten 
Kinder.” 

Hanne ſagte nichts mehr, ſah ihren Gerd 
nur an und küßte ihn auf feine klare Stirn. Aber 
als fie ſchon an der Tür war, kam ſie noch ein- 
mal zurück: „Daß ich dich auch damit beſchwerk 
habe, mein Gerd! Aber es drückte mich fo, nun 
iſt es mir eniglitten.” — 

Gerd war gerade dabei geweſen, mit all 
feiner von der Mutter geerbken Herzensgüte nach 
Möglichkeiten zu ſuchen, die feinen Vater und 
Tante Agathe enklaſten und ihn felbjt wieder 
freier machen Sollten, aber er brauchte nur unfer- 
zukauchen in das größte und ſchönſte und reichſte 
Wunder, in die Liebe feiner Mutter, und alles 
war wieder aus. 

Die Mondſcheibe ſtand auf voll und gab ſo 
reichlich von ihrem friedlichen, ſtillen Licht, daß 
jeder Gegenſtand ſich bis zu klarer Kennklichkeik 
daraus abhob. Erſt recht das weiße Marmor- 
kreuz mik dem darangeſchlagenen Heiland, das 
auf der Kommode ſtand, und ein Konfirmakions- 
geſchenk von Großmutter Jwerſen war. Aber 
gerade dieſes Kreuz konnke und wollke Gerd jetzt 
nicht ſehen. Er legte ſich beide Hände vors Ge⸗ 
ſicht und drückke den Kopf feſt ins Kiffen. 

Der Mond jedoch ſchien ruhig weiter auf 
den geduldigen Leider für die Menſchheik und 
fpendete unenkwegt, ob man fie wollte oder nicht, 
feine nie verfiegende, allerbarmende Milde. — 

Gerds Abſchied von feiner Mukker ging 
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ruhiger und glatter von ſtalken, als man ſich hätte 
denken ſollen. Die große, natürliche Liebe zwi⸗ 
ſchen den beiden war andererſeits fo gefund und 
ih aus ſich ſelbſt verſtehend, daß man um Not- 
wendigkeiken keinerlei Gekue machke. Gerd ge- 
hörke auf feinen Weg, und vor allen Dingen und 
in erſter Linie auf ſeinen Weg, das lag von vorn- 
herein in Hanne feſt, und auch Gerd wußte, daß 
er feiner Mutter nichk an der Schürze hängen 
bleiben konnte. Nur auf die Bahn ging Hanne 
nicht mit, auch nichk einmal durch den Vorgarten, 
well ſie nicht wollte, daß ihr ein fremdes Auge 
dazwiſchen fallen follte. 

Bernhard und Gathchen gingen ſchon langſam 
vorauf, und Mukter und Sohn ſtanden immer 
noch hinker der Hauskür und hielten ſich an den 
Händen und in den Augen. Und erſt, als ihr 
Gerd wiſchen Vater und Schweſter um die 


Wegbiegung ſchritt, ohne ſich noch einmal um- 


zuſehen, ging Hanne in die leergewordene Stube 
ihres Jungen und bangfe ſich in die ganze unab- 
wendbare Tragik hinein, die nun einmal die 
Grundfarbe allen Lebens iſt und in die die vie⸗ 
len helleren und hellſten Farben nur ſpieleriſch 
und abwechſlungsreich hineinkönen. 

Wer wollte Worte dafür finden, was Hanne 
in jenen Augenblicken empfand! Das wäre Ver- 
wegenheik. So wuchkig und jo zart zugleich kann 
nie ein Dichker ſprechen. Das kann in abgewand- 
ten Stunden nur der Heimliche, der Große, der 
Unauffindbare mik feinen rätſelvollen Schrift- 
zeichen an die unfihfbare Tafel ſchreiben, die 
wir weder ſehen noch greifen können, und in 
deren Sinn und Bedeukung wir gleichermaßen 
liegen wie das Gelbe im Weißen vom Ei. — 

Gerd hätte ſo gern mit ſich allein geſeſſen 
und hätte dann in die blühende Landſchaft ge- 
ſehen, aber es waren ſo viele Marner mik im 
Wagen, daß er natürlich nicht zwiſchen ihnen 
hindurch kam. Eine kleine Stadt iſt wie ein 
Ring, aus dem einmal herausgeſchlüpft, man un- 
willkürlich wieder zueinanderrinnt. Das war 
ein Gefrage und ein Beraten und Tun, daß Gerd 
froh war, von St. Michaelisdonn aus eine Ecke zu 
finden, in der er niemanden mehr efwas anging. 

Es war bis Itzehoe der Hamburger Zug, 
unker dem die Räder erheblich ſchneller liefen, 
als unker dem kleinen Zweigzug von Marne, und 
die Felder und Koppeln huſchken luſtig an Gerds 
Augen vorbei. Die Vögel flogen keils mit, teils 
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auch wieder auf Marne zu, auf jeden Fall fingen 
ſie plötzlich alle von Hoffnung zu ſchwirren an, 
und auch der blaue Himmel lachte in den Tag hin- 
ein und kak, als ob das Leben eine pure Spiele- 
rei ſei. 

Gerd konnte wirklich nichk umhin, fo viel 
Wehmut auch anfangs mit ihm über die Tritt⸗ 
brekter ſteigen wollte, er afmefe tief und beinahe 
freudig auf. Mochke er die Dinge auch allezeit 
noch ſo ſchwer genommen haben und in Zukunft 
vielleicht wieder nehmen, vorläufig war nun doch 
noch elwas da, das alles trug wie das Waſſer 
ein Schiff, und das waren ſeine neunzehn Jahre. 
Und während die ganz leiſe einmal verſuchken, 
auf ihr gutes Recht zu pochen, ſagte der einzige, 
noch übriggebliebene Reiſegefährke dicht vor 
Itzehoe zu Gerd: „Laufen Sie nur nicht zu weit 
mit Ihren Augen hinker den Vögeln her, junger 
Mann, die können Sie doch nicht greifen. Wo 
ſoll die Reiſe denn hingehen?“ 

Nach Kiel”, ſagke Gerd mechaniſch. 

„So, ſagte der Alte, dem kein Haar mehr 
auf dem Kopf ſtand, dann geben Sie nur guf 
Obachk. Kiel kenn ich, da witſcht einem ſowieſo 
manches Jahr durch die Finger. Von da gehen 
fie in die weite Welt, und kommen fie aus der 
weiten Welt, und was bei ſolchem Gehen und 
Kommen zurückcbleibt, das werden Sie auch noch 
kennen lernen. Wenn Sie Obacht geben nafür- 
liherweife. Denn fliegen wollen Sie wohl doch 
nicht?“ 

Gerd wußte kaum wie er dem fremden 
Mann gegenüber zu feiner Antwort kam. Jeden- 
falls ſagke er: „Nein, fliegen will ich nicht, ich will 
Theologie ſtudieren.“ 

„Das habe ich ungefähr kaxiert', ſagte der 
Alte. Und während er jetzt ausſtieg — der Zug 
hielt — reichte er Gerd mit einem Lächeln, das 
nach beiden Seiten zu deuten war, die Hand 
hin und fügte hinzu: „Denn ſtemmen Sie ſich nur 
feſte gegen, und wenn Sie keinen Schmand dabei 
fiſchen, Setzmilch iſt auch nicht zu verachten und 
verdauf obendrein beffer.” 

Gerd wußte nicht, was er damit ſollte, aber 
die Hand nahm er an, und er ſah, daß ſie ſchmal 
war und keine Arbeikshand. Und während er 
gleich nach der andern Seite des Bahnſteigs hin- 
überging, wo der Zug nach Wriſt ſchon hielt, ſah 
er ſich noch ein paarmal nach dem abſonderlichen 
Fahrgefährken um, der aber keine Notiz mehr 
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von ihm nahm und in dem Durchgang des 


Stationsgebäudes verſchwand. 

Was der wunderliche Alke geſagk hakte, ver- 
ſchwand aber nicht ohne weiteres aus Gerd. Das 
müſſen wir uns ja alle gefallen laſſen, daß irgend- 
wer plötzlich eine Handvoll Saat in unſern Acker 
wirft, damit wir fie mik zur Frucht treiben. — 

Gerd mußte noch zweimal umſteigen, in 
Wriſt und in Neumünſter. Und das Gehaſte und 
Gewoge nahm ihn mit und gab ihm das Geleit 
bis Kiel. 

Dort angelangt, ſah er Fräulein Johannſen 
ſchon hinker der Sperre ſtehen und mit der Hand 
winken. Das alte Fräulein war ganz ſtolz auf 
den ranken, jungen Menſchen, als ſie mit ihm 
durch die Straßen ſchritt. 

Dörte war übriggeblieben, und ſicher nicht 
wegen eines armen Herzens. Sie zog den linken 
Fuß ſtark nach, den fie als Kind unglücklich ge⸗ 
brochen hakte, und außerdem war ihr Vater — 
einſtmals ein vermögender Getreidehändler — 
durch große Verluſte zum Trinker geworden und 
bafte feine Frau und feine Tochter nach feinem 
Tode in dürftigen Verhältniſſen zurückgelaſſen. 
Die beiden Frauen waren dann nach Kiel ge- 
zogen, um ſich durch Abvermieten zuzuverdienen, 
was ihnen zu den kargen Zinspfennigen am 
Lebensunterhalt fehlte. 

„Sie können ſich nicht denken, wie ſehr 
Mukter ſich gefreut hat”, ſagte Dörte. „Das 
Verkrauen, das Ihre Eltern uns entgegenbrach- 
ten mik ihrer Anfrage, ob wir Sie bei uns auf- 
nehmen wollten, hat fie ordentlich glücklich ge⸗ 
macht. Dörte, fagte fie zu mir, ‚mir iſt gerade, 
als ob ein Stük Heimat hier zu uns in die 
Fremde zöge.“ 

Gerd war ehrlich gerührt. „Und meine 
Mutter hak ganz auf dieſelbe Ark gedacht”, ſagte 
er. Als alles feſtſtand, daß ich nach Kiel follte, 
war es Mutters erſtes, daß ſie von Ihnen ſprach. 
„Ach, was trifft ſich das gut, daß Frau und Zräu- 
lein Johannſen in Kiel find‘, ſagte fie. Ich muß 
doch gleich mal ſchreiben, ob fie dich wohl unter- 
bringen können, dann biſt du mikken in Kiel doch 
auch ein klein wenig in unſerm lieben, kraulichen 
Marne.“ 

Dörte ſah Gerd dankbar an. Gut ſollen 
Sie es haben, Herr Karſtens, darauf können Sie 
und Ihre Eltern ſich verbaſſen. So gut, als Men- 
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ſchen es machen können, die ja doch immerhin 
nicht die Angehörigen find.” 

Dörte brauchte nur den Mund aufzumachen, 
und alles, was äußerlich vielleicht ein bißchen 
jüngferlich an ihr war, war verſchwunden. Die 
ſchmalſchulkrige und flachbrüſtige Dörte halte in 
ihrem Sprechen eine Fraulichkeit, als hätte ſie 
Gott weiß wieviele Kinder zu beſchwichkigen. Und 
fie hälte denn auch am liebſten den großen, und 
efwas zagen Gerd bei der Hand genommen, um 
ihn fühlen zu laſſen, wie freu und doch wie behut⸗ 
ſam ſie für ihn ſorgen würde. — 

Frau Johannſen war auch nur eine ſchmäch⸗ 
fige Perſon, aber troßdem kernig und von Grund 
auf geſund. Von vielen Worten war fie nicht, 
eher von feſtem Zufaſſen, und was fie für den 
Ankömmling parat geſtellt hatte, ſah in keiner 
Weiſe nach einem Koſthaus aus, ſondern nach 
einem echten Dithmarſcher Tisch. 

„Nun zeigen Sie uns gleich mal, was Sie 
können, Karſtens“, ſagte fie zu Gerd und ſchob 
ihm einen Stuhl unter. „Wer tüchtig was eſſen 
mag, der kann nachher auch auf ſeine Knochen 
zählen.“ 

Die werde ich wohl wenig genug brauchen 
bier” ‚meinte Gerd lächelnd und freuke ſich im ſtillen, 
daß die noch reichlichen und in der Farbe geblie- 
benen Haare der alten Frau wie abgezähll nach 
beiden Seiten lagen. Das war er von Mutter 
her gewöhnt und hing ziemlich verläßlich mit 
einer peinlichen Sauberkeit zuſammen. 

Die alte Johannſen ſtrich ſich über die 
Schürze: „Das will ich nun doch nicht ſagen. Auch 
der Verſtandskaſten iſt ſchließlich man von 
Knochen und braucht ſeine Koſt.“ 

Da mußke Gerd fröhlich lachen, und er 
langte ungenierf und mik gutem Appekit zu. 
„Wenn es fo ift,” ſagte er, „will ich die Sache 
auch gleich von vornherein richtig anfallen.” 

Das war nach dem Sinn der beiden Frauen, 
und Gerd ſeinerſeits ſtaunke, wie gut die beiden 
mit dem Leben fertig wurden, das ſchon hark ge- 
nug für ſie geweſen war. 

„Wir haben uns hier die erſten Jahre küch⸗ 
tig plagen müſſen, fagte Frau Johannſen, „und 
Dörke hal mitunker die ganzen Nächte durch ge- 
fickt, weil wir nicht gleich Koſtgänger fanden. 
Und was haben wir dann ſchon unterm Dach ge- 
habt! Es war ein Glück, daß ich mich meiner 
Hauk zu wehren wußte. Und jetzt können Sie 
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ſich verlaſſen, ſetze ich erſt gehörig die Brille auf. 


Das heißt, ich werde es hoffenklich ſo bald nicht 


mehr nötig haben, denn ausnahmsweise haben 
wir einmal Glück gehabt. Seit zwei Monaten 
wohnt ein Junggeſelle bei uns, ein wunderlicher, 
alter Mann, der küchtig Geld hat, und uns unjere 
drei Vorderſtuben in eins ſo nobel bezahlt, daß 
wir keine Ausſchau weiter halten brauchen. 
Außer nach Ihnen, Karſtens, aber wir Marner 
rechnen uns ja nicht fremd untereinander.” — 

Es wäre Gerd niemals eingefallen, weiter 
nach dem MWenſchen zu forſchen, mit dem er nun 
unter demſelben Dach wohnen ſollke, aber iſt 
denn etwas wunderreicher als der fogenannte 
Zufall?! Einen Zug ſpäter kam fein Reiſe⸗ 
gefährke von Wilſter nach Ißehoe an, und als 
die beiden ſich ins Geſicht ſahen, ſtand Gerd ganz 
verfattert, während der Weißbart den Finger 
an die Naſe legte und zweimal hinkereinander 
„Ei, er!” ſagkle, als ob er irgendeines Rälſels 
Löſung gefunden hätte. 

Dörke kam auch gerade über den Flur und 
fragke Gerd hinkerher verwunderk: Kennen 
Sie zwei ſich denn?” 

Das gerade nicht,” ſagke Gerd noch ganz 
benommen, aber wir fuhren von Wilſter bis 
Itzehoe in demſelben Abkell.“ Daß fie mitem ⸗ 
ander geſprochen hatten, fügte er aber nicht hinzu, 
ſondern fragke ſtatk deſſen: „Was betreibt der 
Mann denn?“ 

Mutter und ich find noch nicht recht klug 
geworden daraus. Die eine Stube hak er ganz 
voll Flaſchen und Gläſer. Und ſonſt nichts als 
Bücher und Bücher und Bücher.“ 

Auf die Bücher hörte Gerd kaum hin. 
Flaſchen und Gläſer?“ fragte er voll Staunen. 

Na,“ ſagte Dörte mit gutmütiger Nachſicht, 
„Sie kennen doch den alten Juſtizrat Paulſen 
bei uns in Marne? So auf die Art, wiſſen Sie. 
Sammelkrank.“ 

„Ach fo”, ſagte Gerd, und es hörte ſich bei- 
nahe nach Erleichkerung an. 

Dann fragte er nichts mehr, ſondern ging 
in feiner ſchmucken, ſauberen Stube noch man- 
cherlei Gedanken nach. Und lag auch abends 
noch lange mit wachen Augen, bevor er in den 
erſten Morgen ſeines neuen Lebens hinüber- 
ſchlief.— 

Ach ja, das Kiel, das war wahrhaftig etwas 
anderes als Marnel Erſt recht für Gerd. Denn 
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man muß ſich nur einmal für einen ſowieſo fin- 
nenden Menſchen den Kontraft vorſtellen zwi⸗ 
ſchen dem Studium der Theologie und den vielen 
Koloſſen von Kriegsſchiffen, die der ſchöne, große 
Hafen krägt, und die dem Grundwork der Schrift 
Liebet euch untereinander!” grellen Hohn ins 
Geſicht lachen. 

Stunden hintereinander konnte Gerd oben 
bei Bellevue am Hafen figen und mit den Augen 
und den Gedanken über das Waſſer laufen wie 
einer, der ſchließlich nirgends mehr einen Durch- 
weg weiß. 

Und wenn er dann langſam den Skrandweg 
entlang zurückging und wieder in die Stadt kam, 
hätte er manchmal ſtehenbleiben und den Kopf 
ihütteln mögen. Gewiß, in Marne ging auch 
jeder ſeinem Brot nach, aber gemach, und man 
konnte ganz deuklich den Sinn faſſen. Hier in 
Kiel ließen die Leute ſich ja nicht einmal zum 
Verpuſten Zeit, und das jagte hintereinander 
her, als würde das Jahr gleich vorweg in Minu- 
ken eingeteilt, ftatt erſt gebührlich in Monate, 
Wochen, Tage und Stunden. 

An ſeine Eltern ſchrieb Gerd darüber: 
„Nicht einmal in Hamburg iſt es mir früher 
aufgefallen, daß alles immer nur in Haſt nach 
dem größten Stück läuft. Vielleicht, weil man 
für Tage genug auf ſich ſelbſt aufzupaſſen hat in 
dem Gewühl. Erſt jetzt, wo ich hier in ſolchem 
Bropftadtbetrieb zur Gewöhnung komme, werde 
ich richtig gewahr, wie fie das Leben hier 
anfaſſen. Man könnte den Schwindel Kriegen, 
wenn man nur ſiehk und die Ohren zuhält, und 
könnte leicht denken, daß man ſelbſt wie ein 
kleines Book über ein großes Waſſer getrieben 
wird.“ — 

Und doch trieb das kleine Vook auf die 
Dauer nicht ganz allein. Unker all den vielen 
jungen Menſchen, mit denen Gerhard jetzt käg⸗ 
lich in Berührung kam, fand ſich — freilich erſt 
nach Monaten — einer heraus, der hin und wie- 
der gegen ihn ankrieb, obſchon ſeine Nakur von 
Grund auf eine andere und viel lebendigere war. 

Klaus Holm war auch Dithmarſcher. Ein 
Dorfjunge und nur kleiner Leute Kind. Sein 
Vaker war Flickſchuſter und halte bei ſeinen 
neun Kindern natürlich durchaus nicht die Mit- 
tel, ſeinen Alteſten ſtudieren zu laſſen, aber der 
Bengel ließ nicht nach. Er biß ſich beim Leh⸗ 
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ter und beim Herrn Paſtor durch, und als man 
denn auch richtig die Stipendien auf den Haufen 
halte, entichied ſich Klaus für Nakurwiſſenſchaf⸗ 
ten ſtalt für Theologie. Herr Paſtor Peterſen 
war ſehr böſe, aber das half nun nicht, und Klau- 
ſens Dankbarkeit war trotzdem echt. 

Ich follte ja eigenklich auch Paſtor werden”, 
ſagte Klaus zu Gerd, und ich bin nicht ganz 
ehrlich auf meinen Weg gekommen, aber ich 
faſſe meine Sache nun um fo reeller an.” 

Sie wichen in fo manchen Teilen vonein- 
ander ab die beiden und kamen ſich in ihrem 
innerſten Weſen doch immer näher. 

Die Gebiete hielt Klaus vorſichtig ausein- 
ander. Er hatte nicht das Verlangen, ihre 
Gegenfäglichkeiten zu berühren. Er ſelbſt 
ſaß in feinem Zah wie ein guter Rei- 
ter in ſeinem Sattel. Immer gemwärtig, 
daß das Tier auch einmal Nücken und das Be- 
ſtreben haben kann, ſeinen Bändiger Hinfer- 
rücks abzuwerfen. Er hielt die Hände in richki- 
gem Griff um die Zügel. Und was ſeine 
Freundſchaft mit Gerd anbelangke, fo hatte feine 
im Kern echte Dithmarſcher Natur an dem zeil 
weilig ſehr ſchweigſamen, aber gänzlich zuver- 
läſſigen Gerd gerade das Richtige. Stundenlang 
konnten die beiden zuzeiten wandern, ohne daß 
einer den andern aus feinen Gedanken auf- 
geſchreckt hätte. 

Aber auf die Dauer war Gerd das vollftän- 
dige Hinweggehen über das gegenſeitige Studium 
doch nicht recht. Er war ja im Grunde nichk aus 
dem Wunſche herausgewachſen, das Work Gof- 
kes zu verkünden, er war eher von außen hin- 
eingewachſen und ſaß nun drin wie die Perle 
in der Muſchel, nach der man ſucht, um ſie ans 
Licht zu bringen. 

Holm, fagte er, als fie einmal im Düftern- 
brooker Gehölz umherwanderken, „wir halten 
nun ſchon Monate zuſammen und gehen immer 
an unſerm Fach vorbei, als ob keiner von uns 
eins hätte.” 

Ja, ſagke Klaus, „weil einer diesſeits ſitzt 
und einer jenſeits. Wir wollen uns das gufe 
Einvernehmen nicht ſtören, Karſtens, denn das 
käme doch nur dabei heraus. Auf ein Stück 
können wir nicht kommen, das wiſſen wir im 
voraus, allemal müßte einer dem andern etwas 


nehmen.“ (Fortſetzung folgt.) 


* 


Beiblatt 


— : 
* Berantmertlider Schriftleder: Dr. Erich Janke * 


Mutterlied 


Run weiß ich, daß ich niemals ſterben werde, 
Seit deine Liebe meine kief geſtillt, 

Wie lenzesfrüh in heiliger Multererde 

Des Samenkornes junger Keim erquillt 


Und zaghaft ſcheu die zarten Bläkterſproſſen 

Zum Lichte aufhebt, das es krinken will, 

So reift in mir ein neues Leben ſtill, 

Des Adern find von meinem Bluk durchfloffen. 


Emft wird es groß fein und die Züge tragen, 
Die lebensfroh mein eigen Anklitz krug, 

Da mich dein Herz um meine Liebe frug. 

Voll Kraft wird es durch feine Tage gehen, 


Dem Baume gleich in Duft und Sonne ſtehen, 
Und meine Pulſe in ihm weiterſchlagen. 


Hellmufb Unger. 


m 


* 


Ein Verſprechen / Novellette von Franz Wichmann 


Die Nachmitktagsſchwüle wirkte einfchläfernd. 

Richard Rumelius nahm alle Willenskraft zu- 
ſammen, der Müdigkeit nicht zu erliegen. Noch 
wußte niemand die Stunde des Aufbruchs. Aber 
ſchon morgen konnke ſie ſchlagen, und vorher wollte 
er noch die Skizze vollendet haben. Köſtliche Er- 
innerungen waren es ja, die fie feſthalken follte, — 
die letzten ſchönen Friedenskage vor blukigem 
Waffengang. 

Der Stift glitt über das Papier. Dort an dem 
Wohnhaus des Ziegeleibeſihers galt es noch, einen 
Schatten aufzufegen. Die zwei auf den Garken 
blickenden Fenſter feines behaglichen Quartiers 
mußten ſchärfer hervorfreten. Auch die zackigen 
Blätter an der Laube von wildem Wein waren 
noch nichk ausgeführt, und an dem ſchmalen, zu ihr 
hinführenden Wege fehlten ſogar noch die Blumen. 
Wie war es moglich geweſen, die zu vergeſſen. Eva 
Illing hakte ſie doch käglich begoſſen! 

Eine Weile zeichnete der Oberleutnant eifrig. 
Dann wurde die Hand lahm und läſſig, immer 
langſamer bewegten ſich die Finger, der Stift rollte 
zu Boden, und von neuem fielen ihm die Augen zu. 
Gegen die Gartenbank zurückgelehnk, das Skizzen 
buch auf den Knien, begann er zu kräumen. 

Seit man von der Haupfkſtadk ausgerückk, zog 
alles wieder an ſeinem Geiſte vorüber, bunke Bilder 
militäriſchen Lebens, Tage voll Schweiß und Mühe, 
Stunden befeligender Ruhe. In Reiſemärſchen 
halte man das Städtchen erreichk. Nur eine Stunde 
entfernt davon lag der große Truppenübungsplaß, 
auf dem das neue Reſerve- Armeekorps zuſammen⸗ 
geftellt ward. Sein Regiment, das in der Mehr- 
zahl aus jungen Kriegs freiwilligen beſtand, hatte 


ſchwere Tage hinter ſich. Anſtrengende Felddienſt⸗ 
übungen, Biwahs in kühlen, regneriſchen Nächten, 
Gewaltmärſche auf ſchlechtgehalkenen Wegen foll- 
ken die Tüchkigkeik und Leiſtungs fähigkeit der In- 
fanterie erproben. Dann war zum Schluß eine 
große Parade vor dem kommandierenden General, 
verbunden mit der feierlichen Weihe der vom 
Landesherrn verliehenen neuen Fahnen gekom- 
men, und nun gab es endlich noch einige Raſttage, 
die letzten friedlichen in der Heimak. Die Truppen 
follten die Zeit benützen, ſich für den Ausmarſch 
vorzubereiten und für ihre Bedürfniſſe zu forgen. 

Im Städtchen hakte man die einquarkierken 
Vakerlandsverkeidiger aufs liebevollſte aufgenom- 
men. In ihren Reihen ſtanden ja auch Hunderke 
ſeiner eigenen Söhne, und die Bürgerſchaft, die 
freigebig Küche und Keller öffnete, bemühte ſich in 
aufopfernder Weiſe, den Soldaken das eigene Heim 
zu erſetzen. 

Im Haufe des reichen Ziegelelbeſihers Illing 
hatte ſich Oberleutnant Rumelius wirklich wie in 
einem ſolchen gefühlt. Nichk wenig mochten dazu 
die warmen, braunen Augen von Fräulein Eva 
beigetragen haben. Schon zu Beginn des Krieges 
hatte der Vater die einzige Tochter, die bei Ver⸗ 
wandken in der Haupfkſtadt geweilt, heimgerufen, 
und gleich beim erſten Anblick hatte das junge, 
lebensfrohe Mädchen einen kiefen Eindruck auf 
das bisher unempfänglich gebliebene Herz des 
ganz in feinem Berufe aufgegangenen Kriegers ge- 
macht. Keine llebere Erholung wußte er ſich, als 
heimlich von den Fenſtern ſeines Quarkiers der 
hohen, ſchlanken Erſcheinung zuzuſchauen, wenn fie 
mit ſchwebenden Schriften durch den Garten ging, 
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zierliche Anmut in jeder Bewegung, und wie ein 
liebendes Mükkerlein feine Kinder, ihre bunten 
Schützlinge, die Blumen, pflegte. 

Im Gegenſaß zu feinen Kameraden wenig 
weltgewandf im Umgang mit dem weiblichen Ge- 
ſchlechke, war Rumelinus aus feiner bewundernden 
Zurückhalkung nicht herausgekreken. Aber um ſo 
ſchärfer beobachkend, war es ihm nicht enfgangen, 
daß Eva ihn oft heimlich betrachtete, ja manchmal 
ſchien es ihm, als habe fie etwas auf dem Herzen, 
das fie ſich nicht zu ſagen gekraue. 

Die Gewißheit, daß das ſchöͤne Mädchen in 
Gedanken ſich mit feiner Perſon beſchäfkigte, viel- 
leichk für fein Leben bangke, ſchmeichelke ihm und 
erfüllte feine Bruſt mit ſtillem Glück. Weiter dar- 
über hinauszudenken, wagke er nichk. Aber die 
Träume des ſchmülen Sommernachmikkags waren 
kühner, gaukelnd führken fie ihn über Raum und 
Zeit hinweg ans Ziel noch unbewußker Wünſche. 

Eine weiche Kühle, wie in eines Tempels 
Innerem, umwehke ihn. Er glaubte ſich in einer 
Kirche zu ſehen, — um ihn ſang und klang es im 
hohen Raum, Weihrauch dufteke, und feierliche 
Glocken erkönken, — er aber knleke vor dem Alkar 
und an feiner Seite die hold geſchmückkte Brauk. 

Teufel, da iſt fie ja!” 

Jähes Erwachen zur Wirklichkeit entreißt ihm 
den unzarken Fluch. Statt Weihrauchs dufken 
wieder die Nelken vom Blumenbeek, der Glocken- 
klang wird zum Bienengeſumm. 

Fräulein Illing, — Verzeihung, — wenn, 
ich Sie erfchreckt habe.“ 

Die Gerufene iſt eben im Begriff, zum Hauſe 
zurückzukehren. Aber fo raſch wendet fie ſich um, 
als habe fie nur darauf gewarkek. Sie mich er- 
ſchreckk?“ kämpfte fie mit dem Lachen. Aber fie 
haben ja geſchlafen.“ 

Rumelius ſteht das an den Boden geglittene 
Skizzenbuch und wird rok wie ein Mädchen. Ich 
dachke nur, ſtokkerke er, — weil, — weil — 

Sie machk feiner Verlegenheit ein Ende. Mö⸗ 
gen Sie auch in den kommenden Tagen immer ſo 
feſt und ruhig ſchlafen, Herr Oberleuknank. 
das wird wohl ein frommer Wunſch ſein. Mein 
Gott, wenn ich an die Gefahren denke, denen Sie 
enkgegengehen —” 

Angſt und Sorge ſprechen aus ihrer Stimme 
und machen fein Herz klopfen. Fieberhaft drän- 
gen ſich die Gedanken in feinem Kopfe. Iſt fie mit 
Abſicht in den Garken gekommen, wollte fie die Ge; 
legenheit benützen, mit ihm allein zu fein? Mühſam 
feine Unruhe verbergend, rückk er an das äußerſte 
Ende der Bank. 

Wollen Sie ſich nicht ſetzen, Fräulein Illing?“ 

„Danke. Aber es iſt fo ſonnig da.” 

„So kommen Sie in die Laube. Die iſt kühl 
und ſchaktig.“ Beinahe erſchrichkt er über die 
Kühnheit feines Vorſchlags. Um fo größer wirkt 
die Überraſchung, ihn befolgt zu ſehen. 

Während er die Ranken des wilden Weines 


Aber 
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zur Seite biegf, fritf Eva nach einem letzten, kurzen 
Zögern ein. Dann fiißen fie ih am Tiſche gegen- 
über, und eine lange Pauſe krikt ein. 

Man ſollte glauben, ein Gewitter käme”, be- 
ginnk er endlich. 

Ja, es liegt fo etwas in der Luft —“ 

„Das nach Enkladung drängt —” 

Wiederum Schweigen. Den Oberleuknank iſt 
es, als fei er zu deuklich geworden. Ihre Finger 
ſpielen auf der Tiſchplakke. Ein irrender Sonnen- 
ſtrahl, durch Blättergerank gebrochen, macht ihr 
Goldhaar aufleuchten und känzelk über den weißen 
Hals. Unter der feinen Hank pulfiert das Bluk, 
und ein Seufzer ſcheink die junge Bruſt zu heben. 
Plötzlich faßt ſich das Mädchen ein Herz, ihre 
braunen Augen richken ſich mit banger Frage auf 
den Offizier. 

Iſt es denn wirklich möglich, daß Sie ſchon 
morgen fork müſſen, Herr Oberleuknank?“ 

Lange wird es jedenfalls nichk mehr dauern. 
Man brauchk friſche Kräfte an der Fronk. Aber 
ee fragen Sie?” fügt er mit ſtockendem Atem 

inzu. 

Ich — ich — habe — es ſcheink ihr ſchwer zu 
werden, aber jeßk kann fie nicht mehr zurück, ich 
habe in Ihrem Zuge einen Bekannten —” 

Rumelius zuckt enkkäuſcht zuſammen. Einer 
en Schlange gleich kriechk der Argwohn 
ihn an. 

„Einen guten Bekannten?” ſtößt er hervor. 

Eva neigk haſtig bejahend das Haupk, und 
heiße Verwirrung fpiegelt ſich in ihren Zügen. 
Paul Reiter heißt er”, fagfe fie leiſe, Sie werden 
den Namen ja wiſſen. Er ftudiert noch, — hat fi 
freiwillig gemeldet.” a 

Paul Reiter?” wiederholke Rumellus, keines 
anderen Workes fähig. 

Sie hört ekwas aus feiner Stimme, das fie 
ängſtigk. Ich will ganz offen fein, Herr Oberleuf- 
nank. Ich habe ihn in der Skadt kennen gelernk. 
Wir ſind verlobk, — heimlich einſtwellen. Ich 
fürchte, der Vaker ſähe es nicht gern, — er llebk die 
Studierfen nicht, und dann, weil Paul doch eigent- 
lich noch nichts iſt.“ 

„Warum ſagen Sie mir das alles, Fräulein 
Illing“, unterbricht fie Rumelius, den ſchmerzlichen 
Skurm ſeiner Gefühle unker dem ſchroffen Ton der 
Frage verbergend. 

Eingeſchüchterk blickt fie zu ihm auf. Ach 
Gott, ſeien Sie mir nicht böſe, Herr Oberleuknank. 
8 ich hakke ſolches Vertrauen zu ihnen, — 
i — * 


“Bitte, ſprechen Sie nur”, bezwingk er ſich und 
fteht langſam vom Tiſch auf. Seine Stimme klingt 
mifleidig, wie erfüllt von väterlicher Güte. „Alfo 
Sie fürchken für ihn? Die Brauk eines Soldaten 
ſollte keine Furcht kennen.” 

Es iſt auch nicht das,” verwirrk fie ih, „man 
kann ja fapfer, furchklos fein, — ohne leichkſinnig, 
unbeſonnen zu handeln. Aber Paul hat immer die 
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Abenteuer mehr geliebf als die Wiſſenſchafk. Er 
iſt follühn, verwegen, — aus Übermuf ſucht er un- 
nökig die Gefahr. Darum zitkere ich für fein Leben, 
darum hatte ich ſchon lange vor, mich an Sie zu 
wenden, und wagte es nur nicht.” 

Was kann ich tun?” fagte er und ſtarrte mit 
abgewandtem Blick ins Leere. 

Um ihre ſchmalen Lippen zuckte es, ihre Augen 
feuchteten ſich von Tränen. „Ob, viel,” ankworkeke 
fie mik zum Flüſtern gedämpfter Stimme, wenn 
Sie ein wenig achk auf ihn geben wollten. Er iſt 
doch immer unter Ihren Augen. Sie könnten ihn 
der ſchlimmſten Gefahr enkreißen. Ach — nicht 
wahr, Herr Oberleufnant, das verſprechen Sie 
einem von Angſt gequälken Mädchen?“ 

Bebend vor Erregung ſtehk die ſchlanke Ge⸗ 
ſtalk vor ihm, das Gefiht dem feinen ganz nahe, 
die warmen, braunen Augen in banger Erwar- 
kung auf feinen Mund gerichtet. 

Rumelius kann den Tränen, die darin blin- 
ken, nichk widerſtehen. 

Ich verſpreche es Ihnen, Fräulein Illing, ich 
will kun, was ich kann, um Ihrekwillen.“ 

Sie verſtehk nichk, was alles in dieſem Zuſaß 
liegt. Aber ihre Blicke leuchten in heißer Freunde 
auf, und unwillkürlich ergreift fie feine Hand. Sie 
haben mir meine Ruhe wiedergegeben, Herr Ober- 
leuknank. Ich werde Ihnen ewig dankbar fein.” 

Wie bekäubt blikt Rumelinus dem ſchönen 
Mädchen nach. Seine Hand fühlt noch die ihre, 
die er fo anders zu drücken gehofft. 

Nicht dem Hauſe wendet ſich Eva zu. Durch 
die Hintere Pforte verläßt fie den Garten, dort, 
wo ein Fußweg zur Kirche hinüberführk. Will fie 
Gott danken, daß er ihr die Sorge vom Herzen 
genommen? 

Mit Gewalt zieht es ihn an die Hecke nach. 
Ihr dichtes, beſchnittenes Geſtrüpp geſtaktet nur 
mühſam einen Durchblick. Aber Rumelius ſiehk 
genug. Eva iſt nicht mehr allein. Ein Mann fei- 
ner eigenen Kompagnie ſtehk bei ihr. Paul Reiter! 

Wie er den Menſchen, der ihm bisher ſo 
gleichgültig geweſen, beneidet! Gleichgültig, nein. 
Dielleiht hat feine Seele unbewußt die Wahrheit 
geahnk. Nur weil er ihm unſympalhiſch war, hat 
er ſich um Paul Reiter am wenigſten gekümmerk. 
Sein keckes, ſelbſtbewußkes Weſen, die affektierte 
Pflege ſeines Außeren, die hohle Prahlerei ſeiner 
Reden hat ihn abgeſtoßen. Nicht Begeiſterung, 
nicht wahre, tiefe Vakerlandsliebe hak ihn frei- 
willig zur Fahne getrieben, nur Eikelkeik oder 
Abenkeuerluſt vielleicht, wie Eva es nennt. Und 
gerade der hal ihm zuvorkommen, ihm dieſen Edel- 
ſtein vorwegnehmen, gerade auf ihn hak die Wahl 
ihres kindlich reinen Herzens fallen müſſen! 

In grauen Leinenkitteln kommt über die 
Wieſe ein Trupp Infankeriſten daher. Ein Unter- 
offizier führt fie vom Baden zurück. Das Paar 
muß beifeite treten, um den Vorbeimarſchierenden 
Platz zu machen. 
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Da wendet im leßten Gliede ſich einer um, 
ein junger, hübſcher Burſche, deſſen friſches, mit 
kleinem ſchwarzen Schnurrbark geſchmückkes Ge⸗ 
ficht eine Narbe über dem linken Auge zeigt. Ge⸗ 
nauer nach den beiden hinſehend, zuckk er zufam- 
men. Die eben noch freundlichen Züge verzerren 
ſich zum Ausdruck grimmigen Haſſes und ein 
finſter drohender Blick ſtreift die Geſtalk Paul 
Reiters. 

Der Kriegsfreiwillige bemerkt es nicht. Er 
hat den Arm um den Nacken der Geliebten gelegt 
und drückt einen raſchen Kuß auf ihre Lippen. 

Oberleuknank Rumelius tritt von der Hecke zu⸗ 
rück, ihm iſt es, als fahre ein kaltes Eiſen in feine 
Bruſt. Paul Reiter ſcheink ſchlimmere Feinde zu 
haben, als einen unglücklichen Nebenbuhler. 

Aber er hat ja verſprochen, ihn vor jeder Ge⸗ 
fahr zu behüten! 

„Sind Sie koll, Reiter! Nieder mit dem Kopf, 
oder Sie haben eine engliſche Kugel drin.” 

Rumellus iſt ernſtlich böſe auf den Leichkſin⸗ 
nigen, der ſich halben Leibes aus dem Acker er- 
hebt, um nach dem Feinde zu ſehen. 

Vor wenigen Tagen erſt hat er eine Feldpoſt⸗ 
karte mit Worten voll warmen, innigen Dankes, 
die erſten Zeilen von Evas Hand, erhalten. Sie 
haben die Ankwork auf ſein Schreiben gebildet, in 
dem er gemeldek, daß man in Belgien von Sieg zu 
Sieg geſchritten. Sei man auch jeßt vor Ypern 
auf eine eiſerne Mauer von Briten und Fran- 
zoſen geſtoßen, bald werde es wieder vorwärks 
gehen — nach Paris. Er hoffe, daß Paul Reiter 
ſo wohlbehalken dork einziehen werde, wie er bisher 
geblieben. 

So leicht aber, wie der Oberleutnant im erſten 
Siegesrauſche gehofft, haben ſich die Dinge nicht 
geſtaltet. Zumal der Franzoſe, den Untergang 
ſeines Landes vor Augen ſehend, verkeidigk ſich mit 
dem wilden Mut der Verzweiflung, und ſeik Tagen 
prallen alle Stürme der Deukſchen an den furchk⸗ 
baren Feldbefeſtigungen der Verbündeken ab. 

Zum drittenmal ſchon ringk man um ein größe- 
res Wald ſtück, das zweimal gewonnen, zweimal 
wieder verloren wurde. Jeßt, nachdem die 
Artillerie ſtundenlang vorgearbeitet, iſt die ganze 
Brigade zum Sturm angeſeßt. 

Sprung anf, marſch marſch!“ ruft Rumelius, 
den gegebenen Befehl wiederholend. 

Signale gellen, grau wächſt es empor aus 
grauem Boden, jeder Buſch, jede Mulde und Acker- 
furche ſpeit Kämpfer aus, und weithin flufen die 
Schützenſchwärme übers Feld. Im Laufſchritt 
rücken dunkle Kolonnen nach, einzelne Züge ſtürzen 
vor, mitten in das Arkilleriefeuer hinein, das mit 
ſeinen Geſchoſſen die Luft peilſcht. 

Lücken klaffen auf, die grauen Maſſen werfen 
fich abermals nieder, ſcheinen mit dem Erdboden 
zuſammenzufließen. Aber man hat Terrain ge- 
wonnnen, ein gut Stück iſt man dem Walde näher 
gekommen. 
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Einzelne Pferde, zum Zeil reikerlos geworden, 
jagen noch herum, Kommandorufe könen, ununfer- 
brochen knakkerk das Schützenfeuer. Minutenlang 
erſcheink das Schlachtfeld leer. Aber der Tod fin- 
det feine verſteckke Beute, bei Freund und Feind 
hält er reiche Ernte. 

Die engliſchen Kanonen haben ſich ein- 
geſchoſſen. Kaum 200 Meter entfernt ſchlägt eine 
ganze Granakenſalve ein. Gleich darauf eine 
zweite, und ſchon um die Hälfte näher fliegen die 
ſchwarzen Schlammfäulen empor. 
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Durch den bläulichen Dampf, der die Schühen⸗ 
linie mit beißendem Geruch erfüllt, blickt der Ober- 
leuknank, dem das Pferd unter dem Leibe er- 
ſchoſſen iſt, zur Seite. Paul Reiter liegt noch da, 
auf dem Bauche ausgeſtreckk, das Gewehr an der 
Wange, Pakrone um Pakrone verfeuernd. Aber 
die nächſte Salbe wird weder er noch ein anderer 
des Zuges überleben. Legen die feindlichen Kano 
niere noch einmal vor wie bisher, fo iſt die ganze 
Mannſchaft aus der Lifte der Lebenden gefilgf. 


(Schluß folgt.) 


Akazienblüten 


Weiße Auazienblüten im Wind. 

Weiches Wiegen in zarhungen Kronen. — 
Kinder, die noch nicht geboren find, 

Die noch im Akem der Liebe wohnen! 


Frühlingstage voll Blütengeleucht. 

Rächke voll Duft und dürſtendem Wehen: 

Gärten der Sehnſuchk, im Frühkau feucht. 

Menſchen zu zwel'n, die voll Wunder gehen 
Karl Pries. 


Der ſchüchterne Heinrich / Stizze von Cl. von Peßler 


„Sie glauben gar nicht, wieviel Sorge ich mir 
ſchon um meinen Jungen gemacht habe, klagte die 
Fran Poftrat ihrem Beſuche, ich fürchte, er hal 
meine große Schüchternheit geerbt.” Das ſchmäch⸗ 
kige, kleine Fräulein Reimers betrachtete beluſtigk 
die ſtaktliche Erſcheinung ihrer Freundin, die in 
ihrer ſtark enkwickelken Körperfülle fo energiſch 
und ſelbſtbewußt wirkte. Die fing den Blick auf. 
Freilich, wer mich fo ſiehkt, denkf gewiß nicht, daß 
es mich Überwindung koſtek, mit Fremden zu 
reden, feufzte fie, und dem Heini geht's, glaube 
ich, genau fo. Wer weiß, wie er von feinen Kame- 
raden unkerdrückk und ausgenützt wird, wenn er 
ſich nicht ordentlich zu antworten krauk. Mit mei- 
nen Bekannken habe ich ihn noch nie mehr als ein 
paar Worte reden hören, dann ſah ich ihn rot wer- 
den und verſtummen. Ach, nicht mal ſeinem Vater 
gegenüber kommk er rechk zu Worte.” 

Über das ſchmale Geſichk der Freundin huſchte 
ein vergnügkes Lächeln. Sie dachte: Das geht nun 
manchem fo, ſeit der gute Poftrat penſtonierk iſt, 
fprihf er unaufhörlich. 

Die beforgte Mutter klagte weiter: „Dabei iſt 
der Junge in der leßfen Seit fo verfchloffen, daß 
ich nicht mal herausbekomme, ob er unker dem 
Gefühl feiner Schüchkernheik leidet, nur neulich iſt 
er ſehr aus ſich herausgegangen, als er mir er- 
klärke, ich dürfe ihn nicht mehr Heini nennen, ſein 
Schulkamerad, der Sohn des Majors von nebenan, 
würde auch ſtets Heinrich genannt. Auf den, mik 
feinem dunklen Zigeunerausſehen, würde die Be⸗ 
zeichnung Heini auch nicht paſſen.“ 

Die Unterhalkung wurde von dem Poſtrak 
unterbrochen, der jeßf ins Zimmer krat und die 
Freundin feiner Frau begrüßte. Seinen wort- 
reichen, pauſenloſen Bekrachkungen über ihr gukes 


Ausſehen, über die Pflege von Blatkpflanzen im 
Winter und das Gemütliche eines guten Kachel- 
ofens ſchloß er die Frage an: Iſt denn der Heini 
noch nichk da, ich habe Hunger. Die Schule muß 
doch längſt aus fein.” 

Da ſah die Frau Poftrat ihren Jungen um 
die Skraßenecke biegen. Keck ſaß die rote Miitze 
auf feinem leuchtenden Blondhaar, mit feinem 
Bücherpack krug er einen zweiten, neben ihm ging 
feine Tanzſtundendame. Die Skudienanſtalk lag 
dem Gymnaſtum ſchräggegenüber. 

Lilll von Velden ſprach lebhaft auf ihren 
ſchweigenden Begleiker ein, mit Mund, Augen und 
Händen ſchien fie ihn zu etwas überreden zu wol- 
len, ſelbſt ihre braunen Zöpfe mit den leuchtend- 
roten Schleifen, die bei jeder Kopfbewegung hin 
und her kanzken, ſchienen ſich an dieſen Bitken zu 
beteiligen. Ernſt, geſeßt und zurückhalkend ſchritt 
würdevoll der junge Primaner durch den 
mikkägigen Winkerſonnenſchein, nur das Rot auf 
feinen Wangen kam und ging, und feine guken, 
blauen Augen wurden ganz dunkel im Schmerz, 
feiner geliebten Lilli etwas abſchlagen zu ſollen. 
Nun ſtanden ſie vor dem Hauſe ſtill, durch die 
klare Luft hörte man deuklich die helle Mädchen- 
ſtimme: „So habe ich Sie alfo endlich überzeugt 
und Sie willigen ein. Es iſt ganz furchkbar nett 
von Ihnen, ich freue mich enkſehlich. Das wird 
einfach himmliſch werden.“ Sie drückte ihm ein 
dünnes Büchlein in die Hand, nahm mit kurzem 
Dank ihre Mappe und känzelke weiter. 

Er blieb ſtehen und ſah verzückk hinter ihr her. 
Der ganze Glanz erſter, keuſcher Liebe lag auf 
feinem offenen Geſicht. Da flog fein Blick zufällig 
hinauf zum Fenſter, drei Köpfe türmten ſich da 
übereinander, drei Augenpaare fpähten, bohrten 
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herab; lag nicht fogar eine Hand an einer Ohr- 
muſchel, die förmlich zu wachſen ſchien. Heinrichs 
Fuß ſchob eine im Weg liegende Glasſcherbe hin 
und her. „Herr Gokt,“ jeufzte er innerlich, „nun 
wird das Gefrage wieder losgehen.“ Mit ver- 
ſchloſſenem, gleichgültigem Geſicht öffnete er die 
Gartenkür. 

Haben Sie nun gefehen, wie ſteif er iſt,“ 
wandte ſich die Mutter an die Freundin, keine 
drei Worte hak er geredet.” 

Die lächelte liſtig und vielſagend. „Vielleicht 
ſpricht er mit ihr durch die Blume; fie bedankte ſich 
ja ſo vielmals.“ 

Ich habe aber keinen Strauß geſehen. Mei- 
nen Sie, daß er ihr Blumen geſchenkk hat.” 

Ich weiß nur, daß er in der Hofgärtnerei an 
der Ecke jeden Mittwoch ein Skräußchen für ſie 
kauft für eine Mark, immer mit einer Rofe.” 

Ach wirklich? Davon hat er kein Work er- 
zählt! Sonſt iſt er geizig, jeden Gang, den er für 
mich beſorgt, läßt er ſich bezahlen.” 

Den Schaffnern gegenüber fcheint er aber 
ſehr nobel zu fein’, bemerkte Fräulein Reimers 
dagegen. „Vergangenen Freitag ſaß er mir in 
der Gelben gegenüber, er kam mit feiner Dame 
augenſcheinlich von der Schlittſchuhbahn und gab 
dem Schaffner zehn Pfennig Trinkgeld. Ich hätte 
gern mal zugehört, was er ſo mit ſeiner Dame 
ſprach, aber er ſah nur immer mit einem eigen- 
tümlichen Blick zu mir herüber und fat den Mund 
nichk auf. Sie ſprach um ſo lebhafter.“ 

Die Mutter ſeufzte, der Vaker lachke. Die 
Tür ging auf, und der Beſprochene traf herein und 
wurde freundlich von allen begrüßk. Aber die Frau 
Poſtrat konnte ihre Neugierde nicht bezähmen. 

Für was hat ſich Fräulein Lilli denn fo eifrig 
bedankt?” fragte fie haſtig. 

Bedankt?“ verblüfft ſah er die Mutter an, ja, 
woher weißt du denn das nun ſchon wieder.” Dann, 
nach kurzem Zögern, warf er ſich in die Bruſt und 
ſagke großartig: Ich habe ihr verſprochen, mit ihr 
Theater zu fpielen.” 

„Heinichen, mein Junge, nur das nicht,” ſchrie 


die Mutter enkſeht, das gibk ein Unglück. Du 


kannſt doch höchſtens fünf Worke ſprechen, und da 
verſprichſt du dich noch, wenn dich jemand anfieht.” 

Na, vlelleicht handelt es ſich nur um fünf 
Worte“, meinte der Vaker begütigend, und der 
Primaner akmeke auf. Ihm war ſelbſt etwas bäng- 
lich zumuke, ſeit Lilli ſein langes Überlegen, wie er 
nein ſagen follte, für Zuſtimmung genommen hakte. 

Allerdings, Vater!“ Die Röte ſchoß ihm bis 
unker die Haarwurzeln, er zögerte, ſuchte nach 
Morten, und als der Poſtrak einen langen Vorkrag 
über das Theakerſpielen im allgemeinen und das 
der Tanzſtundengeſellſchaften im beſonderen be- 
gann, ging er plötzlich mit einem grimmigen Blick 
in das gefpannt beobachkende, ſpöktiſch lächelnde 
1 885 des alten Fräuleins mit kurzem Gruß 
inaus. 
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Er vergaß ſein Rollenbüchlein, and die Freun⸗ 
din bemerkte es mit ihren ſcharfen Luchsaugen 
ſofork. „Da hat Herr Heinrich“, ein wenig ironiſch 
betonte fie den Namen, „fein Buch liegen gelaſſen. 
Sie nahm es auf. „Wie drollig! Das Stück heißt: 
„Fünf Worte‘. Da, Fränlein Lilli hat natürlich die 
Hauptrolle als Fräulein von Gleichen. Der Lieb- 
haber iſt ein Baron Röder. Dahinker fteht der 
Name Heinrich. Das war ja vorauszuſehen, daß 
er der Partner feiner Auserwählten fein würde. 
Dann ſtehen noch Herr und Frau von Gleichen, 
ein Major Burgſtett und ein Diener im Perfonen- 
verzeichnis. Da bat Ihr Sohn von den Herren 
alſo die Haupkrolle, ich grakullere ſchon im voraus 
zu ſeinem Erfolg.“ Heimlich dachte fie: Na, das 
kann guk werden! Sie blätterte im Buch und fand 
die Worte unkerſtrichen: „So lieb hab' ich dich!“ 
Das muß reizend klingen, wenn er ihr das ſagk', 
ſpöttelte fie. Da wurde die Tür haſtig wieder ge- 
öffnet, Heinrich trat ein, ſah das Buch in ihrer 
Hand, nahm's und verſchwand wieder mik kurzer 
Verbeugung. Betroffen verabſchiedele ſich die 
Freundin. 

Beim Eſſen machte die Mutter ihrem Jungen 
ſanfkte Vorwürfe, daß er ihr nie ekwas erzähle. 
Ich erfahre rein gar nichts von dir; wer weiß, ob 
du von dem Theakerſpielen von ſelbſt ekwas er- 
wähnt hätteft”, ſchloß fie ahnungsvoll ihre Rede. 

„Nakürlich nicht,“ ſtimmke er zu, aber dieſe 
Riemer ſchnüffelk ja alles aus, die beneide ich um 
ihre Ohren.“ 

Der Vater Hatte bedächtig feinen Braten ver- 
zehrt, nun räufperte er ſich. „Weißt du, mein 
Sohn, ich bin auch dafür, daß man gegen Niedere 
freundlich und freigebig fein foll,” meinte er, „aber 
immerhin haben die Schaffner doch ein genügen- 
des Einkommen, er rechneke Frau und Sohn bis 
ins kleinſte aus, was ein Schaffner kagsüber ver- 
diene, und ſchloß ſchließlich, „da kun es fünf 
Pfennig Trinkgeld alſo auch.“ 

Ich gebe überhaupk keins“, äußerte Heinrich 
harmlos. 

Erlaube mal, mein lieber Sohn,” fiel der 
Vaker lebhaft ein, neulich haſt du ſogar zehn 
Pfennig gegeben, du mußt doch beſſer auf deine 
Ausgaben achken!“ 

Und ſieh mal, lieber Hein, zärtlich 
ftreihelte die Mukter die Hand ihres einzigen, 
„jede Woche eine Mark für ein Sträußchen iſt doch 
auch ein bißchen viel; nimm doch mal eine Nelke 
ftatt einer Rofe.” 

“Das hat euch wohl die Riemer alles gepeßt,” 
fuhr Heinrich errötend und ärgerlich auf, „und da 
klagt ihr noch, daß ihr nichts von mir wüßtet!” 

Am Rachmiltag trieb ihn fein fhlechtes Ge⸗ 
wiſſen ins Zimmer der Mutter. Sie ſaß am 
Schreibtiſch und kramke im aufgezogenen Schub- 
fach, fie winkte ihn eifrig herbei und bot ihm auf 
der Handfläche eine alte Photographie; die zeigte 
zwei Köpfe, den der Mukker als junge Frau und 
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feinen eigenen als Dreijährigen. Talergroß und 


ein Monſtrum an Häßlichkeit”, kritiſierke er Ralt- 


blütig. 

Ich habe das Bildchen ſehr, ſehr lieb', 
entgegnete die Mukker, „und wünſche es mir von 
dir zu meinem Geburtstag eingerahmt.“ 

Na gut, ich werde dir einen ſchönen Rahmen 
ſchnitzen, ſtimmte er zu, „und dann ſtell's irgend 
wohin, wo's niemand fieht.” 

Nicht doch, Heini, ich will's ja fragen, ich 
meine, als Medaillon gefaßt.” 

„Auch das noch! Na, meinetwegen, dann will 
ich um ſechs gleich mal damit zum Goldſchmied 
Meinecke gehen.“ 

Zu feiner Verwunderung waren Mukter und 
Vaker um ſechs Uhr auch zum Ausgehen bereit. 
„Wir werden dich doch nicht allein gehen laſſen, 
antwortete die Mutter enkrüſtet auf feine Frage, 
wo du fo ſchüchtern biſt und fo wenig redeſt, wür⸗ 
den fie dich doch übervorkeilen.“ Heinrich wehrte 
heftig, aber vergeblich ab. So krak er mit mürriſcher 
Miene hinter feinen Eltern in den Laden. 

Unſer Sohn will etwas beſtellen, ſagke 
würdevoll der Vaker. 

„Nun werd' nur nicht ſchon wieder rot', 
flüfterte vernehmlich die Mutter. 

Mit einem Geſicht, in dem die Naſenſpitze froß 
der herrſchenden Kälte noch das Weißeſte war, er- 
klärte Heinrich kurz, knapp und ſachlich, dabei das 
Bild vorzeigend, was er wolle. Der Goldſchmied 
zeigte einige vorräfige Sachen und Zeichnungen 
zur Auswahl. 

Die Mutter begann ſtockend, mik verſchäm⸗ 
tem Lächeln. Ich wollte nur noch ſagen, das Bild- 
chen, ja, ich meine —” 

Würdevoll fiel der Vaker ein: „Meine 
Frau meink, daß das Bildchen ihr ſehr 
feuer iſt, weil foviel Erinnerungen daran haften.“ 
Er erzählte, daß der Knabe ſich kurz vorher das 
Bein gebrochen habe und bald danach an Schar- 
lach erkrankt ſei. Heinrich ſtand wie auf glühen⸗ 


den Kohlen; er ſah, daß der Goldſchmied keine 
Zeit hakte und wunderte ſich nicht, daß er ſchließ; 
lich leiſe mik einem Gehilfen ſprach, und nur ab und 
zu Ach was” und „So, jo” äußerke. Die Mut- 
ter ſah ſich im Laden um und freute ſich beim An- 
blick einiger koſtbarer Leuchter.” 

Die ſind gerade wie die, die ich von meiner 
guten Mutter geerbt habe. Das doch alles wieder 
modern wird!” 

Schließlich fuhr der Junge mik harker, krotz 
mehrfachen Räuſperns verſchleierter Stimme da- 
zwiſchen: „Alfo, Herr Meineke, ich nehme dieſe 
Einfaſſung.“ 

Nur langſam, nicht alles übers Knie brechen, 
mahnte der Poftrat, „erftmal: wieviel koſtek denn 
die Sache?” 

„zwölf Mark.” 

Was, fo viel? Iſt das der äußerſte Preis? Ja, 
mein Lieber, dann iſt nichts zu machen. Für das alte 
Dings da werde ich meinen Sohn doch ſo viel Geld 
ausgeben laſſen!' Entrüffet wickelte er das Bild 
wieder ein und ſtampfte mit harken Schritten aus 
dem Laden, die Mutter krippelte hinterher, und als 
letzter folgte Heinrich ſtolpernd und wilkend. 

Das iſt ja die richtige Ränberbande da drin, 
ſchalt der Vater, „jo halte doch mal das Bild, Hein 
rich, daß ich meinen Rock zuknöpfen kann. Da 
hält einen der Menſch für nichts und wieder nichts 
ſo lange auf. Wir ſollen wohl in ſeinem Laden 
Staffage bilden und Kunden anlocken. So, jetzt 
gehen wir hinüber zu feinem Konkurrenten, und 
dieſes Mal machſt du deine Sache beſſer, Heini; 
gleich zuerſt wird nach dem Preis gefragt. Ver- 
ſtanden?' Zornig ſah er ſich um, da der Junge 
nichk anfwortete, und da ſah er ihn gerade noch um 
die nächſte Skraßenecke verſchwinden. „Aus dem 
wird nie was, fagte er ärgerlich hinter ihm ber, 
„ver krauk ſich ja nicht den Mund aufzumachen, 
lieber bezahlt er das Blaue vom Himmel herunter. 
Und der will Komödie fpielen. Na, Servus!” 


(Schluß folgt.) 


Am 6. Februar fiel im Kampfe gegen Rußland Herr Dipl.⸗Ingenieur 


Gerhard Janke 


Leutnant der Feldartillerie, Ritter des Eiſernen Kreuzes, 


einziger Sohn des verſtorbenen Verlagsbuchhändlers Richard Janke, früheren Teilhabers 
der Firma Otto Janke. Ehre ſeinem Andenken! 
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Aus dem Leben eines preußiſchen Voltsſchullehrers 
Von R. E. Gregorovius 


4. Fortſetzung. 


Der Lehrer Müller in Neuhülte war vor 
mehr als einem Vierkeljahrhunderk als junger 
Lehrer in das kleine Dorf gekommen. Er hatte 
ſich eine einfache, wenig gebildete, aber arbeit- 
ſame Frau mikgebrachk. Beide haften mit vielem 
guten Wollen, aber mit ſehr geringem Einkom- 
men ihren Eheſtand begonnen. Es wäre viel- 
leicht, wenn auch mit Mühe und unter Entbeh- 
rungen, gegangen, vielleichk auch guf gegangen, 
wenn die Nahrungsſorgen nicht beiden Eheleuten 
über den Kopf gewachſen wären. Kind auf Kind 
kam und ging. Einige blieben am Leben, einige 
nahm der Tod hinweg. Schließlich waren doch 
ſechs übriggeblieben, und das ganze, einfache 
Leben im Schulhauſe drehte ſich allgemach ledig- 
lich um die Frage, wie alle acht Perſonen des 
Hausſtandes käglich dreimal jatt zu machen 
wären. Die ganze Erziehung wurde ausſchließ⸗- 
lich eine Magenfrage. In den erſten Jahren 
hatte die gnädige Frau vom Guke, zu dem die 
Schule gehörte, die Kuh des Lehrers mit auf die 
Gutsweide gehen laſſen, hatte wohl auch gelegent- 
lich einmal ausgeholfen, wenn die Nof an des 
Lehrers Türe klopfke; aber nach und nach hakke 
ſie ihre Hand von dem Lehrer zurückgezogen 
und ihn und die Seinigen ihrem Schickfal über- 
laſſen. Ein Schulgarten und ein recht verjande- 
ter Schulacker mußten herausgeben, was fie ver- 
mochten, aber beide, der Garten und der Acker, 
wollten zunächſt auch leben, bevor fie gaben, und 
in den dürftigen Boden mußte viel hineingefteckt 
werden, wenn er etwas geben jollte, und das 
Hineinſtecken in den Boden verlangte Geld und 
vor allem Fleiß. An letzterem ließen die beiden, 
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der Lehrer und ſeine Frau, es anfangs nicht feh- 
len; allmählich aber erlahmten die Kräfte der 
Frau über der Arbeit, die ihr die eigenen Kinder 
machten, und die Kraft des Lehrers erlahmte 
allgemach auch, denn er hakte nicht die Kraft zum 
Enkbehren und Enbſagen gehabt, und hatte ſich 
ſchon frühzeitig, wenn der Sorgen zu viele wur- 
den, einen Sorgenbrecher angeſchafft. — Er war 
nach und nach ein Trinker geworden. — Anfangs 
blieb die Schnapsflaſche noch außer dem Haufe, 
dann wurde fie eine böſe, verderbliche Haus- 
genoſſin, anfangs merkte ſeine Frau nichk viel, 
nach und nach aber merkte ſie alles, und ſchon 
wenige Jahre nach der Eheſchließung ſah das 
arme Weib mit ſteigendem Enkſetzen, daß fie 
einen Trinker zum Manne, und daß er eine 
Bahn beſchrikten habe, die fie alle abjeit3 und 
aus der Ehrlichkeit der Not in die Unehrlichkeit 
des Elends führen mußte. Er hakte zwar ver- 
ſucht, eine beſſer beſoldete Stelle zu erhalten, das 
war ihm aber niemals geglückt, denn feine Lei- 
ſtungen als Lehrer, die nie befonders geweſen 
waren, waren nach und nach geſunken, und 
ſchließlich ſchlecht und immer ſchlechker geworden. 
Seine Vorgefetzken, der Kreisihulinipektor in 
der Kreisſtadt und der Orksſchulinſpekkor in Kur- 
ſchikten haften es wohl an Ermahnungen nicht 
fehlen laſſen, fie haften oft mit Worten zu hel⸗ 
fen verſucht, als ob Worte helfen könnten da, 
wo die Krankheit nach einem Arzte ſchreit. 
Schließlich Hatten ihn beide liegen gelaſſen. Der 
Kreisſchulinſpekkor mußte freilich pflichkmäßig 


jährlich einmal. kommen und die Schule revi- 


dieren und mußte über den Befund ſeiner Re⸗ 
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olſion an die Regierung berichten. Dieſe Revi- 


ſionen fielen von Jahr zu Jahr dürftiger aus. 


Die an fie ſich anſchließenden Berichte des Kreis- 
ſchulinſpekkors, der dem Manne nicht den Hals 
brechen wollte, fagten nichk offen die Wahr- 
beit, fie waren ganz farblos gehalten. Wer 
wiſchen den Zeilen zu leſen verſtand, mußte mer- 
ken, daß in der Schule in Neuhätte allerlei un- 
ſchön und brüchig war. Oft ſagte ſich der Kreis- 
ſchulinſpektor bei Abſendung ſeines Berichts: 
Jetzt muß doch die Regierung etwas merken und 
ihren Reglerungsſchulrat herſchicken — ach käme 
er doch! — damit ich auf feine Schultern die 
Verankworkung abloden kann.“ Aber es ſchien, 
als ob die Regierung nichts merkte. Der zuftän- 
dige Regierungsſchulrat, der die Berichte zu be- 
arbeiten halle, war kränklich. Sein Geſund⸗ 
heitszuſtand gebot es ihm, jede nicht durchaus 
notwendige Dienſtreiſe zu unkerlaſſen. So ſchrieb 
er Jahr um Jahr die Berichte zu den Alken, ſich 
wohl im ſtillen damit tröſtend, daß dieſe einen 
offenen Tadel nicht enthielten, und daß die Ver⸗ 
anbworkung für den Lehrer in erſter Linie doch 
der Kreisſchulinſpekkor früge. 

Auch die Nachbarkollegen halten ſich im 
Laufe der Jahre nach und nach von dem Leh- 
rer zurückgezogen, der nun ſchon ſeit Jahren 
mit den Seinigen völlig vereinfamt ein elendes 
Leben führke. Eine Angſt erfüllke das ganze 
Häuschen, daß die Regierung ſchließlich doch die 
Wahrheit über den Lehrer und die Schule erfah- 
ren könnte, daß ein Regierungsſchulrat eines 
Tages kommen könnte, und daß dann der Zu- 
ſammenbruch des alten, nur künſtlich zuſammen⸗ 
gehaltenen Lehrerlebens erfolgen und daß der 
Lehrer wegen Trunkenheit fein Amt verlieren 
müßte. 

Der Lehrer Müller hatte ſich nichk ohne 
Kampf dem Teufel des Alkohols übergeben. Er 
halte immer und immer wieder verſucht, von ihm 
los zukommen. Oft war ihm das wochen-, ja 
monatelang gelungen. Da hakte er ſich gehal- 
ten, und ftet3 war in fein armes Haus, in das 
Herz feines armen Weibes die Hoffnung ein- 
gezogen, es könnte doch noch einmal beſſer wer- 
den. Oh, über diefe furchkbaren Tage der Hoff- 
nung, auf deren Grunde doch ftet3 die Angſt 
vor dem Rückfall fchlummerte, der denn auch 
immer und immer wieder kam, und Verzweif⸗ 
lung und Jammer an die Stelle der Hoffnung 
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ſetzte! Oh, jene langen, bangen Angſtnächte, 
wenn der Mann forkgegangen war und bald 
wiederkommen wollte und dann doch nicht kam! 
Wie die Minuten ſich in quallvoller Ungewißheit, 
in ſich ſteigender Angſt dehnken, wie lang, ach. 
wie lang die Nacht wurde, wie die krähenden 
Hähne ſchon den nahen Morgen ankündeten, 
wenn er dann endlich ſchwer betrunken angefau- 
melt kam, wie er dann, ſinnlos zuſammenbrach 
und von ihr ins Bett geſchleppk werden mußte, 
wie fie dann die Kinder in der Schule ftunden- 
lang beichäftigen mußte: „Seid hübſch ſtill! Der 
Herr Lehrer kann heuke nicht kommen, der iſt 
krank.” Ach, wie oft halte fie dieſe Qualffunden 
durchmachen müſſen, wie oft, zu jeder Zeit, im 
Winker wie im Sommer! Wenn dann der 
Mann von feinem Rauſche erwachte und fie 
ſich zu ihm feßfe, von Ekel erfüllt durch den ftin- 
kenden Akem, der von ihm ausging, durch den 
Schnapsgeruch, der das Schlafzimmer durch- 
drang, wenn fie ihn dann unter heißen Tränen, 
die ihr über die abgezehrken Wangen rollten, an- 
flehte, doch aufzuhören, doch um der Kinder 
willen der Flaſche zu fliehen, dann kam jedes- 
mal über den Unglücklichen das grauſige Elend, 
dann weinke er oft ſtundenlang wie ein Kind 
und verſprach und ſchwur mit heiligen Eiden 
Anderung und Beſſerung. Alles vergebens! 
Nach und nach verlor er den letzten Reſt der 
Willenskraft und verlor das Gefühl für das Un- 
glück, das um ihn her lebte. Er konnte nicht 
mehr wollen, und mit dem Willen erloſch auch 
das Gefühl. Er ſah nicht mehr die von Tränen 
geröteten Wangen ſeines unglücklichen Weibes, 
die zitternd fragenden Augen ſeiner Kinder, er 
ſah nichk mehr den Verfall ſeines Hauſes, nicht 
mehr den Verfall ſeiner Schule, ach, der Alko- 
hol vollendeke an ihm fein furchkbares Werk, 
wie er es an kauſend Menſchen vollendet hat 
und immer wieder vollenden wird bei denen, die 
ihn zu ihrem Herrn machen: er zerſtörke langſam 
aber ſicher das Willens- und Gefühlsleben zu- 
gleich. Nein, zu retten war der Mann nicht mehr! 

Einmal vor Jahren hatte es geſchienen, als 
ſei er geneſen. Er hakte ein halbes Jahr lang 
keinen Schnaps, kein Bier angerührk. Er wurde 
wieder jung, die Augen erhielken wieder ihren 
gefunden Glanz, die Glieder ſtreckken ſich in 
verfüngfer Kraft, fein bis dahin ſchleichender 
Schritt wurde wieder elaſtiſch, den Kopf krug er 
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wieder hoch wie in den Tagen feiner Jugend. 
Da wurde bei beiden Eheleuten aus der Hoff- 
nung auf Genefung der Glaube an Geneſung. 
Dann kam ein heißer Sommerkag. Um neun 
Uhr war der Unterricht bereits beendet. Im 
Garken und auf dem Acker, auch im Hauſe gab 
es nichts zu tun. Er ſtand am Fenſter und ſah 


auf die Sandfläche hin, die fi) vor ihm ausbrei-. 


tefe. Über ihr ſchien die Hitze des Tages zu 
flebern. Im Garken ſummten die Bienen, im 
Haufe die Fliegen. Er wollte ein Buch zur 
Hand nehmen, aber das Leſen und Denken 
widerten ihn an, er wollte mit feinen Kindern 
ſpielen, aber heute hielt er es nur eine kurze 
Zeit aus — da plötzlich packte es ihn. Ohne zu 
wiſſen, was er wollte, ohne zu wiſſen, wohin, 
ftülpte er ſich feine Mütze auf und lief aus dem 
Haufe. Seiner Frau, die ihn forkgehen ſah, rief 
er zu, daß er am Mittag zurück ſein würde, er 
möffe in Schulangelegenheiten mit einem Nach- 
barkollegen Rücksprache nehmen, dann rannte 
er, während der Schweiß ihm von der Skirne 
tropfte, bis zur nächſten Waldſchenke und be- 
gann zu krinken, fangjam, erſt langſam, dann 
ſchneller und immer ſchneller Bier und Schnaps, 
wie der alle Zeit gefällige Wirt es ihm brachte. 
Zu Hauſe begannen indes wieder die qualvollen 
Stunden, als die Mittagszeit vorüber und der 
Lehrer noch nicht zurückgekehrt war. Wieder 
war die Hoffnung vernichtet. Durch die von der 
funkelnden Sonne durchglühten Sommerluft 
grinſte das Enkſetzen der Hoffnungsloſigkeit durch 
die Fenſter. Da ſchrie das Weib, das längft 
nicht mehr beten konnte, zu Gott: Mach' ein 
Ende! Laß ihn umkommen! Beſſer ein Ende 
mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende! 
Laß ihn umkommen, den Elenden!” 

Nun fing ſie an, ihn zu haſſen, ihn, den 
fie einſt geliebt halte. 

Am Abend war er zurück; diesmal brachten 
ihn mitleidige Tagelöhner, die ihn im Chauſſee⸗ 
graben ſchlafend gefunden haften, ins Haus. 

Mit einem Fluch, faft mit einer Gokkes⸗ 
läſterung ſtieß fie den Bewußtloſen ins Bekl. 

Nun ging das elende Leben weiter. Wie⸗ 
der Vorſätze zur Beſſerung, wieder Gelöbniſſe, 
dann wieder der Rückfall, bis ſchließlich die 
erſteren ganz aufhörken und nur die Rückfälle 
blieben, bald in längeren, bald in kürzeren 
Pauſen. 
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Nein, es gab für diefes Haus keine Ref- 
tung! | | 

Auf dieſem Boden, den die Sorge und die 
Not düngten, war eine ſchöne Blume aufge- 
ſproſſen — Eife, die ältefte Tochter des Lehrers, 
ein blühendes, kräftiges Mädchen, deren Leib 
und deren Seele geſund und rein geblieben 
waren in allem Schmutz, der fie umgab. Sie 
hafte eine traurige, einfame Kindheik und Jugend 
versebt. Schon früh hatten die zarten Kinder- 
finger der Mutter im Haus und Garken helfen 
müſſen, früh halte ſte arbeiten gelernt, und ihr 
junges Leben war faft nur Arbeit geweſen. Von 
den Freuden, wie ſie die Jugend liebt und wie 
fie die Jugend haben muß, erfuhr fie fo gut 
wie nichts. Sie halte keinen Umgang. Weil ihr 
Elternhaus gemieden wurde, fand ſich zu ihr 
keine gleichalterige Geſpielin. Sie kannte nur 
die Tagelöhnerfamilien des Dorfes und die gnä⸗ 


dige Frau vom Gukshofe, die fie aber nur jelten . 


ſah, und die geringe Dienerſchaft des Buts- 
hauſes. In die nahe Stadt kam fie öfter, wenn 
fie Einkäufe zu machen oder die geringen Er- 
zeugniffe des Garkens und Ackers zu Geld zu 
machen halte. Dann wich fie jedem Umgange, 
ja, jedem Geſpräch aus, denn auf ihr ruhle von 
dem Tage an, an welchem ſie denken gelernt 
hatte, die furchkbare Not des Hauſes, die fie 
ſcheu und gedrückt machte, und für fie eine Not 
um fo furchtbarer, als fie ihren elenden, dahin- 
ſiechenden Vaker liebte. Seine Gukmükigkeit 
— die Gutmütigkeit des Trunkenbolds — wirkke 
auf fie mit der Gewalk der Herzensgüte, und 
während die Mutter begann, ihn zu haſſen, 
paarte ſich mit ihrer kindlichen Liebe das kiefſte 
Mitgefühl mit dem Sinkenden. 

Ganz freudlos war ihr junges Leben dahin- 
gegangen, bis fie in jenem Gewilterſturm am 
Arme des Mannes geruht hakte, der ihr in dem 
dämmerigen Laubwalde wie ein Retter erjchie- 
nen war. Wie ein erfriſchender Regen ein 
dürſtendes Ackerfeld fagnet, fo war es ihr ge- 
gangen, jeit fie ihn geſehen hatte. Die Erinne- 
rung an jenen Öewitterfturm blieb in ihr leben- 
dig und wich nicht von ihr, und mit ihr das Bild 
des jungen, ſchönen Mannes, der ihr fo freund- 
lich begegnet war. Und wenn fein Bild in ihr 
aufſtieg, war es ihr, als ob etwas nie Gekannkes, 
etwas ganz Unverſtandenes in ihr aufblähte. 
Mit Staunen gewahrte fie, daß das Leben ihr 
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Freude machte. Zum erſten Male ſeit Jah- 
ren, vielleicht zum erſten Male in ihrem Leben 
berhaupt, freute fie ſich über die Blumen, die 
am Fenſter blühten, freube ſich über die Sonne, 
wenn ſie ihre Strahlen in die arme Wohnung 
fandte, ſah ſtaunend am Himmel die Wolken 
ziehen, und in der Dunkelheit die Sterne leuch⸗ 
ben. Was war das nur? Sie wußfe es nicht, 
fie forſchte auch nicht, fie grübelke auch nicht: 
Nur eins ahnte fie: ein neues, ganz neues 
Leben, ein ganz wunderbares Leben begann ſich 
in ihr zu regen. Sie halte bei ihren Gängen 
in der Stadt wohl erfahren, daß ein junger Nek- 
kor eingezogen ſei und Wohnung genommen 
babe; auch daß er unverheiratet und ein ſchöner 
Mann ſei, hatte man ihr gejagt, aber gejehen 
hatte fie ihn nicht. Oft aber, beſonders des 
Abends, wenn fie müde ihr Nachtlager auſſuchte, 
hakte fie ſich geſagt: „Ob er's wohl fein mag, 
unſer guker Retter im Walde?“ Sie wußte 


nichk, ob fie es wünſchen ſollte oder nicht, dachte 


ſich aber doch den Augenblick ſehr ſchön, wenn 
fie einmal dem neuen Rektor in den Straßen 
der Stadt begegnen ſollte, und wenn er's dann 
wirklich war, der alle ihre Gedanken nun ſchon 
ſeit Wochen befchäftigte. Sie hatte ihn aber, 
wie gefagt, nicht wiedergeſehen. 


Einige Zeit nach dem Mittageſſen machte 
fi der Rektor auf den Weg nach Neuhülkte. Er 
durchſchritt einen Wieſenpfad und fand bald 
das Dorf, das ſich mit feinem ſtakklichen Guts- 
hauſe weithin bemerklich machte. Als er zu 
dem Schulhauſe kam, das als ſolches an einem 
an der Skraße ſtehenden zerbrochenen Reck und 
einem zerbrochenen Barren kennklich war, kat er 
zunächſt über den Jaun einen Blick in den Hof 
und erſchrak, als er am Brunnen dorf das Mäd- 
chen ſtehen ſah, das er vor Wochen im Walde 
beim Gewitterſturm mit feiner Schweſter gefrof- 
fen halte. Er erſchrak, aber es war ein freu- 
diger Schreck, und fein Herz fing an zu ſchla⸗ 
gen, je länger er zu ihr hinſah. Sie halte ſich 
hoch aufgeſchürzt, über der Bruſt hing ihr loſe 
ein leinenes Hemd, das nur oberflächlich ge⸗ 
knüpft war; mit beiden Hände ſpülte ſie Wäſche. 
Sie ahnke nichts von feiner Nähe und fuhr er- 
ſchrocken auf, als feine Stimme über den Zaun 
hinweg: Guten Tag, liebes Fräulein!“ rief, und 
alles Blut wich aus ihren Wangen, als ſie ſich zu 


ihm wandte und ihn erkannte. Sie ſtand keines 
Workes mächtig da, und ein Bündel naſſer 
Wäſche enkglitt ihren Händen. Ja, kennen 
Sie mich denn nicht mehr, liebes Fräulein?“, rief 
er, „vor einigen Wochen haben wir uns doch 
im Buchenwalde beim Gewitter kennen gelernt! 
Ich bin der neue Rektor von Kurſchikken und 
möchte gern den Herrn Lehrer ſprechen. 

Nun ſchien fie ſich von ihrem Schrecken zu 

erholen. Sie ſtammelte: O jal Ich kenne 
Sie noch. Sie waren ja damals ſo freundlich 
zu uns“, dann mit einem Blick auf ihr halb 
geöffnetes Kleid und auf ihr geſchürztes Gewand, 
fuhr ſie auf und lief ins Haus hinein mik den 
Morten: Ich werde es gleich dem Vaker jagen, 
daß Sie da find.” 
Er ſah ihr nach, wie ſie im Hauſe verſchwand. 
Was für ein liebes Geſicht, was für einen 
hübſchen Mund, wie reizend ſah ſie aus! Und 
die ſollte die Tochter eines Mannes fein, der in 
keinem guten Ruf zu ſtehen ſchien! Ein fo lie- 
des Kind Konnte doch nur einen guken Vater 
haben! 

Geich darauf erſchien der Lehrer, ſehr er- 
ſtaunk über den Beſuch, an den er nicht gedacht 
hatte. Er dot dem Rektor ein Willkommen und 
bat ihn, einzutreten. Er hakte feinen guten Tag. 
Schon ſeik Wochen war er wieder einmal frei 
vom Alkohol; aber die aufgezehrte, gebückk 
gehende Geſtalt, die gedunſenen Backen, die 
blöden Augen und die zitternden Hände ver- 
rieten, daß das Jerſtörungswerk des Fuſels im 
vollen Gange war. Er rechte ſich ordentlich auf, 
daß der neue Kollege, und nun gar der Rekkor 
der Stadfichule, ihm, dem Gemiedenen, halb 
Verfehmten einen Beſuch machte, und Stolz und 
Freude Hätten ihn erfüllt, wenn er zu beiden noch 
fähig geweſen wäre. 

Als beide Männer das überaus ärmliche, 
aber ſauber gehaltene Wohnzimmer betraten, 
trat die Lehrerfrau ein. Sie war ebenfalls er- 
ſtaunt, daß ihrem Haufe ein Beſuch zuteil wurde, 
was feif Jahren nicht mehr geſchehen war, und 
da der Tag ein guber war, ſo gab fie ſich der 
Freude hin und war freundlicher, als es ſonſt 
ihre Ark war. Die Freude der beiden erhielt 
aber einen Riß, als ſie erfuhren, daß ſie in dem 
Beſuch nicht nur den Kollegen, ſondern auch den 
Ortsſchulinſpekkor, ihren Vorgeſetzten, zu er- 
blicken hätten; fie beruhigten ſich aber, da der 
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Rektor ſehr freundlich, gar nicht wie ein Vor⸗ 
geſehter, ſondern nur wie einer ihresgleichen zu 
ihnen redete und kröſteten ſich, daß fie fürs erſte 
von ihm ja auch nichts zu befürchten hätten, 
denn er hakte ihnen gleich geſagt, daß er ihn nur 
kennen lernen wolle und an eine Revifion ſeiner 
Schule vorläufig noch nicht dächte. Vielleicht 
wußte er auch von dem häuslichen Leide, in dem 
ſie im Schulhauſe lebten, noch nicht viel oder 
doch nicht alles. 

Die Lehrerfrau lud ihren Gaſt zum Kaffee 
ein und ging, als er die Einladung mit freund- 
lichen Worten angenommen Hatte, ganz beglückt, 
daß ſie nun auch einmal Gaſtfreundſchaft üben 
könnte, in die Küche, um das Notwendigſte her⸗ 
zuſtellen. 

Während die Männer nun auf dem Sofa 
ſaßen und miteinander plauderken, öffnete ſich 
die Tür, und die älkeſte Tochter mit ihrem 
Schweſterchen betrat das Zimmer. Sie hatte 
ihren Arbeitsrock abgelegt und krug das Kleid, 


in welchem ſie ihn zum erſten Male geſehen 


halte. Er war ja in ihren Augen ein vorneh- 
mer Gaſt, vor dem man ſich im AUrbeitsgewand 
nicht zeigen konnte. Das Kind ſchien feinen 
Beſchützer aus dem Walde ſoforkt wiederzu- 
erkennen, es eilte mit den Worten: „Lieber 
Onkel, guten Tag, lieber Onkel!” auf ihn zu und 
umſchloß ſeine Knie. Als nun auch die Tochter 
dem Gaſte die Hand wie einem Bekannken 
reichte, ſah der Lehrer, daß feine Kinder ihn 
kennen mußten, und erfuhr nun aus dem Munde 
ſeiner Tochter das kleine Abenkeuer im Walde. 
Als er nun doch erſtaunk war und ſich wunderke, 
davon erſt jetzt zu hören, ſagte die Tochter: „Das 
habe ich dir doch, lieber Vater, ſchon vor Wochen 
erzählt, das haſt du nur vergeſſen.“ Währenddes 
krat die Mutter mit dem Kaffee ein, und da ſie 
die Angabe ihrer Tochter nur beſtätigen konnte, 
dachte er nicht weiter über den Vorfall nach, dem 
er ſowieſo keine Bedeutung beimeſſen konnte. 
Nun blieb der Rekkor bei ihnen wohl eine 
Stunde fißen, und je länger er mit dem Lehrer 
plauderke, um ſo gewiſſer wurde es ihm, daß er 
ein völlig verbrauchter, völlig gebrochener Mann 
ſei. Er hörte aber voll Teilnahme feine Kla- 
gen an und ließ ſich dabei von dem ungünſtigen 
Eindruck, den er von ihm empfing, nichts mer⸗ 
ken. Der Tochter, die ſtill am Tiſche ſaß und 
den Gaſt bedienke, warf er verſtohlene Blicke 
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zu. Es ſchien ihm, als ob auf ihrem Geſicht ein 
tiefes Leid ſchlummere, deſſen Urſache er glaubte 
erraten zu können, wenn er auf den Vater 
blickke. Die Kinder des Lehrers, zum Teil aus 
den erſten Kinderſchuhen heraus, wurden ihm 
gezeigt; fie waren alle nur noldürftig bekleidet 
und gingen, es war ja auch ein heißer Tag, halb 
nackend, waren aber ſonſt nicht unreinlich. Er 
hatte für jedes ein freundliches Wort, erzählte 
ihnen, daß er ihr Schweſterchen ſchon im Walde 
kennen gelernt habe, nannte ſich ihren Ge⸗ 
witferonkel und hakte ſchließlich alle: Herzen ge- 
wonnen, als er nach einer Stunde Abſchied 
nahm. 
Viel iſt hier”, ſagte er ſich beim Abſchiede, 
„wohl nicht mehr zu helfen, aber das Wenige, 
was noch Hilfe bringen kann, will ich kun.“ 

Beſonders herzlich drückke er feiner Wald- 
gefährkin die Hand. 

Beide aber wagten nicht, ſich in die Augen 
zu ſehen. 

Es war, als hätten ſie Furcht voreinander. 

Als der junge Rektor nach einer unruhigen 
Nacht, die dieſem Tage folgte, erwachte, lächelte 
er ſtill vor ſich: Sollte das die Liebe ſein? Wenn 
fie das iſt, dann iſt fie ſicher ekwas Schönes. 

Und als fie nach einer faſt ſchlaflos zu- 
gebrachten Nacht früh mit dem Aufgang der 
Sonne an ihre Arbeit ging, ſeufzte fie: Wenn 
das die Liebe iſt, dann iſt fie efwas Shrei- 


liches. 
* 2 2 


Der Paſtor hatte ſich am Tage nach dem 
ZJuſammenſtoß mit dem Rektor zu einer längeren 
Reife nach der Haupkſtadt der Provinz auf- 
gemacht. Ihn trieb nicht nur die in feinen 
Augen verunglückte Kakecheſe des Rekkors zu 
dem zuſtändigen Regierungsſchulrak, bei dem er 
des Rektors baldige Verſetzung zu erwirken 
hoffte, ſondern auch oder vielmehr wohl haupt- 
ſächlich die Sorge, daß der jüngere Mann ihm 
bei der Lehrerin den Rang ablaufen könnte. Er 
gehörte zu den Leuten, die die Wahrheit ſich 
ſelbſt gegenüber nicht kennen; er redete ſich vor, 
daß nur die Sorge, feine Pfarrkinder könnten 
irre geführt werden, ihn zu dieſem Schritte ver- 
anlaßten. Im fibrigen wollte. er dem jungen 
Rektor nit ſchaden, ja, er wollte ſich ſogar 
freuen, wenn ihm feine Verſetzung in eine 
größere Stadt gelänge. | 
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Per Reglerungsſchulrat, der die Schule fei- 
nes Städtchens bearbeitete, war ein verhälfnis- 
mäßig noch junger Mann. Er war erſt wenige 
Monate in feinem neuen Amte, in welchem ihm 
fein kranker und müde gewordener Amksvorgän⸗ 
ger durch feine Penſionierung Platz gemacht 
halte. Dem trug der Paſtor feine Bitte um Ver- 
fegung des Rektors vor. 


Und warum wünſchen Ste, Herr Paſtor, 
feine Verſetzung?' fragte der Schulrat. „Der 
Rektor iſt doch erſt wenige Wochen dork. Ich 
kenne ihn noch nicht, habe aber aus feinen Noten 
erſehen, daß er ein küchliger Lehrer ift.” 

Ich will, Herr Reglerungsſchulrat, jeine 
Tüchkigkeit auch nicht bezweifeln,” erwiderke der 
Paſtor, „aber für unſere Verhältniſſe in Kur- 
ſchitten iſt er nicht der richtige Mann. Wir 
leben in ſtiller Abgeſchiedenheik ein arbeiffames 
Leben. Unſere Leute find ſchlichke, fromme 
Menſchen, denen Goftes Work ſchlicht und ein- 
fach ausgelegt werden muß. Alles Neuere, 
Gelehrte, wenn auch an fi vielleichk Richkige, 
alles rein Theologiſche muß von ihnen fern- 
gehalten werden, in der Kirche wie in der Schule. 
Wir brauchen einfache, fromme Lehrer, nicht 
ſolche, die die ſchlichlen Köpfe verwirren können. 
Bitte, ſetzen Sie den jungen Lehrer in eine 
größere Stadt; dort wird er mehr am Platze ſein 
und auch wohl mit Segen wirken können.” 

Aber ich kann“, enkgegneke der Schulrak, 
doch ſeine Verſetzung nicht ohne weiteres be⸗ 
wirken, wenigſtens nichk gegen den Wunſch des 
Rektors, den ich doch auch erſt hören müßte. 
Können Sie, Herr Paſtor, mir nicht einen be⸗ 
fimmten Fall angeben, der Ihnen Veranlaſſung 
zu Ihrem Wunſche gibt?” 

„Der Rektor”, gab der Paſtor zur Antwort, 
„bat erſt jüngſt in meiner Gegenwark das dritte 
Gebot in feiner erſten Klaſſe jo ausgelegt, daß 
ich feine Auslegung als geradezu mit den Lehren 
unſerer Kirche für unvereinbar halten muß. Er 
hat gelehrt, daß das Arbeiten an einem Sonn- 
tage keine Sünde, und daß das Kirchengehen 
Sonntags überfläffig jei.” 

Der Schulrak erwiderte: „Wenn ein Lehrer 
das ohne weiteres feinen Kindern lehrk, dann 
kann er kein Religionslehrer fein. Können Sie 
mir die Worte wiedergeben, die der Rektor ge- 
braucht Hat?” 
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Das gerade nicht! Ich will auch nicht 
fagen, daß er das Kirchengehen geradezu als 
etwas Uberflüſſiges bezeichnet hat, aber aus jei- 
ner ganzen Behandlung des driften Gebots 
mußte ich entnehmen, daß die Kinder ihn fo ver- 
ſtanden haben. Tuen Sie, Herr Regierungs- 
ſchulral, es mir persönlich zur Liebe”, fuhr er 
ängſtlich fort, und verſeßen Sie den Mann. 
Mein Kirchenbeſuch iſt ſowieſo nicht der beſte. 
Ich befürchte, meine Kirche bleibt ganz leer, 
wenn das fo weitergeht.” 

Der Schulrat ſtand auf, um damit das 
Zeichen für das Ende der Unkerredung zu geben. 
Ich kann Ihnen, Herr Paſtor“, jagte er, wäh- 
tend er ihn zur Tür begleikeke, nichts ver- 
Iprechen; aber ich will, ſobald es geht, zu Ihnen 
kommen und mir den Rekkor genau anſehen. 
Von dem Ergebnis meiner Prüfung werde ich 
dann der Regierung Kennknis geben, die dann 
das Erforderliche beſchließen wird.“ 

Damit war der Paſtor enklaſſen, der zwar 
betrübt, daß er keine beſtimmke Zufage erhalten 
hatte, aber doch nichk ohne Hoffnung nach Kur- 
ſchitten zurückkehrte, und nicht ohne vorher das 
Vier der Haupfſtadt auf feine Güte hin gründ- 
lich geprüft zu haben. 


Die junge Lehrerin Fräulein bon Hübner 
halte ihre Bemühungen um Verſetzung von Kur- 
ſchitlen eingeſtellt. Sie hatte fie auch nur mit 
Rückſichk auf den Paſtor betrieben, der ſich ihr 
anfangs ſchüchbern, dann mehr und mehr drän⸗ 
gend zu nähern verſuchke und fie deutlich hakte 
merken laſſen, daß er fie zu feiner Frau be- 
gehrte. Das war für das junge Mädchen kein 
Freudenkag geweſen, als fie diefe Erkenntnis ge- 
wann, und fie hakte versucht, durch ihren Weg- 
gang von Kurſchiktken auf dem Wege der Ver- 
ſetzung der Sache ein Ende zu machen. Der 
Paſtor gefiel ihr feines Alters und feiner Ge 
ſtalk wegen gar nichk. Zwar halte fie Mitleid 
mit ihm, wenn fie an fein vereinfamtes Leben 
dachte, wie nach dem Tode der Frau unter der 
Leitung einer Hausmagd alles zurückging. Keins 
von den Kindern war ſo weit, daß es dem Vaker 
irgendeine Skütze fein konnte. Das ältefte — 
der Paſtor hakte pät geheiratet — zehn, das 
jüngſte erſt zwei Jahre alt. — Der Kinderlärm, 
der oft aus dem Pfarrhauſe auf die Straße 
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drang, bewies, auch ohne daß man einen Blick 
in die Wohnung kat, daß dork alles drunter und 
drüber ging. Sie hatte, wie geſagk, Mitleid mit 
dem Manne und verzieh ihm ſeinen häufigen 
Wirktshausbeſuch und fand auch für feine in- 
haltsloſen Predigten, auf die er wenig Arbeit 
verwandte, eine genügende Entihuldigung — 
aber heiraten mochte ſie ihn deswegen doch nicht. 
Zwar, wenn fte ſich die Sache ruhig überlegte, 
kam ſie zu der Anſicht, daß die Parkie nach Lage 
ihrer Verhältniſſe doch nicht ohne weiteres von 
der Hand zu weiſen ſei. Denn was hakte fie 
von der Zukunft zu erwarten? Schwerlich etwas 
anderes als das Gewand einer alten Jungfer. 
Sie war arm und hakte von ihrem Vater nicht 
viel, kaum eine leidliche Ausftattung zu erwar- 
ken. Ihre Brüder waren zum Teil Offiziere, 
zum Teil noch im Studium begriffen. Ob die 
neue Ehe des Vaters den an ſich ſchon großen 
Familienkreis noch vergrößern würde, ließ ſich 
zurzeit noch nicht beurteilen: aber fo oder fo, es 
war keine Ausſichk vorhanden, daß das Eltern- 
haus ihr eine Skütze ſein würde, jedenfalls keine 
Stütze für das Leben. Die Ehe mit dem Paſtor 
hakte doch den Vorzug, daß fie verſorgk war, und 
zwar mit einem zwar unbedeutenden, aber guf- 
mütigen Mann, der fie gewiß nicht ſchlecht be⸗ 
handeln würde; aber gleichwohl, feine Frau 
werden, ſich in ihrer Jugend ſchon an all die 
ſchweren Pflichten binden, die ihrer warten wür- 
den, das hätte fie doch nicht bermochk. Alſo fort 
von Kurſchitken! Vielleicht blühte ihr an einer 
anderen Stelle ein glücklicheres Los! 

Aber, wie gejagt, Ihre Bemühungen um eine 
Verſetzung von Kurſchitken Hatte fie eingeſtellt. 

Der junge Rektor gefiel ihr von Tag zu 
Tag mehr. Sein beftimmtes, ruhiges und doch 
freundliches Weſen bak ihr, wie den Lehrern der 
Schule, wohl, und ſein häusliches, zurückgezoge⸗ 
nes Leben gefiel ihr. Er machke ganz den Ein- 
druck, als würde er ein vorzüglicher Ehemann 
werden. Außerdem war er jung, ſtand eigenklich 
erſt am Anfang feiner Laufbahn. Der küchkige 
Mann würde fein Leben ſchwerlich in Kurſchit⸗ 
ken beſchließen. Wer weiß, welche hohe Stel- 
lung feiner noch in feinem Berufe warkeke. Sie 
begann, ſich viel innerlich mit ihm zu beſchäfki⸗ 
gen und, wenn fie ihn mik dem Paſtor verglich, 
dann wurde der Entichluß, die Ehe mit dieſem, 
wenn ſie ihr angetragen würde, abzulehnen, von 
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Tag zu Tag fefter, und ebenſo der Wunſch, daß 
der andere ſie ihr anbieten möge. 

Noch war das aber nicht fo weit! Noch be- 
merkte der Rektor nichts von der Flamme, die 
er ohne Abſicht enkzündel halte, und denen Feuer 
er täglich, ebenfalls ohne Abſicht, vermehrte. Er 
ging ruhig feinen Weg und vermied ängſtlich 
alles, was ihn in bezug auf die junge Lehrerin 
in einen falſchen Ruf bringen könnte. 

Schon am Tage nach dem Beſuch in Neu- 
hütte geriet er auf einem Spaziergang, der dem 
nahen Walde gelten follte, auf den Weg, der 
nach Neuhükke führte. Es war, als ob ihn eine 
heimliche Gewalt dorthin zöge. Eigentlich hatte 
er jetzt dort nichts zu kun. Eine Schulreviſion 
war nicht möglich, denn der Nachmittag war 
unkerrichksfrei, Schulkinder waren in der Schule 
alſo nicht zu finden; überdies halte er erſt geſtern 
dem Lehrer geſagt, daß er vorläufig nicht zur 
Revifion kommen würde. Was wollte er alſo 
heuke wieder im Schuthaufe? Und doch krieb's 
ihn hin; aber je näher er dem Dorfe kam, um ſo 
mehr verlangjamte er feine Schritte, denn es 
war doch wirklich unmöglich, daß er heuke dorf 
ſchon wieder erſchien. 

Aber die Liebenden — denn daß der junge 
Rektor das war, wenn er ſich deſſen auch noch 
nicht völlig bewußt war, ftand feſt — haben 
Glück, oft mehr, als ihnen gut iſt; denn die 
Lehrerskochter kam ihm dicht vor dem Schuldorfe 
entgegen. Sie krug einen Korb am rechten Arm 
und wollte gewiß nach der Stadt. 

Als beide ſich ſahen, ging wie geſtern ein 
freudiger Schreck durch ihre Glieder, obwohl ſie 
nicht zu erſchrecken brauchten, denn zu fürchten 
war da nichts. Beide zitterten, als fie aufein- 
ander zugingen. Mit etwas belegter Stimme 
begrüßte er ſie und ſprach ihr ſeine Freude aus, 
fie wiederzuſehen. Dann, als er ſich gefaßt hatte, 
bok er ihr feine Begleitung in die Stadt an. Sein 
Spaziergang ſei zu Ende, er hätte ſowieſo die 
Abſicht gehabt, jetzt umzukehren. Als fie beharr - 
lich ſchwieg, ſah er fie an und gewahrke, wie die 
Tränen ihr von den Wangen liefen. Sie wollte 


fie unkerdrücken, aber es gelang ihr nicht, und 


ſchluchzend blieb ſie ſchließlich bei ihm ſtehen. 
Was fehlt Ihnen, liebes Fräulein, bitte, 
ſagen Sie mir, was fehlt Ihnen?“ 
Ach, weinke fie, ich wir 
ſehr unglücklich.“ 


. find 
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„Was iſt es?“ drang er in fie, „kann ich 
Ihnen helfen? Gewiß werde ich es tan.” 

„Uns kann niemand helfen, erwiderte fie 
mit zitternder Stimme, „mein Vater iſt wieder 
ſehr krank.” 

Er ſchwieg, denn er ahnte, was vorgekom- 
men war. Endlich fagte er: 
2ſt es feine alte Krankheit, die ihn wleder 
befallen hal?“ 

Wußten Sie von feiner Krankheit, mußten 
Sie von unserem Elend?” 

Ich habe nichts Beſtimmkes gewußt, wohl 
aber geahnk. Seit geſtern, ſeit ich Ihren Vater 
kennen gelernk habe, glaube ich zu wiſſen, woran 
er leidet.” 

Und Sie Peiachten ihn deshalb nicht? Sie 
verachten uns nicht, die wir die Gefährten ſeines 
Elends find?” 

„Wie follte ich ihn verachten, für den ich 
nur das tieffte Mitleid empfinden kann? Und 
wie ſollte ich Sie verachten, Sie, liebes FZräu- 
lein, die Sie mir wie ein gütiger Engel erſchei⸗ 
nen, den Gott geſchaffen hat, die Nacht des 
Elternhauſes zu erhellen? Ich Sie verachten?” 

Beide ſchwiegen; fie aber ſah einen Augen- 
blick zu ihm auf mit einem Blick ſo voller Liebe, 
Sehnſucht und Dankbarkeit, daß er auf das 
kiefſte erſchüttert ward. Er wollte etwas ſagen, 
aber er brachte kein Wort hervor. 

Als fie nun eine Zeitlang ſchweigend neben- 
einander hergingen, rief plötzlich aus einem 
nahen Gebüſch eine Frauenſtimme: Guten Tag, 
Herr Rektor!”, und die Lehrerin von Hübner traf 
mit einer Handvoll Blumen, die ſie gepflückt 
hatte, auf fie beide zu. | 

Das war ihnen keine angenehme Unter- 
brechung ihres Schweigens. Ader was wollten 
ſie machen? Es blieb nichts anderes übrig, als 
daß der Rektor beide jungen Mädchen mitein- 
ander bekannt machte. Die Lehrerin wunderke 
ſich zwar ſehr, ihren jungen Vorgeſeßzten mit 
der Tochter des Lehrers von Neuhükte mufter- 
ſeelenallein auf dem Landwege zu finden, aber 
fie ſagke nichts; doch ſah ſie mit dem Auge, das 
die Liebe ſcharf macht, an der Befangenheit 
der beiden, daß da nicht alles in Ordnung war, 
und ein bitteres Gefühl der Efferſucht ſtieg in 
ihr auf. In ſchleppendem, nichtsſagenden Geſpräch 
erreichten die drei die Stadt und trennten ſich 
auf dem Marktplag voneinander. Ich komme 


nächſtens zu. Ihnen, Fräulein. Bitte, grüßen 
She bis dahin Ihre Eltern!“ Mit dieſen Wor- 
ten verabſchiedele ſich der Rektor von der Leh- 
rerstochter und ſchritt feiner Wohnung zu. Er 
hatte fie noch nicht erreicht, als ihn Fräulein von 
Hübner einholte. „Bitte, ein Work, Herr Rek- 
tor!“ Und als er erwarkungsvoll ſtehenblieb, 
zich halte es doch für meine Pflicht, Ihnen zu 
ſagen, daß das Fräulein aus Neuhütte die Toch- 
ker des Mannes it, der hier allgemein der 
Schnapsmüller von Neuhäütte genannt wird, Sie 
ſcheinen das nicht zu wiſſen. Deshalb ſage ich 
es Ihnen.“ 

Das war kein ſchönes Wort und war auch 
der, die es ſprach, nicht würdig, und off genug 
hat fie in ihrem fpäteren Leben es bereut, dies 
häßliche Work geſprochen zu haben; aber jeßzk 
blieb fie vor ihm ſtehen, als erwarte fie eine Ant- 
work, die ihr gefiel, und ſah ihn mit geröiefem 
Anklitz an. 

Schnapsmüller?“ erwiderte er in gedehn- 
tem Tone, „was hat denn das guke Fräulein 
mit dem Schnapsmüller zu kun! Daß fie fein 
Kind iſt, verdient doch unſer aller Mitleid, nicht 
wahr, Fräulein von Hübner, doch er nur * aller 
Mitleid.” 

Er griff an feine Mütze und frat in fein 
Haus. 

Alſo wußte hier jedermann von dem Elend 
des Lehrerhauſes in Neuhütte! Alſo war auch 
das Kind des kranken Mannes hier in den 
Bann gefan! Man wollte ihn vor ihr warnen, 
vor dem Hauſe, als ginge eine anſteckende 
Krankheit von ihm aus! 

Tieftraurig ging er in feinem Zimmer auf 
und ab, vergeblich nach Ruhe ſuchend. Ja, ich 
liebe dich!“ das kam dem ruhelos hin und her 
Wandernden immer wieder über die Lippen, Ja, 
ich liebe dich! Du oder keine mehr auf Erden! 
Ich liebe dich!“ 

Doch, was ſollte daraus werden? Er wurde 
allgemach etwas ruhiger und fing an zu über- 
legen. Heiraten konnte er; jeden Augenblick 
konnte er einen Hausſtand gründen. Er war in 
geachteter Lebensſtellung, hakte ein, wenigſtens 
für die nächſten Jahre, ausreichendes Gehalt, 
hatte keine Schulden, und war von keinem Men- 
ſchen, deſſen Beiſtimmung er zur Eheſchließung 
bedurft Hätte, abhängig. Aber freilich, unders 
hakte er ſich das Glück doch gedacht! Sie war 
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arm, blufarm, arm wie eine Bettlerin; doch das 


drückte ihn nicht, das follte ihn niemals drücken: 


aber ihr Vater, verloren im Sumpf einer un- 
heilbaren Leidenſchaft, eine ſtarre, gebeugte, 
verbitferfe Mutter, fünf unerzogene Geſchwiſter, 
wo blieben die alle, wenn der Zuſammenbruch, 
der ihm jetzt unvermeidlich erſchien, erfolgte! 
Wer ſollte die Unglücklichen ernähren, wenn der 
Bater ſein Amt verlor! Wer? Er, der der Er- 
nährer ſeiner Familie fein mußte, zu jeder Ar⸗ 
beit ganz unfähig, die müde Mukter, kaum noch 
kräftig genug, die notwendigen Arbeiten des 
Haushalts zu verrichten, geſchweige denn, das 
zum Unterhalt Notwendige zu erarbeiten! Noch 
mußten Jahre vergehen, bevor die Kinder auf 
eigenen Füßen ſtehen konnten. Was würde aus 
allen werden, wenn er das älkeſte Kind, die 
Stüße des Hauſes, fortnehmen würde? Sie 
müßten ohne ihre Hilfe alle als Dorfarme das 
Hungerbrotk der Gemeinde eſſen oder elend ver- 
kommen. Das würde das liebe Kind nun und 
nimmermehr ertragen! Sie würde an ſeiner 
Seite nun und nimmermehr Glück und Frieden 
finden, während die Ihrigen im Schlamm ver- 
ſänken. Nein, das nicht, das würde fie nicht er- 
tragen! Alſo müßte er, wenn er fie haben wollte, 
für ihre Eltern und ihre Geſchwiſter ſorgen, ſie 
alle am beſten mit in ſein Haus, in dem ſich das 
junge Eheglück aufbauen follte, nehmen und das 
ganze Elend des Neuhütkter Lehrerhauſes in 
fein junges Eheleben übertragen. Anders ginge 
es nicht, anders nicht! So, und nur fo könnten 
dann alle, die Elkern, ihre fünf Geſchwiſter, ſie, 
fein Weib, und er ſelbſt, jatt werden, freilich, nur 
fatt werden. Das Wie könnte nicht in Frage 
kommen. 

Er geriet immer kiefer in diefe Bekrachkun⸗- 
gen hinein, die ihn allgemach in eine hoffnungs- 
loſe Stimmung verſetzten. Er durchwachke faſt 
die ganze Nacht, ohne einen Ausweg zu finden, 
denn „die, oder keine auf Erden!“, damit war 
ihm und ihr nicht geholfen. 

Er war recht unglücklich. 

Ruhelos verging auch die Nacht dem Gegen- 
Stand feiner Liebe. Sie war doch erheblich un- 
glücklicher als er. Er wußte oder glaubte es 
wenigſtens zu wiſſen, daß ſie ihn lieb habe. Ihr 
Blick, den fie heute aus dankerfülltem Herzen 
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ihm zugeſandt hatte, halte es ihm gezeigt; aber 
ſie! Sie wußte nur, daß fie ſelbſt ihn liebte, 
grenzenlos wie nihfs auf Erden und im Him- 
mel, das wußte fie, als fie heule müde und elend 
nach Hauſe gekommen war, das wußte fie, da 
war jetzt kein Zweifel mehr möglich, kein Zwei- 
fel! Aber er? Hatte er ſie denn lieb? Noch 
hakte er nichts geſagt, ja nichk einmal ihr etwas 
Beſonderes gezeigt, das fie zu ihren Gunſten 
hätte deuten können; denn, daß er lieb und guf 
zu iht geweſen, das war er doch auch zu allen, 
zu ihrem Vater, ihrer Mutter, ihren Ge- 
ſchwiſtern, geweſen! Nein, ihr ſelbſt hatte er 
nichts Beſonderes gezeigt. Hat er dich lieb, oder 
biſt du ihm wie jede andere? Sie fand keine 
Antwort, und in ihrer Seele, die von Kindheit 
an an Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung ge- 
wöhnt war, wollte die beglückende Hoffnung nicht 
aufkommen. Er hat dich nicht lieb, er kann 
dich nicht lieb haben, das iſt unmöglich! Damit 
ſchloſſen ftets ur ä und ihr Hoffen 
verjank. 

Und dann, wenn fie an ihr äußeres Leben, 
an ihr ganzes Lebensſchickſal dachte, wie wäre 
es denn möglich, daß fie, die ganz Arme, die in 
ihren Augen nicht einmal den Reiz der Schön- 
heit beſaß, ihn feſſeln Könnte! Sie, die Arme 
und, ach, auch die Elende! Auf ihr ruhte die 
Schmach des Elternbaufes.. Die war nicht ab- 
zuwiſchen! Und wenn auch das Unerhörte, das 
große, große Sonnenglück möglich wurde, daß er 
fie lieb habe, daß er ihr das Jagen, daß er fie 
um ihre Hand bitten würde, — fie konnte doch 
nicht die Seine werden. Sollte fie alle ihre Lie · 
ben im Stich laſſen, alle, Vater, Mutter und 
Geſchwiſter in der Not laſſen, von der ſie bisher 
das Außerſte abgewendet hatte, und die fie 
allein, das wußte fie, zu lindern imftande war? 
Nein, ſie loszulöſen von ihrem Elend, das ging 
nicht; hier mußte fie bleiben und ausharren, auch 
wenn er käme und ſie loslöſen wollte. 

Ach, er würde nie kommen! 

So verſtrich auch ihr die Nacht * und 
voller Kummer. 

Ach, daß er doch käme! 

Auch die Lehrerin 3 von Hübner 
ſchlief in dieſer Nacht nicht aut | 

. 9 ſich. | 
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Gerd kalen die Worte weh. Das wäre ja 
nicht nötig, fagte er, „Streifnafuren ſind wir 
beide nicht. Warum könnten wir uns einander 
nicht ganz ruhig und fachlich einmal ausſprechen? 

Klaus war ſtehengeblieben. Unweit von 
ihnen ſtand etwas abfeits eine Bank. Wenn 
es Ihnen recht iſt, ſetzen wir uns hierher, ſchlug 
er vor, „man iſt dann mehr für ſich allein und 
wird durch nichts abgelenkt.” Und gleich nach- 
dem fie ſaßen, fuhr er fort: „Workkarg find wir 
zu vielen Zeiten beide, das hat uns vielleicht nicht 
zuletzt zufammengezogen. Denken Sie nur mal 
nach, Karſtens, wie oft ſind wir den ganzen Hafen 
entlang gegangen bis weit hinter Bellevue und 
wieder zurück, ohne vielleicht mehr als hier und 
dort einmal ein Work fallen zu laſſen. 

Gerd fiel das erſt ein, wo Klaus jegf daran 
rührte. 

„Natürlich iſt dann jeder in feinem Fach,“ 
fagte Klaus, „und niemals hal es den andern 
geſtörk. Sollte das uns nichk Beweis genug 
fei, wie gut wir miteinander ankern können? 
Unſere Wege laufen erſt auseinander, wenn wir 
mit dem Workwerk anfangen.” 

„Liegt denn nun da ein Sinn drin?!” ſagke 
Gerd bitter. Jeder könnte dann ebenſogut für 
ſich gehen. 

„Ganz und gar nicht!” ſagke Klaus eifrig. 
Ich muß mich wundern, daß Sie mich nicht 
beſſer verſtanden haben. Miteinander und gegen- 
einander reden können auch die ärgſten Wider- 
ſacher, aber miteinander und gegeneinander 
ſchweigen, das können ſie nicht, da laufen ſie 
ſchon nach wenigen Minuten, fo weit fie können, 
in eine andere Richtung. Nein, Karſtens, einen 
beſſeren Beweis von Zugehörigkeit gibt es nicht, 
als friedlich und worklos nebeneinander durch die 
eigenen Gedanken laufen.“ 

Und wenn ich das nun gleich als einen 
Beweis für mich nehme, Holm? Daß eben 
mehr Dinge ſind zwiſchen Himmel und Erde!” 

„Natürlich find mehr Dinge zwiſchen Him- 
mel und Erde, wenn es ſich hier auch einfach 
um Schwingungen handelt, durch die in uns 
verkräglich micklingende Töne erzeugt werden. 
Aber es tft gut, Karſtens, wenn Sie es eben 
wollen, müſſen wir jetzt anfangen zu zupfen und 
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zerren, wobei freilich in den ſellenſten Fällen 
efwas herauskommt. Vorläufig kommt es jetzt 
nur erſtmals darauf an, wie Sie zu Ihrem Fach 
ſtehen. Wie ich zu meinem ſtehe, tft leicht er- 
klärt, wenn ich Ihnen ſage, daß ich ſchon als 
Junge mit jedem Sechſer, wo ich irgend die Ge⸗ 
legenheit dazu hatte, die Skraßenkarren nach 
geeigneter Koſt für mich durchſchnüffelte. Und 
machte ich einen Fang, dann kroch ich durch die 
Bodenluke und kak fo vernünftig damit, wie ein 
Kind mit ſeiner Puppe. Na, und das iſt auch ſo 
das Verhältnis. Sie wiſſen ja, die meiſten klei- 
nen Mädchen ſind ihrer Sache ziemlich gewiß. 

Gerd blieb eine Weile ſtill und nachdenk- 
lich figen. Dann fragte er betrübt: Sie denken 
wohl ſehr gering von der Theologie, Holm?” 

Gar nicht. Es gibt heuke im Gegenkeil 
Männer, deren Theologie ein Segen für die 
ganze Menſchheit fein könnte.” 

Gerd kat einen tiefen Seufzer und ſtand 
auf. „Damit haben Sie mir nun ſchon gleich 
auf einen Schlag ziemlich viel geſagk. Laſſen 
Sie nus nur weitergehen, Holm. So wie Sie 
bin ich noch nicht in meine Sache gewachſen. Ich 
komme von felbft wieder, wenn ich mehr Ord- 
nung in all die neuen Gedanken gebracht habe. 

Sie gingen wieder nach Kiel zu und waren 
beide froh, daß ſie ſogleich durch einen Gruß 
abgelenkt wurden. 

Kennen Sie den Herrn, Karſtens?“ fragte 
Klaus erſtaunk. 

„Weiter nicht. Er lief mal abends kurz 
vor der Univerfität gegen mich an und verlor 
ſein Glas dabei. Da blieb ich unwillkürlich ſtehen 
und bdückte mich auch. Das Glas war heil ge- 
blieben, aber der Herr dankte nicht einmal, 
als er es aus meiner Hand enkgegennahm. Erſt 
als ich ſtillſchweigend meinen Hut lüftete und 
weiterging, nahm er feinen auch kurz hoch und 
fagte: „Danke!“. Seitdem ift der Gruß zwiſchen 
uns beigeblieben.“ 

„Zufällig kenne ich den Mann. Das heißt 
ich hörte von ihm. Er ſteht hier im letzten 
Semeſter und gilt für den größten Sonderling an 
der Univerfität. Viele halten ihn ſogar für 
ſtumm, well er mit keinem Menſchen ſpricht. Es 
iſt ein Herr von Hamkens, und er hakte alles, 
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was ein Menſch ſich wünſchen und ausdenken 
kann, und da kommt ein Sandkorn her und 
nimmt ihm auf dem rechten Auge das Licht.” 

Da fieht man wieder, was wir Menſchen 
find”, ſagke Gerd. 

Ja, ſagte Klaus Holm und hielt Gerd die 
Hand hin, „ein Sandkorn kann mehr fein.” 

Es war inzwiſchen dämmerig geworden, 
aber Gerd machte ſich noch nicht gleich Licht in 
feiner Stube, ſondern ſetzte ſich in einen Korb- 
ftuhl am Fenſter und ſpann. Draußen vor fei- 
nen Fenſtern bewegte der Wind ganz ſachte 
die Zweige einer Linde, und die Linde ſtand fo 
dicht, daß die Bläkker Hin und wieder im Spiel 
gegen die Scheiben gleiten konnken. Zu Hauſe 
ſtanden zwei Kaſtanienbänme unker den 
Fenſtern, und er konnte ſich nichts Lieberes den- 
ken, als dieſes krauliche Bläktergewiſper. 

Gerd ſaß ſo gern im Dämmern, und hier 
in Kiel machte er dann gewöhnlich die Reiſe nach 
Marne. 

Diesmal blieb er in Kiel. Aber fonder- 
barerweiſe nicht etwa bei dem Geſpräch mit 
Klaus, um kiefer in ſich herumzuſtöbern, ſondern 
erſt ſtellte er ſich mit Wehmuk den ſchlanken, ele- 
ganten Herrn vor, der nur ein Auge halle, 
und dann, ohne ſelbſt von der Verbindung etwas 
zu wiſſen, ging er krampfhaft dem alten Mann 
nach, mit dem er hier unker demſelben Dach 
fa. Die Wochen und die Monate gingen hin, 
und nie mehr halte der Weißbart ſich um ihn 
gekümmert oder bei Gelegenheit mehr Worte 
un ihn gerichtet, als den Tagesgruß, während 
ihn, Gerd, manchmal brennend nach einem 
Näherkommen verlangt hakke. Es zog ihn zu 
dem Alten mit einer Gewalt, die ihm ſelbſt nicht 
klar werden wollte. Jedenfalls war keine 
flache Neugier dabei, im Gegenteil, eine reine 
Witterung. Immer wieder fragte ſich Gerd, 
warum der Alte, der alle Menſchen fo gleich- 
mütig ihre Wege gehen ließ, gerade ihm im Zuge 
die paar Worte geſagk hakte, während er jetzt, 
wo fie dauernd zwiſchen denfelben Wänden 
ſaßen, ſich ſcheinbar bei jedem zufälligen Sehen 
erſt zurückerinnern mußte, daß er überhaupk 
einen Wohngefährten hakke. 

Und während Gerd dieſem Gedanken ein- 
mal wieder mit beinahe fieberhafter Zähigkeit 
nachhing, klopfte jemand an feine Tür. Und 
mag es klingen wie der Onkel aus Amerika — 
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Gerd jchnellte auf und wußte, wer auf fein Her- 
ein einfrefen würde. 

Der Alte ftand denn auch wirklich in der 
Tür. Er hakte bootgroße Filzſchuhe an, mitten 
im Sommer, aber ſonſt war er ohne Weſte und 
hatte am Hals das Hemd weit zurückgeſchlagen, 
daß man die bloße Bruſt ſehen konnte. 

Auffallend groß war ſeine Naſe, und ſehr 
buſchig die Augenbrauen, aber Gerd ſah nur das 
Lächeln, das ihm um den Mund lief wie ein 
Kind, dem eine große Überraſchung geglückk iſt. 

Sehen Sie, junger Mann! Und nun fagen 
Sie mal, Sie wußten es ſchon beim Klopfen, daß 
ich es war?“ 

Gerd mußte es bejahen, und hälte in feiner 
Verwirrung nicht emmal daran gedacht, den 
ſelkenen Gaſt zum Sitzen zu nötigen, der ſich aber, 
als ob er hier käglich aus und ein ginge, ſchon 
ſelbſt einen Stuhl ans Fenſter zog. 

Licht brauchen Sie meinetwegen nicht zu 
machen“, fagte er, und wehrte Gerd auch, ihm 
den Korbſtuhl unkerzuſchieben. „Nein, danke 
vielmals, meine Knochen wiſſen mit mir Be⸗ 
ſcheid, figen Sie Ihren Stuhl nur weiter warm. 
Alſo nun paſſen Sie mal auf: Wir zwei können 
nicht aneinander vorbeikommen.” 

Gerd brachte kein Wort heraus. 

„Sie haben hier fo harknäckig an mich ge- 
dacht, daß ich es drüben nicht mehr aushalten 
konnte!” rief der Alte beinahe unwirſch aus. 

Da war Gerd ganz faſſungslos. 

Aber nun lächelte der Alte wieder. So 
ſchlimm iſt es ja nicht”, ſagte er beſchwichkigend. 
Ich weiß es doch längſt, daß man ſich nicht 
wehren kann. Nicht einmal, wenn man fi ein- 
mauern würde! Unſer Fleiſch iſt doch nichts, 
unſere Gedanken find alles. — Als ich noch in 
die Schule ging, hieß es, ich ſei nichk ganz nor- 
mal, und meine eigenen Elkern haben mich ein- 
mal in eine Heilanſtalt geſchickk. Bis ich mich 
dennoch durchſetzke und bewies, daß ich durchaus 
friedlich bin.“ 

„Und als wir uns hier dann fo plötzlich 
gegenüberftanden?” 

Da dachte ich gar nichts, da fühlte ich nur 
etwas, und das hälte ich ſchnell greifen und be- 
ſehen mögen.“ | 

Der Alte lachte glücklich auf. Sehen Sie 
mal,” ſagke er und ſchlug Gerd auf die Schulter, 
was fißen Ihre zehn Finger prächtig zu Griff! 
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Werden Sie nur ganz getroſt Theologe.“ Und 
er lachte weiter, ſo fröhlich und ſorglos wie ein 
Kind, hätte man ſagen können. 

Au ber über Gerds Geſicht hatte ſich blitzſchnell 
ein tiefer Ernſt gelagert. „Sagen Sie mir doch, 
von welcher Seite Sie das meinen“, bak er ein- 
dringlich. | 

Und da wurde der Alte auch ernſt. Ich 
will Ihnen zuvor etwas anderes ſagen', lenkte er 
ein. „Ich ſtudiere nämlich eigentlich ſelbſt Theo- 
logie. Nicht auf der Univerfität und nicht für 
andere, nur fo für mich. Und ich mache es un- 
glaublich einfach. Ich nehme zum Beiſpiel eine 
Handvoll weißen Sand und meinen zahmen 
Kanarienvogel, und dann muß der Watz die Kör- 
ner zählen. Verſtehen Sie?“ 

Nein“, ſagke Gerd verftimmt, als ob et 
gefoppk werden follte. 

Aber den Alten ſtörke es nicht. Er drang 
mit ſeinen Augen immer kiefer in Gerd, und nach 
Fopperei hörte es ſich nicht mehr an, was er 
ſagke. „Zatfächlich, junger Mann, Sie dürfen 
ſich ruhig die Mühe geben, ein Verkünder zu 
werden, das Zeug haben Sie dazu. Nur wenn 
ich Ihnen raten darf, grabbeln Sie nicht an 
jedem Buchſtaben herum. Buchſtaben ſind 
Striche, und Striche ſind gar nichks. Gehen 
Sie ruhig jeden Tag in Ihren großen, ſchönen, 
gelehrten Steinkaften da unten am Waſſer, und 
halten Sie Ihre Schaumlöffel wacker offen, aber 
ſeien Sie eingedenk, daß dem Kopf ebenſowenig 
alles bekommt als dem Magen. Verlangen Sie 
vor allen Dingen keine Takſachen. Takſachen 
ſind es auch, wenn der Schuſter Ihnen ein Paar 
neue Sohlen unter die Schuhe ſchlägt, oder der 
Schneider ſetzt Ihnen einen Flicken in den Hofen- 
boden. Das iſt ganz gleich, ob da einer auf dem 
Kopf durch die Luft fliegt oder ob man nur einen 
Fuß vor den andern ſetzt, denn was der Menſch 
erſt ſehen kann, das iſt für ihn abgekan. Nein, 
mit Taffahen haben wir nichts zu ſchaffen, aber 
was iſt das, daß ich hier bei Ihnen ſitze, daß 
ich zu Ihnen mußte, ohne daß ich es gewollt 
habe?! Sehen Sie, das iſt keine Takſache, das 
iſt ein Ewigkeitsding. Das iſt etwas aus der 
Subſtanz, aus der wir hervorgegangen find und 
in die wir zurückkehren werden. Sympathie, 
pah, was iſt Sympathie? Die iſt auch nur aus 
Buchſtaben gemachk. So machen es die Men- 
ſchen eben, ſchlagen ein Work herum und laſſen 


alles laufen. Ach, Sie Stieg Jahre Sie, laſſen 
Sie ſich nur nicht ſo ſchnell ins Bockshorn jagen. 
Sie wiſſen alle viel, und keiner weiß was. Erft- 
mal die Augen von der andern Seite aufſchlagen, 
hinker dem Sargdeckel, wiſſen Sie, und die 
Schaumlöffel gefälligſt hier laſſen. Inzwiſchen 
ſoll ſich jeder ſeine Zeichen und Wunder ſelbſt 
machen, denn die haben wir nun mal nötig. Ich 
ſpiele damit wie ein Kind mit bunten Glasper- 
len. Und meine Wunder find obendrein wirk- 
lich von Glas. Sie ſollen das noch einmal ſehen! 
Jahrhunderte ſpiegeln ſich darin und gleiten durch 
die ſchlanken, gewundenen Leiber wie Hiero- 
glyphen aus der Hand des Ewigen ſelbſt.“ — 

Gerd hielt ſich mit beiden Händen den Kopf 
feſt, weil er ihn ſchmerzte. Ohne ſich zu verab- 
ſchieden, ohne ein richtiges Ende zu machen, war 
der Alte gegangen, wie er gekommen war, und 
Gerd wehrte ſich herum mit zweierlei Empfin- 
dungen. Eineskeils fühlte er ſich an- und hin- 
gezogen froß aller Abſonderlichkeiten des alten 
Mannes, und andernkeils mußte er an die 
ſchlichke, nüchkerne, klare Frau Johannſen den- 
ken, die mit ehrlichem Bedauern den Finger 
leicht gegen die Skirn legte und dazu ſagke: n 
Kleinen hal er weg.“ 

Gerd ſann und ſann. Ob wirklich der Alte 
ſeine rufenden Gedanken gehört hafte, ob er 
hatte kommen müſſen, oder hatte der alte Son- 
derling einmal wieder mit einem Experiment 
Glück gehabk? Und warum mußte gerade er, 
Gerd, mit dieſem Weiſen oder Narren Wand 
an Wand ſein! 

Hatte wohl wirklich alles und jedes im 
Leben feinen Sinn und Zweck, und legte die diri- 
gierende Hand jedem und jedem die Einzelhei⸗- 
ken feines Loſes parat? 

Aber da mußte Gerd plößlich an feinen 
Vater und ſeine Tanbe denken, und er wurde 
noch rakloſer. Bis er die Hände inandernahm und 
ſich zu Hanne flüchtete. Mit einem Weh und 
einer Sehnſucht, daß er meinte, ſeine Mutter 
mußte es bis Marne fühlen. — 

Und wer weiß denn, ob Hanne es nicht 
fühlte! Jedenfalls ließ fie zur ſelben Stunde alle 
Arbeit liegen und ſchrieb an ihren Gerd: 

Mein lieber, guter Junge, mein Gerd! 

Ich habe heute fo viel an Dich gedacht, und 
ſchließlich wollte es mit der Arbeit nicht mehr 
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gehen, ich mußte erſt an Dich ſchreiben und Dir 
erzählen. 

Als ich heute morgen nach den Hühnern 
wollte, lag unſer treuer, alter Hekkor tot vor dem 
Skall. Er hat ſicher noch von ſeiner Hütte bis ans 
Haus laufen wollen und iſt nichk mehr jo weit ge- 
kommen. Ich habe lange bei ihm geſeſſen und 
ihn geſtreichelt, und Dir will ich es nur ſagen, 
mein Gerd, ich habe ihn auch um Verzeihung 
gebeten. Jetzt, wo er kok iſt, ſehe ich es ein, daß 
er lange den Gnadenſchuß hätte haben müſſen, 
und daß es nicht recht von mir war, Vater mit 
meinen Bitten immer wieder davon abzuhalten. 
Wer weiß, was er in feiner Hilflofigkeit und hal⸗ 
ben Blindheit alles gelitten hakt! Ich mußke 
den ganzen Tag darüber nachdenken, und ſchließ⸗ 
lich kamen mir immer größere Bedenken, und 
die gingen Dich an, mein Gerd. Ob ich Dir 
wohl nicht allzuviel von meiner Weichmükigkeit 
mitgegeben habe, und ob fie wohl nicht manchmal 
weiter nichts iſt als Schwäche? Mir wird 
ordenklich bange zumute, wenn ich mir jetzt aus- 
denke, von wievielen Seiten es jetzt gegen Dich 
an- und auf Dich zukommt. Ich habe es jo guf 
gemeink und es mir wohl doch zu bequem 
gemacht. Bin immer nur dem Herzen nach- 
gegangen, ohne den Verſtand viel zu fragen. 
Für Gathe und Iſe mochte es ja auch guk fein, 
die bleiben ja ſozuſagen unker Dach, aber ein 
Junge, der ins Leben hinaus muß, dem muß 
man doch wohl eigentlich ſchon rechtzeitig ein 
feſtes Zufaſſen beibringen. Das werfe ich mir 
nun vor. — 

Die Sorge, die manche Mukter um ihre 
Söhne hat, die hab' ich nicht. Ich weiß, daß Du 
rein biſt, mein Gerd. Ich habe ſogar eher die 
Sorge, daß du es zu ernſt und zu genau nimmſt. 
Jung ſein, heißt doch vor allen Dingen ſich ſeines 
Lebens freuen und mit der Sonne laufen. Wenn 
ſchöne Tage find, dann laß nur alle Bücher lie- 
gen und krink Dir die Lungen voll friſche Luft. 
Die ſchönen Tage werden bald knapper, aber die 
Bücher bleiben Dir. — 

Wieviel Zeit iſt nun ſchon hingegangen, daß 
Du nicht mehr bei uns biſt! Vaker und ich wuß- 
ken ja von vornherein, daß es ſo der Welk Lauf 
iſt, aber Galhchen und Iſeken dauern noch alle 
Tage darum. Wie ſehr haben Dich Deine 
beiden Schweſtern lieb, mein großer Junge! Daß 
es eine Luft zu fühlen iſt für mein Mukterherz. 
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So weit könnte die Welt nicht ſein, daß ich nicht 
dächte, ich hätte euch wie ein Kleines Dreiblatt 
mit einem Griff wieder unker meinem Herzen, 
ob ihr auch diesſeits und jenſeits wärk. In der 
Liebe hört alle Entfernung auf, was ſich lieb hat, 
das iſt mit- und ineinander wie die Tropfen im 
Glas. — N 

Nebenan iſt Jſeken am Singen! Du glaubft 
nicht, was die kleine Deern für eine Stimme 
kriegt! Den ganzen Tag iſt fie am Zwitſchern wie 
ein Vögelchen, und die kleinen Finger fangen 
ſchon mik richtigem Muſikverſtand an über die 
Taſten zu krabbeln. Süß iſt unſere kleine Iſe. 
So'n richtiges kleines Häuflein pure Luft. Und 
weißt Du noch, was ich ſchon für Angſt um ſie 
ausgeſtanden habe? Jetzt iſt ſie lebendiger als 
ein Fiſchlein im Waſſer und weiß mitunker 
nicht, wo fie all ihr junges Leben laſſen foll. — 


Und doch hakte Hanne richkig verſtanden mit 
ihrem hellhörigen Herzen. Damals in der Nacht, 
als fie an Gerds Tür ſtand und ſich mit ihrer 
Sorge noch zu ihm fegte. Denn plötzlich, dicht 
vor Weihnachten, kam ein böſer Rückfall mit 
dem Huſten, und die kleine Se mußte ringen, als 
ob fie erſticken ſollke. Nicht mit anzuſehen 
war es. 

Hanne ſchrieb in ihrer hellen Angſt an 
Agathe. Geh zu unſerm alten Tramm, Galhe, 
hieß es in dem Brief, und er möchke mir doch 
die Liebe kun und gleich mal mit Dir rüber- 
kommen. Wenn Menſchenhände noch efwas 
vermögen, dann find es ſeine Hände.” 

Der Sanitätsrak hakte ſelbſt erſt eine hark⸗ 
näckige Influenza hinker ſich, aber er beſann ſich 
keinen Augenblick. Morgens ganz früh fuhr er 
mit Agathe vom Stkaaksbahnhof. Und der alte 
Herr hakte es ſich nicht nehmen laſſen, Agathe 
zuvor abzuholen, krohdem das Jwerſenſche Haus 
ihm ganz aus der Richkung lag. 

Es hakte die Nacht über geſchneit, nicht viel, 


aber doch ſo, daß eine feine, dichke Decke über 


dem ganzen Boden lag. Und als Tramm und 
Agathe jo nebeneinander herſchritken, war es 
ihnen beiden, als ſtände da ekwas geſchrieben in 
der weißen, glimmernden Decke. 

Viel ſagken fie ſich nicht auf dem Weg 
nach dem Bahnhof, und als ſie im Zug ſaßen, 
meinke Tramm: „Wenn ich mal nicht zurecht⸗- 
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kommen kann, ſteh' ich morgens ganz früh auf 
und bin zuzeiten ſchon eine Meile weit aus 
Huſum gelaufen. Und ich denke dann nicht, wie 
machft du es jetzt, und wie fängſt du es an, jon- 
dern ich lüfte mir nur den Kopf gründlich aus 
und werde mir klar, wie ſinnig da draußen alles 
ſeinen Weg geht. Und wenn ich dann zurück- 
komme, dann weiß ich allermeiſtens Beſcheid, 
Fräulein Agalhe. Und wenn nun gar ein Mor- 
gen jo rein und klar iſt wie der heukige, ich meine, 
dann könnte er die Unwahrheit überhaupt nicht 
ſagen.“ 

„Das Kommt jo ohne Hoffnung raus, Herr 
Sanitätsrat.“ 

So ſchwer es mir wird, Fräulein Agathe, 
ich habe keine. 

Aber Sie haben unſere kleine Iſe noch 
nicht einmal geſehen, Sie wiſſen nur, daß Hanne 
in Angſt ift.” 

In einer Angſt, die mir wie eine Flamme 
nach dem Herzen ſchlug. Ich wäre ſelbſt als 
Kranker zu Ihrer Schweſter nach Marne ge- 
fahren, wenn ich auch nicht glaube, helfen zu 
können.“ 

Als ich das lethtemal in Marne war”, ſagte 
Agathe mit kiefer Traurigkeit, „gab meine 
Schweſter mir das Kind noch kurz vor der Ab- 
reiſe auf den Schoß. „Fühl mal, Agathe, ſagte 
fie, die paar Pfund! Rein nichts mehr iſt 
unſere ſüße, kleine Deern. Nun will ich ſie aber 
päppeln und päppeln, und wenn du dann wieder- 
kommft! — — Ach, Herr Sanitätsrat, ich kann 
und will und mag es ja nicht glauben.“ 

Wir können und mögen und wollen fo vie- 
les nicht. Aber werden wir denn gefragt, Fräu⸗- 
lein Agalhe? Werden wir gefragk? Wieviele 
Jahre laufe ich nun mit dem bißchen Medizin- 
verſtand umher, und wie manches liebe Mal 
mußte ich unverrichketer Sache abziehen. Und 
wenn ich für mein Leben gern dazwiſchen gegrif- 
fen hätte! Bis man dann zuguterleßf wieder zum 
ſchlichken Heilgehilfen wird und dem Herrn Pro- 
feſſor beſcheiden feine Handlangerdienſte kuk.“ 

Agathe konnte nicht umhin, fie faßte nach 
der Hand, die ktroß ihres Alkers noch Jo hell und 
klar geblieben war, und drückte fie und hielt fie 
feſt. 

Hanne kam ihrer Schweſter und dem 
Sanitätsraf ſchon durch den Vorgarten entgegen 


und enkſchuldigke ihren Mann, daß er nicht nach 
der Bahn gekommen fei, aber die Kleine wolle 
kaum ſeine Hand loslaſſen. 

Bernhard ſtand am Bett und hakte die 
heiße, kleine Hand in feiner liegen. Sonſt lag 
He und rührte fih nicht. Das Köpfchen war 
glühend, aber die Sinne ſchienen klar. 

Ohne einen Lauf der Klage von ſich zu geben, 
ließ Iſe ſich von dem guken, alten Onkel Doktor 
die kleine Lebensuhr abhören, und faſt ſchien es, 
als merke das Kind ebenſo gut, daß das alte, längſt 
abgelaufene Gehwerk ſelbſt zu keinem vernünfti- 
gen Schlag dabei kommen konnte, denn als 
Tramm Iſeken mit fo rührender Behuffamkeit 
drehte und wand, legte die liebewarme, kleine 
Deern plötzlich die heißen Lippen auf die beben 
den Finger. 

Und in der Tat, ſo gut Tramm ſich ſonſt in 
der Hand halte — ein Kind konnte er nicht fter- 
ben ſehen, jo alk er nun geworden war, da mußte 
er ſchnell ein Ende machen mit feiner Unter- 
ſuchung, damit er ein braver Heilgehilfe blieb 
und keine Dummheiten machte. 

Erſt als er einen Augenblick allein in der 
Wohnſtube am Fenſter ſtand, holte er ſich ver- 
legen hinken aus der Rocktafche fein großes, fei- 
denes Taſchenkuch und wiſchte verſtohlen einmal 
über die Augen. Dann nickte der brave, alte 
Tramm aus Huſum: „Natürlih, irgendwie wird 
es ſchon feine Richtigkeit haben.“ — 

Als Bernhard eintrat, ſagte er gleich jelbft: 
Es iſt wohl keine Hilfe mehr, Herr Sanitäts- 
rat? Meine Frau wollte fo gern, daß Sie noch 
kämen, fonft Doktor Paulſen hakte mir ſchon 
reinen Wein eingeſchenkt. Es ſei nicht nur 
das Bruſt- und Rippenfell, ſondern dle Lunge 
ſelbſt.“ N 
Ja, ſagte Tramm jetzt ganz ruhig, „die 
ganze kleine Bruſt kuk es nicht mehr. Das Fie- 
ber wird leider auch noch weiter ſteigen, und 
was wir Menſchen noch ausrichten können, iſt 
nicht mehr genug. Sagen Sie von Glück, daß 
Sie noch zwei Kinder haben! Ich habe nie eins 
beſeſſen.“ — 


Und nun lag fie da, die kleine Iſe. Rings 
mit kleinen Zweigen von Tannengrün ge- 


ſchmückt, weil es um die Zeit des Chriſtkindes 
hatte fein müſſen. — 
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Gerd war wie mit der Keule geſchlagen. Er 
halte noch Puppen eingekauft und allerlei Iufti- 
gen, bunten Tand, und dann mußte er mit einem 
Kranz nach Marne fahren. 

Der trauernde, junge Menſch lief durch die 
Straßen feines Heimalſtädtchens, als müſſe er 
fein Elternhaus erſt wiederſuchen. 

Auf halbem Wege kam ihm fein Vater ent- 
gegen, und als die beiden Männer ſich fahen, 
ſtürzte ihnen das Waſſer aus den Augen. 

Und beim Anblick der Mutter blieben Gerds 
Augen krocken. Hanne ſaß an dem leeren 
Kinderbett und ſchien ſich kaum bewußt, daß ihr 
Gerd von außerhalb kam. Sie ließ es ruhig 
geſchehen, daß er ſeine Arme um fie legte, ohne 
ſich ſelbſt zu rühren. Nur als Gerd an ihr nieder- 
gutt und feinen Kopf auf ihren Schoß legte, 
ſtreichelte fie fein Haar und küßte es ſchließ⸗ 
lich. — 

Bernhard Karſtens war geachkek in der 
Stadt, es war ein großes Gefolge für eine Kin- 
derleiche, und der Geiſtliche gab ſich große Mühe 
mit einer rührſamen Rede. 

Ernſt ſtanden die Männer im Kreiſe und 
ſahen in ihre Hüfe, und konnten doch die richtige 
Andacht nicht beiſammenbringen. Immer wie- 
der lief Gerds Blick zu ſeinem Vater hinüber, 
und jedesmal fühlte er, wie auch fein Vater mit 
feinen Augen zu ihm kam. Als ſei es eine Not, 
hier unker den vielen Leuken zu ſtehen. Ganz 
deuklich ging das reine Weh über die Außenteil- 
nahme ineinander, und die Worte des Geiſtlichen 
liefen wie leerer Schall zwiſchen beiden hin- 
durch. — 

Auf dem Rückwege fagte Gerd nach lan- 
gem Skillſchweigen zu feinem Vaker: „Wenn 
ich einmal einem Menſchen die letzten Worke 
nachzuſprechen habe, ſo werden Ne nicht jein, 
Vater. 

Das habe ich gefühlt“. 

Und nachdem fie wieder ein Stück Weges 
ſchweigend zurückgelegt Hatten, fügfe Bernhard 
hinzu: Ich bin überhaupk ganz einig mit mir, 
was dein Studium anbelangk. Wenn du es 
ſelbſt nur erſt wäreft.” 

Ja, Vater.“ 

Du biſt jung und im Eifer, und gleichzeitig 
ernſthaft, und dann nichks als Berge vor ſich, 
das iſt nicht leicht.” 

Nein, Vater.“ 
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Aber es find wenigſtens Berge da.” 

Da ſah Gerd auf, und fein Vater fing den 
Blick auf und hielt ihn feft. 

Die Menſchen bauen Kanäle, Schächte, 
Tunnel, Tauſende von Händen, Jahre und 
Jahre, und nach der Vollendung ſtehen wir und 
beſtaunen das Werk. Aber ſtaunen wir noch, 
wenn eine einzige Sekunde eine Brücke ſchlägt 
von einem Auge ins andere, die eine Wortfrachf 
frägt, daß ein Turm nach dem andern uns in die 
Erkenntnis ragt?! — | 
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Agathe wollte ſchon vor Gerd abreiſen. 
Hanne bat jedoch fo ſehr um ihr Bleiben, daß 
ſie noch um einige Tage nach Huſum ſchrieben. 

Vereinzelt waren immer noch Blumen für 
die kleine Je angekommen, und jetzt kam nach 
zwei Wochen noch ein allerliebſtes Kreuz, aus 
Immorkellen geflochken. „Es kommt fo ſpät, ich 
wat verreiſt, ſchrieb die Spenderin, eine Jugend- 
freundin von Hanne Karſtens, aber nun habe 
ich es Deinem Kinde ſelbſt geflochten, liebe, gufe 
Hanne.“ 


Hanne hielt es auf den Knien und liebkoſte 
es. Ich habe dieſe letzten Tage ſchon alles 
durchgeſuchk nach einem Work von Annemarie, 
nun hat fie doch noch an Iſeken und mich ge- 
dacht. Bitte, liebe Gathe, bring’ es Jeken noch 
vor dem Dämmern hin, ich bitte dich herzlich 
darum.” — 

Als Agathe bei He ankam, ſtand Bernhard 
hinter dem Gitter. Er nahm ihr das Kreuz aus 
den Händen ohne weiter zu fragen und legte es 
zumitten auf den Hügel. Und als er ſah, daß 
Agathe ihre Augen über ihre gefalteten Hände 
hielt, nahm er feinen Hut vom Kopf und blieb 
ſtill neben ihr ſtehen. 

Ich glaube, Agathe, ſagke er, als ſie ihre 
Hände ſinken ließ, daß ich hier zum erſtenmal in 
meinem Leben einen Menſchen wirklich beken 
ſah.“ 

Ich habe nur geſagk: Liebe, liebe, kleine Iſe. 
Liebe, glückliche, kleine He, nun ſchlafe recht 
wohl. 

Nun ſchlafe rechk wohl”, ſagke Bernhard. 

Es war kalt, aber die Luft war von einer 
köſtlichen Klarheit. Alles bis auf den Grund aus⸗ 
und durchgefroren. 
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Bernhard und Agathe waren noch nicht in 
die Stadt zurückgegangen, fie hatten einen 
Chauſſeeweg in die Kööge eingeſchlagen. 
Es iſt ſonderbar,“ ſagte Bernhard, „mit 
der kleinen Iſe iſt es mir immer geweſen, als ob 
fie mir ein Kind von dir ſei, Agathe. 

; Und nun hat fie ſterben müſſen“, ſagle 
Agathe. 

Deinem Beten nad) iſt fie ja glücklich ge- 
worden.” Bernhard ſah feine Schwägerin an. 
Muß es denn fein, Agathe, daß man ſich gar 
mit Gewalt noch Gewalt ankut! Ich habe dich 
nicht geſucht auf dem Kirchhof, bin einfach zu 
meinem token Kinde gegangen. Wer hat dich 
geſchickt, Agathe, der Zufall, oder am Ende der 
Herrgokt ſelbſt, um mich in eine neue Verſuchung 


zu führen?” | 
„Hanne hat mich geſchickk.“ 5 
Um ſo beſſer. Ich fühle mich nicht mehr 


ſchuldig vor Hanne. Was haben wir Hanne 
denn gefan! Wir haben nur uns ſelbſt was ge- 
kan und leider Goktes dem Jungen.“ 

Agathe hakte erſchreckk aufgeſehen. 

Bernhard hielt ihren Blick feſt. „Meinft 
du denn, Agathe, daß ich nichts als ein Narr 
und ein Blinder bin? Wenn ein Junge, wie 
Gerd, es auch lange genug glauben Konnte. 
Mit dir ſcheink er ja feinem damaligen Beneh- 
men nach in Huſum darüber geſprochen zu haben, 
und ich kann mir denken, was das gegeben hak. 
Na, da kannſt du dir wohl vorſtellen, daß mir 
die Sache auch nicht einerlei geweſen iſt. Da iſt 
der Teufel am Reiten geweſen.“ 

Ihr Frauen ſeid fo,” ſagke Bernhard 
finſter, wenn ihr eine Wunde habt, nehmt ihr 
ein Markerinſtrumenk und bohrk obendrein darin 
herum. Je länger und ſchmerzhafter, deſto beſſer. 
Wir wollen das alles nun doch ruhen laſſen. Und 
wenn es dir eine Genugkuung ſein ſollte, will ich 
dir heuke gerne bekennen, daß ich dir Dank 
weiß. Wenn du mir nicht ſo kapfer aus dem 
Wege gegangen wärſt, hätte es noch ganz anders 
kommen können. — Es iſt ein eigen Ding, wenn 
man ein Kind Sterben ſiehk.“ 

Agaklhe überließ ſich ihren ſchmerzlichen Ge- 

danken. 
g Agathe, ſagke Bernhard nach einer Weile 
leiſe, „wir haben es doch nicht geſuchk damals, 
es iſt von ſelbſt zu uns gekommen. Wo fängt 
nun unſere Schuld an?“ 


konnte. 


Agathe antworkete nicht. N 
Laß mir nun einmal beine Hand bat 
Bernhard. Ich will fie nur in meiner halten. 
Das Leben hat nichts mehr zu wollen, und oben- 
drein kommen wir vom Kirchhof.“ 
Agathe gab die Hand. 

Ich danke dir, Agathe. Und ich verſpreche 
dir, ich will mich jeden Tag um Hanne küm- 
mern. Ich weiß, wie nötig fie es hal. Und weiß 
auch, Agathe, daß kein Opfer ſo groß iſt, daß 
Hanne es nicht wert wäre.” 

Da ließ Agathe ihrem Scager ihre Hand 
bis dicht vor Marne und fühlte ſich befreit, daß 
fie fo ruhig neben ihm herſchritt. 

Es war inzwiſchen vollſtändig dunkel gewor- 
den, und Hanne ſtand ſchon voll Sorge am Fen- 


ſter und hielt die Hände hohl gegen die Schei- 


ben. „Bott ſei Dank!” ſagte fie dann, als ſie die 
beiden durch die “Pforte treten und ins Haus 
kommen ſah. „Wenn ich gewußt hätte, daß 
Bernhard bei dir wat, ie ich mir keine Sorge 
um dich gemacht, Gakhe.“ 

Seit der Rückkehr von * Begräbnis fei- 
ner kleinen Schweſter hakte ſich Gerds Freund- 
ſchaft mit Klaus noch inniger geſtalkek. Klaus 
riß den Freund aus ſeiner Trauer, wo er nur 
Er hakte doch ſelbſt eine ganze Reihe 
von Geſchwiſtern, und wäre ſicher ehrlich bekrübt 
geweſen, wenn ein Glied davon genommen wäre, 
aber jo etwas mit dem Gerd, der ſtarb ja reine- 
weg hinterher. Ich kann jo etwas nicht verſtehen, 
Gerd, jagte er, „willft von einem ewigen Leben 
predigen und haſt ſelbſt nicht den geringſten 
Troſt davon.” 

Das war die richtige Art, darüber kam Gerd 
zum Nachdenken, und er wurde dann ſchneller 


wieder freier, als Klaus ſich das gedacht hakte. 


Eben ſaß Gerd auch bei Klaus in deſſen 
beſcheidenem Stübchen und warkeke geduldig, bis 
Klaus den letzten Federſtrich machen würde. 
Aber ein Blakt nach dem andern füllke ſich, ohne 
daß Klaus ſich überhaupt rührte, es ſah eher 
aus, als hätte er des Freundes Gegenwart längſt 
vergeſſen. 

Gerd hakte ſchon einigemale auf die Uhr 
geſehen und ſtand nun endlich auf: Ich kann 
gerade noch den Dampfer kriegen, ſagke er, 
ich will denn nur allein fahren. Ich hab es 
mal im Kopf heute und will gern noch bis Stein 
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raus. Sonſt geht noch eine Stunde herum, und 
dann iſt es wieder mal zu ſpät.“ 

Klaus klappke ſeine Bücher zu, daß es 
knallte. „Du biſt viel zu gut und geduldig für 
mich, Gerd! Ein anderes Mal nimm deine beſte 
Hacke und tritt mir auf den linken Fuß, jo in 
die Gegend der mittleren Zehe, und du pollſt 
einmal ſehen, wie ich in die Höhe komme!” — 

Sie kriegten noch eben und eben einen 
Platz, mußten aber ſtehen. Hin und her an der 
Föhrde enklang waren die Dampfer ſo voll, als 
hätte auf einmal in Kiel kein Menſch etwas 
anderes zu kun, als fi auf dem Hafen zu ver- 
gnügen. Und zwar mit einer Geſchäftigkeit, als 
ob auch dabei noch Brok zu verdienen wäre. 

Wo Gerd und Klaus ſtanden, drängken ſich 
ein paar junge Mädchen in weißen Kleidern mit 
Klappſtühlen durch und ſahen zur Seite und lach - 
ten, und zeigten durch ihre roten Lippen ſchim⸗ 
mernde, weiße Zähne. Da nahm Klaus ihnen die 
Stühle aus der Hand und lachte wieder und krug 
ihnen die kleinen Geſtelle mit dem bunkgeſtreiften 
Leinenbezug hin, wo fie fie hinhaben wollten. 

Gerd war fteif wie ein Brett ſtehengeblieben 
und ſah ihnen unwillig nach, und als er ſpäter, 
als Klaus wieder bei ihm ſtand, ein luſtiges Spie; 
len mit den Augen hinüber und herüber gewahr 
wurde, ſchlug ihm das Blut ins Geſicht. 

Klaus fat, als merke er es nicht, und ließ 
ſich gar nicht ſtören. Erſt als ſie in Laboe an 
Land gingen und immer dem Waſſer enklang auf 
Stein zugingen, griff er Gerd unker den Arm. 
„Nun haben wir nichts mehr vor uns als Him- 
mel und Waſſer, nun laß nur wieder Gnade vor 
Recht ergehen.” 

Aber Gerd ging in ſich gekehrt weiter und 
wiſchte nichts aus von dem bikteren Ernſt auf 
ſeinem Geſichk. 

Klaus blieb um fo friiher: Da kann ich mir 
nun nicht helfen, ſagke er, „wer ja ſagt, der muß 
auch Amen fagen, und wer den Rumpf nimmt, 
der kriegt den Stiel mit. Du haft eingeſchlagen, 
und nun mußt du mich nehmen, wie ich bin. 
Das kannt du nicht verlangen, daß jeder eine 
Mädchenangſt haben ſoll wie du! Ich habe keine. 
Und Schlimmes war nicht dabei vorhin auf dem 
Schiff. 

Schlimmes, nein, gewiß nicht,” ſagke Gerd, 
„aber Sinn und Zweck hat es doch auch nicht.” 
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Klaus lachte hell aus ſich heraus. Gleich, 
wenn wir wieder nach Hauſe kommen, dann gehe 
ich mit auf deine Bude, mein zahmer, alter 
Junge, und dann mußt du mir erſt einmal auf 
deiner Karke zeigen, wo eigenkllich Marne liegt! 
Sinn und Zweck? Junge, Menſch, Gerd, ſind 
wir hier unker deines Herrgotts freiem Himmel 
oder figen wir hinter dem Mauerwerk unſerer 
ehrſamen, alten Univerjität?! Sinn und Zweck? 
Den will ich dir ſagen: Wenn ich zwei blanke 
Mädchenaugen ſehe und noch zwei roſige Bäck⸗ 
chen dazu, das iſt mir gerade, als wenn ich als 
Junge in einen feſten, echten Borsdorfer biß. 
Und die Apfel waren rar bei uns zu Hauſe, kann 
ich dir jagen!” Lauter fröhliche Lebensluſt ſprang 
aus Klaus Holms hellen Blauaugen, und das 
geradewegs gegen Gerhard Karſtens an. 

Aber Gerd wehrte ſich küchtig gegen alles 
Junge in ſich, und Klaus mußte wieder einmal 
einſehen, was für ein wunder Punkk hier bei 
dem Freunde lag. Und da er von Grund ſeiner 
Nakur zarkſinnig und feinfühlig war, hörke er 
auf eine nicht allzu merkliche Art auf mit den 
Neckereien und fing von der Schönheit und 
Größe zu ſprechen an, die in der Abgeſchieden⸗ 
heit mit der Nakur liegt. „Hier iſt etwas, Gerd, 
das auch mich immer wieder unkerkriegt. Wenn 
die Sonne jo voll vom Himmel niederſcheink und 
ein Spielen mit dem Waſſer anfängt, krau ich 
mich nicht raus mit meiner Welteroberungs- 
courage. Erſt vorgeſtern lag ich hier im Sand 
und hakte Bücher und Hefte mitgenommen, um 
rechk in Freiheit und ungeftört mit all meiner 
aufgepackten Weisheit abzuſegeln. Aber du Hät- 
keſt nur einmal die Ausbeute ſehen müſſen! Das 
war zum Lachen, Gerd, und ich kam doch friſch 
und fröhlich in meine ſchrägwinkelige Reſidenz 
zurück, durchaus nicht, als ob ich Zeit verloren 
oder verſchwendet hätte. Ein Ohr im Sand und 
eins gegen die Sonne, und ſpielend zwiſchen den 
Fingern den kankigen Bleiſtift. So muß es kom- 
men! Dann braucht der Menſch keine Weis- 
heit mehr. Man könnte ſich gerade jo gut eine 
Tüte drehen, um den ganzen Strand darin mit 
nach Hauſe zu nehmen. — Ich meine, hier un- 
gefähr müßte es geweſen fein, ich hör' mal hin.“ 
Und da lag Klaus denn auch ſchon wühlend und 
ſich ſtreckend in dem dicken, weichen, weißlichen 
Sand. 

Klaus hörke ihn nicht. 
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In weichem Gleitfluge ſchweblen die Möwen 
auf das Waſſer hernieder, in einer Vollkommen 
beit und Schlichtheit die Schönheit verkörpernd, 
daß ſelbſt die Sonne ihr Wohlgefallen daran 
hatte und nicht müde wurde, die Pracht ihres 
Lichtes immer mannigfalkiger über die wunder- 
vollen Vogelleiber auszufeilen. — 

Klaus, ſagte Gerd überwältigt, „Klaus, 
ich bin dir fo dankbar!” 

Klaus mußte ſich erft beſinnen. „Du mir 
dankbar?” fragte er verwundert. Ich weiß da 
gar keinen Zuſammenhang. Eher biſt ja du 
ſelbſt immer mit beiden Händen am Geben!“ 

Ja, Gerd war ganz wie Hanne. Ich?“ ſagke 
er und lächelte unendlich ſchmerzlich, was ſollte 
ich wohl zu geben haben, Klaus! Aber es kut 
mir ſo wohl, daß du dir an dem Bitkerwenigen 
genügen läßt. Es iſt manchmal jo eine tödliche 
Einſamkeit in mir.“ 

Und um die beiden Freunde ging es her 
und über fie hin und löſte aus ihnen und verſenkle 
in fie, daß nur der verſtehen kann, wie dies ge- 
meint iſt, der ſelbſt einmal in Wahrhaftigkeit 
eine reine, tiefe Freundſchaft empfunden hat. — 

Als Gerd nach Haufe kam, fagte Fräulein 
Johannſen mit einem wichtigen Lächeln: Es iſt 
ein Paket für Sie angekommen, Herr Karjtens.” 

Frau Johannſen kam auch aus der Küche, 
und jetzt ſah Gerd erſt, daß beide Frauen in 
Schwarz waren. „Sie find doch nicht in Trauer 
gekommen? fragte er keilnehmend. 

Nein, ſagke Frau Johannſen, „das iſt 
ſchon eine alte Trauer. Heute iſt der Sterbefag 
von Johannſen.“ 

Ja,“ jagfe Gerd, er hak viel zu früh fter- 
ben müſſen.“ f 

Aber die reſolutke und gerade Frau Johann- 
ſen ſagte rein heraus: „Durchaus nicht, Karſtens. 
Es war im Gegenteil noch eben zur rechten Zeit. 
Beſſer hätte es noch ein Jahr früher fein kön- 
nen. Wir haben früher ja ſoweit ganz verkräg⸗ 
lich gelebt, aber wenn der Alkohol erſt dazwiſchen 
kommt, dann iſt alles aus. Ganz und gar, und 
gründlich. Der läßt keinen Frieden und keine 
Ruhe mehr neben ſich aufkommen.” 

Gerd war in Verlegenheit geraten, und Frau 
Johannſen ſah es. Sie haben es guf gemeint, 
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Gerd Karſtens, das weiß ich, und wie Sie ſehen, 
ehre ich meinen Token jetzt auch wieder. Ich binde 
Johannſen jedes Jahr ſelbſt einen Kranz, und 
Dörte bringt ihn nach Marne und fieht auf der 
Grabſtätte nach dem Rechten. Hat fie morgen 
was zu beſtellen bei Vater und Mutter?” 

Gerd ging noch einen Augenblick mik in die 
Wohnſtube und ſprach mit den beiden Frauen 
über Dörkes Fahrt nach Marne und trug Dörte 
Grüße und kleine Beſtellungen für die Seinen 
auf. Aber fo ſehr ihn das ſonſt auch in An- 
ſpruch genommen hätke, jetzt mußte er zwiſchen⸗ 
durch immer wieder an das Paket denken. Von 
zu Hauſe konnte es nicht ſein, weil feine Mutter 
erſt ganz kürzlich geſchickk hatte, und wer jollte 
ihn ſonſt bedenken! 

Agathe war es geweſen. Ein ſauber ver- 
ſchnürkes Päckchen lag auf dem Tiſch, und man 
fah ihm ſchon von außen an, daß es ein Buch 
enkhielt. 

Irgendein Begleitwort fand ſich nicht in 
dem Paket. Auch in dem Buch ſelbſt nicht, 
da mochte Gerd es wenden, wie er wollte. Nicht 
einmal ein Work oder ein Gruß auf dem Poftab- 
ſchnitt. Nur einfach der Name der Abſenderin. 

Erlebtes“ ſtand auf dem Büchlein, und in 
anſpruchsloſer Schrift darunker „von Peter 
Fedderſen“. 

Ungefähr in der Mitte des Büchleins lag ein 
weißes Blatt Papier, und “Peter Fedderſen jagfe 
an der Skelle: 

Als ich noch ein Junge war, durfte ich ein- 
mal zu der Schweſter meines Vaters eine weite 
Reiſe machen. Bis in das Rheinland. Ich weiß 
es noch wie heuke. Es war ſchon Herbſt und 
doch die Pracht in der Natur noch überall ſo 
groß, daß von mir ſelbſt nichts nachblieb als das 
Staunen. Und als meine Tanke den erſten Sonn- 
tag zu mir fagfe: Peter, heute geht es in die 
Kirche!, da ſtellke es ſich heraus, daß ſogar meine 
Dankbarkeit mit weg war. Ganz beſtürzt und 
enkkäuſcht gab ich zur Antwort: Tante Miete, 
jo biſt du doch ſonſt gar nicht. Lauter Sonnen- 
ſchein und all die Luſt hier draußen, und denn 
in die ſtickige Kirche!” 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Glücksſchiff 


Am Felſen meines Seins die Sorgen branden. 


Wie ſoll mein Glücksſchiff in dem Hafen landen? 


Wie ſoll ſein leichter Anker von den Winden, 
Den Grund des aufgepeilſchken Meeres finden? 


Ein Verſprechen / Novellette von Franz Wichmann 


Aus dem Schützengraben der Engländer kracht 
es heftiger, kurze, ſcharfe, bösartige Knalle. So 
pfeifen und ziſchen die Dum-Dum-Geſchoſſe. Mit 
kauſend Toden iſt die Luft erfüllt, und mitten unter 
dem fchauerlich wilden Singen der Geſchoſſe glaubt 
Rumelius Evas Stimme zu hören, ihr Bild zu 
ſehen, wie es oft nachts im Traume vor ihn krikt, 
mit bleichen Wangen und naſſen Augen, die Arme 
nn mann nach dem fernen Geliebten. 
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Die Linie ſchnellk umpor. Alle haben begrif- 
fen. Es gibt nur einen Weg. Über den engliſchen 
Schützengraben zum ſchützenden Walde. Wer Glück 
hat, kann ihn erreichen. Hier aber iſt ſicheres 
Verderben. 

Unter den vorderſten iſt Paul Reiter. Der 
Oberleuknant ſpringk mit gezogenem Degen an die 
Seite des Verwegenen. Er kennt feinen Ehrgeiz. 
Das Eiſerne Kreuz möchte er heimbringen, und in 
dieſem Beſtreben ſtürzt er ſich blind in jede Gefahr. 

Zu Boden, Reiter!“ Wie Angſt klingt es 
durch den rauhen Befehl. 

Aber der Angerufene hörk nichk, fieht nicht die 
von Rumelius entdeckte Gefahr. Hinker dem Ge- 
büſch zur Linken haben ſich engliſche Söldner zu 
halbem Leib in die Erde gegraben. Drei Büchſen 
ſtrecken ſich drahend aus der Grube, alle auf den 
Vorſtürmenden gerichkek, der ſeinen Lauf eben von 
einem Graben gehemmt fieht. 

Einen Anlauf nehmend will er ihn überfprin- 
gen. Im gleichen Augenblick iſt der Oberleuknank 
neben ihm, faßt feine Schulter und ſuchk ihn zu 
Boden zu drücken. Wie ein Schild deckf der Kör- 
per des Vorgeſetzten den Soldaten, während die 
Kugeln um beide gleich einem Blenenſchwarm 
ſummen und ſingen. 

Aber noch ehe jener begreift, um was es ſich 
handelt, faumelt Rumellus mit ſchrillem Auffchrei 
zurück. Ein Geſchoß hat ihm den linken Oberarm 
zerſchmekkerk, und bluküberſtrömt bricht er zur Erde. 


liche Skellung zu beſchießen. 


So ſeh ich ſeufzend unker erſten Sternen, 
Das Schiff ſich wenden und von mir enffernen 


Und ſich im Grau des Horizonks verlieren, 
Und ſeine Fracht zu andern Ufern führen 
Leo Heller. 


(Schluß.) 

Einen Moment zögerf Reiter, ob er dem Ver- 
wundeken Beiſtand leiſten ſoll. Aber hinker ihm 
kommen ja andere, die ſich feiner annehmen wer- 
den, und vor ihm winkt der feindliche Schützen- 
graben. Dort iſt das Eiſerne Kreuz ſicherer zu 
holen als bei einem Samariterdlenſt. 

Auch zur Rechten krachen jet Schüſſe. Es 
iſt das Nachbarregimenk, das dem gleichen Ziele 
zuſtürmt. Einzelne der ausgeſchwärmken Schützen 
ſind ſchon ganz nahe gekommen, und eben, da er 
von neuem zum Sprunge anſetzen will, krifft ſein 
Blick auf ein von Bluk und Ruß enkſtellkes Geſicht, 
aus dem zwei zornfunkelnde Augen blitzen. 

Ein Schauder überläuft ihn, der Fuß ver- 
fagt, und ehe er ſich von der ſchrecklichen Über- 
raſchung erholen kann, krifft es mit furchkbarem 
Stoß feinen Rücken und ſchleuderk ihn nach vorn. 
Das Gleichgewicht verlierend, ſtolperk er und ſtürzt 
ſchwer neben feinem Oberleutnant zu Boden. 

* * 


* 

Als Rumelius aus ſeiner Ohnmachk wieder 
erwacht, iſt es Morgen geworden. 

Beim Verſuche, ſich zu erheben, fühlt er eine 
zweite Wunde. Während er dalag, hak eine 
Schrapnellkugel feinen Fuß gekroffen und machk 
jede Fortbewegung unmöglich. 

Iſt das Gebüſch am Grabenrand ſchuld, daß er 
unverbunden geblieben, daß ihn die Krankenkräger 
nicht gefunden haben? Nein, viel Schrecklicheres 
iſt der Grund. Auge und Ohr ſagen es ihm. Der 
Angriff iſt gefcheitert, und jetzt befindet er ſich 
zwiſchen zwei Fronken. Vorn, in bedrohlicher 
Nähe liegt der engliſche Schüßengraben, und hinter 
ihm, um mehr als das Dreifache entfernt, haben 
ſich die Deukſchen feſtgeſeßk. 

Herüber und hinnüber rollt das Feuer, dicht 
über ſeinem Kopfe weg ſauſen die Infankerlekugeln, 
und jetzt beginnk auch die eigene Artillerie dle feind- 
Fällt nur ein ein- 
ziges Geſchoß zu kurz, ſo iſt er verloren, und ehe 
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nichk eine Partei die andere verkrieben, iſt es un- 
möglich, daß ſich ein Sanitäter in dieſe Hölle wagf. 

Ein qualvolles Stöhnen läßt ihn zur Seike 
blicken. Da liegt noch einer, der nichk ſterben kann. 
Einen Leldensgefährken wenigſtens hak er in dieſer 
ſchauerlichen Lage. Aber wie jetzt der Schwer- 
verwundete mühſam das Geſichk nach ihm wendek, 
entfährf Rumelius ein Aufſchrei ſchreckhafker 
Überraſchung. 

„Reiter, Sie?“ 

Mit verzerrten Zügen preßt der Freiwillige 
die Hand auf die blufende Bruſt. „Mit mir iſt's 
aus, Herr Oberleuknank, ich fühl's.“ 

„Sie müffen leben, für Eva Illing.“ 

Reiter fieht ihn mit ſcheuem Blick an. 
willen?” 

Ich hab' es Ihrer Brauk verſprochen, Sie zu 
ſchützen, fo gut ich es vermöchke. Um ihretwillen 
Ichmerzt es mich, Sie verwundet zu ſehen. Glaubke 
ich doch, die auf Sie gezielte Kugel habe mich ge- 
kroffen. 

Reiter zuckk zuſammen. Darum ſuchken Sie 
mich niederzuziehen, deckken mich mik Ihrem Kör- 
per, Herr Oberleutnant?” ſtaunte er. Oh, Sie 
haben das Eiſerne Kreuz verdient, nach dem ich 
ſtrebte. Aber die andere Kugel konnken Sie nichk 
auffangen, die mußte mich kreffen.“ 

Die andere, ich verſtehe nit. Sie find im 
Rücken verwundek?“ 

Von einem deukſchen Geſchoß.“ 

„Ein unglücklicher Zufall —” 

Nein, Wille einer höheren Machk und Strafe. 
Ich hab' fie verdient. Jetzt, da es zu Ende gebt, 
ſeh' ich's ein. Ich war Evas nicht würdig.“ 

In ſchmerzlicher Überraſchung erhebt ſich 
Rumelius halben Leibes, auf den geſunden Arm 
geftüßt, und blickk in das fahle Geſichk des Leiden- 
den. Deuklich genug ſtehk darauf geſchrieben, daß 
8 Bu lange mehr zu leben hak. „Was fagen 

ie?” 

Paul Reiter kann nicht ankworken. Die 
Zähne zuſammenbeißend, ringf er mit wütenden 
Schmerzen, bäumk ſich in krampfiger Bewegung 
auf und fällt dann ſchwer zurück wie ein Toter. 

Rumelius ergreift feine Hand. „Um Goktes 
willen, ſterben Sie nichf.” 

Reiter kommk noch einmal zu ſich. „Nein, 
nicht jezt, preßt er mühſam hervor, erſt muß es 
herunter, es erleichtert mich, wenn Sie wiſſen, daß 
ich ihm vergebe, wie mir Eva verzeihen möge. Um 
die Fanny Loth iſt's geſchehen. In einem 
Sommerkurorf lernte ich fie kennen, fie und ihren 
Bruder Ludwig —” 

„Bevor Sie mit Fräulein Illing —” unfer- 
brach ihn der Oberleuknank mik ſtockender Stimme. 

Nein, wir waren ſchon heimlich verſprochen. 
Aber ich follte warten, Gokt weiß wie lange, des 
Alten wegen, und die Fanny war ſchön. Ihre 
Liebe ſchmeichelke meiner Eitelkeik, ſie wurde mein. 

Aber arm, wie fie war, konnte ich fie nicht heiraten, 


„Sie 
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und dann, als fie erfuhr, daß ich ſchon gebunden 
war, ging fie ins Waſſer. Ihr Bruder hat geſchwo- 
ren, fie zu rächen. Überall verfolgte er mich. Um 
ihm zu enkgehen, meldeke ich mich als Freiwilli- 
ger. Aber auch da ſah ich ihn wieder, beim Regi- 
menk Riegler. 

Das hinter uns dreinſtürmke?“ 

Ja — und da —”, keuchk Reiter mik lebter 
Anſtrengung, da hak er die Gelegenheit benüßk.“ 

Unſeliger!“ Die Stimme des Oberleuknanks 
bebf. Vor ſeinem Geiſt fleht der Mann mit dem 
finſter drohenden Blick, den er durch die Hecke 
des Illingſchen Gartens geſehen. Der muß es ge- 
weſen fein, der die Ehre feiner Schweſter gerät 


bat. 

Jetzt iſts geſühntl“ ſtöhntk Reiter noch einmal 
auf und blickt mit ſtarren Augen zum Himmel. Sie 
ſchlleßen ſich nicht mehr. Bluk brichk aus dem 
röchelnden Munde, feine Hände krampfen ſich zu- 
u und der Körper ſtreckk ſich. Er hat voll- 
endef. 

In dumpfes Brüken verſunken verrinnen 
Rumelius die Stunden. Wenn Eva die Wahrheit 
geahnt hätte! muß er immer wieder denken. Aber 
es iſt beſſer, fie erfährt es nie, nie — daß ſie einen 
Unwürdigen geliebf. Warum einem Token die 
Ehre rauben, die er in ihren Augen beſeſſen, warum 
eine Wunde noch ſchmerzlicher machen, ehe die 
Zeit ſie heilt. 

Wleder wird es Abend. Vom Fieber ge- 
quält, vom Hunger entkräftet, drohen dem Ober- 
leuknank die Sinne zu ſchwinden. Da rüttelt fie 
der brüllende Lärm eines neuen Skurmangriffes 
noch einmal wach. 

Unwiderſtehlich rücken die Deukſchen gegen die 
engliſche Stellung vor. Ein kurzes, furchkbares 
Ringen um den Schützengraben. Der britiſche 
Söldner iſt zäh, wie mit dem Boden verwachſen, 
aber das VBajonekt wirft ihn von feinem harknäckig 
behaupteten Platze, und der Sieger macht ſich zum 
Herrn des vielumffrittenen Waldes. 

Hinter den Kämpfern kommk, ſich rings über 
das Feld zerſtreuend, mit Bahren und Karren die 
Sanitätsmannihaft. Zwei Krankenkräger finden 
den ganz erfchöpften Oberleuknank und legen ihm 
den erſten Verband an. Der Verwundele iſt noch 
unfähig, zu ſprechen. Kaum aber haben ſie ihn 
hundert Schritte weit gefragen, gibt er einen ſtum- 
men Wink. Die Gefallenen des Regiments Rieg- 
ler liegen hier. 

Die Kameraden haben ſchon alles abgeſucht, es 
kann kein Lebender mehr darunter fein”, bemerkte 
der eine der Sanitäfer. 

Rumelius jchättelt den Kopf. Sein Blick iſt 
auf ein ſtarres Geſichk gefallen, von deſſen fahler 
Weiße der ſchwarze Schnurrbart feltfam abſtichk. 

„Der dort”, deukek feine Hand. 

Der Träger ſchreiket zu dem Körper bin. 
Nichts zu machen, ſagke feine Gebärde, der Mann 
iſt kot. Und um ſeine Behaupkung zu bekräftigen, 
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hebk er ein wenig das ſchwer hinkenübergeſunkene 
Haupt des Soldaten. Da wird neben dem linken 
Auge eine Narbe ſichkbar, unter der die tödliche 
Kugel eingedrungen Ift. 

Rumelius Hat ſich nicht getäufcht. Der Rächer 
feiner Schweſter, murmeln, den andern unver- 
ſtändlich, feine Lippen, „auch er hat geſühnk.“ 

Es ift das letzte Bild, das er vom Schlachtfeld 
mik fortnimmf. Die Augen ſchließend, läßt er ſich 
weiter zum Haupfverbandplaß fragen. 

8 8 


* 

Monake find vergangen. Die ſchwere Ver- 
wundung des Oberleuknanks hal lange keinen 
Transport in die Heimat zugelaſſen. Immer wie- 
der haben die Arzte geglaubt, den Arm retten zu 
können. Schlleßlich aber haben fie ſich zur Ab- 
nahme enkſchließen müſſen, da die furchkbare Zer- 
iplitterung des Knochens jede Heilung ausschließt. 
Auch mit der Schrapnellverwundung am Fuße gebt 
es nur langſam vorwärts. 

Es iſt ſchon das drikte Lazareff, in dem er 
jetzt liegt, ein Benedekkinerkloſter im deukſchen 
Mittelgebirge, maleriſch auf einem Hügel gelegen, 
rings von ſchaktigen Wäldern umgeben. Bejahrke 
barmherzige Schweſtern, von ein paar jüngeren 
Novizinnen unkerſtützt, beſorgen in aufopfernder 
Weiſe die Pflege. 

Des Kranken Blick ift unverwandk durch das 
Fenſter gerichtet. Kahle Baumkronen ragen über 
hohe, graue Mauern. Der Kloſtergarken ſteht ent- 
laubk. Mitten drin ſpiegelk ſich der röklich-goldene 
Schein der Abendſonne in einem kleinen Weiher, 
deſſen künſtliche Inſel einen Schwanenhaus krägk. 
Dort muß fie vorüberkommen. 

Er denkf an den anderen Garken zurück, in 
dem er fie zum erſtenmal geſehen. Welch wunder- 
liche Schickſalsfügung, daß er Eva hier hat wieder- 
finden müſſen! Nicht von ihm, aus der Verluſt⸗ 
liſte hat fie den Tod Paul Reiters erfahren. Der 
Schmerz über den Verluſt des Geliebten hal ihr 
alle Freude am Leben genommen, hat ſie zu dem 
Enkſchluß getrieben, den Schleier zu nehmen. Aber 
noch iſt es nicht geſchehen, noch kann die Novize 
der Barmherzigen Schweſtern zurücktreten. 

Tiefer, heiliger Friede ringsum. Hat er auch 
recht gefan, neuen Kampf in die junge, enkſagende 
Bruſt zu ſäen, ihr den Weg zurück zu zeigen in 
dieſe Welk der Täuſchung und des Scheins, um 
eigener, ſelbſtſüchkiger Wünſche willen? 

Ohne das überraſchende Wiederſehen, ohne 
Evas Abſicht, ins Kloſter zu kreken, wäre er fei- 
nem Vorhaben freu geblieben. Nie hätte fie aus 
ſeinem Munde die Wahrheit erfahren. Aber mit 
einer Lüge ihr käglich in die kreuen, kraurigen 
Augen zu ſehen, das überſtieg feine Kraft. Zu 
ſchön, zu beglückend für andere war ſie geſchaffen, 
um eines Unwürdigen wegen allen Freuden des 
Lebens zu enkſagen. Wollte fie bei ihrem from- 


men Entſchluſſe bleiben, fo durfte er nichk aus einer 
Selbſttäuſchung heraus gefaßt werden. Darum 
fagte er ihr's Heute, während die neben ihm Lie- 
genden ſchlummerken und fie allein an feinem Lager 
ſtand. Alles fagte er, was er für Paul Reifer ge- 
kan, wle der junge Menſch reuig geſtorben, und 
dann — vielleicht mehr noch, als es in feiner Ab- 
ſicht gelegen. Wenigſtens erraten mußte fie ſeine 
Gefühle haben, denn die Tränen, die in ihren 
Augen aufquollen, verrieten noch anderes, als die 
ſchmerzliche Enkkäuſchung. „Wollte Gott, ich 
könnte alle Ihre Wunden heilen, Herr Oberleuf- 
nank, hakte fie geſagk, und dann, wie erſchrocken 
über ihre eigenen Worte, war fie verſtummk. 

„Werden Sie jetzt noch bei Ihrem Enkſchluſſe 
beharren?” fragke er. Da ſah er, wie ein Kampf 
ſich in ihren Mienen widerſpiegelke, wie die klei- 
nen Hände ſich über der weißen Schürze ver- 
krampffen, und hörte ihre zwiſchen Leid und Hoff- 
nung ſchwankende Stimme: Ich weiß es nichk, 
aber ich werde mik mir zu Rate gehen. Und heuke 
abend will ich es Ihnen fagen.” 

Nun war es Abend, und vom anderen Flügel 
des Kloſters, in dem die verwundeken Belgier und 
Franzoſen lagen, würde ſie durch den Garken, an 
dem Schwanenweiher vorüber, zurückkommen. 

Aber er käuſchke ſich, es mußte noch einen 
anderen Weg durch die Innenräume des Kloſters 
geben, denn wie eine Feenerſcheinung aus dem 
Märchen ſtand ſie plötzlich vor ihm. 

Herr Oberleutnant, ich bringe frohe Kunde.“ 

Die Sonne, die draußen niederſank, ging neu 
in ſeinen Augen auf. 

„Sie haben ſich enkſchloſſen, Sie wollen —” 

„Nicht mich, Sie meinte ich“, unkerbrach fie 
ihn. „Soeben habe ich den Chefarzt geſprochen. 
lasen dürfen Sie zum erſtenmal das Lager ver- 
laffen.” 

Das danke ich Ihnen, Fräulein Eva.” 

„Sprechen Sie nicht von Dank,” erwiderke fie, 
während ihre Wangen eine leichte Nöte überflog, 
„Sie mahnen mich an Schuld.“ 

„Schulden ſoll man kilgen“, flüſterke er, aus 
dem Klang ihrer Stimme, aus dem warmen Glanz 
ihrer braunen Augen eine beſeligende Hoffnung 
ſchöpfend. 

Ich will es, will mein Verſprechen halten, fo 
guk wie Sie es faten.” 

Welches Verſprechen', bebte es von feinen 
Lippen. | 

Ihnen ewig dankbar zu fein. Ich kann es 
nicht anders erfüllen, als indem ich Ihrem Rake 
folge, mit Ihnen zu dem zurückzukehren, was die 
Welk das Leben nennt.” 

Heiße Freude glühte in feinem Geſichke auf. 
Er ergriff ihre ſchmale Hand und preßke fie. „Und 
noch etwas anderes erfüllt ſich, Eva, fläjterte er, 
„Ihr Wunſch, alle meine Wunden zu heilen.“ 


— — Eee FE 
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Der ſchüchterne Heinrich / Skizze von Cl. von Peßler 


Als Frau Poſtrat ſich am nächſten Tage nach 
der Photographie erkundigte, erklärke Heinrich, er 
habe fie verloren; aber eine leiſe Unficherheit in 
feiner Stimme ließ fie an der Wahrheit der Ank- 
wort zweifeln, fie hoffte, daß er fie an ihrem Ge- 
burkstag mit dem Medaillon doppelt überraſchen 
wollte, und bald verſanken auch alle anderen Ge- 
danken vor dem einen, markernden, wie nur ſollke 
ihr ſchüchkerner Junge ſeine Rolle ſpielen. Die 
Angſt quälte fie Tag und Nachk. Wenn fie wenig- 
ſtens ekwas Näheres über die Sache wüßke! Da 
aus dem Jungen im Guken wie im Böſen nichks 
herauszubringen war, entihloß fie ſich endlich, ſich 
an Lilli zu wenden, und paßte ihr auf der Straße 
auf, als fie aus der Klavierſtunde kam. „Nun, 
Fräulein Lilli, was machk denn die Aufführung?“ 


„Ach, Frau Poſtrak, die Proben find wunder- 
voll, wir haben immer einen Rieſenſpaß!“ 

„Wie macht's denn mein Sohn?“ 

„Ei, ſehr nett, nur verſprichk er ſich immer. 
Du liebes Goktchen, was haben wir ſchon über ihn 
gelacht.” 

Herzloſes Ding, auch noch auslachen, dachke 
Frau Poſtrat enkrüſtek. Laut ſagke fie: „Ich hätte 
wohl Luft, auch mal eine ſolche Probe mitanzu- 
hören. Könnke die nächſte nicht bei uns ſein?“ 

Gewiß, das paßt herrlich! Wir haben uns 
ſchon den Kopf zerbrochen, bei wem ſie nächſten 
Mittwoch fein ſollkte. Meine Freundin wäre an 
der Reihe, aber deren Mukker iſt erkrankt.“ 


Am Abend fragte Frau Poftrat ihren Sohn: 
„Bei wem iſt die nächſte Probe?“ Er ſah fie 
lächelnd an und ſpokkete gukmükig: „Aber, Mut- 
king: du weißt doch ſonſt alles, was mich befrifft, jo 
genau!“ 

Ich weiß es auch jeßt,” krlumphierke fie, 
„bei uns!“ Sie weidete ſich an feiner Überraſchung 
und erzählte ihm von ihrer Abmachung mit Lilli. 

Du willſt nur zuhören,” errief er, aber daraus 
wird nichts! Ich würde in fortwährender Angſt 
ſchweben, daß du hineinſprechen und mich lächer- 
lich machen würdeft; du behandelſt mich ſteks noch 
wie ſo'n ganz kleinen Dreikäſehoch. Überhaupt, in 
welchem Zimmer follten wir proben, meine Bude 
iſt doch zu klein. 

Ich dachte, im Salon. Nakürlich laſſe ich die 
Kappen über den Seſſeln. Na, meinetwegen will 
ich fie dir zur Liebe auch abkun laſſen.“ 

Heinrich beſänftigte ſich. Das Heiligkum 
der Mukter, der Salon mik feinen alten, koft- 
baren Empiremöbeln, war der Stolz ſämklicher poft- 
räklicher Familienmitglieder. Was würde Lilli zu 
dieſen echten, wertvollen Prachtſtücken ſagen? „Du 
mußt aber zum Kaffee ſehr viel Schlagſahne geben 
und Königskuchen, den liebt Lilli am meiſten, 
ſtellte er die Friedensbedingungen, „und auf keinen 


(Schluß.) 
Fall darfſt du, während wir ſpielen, im Zimmer 
anweſend fein.” 

Die Mukter bewilligte alles, in Gedanken 
an den großen, breiten Spalt in der Tür 
zwiſchen dem Salon und dem anſtoßenden, klei- 
nen Zimmer und forderke nur: Daß es ſich aber 
keiner deiner Jungen elwa einfallen läßk, in mei- 
nem Salon zu rauchen.“ 

Der Miktwochnachmiktag kam heran. Frau 
Poſtrak begrüßte ihre Gäſte und ſchlich ſich dann, 
wohleingewicelt in ihr dickes, graues Umfchlag- 
kuch, denn um keinen Verdacht zu erwecken, hakke 
ſie im kleinen Zimmer nichk heizen laſſen, auf ihren 
Beobachkungspoſten, den vor dem breiken Türfpalt 
bereitgeftellten Seſſel. Aus dem Eßzimmer klang 
vergnügfes Stimmengewirr, dann Skühlerücken. 
Die Geſellſchaft kam herüber in den Salon und 
fing an, die Möbel für das Stück zurechkzuſtellen. 
Die jungen Herren gingen dabei ziemlich gewalt- 
tätig zu Werke. Frau Poftrat mußte ſich Zwang 
ankun, nichk ins Zimmer zu ſtürzen, als mit lautem 
Krach einer ihrer ſorgſam gehüketen Seſſel umfiel. 
Dann hörte fie eine lachende Stimme: „Du, Hein- 
rich, als Strauß können wir wohl dies Zeugs hier 
nehmen. Du meine Güte, find das unmoderne 
Blümchen, ſind's eigenklich Fuchſien oder Rofen?” 
Und ſie ſah, wie eine kecke Hand die Blumen aus 


dem altmodiſchen Körbchen riß, die ihr ihr lieber 


Oskar einſt als Bräukigam verehrt, und die ſie 
ſelbſt immer fo piekätvoll behandelt hatte. Auf 
einmal blähten ſich ihre Naſenflügel. Kam da 
nicht ein feiner Zigarektendunſt durchs Schlüffel- 
loch? Wagke es doch einer, zu rauchen? Sie legke 
ihr Auge ganz dichk an den Türſpalk und erblickte 
Fräulein Lilli, die mit ſpitzbübiſchem Lächeln die ge⸗ 
Ihmähten Blümchen bewunderke und in der Hand 
eine glimmende Zigarekke hielt, achtlos, daß gleich 
ein glühender Aſchenregen auf den Teppich oder 
gar auf die Tiſchdecke fallen mußte. Ein leiſer 
Schreckensſchrei entfuhr ihren Lippen. Plötzlich 
ſtreiften Heinrichs Augen den Türſpalt. Mit zwei 
Schritkken war er an der Tür, riß fie auf und ſtand 
vor der zu einem Klümpchen Unglück zufammen- 
geſunkenen Erkappken. 

Aber Mutter! Ich kann kein Work ſprechen, 
wenn du hier biſt. Das iſt gerade fo gut, als wärſt 
du im Salon ſelbſt.“ 

In ihr Wortgefecht hinein klang die Vorfaal- 
Klingel. Gut, daß ich dem Mädchen geſagk habe, 
ich ſei nichk zu Haufe”, ſchloß fie. Er aber ſchoß 
hinaus und kam gerade noch zurecht, die Frau 
Geheime Oberpoſtrak vom Weggehen zurück- 
zuhalten. 

Ein Verſehen des Mädchens, Mukter würde 
unkröſtlich fein. Es iſt allerdings ein wenig un- 
ruhig in der Wohnung, wir proben. Aber hier, 
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Mukters Zimmer iſt ganz ruhig und weikab vom 
Kriegsihauplag”, ſagke er befriedigk. 

Nun kam die Mutter auch, und die Lobprei- 
fung, die der Beſuch ihrem Sohne hielt, befänftigte 
fie raſch. Er iſt fo gefällig und freundlich, und daß er 
als Erſter in der Klaſſe auch noch Zeit hat, Theater 
zu ſpielen, iſt doch viel.“ 

Dieſe rühmenden Worte klangen tagelang im 
Herzen der Frau Poftrat fork. Der Stolz auf ihren 
Sohn ſtieg immer höher in ihrer Bruſt, und zu⸗ 
gleich mit dem ſehnlichen Wunſch auf einen glän- 
zenden Erfolg wuchs das Verlangen, etwas Nähe⸗ 
res über ſein Spiel zu erfahren. Neulich bei der 
Probe in ihrem Haufe hatte fie gar nichts erreicht. 
Traurig und empört dachte ſie an den Schnurrbark, 
den einer der Herren heimlich ihrer marmornen 
Flora angemalk hafte und das beim Aufräumen 
des Salons zerbrochene, rieſige Uhrglas. Heinrich 
war ſchweigſamer denn je, ſo blieb ihr wieder nur 
Lilli zum Ausfragen. 

In grimmiger Kälte pakrouillierte fie faſt eine 
halbe Stunde vor dem Haufe des Klavierlehrers 
auf und ab und blieb zuweilen vor einer Auslage 
ftehen. Schlag vier Uhr ſah fie plötzlich ihren Hein⸗ 
rich vor der Hauskür ftehen, Lilli kam die Stufen 
herabgehüpft, gab ihm ihre Noken zum Tragen, und 
die beiden begannen, quer über die Straße biegend, 
vergnügt zuſammen ihren Abendbummel. 

Aber einige Tage ſpäker hatte fie mehr Glück; 
als fie beim Konditor die Schlagſahne und den 
Königshuchen bezahlte, frat Lilli plötzlich in den 
Laden, begrüßte fie zutraulich und fragte: „Was 
ſagen Sie dazu, daß wir nun ſogar für einen wohl- 
kätigen Zweck um Geld ſpielen. Die Eintrittskarte 
koſtet eine Mark. Wir machen unſere Sache aber 
auch tadellos.” 

Und Heinrich?“ fragte die Mutter erſchrocken. 

„Ach, die vierte Szene die haperk noch efwas. 
Das heißt, er ſpricht ſehr ſchön, fo klar und deut⸗ 
lich, nur die Bewegungen ſind ſo'n bißchen ſteif 
noch. Aber im großen und ganzen iſt wirklich alles 
großartig.“ 

Beſeligt ging die Frau Poſtrat nach Haufe. 
Ihr Sohn ſprach großartig, ſo klar und deuklich! 
Nur die Bewegungen waren etwas ſteif, wie konnke 
fie da helfen? Zu Hauſe verſuchte fie, ihn zu be- 
wegen, feine Rolle vorzuſpielen. Alle Überredungs- 
künſte ließ fie ſpielen, aber fie erreichte ſchließlich 
nur durch die Bewilligung eines Theaterbilletts, 
daß er ihr das Buch hollke. 

„Dierfe Szene”, ſagte er ihr beim Geben. Sie 
ſchlug fie auf und las. 

Ein Diener brachte einen Brief herein, der die 
Aufklärung der Irrkümer zwiſchen den beiden 
Haupkdarſtellern brachte. Aha, bei der nun folgen- 
den Liebeserklärung waren feine Bewegungen nicht 
lebhaft und feurig genug. 

Auch der Poſtrak war hereingekommen, um ſich 
am Zureden und Zuſehen zu bekeiligen, er mahnke: 
„Nun fange an!” 
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„Lieber ſpiele ich vor einem ganzen Saal frem- 
der Menſchen wie vor euch zweien, weigerte er 
ſich, ihr würdet mir doch an jedem Work herum- 
krifteln.” 

Da nahm der Vater das Buch und ſprach, um 
ihm Mut zu machen, die erſten Worte; die Mutter 
riß es ihm aus der Hand und übernahm die weib- 
liche Rolle. 

So flog das Büchlein von Hand zu Hand hin 
und zurück, und die beiden alten Leutchen ſpielken 
immer eifriger. 

Der Junge ſaß in der Sofaecke, ſah zu und 
Ihmungelte von einem Ohr zum andern. Zwiſchen⸗ 
durch ſagke der eine oder andere zu ihm: Nun 
ſpiele du mal, das Zuſehen allein nüßt nichts.“ 

Er ſchüttelke den Kopf. „Doch, es nützk mir 
ſehr viel, ihr könnk's fein!“ 

Die beiden ſpielken immer lebhafter, fie über- 
krieben etwas in Bewegung und Ausdruck, um den 
ſchüchkernen Jungen zu ermukigen. 

Die Mutter ſah in ihrem Hauskleidchen mik 
dem ekwas gelockerken Haar und den vom Eifer 
roten Backen ordenklich jugendlich aus, und der 
Vaker in Pankoffeln und Schlafrock umkänzelke ſie 
zierlich, knieke ſchließlich vor ihr nieder, küßte ihr 
die Hand und rief ausdrucksvoll: Ich hab' dich ſo 
lieb!” 

Verſchämk lächelte fie auf ihn herab. 

Da ſtand in der Tür der Herr Meier, der 
Apokheker und gefürchtekjte Witzereißer der Stadt. 
Mein Gott, wie rührend. Ja, ja, alte Liebe roſtek 
nichk. Aber, lieber Poſtrat, könnten Sie dieſe 
Liebeserklärungen nicht 'n andermal machen, heute 
iſt doch unſer Skakabend.“ 

Der Tag der Aufführung kam immer näher. 
Schon fanden die lehken Proben im großen 
Konzertfaal ftatt, und ich habe ihn noch immer 
nicht ſpielen ſehen“, klagte die Mutter ihrer Freun⸗ 
din. „Alle Bekannte und Freunde wollen Karten 
nehmen; wenn der Junge dann ſteckenbleibk! Mei- 
nem Manne darf ich von der ganzen Angelegen- 
heit nicht mehr ſprechen, feit ihn der Apokheker und 
der Skammkiſch mit feinem Kniefall vor mir auf- 
ziehk. Geſtern habe ich verſuchk, mich zum Zu- 
hören in den Zuſchauerraum zu ſchleichen, aber der 
Kellner darf niemanden hineinlaſſen.“ 

Sie find zu zaghaft, entgegnete Fräulein 
Reimers, „morgen gehe ich mit.” 

Aber auch ihrer Zungengeläufigkeit gelang 

es nicht, Einlaß zu erzwingen. 
Schließlich lockte ein gutes Trinkgeld die Be- 
merkung aus dem Kellner heraus: Gehen Sie doch 
auf die Galerie. Den Gang hier hinunter, dann 
links um die Ecke das enge Treppchen hinauf, 
durch die Herrengarderobe.“ 

Die Worte „enge Treppchen“ machten der 
Frau Poſtrak Herzbeklemmungen, zaghaft flüfterfe 
fie: „Es wird doch gehen.“ 

Der Kellner ſah ſie prüfend an. 
knapp noch', nickke er. 


Gerade 
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Nun hallten ihre Schritte den langen, düſteren 
Gang hinunker. Plötzlich ſchrie Fräulein Reimers 
auf: „Dort, eine Ratte — oder ein Igel, nein, der 
Kopf eines Menfchen!” 

Ich werd' doch noch die Waſſeruhr Kontrol- 
lieren dürfen“, knurrke eine fiefe Stimme, und der 
Kopf verſchwand. 

Nun haſteten ſie das enge, wacklige Treppchen 
hinauf und kamen akemlos in das Skübchen, in 
dem die Herren ſich umgezogen haften, dann kraken 
ſie hinaus auf die Galerie. Unten lag dunkel der 
Konzerkſaal, aber die Bühne war erleuchtet. 

Die Spieler boten ein reizendes Bild; fie waren 
alle in Rokokokrachk. 

Das iſt ſchon der Schluß der dritten Szene, 
unferrichfefe Frau Poſtrak, „ich kenne das Skück 
faſt auswendig.“ Sie war halb kok vor Aufregung, 
jetzt, jetzt gleich mußke ihre Junge wieder dran- 
kommen, ſie war doch auch unendlich ſtolz auf ihn, 
wie würde er der Reimers, die immer eine heim⸗ 
liche Pike auf ihn hakte, imponieren. Endlich 
ging der Vorhang wieder auf. Fräulein Lilli war 
wirklich ein reizendes Rokokodämchen, nur die zur 
Probe noch nicht gepuderten Haare ſtörken ekwas. 
Nun kam ihr Parkner: Heinrich. 

Die Mutter beugte ſich weit vor und flüſterte 
enkzückt: „Wie laut er ſprichk und wle hübſch er 
ausfiehf, nur jo ganz verändert durch die Perücke, 
und die Stimme hakt ordentlich einen anderen 
Klang, und — ach und, du lieber Gokt, das iſt ja 
gar nicht mein lieber Heinl, das iſt der Heinrich, 
der Sohn Major Ullrichs,“ Sie knickfe ganz be- 
käubt und faſſungslos auf ihrer Bank zuſammen. 

Jetzt ſtolperke der Diener herein und verkün⸗ 
defe mit großem Stimmaufwand: „Der Brief wurde 
ſoeben abgegeben.” 

Genau fünf Worte,” konſtatierke Fräulein 
Reimers. 

Und die Poſträkin wiederholte: Fünf Worte, 
und wegen denen all die Aufregung und Angſt. 
Das kommk aber davon, daß der Junge nichts 
ſprichk. Mein Gott, wie ſoll der nur mal im Lebens- 
kampfe durchkommen, wo man doch reden und ſich 
feiner Hauk wehren muß.” 

Zwei Tränen rollten über ihr Geſichk, Tränen 
der Sorge und auch der Enkkäuſchung. Was würde 
die Frau Geheime Oberpoſtrat ſagen? Ach, und 
fie hatte ihr Taſchenkuch vergeſſen. 

Sie ging hinüber in das kleine Zimmer, wo 
Heinrich ſeinen Anzug hingehängk hakte, und 
durchſuchte feine Taſchen nach einem Tuch, dabei 
kam ihr das vermißte, altmodiſche Bildchen in die 
Hände. Die Treppe herauf hörte fie ein grollendes 
Geköſe, das Stück war aus, und die jungen Herren 
kamen, um ſich umzuziehen. Schnell trat fie 


wieder auf die Galerie hinaus, das Bildchen noch 
immer in der Hand. 

Wir ſitzen hier in der Mauſefalle, ſagke 
Fräulein Reimers, drüben die Tür zur Haupk- 
treppe iſt von außen verſchloſſen. Hoffentlich 
machen die jungen Herren nicht zu lange.“ 

Plötzlich erhob ſich drinnen über das allge- 
meine Stimmengewirr und Gelächter eine herriſche 
Stimme, der die Frau Poſtrak nie einen fo har- 
ken Klang zugekrauk häkte. „Wer bat ſich denn 
hier einen dummen Wit erlaubt und mir aus der 
Taſche eine Photographie genommen? Sie iſt 
zwar ſcheußlich häßlich, ich hab' 'ne Karpfen- 
ſchnauze, und der Mutter Augen find nur zwei 
Nadelſpitzen, aber deshalb hal noch keiner das 
Recht, das kleine Monſtrum wegzunehmen. Mei- 
ner Mutter iſt es lieb und wert als Erinnerung, 
und darum mir auch. Überhaupt muß ich's heute 
noch dem Gold ſchmied bringen, bei dem ich mir die 
Einfaſſung ſchon ausgeſuchk habe, alſo Her mit dem 
Bilde, ſonſt kommt mir keiner hier aus dem Zim- 
mer. Herkel, du machſt gern ſo alberne Späße, 
haſt du's?“ 

Frau Poftrat hörte mit verklärker Miene den 
Zornausbruch ihres Jungen. Wie er reden konnte, 
wie er ſchreien konnte, und keiner widerſprachl 

Drinnen hörke man eifriges Herumſuchen und 
begüfigendes Zureden, nur Heinrich konnke fich 
nichk beruhigen und ſchimpfke unaufhörlich weiter 
wie ein Rohrſpaß. 

Er ſpricht wie ein Buch, wie ein General, 
bewunderfe die Mutter hinker der Tür, „bier 
könnte ich ſtundenlang ſtehen und zuhören!“ 

„Aber ich nicht”, ziſchke die Freundin erboft, 
nahm das Bildchen und ließ es vorſichtig durch 
den Türſpalk ins Zimmer rollen. 

Im allgemeinen Trubel merkte es niemand 
gleich, erſt nach einem Weilchen verkündete laukes 
Hallo, daß es gefunden worden ſei. 

Nun gab Heinrich den Ausgang frei und ver- 
ließ als Teßter den Kampfplaß, er verſuchke, die 
Tür zur Garderobe abzuſchließen, aber zum Glück 
war der Schlüſſel verroftet. 

Sonſt hätten wir noch wie zwei gefangene 
Mäuſe da oben verhungern können, wegen der 
großen Rolle Ihres Sohnes“, ärgerfe ſich die Freun 
din. Frau Poſtrat aber war ſehr befriedigt von 
dem, was fie gehört hakte. 

Du willſt zwar von der Aufführung kein Wort 
mehr hören, fagte fie zu Haufe zu ihrem Manne, 
„aber das muß ich dir doch fagen: Unſer Junge 
wird mal ſeine Rolle im Leben wundervoll ſpielen, 
der kraut ſich Thon den Mund aufzumachen, und 
baft einen Wortreihtum verfügt er, einfach fabel- 

aft!” 
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Aus dem Leben eines preußiſchen Voltsſchullehrers 


Von R. E. Gregorovius 


Schneller, als zu erwarken war, und früher, 
als der Rektor gedacht, war der Regierungsichul- 
rat nach Kurſchitten gekommen. Eine plötzliche 
Dienſtreiſe nach der Kreisſtadt war notwendig 
geworden. Damit ließ ſich ein Abſtecher nach 
dem Filcherftädtchen verbinden. Der Schulrat 
hatte in der Kreisftadt mit dem Landrat und dem 
Kreisſchulinſpekkor konferierk, in der Skadk 
übernachket und war in der erſten Frühe des 
Sommerkages nach Kurſchitten gefahren, wo er 
ſchon um acht Uhr früh anlangte. Er holte den 
Paſtor ab, der ſich weidlich wunderke, daß der 
Regierungsichulrat ſchon wenige Tage nach fei- 
nem Beſuch bei ihm die Reife nach Kurſchikken 
möglich gemacht hatte. Beide Männer begaben 
ſich zur Schulreviſion ins Schulhaus. 

Eine Revifion durch den Regierungsſchul⸗- 
rat iſt für den Lehrer, dem die Reviſion gilt, 
immer ein Ereignis von Bedeukung. Er muß 
Rechenſchafk von feinem Tun und Können ab- 
legen, und zwar vor den Augen eines Fach- 
mannes, der nur ſchwer zu käuſchen iſt. In ge- 
wiſſem Sinne iſt das Urteil dieſes Fachman⸗- 
nes das letzte und höchſte, das der Lehrer über 
ſich erwarfen kann. Es kann wohl auch noch ein 
über dem Schulrak ſtehender höherer Staats- 
beamte eines Lehrers amtliche Tätigkeit revidie- 
ren, das kommt aber fehr ſelten vor, und nur 
wenige Lehrer haben dieſe Ark der Reviſion er- 
fahren. Der Bericht, den der Regierungsſchul⸗ 
rat über die von ihm abgehaltene Reviſion er- 
ftattet, bedeutet für den Lehrer das leßfe, man 
kann wohl fagen, das Endurteil über fein Wirken 
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und Können. Auf Grund dieſes Berichts erfol- 
gen unter Umſtänden Beförderungen, Verſetzun⸗ 
gen, Penſionierungen, Belohnungen und auch 
Strafen. Kein Wunder, daß jeder Lehrer einer 
Prüfung von dieſer Seite mik einer gewiſſen 
Sorge enkgegenſtehk. Auch wenn er ſeine Schul- 
digkeit gefan hat, es kann doch ſchief gehen”, 
er kann doch „feinen ſchlechken Tag” haben, er 


kann doch ſchlechk abſchneiden“. Ein gewiſſen⸗ 


hafter Schulrat wird, bevor er ſeinen für den 
Lehrer und der Lehrerin auf und ab gingen, und 
ſuchen, um zu einer objektiven Klarheit über den 
Lehrer und ſein Wirken zu kommen, er wird 
ſich redlich Mühe geben, ihm kein Unrecht zu 
kun. Wenn er einen ungünſtigen Eindruck über 
die Arbeit des Lehrers empfangen hat, wird er 
ermitteln, ob hieran fein Fleiß oder feine Gaben 
die Schuld tragen. Beſonders wird er feine 
Familienverhältniſſe zu erforſchen verſuchen, und 
findet er, daß häusliche Sorgen, Gram oder 
Kummer den Lehrer müde gemachk haben und 
ſeinen Fleiß und ſeine Pflichktreue haben erlah- 
men laſſen, ſo wird er das bei ſeiner Beurkeilung 
über den Lehrer mitwirken laffen; jedenfalls 
aber, wenn ſein Berichk ungünſtig ausfällt, alles 
das in ihn mit aufnehmen, was den Lehrer aus 
menſchlichen Rükfichten enkſchuldbar erſcheinen 

laſſen kann. Vor Übergriffen und falſchen Be⸗ 
urkeilungen feitens des Schulraks iſt aber jeder 
Lehrer geſchützt: er erhält Abſchrift des Berichts, 
den der Regierungsſchulrat über ihn an die Re⸗ 
gierung erſtakket Hat, und kann dagegen, wenn er 
glaubt, daß ihm Unrecht gefchiehf, vorſtellig wer ⸗ 
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den bis zum Miniſter hinauf. Sein Recht wird 
ihm werden, kein Unrechk. 

Aber immerhin: die Reviſion einer Schule 
durch den Regierungsſchulrak iſt ein Akt von 
Bedeukung für den Lehrer, wie für ſeine Schule. 

Erklärlich iſt es daher auch, daß es wie 
eine Bombe ins Schulhaus zu Kurfchitfen ein- 
ſchlug, als der Paſtor mit dem fremden, allen un- 
bekannten Herrn den Schulhof betrat, auf dem 
— es war gerade Pauſe — der Rektor mik dem 
Lehrer und der Lehrerin auf und ab gingen, und 
als der fremde Herr ſich als der Regierungsſchul⸗- 
raf vorſtellke, der im Auftrage der Regierung 
käme, die Schule zu revidieren. 

Er wandte ſich dann an den Rektor, gab ihm 
mit kurzen Worten den Gang der Revifion an, 
die ſich bis gegen ein Uhr erftvecken würde, und 
forderte ihn auf, die hierzu nokwendigen Anord- 
nungen zu freffen. 

Als dies geſchehen war, begaben ſich beide 
Männer in das erſte Klaſſenzimmer, in welchem 
mit der Reviſion der Anfang gemacht werden 
ſollte. 

Nachdem der Rektor die Tageslektion er- 
teilt und der Schulrak, an dieſe anknüpfend, 
einige Fragen an die Kinder geftellt hakte, 
wandte er ſich an den Rektor: „Sie haben, 
Herr Rektor, wie ich aus dem Fortſchrittsbuch 
erſehe, im Kakechismusunkerricht bisher die 
erſten Gebote behandelt. Bitte, wiederholen 
Sie die Lektion über das dritte Gebot. Tun Sie 
ſo, als ob der Skoff den Kindern noch neu iſt, 
und behandeln Sie insbeſondere die Fragen von 
der Arbeik an einem Sonnkag und dem Kirchen 
gehen an einem Sonnkag nach der Lehre unſerer 
Kirche.“ 

Der Rektor hakte ſchon Tage gehabt, an 
denen ihm eine Schulreviſion erwünſchker gewe- 
ſen wäre als heuke. Er hakte eine faſt ſchlafloſe 
Nacht verbracht und war, wir wiſſen warum, 
innerlich ganz durchwühlt zur Schule gekom- 
men. Hätte er ſich nicht jedesmal auf jede 
Stunde des Unterrichts forgfältig vorberikek, ſo 
hätte es ihm an dieſem Tage nicht gut gehen 
können; aber er hakte es an gewiſſenhafter Vor- 
bereitung nie fehlen laſſen, daher war ihm auch 
der Gang, den die Kateheje nehmen mußte, 
völlig im Kopf, und mit der Sicherheit, die er 
dem Skoff gegenüber hatte, kam ihm auch die 
Klarheit im Gedankenaufbau. 


Nachdem er kurz aus der Erklärung Luthers 
die Bedeukung des Gebots: „Du ſollſt den Feier- 
tag heiligen!” gewonnen hatte, lehrte er, aber 
nicht ausſchließlich in vorkragender Form, jon- 
dern vielfach auch in der der Frage und Ank- 
work folgendes: 

Der Sonnkag, der erſte Tag in der Woche, 
iſt ein chriſtlicher Feiertag. Der Sabbat, der 
legte Tag in der Woche, iſt ein jüdiſcher Feier- 
tag. Der Sonntag iſt als Feierkag in der aller- 
älteſten Zeit des Chriſtenkums dadurch enkſtan- 
den, daß man an dieſem Tage beſonders der 
Auferſtehung Chriſti gedachte, er wurde ein 
wöchenkliches Auferſtehungsfeſt, man kann ſagen 
ein wöchenkliches Oſterfeſt. Man nannte die- 
ſen Tag, weil er der Erinnerung an den Herrn 
gehörte, den Tag des Herrn“. Nichts weiß 
die Heilige Schrift davon, daß an dieſem Tage 
Ruhe von der Arbeit herrſchen, daß alſo an ihm 
nicht gearbeitet werden ſollle. Wer alſo an 
einem Sonntage arbeitet, vergeht ſich nicht 
gegen ein Gebot der Heiligen Schrift, er begeht 
keine Sünde. 

Anders ſteht es mit dem Sabbat. Der 
jüdiſche Sabbat iſt ein Tag der Ruhe. An ihm 
mußfe der rechtgläubige Jude ruhen, er durfke 
an dieſem Tage nicht arbeiten. Dieſe Ruhe, 
alſo die Sabbatruhe, wurde durch das moſaiſche 
Geſetz gefordert, das gebietet: Sechs Tage ſollſt 
du arbeiten und alle deine Dinge beſchicken, aber 
am ſiebenken Tage iſt der Sabbak des Herrn. 
deines Gottes, da ſollſt du kein Werk fun.” Wer 
gegen dies Beleg der Sabbakruhe fehlte, wer 
alſo an dieſem Tage, auch wenn es noch ſo 
wenig war, arbeitete, der beging als Jude eine 
große Sünde. Dies Geſetz nannke man die 
Sabbakordnung. Wir Chriſten haben mit dem 
Sabbat und feiner Sabbakordnung nichts mehr 
zu kun. Von dem allen hat uns Chriſtus frei 
gemacht. Er iſt ein Herr des Sabbals gewor- 
den, und ſomit auch ein Herr der Sabbafordnung. 
Sie gilt nicht mehr für uns. Das Arbeiken auch 
an dieſem Tage wäre für uns alſo ebenſowenig 
eine Sünde, wie es am Sonnkag keine Sünde Hit. 

Und doch iſt das Arbeiten an einem Sonn- 
kage — freilich nicht jedes Arbeiten — ein Un- 
recht, ein Unrecht gegen die menſchliche Natur. 
Wir Menſchen brauchen einen Tag in der 
Woche, an dem wir ausruhen können von der 
Arbeik, von allem Mühen und Schaffen des All- 
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fags. Tälen wir das nicht, machken wir alſo 
den Sonntag gleich dem Werktage zu einem 
Arbeitstage, dann würde unſer Leben arm wer- 
den, denn die Ruhe nach der Arbeit iſt eine 
Freude, ja ſie iſt ein Glück für den, der die 
Woche hindurch ſeine Hände in fleißiger Arbeit 
hat regen müſſen. Freilich gibt es Arbeiten ge- 
nug, die auch an einem Sonntage verrichtet 
werden müſſen, das ſind die Arbeiten der Liebe, 
die Arbeiten der Not und auch die Arbeiten 
der Pflichk. Wen aber die Liebe nicht zur Arbeit 
zwingt, wen die Nok nicht zur Arbeit kreibt, wen 
die Pflicht nicht zur Arbeit ruft, der ſoll nicht ar- 
beiten, der ſoll ruhen. 

Aber es iſt nicht nur die Rükficht auf die 
menſchliche Nakur, die uns zur Ruhe mahnt, 
ſondern es iſt auch die Pflicht, unſere Gedan- 
ken einmal von dem Irdiſchen auf das Himm- 
liſche hinzulenken, die die Ruhe forderk. Der 
liebe Gott kann nicht verlangen, und verlangt 
es auch nicht, daß wir Menſchen uns wochenkags 
Stunde um Skunde, Tag um Tag mit ihm be⸗ 
ſchäftigen. Dazu haben wir keine Zeil. Wir 
ſind zur Arbeit geboren, ſollen käglich fleißig 
arbeiten und in der Arbeit unſere Lebensauf- 
gabe und unſer Lebensglück finden. Wenn wir 
nur ſteks in der rechten Gebetsſtimmung find, 
dann iſt unſer Gott gewiß mit uns zufrieden. 
Aber ein Tag muß für den lieben Gott frei blei- 
ben, einen Ruhekag müſſen wir haben, an dem 
wir unſere Seele zu unſerem himmliſchen Vaker 
hinlenken, an dieſem Tage ſollen wir Zeit finden, 
was wir wochenkags nicht können, uns mit Gott 
zu beſchäftigen, über feinen Willen nachzuden⸗ 
ken und die Fragen der Ewigkeit auf uns wir- 
ken zu laſſen. 

Und damit hängt nun eng das Kirchengehen 
an einem Sonntag zuſammen. Wenn Luther 
ſagk, wir follen die Predigt gerne hören, jo meint 
er damit, daß wir den Gokesdienſt aufſuchen, 
alſo Sonntags zur Kirche gehen ſollen; denn das 
iſt der Ort, wo wir am beſten die Predigt und 
Gottes Wort hören und lernen können. Wenn's 
geht, wenn's möglich zu machen iſt, ſoll der 
Chriſt am Sonntag den Gokksdienſt beſuchen. Es 
wird nicht immer gehen, es wird nicht immer 
möglich fein, das fut nichks. Geht's nicht an die- 
ſem Sonnkag, nun gut, dann muß es am nächſten 
Sonntag gehen. Ein rechter Chriſt muß es ſich 
zum Geſetz machen, Sonntags zur Kirche zu gehen. 
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Wenn er das tut, dann wird ihm der Beſuch des 
Gokkeshauſes an den Sonntagen bald eine liebe 
Gewohnheit werden, dann wird er, auch wenn 
ihm die Predigt nicht immer gefallen mag, doch 
Freude und Erholung in der Gemeinſchaft der 
Andacht mit ſeinen Mitmenſchen finden; dann 
wird er ſchließlich dahin kommen, daß er mit 
David ſprechen kann: „Herr, ich habe lieb die 
Stätte deines Hauſes!“ 

Der Schulrat hatte während der ganzen 
Ausführungen des Rekkors geſchwiegen. Es 
war ihm nicht anzumerken, ob er ſie billige oder 
mißbillige. Als gegen ein Uhr die Revifion der 
Schule zu Ende war, bat er den Paſtor, mit ihm 
allein ins Amtszimmer des Rekkors zu kom- 
men. Dort ſagke er ihm: Ich kann Ihrem 
Urteil, Herr Paſtor, über den Rektor nicht bei- 
pflichten. Was er in der Religion heuke gelehrt 
hat, war mit den Lehren unſerer Kirche durch- 
aus übereinſtimmend, richkig und anregend. 
Seine Ausführungen zum dritten Gebot find 
nichk zu widerlegen. Wenn alle Ihre Pfarr- 
kinder, Herr Paſtor, den Sonntag fo heiligen, 
wie er nach der Lehre des Rektors vom heufigen 
Morgen zu heiligen iſt, dann glaube ich, kön- 
nen Sie als Seelſorger zufrieden jein.” 

Als der Paſtor, deffen roter Kopf bei die- 
ſen Worten noch röker wurde, ſchwieg, fuhr der 
Schulrat fort: „Gleichwohl wird die Verſetzung 
des Rekkors von hier demnächſt erfolgen aus 
Gründen, die Sie ſofork hören mögen.” 

Er rief den Rektor in ſein Amtszimmer und 


ſagke: „Die Haupfkſtadt unſerer Provinz eröff- 


net in einigen Monaten ein neues, großes 
Schulſyftem. Sie wünjht für dasjelbe einen 
jungen, füchfigen Rektor und hat mich gebeten, 
ihr ein ſolchen vorzuſchlagen. Wenn Sie, Herr 
Rektor, mir verſprechen können, beſcheiden zu 
bleiben, wie Sie bisher geweſen find, dann will 
ich Ihnen fagen, daß ich Sie auf Grund der heu- 
tigen Reviſion, die mir in allen ihren Teilen 
wohlgefallen hat, für küchtig und für den geeig- 
nefen Mann zur Leitung einer großen Schule 
halte. Ste bekämen eine ſchöne Dienſtwoh⸗ 
nung mit einem Garken und das Doppelte Ihres 
hiefigen Dienſteinkommens. Wenn Sie bereit 
find, zu kommen, dann werde ich dafür ſorgen, 
daß Ihre Berufung nach der Hauptitadt binnen 
kurzem erfolgt. Wollen Sie annehmen?“ 

Ihm wurde bei dieſen Worten ſeines Vor- 
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geiegten etwas ſchwindlich zumufe.. Das war 
ein Sprung vorwärts, wie er ihn ſich nie hatfe 
fräumen laſſen, und der Gedanke blitzte ihm 
durch den Kopf: Jetzt kannſt du dein Mädchen 
nehmen und für fie alle in Neuhütte ſorgen. 
Jetzt kann's fo ſchlimm nichk werden. 

Man wird es verſtehen, daß er mit fröh- 
lichem „Ja, Herr Schulrat!“ in die ihm ent- 
gegengeſtreckke Hand desſelben einſchlug. 

Alſo abgemacht, Herr Rektor,” ſagke der 
Schulrat, jetzt gehen Sie zu Tiſch. Ich will 
das gleiche lun. Um zwei Uhr kommen Sie zu 
mir nach dem Gaſthauſe und holen mich ab. Ich 
habe noch einen Gang mit Ihnen abzumachen.“ 

Damit verließ er das Schulhaus. 


* 
. * 


Mit etwas bangem Herzen ging pünktlich 
um zwei Uhr der junge Rektor nach dem Gaſt- 
hauſe, um den Regierungsſchulrat abzuholen. Er 
wußte zwar nicht, wohin er mit ihm gehen wollte, 
aber eine dunkle Ahnung ſagke ihm, daß es Neu- 
hütte wäre. Wenn das der Fall fein ſollke, dann 
müßte er die Abſicht des Schulrats zu hinkertrei- 
ben verſuchen, denn den Lehrer würde er ſchwer⸗ 
lich heute nüchtern kreffen, jedenfalls aber vom 
geſtrigen Anfall noch elend genug ausſehend. 

Er traf den Schulrat ſchon auf der Straße 
auf und ab gehend. Als ſich beide begrüßt hat- 
ten, fragte der Schulrat: Wo geht der Weg nach 
Neuhükte hin? Sie find ja erſt kurze Zeit Orts- 
ſchulinſpekkor von Neuhütte und werden die 
Schule noch nicht kennen; aber den Weg kennen 
Sie wohl? Oder kennen Sie auch ſchon die 
Schule?“ 

„Nein, ich habe die Schule noch nicht revi- 
diert”, war die Ankwork. 

Schweigend gingen fie durch das Städtchen 
und erreichten bald den Wiefenpfad, der nach 
Neubütte führte. 

Der Rektor mußte jetzt einen Verſuch 
machen, den Beſuch der Schule durch den Schul- 
rat zu hinterfreiben, denn wenn der die Wahrheit 
erführe, und das mußte er, dann war es nach des 
Rektors Anfiht um den Lehrer geſchehen, dann 
mußte er fein Amt verlieren, und der Bekkelſtab 
war ihm gewiß. Er faßte ſich alſo ein Herz und 
begann: 

Ich mache Sie, Herr Schulrat, darauf auf- 
merkſam, daß nachmittags in Neuhütte im Som- 
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mer keine Schule iſt. Sie werden alſo im Schul- 
hauſe Schulkinder nicht vorfinden.“ 

Das weiß ich: das kut aber nichks. Wir 
laſſen die Kinder zuſammenholen. Die werden 
in wenigen Minuten zur Stelle fein.” 

Aber ich glaube, die find alle bei den Eltern 
auf den Feldern.“ 

Jetzt auf den Feldern? Die Wieſen haben 
den erſten Schnitt ſchon hinker ſich, und das 
Korn und die Kartoffeln find noch nicht erntereif. 
Jetzt iſt auf dem Lande Ruhezeik. Wiſſen Sie 
das nicht?“ 

Der Rektor ſtammelke etwas von ſeiner 
mangelhaften Kennknis der ländlichen Verhält- 
niſſe, aber der Schulrat unkerbrach ihn freundlich: 

Das kut nichts. Die lernen Sie ſchon noch 
kennen, und da Sie ja nächſtens doch in die 
große Stadt ziehen müſſen, wird Ihnen die man- 
gelhafte Kenntnis der ländlichen Verhälkniſſe 
nicht viel ſchaden. Aber — und er blieb ſtehen 
und blickte dem Rekkor, wie es dieſem ſchien, 
ernſt ins Auge — „wenn Sie auch nicht die 
Schule kennen, kennen Sie ſchon den Lehrer 
Müller und feine Familienverhälkniſſe?“ 

Ja“, erwiderte er. 

„Wie urkeilen Sie über den Mann? Ich 
möchte aber nur eine Antwort, wenn Sie ihn 
ſelbſt geſehen und geſprochen haben, alſo joweit 
das möglich iſt, ein eigenes Urteil, nicht das ſei- 
ner Mitmenſchen.“ 

Die Angſt ſchnürke ihm die Kehle zu. Was 
ſollte er tun? Die Unwahrheit ſagen? Nein, das 
ging nicht! Das nichk! Und was würde die Un- 
wahrheit auch nützen? In einer halben Stunde 
ſah der Schulrat doch mit eigenen Augen die 
Wahrheit. 

Er ftammelte: Ja, ich kenne ihn; aber, 
bitte, erlaſſen Sie mir, Ihnen weiter zu ankworken. 
Ich . . . ich.. Er kam nicht weiter und 
hob wie flehend die Hand zu ſeinem Vorgeſetzten 
auf, als könne er ihm helfen. 

Daß da ein Bitkender vor ihm ſtand, das 
ſah der gereifte Mann; er konnte fi) aber das 
Verhalten des Rektors nichk erklären; doch jagfe 
er ihm: 

Ich habe geſtern vom Landrat und dem 
Kreisſchulinſpekkor erfahren, daß der Lehrer 
Müller in Neuhütte ſeit Jahren ſchon ein Trun- 
kenbold iſt, daß er unheilbar der Trunkſucht ver- 
fallen, daß fein Leben ſchon längſt ein öffenk⸗ 
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liches Argernis iſt, und daß die Schule fo her- 
unker iſt, daß ſie kiefer nicht mehr ſinken kann, 
als fie geſunken iſt. Ich will und muß pflidht- 
mäßig ſelbſt ſehen und prüfen, bevor ich 

Er wurde vom Rektor unkerbrochen, der mit 
banger Stimme rief: „Herr Schulrat, ich habe ihn 
geſehen. Der Mann iſt verloren, wenn Sie ihn 
in feiner Wirkjamkeit kennen lernen. Haben 
Sie Erbarmen, wenn nicht mit ihm, fo doch mit 
ſeiner Frau und ſeinen Kindern, die alle dem 
Elend preisgegeben ſind, wenn die Regierung 
den Mann wegjagk. Ach, das wird fie gewiß 
fun”, und in kiefſter Seelennok ergriffen, konnte 
er feine Tränen nichk zurückhalklen und begann 
zu ſchluchzen. 

Erſtaunt ſah ihn der Schulrak an; aber er 
war ein Menſchenkenner. Da konnke nichks 
anderes als die Liebe zu jener Tochter des Leh- 
ters dahinkerſtecken, von der ihm die beiden 
Herren in der Kreisſtadt geſtern berichtet halten, 
daß ſie ein braves Mädchen wäre, daß ſie in 
dem ganzen frofllojen Haushalte des Lehrers 
Halt und Skütze ſei und die größte Achkung ver- 
diene. 

Einige Augenblicke ſchwieg er, dann aber 
ſagte er mit freundlicher Stimme: „Woher wiſſen 
Sie denn, daß die Regierung den Mann weg- 
jagen wird? Glauben Sie denn, daß es die Auf- 
gabe der Königlichen Regierung iſt, unglückliche 
Lehrer wegzujagen? Das kut fie nicht! Sie fieht 
Lehrer, die der Trunkſuchk verfallen find, als 
arme, unglückliche Menſchen an. Ich komme 
jetzt zu dem Armſten, nicht, um ihn zu opfern, 
auch nicht, um ihn zu reiten; denn Reftung iſt 
nach allem, was ich gehört habe, wohl nicht mehr 
möglich: aber ich werde verſuchen, ihn zu be- 
wegen, feine Penfionierung zu beantragen. Tut 
er das, und nimmt die Regierung die Penſionie- 
rung an, was fie zweifellos auf meinen Vortrag 
hin kun wird, dann iſt ihm die Penſion gerettet, 
und nach ſeinem Tode die Penſion für ſeine 
Wilwe und die Erziehungsgelder für feine Kin- 
der. Aber ich muß den Lehrer in ſeiner Tätig- 
keit ſehen, um ihm dann das Zeugnis dauernder 
Dienſtunfähigkeit, das für ſeine Penſionierung 
unerläßlich iſt, ausſtellen zu können. Und das 
werde ich”, ſeßte er hinzu, nach allem, was ich 
nun gehört habe, nach Pflicht und Gewiſſen wohl 
fun können. Alſo kommen Sie, Herr Rektor, 
wir werden die Kinder ſchon zuſammenbringen.“ 
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Alles, was der Liebende ſeit dem geſtrigen 
Tage durchgemacht hakte, die Sorge um fie, die 
er liebte, die Hoffnungsloſigkeit, fie zu erringen, 
die ſchlafloſe Nacht, die Aufregung des Vormit⸗ 
fags und die Unruhe der Schulreviſion — und 
nun plötzlich die Ausficht, daß alles guk werden 
könnte, ſoweit Menſchen es gut machen könn- 
fen, und die Möglichkeit, fie nun doch zu ge- 
winnen —, alles das ftürmfe auf den jungen 
Mann ein. Er war keines Wortes mächtig, er- 
griff aber die Hand des Schulrats, ſchükkelke fie 
und ließ fie nicht los, als wäre das nicht ſein 
Schulrat, ſondern fein guker Kamerad. 

Und der gute Kamerad“ lächelte und 
glaubte, genug zu wiſſen, ſchwieg aber und betrat 
mit dem Rektor das Schulhaus. 

Sie fanden niemand im Haufe. Die Lehrer- 
frau war mit der älkeſten Tochter im Garten be- 
ſchäftigk, und die Kinder lagen oder ſpielken auf 
dem Hofe. Auf das Rufen und Klopfen des 
Rektors erſchien endlich der Lehrer. Er war 
nüchtern, ſah aber in ſeinem durch den geſtrigen 
Rauſch verwüſteken Zuſtand erbärmlich aus. Der 
Reglerungsſchulrat ſtellke ſich ihm vor und befahl 
ihm, die Kinder ſeiner Schule zuſammenrufen zu 
laffen. Dies geſchah, und in wenigen Minuten 
war die Mehrzahl der Schulkinder in der 
Schule anweſend. Der Lehrer follte nun mik den 
Kindern die deutſche Lektion, die er am Vor- 
mittage erteilt hakte, wiederholen, aber brachke 
kein Work hervor. Skumpfſinnig, mit halb bIö- 
den, halb erloſchenen Augen blickte er wie hilfe⸗ 
flehend zum Schulrat hin. Dieſer ſah die Not 


und die Unfähigkeit des Mannes, bat ihn freund- 


lich, ſich zu ſetzen, und als dies geſchehen war, 
übernahm er ſelbſt die Prüfung, während der 
Lehrer weinend auf dem Stuhle ſaß. Schon 
nach einer halben Stunde halte er genug ge- 
ſehen. Tiefer konnte die Schule nicht mehr ſin⸗ 
Ren, das ſah der Schulrat ein, ſchloß mit einem 
kurzen Gebet die Prüfung und enkließ die 
Kinder. Ä 

Dann bak er den Rektor, die Frau des Leh- 
rers zu holen. Der traf die Mukker und die 
Tochter in der Küche, beide mit blaſſem Antlitz. 
Während die Mukter die Hände rang, ſaß ihr 
Kind in ſich geſunken da. Beide glaubken, daß 
ihrer aller Schickſalsſtunde jegt geſchlagen habe. 
Der Rektor, bei dem Anblick feiner Liebe aufs 
tiefſte erſchüttert, bat die Frau, ihm zu folgen; 
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an der Tür aber wandte er ſich um und fagfe: 
„Seien Sie, liebes Fräulein, ohne Sorge! Heute 
wird alles gut, heuke wird für uns alle der Tag 
ein Tag des Ölückes werden.” 

Sie ſah mit flehenden Augen zu ihm empor, 
erwiderte aber nichts. 

In der Schulſtube gelang es dem Schulrat 
ohne Mühe, den Lehrer zu beſtimmen, ſeine 
Penſionierung zu beantragen. Als das hierzu 
nötige Schriftſtück aufgeſetzt war, wandke er ſich 
an die weinende Lehrerfrau und fagte: „Weinen 
Sie nicht! Ich glaube, Ihnen verſprechen zu 
können, daß die Penfionierung Ihres Mannes 
bald erfolgen wird. Bis dahin“, wandte er ſich 
an den Lehrer, „dispenfiere ich Sie vom Unter- 
richt. Der Herr Rektor wird durch die Lehrer 
von Kurſchikken für Ihre Verkretung Sorge 
tragen.“ 

Als er ſich verabſchiedeke, ergriff die wei- 
nende Frau, ehe er es verhindern konnke, ſeine 
Hand und küßte fie. Sie konnte nichts anderes 
als die Worte ſtammeln: „Bott ſegne Sie! Gokt 
ſegne Siel“ 

Bewegt verließ der Schulrat mit dem Rek- 
for das Schulhaus. 
* 4 * 

Am Abend dieſes Tages ſchrieb der Rekkor 
einen Brief an Fräulein Elfe Müller im Schul- 
hauſe zu Neuhütte mit folgendem Worklauk: 

Liebes Fräulein! 

Sie wiſſen nun wohl, daß die Penfionierung 
Ihres armen, kranken Vakers erfolgen wird. 
Er erhält ekwa die Hälfte ſeines bisherigen 
Dienſteinkommens, und wenn er ſtirbt, erhält 
feine Witwe Penſion und Erziehungsgelder für 
Ihre Geſchwiſter. 

Die größte Not wird alſo feiner Schwelle 
fernbleiben. 

Ich ſelbſt gehe in einigen Wochen nach der 
Provinzialhaupkſtadt als Rektor eines großen 
Schulſyſtems, das mir außer einer Dienftwoh- 
nung das doppelte Einkommen von dem gewährk, 
das ich bisher hier bezogen habe. Von dieſem 
werde ich Ihren Eltern, ſolange fie leben, jo viel 
geben, daß fie, wenn fie ihre Penſion hinzuneh⸗- 
men, vor jeder Nok geſchützk find. 

Ihre beiden älteſten Brüder, die nun eine 
gute Schule beſuchen müſſen, nehme ich, wenn 
Ihre Eltern einverſtanden find, mit mir in mein 
neues Heim und will ſie nach beſtem Können 
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erziehen, ohne daß Ihre lieben Eltern weiter um 
fie zu ſorgen brauchen. 

Aber, mein herzinnig geliebtes Fräulein, das 
tue ich alles nur, wenn Sie mir bei der Erziehung 
helfen wollen und zu mir kommen wollen als 
meine geliebte Frau. 

Ich bitte Sie heute um Ihre Hand, wohl 
wiſſend, daß ich Ihrer nichk werk bin, aber mit 
dem feſten Vorjag, mich Ihrer werk zu machen. 

Ach, bitte, ſagen Sie Ja! Ich habe Sie ja 
ſo lieb, ſo lieb, wie Sie kein Menſch auf Erden 
lieb hat. 

Dieſer Brief iſt morgen früh gegen achk Uhr 
in Ihren Händen. Um zwölf Uhr komme ich 
nach Neuhükte, um mir Ihr Jawork zu holen. 

Ach, bitte, ſagen Sie nichk Nein! Ich will 
alles halten, was ich verſprochen habe, Ihnen 
aber verſpreche ich Liebe und Treue bis zum 
Tode. 

In kiefſter Liebe und Verehrung 

DE 5 

Dieſen Brief gab er ſpät am Abend zur 
Poſt. Dann ging er heim und legte ſich ſchlafen, 
und ſchlief dieſe Nacht feſt und kraumlos bis 
zum Morgen. 

Am anderen Tage, am Schluß des Vormit- 
kagsunkerrichts, ging er um zwölf Uhr nach Neu- 
hütte. Er hatte ſich jo gepußt und ſchön gemacht 
wie noch nie in ſeinem Leben. Voller Hoffnung, 
aber doch nicht ohne Zweifel, ob feine Braut- 
fahrt gelingen würde, ging er klopfenden Her- 
zens den Wieſenpfad enklang. Da ſah er ſie auf 
ſich zukommen. Als ſich beide aus der Ferne 
erkannten, beſchleunigten fie ihre Schrikte. 
Dann begannen ſie zu laufen, und in wenigen 
Minuten lagen fie ſich atemlos in den Armen. 

Keines von ihnen ſprach ein Work. 

Als die Sonne an dieſem Tage ins Meer 
ſank, den Planeten, dem fie Licht und Wärme 
ſpendek, der finſteren Naht überlaſſend, lächelte 
fie und ſagte — wer die Sonnenſprache verſteht, 
konnte es ganz gut hören —: Ich habe doch auf 
dieſem kleinen “Planeten ſchon manchen glück- 
lichen Menſchen geſehen, heute aber habe ich 
wohl die allerglücklichſten beſchienen.“ 

Es gibt nur wenig glückliche Ehen, und dau 
ernd glückliche Ehe gibt's jo ſelten wie weiße 
Raben. Das iſt nun einmal Menſchenlos, daß 
das Glück felten zu uns kommt, daß es, wenn 
es kommt, nicht feſtgehalten wird, und daß es, 
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wenn es doch feſigehalten wird, allmählich ſeinen 
Reiz und feine Kraft verliert. Auch das höchſte 
Glück, das Liebesglück, und wenn es ein Sonnen- 
glück iſt, verliert allmählich feinen erſten Glanz 
und ſeine volle Wärme. Es kann ein Gaſt, der 
alltäglich zu uns kommk, nicht mehr ein Fefttags- 
gaſt ſein. Eine Flamme brauchk deshalb noch 
nicht zu erlöſchen, wenn fie aus kurmhoher Gluf 
zu einem ſtillen Feuer wird. Wenn das nur ſo 
leiſe weiterglimmt und brennt, wenn es die, in 
deren Herzen es lebt, immer noch erwärmt, auch 
dann noch, wenn der Schnee des Alkers auf 
ihren Häupkern ruht, wenn er am Abend ſeines 
Lebens jagen kann: Ich habe nur ihr allein ge- 
hört”, wenn fie am Abend ihres Lebens jagen 
kann: Ich habe nur ihm allein gehört”, dann 
kann man ſchließlich doch ſagen: „Es war eine 
ſehr glückliche Ehe”, oder doch zum mindeſten: 
Es war eine glückliche Ehe’. Wenn's mit der 
Flamme aber nichts mehr iſt, wenn's dann nur 
noch ein Flämmchen iſt, wenn's auch nicht mehr 
glühk und wärmt, aber doch noch ein bißchen 
leuchtet, dann kann man jagen: Es war eine er- 
krägliche Ehe.” 

Und die iſt immer noch beſſer als gar keine. 

Unglücklich aber iſt die Ehe, in der jede 
Wärme und jeder Glanz erloſchen iſt, in der es 
kalt und dunkel tt, und immer kälter und dunk- 
ler wird, und eins Gott dankt, wenn das andere 
forkgehk. Da wäre es beſſer geweſen, dieſe Ehe 
wäre nie geſchloſſen worden. Die iſt ſchlechter 
als gar keine. Gar keine iſt dann beſſer. 

Der Rektor und die Frau Rektor find ſehr 
glückliche Eheleuke geworden und find es auch 
geblieben, als er längſt nicht mehr Rekkor war, 
ſondern in einer höheren Staatsftellung in einem 
kleineren Bundesſtaake das geſamke Volksſchul- 
weſen als Hofrat leitete. 

Er hat gehalten, was er verſprochen hatte, 
und die Brüder und Schweſtern ſeiner Frau 
haben ihm kauſendfach gedankt, was er an ihnen 
getan hat. g 

Am meiſten aber hat es ihm feine Frau 
durch ihre unwandelbare Liebe und kreueſte Hin- 
gebung gedankt. Eine Frau, wenn ſie liebk, 
vermag dem, den fie liebt, viel, unendlich viel zu 
geben, und ſie halte ihn lieb, dauernd lieb, wie 
wir fagen würden „über die Maßen lieb'. Und 
deshalb gab ſie ihm viel, dauernd viel und über 
die Maßen viel”. 


Der alte Lehrer iſt bald nach der Hochzeit 
des jungen Paares — die Nieren wollten nicht 
mehr arbeiten — an Enkkräftung geſtorben. 

Seine Witwe aber hat ihn noch lange Jahre 
überlebt. 

Die Lehrerin Fräulein von Hübner iſt die 
Frau des Paſtors geworden. 

Sie hat eine erkrägliche Ehe geführt. 

Beſſer die als gar keine! 


Zum vierten Gebot: 
Wir ſollen unſeren Ellern gehorchen. 


Vor dem Profeſſor Reinhardt, dem berühm- 
fen Spezialiſten für Augenkunde, einer Zierde 
der Haupkſtadt, ſtand der Briefträger Werner. 

„Sit keine Hoffnung, Herr Profeſſor, daß 
mein Kind das Licht feiner Augen behält? Bitte, 
ſagen Sie mir die Wahrheit. Ich will fie kra⸗ 
gen, auch wenn fie ſchwer iſt.“ 

Keine“, entgegnete der Gelehrke. „Das 
Scharlachfieber hat dem Mädchen den Sehnerv 
halb zerſtörk. Seine völlige Zerſtörung muß bin- 
nen Jahresfriſt erfolgen, wahrſcheinlich ſchon nach 
einigen Monaken.“ 

„Und könnte eine Operafion nicht Rekkung 
bringen?“ 

„Nein! Nach dem Befunde der Unter- 
ſuchung iſt eine Operation zwecklos; aber, wenn 
Ihr Töchterchen in reiner Landluft leben könnke, 
ließe ſich der Zerſtörungsprozeß etwas hinhalten, 
wenn auch nicht aufhalten. Einige Monate, 
vielleicht auch ein Jahr könnten die Sehnerven 
dann noch ihre Kraft behalten, über dieſen Zeit- 
raum hinaus nichk.“ 

„Alſo Nacht ſoll es für mein gukes Kind 
werden, das noch am Anfang feines Lebens ſtehk, 
ewige Nacht! Es ſoll“, liſpelken feine Lippen, 
die Sonne nicht mehr ſcheinen, die Blumen nicht 
mehr blühen ſehen! Ewige Nacht! Und ihr 
Lebensfrühling hat doch erſt begonnen!“ 

Er blieb einen Augenblick ſtehen, jeufzfe 
kief auf, dann fagte er: „Soll ich's ihr Jagen? Soll 
fie jetzt ſchon alles wiſſen? Wiſſen, daß fie hoff⸗ 
nungslos der Finſternis enkgegengehk?“ 

Nein, entgegnefe der Gelehrke, das Leid, 
das ihrer wartet, erfährt fie noch früh genug. 
Laſſen Sie Ihrem Kinde die Hoffnung, und ver- 
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ſuchen Sie, es nach und nach an den ſchweren 
Verluſt zu gewöhnen, der ihr droht. Noch wird 
fie vielleicht monatelang, wie ich ſchon fagke, ihr 
Licht behalten können. Dieſe kurze Zeit frü- 
ben Sie ihr nicht durch die Erkenntnis der Wahr- 
beit. Das Schönſte, das wir Menſchen haben, 
iſt die Hoffnung.“ 

„Was habe ich zu zahlen, Herr Profeſſor?“ 

„Nichts, enkgegneke freundlich der Ge⸗ 
lehrte. Danken Sie mir nicht,” wehrte er ab, 
als der Briefträger danken wollte, ich wollte, 
ich hätte Ihnen beſſere Ausſichken machen 
können.“ 

Er winkte ihm gütig mit der Hand und 
verließ das Zimmer mit den Worten: Alſo, 
wenn's gehk, bald hinaus aus der Stadt! Land- 
luft!” 

Der Vater blieb noch eine Zeitlang ſtehen, 
als wollte er Kräfte ſammeln für die ſchweren 
Stunden, denen er enkgegenging. Endlich rich- 
fete er ſich auf und befrat das Vorzimmer. 

Dort ſaß in der Nähe des Fenſters auf 
einem Skuhl fein Kind Elsbeth, ein Mädchen 
von ſiebzehn Jahren, halb noch ein Kind, halb 
eine ſchon erblühte Jungfrau. Sie war ſehr ärm- 
lich gekleidet. Auf einer ſchlanken, aber mage- 
ren Öeftalt ſaß ein Kopf von faſt vollendeter 
Schönheit. Große, kiefdunkle Augen, die hinter 
langen, ſchwarzen Wimpern ſich bargen, gaben 
dem feinen, blaſſen, von ſchwarzen Locken um- 
rahmtken Geſicht einen wunderbaren Reiz. Das 
Mädchen machte auf jeden, der es ſah, den Ein- 
druck von etwas Ungewöhnlichem. Sie hatte erſt 
vor kurzem ein ſchweres Scharlachfieber über- 
ſtanden, das eine Schwächung ihres Augenlich- 
kes zurückgelaſſen hatte. Ihre Augen blickten 
zuweilen nicht mehr klar, verſchwommen und un- 
deuklich empfingen fie oft die Eindrücke der 
Außenwelt; aber meiſtens ſahen fie noch gut, 
und die Farbenwelk des Lebens war ihr noch 
nicht verſchloſſen. Daß ihr Augenlicht nicht ſo 
geſund war, wie ſie es in den Jahren vor dem 
Scharlachfieber gekannt hakte, das wußte ſie 
wohl, aber an eine Erblindung hatte ſie bisher 
noch nicht gedacht. Man halte ihr geſagt, daß 
die Schwächung ihres Augenlichks eine vorüber 
gehende ſei und mit ihrem Wachskum zuſammen⸗ 
hänge. Wenn dieſes in Jahr und Tag beendet 
ſein würde, würde die Schwäche ſchwinden, und 
fie würde dann wieder im Beſitz ihrer alten Seh- 


kraft fein. Sie glaubte es, fie hoffte es. Die 
enkſcheidende Unkerſuchung durch den berühm- 
ten Augenarzt ſollte ihr, jo erwartete fie zuver- 
ſichtlich, die Gewißheit der Wiedergeneſung 
bringen. 

Als der Vater auf fie zukrak, erhob fie ſich 
mit geröteten Wangen, die die Erwartung ihr 
gefärbt hatten, ſah ihn voll Spannung an und 
lächelle glücklich, als fie auf dem AUntlig des 
Vaters ein Lächeln erblickke, das der müde 
Mann ferkigbrachke. 

Nun, mein Kind, fei nur froh und glück- 
lich! Der Profeſſor hält deinen Zuſtand für Heil- 
bar; doch wünfchf er, daß du vorläufig aus der 
Luft der Großſtadt hinauskommſt und einen 
längeren Landaufhalt nimmſt. Dann wirft du 
auch mit dem fortichreitenden Wachskum das 
Licht deiner Augen völlig wiedererhalten.” 

Sie merkte ſeiner Stimme das Zittern nicht 
an. Das Glück der gewiſſen Geneſung über- 
wältigte ſie. Sie fiel ihrem Vaker um den 
Hals und küßte ihn mit heißen Dankestränen. 

Dann verließen beide die ärztliche Klinik. 

Während fie durch das Gewühl der Stra- 
ßen langſam ihrer Wohnung zuſchrikten, begann 
der Vater: 

Aufs Land, mein Kind, werden wir dich 
ſchicken können den ganzen Frühling und den 
ganzen Sommer hindurch. Deine Mutter wird 
gewiß ihren Bruder um deine Aufnahme in ſein 
Haus bitten, wenn ihr das auch ſchwer werden 
mag: denn, wie du weißt, beſteht zwiſchen den 
beiden nicht das beſte Einvernehmen. Aber, jo- 
weit ich deinen Onkel und deine Tante kenne, 
werden ſie dich gern aufnehmen. In ihrem 
ſchönen Garten kannſt du dann käglich ruhen 
und friſch und fröhlich werden, und auf die Koſt 
kann es ihnen nicht ankommen, denn, wie du 
weißt, befinden fie ſich in guten Verhälkniſſen. 
Du gehſt doch auch gern dorkhin?“ 

„Wohin du mich ſchickſt, liebſter Vaker, 
gehe ich gern, und ich bin ja geſund und kann 
mich im Hauſe des Onkels auch nützlich machen, 
und da ich nun weiß, daß die Trübung meines 
Augenlichts nur eine vorübergehende iſt, werde 
ich doppelt freudig und doppelt kräftig die Ar- 
beiten verrichten, welche man mir aufkragen 
wird. Ach, wie freue ich mich auf den Garken 
mit feinen Bäumen und Blumen! Oh, wie bin 
ich glücklich!” 
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Inzwiſchen waren die beiden in die Nähe 
ihrer Wohnung angelangt. Sie lag im vierten 
Stock des Hinkerhauſes einer der Querſtraßen, 
welche die Hauptverkehrsader der Hauptſtadt 
durchſchneidet. Dreiundfiebzig Stufen mußten 
die Mieter ſteigen, wenn fie ihre Wohnung er- 
reichen wollten. Dafür war dort oben aber kein 
Mangel an Licht und Luft, und die Zimmer 
waren groß und geräumig. Im Winker ließ 
es ſich da oben wohnen, im Sommer — jetzt hatte 
ein außergewöhnlich warmer Frühling begon- 
nen — war es heiß, oft erſtickend heiß. Bäume, 
Sträucher und Blumen gab es da nicht zu ſehen, 
geſchweige denn grünende Wieſen und wogende 
Ahrenfelder. Links, am Eingange des Vorder- 
hauſes, lag eine Deſtille. Es war eine ſchmutzige 
Kneipe, wie denn überhaupk das ganze Vorder- 
und Hinkerhaus Reinlichkeit und Ordnung ſehr 
vermiſſen ließen. Treppen und Flure hatten 
die Handwerker ſchon ſeit Jahren nicht mehr ge- 
ſehen, und der Vizewirk ließ alle Mieter tun 
und laſſen, was fie wollten, wenn fie nur pünkk⸗ 
lich ihren Mietzins bezahlten. Die ganze, große 
Mietkaferne, in der wohl ein halbes Hundert 
Familien wohnte, gehörte einem tief verjchulde- 
ten Baron, der es einft gegen das ſchöne Gut, 
das er von ſeinen Vorfahren geerbt, eingefaufcht 
hatte, um Geld in die Finger zu bekommen. 
Jetzt ſaß auf dem köſtlichen Waldſchloß ein 
reicher Kommerzienrat, und der Baron, der ſich, 
Gott weiß wo, in der Welt umherkrieb, war zu- 
frieden, wenn der große Schmußzkaſten, wie er 
ſeinen Beſitz nannke, ihm wenigſtens noch ein 
gut Stück Geld abwarf, das es ihm möglich 
machte, feine vornehmen Paſſionen beibehalten 
zu können. 

Der Pater blieb im Hausflur ſtehen und 
ſagte ſeinem Kinde, daß es zur Mutter binauf- 
gehen und fie von der frohen Bokſchafk in Kennt- 
nis ſeßen follte, er würde bald nachkommen. 
Dann betrat er die ſchmußige Deſtille. Seine 
Kräfte drohben ihn zu verlaſſen. Er war körper- 
lich und ſeeliſch tief erſchöpft und wollte ſich durch 
einen Schnaps neue Kräfte holen; denn er 
mußte jetzt mit ſeiner Frau über ihres Kindes 


nächſte Zukunft ſprechen, und das war, wie er 
aus Erfahrung wußte, mik großen Aufregungen 
verbunden. Die Wahrheit durfte er ihr noch 
weniger jagen als feinem Kinde. Sie hätte fie 
mit Würde niemals erfragen, das wußte er, und 
hätte das Herzeleid, das ihn drückke, nur noch 
größer gemacht. 

Der Briefträger blieb länger fort, als es 


feine Gewohnheit war. Der Wirk der Deſtille 


halte ſich zu ihm geſeßt. Dem hakte er von jei- 
nem Herzeleid zwar nichts mitgeteilt, aber der 
ſah ſeinem gedrückten Weſen und feiner gram- 
durchfurchken Miene an, daß er in Kummer war. 


Er kannte ihn als einen rechtſchaffenen Mann, 


und von Mitleid ergriffen, ſchenkke er ihm 
einige Schnäpſe ein, nicht zum Vorkeil des 
Briefkrägers, der, als er nach einer halben 
Stunde hinauskrat, feiner Füße nicht mehr ſicher 
war. Langſam ſchritt er über den in der Mit- 
tagshitze glühenden Hof nach dem Hinkerhauſe, 
deſſen dunkle und dumpfige Treppenſtiege er 
langſam emporklomm. Endlich hakte er feine 
Wohnung erreichk und blieb, um Akem zu 
ſchöpfen, an der Eingangskür ſtehen. 

Wir wollen ihn dork einen Augenblick 
ſtehenlaſſen, um einen Blick in ſein vergangenes 
Leben zu kun. 

Der Briefträger Werner war ein verhält- 
nismäßig noch junger Mann. Er war erſt 
45 Jahre alt, ſah aber wie ein Sechziger aus. Sein 
Haupthaar und fein Bark waren ergrauk, feine 
Haltung war die eines müden Mannes, dem man 
anſah, daß er vom Leben nicht mehr viel er- 
wartete. Er war zwar körperlich geſund, aber 
ſchon leit langen Jahren zehrfe ein unglückliches 


Eheleben mit ſeiner Frau an feiner Lebenskraft. 


Jetzt, wo er feine geliebte Tochter, von ſieben 
Kindern das älkeſte, in der Gefahr, in der ſiche- 
ren Gefahr der Erblindung wußke, ſchien ihm 
das Unglück, das er bisher getragen hatte, nichts 
gegen das Elend zu ſein, das ſeiner nun mit der 
geliebten Tochter warkeke. Ihm bot das Leben 
keine Freuden mehr. 
Was war aus dem Manne geworden! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Da fagte die Tante: Ja, Peter”, und weiter 
nichts. Aber fie legke in die Beſtimmtheit und 
Kürze der Antwort fo viel hinein, daß ich fie mit- 
ken aus meinem fröhlichen Jungenkum verwunderk 
anſah. Und dabei entdeckte ich nun etwas, das 
ich ſonſt niemals bei Tanke Miete gewahr ge⸗ 
worden war. Daß nämlich hinter ihrem hel- 
len, anſteckenden Lachen ein ſolch kiefer, feier - 
licher Ernſt ſaß, daß ich mich bis in die Seele 
hinein daran erſchreckke. Komm nur, mein 
Junge”, ſagke fie nun plötzlich wieder ganz weich 
und nahm meinen Kopf zwiſchen ihre Hände und 
ſtreichelte an mir herum. „Man kann es nicht 
wiſſen, woran du dich ſpäter lieber erinnern 
wirft, an die Weinberge, die ſchon voll Frucht 
hängen und die vor lauter Sonne lachen, oder 
an den Mann, den du heute auf der Kanzel 
hören wirft, und der eine Stimme hat, daß man 
wirklich gar nicht hinzuhören braucht, fie kommt 
von ſelbſt zu einem.“ 

Ach ja, das kak ſie. Sie kam von ſelbſt zu 
einem, dieſe Stimme. Ganz kief und weich war 
ſie, und ſo voll, daß ſie ſich über die ganze Kirche 
ausbreitete wie ein Eiderdaunenbeft, in dem man 
lag. Wie ein Wunder war es mit der Stimme. 
Sie glikt herab und kauchke alles in ſich unter, wie 
das Abendrot vom Himmel gleitet und den 
ſchläfrigen Tag in ſich hüllt. Als ob man in 
lauter Verklärtheit feine Ruhe finden müßte. — 

Was haft du denn nun behalten von der 
Predigt, Peter?” fragke Tanke Miete mich am 
Abend, und zu meinem eigenen, maßloſen Er- 
ſtaunen wußte ich nur noch das ZTertwort: ‚Rom- 
met zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid.“ Ich bin aber wirklich niemals andächkiger 
geweſen, Tanke Miete”, fagte ich. 

Das glaube ich dir ohne weiteres“, fagte 
meine Tanke und fah mich auf eine ganz eigene 
Weiſe an. „Die Worte ſpielen ja auch nicht die 
Hauptrolle, und der Sinn wird dir ſowieſo nach- 
kräglich noch wieder munker werden.” 

Es blieb ganz ſtill im Zimmer. Anſtakt 
dieſen wunderlichen Worten weiter nachzu- 
fragen, ſuchke ich mir krampfhaft die alte, fröh- 
liche Tanke Miete in Erinnerung zu rufen. Die 
jo prall voll Leben und Lachen geſeſſen hatte, 
daß kein Menſch ſie für eine Lehrerin hielt, der 


4. Fortſetzung. 
es nichk zufällig wußke. Jetzt ſähe ſie ſich ſchon 
eher danach an, dachte ich gerade, als fie mir un- 
vermittelt mit der Frage zwiſchen meine Ge- 
danken kam: „Möchteft du wohl auch einmal auf 
die Kanzel, Peter?” 

„Nie und nimmer!” rief ich aus und ſprang 
ſo erſchreckt auf, als ob ich mich augenblicklich 
wehren müßte. 

„Nun bleib' doch nur ruhig ſitzen, ſagte 
Tanke Miete beſchwichtigend, kein Menſch 
wird dir je einen Zwang auferlegen. Trotzdem 
iſt es meine feſte Überzeugung, daß du einmal 
Paſtor werden wirft, Peter.” 

Sie fagte das mit einer Sicherheik und Über- 
zeugfheit, daß ich faſſungslos war. Aber ſchon 
im nächſten Augenblick lachte ich fröhlich und 
unbekümmerk aus mir heraus. Eher würde ich 
noch auf eine Bühne ſpringen und Faxen machen 
oder ſonſt für Geld etwas kun, wozu ich all meine 
Lebendigkeit brauchen kann!” ſagke ich, und hob 
meine Bruſt und meine Arme und fireckte 
alles, was in und an mir war, dem Leben und 
der Luſt enkgegen. 

Meine Tanke blieb unenkwegk ernſthafk. 
„Dazu fehlte dir freilich auch das Zeug nicht”, 
meinte fie. „Nur weißt du mit deinen vierzehn 
Jahren noch nicht, was das Leben für ein wun- 
derliches Ding iſt. Übrigens iſt ein fröhlicher 
Sinn zu keinem Ding vom Übel.“ 

Ich ſah mik Scheuheik in das mir unver- 
ſtändlich bewegte Geſicht und wünſchke mich fau- 
ſend Meilen fork. „Noch immer höre ich, wie du 
früher mit deiner Luffigkeif bei uns das ganze 
Haus anſteckkeſt, Tante Miete”, ſagke ich ſchließ⸗ 
lich gedrückk. „Nun biſt du es gar nichk mehr.” 

Nein, Peter, ich bin es gar nicht mehr. 
Und um dir mehr darüber zu jagen, Hift du noch 
viel zu jung. Ein einzener Menſch tut übrigens 
mit feinem Loſe nichk einmal etwas zur Sache, 


aber die ganze Welt ſitzt dick voll Kreuz und Leid, 


und die Menſchen wiſſen zu wenig davon, wie 
man die Bürden leichter trägt. Da können gar 
nicht genug kommen, die es verſtehen, auf die 
richtige Art und Weiſe eine Gemeinſchaft her- 
auftellen.” 

Ich fing lauf an zu weinen vor laufer 
wunderlichem Weh. 
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Tante Miete ſchien jetzt ſelbſt unendlich 
traurig. „Mein armer Junge,” fagte fie, „fo 
wahr ich nur das Gute möchte, ich habe dies alles 
nicht hindern können. Es war ſchon alles be- 
ftimmt und abgemacht, ich wollte reifen in die⸗ 
ſen Ferien, hakke ſogar von Wichtigkeit elwas 
zu erledigen, und da kam mir der Gedanke an 
dich. Immer wieder, mit einer ganz ungewöhn- 
lichen Harknäckigkeil. Du weißt, ich habe dich 
immer lieb gehabt, dich vor allen anderen. Biſt 
ja auch als kleiner Knirps beinahe mein Junge 
mik geweſen, und nun ſahen mich, wo ich ging 
und ſtand, deine großen, blinkenden Augen an. 
Und das kam wie ein Fingerzeig über mich, daß 
ich noch etwas zu kun häffe, ehe ich forkginge —” 

Ehe du forkgingſt?“ fragte ich gepreßk. 

In die Miſſion, ja, Peter — 

Ach, wie lange iſt das nun her, und wie 
gegenwärtig empfinde ich es noch heufe, wie wir 
uns plötzlich unter heißen Tränen umfangen biel- 
ten, als müßte einer dem andern helfen vor ſich 
ſelbſt. — 

Als Tanke Mieke uns den legten Gruß aus 
dem Daterland ins Haus ſchickke, brach ich noch 
einmal in Tränen aus und akmeke doch zugleich 
auf, wie von einem ſchweren Druck befreit. 

Das ſetzt noch allem die Krone auf,” hörke 
ich am Abend, als ich ſchon im Bett lag, meinen 
Vater zu meiner Mutter ſagen, nun noch unter 
die Wilden zu gehen. Die Geſchichte hat ſie 
ganz verrückt gemacht.“ — 

Was für eine Geſchichte, das habe ich nie 
erfahren, und habe nie daran gerührt. Auf 
jeden Fall, ich wurde wieder ganz der munkere 
Draufgänger von früher. 

Und dennoch hakte Tanke Miete recht be- 
halten. Ich bin Paſtor geworden. Bin Paſtor 
geworden nach ſo viel Kampf und Gegenſtreben, 
wie wohl kaum einer. Und wenn ich es rein 
herausfagen ſoll — es war im Anfang nichts als 
eine Stimme. Immer wieder legke ich mich in 
die weichen, kiefen, vollen, beichwichtigenden 
Klänge, bis ich — ſo unglaubhaft es klingen mag 
— ganze Sätze und Abſchnitte aus der längft ent- 
ſchwundenen und mir bewußt niemals richkig er- 
faßten Predigt wieder einfing. Als ſei das Ohr 
nichks weiter als ein Trichter, und die Empfin- 
dung in Gemeinſchaft mit dem Verſtändnis nur 
ein Behälter, auf den man nichk mal aufzupaſſen 
braucht. Der daſteht, wie der Tiſch daſtehk, 


wenn man ſich hinſetzen will, um an ihm zu 
eſſen. Wer aber ſtand denn nun immer zur 
Sichtung und immer mit dem Schlüſſel parat? 

In der erſten Zeit konnte ich mich ganz leicht 
beruhigen. Ich ſagte mir, das find eben Sinne, 
die uns Menſchen noch nicht bis ins Bewußk⸗ 
fein gedrungen find, und die deffenungeachtet 
ihres Amkes walken. Und mit einem Feuereifer 
machte ich mich hinter die Enkwicklungsgeſchichke 
her, um möglicherweiſe gar von da ab weiter 
vorzudringen. Und das ſetzke ſich jo feſt, daß 
ich darauf ſtudieren wollte. Was ſage ich, ſtudie⸗ 
ren! Verfreſſen wollte ich mich darin. Mit 
einem Hunger war ich hinker meiner Sache her, 
daß ich zuweilen ganz ſchlaff und hinfällig 
wurde. Und obendrein blendete mich der ſcharfe 
Verſtand einzelner derart, daß ich mir ſchmer⸗ 
zend Augen und Ohren zuhielkt. Immer feſter 
preßke ich die Hände dann gegen die hämmern⸗ 
den Schläfen und fühlte nur um fo deutlicher mit 
einer dumpfen Troſtloſigkeik die eigenen Gren- 
zen. So deuklich, daß ich fie hätte faſſen und 
mik dem Kopf dagegen ſtoßen können. 

Meinen Eltern bereitete mein unſtekes und 
umſchlägiges Weſen viel Kümmernis. Ich rückte 
immer weiter aus dem Kreiſe ihres Verftänd- 
niſſes heraus, und als ich in den letzten Ferien 
vor dem Abſchluß der Oberprima nach Hauſe 
kam und darum bat, ftaft Philoſophie Theologie 
ſtudieren zu dürfen, ſchültelte mein Vater nur 
tefigniert mik dem Kopf. Aber meine Mut- 
ker ſtreichelke mich. — 

Nun bin ich ſchon Paſtor geweſen. Aber 
Theologe bin ich noch, werde ich immer blei- 
ben, und ſuche in aller Stille weiker. Und da 
ich auf meinem Schild nicht mehr das ſtolze 
Work zu ſtehen habe: Mein Feld iſt die Welt”, 
ſondern nur das ganz beſcheidene: Mein Feld 
bin ich ſelbſt', komme ich mik jedem Spatenffich 
langſam einen Schritt weiter. Genau, als wenn 
ich ein abgegrenztes Stück Land umzugraben 
hätte, damit nun wieder elwas wachſen kann. 

Wie manches Stück Land liegt da brach! 
Und dem es gehört, der weiß nichts davon. Der 
Boden iſt hark, daß kein Spaten ihm mehr bei- 
kommen kann. Und doch, was könnken noch für 
Blumen wachſen! Was für Frucht und was für 
Wunderdinge! Nun aber bleiben Glaube, Liebe, 
Hoffnung, dieſe drei, aber die Liebe iſt die 
größeſte unter ihnen!“ 
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Gerd lag mit dem Kopf auf dem Tiſch, das 
ganze Geſicht war ihm naß. Und während ihm 
das Waſſer noch immer aus den Augen lief, 
ſchrieb er nach Huſum an Peter Fedͤderſen: 

Ich danke Ihnen von ganzem, ganzem 
Herzen. Gerhard Karitens.” 

Niht wofür und nicht warum, das fand 
nicht dabei, aber es fat für den Empfänger auch 
nichts zur Sache. — 

Agathe wurde dabei vergeſſen. An ſie 
kamen einige Dankeszeilen erſt viel ſpäker, aber 
ſelbſt damit hakke fie nichk einmal gerechnet. — 

In Huſum hatten fie eine ſchwere Zeit. Gerd 
Jwerjen lag im Sterben und ſeßte ſich gegen den 
Tod zur Wehr, daß alle, die es ſahen, ein Grauen 
davon überlief. 

Der alte Mann war erſt ganz gleichmülig 
auf fein letztes Ende zugegangen, als ob er ſich 
redlich müde gelebt hätte. Erſt an der letzten 
Wegbiegung ſeßte er ſich plötzlich auf und bot 
dem Mann mit der legten und radikalſten Zähig- 
keit einen Trotz, daß der Tod kalſächlich einige 
Tage verwundert ſtehenblieb. 

Aber dann holte er doch heimlich wieder 
aus mit der Axt, und es ſchien, als ob Gerd 
Iwerſen jetzt willig den Kopf ducke. So ruhig 
lag er nun wieder und ließ den Akem gehen, wie 
er wollte. 

Agathe brachte es angeſichts dieſer Ruhe 
ferkig, daß Mutter ſich einmal einige Stunden 
hinlegfe und der Tochker für die eine Nacht die 
Wache allein überließ. 

Beide Hände leer im Schoß ſaß Agathe an 
ihres Vaters Belt und ging mit ihren Augen 
hin und her in ſeinem Geſicht, als müßte ſie nach 
Wegen ſuchen, über die fie ins Daſein gefreten 
war. Aber dabei wurde ihr nur frübjeliger zu 
Sinn, und fie hatte ein Gefühl, als ob ſich ein 
breiter, ſchwerer, kiefer Schalten auf fie herab- 
ſenke. Dabei ſah fie ganz deuklich, wie willig 
Vater jezt nachgab. Gerd Iwerſen lag im 
Augenblick ſchier in lauker Erwarkung er- 
gebungsvoll da. 

Agathe lehnte ihren Kopf gegen das Lehn- 
ſtuhlpolſter. Sie hörte draußen ſchon das erſte 
frühe Rühren des Tages beginnen. Bäcker- 
karren wurden durch die Straßen geſchoben, und 
ab und zu holperke auch ſchwerfällig ein Wagen 
über das Kopfſteinpflaſter. Nur der Tag ſelbſt 
konnte ſich noch nicht durch den Nebel beißen. 
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Da wurde mit Vorſicht die Tür aufgemacht: 
Schläft er noch immer, Gathe?“ 

Ja, Mutter! Und du ſollkeſt auch noch 
wenigſtens ein paar Skunden liegen. Du haſt 
es jetzt bald mehr nötig als Vater.” 

„Die Nacht iſt mir fo ſchon jo lang gewor- 
den, Bathe. Wenn der liebe Bott ihn mir nur 
noch mal wieder ein paar Jahre laſſen möchte!” 

Die alte Frau ſah ſelbſt mehr nach Sterben 
als nach Leben aus und krug ſo viel Hoffen 
in ſich, daß es ſie wie eine Feſtung umgab, durch 
die von dem Rauſchen des dumpfen Flügel- 
ſchlages noch nichts zu vernehmen war. 

Hanne JIwerſen ließ denn auch keine Ruhe, 
bis jetzt Agakhe ſich hinlegke und ihr den Platz 
am Sterbebett überließ. Aber Agathe hatte ſich 
in ihrem Zimmer kaum das Kleid abgeworfen, 
als es von der Treppe her durchs ganze Haus 
raufſchallte: „Agakhell!“ 

Das war ſchon nicht mehr Muktkers Stimme. 
Das waren ſechs Buchſtaben, die gegen Türen 
und Wände liefen und ſie aus Grund und 
Angeln hoben. 

„Batheil! — — —” 

Ja, Mutter — — — 

Zu fünf Mann hielten fie Gerd Iwerſen, 
und nun mußte es ſich ja zeigen, wer der Stär- 
kere war. Gegen die zehn Fäuſte kam Gerd 
immer wieder einen Augenblick an, und das 
Haar ſtand ihm wie weißer Schaum auf dem 
Kopf. Aber plötzlich hakte es ihn im Nacken, 
daß er den Kopf hinkenüberſinken ließ, und 
ſchreckhaft war es, wie Gerd dabei um den letzten 
Schrei rang. Denn iſt es ſchon eine Nok, wenn 
ein Kind den Schrei ins Leben nicht kun kann, 
find es hundert Nöte, wenn ein Sterbender nach 
dem legten Lauf ringt, um wieder hinauszu- 
kommen. 

Und it es dann plötzlich kroßdem und ohne 
den Lauf vorbei, dann liegen Tod und Leben 
einen Augenblick nebeneinander, daß es ein 
Grauſen iſt. Für die, die es verſtehen, und fo- 
gar für alle, die es nicht verſtehen. Denn ſo ein 
Nebeneinanderliegen von Tod und Leben, das 
find die beiden Füße das Ganzen, von denen 
einer diesſeits und einer jenfeits ſteht, und das 
menſchliche Auge kann einen Herzſchlag lang 
nach innen über die Grenze eilen, ohne aber die 
Sinne mitnehmen zu dürfen. — 
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Tramm hielt Frau Iwerjen beide Hände feſt. 
Er wußte, wie ratlos und leer die alte Frau 
Hanne nun in ihrem Haufe umherlaufen mußte. 
Gerd Iwerfens Leben war die legten Monate 
nicht nur halb das Leben eines Kindes geweſen, 
ſondern er hatte ſeine Frau auch ſonſt ſchon lange 
auf mancherlei Ark in die beſchwerliche Kunſt 
der Geduld eingeweiht. Für wen ſollle fie nun 
ſorgen und dulden, die alte Frau, die von ſich 
ſelbſt am wenigſten wußte! — 

Zu Agakhe ſagte Tramm: Wenn wir nicht 
genug Mann geweſen wären, ihn zu halten, 
würde Ihr Vaker durchs Fenſter gegangen ſein 
und hätte ſich über einen Haufen Holz gelegt, 
um zu ſterben. Er hat mehr gelitten, als irgend- 
einer von uns ſich das gedacht hat. Jetzt wollen 
wir ihm ſeine Ruhe gönnen.“ 

Ich gönne fie ihm gewiß”, jagte Agathe, 
und ihre Augen fügken noch ekwas hinzu. 

Aber Tramm ſchültelke den Kopf: Jetzt iſt 
Mutter an der Reihe, und ich glaube, fie braucht 
bis dahin noch manches kröſtliche Work, Fräu- 
lein Agathe. — 

Ja, das brauchte Großmutter Hanne. Sie 
ſtand am Wohnſtubenfenſter, als man ihren 
Mann in dem ſchweren Eichenſarg durch die 
Haustür mühte, und wehrte ſogar ihrer Tochter, 
die den Arm um fie legen wollte. „Nein, jetzt 
laß mich, Gathe.“ Und fie klammerte ſich mit 
den Augen an den Sarg, als müßten ſie den 
ſchmächtigen Körper ohne weikeres mit ſich 
ziehen. — 

Gerhard ging mit feinem Vater dicht hinter 
dem Sarg. Es war Rogenwetter und jo krübe 
in der Luft, daß die Leichengänger den rechten 
Gefährten haften. 

„Junge Leute können Sterben, und alte 
Beute müſſen ſterben“, fagte der Geiſtliche und 
machte auch ſonſt nicht viel überflüſſige Worte. 
Ruhig und mit Selbſtverſtand fiel die Erde auf 
den Sargdeckel, und keiner der Anweſenden 
dachte ſich bei dem hohlen Aufſchlagen etwas 
ſonderlich Wehmükiges. 

Auch Bernhard Karſtens und ſeinem Sohn 
fat das Herz denſelben Schlag. Großvater jollte 
nur ſchlafen. Das war ein anderes Begräbnis 
als damals mit der kleinen Je. 

Gerd ſprach auf dem Rückweg mit ſeinem 
Vater von Kiel und über ſein Studium, und ſie 
machben ab, daß fie gegen Abend wieder fahren 
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wollten, und daß Gerd noch bis zum andern Tag 
mik nach Marne fahren ſollle, um ſeine Mutter 
zu begrüßen, die wegen einer ſtarken Erkältung 
nicht hatte mitfahren können. 

Es war in jeder Hinficht freier und wärmer 
zwiſchen Vater und Sohn geworden durch das 
dauernde Gekrennkſein, und erſt, als die beiden 
ſpäker mit Agakhe allein in der großen, bebhag- 
lichen Jwerſenſchen Wohnſtube ſaßen, kam vor- 
übergehend für alle drei der alte Druck. 

Großmukker halte ſich hinlegen müſſen. Sie 

hatte ſich mit dem beſten Willen nicht länger auf 
den Beinen halken können, ſo ſorglich Agathe ihr 
die bequeme Sofaecke auch zurechkgemacht halte 
mit allerlei Stüßkiffen. 
Ich laß fie die erſten Tage nach Möglich- 
keit allein”, ſagte Agathe zu Bernhard und 
Gerd. „Noch kann Mutter keinen Troſt ver- 
tragen. Sie iſt ſelbſt wie abgeſtorben. „Grüß 
Bernhard und Gerd, ſagke fie, ‚und denn laßt 
mich nur ruhig liegen. 

„Du kannſt ihr auch unſere Grüße ausrich⸗ 
ken, Agathe, ſagte Bernhard, „wir wollen 
beide um ſechs Uhr fahren. Auch Gerd. Er 
will noch bis morgen mit nach Marne und Hanne 
ſeinen Troſt zuſprechen.“ 

Das machk nur jo”, ſagbe Agathe, aber zu 
Gerd gewandt fügte fie noch hinzu: Gar zu 
gern hätte Fedderſen dich mal kennen gelernt. 
Er war hier und hak ſich deine Adreſſe geholl. 
Nun wird er dir wohl ſchreiben.“ 

Man merkte Gerd an, wie ihn das freute. 
Das ſoll mein erſter Gang ſein, wenn ich mal 
wieder nach Huſum komme”, fagte er. 

Neben dem ffummen Diener hing über 
einer kleinen Spirituslampe ein blinkender, 
kupferner Keſſel, der ſcheinbar nichts zu kun 
hakte, als das Waſſer über der Flamme am Bro- 
deln zu halten. Aber in Wirklichkeit kat er viel 
mehr. In Wirklichkeit holte er alles aus Agathe 
und Bernhard und Gerd heraus, was fie juſt am 
tiefſten in ſich verſtecken wollten, und fummte 
und jurrfe und plauderke darüber, als handele 
es ſich lediglich um eine Melodie, die jeder hören 
konnte und hören ſollkte. Bis Agathe aufſtand 
und einen kleinen kupfernen Hut über die 
Flamme ſtülpte. 

Gerd ſah nach der Uhr. „Noch nicht halb 
fünf”, fagfe er. Wer weiß, wann ich mal 


254 Gerd. Roman von Minna von Heide. 


wieder nach Huſum komme! Wo wohnt Paſtor 
Fedderſen, Tanke Agathe?“ 

Agathe bekam einen Schrecken. So hatte 
fie es nicht gemeint. „Die eine Stunde jetzt, das 
lohnt ſich doch kaum, Gerd. Und vielleicht kriffſt 
du Fedderſen nicht einmal an, er macht jeden 
Tag ſeine weiken Gänge.“ 

Hier find die Wege ja nicht weit. Treff’ ich 
ihn nicht, werf ich ihm doch einen Gruß durch 
die Tür.” 

„Er wohnt auf der Norderſtraße Nr. 27. 
Wenn du es denn doch verſuchen willſt, du 
kannſt ſchließlich in fünf Minuten hin und auch 
ſchon wieder zurück fein.” 

Sie ließen ihn gehen. Bernhard hakte 
ſowieſo kein Work dazu geſagt. Und Gerd kam 
nicht zurück nach fünf Minuten. 

Was ift das für ein Fedderſen?' fragfe 
Bernhard jetzt. 

„Er hat Theologie ſtudierkt, iſt aber 
freiwillig aus dem Amt gefrefen, weil er den 
Kern und die Schale nicht mehr zufammenhalten 
konnte.” 

„So”, ſagke Bernhard. 

„Sein Brok verdient er ſich jetzt mit Bücher⸗ 
ſchreiben, und ich glaube, fie nähren ihn ganz 
guf. Ich hatte Gerd mal ein kleines Buch von 
ihm geſchickk, in dem er allerlei aus ſeinem eige- 
nen Leben erzählt und auch von feinem wunder- 
lichen Weg auf die Kanzel. Ich hakte das Ge⸗ 
fühl, Gerd einen Dienſt damit zu erweiſen.“ 

Einen Dienſt, wie meinſt du das, Agathe?” 

Ich wollte ihm eine Hand zeigen, nach der 
er einmal faſſen könnte in der Not.” 

Dann will ich nur hoffen, daß es kein 
ſchlechker Dienſt war. Wenn es einmal jo weit 
iſt — Gerd wird keine Bücher vollfchreiben.” 

Gewiß nicht. Niemals. Daran habe ich 
auch gar nicht gedacht. Obſchon wir es ja beide 
nicht wiſſen könnken, denn die Stillen haben 
manchmal am meiſten zu ſagen. Aber davon ganz 
abgeſehen, ich dachte an ganz anderes. Gerd 
iſt zwar ein richtiger Träumer, aber man braucht 
ihn doch nur anzuſehen, um zu gewahren, daß 
auch wieder viel Klarheit in dem Grund ſeiner 
Augen liegt. Und wenn ihm dieſe Klarheit 
eines Tages zur Nok werden ſollke, dann könnke 
Peter Fedderſen ihm vielleicht helfen. Du 
kannſt dich ganz auf mich verlaſſen, Bernhard.“ 

Bernhard nahm ſich Agakhes Hände, hielt 


fie ganz feſt und fagte: Ja, Agakhe, das 
weiß Goft, ich kann mich auf dich verlaſſen. 
Du haſt mir bei aller Weigerung mehr gegeben, 
als ich hier rund und bar vor dir auf den Tiſch 
legen könnte. Ich bin viel in mich gegangen, 
und als ich vorhin an dem offenen Grab ftand, 
mußte ich unwillkürlich denken, wer weiß, wo jo 
ein Faden hinläuft! Ich bückle mich vor allen 
andern und warf Vater die Handvoll Sand in 
die Grube. 

Agathe weinte. 

Bernhard drückte ihre Hände noch feſter. 
Ja,“ ſagke er, „ja, auch für mich mit —“ Aber 
da liefen ihm ſchon ſelbſt die Tränen über die 
Backen. — 

Deter Fedderſen begrüßte Gerd, als ob ein 
guter, alter Freund zu ihm käme. Ich habe 
Sie ſchon beim Begräbnis geſehen', ſagte er, 
„und häfte Ihnen gern die Hand gedrückt, 
aber das war mir nicht recht genug, und 
für mehr ſchienen mir Ort und Zeit nicht 
geeignek. Nun freue ich mich, daß Sie zu mir ge- 
kommen ſind. Bleiben Sie nur bis morgen 
hier?“ 

„Nur noch eine guke Stunde, ſagte Gerd. 
„aber als Tanke Agathe von Ihnen zu ſprechen 
anfing, war es mir plötzlich, als hätte ich nicht 
abreiſen können, ohne Sie geſehen und geſprochen 
zu haben. Es zieht mich ganz ſelkſam zu 
Ihnen, Herr Paſtor.“ 

Ohl“ fagte Peter Fedderſen fo rechk aus 
ſeinem Herzen heraus. Bitte, ſagen Sie ein- 
fach meinen Namen, ich bin ja nicht mehr 
Paſtor.“ 

„Wenn ich es dennoch ſagen dürfte”, bat 
Gerd. Ich meine, ich müßte mich daran halten 
bei Ihnen.“ 

Aber nun wollen wir die knappe Jeit 
ſchnell nützen. Nicht wahr das iſt ein Kampf 
und eine Enge in der Bruſt! Wiſſen Sie, was 
ich fat? Ich fuhr bis Gremsmühlen und ging 
zum Uglei. Da waren noch wenig Menſchen da- 
mals am Alltag, da traf ich den Herrgoft dann 
ſelbſt. Allerdings, es waren die letzten Se- 
meſter, die ich in Kiel war”, fügte Peter Fed- 
derſen nach einer kurzen Pauſe ſinnend hinzu. 

Gerd ſchlug es heiß aus den Augen. Da 
trafen Sie den Herrgoft dann ſelbſt, Herr Paſtor! 
— Aber in den letzten Semeſtern war es — da 
muß ich denn wohl noch lange warken?“ 
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Vielleicht noch länger, Gerhard Karſtens, 
ſagte Peter Fedderſen langſam und legte dem 
jungen Berufsgenoſſen die Hand auf die Schul- 
ter. Junge Jahre find ſchlechte Bundes- 
genoſſen für den Weg durch uns ſelbſt. Über 
uns hinweg wollen wir, und da liegt die Gefahr. 
Eine große, große Gefahr, denn da geht's mit 
dem breiten Strom. Überweg geht alles im 
Leben und hindurch kaum etwas. Es wäre ja 
mik wenigen Worten gejagt, wenn Sie es über- 
haupt ſelbſt wiſſen: Wo ſtehen Sie wohl ungefähr 
jetzt? Ich habe ſchon mehr als einmal umkehren 
wollen.” 

„Sie ſind ja auch noch jung genug.” 

Gerd ſchüttelte mit dem Kopf. Ich muß 
nun nach dem gangbarſten Weg ſuchen. Ich 
dachte einmal an eine kleine Dorfpfarre, wo 
man ehrlich mit den Leuten gehen kann und 
auch ein Stück Natur behält.” 

„Wenn Sie daran feſthalken könnten!” rief 
Peter Fedderſen plötzlich ganz erfreuk aus, und 
es kam ihm ordenklich nah und warm durch die 
Stimme und durch die Augen. Wenn Sie 
daran feithalten könnten, dann wären Sie ge- 
borgen! Große Siege, mein lieber, junger 
Kamerad, wir wollen lieber nicht daran rühren. 
Das ſchäumk auf und vergeht wie alles, was von 
Menſchen vergänglich iſt. Unſer Weg geht 
durch die Stille und in die Stille. Wenn wir 
Tauſende und Aberkauſende mit der Gewalt 
unſerer Rede zu uns herüberziehen können für 
den Augenblick, das bedeufet nicht jo viel wie 
Schritt um Schritt um ein und dagsſelbe 
Menſchenherz, wenn wir es dadurch ganz ge- 
winnen. Nicht für uns ſelbſt, und auch nicht 
einmal für unſere Sache oder für unſern Gokt⸗ 
begriff, ganz einfach nur für den Nächſten, von 
dem Gokt geſagt hat, daß wir ihn lieben ſollen 
wie uns ſelbſt. Der Weg iſt weit und unabſeh⸗ 
bar, aber ſchließlich — wie ſolllen wir wohl je 
zu ein und demſelben Vater gelangen, bevor wir 
uns alle als Bruder und Schweſter anerkannt 
haben?!“ — | 

„Und noch eins, Gerhard Karſtens! Was 
uns am meiſten vonnöten iſt, das iſt die Demut. 
Nicht die Demut, mit der man ſich blind unter 
jeden Buchſtaben wirft, ich meine die andere 
Demut, die zu dem ſchlichtken Kleid eines wahren 
Prieſters gehört, und die ſich durch keinerlei Ge- 
tingwerfung kreffen läßt. Die Spott und Hohn 
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zu fragen weiß wie das Waſſer ein Schiff, und 
die ſelbſt dem ärgſten Gegner feine Freude gön- 
nen muß, wenn er kriumphierend etwas Greif⸗ 
bares in der Hand hält.” 

Deter gab das alles heraus wie efwa ein 
Handlanger, der ſtundenlang bei einem Bau mit 
ſchweren Steinen wirft und weiter die luſtigſten 
Weiſen dazu pfeift. Man würde nicht an ge- 
ſchundene Finger denken! — 

Beinahe fröhlich kam Gerd von Huſum nach 
Kiel zurück, und nicht, als ob er hinker einer 
Leiche hergegangen ſei. Und als Frau Johann- 
ſen ihm jagte, daß Herr Nikolaus Kragenfurkh 
nach ihm gefragt habe während feiner Abweſen⸗ 
heit, freute er ſich wie ein Kind auf einen Schwaß 
mit dem alten Sonderling. Genau, als habe er 
keinerlei Verſteckenſpiels mehr zu fürchten. 

Und doch war es ihm wieder höchſt feier- 
lich wie jedesmal, wenn er die efwas ſchlürfen⸗ 
den Schritte hörte, als zwei Tage ſpäter gegen 
Abend an feine Tür gepocht wurde. 

Dörte hatte ſich im Anfang eines leiſen 
Lächelns nicht erwehren können bei dem Namen 
ihres ſellſamen Mieters. Aber Frau Johannſen 
fagte, das ſei ganz in der Ordnung, der Mann 
könne auch nicht Prien oder Witt oder ſowas 
heißen. 

Für Gerd ftimmte es auch. Er klang ihm, 
als er ihn zum erſtenmal hörte, nicht anders als 
Holm. 

Er war aufgeſprungen und kam dem Alken 
entgegen. Ich habe mich ſchon gefreuk und 
bin Ihnen dankbar, daß Sie mich nicht ſo lange 
warten laſſen. Frau Johannſen hatte es mir 
nämlich ſchon geſagt, daß Sie nach mir gefragt 
hätten, Herr Kragenfurth.” 

„Wozu ſchmeißen Sie denn immer mit mei⸗ 
nem Namen herum? Den weiß ich doch wahr- 
baftigen Gottes ſelbſt!“ | 

„Das kut man doch fo, um es wärmer zu 
machen oder Unhänglichkeit zu zeigen”, ſagke 
Gerd befteten. Ä 

Was ich am meiſten verabſcheue, Sie Kiek 
indiewelt, das iſt ‚man‘, das können Sie ſich bei 
der Gelegenheit gleich mal hinters Ohr ſchreiben. 
„Man“ iſt eine Hammelherde, ein Heuſchrecken⸗ 
ſchwarm, eine Moskikoplage. Maſſenmord iſt 
‚man‘, verſtehen Sie! Ich habe nichts mit 
‚man‘ zu ſchaffen. Damit bleiben Sie mir ge- 
fälligſt vom Halſe. Natürlich, ich habe zwei 
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Beine wie andere und muß mich ihrer bedienen 
wie fie, aber übrigens bin ich unſchuldig dran. 
Und nun raffen Sie Ihre Erkennknis beieinander 
und kommen Sie mit zwiſchen meine Wände, 
und Sie ſollen eine ausgekrocknete Wehleidig- 
keit ſehen, daß auch Ihnen Ihr junges Herz viel- 
leicht höher Ichlägt!” 

Aber Gerd hatte zunächſt nicht das geringſte 
Verſtändnis für den kleinen, fopfarfigen Be- 
hälter, den Herr Nikolaus Kragenfurkh ihm unter 
die Naſe hielt. Er hakte Mühe und Not, gleich- 
mäßig den Atem durchzuziehen, denn er fühlte 
ſich von der fremden Fülle des Raumes ſo be⸗ 
fangen und benommen, daß er ſich lieber loſe 
auf einen Rohrſtuhl gefegt hätte, ſtatk daß er 
fo tief hinter dem Tiſch in der Sofaecke ein- 
geklemmt ſaß, in die der Alte ihn gedrückt 
hatte. 

Alſo, nun laſſen Sie die Leute 
reden von ihrer Vergänglichkeit. Wir haben 
im Augenblick nichts damit zu ſchaffen. Nur 
müſſen Sie nichk denken, daß ich Sie gleich 
mäſten will, ich gebe Ihnen vorläufig einen Tee- 
löffel voll. Sehen Sie nur her!“ Und Niko- 
laus hob das unſcheinbare Ding, das er vor Gerd 
auf den Tiſch geſtellt hatte, bis gegen eine Blend⸗ 
lampe. „Es iſt ein Tränenglas, und eins von 
allerſeltenſter Ark. Nicht weit von Krefeld iſt 
ein Bauer beim Graben eines Dungloches mil 
dem Spaten darauf geſtoßen. Das ift ſchon an 
ſich ein Wunder, weil er weiter nichts fand. Den- 
ken Sie mal, fo ein winziger Gegenſtand mitten 
in der Welk und feit Jahrhunderken! Ganz un- 
verſehrt. Und nun ſehen Sie ſich die Miſchung 
an! Nicht Ton, nicht Glas, nicht durchſichkig 
und nicht blind. Ein Gebilde des einſtigen 
Inhalts, gemiſcht mit der Sinnlofigkeit, die un- 
verändert dieſelbe blieb. Sie brauchen ſie nur 
zu verfolgen dieſe Windungen im Skoff, wie die 
Zeit fie feſtgehalten hal. Hilflos und zwecklos 
mühen ſie ſich, herauszukommen aus der feſten 
Maſſe und bleiben doch ewig am Rande ihrer 
kurzgefteckten Grenzen. Was find das für Do- 
Kumente, junger Mann! Rund in der Hand, 
daß man alle fünf Finger herumſchließen kann. 

Und nicht wahr, welch ein Segen und welch 
weiſe Vorſehung, daß unſere hehre Zeit — fie 
ſei hunderkfach geprieſen! — aufgeräumt haf 
mit dem lächerlichen Brauch, noch Tränen auf⸗ 
zuheben! Müßte denn nicht ſpäteren Jahrhun- 
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derken der Bauch vor Lachen plagen. Mögen 
ſie nur ruhig in den Kadaver fließen, die Zäb- 
ten einer Jungfrau, wenn ihr räudiger Liebling 
krepierf. 

Ja, junger Mann, Sie haben noch keine 
Ahnung, was es heißt, die Zeiten miteinander zu 
vergleichen! Ein Jahrhundert in der Hand zu 
halten wie einen Spielball, und den Inhalt zu 
fühlen wie einen Kruggriff. Das find Ewig⸗ 
keifen, ſehen Sie, gleich mehr als eine. 

Soll ich Ihnen ſagen, aus der und der Zeit 
ſtammt das Glas, genau aufs Jahr, und in dem 
und dem Beſitz war es vermutlich. Um Himmels 
willen, was ſollten Sie damik! Ich will Ihnen 
ganz was anderes ſagen.“ Und Nikolaus 
Kragenfurth holte ein gewaltiges Buch her. Es 
war in derbes Leder gebunden, ſah grau aus 
wie Staub und krug ein ſchweres, ſilbernes Schild 
mit der Inſchrift: Malte Timm Nikolaus 
Kragenfurth 1762. 

Dies iſt mein Ahn, den ich am meiſten 
lieb habe, weil er der Weiſeſte war”, ſagte 
Nikolaus. „Unzählige Gelehrte hätten vor Irr⸗ 
kümern bewahrt bleiben können, wenn fie dieſes 
Buch eingeſehen und danach gehandelt hätten, 
und Sie können es als einen Vorzug vor vielen 
andern bekrachten, Sie junger Goftesgelehrter, 
daß ich es vor Ihren Augen aufichlage.” 

Allein Gerd, dem das Herz ſchon in hoher 
Erwartung ſchlug, war bitter enttäufcht, als er die 
vom Wurm durchnagten leeren Blätter ſah. 

Herr Nikolaus Kragenfurth jedoch kicherte 
befriedigt. „Wenn man ſelbſt von der Tiefe 
der Weisheit in dieſem Buch durchdrungen iſt, 
macht es großen Spaß, plötzlich ein ſo langes 
Geſicht zu ſehen, wie in dieſem Augenblick das 
Ihre. Oder meinen Sie vielleichk, der Mann, 
dem dieſes Buch gehörte und der mein lieber Ahn 
iſt, der hätte nichts zu ſagen gewußt! Oho, da 
können Sie fi) ganz getroſt von mir jagen laſſen, 
daß man ſolche Bücher zu der damaligen Zeit 
noch nicht für Hanswürſte binden ließ. Ganz 
abgeſehen davon, daß in unſerer Familien- 
chronik ein Paſſus zu finden iſt, in der von die- 
ſem gelehrten Mann gar mancherlei zu leſen 
fteht. 

Er hat ſich auch mit der Goktesgelehrtheitk 
befaßt wie Sie, junger Mann, und ich hatte 
mir ſowieſo vorgenommen, Ihnen einmal das 
Refultat zu zeigen.” | 
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Gerd, der noch ganz unter dem Einfluß von 
Peter Fedderſen ſtand und in dieſem Augen- 
blick deutlich fühlte, wie kräftig Peter in ihm 
Wurzel geſchlagen hatte, ging jetzt furchtlos unker 
die buſchigen Brauen und ſagte nur: Gar ſo 
ſehr kann mich das Refultat nicht ſchrecken.“ 

Das wäre!” fagte der Alte ehrlich er- 
ſtaunk. Dann haben Sie ſchon allerlei zugelernt 
hier in Kiel. Wiſſen Sie, damals im 
Zug hakten Sie noch ſehr helle Federn an den 
Gelenken, und es dauerke mich um Sie armen 
Vogel, denn die meiſten Menſchen, die man zu 
ſehen Kriegt, kriechen auf dem Bauch. Nun 
habe ich mich alſo nicht gekäuſcht, daß Sie auf- 
wärks wollen.” 

Wenn Sie mir dazu ein Stück verhelfen 
könnten!” ſagte Gerd mit einer Dringlichkeit, 
daß es ihm ſchwer wurde, nicht auch Herr 
Kragenfurth dazuzuſetzen. 

Der Alke krug das Buch wieder fork und fing 
kräftig aus einer Shagpfeife zu rauchen an. Ich 
habe leiſe gefürchtet, daß Sle mir hier etwas 
in die Akmoſphäre bringen könnten, daß ich in 
Zukunft doch lieber wieder zu Ihnen gekommen 
wäre, aber ich ſehe, Sie haben Courage, junger 
Mann.” 

Wie ein warmer Ofen muß die Religion 
fein, mein Lieber. Wie ein offenes Herdfeuer 
mitten in der Welt, an dem ſich jeder die Hände 
wärmen kann. So meinte es Jeſus Chriſtus 
auch, und die ſeine Jünger ſein wollen, die ſollen 
die Scheite zuſammenkragen, unermüdlich und 
aus jedem Herzen der einzelnen Gemeinden.“ 

Gerd wurde es immer froher und freier zu 
Sinn. Das war doch Peter Fedderſens Ark. 
Sie meinen, mit Gulſein und mit Nachſicht vor- 
angehen!” ſagte er begeiftert. 

Diesmal Kicherke Nikolaus Kragenfurth 
nicht, es war ein wehes Lächeln, mit dem er 
feine Pfeife auf den Tiſch legte. „Ach, ſagke er, 
„Sie kun mir mit Ihrer reinen Unſchuld in der 
Seele weh, ich will nur wünſchen, daß das Leben 
Sie nicht eines Tages gar zu kahl rupft.” 

In dleſem Augenblick wurde an die Tür 
geklopft. Die raſchen Schritte zuvor, die durchs 
Haus gekommen waren, und die erſt bis an 
Gerds Tür und dann bis nach der Johannfen- 
ſchen Wohnſtube gingen, hatten die beiden über- 
hört. Aber auch auf das kräftige Klopfen rief 
Nikolaus nicht Herein. Und erſt, als nochmals 


und ſtärker an die Tür gepocht wurde, ſtand er 
auf, öffnete ſelbſt und ſchrie Klaus Holm an: 
Wenn nicht Herein gerufen wird, ſoll doch der 
Klopfer draußen bleiben! Ich verſtehe das 
Klopfen als eine Anfrage und das Stullſchwel· 
gen als ein Nein!!” 

Klaus hatte den Alten, von dem Gerd ihm 
nakürlich erzählt hatte, längſt gern einmal ken⸗ 
nen lernen wollen, im Augenblick jedoch hatte 
er ganz andere Gedanken im Kopf gehabt und 
wurde erſt durch die feſſelnde Perſönlichkeit des 
Alken wieder auf ihn bingelenkt. Aber im 
Gegenſatz zu Gerds ehrerbieligem Weſen war 
Klaus keck, und ohne ſich durch die barſche Ju- 
rechtweiſung im geringſten ſchrecken zu laſſen, 
ſagte er: Ich bitte um Enkſchuldigung, wenn ich 
geſtört habe. Ich wollte zu meinem Freunde 
Karſtens und hörte von Frau Jodannſen, daß 
er hier bei Ihnen jei.” 

Vielleicht hören Sie von Frau Johannſen 
noch mehr”, ſagte Nikolaus Kragenfurkh und 
ſchlug Klaus Holm die Tür vor der Naſe zu. 

Gerd war wie gegen dle Bruſt geſtoßen und 
ſtand auf. Das kuk mir aber leid um meinen 
Freund', ſagte er, oder ftofterfe er vlelmehr 
heraus. 

Natürlich, ſagke Nikolaus, „aber was 
geht der junge Menſch mich an! Seine Freunde 
hat jeder Menſch für ſich allein. Bei mir hat 
keiner ungerufen gegen die Tür zu klopfen, was 
ſoll ich mich mit jedem Hans und Franz be- 
faſſen!“ 

D Das iſt Klaus Holm auch nicht. Jetzt, wo 
die Gelegenheill es bot, hätte ich fo gern geſehen, 
wenn mein Freund Sie auch kennen lernen 
durfte.” 

Gelegenheiten, junger Mann, machen 
meiſtens Diebe und nicht ehrliche Menſchen. 
Haben Sie denn nicht geſehen, wie der junge 
Menſch daſtand! Nach einem Maßkrug greift 
man, um einen Schluck zu nehmen, aber ein alter 
Mann, der ſich ſo viele Umſtände mik dem 
Leben gemacht hat wie ich, der iſt nicht mehr 
dünnflüſſig genug. Das können Sie Ihrem Klaus 
Holm nur fagen.” 

Gerd ging ſchwerbeladenen Herzens. 

Aber Klaus ſaß mit übergeſchlagenen und 
weit von ſich geſtreckten Beinen in Gerds 
Fenſterſtuhl und lahfe. „Der iſt ja mehr als 
fünfmal durchgedrehkl“ ſagke er verädhtlich. 
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Uud das empörte Gerd noch mehr als die 
Rüdfichfslofigkeit des Alten. Das ſollteſt du 
krotz allem nicht jagen, Klaus, und das fieht dir 
auch gar nicht ähnlich. Sonſt urkeilſt du nicht 
über einen Menſchen, bis du ihn gründlich 
kennft. Ich gebe zu, daß Herr Kragenfurfh grob 
gegen dich war, aber du tateſt auch, als ob du ein 
gutes Recht auf ihn häfteft.” 

„Melodiſcher als Kragenfurih könnte ein 
Name an dieſem Platz gar nicht paffen”, = 
Klaus krocken. Allenfalls Kragenfort! 
faßte bei ſo viel Halsfreiheik hinterher aft 
ſchnappend an meine acht Zentimeter. 

Wenn du den Mann kennen würdeſt, wie 
ich, würdejt du ihn nicht verulken.“ 

„Mag fein!” ſagte Klaus ärgerlich und 
rang auf. „Übrigens bin ich heute nicht zu dir 
gekommen, um mich mit dir über einen alten, 
wunderlichen Mann zu unterhalten, ſondern um 
dir zu ſagen, daß ich am llebſten in den Hafen 
ſpringen möchtel“ 

Gerd fuhr zufommen. 

Ich bin in einem Zuſtand, fage ich dir, 
fuhr Klaus fort, daß ich jedes Verbrechen be- 
greifen Könnte. Dein Herrgott hat Himmel und 
Hölle prächtig miteinander ins Verhältnis ge- 
fegt!” 

Gerd ſaß und hielt den Kopf geduckt, und als 

hätte Klaus ein Recht, Rechenſchaft von ihm zu 
fordern. Als fei er eigens an feinen Plaß ge- 
ftellt, um aus derlei Wirrnis einen Ausweg 
zu finden. Als hätte der Herrgott gerade ihn 
auserſehen, Ordnung in das ſechſte Elemenk zu 
bringen, das geheimnisvoll, milllardenfach in der 
Menſchheit ſchlummerte. 
And Klaus, der ihn ſah in ſeiner ganzen er · 
barmenheiſchenden Hilfloſigkeit, wurde durch ſei⸗ 
nen Anblick noch mehr zu Verletzlichkeiten ge- 
reizt und faßte dieſe an Gerds peinlichſter Stelle 
an. „Wenn es ſich um irgendein Mädel han- 
delle, warf er hin, dann nähme ich es und 
tächke mich, aber es handelt ſich für mich um 
mehr als um deinen Herrgokt jelbft!” 
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Gerd ſah den Freund mit unendlicher 


„Traurigkeit an. Warum tuſt du mir ſo weh, 


Klaus?“ 

Klaus halte ſich aufs Sofa fallen laſſen. Ich 
weiß es felbft nicht, ſagte er, „aber ich glaube, 
der Teufel ſitzt in mir.” Und nach einer kleinen 
Welle ſagte er plötzlich weich und bittend: Ver- 
zeih mir, mein guter, aller Gerd. Du bift, weiß 
Gott, der einzige Menſch, dem ich mehr ver- 
traue als mir ſelbſt. Nur biſt du zu gut, Gerd, 
für das, was wir erbärmlichen Menſchen hier 
Leben nennen. Mag der Himmel wiſſen, auf 
welchem Wege du ins Daſein geraten biſt! — 
Nein, wende dich nicht ab, ich bin ſchon wieder 
zahm. Und glaube mir, du wahrer, beſter Freund, 
wenn ich nicht ganz und gar aus den Fugen 
geraten wäre, würde ich mich nicht ſoweit ver- 
geſſen. Ich kann dir fagen, mir kam das Leben 
die letzten Tage vor wie eine Pille, die der 
Satan mit dem Schwanz gedreht hat. Du weißt 
ja, wie es ſtehk mit meinem Studium und daß 
ich mein Penſum zu liefern habe, der Stipen⸗ 
dien wegen — ſonſt, wahrhaftig, würde ich ein- 
fach mal ſumpfen und wegſpülen, was noch weg; 
zufpülen wäre!” 

„Das ſagſt du auch nur in der Erregung”, 
ſagte Gerd. 

Klaus achtete weiter nicht darauf, und 
fragte ftatt deſſen: „Du haft natürlich nicht die 
leiſeſte Ahnung?“ 

Gerd ſchüttelbe mit dem Kopf. 


Das konnkeſt du auch kaum”, fagte Klaus. 
„Womit ich dir gelegentlich Verdruß machte, war 
wirklich alles Zlafterkram. Und daß mir das 
Herz ſchneller ſchlug, wenn Profeſſor Weſterlings 
Tochter an uns vorbeiritt, dann konnte es ja auch 
die weichgängige Stute fein, hinter der ich ver ⸗ 
ſtohlen herſah. — Ach Gerd, was das Leben 
wohl eigenklich von uns will! Setzt mich da ein 
Flickſchuſter in die Welt und bringt ſolche 

Wünſche in mich hinein!” 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Anſere Offiziere 


Sie haben in friedlichen Jahren 

Nicht allemal gut getan. 

Wein, Webber und Karten brachken 
Wohl manchen auf ſchlüpfrige Bahn: 
Ste waren vielleicht ein wenig 

Yu übermütig und ſtolz. 

Doch der innerſte Kern, der war immer 
Von gutem und edelftem Holz! 


Einſt fragte ein Zweifler: „Wie mag es 
Im künftigen Krieg uns geſchehn? 

Wir werden wohl nimmer ein Sedan, 

Wir werden ein Jena wohl fehn!” 

Du Zweifler, ſchon ward dir die Antwort: 

Ein Jena wird's nimmermehr!” 

Und ward's noch kein Sedan — fo liegk es 

Gewiß nicht am preußiſchen Heer! 


Die preußiſchen Offiziere, 

Von unten bis oben — Reipektl 

Die Skunde der Not hat in allen 

Die ſchlummernden Kräfte geweckt! 

In Gluken des Kampfes geſchieden 

Ward Schlacke und Edelmetall. 

Der Leihffinn und Dünkel vergeſſen - 
Und Helden wurden fie all! — 


Ihr Wein jeßt: Der Trunk der Begeiſterungl 

Ihre Karte: Den Schlachlplan zur Hand; 

Im Herzen nur eme Liebe, 

Die Liebe zum Vakerland! — 

So ffürmen fie vorwärts und fechten 

Und fallen — die erften im Feld! 

Die preußiſchen Offiziere, 

Wer machk fie uns nach in der Welt? 
Florenkine Gebhardt. 


Der Krieg und die Literatur / Von Hanns Martin Elſter 


Der Krieg in ſeiner den Erſcheinungen nach 
vieffeitigen, dem Erlebnis nach aber einheiklichen 
Allheik und Größe vereinfacht das Verhältnis des 
Menſchen zum Sein und zu allen Lebensfragen auf 
die gewalkigſte, in jeder Hinſichk zwingende Weiſe. 
Eine univerfale Zweiheil offenbart ſich durch ihn 
dem die Seeleninhalte muſternden Blicke: das Sein 
oder Nichtſein des Vakerlandes, und damit allen 
ſeellſch, geſchichtlich, völkiſch, raſſenhaft beſtimm⸗ 


ten Gemeinſchaftslebens, rein individuell parallell - 


fiert im perſönlichen Kampf um Leben und Tod 
beim Krieger! Die Stellung zu dieſem übermenſch⸗ 
lich-menſchlichen Duallsmus enthüllt und erſchöpft 
alles Erleben des einzelnen ſowohl real wie auch 
ſymboliſch, all das Erleben, das der reinſte Nafur- 
unkergrund des dichteriſchen Ausdrucks iſt, und zu- 
gleich auch alle wirklich werkegebenden Kulkur - 
ergebniſſe in ſich faßt. Weiter vermag der menſch⸗ 
liche Blick nicht zu dringen, nicht hinaus über die 


Grenzen des fozialen, ſtaaklichen, matertellen und 
des ſeeliſchen, ideellen, durch das Bluk beſtimmken 
Zuſammenhanges, nichk hinaus über die dem 
menſchlichen Ich und Sein gezogenen Grenzen: nur 
innerhalb dieſes Bereiches iſt das alle Kunſt 
ſchaffende Erleben vorhanden, jenſeiks lauſchk die 
phankaftiſche Spekulation, der freie Müßiggang 
ungebundener, menſchlicher Kräfte. Dies Schwei- 
fen über den menſchlichen Bezirk hinaus, verbietet 
der Krieg aber: er nimmt die ſämklichen ſeellſchen 
Möglichkeiten des Menſchen und eines Volkes, in- 
foweit fie an ihm unmittelbar bekeiligk find, fo 
voll und reſtlos in Anſpruch, daß keine wertvollen 
Energien mehr für müßige Phantafiefpielereien 
bleiben. Der Krieg zwingt alles Künffleriſche, vor 


allem das dichkeriſche Schaffen gewaltig und ge- 
waltſam dazu, nur auf das reine Erleben zurückzu- 


greifen, nur das Erlebnis als Quelle künftleriſcher 
Produktion anzuerkennen. Damit ſchaltet er von 
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vornherein alle künſtlichen Talenke ans: dem 
Erlebnisanſturme hält nur die geſunde Bega⸗ 
bung ſtand, und fie wird das Erlebke auch offen- 
baren, fei es auch erſt nach einer längeren Spanne 
Zelt. Alle krankhaften Talenke aber erllegen der 
Erlebnis fülle, die der Krieg mit ſich bringk, ohne 
weitered. Eine Relnigung der Liferafur von 
Ihrer Wurzel her — das iſt das Wichtige! — 
nichk von Ihren Erſcheinungen her, wie die Kritik 
es verſucht, iſt die erſte Folge des Krieges für die 
Dichkkunft. 


Die Likerakur alles hüllenloſen Offenbarens, 


alles Erlebens kehrk fomit heim zur Geſtalkung der 
ewigen Menſchllichkeiksfragen, aller Dinge des 
Einzel- und Geſamklebens, Akmens und Skerbens, 
nach Erſcheinung und Sinn. Nur die höchſten 
Aufgaben in aller Sachlichkeit behalten Geltung. 
Es verſinken alle vor dem Kriege ſo vielfach zur 
Haupkſache erhobenen Nebenzglele. Nicht die 
arkiſtiſchen Werke herrſchen mehr vor, nur die 
Lebenswerke! Wer ihnen nicht anhangen mag und 
anhangk, iſt im wahrſten Sinne des Workes ein 
ſeellſch Toker, hak keinen Anſpruch mehr auf Be⸗ 
achtung in feinem Volke, in der Welk. 

Dieſe literariſch-künſtleriſche Konftellation iſt 
nichk nur in Deukſchland vorhanden, ſondern 
ebenſo in Frankreich, England, Rußland, überall 
dorf, wo der einzelne und mit ihm die Gemeinſchaft 
im Kriege fteht. Da die bekelllgken Nationen zum 
Tell die geiffige Elite der Welk darſtellen, wird 
auch die Weltliteratur unmittelbar die innere und 
äußere Einwirkung des Krieges empfinden und 
einſtmals darkun. Uns ftehf aber nakürlich die deuk⸗ 
Ihe Befonderheif am nächſten: die Ergebniffe, die 
der Einfluß des Krieges auf die Literafur zeitig, 
werden enkhüllen, ob die deukſche Kraft die Füh- 
rung auch in der geiſtigen Welk behalten und noch 
weiter erobern, ob am deukſchen Weſen die Welt 
geneſen wird. Denn die Ergebniffe find unmittel- 
bare Offenbarungen des deutfhen Weſens, mik 
ihm gezeugk in der heißeſten Erlebnisſtunde, in der 
fiefften Nok und der himmeljauchzenden Freude, 
in dem Augenblick, der lebenbejahend und -ver- 
neinend zugleich für den einzelnen und ſein Volk 
iſt. Verläßt der geſtaltende Künſtler nur im ge- 
ringſten den Bereich des Erlebens und des deuf- 
ſchen Weſens, fo erhält fein Werk den Stempel 
der inneren Unechkheik, wird ſeine Kunſt Künſtelei. 

Der Krieg ruft alſo eine innere Reform 
der Literakur an Haupk und Gliedern hervor, bei 
den Deukſchen wegen ihrer weſensimmanenken 
Wahrhaftigkeit in der ſelbſtverſtändlichſten Weiſe, 
bel den anderen Völkern je nach dem Grade ihrer 
Aufrichtigkeit und je nach dem Grade ihrer Erleb- 
nis- und Schaffenskraft. Weſſen Erlebniskraft in 
dieſen Monaten verſagk, ſich zu keinem Ausdruck — 
und ſei es auch erſt in Jahren und Jahrzehnken — 
hindurchſchwingk, deſſen Lebensenergie iſt im Ver⸗ 
fall. So wird dle Likerakur auch jebf wieder als 
dle , höchfte geiftig-feeliihe Konzentration und 


Offenbarung zum Grabmeſſer der Lebensenergie 
eines Volkes, und dleſe wleder der Gradmeſſer der 
Kunſt, denn je mehr Lebensenergie eine Kunſt enk ⸗ 
hüllt, deſfo bedeukſamer iſt ihr Werk, ihre Ge⸗ 
ſundheik und Schönheit. 

Unſer Blick gehört jegf nur der deutſchen 
Welk. Aller welthiftorifher Zuſammenhang iſt 
ausgefchieden. Über die Notwendigkeit der Blick - 
begrenzung auf die deutſche Liferafur darf man nur 
glücklich ſein. Es war hoch an der Seit, daß die 
allſeitige Selbſtbeſinnung innerhalb unſeres Vol 
kes, unſerer Kunſt kam, und zuglelch niemand ihr 
ausweichen darf. Denn wer ihr aus dem Wege 
geht, iſt ſchwach und feige. Gilt es doch, mik den 
Grundfragen des Lebens wie der Kunſt aufs neue 
und in einer noch nie dageweſenen Größe zu 
ringen! ö 

Wie viele unker den Dichkern und Likeraken 
glaubten dieſe Grundfragen für ihre Perſon und 
ihr Schaffen — ach! — ſchon fo längſt überwun- 
den zu haben! Was war vielen der Tod und die 
Sonne des Lebens? Kein Erlebnis, ein Gedanken- 
komplex nur! Trat das Erleben an den einzelnen 
heran, fo verſagke alle Charakkerkrafk, Über- 
zeugungsgröße und Welkanſchaunng, fo verſchanzke 
man ſich hinter äſthekiziſtiſchen und anderen Theo- 
rien. Die Unerbittlihkeit, die die Bluk⸗ und 
Eiſenkur des Krieges mit ſich bringt, zwingt jetzt 
jedermann, den höchſten Fragen des Lebens Rede 
und Ankwork zu fliehen. Da wachſen deukſche 
Religiofität, reines Gokkes empfinden, überlrdiſches 
Gokkesbewußtſein wieder auf, erfolgk die Einkehr, 
die auch einen Goethe nie fein Menſchenkum ver- 
geſſen ließ. Und weiter: was war den vielen, allzu 
vielen das Vakerland, unſer weſenhaft beſtimmkes 
Gemeinſchafksleben? Nichts als ein Kampfplaß 
polififcher Parteien um wirkſchaftliche, um Vor- 
rang- und Machkinkereſſen, um oft fo kleinliche 
Zwecke mik meift fo unedlen Mitteln, von denen 
man ſich angewidert abwandke, wenn man ſich nicht 
einzelnen Parteien” folgſam anhängte, nach 
Parkeidogmen dichkeke und kritiſierke, parkeüſch bis 
in den lebten Blukskropfen hinein war. Jene uni- 
verfale, innere Freiheit der Klaſſikerzeik war viel- 
fach dahin: anſtakk, daß man ſich um den alles 
Wahrhafke und Große ſchöpfenden Begriff des 
geiſtigen Deukſchkums, um das erlebke deukſche 
Weſen ſcharke, ſammelke man ſich in Cliquen und 
Parfeiverbänden, die außerkünſtleriſche, unweſen- 
hafte „Ideale und Inkereſſen verfolgken, und ver- 
legte das Wirken und Kämpfen um literariſche Fra- 
gen auf das politiihe Tagesgebiek, vergaß voll- 
ſtändig jenes hohe Work Wlildenbruchs: „Die 


ſchlimmſte Peſt für ein Volk iſt eine Literakur, die 


von anderen als wahrhaft freien Männern aus- 
geübt wird.“ Wie der Krieg nur die größte Frei- 
heit auch der Welt, auch anderen Völkern gegen- 
über erringen ſoll, ſo wird er auch innerhalb der 
deukſchen Grenzen der Likerakur wieder die wahr- 
hafte Freiheit, die Gewiſſensfreiheik zurüchgewin⸗ 
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nen, dle den einzelnen allein feinem Volke gegen 
überſtellk als einen innerlich unabhängigen, nur 
den höchſten Idealen ergebenen Geiſtesmenſchen 
und einen mit den reinſten Mitteln feinem geein- 
ken Volke demükig dienenden Schöpfer ewiger 
Worke. 

Wer an dies Erleben und an dieſe Erinne⸗ 
rung jeßt keinen Anſchluß findet, iſt dem Volke 
wie der werkſchaffenden Likerakur hoffnungslos 
verloren und gehört auch in Zukunft den vergan- 
genen Zuftänden an, deren Loklflamme noch in der 
Gegenwart, bisweilen abſcheuerregend emporzün- 
gell. Wie war unfere Literatur verſunken in den 
Sümpfen einer durch einſeitigen Makeriallsmus 
hervorgerufenen Unluſt, die jedes Regen und Sich- 
bewegen neuer Kräfte hemmte und belächelkel Wie 
ſchwer mußte ſich der deukſche Gedanke freiringen 
vom Einfluß der nakionalen, parkeipollkiſchen 
Phraſe, um der nakionalen Echtheit willen, wie 
heiß kämpfte eine geſunde, hkraftgeſchwellte, ihres 
Selbſtgefühls frohe, ihrer ſikklichen Pflichten be- 
wußte Produktion gegen die äſſheliziſtiſche Knech⸗ 
kung freier, geiſtiger Entwicklung! Selbſt in den 
aufſtrebenden Elemenken gewann bisweilen die Art 
der Übergangszeit die Oberhand, jene halbe Energie, 
die nur den Tag und feine Aufgaben, nicht aber 
das Ewige und feine Geboke anerkennt, und ſich nur 
den halben Wahrheiten anverkrauk, weil fie den 
Erfolg zu garantieren ſcheinen. Und um den Er- 
folg ging es in der Liferafur zumeiſt mehr her als 
um das Schaffen neuer geiſtiger, neuer Gemiüts- 
werke, neuen Lebensgehalkes. Um des Erfolges 
willen ſchloß man ſich zu Gruppen zuſammen, in 
denen einer den andern hinauflobke, nicht um auf 
dieſe Weife feinem Volke mit dem höchſten und 
reinſten Kunſtwerke zu dienen, ſondern um allzu 
menſchlicher Vorteile willen. Die Führer ſolcher 
Gruppen erhielten eine Bedeutung weit über den 
wirklichen Werk ihrer Leiſtungen; die Über- 
ſchähung aller Handlangerarbeik im Gebieke der 
Kunft war dle Folge. Die likerargeſchichkliche Arbeit 
ward höher eingeſchäßzt als die Dichtung ſelbſt, neue 
likerargeſchichkliche Forſchungen wurden für ruhm⸗ 
vollere Taken erklärt und gehalten als die höchften 
künſtleriſchen Leiſtungen, die Vergangenheit über ⸗ 
flügelte die Gegenwart, der koke Dichker galt mehr 
als der lebende, die Wiſſenſchafk mehr als die 
Kunſt, die Schöpfung des ursprünglichen Erlebens 
weniger als die lernbare Verſtandesarbeik; eine 
Literaturwiſſenſchaft als allfeifige Verwaltung des 
ganzen geiſtigen Beſißes unſeres Volkes wurde in 
Acht und Bann getan: zu lebendig, zu lebens voll 
war dieſe Aufgabe, man blieb nur im Bereiche 
egakter, hiſtoriſcher Disziplin und kam mit ihr 
über die Behandlung der Form im engeren und 
weiteren Sinne durch die philologiſche Methode 
nichk hinaus, niemals zur einzigen, finnvollen Auf- 
gabe aller Likerakurwiſſenſchafk: die Dichtung als 
Offenbarung des Lebens erlebbar zu erhalken und 
jedem erlebbar zu machen. Man nutzte ſie aus zu 


politifch-parfetifhe Jwecke im Sinne von Adolf 
Bartels, oder betrachtete fie rein als Makerlal für 
eine an ſich reizvolle und der Forſchung notwendige 
hiſtoriſch-philologiſche Methode im Sinne von 
Schar und Erich Schmidt, die beide zwar Kraft ihrer 
Perjönlihkeit noch den Lebensgehalt berückſich⸗ 
figfen, was ihre Schüler bis auf wenige Ausnah- 
men, wie den allzu früh verſtorbenen R. M. 
Meyer, aus innerem Unvermögen unterließen. So 
obfiegte der einfeifig arbeitende Menſch in der 
Literatur über den allſeilig erlebenden und ſchaffen⸗ 
den Menfchen, fo errang der „Intellektualismus” 
feinen undeukſchen Vorrang über die Welken des 
Gefühls und des Gemüts, fo ward das Publikum 
geſchulmeiſtert, anſtatt feinen angeborenen, wefen- 
haften Inſtinkken zu folgen, und fo ward eine 
künftlih erzeugte Kunſt — ſei es innerhalb der 
Aſthekengemeinde, oder ſei es im Gebiefe lokal- 
patriotiſcher Heimakkunſt — ſchlleßlich vielfach über 
die nakürlich gewachſene Kunſt geſtellt. 

Auch bier ſchafft der Krieg die radikalffe 
Wandlung, die wir uns nur wünſchen können: unſer 
Volk wird, nachdem es im eigenen Innern das 
reichſte und größte Erleben, das einem Volke wer- 
den kann, in der perſönlichſten Weiſe erfahren hat, 
wieder mik vollem Selbſtgefühl nur den wahr- 
haften Gehalken anhängen, dem, was deukſch iſt, 
d. h. echk, innerlich und rein. Die auferſtandene 
zentrale Willensmachk hat es erfahren, daß nur 
das Zurlickgreifen auf die Wurzeln des deukſchen 
Weſens zu den großen Taken führk, zu den großen 
Taken im Heldenkum wie in der Kunſtl 

Schon einmal hakte unſer Volk und feine Lite- 
tafur diefe Erneuerung von innen, aus feinen Zie- 
fen heraus begonnen: durch das Kriegsleben von 
1870-71, in den achtziger Jahren, da man in ge- 
wollter Annäherung an die Gegenwart nach ſach- 
licher Wahrhaftigkeit ſtrebte und den Sieg des 
Germanenkums über den oberherrlichen Romanis- 
mus, den andrängenden Slawismus' (Julius Hark) 
predigfe. Aber die Formenenkwicklung fand noch 
nicht die weſenhaften Ausdruckskräfte für den 
nationalen Gehalt. Man übernahm — von Zola — 
ein fremdes Formenideal, den Nakuralismus. 
Solche Übernahme wird in Zukunft unmöglich fein. 
Denn die Erfahrung mit jenem Formenideal, der 
Verlauf der daraus hervorgehenden Entwicklung 
im ausgehenden 19. Jahrhunderk, jenes phyſiolo- 
giſch-nakuraliſtiſchen Impreffionismus” und konje- 
quenten Naturalismus ſowie die likerariſche Lage 
vor dem jetzigen Kriege mit ihren neuromankiſchen, 
neuklaſſiziſtiſchen, neurologiſch - erofifch - feminiſti- 
ſchen Beſtrebungen macht es infolge der immer 
kräftiger erſtarkken, im deukſchen Weſen wurzeln- 
den Enkwichlungen (Eugen Diederichs!) innerlich 
unwahrſcheinlich, daß man für den Ausdruck eige- 
nen Weſens zu fremden Hüllen greifen muß. Wie 
im Kunſtgewerbe die deutfhe Form im Werden 
war und iſt, fo auch in der Literafur, gerade, weil 
der Krieg von 1870-71 mit feinen likerariſchen 
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Folgen das kechniſche Können unferer Dichtkunſt 
aufs höchſte enkwickelke, ja zu elner faſt byzan⸗ 
kiniſchen, äſthetiſchen Herrſchafk brachke, fo daß 
formale Dinge überſchätzt wurden. Im Beſitze einer 
anſehnlichen Formkraft wird alle geiffige, feelifche 
anſehnlichen kechniſchen Formkrafk wird alle 
geiffige, ſeeliſche Energie auf den Gehalt konzen- 
frierf werden. 

Den Gehalt aber beſtimmk der Weltkrieg! 

Der Krieg trifft die große Ausleſe. Er 
räumt auf mit der überflüſſtgen Ausländerei, ohne 
den Ausbau unferer univerſalen Anlagen zu behin⸗ 
dern, ohne die Aufnahme und Anerkennung des 
Beften vom Beſten in der Weltliterafur unter 
Goethes Vorankrikk unmöglich zu machen. Er ge- 
bietet die Geſtalkung deſſen, was elhiſchen Werk 
verleiht, die Seele, das Innenleben berelcherk und 
alle Außerlichkeif verneint, den Zuftand des jehf 
heraufgeführten erhöhten Lebensgefühles bewahrt 
und fördert, alles dem Gehalte nach Lebendige 
pflegt, das Drama wieder zur höchſten geiftig-fitt- 
lichen Selbſtoffenbarung des Volkes erklärt. Er 
ſtellt ferner den engen Zuſammenhang zwiſchen 
Literatur und Volk wieder her, wenn er auch bei 
einer materiell reichen Nakion nicht verhindern 
kann, daß eine Likerakur für die wirkſchaftlich am 
beſten geftellte Klaſſe vorhanden ift; aber die Lei- 
ſtungen und der Einfluß dieſer Ark Kunſt werden 
für immer gekennzeichnet, mik geiſtigen Einſchrän⸗ 
kungen und Vorbehalten gewertet werden. Denn 
Gelkung ins Große wird nur die Literafur haben, 
die im Weſen des deutfhen Volkes wurzelk, nicht 
im Reichtum kleiner Kreife; und dies Weſen offen- 
bart der Krieg in der efhifhen Kraft, in jener 
Kraft, die jetzt alle imperlaliſtiſchen Inſtinkke in 
die neue Aufwärksenkwicklung als geſund und för- 
dernd aufnimmt, in jener Kraft, die die Werte der 
Abſtammung und Erziehung, der Innerlichkeit und 
Geiſtigkeit, der Arbeik und der Kultur, der Wirk- 
lichkeitskennknis und Jdealität als ihre Erhalker 
und Förderer, als ihre konfervafiven und forf- 
ſchrittlichen Grundelemenke ſpürk, und ſich ſchroff 
von aller zerfahrenen, zerfplitterten Nervofität, 
weiblichen Konzentrakionsloſigkeit, hyſteriſchen 
Dekadenz und Genilität, von allem arnarchtſtiſchen 
Nihilismus und äbertriebenen Skepklzismus, aller 
parkeüſch-bendenzlöſen Verwerkung der Kkünſtle⸗ 
riſchen Produkkion, aller gewollten Unehrlichkeit 
abwendet, allein die Sache als ſolche in voller Echk⸗ 
heif und Unbeſtechlichkeik haben will. Denn diefe 
Kraft iſt nicht bloß ein individueller Beſitz, ſondern 
lebt jeßt im ganzen Volke, iſt das Element, das 
den einzelnen in die Geſamkheik einordönet und 
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aus den vlelen einzelnen eine ideale und reale 
Einheit bildet. 

Dabei wird, wenn erſt einmal wieder die zum 
künſtleriſchen Schaffen notwendige Stunde der 
Sammlung ſchlaͤgt, der patriotifche Stoff nicht ein; 
mal die Maſſenvorherrſchaft übernehmen. Son- 
dern wie die neudentiche Seelenſtimmung auf einem 
Welkdeukſchtum“ infolge des Weltkrieges, auf der 
naklonalen Univerfalität begründet iſt, wird auch 
der literarifhe Stoff über Deukſchlands Grenzen 
ſchweifen gemäß dem drängenden Willen: Deulſch ; 
land in der Welt voran.” Alle welkliterariſchen Be⸗ 
ziehungen, die auf ſachlichen Wert geſtützt find, 
werden alſo bleiben: eine innerlich ſtarke, ſtels aber 
univerfal geſinnke Nationalliteratur iſt die Auf- 
gabe aller, die ſich um unfere Kunſt mühen. Inner 
halb der Nafionalliteratur ME die höchſte und vor- 
nehmſte Aufgabe aber die Geſtalkung des pafriofi- 
ſchen Stoffes: fie ſollte nur von den größten Talen⸗ 
ken, die die volle Verankworkung ſpüren, verfuht 
werden, damit im Falle des Mißlingens nicht auch 
der vakerländiſche Gedanke Schaden erleide. 

So bringt der Krieg für unſere Likeratur nach 
jeder Richtung hin eine Länkerung der Geſinnung 
und eine Konzentrlerung auf die großen Aufgaben. 
Die Überfhägung der Produktion geſchlchklicher 
Seiten, die Unkerordnung der Gegegenwarksdich⸗ 
kung unter literargeſchichkliche Vorurkeile, die Poli- 
fifierung des literariſchen Lebens nach Parbei- 
kendenzen n. a. m. ſchwinden zuſehends dahin. Und 
es bleibt der reine Geiſt, der reine deukſche Geiſt. 
der ſich nicht erföten läßk. Er wurzelt im deukſchen 
Weſen, in der deukſchen Gegenwark (die ja zum Teil 
Ergebnis der großen Vergangenheit), er ſchafft die 
Einheit zwiſchen Nakur und Kulkur mik einer neu- 
deukſchen Ideallkäk und einer weltdeutfhen Reali- 
tät, jenen erhabene Spnihefe, die in der Lebens- 
energie wie in den geiftigen, Künſtleriſchen, fitf- 
lichen, wirkſchafklichen, wiſſenſchaftlichen Großtaten 
unſeres Volkes ein Abbild der Menſchheit gibt, 
im deukſchen Volkstum das ganze Menſchenkum. 

Der Krieg fordert die höchſte Anſpannung aller 
geiſtigen und phyſiſchen Kräfke unſeres Volkes. 
Solcher höchſten Anſpannung enkſprechen nur die 
höchſten Ziele. Wie ſte polltiſch jetzt allein Gel- 
kung haben dürfen, ſo auch nur im Bereiche der 
Kunſt, der Dichtung, die die Offenbarerin unſeres 
Volkslebens if. Damit iſt der Liferafur und 
Kunſt die vornehmſte Haltung und das reinſte Stre- 
ben zu den größken Zielen helligſte Pflicht, iſt ihr 
ſelbſt die Macht gegeben, ihr Urteil zu ſprechen. 
Daß es zum beſten aus falle, dafür wirke jeder Be- 
rufene, ſolange der deukſche Tag feuchte. 


* 
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Großſtadt 


Ein Frühdunſt, wie ſchmutziger Nebel geballt, 

Liegt über dem Häuſermeer feſtgehrallt; 

Die Öfen flammen, die Dämpfe ſteigen, 

Die Räder rattern — kein Ruhen, kein 
Schweigen. 

Die Hämmer dröhnen mit ſchwerem Schlag: 

Wleder ein Tag — wieder ein Tag 


Und dennoch, ſchau, aus dem kiefgrauen or 

Reißt fiegend ſich Sonne — Sonne empor! 

O goldenes Deuchten, o ſeliges Schweben, 

Du Klingen in Lüften, du Sang vom Leben! 

Wie Beben zittert der Herzen Schlag: 

Wieder ein Tag — wieder ein Tag. 
Franz Lüdtke. 


Schade! Von Rofe Raunau 


Wenn fie nur nicht immer zu zweien gehen 
wollten! Als ob es keine andere Ark gäbe, das 
Leben erkräglich zu leben! Er lebte doch auch fo, 
und es ging, oder es mußte gehen. Und ſeine 
Freude an der Natur hier, die war ſicher größer fo 
und reiner. 

Die andern da, die ſehen ja nur den Menſchen 
neben ſich, oder noch ſchlimmer, wenn ſie ſchlechk 
gepaart waren, haften fie die Augen und die Ge⸗ 
danken nur auf Abenkeuer aus, ſuchende Augen 
und ſuchende Gedanken. 

Und es lohnte ſchon, hier den Frühling und 
nur den Frühling ſehen zu wollen. Der Blick von 
den Bergen herunter hakte abgeſtuft jedes Grün, 
Grau und Braun, und hinken das verdämmernde 
Blau hakke alle Farben und Lichter des Frühlings 
in dem jungen Laube. Und unken der blanke Fluß 
in ſeinen Bogen und Krümmungen, die Booke mik 
ihren weißen Segeln, die fo ruhig einherzogen! 
Und dahinter der weite See mit ſilbernen Wellen, 
auf denen die rotbeftrahlten Wolken ſich ſchaukel⸗ 
ken, blauer Himmel darüber, in den die Sonne 
eben ihre letzte Schönheit verſchwendeke mit 
kauſend roten Bündeln roter Rojen! 

Afihtlih langſam ſchritt er die Wegreihe der 
weißen Birken am Abhang entlang und fah in das 
herabhängende, feine Beäft, das wie Frauenhaare, 
wle verwirrte, weiche Frauenhaare war. 

Da kamen wieder zwei halb laufend an ihm 
vorüber. Sie haften kroß des ſchwierigen Abſtiegs 
die Arme wie Brezeln ineinander verſchlungen. 
Wahrhaftig wie Brezeln. Wie lächerlich das 
ausſahl 
Und dann ertappfke er ſich doch dabei, daß er 
mit ein wenig Neid Hinter ihnen herblickke. Viel- 
leicht belog er ſich ſelber. Wenn eine ſich jo voll 
Verkrauen auf ihn geſtützt hätte im Leben, freudig 
würde er ſie am Ende gehalten haben und kein Leid 
zu ihr gelaſſen haben. Ohne Leid hätte fie fein fol- 
len, fie ganz allein ohne Leid inmitten dieſer Welk, 
wo alles leidet! 

Aber er war ja immer einſam, erbärmlich ein · 
ſam geweſen. Und von feiner Kindheit an hakte 


er nur Männer um ſich gehabt. Davon wohl war 
ihm dieſe Scheu, faſt Angſt vor Frauen geblieben. 
Dann auch, nakürlich weil er wußte, wie häßlich er 
war, häßlicher als man fein durfte, wollte man an 
Liebe glauben. 


Er beſann ſich noch heute auf den Schauer, 
der ihn überkommen, als eines Freundes Mutter, 
die wohl um ſein Leben bei dem Sonderling Vaker 
wußke, mit ihrer Frauenhand leiſe über fein kurz- 
geſchnittenes Jungenhaar geſtrichen hakke. 

Er hätte vor ihr ünlen mögen und heulen, der 
neunjährige, hark erzogene Junge. Er liebte fie 
noch lange mit feiner erſten Liebe. Und fie war 
doch, wie er ſich heute befann, nur eine kleine, 
farbloſe Frau mit einem gütigen, mütterlichen Ge; 
ſicht geweſen. Noch ein anderes gütiges Geficht 
fiel ihm jetzt ein, das manchmal — aber er wollte 
kein eingebildefer Narr fein —, das manchmal 
gütig und warm zu ihm gelächelt hakte. 

Sie lächelte wohl zu allen gütig und warm, die 
junge, kleine Lehrerin, die an feiner Schule eine 
kurze Verkrekungsſtelle gehabt hatte, und die ſo 
ernſthafk ins Leben fah. Aber mehr als mit die- 
ſem Lächeln würde ſie, die ſo voll mädchenhafter 
Scheu war, ihm nie enkgegengegangen ſeln. auch 
wenn, auch wenn — — — 

Gott, wie wundervoll müßte es ſein, dieſes 
Glück, von dieſem Mädchen geliebt zu ſein, nein, 
nur fie lieben zu dürfen! 

Einen Menſchen neben ſich, eine Frau, die 
gedacht hatte, was man felber gedacht, die geleſen 
hatte, was man ſelber geleſen hatte, die lachte und 
fraurig war bei allem, wo man felber lachte und 
kraurig werden konnte. Einen Kameraden zur 
Frau die bewunderte und haßte, was man ſelber 
bewunderte und haßte, die um Ecken denken konnte, 
wie er das immer ausdrückte, die alles leitete, zu 
Hirn und zu Herzen leitete, was man nur berührke. 


Tauſend kleine Dinge fielen ihm ein. Er hakte 


Im Hofe zwei Knirpſen, die hre Schüler waren, 


zugehört. „Du, warum ärgerſt du fie denn immer, 


daß ſie erſt kommen muß und deinen Kopf hoch- 
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nehmen? Sitz doch ſchon von ſelber gerade, wenn 
fie dich ruft.” 

Ach, du, ich habe es zu gerne, wenn fie mich 
anfaßt!? Ja, das begriff er, das begriff er! 

Lachend in der Erinnerung an dieſen diplo- 
matiſchen, kleinen, dichen Kerl ſchritk er weiter. 
Unten am See hakte der Wirt zum Frühlings- 
beginn die Zifchplatten und die Skuhllehnen und 
ſitze alle ockergelb geſtrichen und alle Tifh- und 
Stuhlbeine mit dem grünſten Grün: das ſah nun 
an der letzten, abſchüſſigen Wegbiegung von wel- 
tem drollig fo aus, als ob lauter Riefenbufter- 
blumen in einer grünen Wieſe ſtänden, und in 
immer fröhlicherer Stimmung, froher, als er feit 
langem geweſen, lief er vorüber und der Dampfer- 
ſtelle zu. 

Dort warteten, ſtehend und ſitzend, ſchon zahl- 
lofe Ausflüger auf das Motorboot, das fie über 
den See bringen ſollte, und von einem Tiſche, an 
dem er vorüber wollte, riefen ihn ein Kollege und 
ſeine Frau. 

Er ſetzte ſich zu ihnen und freuke ſich an dem 
hellen, ſonnigen Kindergeſicht der jungen Frau, 
die einen ganzen Stoß Anſichkskarten in ihre Hei- 
mak geſchrieben und neben ſich aufgeſchichkek hakte. 

Was für ein glücklicher Menſch müſſen Sie 
ſein!l' fagte er. „Zu wiſſen, daß ſoviel Menſchen 
auf einen Gruß von Ihnen warten!” 

Er ſagke das ganz ohne Ironie; wenn man fie 
anſah, glaubte man gern, daß alle Menſchen fie 
lieben und ſich über einen Gruß von ihr freuen 
mußten. 

Sie nahm es auch fo ernſt, wie er es jagfe, und 
dachte nur, es fei ein wenig Bitterkeit und Traurig- 
keit in des Dokkors Worten geweſen. 

Ja, ſchreiben Sie denn nie Anſichkskarken?“ 
fragke ſie nur. 

Nein, niel” 

„Wie ſchade! Schaß, denk nur, der Herr Dok- 
kor Schreibt nie Anſichks harten!“ 

Eine Welk von Mitleid war in ihrer Stimme 
ob ſolchem Enkbehren. 

Und ganz aufgeregt und eifrig feßte fie ihm 
den Werk diefer Gewohnheit auseinander. 

Da weiß doch jemand, daß man an ihn denkt,” 
überftärzte fie ſich, und daß man gerne möchke, 
daß er auch da ſein ſoll, wo man gerade iſt, und 
daß man gerne möchke, er ſoll auch an einen den- 
ken, und daß er einen nicht vergeſſen darf, und 
überbanpt iſt es furchtbar nekk, wenn man wieder 
Anſichtskarten von anderswoher bekommk und wo- 
möglich unkerſchrieben von lauker Leuten, die man 
noch gar nicht kennt.” 

Du wirbſt auch alle Tage um welche“, fchal- 
fefe der Mann gukmütkig ein und amüſtert von der 
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drolligen Wichtigkeit, mit der fie die erprobte 
Lebensweisheit vorbrachke. 

Gerade kam der mißgeftaltele, hinkende 
Burſche, den alle hier kannten, heran, und bof mlt 
dem Stammeln des Idioten die Karten auf feinem 
Skänder feil. 

Ich kann ja auch eine ſchreiben, gnädige 
Frau“, und ein roker Schein ging über das Ge⸗ 
ſichk, das wie das Geſichk eines verlegenen Jungen 
wurde. 

Und wie er aufſah von der kurzen Zelle, die er 
nur noch zu kritzeln Seit gefunden Hatte, weil es 
ſchon zur Abfahrt klingelte, da war fein Gefidt 
noch immer rok und bewegt und ganz verſchönk, wie 
von einem ſtillen, ungewohnken Erlebnis. 

Auf der Motorfahrt wurde er von dem jungen 
Paar getrennt, erft im Städtchen auf dem häßlichen 
Wege zur Bahn, in häßlichem, lärmendem Gewühl 
fand man ſich wieder. 

Am Bahnhof ſtanden fie ſtill, indes der Ehe ⸗ 
mann um einen Platz am Billettſchalter kämpfte. 

„Hier iſt ein Briefkaften; die Karken müſſen 
von hier abgeſtempelk fein. Sonſt haben fie nicht 
den rechken Werk und Glauben. Ihre Karke nicht 
auch, Herr Doktor?” 

Aber deſſen Geſicht war ſchon wieder ein All ⸗ 
kagsgeſichk geworden hier im Lärm der Skraße. Er 
zog die bunte Karte aus der Taſche und ſah fie eine 
Weile an, als ob er nichts mehr davon wiſſe. 

Es hat ja doch keinen Sinn“, ſagke er, und 
langſam zerriß er die Karfe, auf der der Himmel 
ſo blau geweſen, daß es ihm noch in den Augen ſo 
weh kat, zerriß fie in lauter lächerlich kleine Stücke. 
Dabei bogen feine Lippenwinkel ſich herunter und 
enkſtellten feinen Mund noch mehr. Dann knöpfte 
er bedächtig den Mantel zu. Es war plößlich fo 
kalk geworden. 

Der jungen, immer lachenden Frau war es, als 
habe fie nie eine fo kroſtloſe, hoffnungsloſe Stimme 
gehört wie die, die eben fo komiſch gefagt hakte: 
Es hat ja doch keinen Sinn.“ 

Wie ſchade', ſagke fie nur. 

Ihr Kinderhirn hakte ſeinen Gedankenweg 
nichk begriffen, aber der plaudernde Kindermund 
verftummte. Es hat ja doch keinen Sinn“, hörke 
fie immer noch. 

Ganz, ganz feſt hängke fie ſich jetzt an den 
Arm ihres Mannes und ließ fich, von ihm behütet, 
durch das Menſchengewühl führen. 

Gokt ſei Dank, dachte fie nur leiſe, als fie vor 
dem ſich füllenden Zuge den ſeltſamen Freund 
wieder verloren haften. 

Dazu lebt man doch nicht, meinte fi. Der 
konnte einen ja bloß unnöfig kraurig machen. Und 
helfen konnte man ihm doch nicht. Armer Mann! 
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Aus dem geben eines preußiſchen Volksſchullehrers 


Von R. E. Gregorovius 


Als Werner vor zwanzig Jahren als ein 
ſchmucker Unkeroffizier, ein wirklich ſchöner, 
ſtattlicher Jüngling, die Tochter eines für wohl- 
habend geltenden Gutsbeſitzers als ſeine Frau 
heimführte, hakte ihn jedermann glücklich geprie⸗ 
fen, und er ſelbſt hatte ſich dafür gehalten. Er 
hatte jene Frau bei Gelegenheit eines Manö- 
vers kennengelernt. Einige Tage hakte er als 
Quarkiergaſt im Haufe ihrer Eltern zugebracht. 
Die kurze Zeit hatte genügt, um in ihm und in 
der älkeſten Tochter des Hauſes die Flamme der 
Leidenſchaft zu erwecken. Beide, er wie ſie, 
waren ſchöne, blühende Menſchen. Es kam über 
ſie beide ſo gewaltig, daß ſie nicht daran denken 
konnten, auch nur den Verſuch eines Widerftan- 
des gegen die große Liebesregung ihrer Herzen 
zu machen; fie waren ſich beide bald einig und 
erzwangen, ja erfrogten die Einwilligung der 
Eltern zu ihrer Eheſchließung, die wenig beglückt 
über die in ihren Augen nicht ſtandesgemäße 
Wahl ihres Kindes waren. Widerſtand ſetzten 
ſte ihrem Willen nicht entgegen, der Vater aber 
eröffnete dem jungen Paare vor ſeiner Ehe- 
ſchließung, daß es nur auf einen geringen Zu- 
ſchuß zu rechnen und ein Vermögen ſpäter über- 
haupt nicht zu erwarten hätte. Er war kakſäch⸗ 
lich ein verarmker Gutsbeſitzer, der, als er ſeine 
Augen ſchloß, nichts als ein fief verſchuldekes 
Gut zurückließ. Einem ſeiner Söhne gelang es, 
eine mit irdiſchen Gükern geſegneke Frau zu be- 
kommen. Er übernahm das Gut für die auf 
ihm ruhenden Hypotheken, die er nach und nach 
mit dem Vermögen ſeiner Frau abſtieß. Die 
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6. Fortſetzung. 


Geſchwiſter gingen bei der Erbfchaftsregulierung 
leer aus, denn es war nichts zu erben. So ſah 
ſich die Frau des inzwiſchen zum Sergeanken be- 
förderken Werner wenige Jahre nach ihrer Ehe⸗ 
ſchließung der Not gegenüber, die zu überwinden 
fie ihrem Manne nicht mithelfen konnte; denn 
fie hatte nichts gelernt, um durch einen Neben- 
verdienſt ſein karges Einkommen elwas zu er- 
höhen. Da Kind auf Kind ſchnell hinkereinander 
kam, ging es mit dem Hausſtand bald bergab. 
Etwas beſſer wurde es, als der Mann, vom 
Militär mit einem Sivilverjorgungsfchein ent- 
laſſen, Briefträger wurde; aber viel beſſer wurde 
es auch nicht, denn die Kinder und die Eltern 
mußten, um zu leben, eſſen, krinken, ſich kleiden 
und wohnen, und dazu reichte das Gehalt des 
Briefkrägers nur noldürftig ans. Die Frau, die 
immer noch, trotz ihrer Sorgen und Arbeiten, 
eine ſchöne Frau genannt werden konnte, arbei- 
tete Tag und Nacht und kat ihre Pflicht für alle 
in vollem Umfange, aber wehe dem Manne und 
wehe den Kindern, wenn ſie nicht käglich Lob 
und Anerkennung fpendeten! „Du biſt nicht 
wert, daß ich mich für dich und die Kinder halb 
tot arbeite!“ „Du weißt nicht oder willſt nicht 
willen, was du an mir haſt!“ „Du wäreſt ohne 
mich verloren!! „Sch könnte dich um mich be- 
neiden!” So ging's jeden Tag, jedenfalls dann, 
wenn er mit Anerkennung ſparſamer war. Das 
war aber noch zu erfragen; was aber die Ehe 
nach und nach zu einem wahren Zuchthauſe für 
den Mann machte, das waren der Eigenſinn, die 
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ſeines Weibes. Jeder, auch der geringste Wider- 
ſpruch brachte ſie auf, und dann ergoß ſich über 
den Armen, der ihr zu widersprechen wagte, eine 
Zornesſchale, die vollgefüllt war mit ironiſchen 
Bemerkungen, indirekten Verdächkigungen und 
Anklagen, und ſchließlich auch mit ordinären 
Schimpfworten. Dazu kam eine unheilvolle Ge- 
wohnheit der Frau, daß ſie, wenn ſie nichk wohl 
war oder, wenn ſie irgendeine an ſich harmloſe 
Sache verſtimmt hatte, ihren Unmut an ihre Um- 
gebung und am liebſten an ihrem Mann aus- 
ließ. Es war ein Glück für den kleinen Haus- 
ſtand, daß der Briefträger ſchließlich zu alle dem 
ſtill und ſtiller wurde, Rein Wort der Erwiderung 
mehr hatte und widerſtandslos, man kann ſagen 
niedergerungen, die Angriffe ſeiner Frau erfrug. 
Aber er fraß“ den Unmut, den Zorn über fie 
in ſich hinein und verwünſchte oft fein arm- 
ſeliges Leben. Zur Schnapsflafche, der bekrüge⸗ 
riſchen Tröſterin des Elends, griff er nit. Er 
wußte, und einige Kollegen hatten ihm das ge- 
zeigt, daß ſie ein Wegweiſer zum ſchmählichen 
Ende war. Aber glücklich war er nicht, und 
eigentlich feit feiner Eheſtandsſchließung nie ge- 
wefen; jetzt war er aber tief unglücklich durch den 
Verluſt, der den Augen feines geliebten Kindes 
bevorſtand. Und er mußte ſeinen Kummer allein 


fragen. Es ging nicht anders. Die, welche mit 


ihm zuſammen die Laſt hätte fragen müſſen, hätte 
fie ihm nur Schwerer, nicht leichter gemacht. Er 
mußte allein weiter. 

Sein der Erblindung verfallenes Kind war 
anders geartet als die Mutter. Still und be- 
ſcheiden lebte es in dem armſeligen, faſt käglich 
von den Jornesausbrüchen der Mutter erfüllten 
Haufe dahin, nach Kräften ihr in allen Geſchäfken 
des Haushalts zur Seite ſtehend. Sie war da, 
was man ein Sonnenkind nennt, ein Kind mit 
einem Herzen, das niemandem böſe fein, ge- 
ſchweige denn jemandem Böſes zufügen konnke, 
und auf deſſen Anklitz, auch wenn es um ſie her 
noch ſo krübe zuging, das ſonnige Lächeln nicht 
erloſch. Sie hakte nach dem Beſuch einer gufen 
Volksſchule die Schneiderei erlernt. Dann war 
ſie an einem Scharlachfieber lange und ſchwer 
erkrankt geweſen. Als ſie von ihrem Kranken- 
lager aufſtand, begann ihr Augenleiden, das ſich 
von Woche zu verſchlimmern ſchien. Die Unter- 
ſuchung des berühmten Augenarztles hafte ihr, 
wie fie glaubte, Ausſichk auf Geneſung gemacht 
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und ihr damit wieder Freude am Daſein zurück- 
gegeben. 


& 
* 


Als der Briefträger nach langem Zögern 
endlich ſeine Wohnung betrat, traf er feine Frau 
in der Küche am Waſchfaß, neben ihr ſein 
Töchterchen. 

Na,“ rief ihm ſeine Frau zu, alſo haft du 
mal wieder alles ſchwarz geſehen und dem Kinde 
und mir nutzloſe Sorgen gemacht. Hab' ich nicht 
immer geſagt, daß Elsbeth wieder gut wird ſehen 
können, wenn fie erſt größer und kräftiger ge- 
worden iſt? Aber das iſt deines Vaters Art,” 
wandte fie ſich zur Tochter, immer gleich den 
Kopf hängen laſſen, immer gleich die Ohren ein- 
ziehen, wenn's mal ein bißchen donnerk. Was 
follte aus uns allen werden, wenn ich's ihm nad)- 
machen würde? Na”, rief fie höhnend aus, in- 
dem fie mit der Naſe den Schnapsgeruch einſog, 
der von ihrem Manne ausging, „bat der gute 
Vater die Freudenbokſchaft ſchon mit einem 
Schnäpschen gefeiert? Und wir können hier 
ſchwitzen und arbeiten und warten, bis es dem 
Herrn der Schöpfung gefällt, zum Eſſen zu kom- 
men!“ Der Briefträger biß die Lippen feſt auf ⸗ 
einander und ſchwieg: er wußte, daß nur in 
ſeinem Schweigen die Möglichkeit lag, daß ſein 
Weib ſich beruhigen konnte, Er lehnte ſich an 
den Küchentiſch, denn er war kodmüde und glaubte 
ſich einer Ohnmachk nahe. Endlich ſagte er: 

Hat die Elsbeth geſagt, daß der Profeſſor 
dringend zu einem Aufenthalt auf dem Lande 
rät?” 

Ja,“ erwiderte fte, der Kerl hat gut raten. 
Hat er dir ein Landgut geichenkt, auf das wir 
unſer Kind ſchicken können? Ich habe keins. 
Haſt du vielleicht eins?“ 

Er enkgegnete: „Ich dachte, wenn du an 
deinen Bruder ſchriebſt; er würde Elsbeth gewiß 
den Sommer hindurch in ſein Haus nehmen.“ 

Ich“, brauſte fie auf, ſoll an den Fellſack 
ſchreiben? Das tue ich nicht. Wenn du's fun 
willſt, dann fu es. Mir iſt's gleich. Elsbeth 
wird auch hier geſund werden können.“ 

Sie ſchwieg endlich und nahm die Arbeit am 
Waſchfaß wieder auf. 

Noch am ſelben Tage ſchrieb der Briefträger 
an ſeinen Schwager und an ſeine Schwägerin. 
Er ſetzte ihnen auseinander, wie der Profeſſor für 
ihr Kind dringend zu einem mehrmonatigen 
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Landaufenthalt geraten hätte, und bat beide in- 
ftändig, den Streit zu vergeſſen, den feine Frau 
mit ihnen gehabt hätte, und feinem Kinde ein 
Plätzchen in ihrem Hauſe den Sommer hindurch 
zu gewähren. 

Schon zwei Tage ſpäter kraf die Antwort 
ein. Elsbeth ſollte kommen: ſie ſollke in ihrem 
Hauſe ein gern geſehener Gaſt ſein. Wenn ſie 
ſich in der Wirkſchaft nützlich machen wollte, jo 
könne fie es tun, fie könne es aber auch laſſen 
und nur ihrer Geſundheik leben. Tag und 
Stunde ihres Eintreffens, auch die Benutzung der 
Eiſenbahnzüge waren angegeben. Ein Wagen 
für fie würde rechtzeitig nach der eine Meile ent- 
fernten Bahnſtation geſchickt werden. 

Mit Mühe brachte es der Briefträger dahin, 
ſeine Frau zu einem Dankesfchreiben zu be- 
wegen. 

Acht Tage ſpäter fuhr Elsbeth Werner von 
der Hauptitadt ab. Der Vater war fief bewegt 
bei ihrem Abſchiede: auch die Mutter hatte einige 
Tränen für ihr Kind, das fie troß aller ihrer 
Chrarakkerſchwächen in ihrer Weiſe lieb hatte 
und nur ungern von ſich ließ. 


* * 
® 


Das große Bauerndorf Brunnendorf, zu 
deſſen Beſitzern der wohlhabende Schwager ge- 
hörte, lag in der Nachbarprovinz. Es hatte eine 
landſchafklich ſchöne Lage. Ein großer Wald 
umhränzke nach der einen Seite hin das Dorf, 
das ſich behaglich mit feinen ſtaktlichen Wohn- 
räumen, Stallungen und Scheunen ausbreitete, 
während es an der anderen Seite ein großer See 
mit waldigen Ufern begrenzte. Reich entwickelte 
Obſtgärten, die das Dorf durchzogen und ein- 
ſchloſſen, verliehen ihm, beſonders zur Zeit der 
Baumblüte, einen lieblichen Reiz. Dann lag das 
Dorf wie eingebettet in einen Kranz weiß und 
rot blühender Fruchtbäume und glich einem 
Riejenbukett, das mit feiner Blükenprachk die 
Häuſer und Stallungen zu erdrücken ſchien. In 
der Mitte des Dorfes lag die ſtattliche, erſt jünſt 
erbaute Kirche, neben ihr das Pfarrhaus und ihm 
gegenüber das Schulhaus. Beide waren mit 
Stroh bedeckte Häuſer, kraulich umfangen von 
alten Linden und Eichen. In beiden ließ ſich gut 
wohnen, denn beide wurden von den Bauern, 
die etwas auf ihre Kirche und Schule hielten, in 
gutem Zuftande erhalten, und zu beiden gehörte 


je ein ſchöner, großer Garken. Abgeſehen von 
dem Lehrzimmer der Schule, haften beide, der 
Pfarrer ſowie der Lehrer, die gleichen Räume, 
und beide hatten reichlich Platz für ſich und ihren 
Hausſtand. 

Der junge Pfarrer des Dorfes und Schul- 
inſpektor der Dorſſchule Jaeger war erſt jeit ewa 
zwei Jahren in fein Amt gekommen. Es war 
ſein erſtes geiſtliches Amt und fein erſtes Schul- 
aufſichksamt geweſen. Für fein geiſtliches Amt 
fühlte er ſich durch fein Unwerſitätsſtudium ge- 
nügend vorbereiket, nicht jo für fein Schulauf- 
ſichtsamk. Er hatte zu ſeiner Bildung als Schul- 
inſpekkor zwar den amklicherſeits vorgeſchriebe⸗ 
nen ſechswöchigen Kandidatenbildungskurſus an 
einem Lehrerſeminar durchgemacht, aber er hakte 
es nicht gut mit der Bildungsanſtalt getroffen. 
Der Direktor und das Lehrerkollegium des 
Seminars hatten ſich nicht viel um die päda⸗ 
gogiſche Durchbildung der jungen Theologen ge- 
kümmerk. Man hakte fie wenig geführt und fie 
meiſt ſich ſelbſt überlaſſen. Da haften fie wenig 
gelernt und, abgeſehen von den Kegelabenden, 
die fie mit den Lehrern zuſammen abhielten, 
auch wenig perſönliche Berührung mit ihnen 
gefunden. Die jungen Männer hatten wohl in 
der nicht unberechtigten Annahme, daß ſie die 
ganze Pädagogik doch nicht in ſechs Wochen be- 
greifen könnten, das Seminar wenig beſuchtk und 
die freie Zeit, die fie hatten, küchkig durchbum⸗ 
melt. Das hatte nun zwar auch der Paſtor 


Jaeger feinerzeit getan, aber er unkerſchied ſich 


von ſeinen Amtsbrüdern, die mit ihm den 
Kurſus durchmachten, doch dadurch, daß er wirk- 
lich etwas hatte lernen wollen. Vor allem war 
ihm darum zu kun, die Geheimniſſe der Volks- 
ſchulmethode, von denen er viel, aber nur Un- 
klares gehört hatte, kennen und begreifen zu ler- 
nen. Das war ihm nicht gelungen, und die Folge 
davon war, daß er ſein Amt als Schulinfpektor 
mit dem Gefühl der Unſicherheit antrat und, als 
er das erſtemal die Schulſtube als Schulreviſor 
betrat, dies mit der Sorge kat, der Lehrer, der 
durch feinen Bildungsgang ſicher in den Be⸗ 
ſitz der Geheimniſſe gelangt ſei, müſſe ſich ihm, 
ſeinem nicht fachlich ausgebildeten Vorgeſeßken 
gegenüber, überlegen fühlen. Er war daher ſehr 
auf feiner Hut, verhielt ſich bei feinen Schul- 
beſuchen in dem Lehrzimmer der Schule völlig 
ſchweigend und befchränkte ſich darauf, den Leh- 
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ter und feine Lehrweiſe zu beobachten, um von 
dieſem zunächſt zu lernen. 

Das letztere aber gelang ihm nicht und konnte 
ihm auch nicht gelingen, denn der alte Lehrer 
WVrengel, den er bei ſeinem Dienſtantkritt vor- 
fand, war nicht im Beſitze der Geheimniſſe der 
Volksſchulmethode, und war es niemals ge- 
weſen. Er war das, was man in der Lehrerwelt 
einen pädagogiſchen Schwäßer nennt. Sein 
Unterricht war nichts als werkloſe, „Salbaderei”; 
aber ſchlimmer war, daß er ſelbſt keine Ahnung 
von der Armſeligkeit ſeiner Schulmeiſterei hakte. 
Sein Charakter war nicht der beſte. Im Dorfe 
wurde er feiner böſen Zunge wegen gefürchtet. 
Er war für das öffenkliche und private Leben 
des großen Bauerndorfes nicht ungefährlich, da 
er ſeinen Anhang hatte, nicht gerade eine Parkei 
zum Schlechfen, aber noch weniger eine zum 
Guken. Er trat zwar ſelbſt wenig hervor, ſtand 
aber hinter feinen Leuten, deren Drahtzieher er 
war. Nicht wenig Schwierigkeiten waren der 
Gemeinde aus dieſem Lehrerhaufe erwachſen. 

Der junge Paſtor fand in einigen Monaten, 
nachdem er wiederholt dem Unterricht des alten 
Lehrers beigewohnt hakte, daß deſſen Lehrweiſe 
unmöglich die richtige fein könnte. Einmal hakte 
er vorſichtig einige mehr fragende als kadelnde 
Bemerkungen gemacht, war aber bei dem alten 
Herrn gehörig abgebligt, der ihm rundweg er- 
klärte, er habe feine gute, alle Methode, in die 
er ſich von niemand hineinreden ließe. Als der 
Paſtor ihn bat, ihm doch das Weſen ſeiner 
Methode auseinanderzuſetzen, gab er zur Ank⸗- 
work, dazu ſei er nicht verpflichtet, er müſſe es 
ein für allemal ablehnen, ſich examinieren zu 
laſſen. Da ließ der junge Paſtor, der es wirk- 
lich ernſt mit ſeinem Amte als Schulinſpekkor 
hatte nehmen wollen, den Mut ſinken und be- 
frat die Schulſtube nicht mehr. 

Aber das war zunächſt auch nicht nötig: 
denn der über ſiebzig Jahre alle Mann wurde 
plötzlich in den Ruheſtand verſetzt. Die Ordens- 
auszeichnung, die in ſolchen Fällen nicht auszu- 
bleiben pflegt, fiel aus, was den Pfarrer über 
die Werihägung, die der Lehrer höheren Orks 
genießen mußte, wohl aufklären konnte. Die 
Gemeinde aber veranſtalkete dem alten Jubilar 
ein Abſchiedseſſen im Wirkshauſe und ſchenkke 
ihm einen Lehnſtuhl und ein Bild, war im übri- 
gen nichk glücklich darüber, daß der Alte ſeinen 


J 
Plan, in die nächſte Stadt zu ziehen, aufgab und 
im Dorfe wohnen blieb. Er hakte ſich ein Häus- 
chen erworben und wollte nun in ihm mit ſeinen 
drei unverheirateten Töchtern, deren jüngſte die 
Vierzig bereits erreicht hatte, feinen Lebens- 
abend beſchließen. 

Das war etwa ein Jahr nach dem Anzuge 
des Parrers geſchehen, der ſich zwar noch immer 
nicht im Beſitze der Geheimniſſe der Unterrichts- 
methode der Volhsſchule befand, aber doch die 
Hoffnung nicht aufgab, fie zu gewinnen; denn da 
mußten ſie ſein, das ſtand bei ihm feſt, und ſeine 
Amtsbrüder, mit denen er gelegentlich dieſe 
Frage besprach, ſtimmten ihm darin bei, daß fie 
da ſein müßten. Nur hakte keiner von ihnen ſie 
bisher gefunden. | 

Der Nachfolger des alten Wrengel war ein 
Mann von noch nicht dreißig Jahren, etwa jo 
alt wie der Paſtor. Er hieß Schröder und war 
unverheirakek. Mit dem kraf es der Paſtor noch 
ſchlechter als mit dem Lehrer Wrengel; denn 
hakte dieſer Keine Ahnung von einer geſunden 
Unterrichtsmethode gehabt, fo hakte jener zu viel 
davon in ſich aufgenommen, halte fie völlig be-. 
griffen und war — er hielk ſich wenigſtens dafür 

— ein Meiſter in der Unterrichtsmethode der 
Volksſchule. Das war nun freilich eine arge 
Überhebung, aber der Mann, der auf dem Se- 
minar beſcheiden geweſen war und einfach über 
fi und feine Gaben gedacht hakte, hatte keine 
Schuld daran, die Schuld krug vielmehr der päda- 
gogiſche Weiterbildungskurſus, den er in der 
Haupbſtadt ein Jahr genoſſen und der ihm den 
einfachen Sinn verwirrt halte. Dieſe Einrich- 
fung, die den Namen „Wiſſenſchafklicher Fort- 
bildungskurſe für die Volksſchullehrer' krug, 
hafte der Miniſter in der Abſichk ins Leben ge- 
rufen, begabten und ſtrebſamen Volnksſchul- 
lehrern die Möglichkeit der Weiterbildung zu 
geben und ſich in ihnen einen Stamm für küch- 
tige Seminarlehrer und Schulaufſichksbeamken 
zu erziehen. Er hatte durch die Bemerkung „nur 
Bildung macht beſcheiden' die Volksvertreter 
für die Sache gewonnen und ſie zur Bewilligung 
eines jährlichen außerordenklichen Zuſchuſſes 
von 50 000 Mark bereit gemacht. Daß Bildung 
beſcheiden macht, war eine an ſich nicht ein- 
wandfreie Bemerkung geweſen, da bei dem 
Worte „Bildung“ ein ſehr wichtiges Beiwork 
fehlte; es fehlte das Wörtchen gründliche 
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Gründliche Bildung macht beſcheiden, nicht die 
Bildung ſchlechkweg macht beſcheiden. Aber der 
Weiterbildung, welche die jungen Lehrer ge- 
noffen, konnte dieſes Beiwork nichk erkeilt 
werden. 

Die Glücklichen, die zur Teilnahme zur 
dem Kurſus beftimmt waren, kamen alle heiß- 
hungrig nach Wiſſen in die Haupfſtadt, wurden 
aber enftäufcht, wenigſtens einzelne von ihnen, 
da ihnen das nicht gegeben wurde, was man 
gründliche Bildung nennt. Es wurden ihnen 
von Profeſſoren der Unwerſikät, von Direkkoren 
höherer Lehranftalten, von Geheimräten des 
Unkerrichtsminiſteriums Vorkräge gehalten, die 
keilweiſe dem Bildungsniveau der jungen Män- 
ner nicht enkſprachen, keilweiſe, gar zu populär 
gehalten, unter ihrem Bildungsniveau ſtanden. 
Sie mußten Vorlefungen — fo wurden die Vor- 
träge genannt, um ihnen den Charakker der 
akademiſchen Werkung zu geben — hören über 
die Grundzüge der Afthetik, über die Haupt- 
gedanken der Kunſtgeſchichle der alten und der 
neuen Welk, über die Erſcheinungen der 
Renaiſſance, über die Philoſophie der Päda⸗ 
gogik, über die Grundzüge einer univerjellen 
Ekhik und über dergleichen recht volltönende 
Namen mehr. Nakürlich konnte nirgends etwas 
Ganzes, ſondern es konnken nur Bruchſtücke 
gegeben werden, nirgends konnten die jungen 
Männer kiefer in den Skoff hineingeführk wer- 
den, nirgends ihnen die Anregung zu einem 
ſelbſtändigen geiſtigen Arbeiten auf den ver- 
ſchiedenen Gebieten gegeben werden. Das Ge- 
jamtergebnis dieſer aus einer an ſich wohl- 
wollenden Abſichk für die Volksſchullehrer ent- 
ſprungenen Einrichkung war denn auch kein be- 
friedigendes. Es war und blieb doch, wie 
manche der Kurſiſten dies auch empfanden, nur 
eine halbe Bildung, und, wenn es auch nicht 
richtig iſt, daß eine halbe Bildung beſſer iſt als 
gar keine Bildung, jo hat und hatte fie doch 
eine unerwünſchke Begleiterſcheinung, nämlich 
die, daß die jungen Männer ſich und ihr Kön- 
nen überſchätzten und in ihr einfaches Lehramt 
zurückkehrten mit einer Meinung von ihrem 
Wiſfen, das der Wirklichkeit nicht enkſprach. 
Und mit der Überſchätzung verband ſich dann 
naturgemäß die Unzufriedenheit mik ihrer in 
ihren Augen untergeordneten amtlichen Stel- 
lung. 
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Als ſich nach dem Abgange des alten Leh- 
rers Wrengel der Lehrer Schröder zum Dienſt⸗ 
antritt bei feinem Paſtor meldete, geſchah dies 
mit der Überzeugung, daß er ſich in ein ſeiner 
Bildung nicht enkſprechendes AUbhängigkeits- 
verhältnis begebe. Der Paſtor ſtand als ſein 
Vorgeſetzter doch in feinen, des Lehrers, Augen 
tief unker ihm, wenigſtens in allen Dingen, die 
die Schule betrafen. „Pah,” fagte er ſich, was 
hat denn der Paſtor durch ſeine Bildung voraus? 
Alte Sprachen. Die ſpricht ja heute kein Menſch 
mehr. Theologie, Goktesgelehrtheik? Na ja, 
darin mag er ja beſcheid wiſſen. Wie ſtehl's 
aber mit der Pädagogik, mit der Kunſt des Er- 
ziehens und Unterrihtens? Davon hat er 
nichts gelernt, davon weiß er nichts, verſtehk er 
nichts, nein, nichts!” 

Mit dieſen Worten ließ er ſich beim 
Paſtor durch deſſen Köchin anmelden und betrat 
ſein Zimmer mit den Worken: Geſbakten Sie, 
daß ich mich Ihnen vorſtelle. Ich bin der aka- 
demiſch gebildete Lehrer Schröder, von der Re⸗ 
gierung hierher als Lehrer der Schule berufen.“ 

Sie find doch aber nicht auf der Univer- 
tität, ſondern auf dem Seminar ausgebildet?“ 

Jawohl! Aber ich habe mit gutem Er- 
folge den wiſſenſchafklichen Fortbildungskurſus 
für Lehrer durchgemacht und mir dadurch eine 
der Unwerſitätsbildung gleichwertige Bildung 
erworben.“ 

Dann gehören Sie wohl auch nicht an eine 
einſache Dorfſchule?“ 

Es lag etwas wie Hohn in dieſer Frage, 
was der Lehrer aber nicht bemerkte. Er antf- 
workete nur: „Das glaube ich auch nicht.“ 

Die Regierung des Lehrers Schröder 
dauerte zum Glück für die Schule und für das 
Dorf nur kurze Zeit. Er erhielt bald, wie er es 
nannte, „einen Ruf” an die Volksſchule einer 
größeren Stadt, wohin er ſich beworben hakte. 
Er war auf Grund der Beſcheinigung über die 
guken Erfolge feiner Studien“ in dem wiſſen- 
ſchaftlichen Bildungskurſus für Volksſchullehrer 
zum Lehrer an einer Vorſtadkſchule gewählt 
worden; vielleicht halte auch der Umſtand, daß 
im Skadtverordnetenkollegium des Orkes ein 
Verwandter von ihm ſaß, etwas bei ſeiner Wahl 
mitgeholfen. Er ging, ohne ein Bedauern über 
ſein Scheiden zu hinkerlaſſen. 
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Nun ſollte der junge Lehrer Kurt Willbald 
die Schule übernehmen. Sein Kommen ſtand 
jeden Tag zu erwarten, da der Lehrer Schröder 
den Schulort bereits verlaſſen hatte. 


Elsbeth Werner traf in der Mittagsſtunde 
eines warmen Maikages in der Bahnſtation ein, 
von der aus der Weg nach Brunnendorf führte. 
Ein einfacher Einſpänner, den ein alter Knecht 
lenkte, erwarkete fie am Bahnhofe. Der 
Schnellzug, der, von der anderen Seite kom- 
men, kurz zuvor hier gehalten hatte, halte einen 
jungen Mann milgebracht, der den Weg nach 
Brunnendorf rüſtigen Schrittes einſchlug. Es 
war der neue Lehrer Kurt Willbald, der von der 
Regierung mit der einſtweiligen Verwaltung der 
Schule in Brunendorf beauftragt worden war, 
ein junger, friſcher, aber noch ſehr unerfahrener 
Mann, der vor nicht zu langer Zeit noch die 
Schulbank des Seminars gedrückt halte. Er 
hatte bereits die Hälfte des Weges zurückgelegt, 
als ihn das Fuhrwerk, auf welchem Elsbeth 
Werner ſaß, einholte. Während es durch den 
Sand des Landweges langſam neben ihm her- 
fuhr, erhob er ſeinen Blick und kraf die Augen 
des jungen Mädchens, die ihn neugierig muſter- 
ken. 

„Wollen Sie mitfahren?” fragte der Kul- 
ſcher, „[teigen Sie auf, wenn Sie nach Brunnen- 
dorf wollen!” Er hielt das Pferdchen an, das 
ſich die nicht vorgeſehene Ruhepauſe gern ge- 
fallen ließ, denn es war kein ſtolzes Roß, jon- 
dern ein altes Arbeikspferd, deſſen Dienſtende 
nahe bevorzuſtehen ſchien. 

Der junge Lehrer zog feinen Huf und ſtellte 
ſich der Elsbeth Werner als der neue Lehrer 
von Brunnendorf vor, ſchwang ſich dann auf 
den Sitz, auf dem fie ſaß, und dankte ihr für die 
Erlaubnis, ihr Mitreifender ſein zu dürfen. 

Eine Weile ſaßen beide ſchweigend neben- 
einander, dann begann er: 

nicht 


„Sie ſind, mein Fräulein, 
Brunnendorf?“ 

„Nein, aber ich will mich dork den Sommer 
hindurch aufhalten bei meinem Onkel, dem die⸗ 
ſer Wagen gehörk.“ 

Dann find Sie wohl aus der Haupkſtadt?“ 

„Richtig geraten,” antwortete ſie lächelnd, 
„lebe ich denn wie ein Haupkſtadtmädchen aus?” 
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Das nicht; aber ich ſah auf Ihrem Köffer- 
chen, das da vorn liegt, den Namen der Haupt- 
ſtadt ſtehen und nahm an, daß Sie von dort 
kommen. Darf ich fragen, was Sie ſo lange 
Zeit, den ganzen Sommer hindurch, in Brunnen- 
dorf kreiben wollen?“ 

Vorläufig nichts, oder doch nicht viel. Ich 
bin lange Zeit ſehr krank geweſen und habe ein 
Augenleiden bekommen, von dem der Arzt Sei- 
lung durch Landluft erwartet. Der gute Onkel 
will mir Aufnahme in fein Haus gewähren.” 

Iſt es mit Ihren Augen ſchlimm beſtellt?“ 

Sehen Sie mich einmal an und ſagen Sie, 
ob Sie in meinen Augen etwas Schlimmes 
wahrnehmen?” 

Sie hob den ſchmalen, blaſſen Kopf mit dem 
ſchwarzen, dichten Haupthaar nach ihm hin und 
ſah ihn, indem fie die langen, ſchwarzen Wim- 
pern aufſchlug, fragend mit ihren dunklen 
Augen an. 

Jetzt ſah er, daß ſie ein ſehr ſchönes Anklitz 
beſaß. Er blickte eine Zeitlang in ihre großen, 
mandelförmigen Augen, konnte aber nichts 
Krankhaftes in ihnen erblicken. 

Endlich ſagte er: Ich bin zwar kein Augen- 
kundiger, kann mir aber nicht denken, daß Ihre 
ſchönen Augen krank ſein können.“ 

Sie ſchmollte ein wenig, dann ſagke ſie: 
„Von meinen ſchönen Augen ſollen Sie aber 
nichts jagen. Ich ſelbſt hoffe, daß die Erſchei⸗ 
nungen, die mich ſchon ſeit langer Zeit beunruhi- 
gen, vorübergehend ſein werden. Oft, beſonders 
des Morgens nach dem Erwachen, iſt es, als 
ſänke langſam ein dunkler Schaffen auf meine 
Augenſterne, der dunkler und dunkler wird, 
dann aber allmählich wieder verſchwindek. Sonſt 
aber kann ich die Erde mit allen ihren Schön- 
heiten genau ſehen. Oh, rief ſie aus, ſehen 
Sie doch, Herr Lehrer, die wunderſchönen grünen 
Wieſen hier rechts und links und die Tannen 
dort mit ihren grünen Spitzen, und da, rief fie 
aus, ſich an den Kutſcher wendend und die Hand 
ausſtreckend, da, der Kirchturm, das iſt wohl 
Brunnendorf?“ 

Ja, gab er zur Antwork, „und in einer 
Viertelſtunde find wir zu Haufe. Wo ſoll ich 
Sie abſetzen, Herr Lehrer?“ 

„Dann bitte ich, bei dem Pfarrhauſe zu 
halten.” 
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Je näher ſie dem Dorfe kamen, um ſo 
ſchöner wurde das Bild, denn es war gerade die 
Zeit der Kirih- und Apfelblüte, die mit ihren 
weißen und rötlichen Farben, während die Sonne 
auf ſie herabſchien, die ganze Gegend in einen 
Märchengarten verwandelte. 

Beide waren von dem Eindruck ergriffen 
und ſchwiegen. 

Als der Kutſcher vor dem Pfarrhauſe halt- 
machte, ſchwang ſich der Lehrer von dem Sitze 
zur Erde, gab ſeiner Begleiterin die Hand und 
dankte ihr für ſeine Mitnahme. 

Dann fuhr ſie kiefer in das Dorf hinein. 

Er traf den jungen Paſtor, feinen Vorge- 
ſetzten, zu Hauſe. Als er ſich ihm vorſtellte, war 
der Empfang ſeitens des Paſtors etwas Kühl. 
Er hatte nach den bisher gemachten Erfahrun- 
gen nicht viel Gutes von dem neuen Lehrer er- 
wartet; aber deſſen beſcheidenes, ebwas gedrück- 
tes Weſen, das ſehr günſtig gegen das ſeiner 
beiden Amtsvorgänger abſtach, gewann ihm 
ſeine Teilnahme. Er hieß ihn freundlich ſich 
niederſetzen, ließ Kaffee bringen und bot ihm 
eine Zigarre an, die dankend angenommen 
wurde. Dann begann er: Viel werde ich Ihnen 
über Ihren neuen Wirkungskreis nicht ſagen. 
Sie werden ja ſelbſt ſehen und werden Ihre Er- 
fahrungen ſammeln. Ich glaube, die Schule iſt 
nicht Schlecht, die Kinder, glaube ich, ſind leid- 
lich gefördert. Ich ſage ,ich glaube“, denn ich 
kann Beſtimmtes nicht ſagen, da ich faſt ein 
halbes Jahr nicht in der Schule war, wozu ich 
meine Gründe hatte. Ihre Dienſtwohnung iſt 
groß und in Ordnung und für Sie, der Sie ja 
allein kommen, mehr als ausreichend. In der 
Gemeinde gibt es wie in allen Gemeinden gute 
und weniger gute Elemente. Die guten find 
aber in der Mehrzahl. Wir haben eigentlich 
nur wohlhabende Bauern hier, die für ihre 
Schule ein Herz und einen nicht gar zu ſehr zu- 
geknöpften Geldbeutel haben. Unnötige Aus- 
gaben für die Schule, das heißt diejenigen, die ſie 
für unnötig halten, machen fie nicht gern. Das 
können Sie ſchon daraus entnehmen, daß ſie 
immer noch nicht an die Anſtellung eines zwei- 
ten Lehrers heranwollen. Freilich iſt das auch 
nicht Jo einfach, denn da alsdann ein zweites 
Lehrzimmer gebaut werden muß und vielleicht 
auch das alte, aber noch brauchbare Schulhaus 
durch ein neues erſetzt werden müßke, ſo könnke 
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es kommen, daß die Gemeinde mit der AUnftel- 
tung eines zweiten Lehrers kief in den Geld- 
beukel greifen müßte. Fangen Sie alſo bei den 
Leuten nicht von einem zweiten Lehrer an. Sie 
wollen nichts, wenigſtens zurzeit nichts davon 
wiſſen, und, da in den letzten Jahren nie mehr 
als achtzig bis neunzig Kinder in der Schule 
geweſen ſind, haben fie mit ihrem Widerſtande 
auch nicht fo unrechk. Faſt alle unſere Leute, 
die alten und auch. die älkeſten, find hier in die 
Schule gegangen, und da ſie alle etwas geworden 
find, brauchen ihre Kinder auch nichk mehr zu 
lernen als ſie gelernt haben. Sie lernen bei 
einem Lehrer genug, und ich glaube, ſie haben 
daran auch nicht unrecht. Beſuche bei den 
Bauern brauchen Sie nichk zu machen. Das 
wird hier auch nicht erwartet. Doch müſſen Sie 
ſich dem Gemeindevorſteher vorſtellen. Ihre 
Sachen haben Sie wohl noch nicht mitgebracht?” 

„Außer einem Ruckſack mit der nofwendi- 
gen Wäſche noch nichts.“ 

Dann gehen Sie bis zum Eintreffen Ihrer 
Möbel wohl am beſten ins Gaſthaus. Sie haben 
doch Möbel?“ 

Ja“, gab er etwas kleinlaut zur Antwort. 

„Und nun kommen Sie. Ich will Ihnen 
das Schulhaus zeigen; es liegt gerade gegenüber 
meinem Pfarrhauſe.“ 

Beide gingen über die Dorfſtraße hinüber 
ins Schulhaus, das der Pfarrer öffnete. 

Es war ein ſehr altes, wie bereits gejagt, 
noch mit Stroh bedecktes Haus. Die Wohn- 
räume waren niedrig, aber freundlich und gut 
erhalten. Gut erhalten und freundlich war auch 
das Lehrzimmer. Blühende Obſibäume guckten 
in die Fenſter hinein, und da gerade die Sonne 
ſich durch ihre Blüten in die Schulſtube hinein- 
ſtahl und deren Wände mit bunken Farbentönen 
bemalte, machte der Klaſſenraum einen recht 
einladenden Eindruck. 

Nun verließ der Paſtor den Lehrer, drückte 
ihm die Hand und wünſchke ihm gute Tage und 
ſegensreiche Arbeit. An der Tür blieb er noch 
einmal ſtehen: Ich möchte doch nicht umter- 
laffen,” fagte er, Ihnen mitzuteilen, daß hier im 


Dorfe ein alter Amtsvorgänger von Ihnen 


wohnt, der Lehrer Wrengel; dem werden Sie 

wohl auch einen Beſuch machen müſſen.“ 
Damit ging der Paſtor, und auch der Lehrer 

verließ bald das Schulhaus und ſuchte das Gaft- 
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haus auf, wo man ihm gern ein Zimmer für 
einige Zeit zur Verfügung ſtellte. 

Dann nahm er Mütze und Stock, einen 
Spaziergang durch das Dorf zu machen, denn es 
war noch lichter Tag, und im Wirkshauſe ſitzen 
und nichts kun, als Bier trinken und Zeitungen 
leſen, das konnte er noch genug am Abend 
machen. 

Er ging langſam durch die breite Dorf- 
ſtraße in der Richtung, in der er gekommen war, 
verließ fie aber bald und bog in eine Seitengaſſe 
ein, die in einen der Dorfausgänge mündete. 
An ihrem Ausgange, etwas abſeits von der 
Straße, lag hinter einem großen Obft- und Ge⸗ 
müſegarken verſteckt ein kleines Häuschen. Er 
war eben im Begriff, vorüberzugehen, als er 
einen alten, weißhaarigen Mann im Garten be- 
merkte, der, auf einen Spaten geſtützt, von der 
Gartenarbeit auszuruhen ſchien. Er blieb ſtehen 
und fragte ihn, wohin er käme, wenn er hier 
feinen Weg forkſeßze. 

„Sie ſcheinen, gab der Alte zur Ankwort, 
(junger Mann, nicht aus der hieſigen Gegend zu 
ſein, ſonſt müßten ſie wiſſen, daß gleich hinter 
jenem Höhenzuge unſere ſchöne Brunnendorfer 
Forſt beginnt. Was führt Sie denn hierher?“ 

Ich bin der neue Lehrer Willbald, der aut- 
tragsweiſe die Schule hier leiten joll.” 

J, das it mir ja eine angenehme Bekannt- 
ſchaft', erwiderte der Alte, ſteckke ſeinen Spaten 
tiefer in die Erde und traf näher an den jungen 
Lehrer heran und ſchüktelte ihm kräftig die Hand. 
„Dann ſollen Sie mir, lieber Kollege, willkom- 
men ſein. Bitte, kreten Sie unter mein ſchlich- 
tes Dach und laſſen Sie heute Ihren Spazier- 
gang beendet fein. Dazu iſt fpäter noch immer 
Zeit genug.” 

Dann find Sie wohl der alte Lehrer 
Wrengel?“ 

„Der bin ich. Und nun nochmals, lieber 
Kollege, herzlich willkommen.“ 

Während fie den Garten durchſchritten, 
plauderte er weiter: 

„Haben Sie jemand mitgebraht? Aber 
nein, Sie ſehen noch ſehr unverheiratet aus. 
Haben Sie ſchon Bett und Tiſch mitgebracht? 
Wo haben Sie Wohnung genommen?” 

Ich bin allein gekommen, habe weder Bett 
noch Tiſch mitgebracht und werde vorläufig im 
Gaſthauſe wohnen.“ 


„Na, das wäre noch ſchöner, rief der Alte, 
„im Gaſthauſe? Nein, das geht nichk. Ulrike. 
Friederike, Marieken!” fo rief er ins Haus hin- 
ein, — „das find nämlich meine Töchter, die 
ſollen Ihnen unſer Fremdenſtübchen zuredt- 
machen. Es muß nen ſchon eine Zeitlang bei 
uns gefallen. 

Der junge Lehrer war über dieſes ganz un- 
erwarkeke, freundliche Anerbieken ſowie über 
die ganze herzliche Art, mit der der Alte ſich ihm, 
dem wohl fünfzig Jahre jüngeren Manne gegen- 
über verhielt, freudig überraſchk. Er wollte eben 
mit einigen ſchönen Worten feinen Dank ein- 
kleiden, als die drei Töchker erſchienen, die der 
Vater ihm vorſtellte. 

Es waren drei völlig verblühte Mädchen. 
Nur die eine, die jüngſte, Marieken, war noch 
leidlich imſtande. Sie hafte gelbe Haare, wäh- 
rend die der beiden anderen Schweſtern bereits 
anfingen zu ergrauen. Alle waren groß, ſchmal, 
mager und eckig gebauf. Und unter vierzig Jah- 
ren war keine. 

Mit freundlichem Gruße hießen auch ſie 
den jungen Lehrer willkommen, erboken ſich |o- 
fort, das Fremdenſtübchen inſtand zu ſetzen, 
und eine wollte ins Gaſthaus gehen, das ge- 
mietete Zimmer abzubeſtellen und des Lehrers 
Ruckſack herſenden. 

Als ſie ins Haus gingen, wandke ſich Ulrike 
dem Vater zu: 

Vater, bleibt es heute bei den Fiſchen?“ 

Na, wie iſt es mit Ihnen, lieber Kollege, 
fragte der Alte, Fiſchfreund oder Fiſchfeind? 
Heute iſt unſer Fiſchabend; da bringt der Fiſcher 
von dem See gewöhnlich einen kleinen Fang.“ 

Ich bin ein guter Eſſer und habe in meiner 
Kindheit alles eſſen gelernt, was mir vorgeſetzt 
wurde. Bitte, machen Sie um meinetwillen 
keine Umſtände.“ 

Na, dann bleibt's alſo bei den Fiſchen.“ 

Nun ging er voran und betrat mit ſeinem 
jungen Kollegen ſein kleines Häuschen. 

Es dauerte nicht lange, und der Alte hatte 
das Herz des jungen Lehrers, deſſen Stärke die 
Menſchenkenntnis nicht war, völlig gewonnen. 
Hier war Zuverläfligkeit, Menſchengütle, reiche, 
durch das Alter gereifte Erfahrung, hier konnte 
er unbedenklich, was ihm auf dem Herzen lag, 
ausſchütten. Und es lag etwas ſchwer auf ihm, 
das mitzukeilen er ſich ſehnkle. Der Alte kam 
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ihm dabei entgegen. Als er ſich ſeine Pfeife an- 
gezündet hatte, was das ehrwürdige Außere, das 
das Alker ihm verlieh, nur erhöhte, begann er, 
nachdem er dem jungen Kollegen eine Zigarre 
angeboten hakte: 

Ich bin ein Mann, der überall und bei 
jedermann reinen Tiſch liebt. Haben Sie ſchon 
Ihren Ortsſchulinſpekkor, den Paſtor, ge- 
ſprochen?“ 

Ich komme ſoeben von ihm; er haft mich 
zwar efwas kühl, aber doch nichk unfreundlich 
aufgenommen, und auf feinen Rat habe ich auch 
das Gaſthaus aufgeſuchk. 

„Das ſieht ihm ähnlich! Der Gaſtwirk iſt 
— etwas ſehr Seltenes bei einem Gaſthof⸗ 
befiger — ein fleißiger Kirchengänger, und da 
muß ihm alles zugewendet werden, was zahlen 
kann. Das war nicht gerade hübſch von dem 
Schwarzrock! Warum hat er ſelbſt Sie nicht 
aufgenommen? Warum hat er Sie nicht zu 
mir geihickt?” ö 

„Er hat mir aber gefagt, daß ich Ihnen 
einen Beſuch machen foll.” 

„Aus Furcht, ich könnte es ihm übel- 
nehmen, wenn ich erführe, daß er es nicht ge- 
kan häkte. Ich habe dafür geſorgt,' fuhr er fort, 
„als ich noch im Amte war, daß er mich in Ruhe 
ließ, und das habe ich nur dadurch erreicht, daß 
ich ihn furchlſam machte. Ich habe ihn wieder- 
holt, als er in die Schulſtube kam, wo er abſolut 
nichts zu ſuchen hatte, gründlich angepfiffen. Da 
hatte ich Ruhe. Machen Sie es mir, lieber 
Kollege, nach! Nur gleich im Anfang feſt auf- 
freten! Nur ſich nicht an den Wagen fahren 
laſſen! Das beſte iſt, daß dieſe Herren Paſtoren, 
die man uns fachgebildeken Lehrern zu Vor- 
geſeßten gibt, von unſerer Kunſt des Unterrich- 
tens nichts verſtehen. Das macht fie blöde und 
zaghaft. Alſo mein Rat iſt: Nichts auf ſich 
ſizen laſſen, immer feſt widerſprechen, gleich- 
viel, was er jagt und was er will. Dann find 
Sie ihn los.“ 

Ganz war der junge Lehrer nicht überzeugt, 
aber er war doch nahezu überzeugte. Er ver- 
ſprach denn auch, er wolle den Rat des alten, 
würdigen Herrn nach Möglichkeit befolgen. 

Und was unſere Bauern anbetrifft, fuhr 
er fort, „jo find fie ebenſo bornierf wie die an- 
deren auch. Sitzen auf ihren Geldſäcken, haben 
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nichts gelernk als Säen und Ernten, können 
wohl addieren, aber nicht deklinieren, nicht Ronju- 
gieren, und glauben, von der Schulmeiſterei 
etwas zu verſtehen, von der fie genau jo viel ver- 
ſtehen wie der Eſel vom Laubeſchlagen. Wenn 
einer mal zu Ihnen kommt und Ihnen etwas vor- 
greint, weil Sie feinem Jungen den Rücken ge- 
ſtrichen haben, dann kurz angebunden! Kurz 
abgewieſen! Der Bauer verkrägt keine ſanfte 
Hand. Einige ſind unter ihnen — die werde ich 
Ihnen gelegenklich noch nennen — da können 
Sie vertrauen, mit denen können Sie gehen; 
aber im großen und ganzen: laſſen Sie ſich mit 
den Vätern und Müttern Ihrer Kinder nicht ein! 
Das paßt ſich nicht und führt nur zum Wurft- 
und Schinken verhältnis, aus dem wir Lehrer, 
Gott ſei Dank, heraus find.” 

Der junge Lehrer hakte zwar elwas anderes 
auf dem Seminar gelernt: Niemals, auch 
wenn's ſchwer fällt, die Fühlung mit dem Eltern- 
hauſe verlieren! Stets freundlich, gütig und 
entgegenkommend ſein, auch wenn es die Eltern 
in der Form verſehen! Wer um ſeines Kindes 
willen zum Lehrer kommt, muß ſeine Tür und 
fein Herz ſtets offen finden!” Das hakke er ge- 
lernt; aber er hatte auch gelernt: Grau, Freund, 
iſt alle Theorie, und grün des Lebens goldener 
Baum!“ Und hier war keine Theorie, hier war 
der goldene Baum der praktiihen Erfahrung 
eines langen, ehrenwerten Lehrerlebens, die zu 
ihm ſprach. Die konnte er nicht zurückweiſen. 

Er erwiderte alſo, daß er ſeinem Rake gern 
folgen würde. 

Und nun, fuhr der Alte fort, haben Sie 
etwas auf dem Herzen, junger Freund, dann 
heraus damit! Jugend pflegt keine Tugend zu 
haben, und manchmal gibt's Brüche ſchon in 
jungen Jahren. Ich helfe gern, wenn ich helfen 
kann. Alſo offenes Viſier!“ 

Dabei reichte er ihm die Hand und ſchüt⸗ 
telte ſie. 

„Mich drückt freilich ein krauriges Verhält- 
nis, und ich bitte, vertraulich aufzunehmen, was 
ich Ihnen ſagen werde. Sie haben mir in den 
wenigen Augenblicken ſchon fo viel Güte er- 
wieſen und mir fo viel Vertrauen gezeigt, daß ich 
mich Ihnen öffnen will.“ Er ſchwieg einen 
Augenblick, dann fagte er: Es iſt das kraurige 
Verhältnis, in dem ich zu meinen Eltern ftehe.” 


( Fortſetzung folgt.) 
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Gerd / Roman 


Gerd fand da in der Tak keine natürliche 
Brücke. Gerkrud Weſterling war nicht nur die 
Tochter des angeſehenſten Profeſſors an der 
Univerfität, ſondern gleichzeitig die am meiſten 
umworbene junge Dame der Geſellſchaft. Und 
nicht ekwa nur wegen des Reichkums, der von 
ihrer Mutter herſtammke, ſondern mehr noch 
wegen ihrer eigenen Perſönlichkeit, die den Reiz 
hatte, nicht nur ein lebhaftes Temperament mit 
einer klaren Auffaſſung zu vereinen, ſondern 
die auch den ſeltſamen Kontraft in ſich barg, 
modern und gleichzeitig anmutig zu ſein. Bei 
allem, was die Frau für ſich beanſpruchk, ſchritt 
Gertrud Weſterling mit vorneweg, aber ſie hakte 
geradezu eine gänzlich für ſich hinnehmende Art, 
lächelnd rückwärts zu blicken, und plötzlich nach 
der Spitzenhaube einer Urahne zu greifen. 

Klaus war wie alle Hörer Weſterlings, mehr- 
fach in das Haus des Profeſſors eingeladen ge- 
weſen und ſtand auch mit Gertruds Bruder, mit 
Rolf Weſterling, auf gutem Fuß. — 

Bei Klaus hatte es inzwiſchen ein bißchen 
abgeebbt. „Das iſt ja, um ſich die Beine auszu- 
reißen”, ſagte er. „So etwas habe ich noch nichl 
mikgemacht. Daß ich es dir nur geſtehe, Gerd, 
ich habe ein bißchen toll ausgeſchlagen die letzte 
Zeit, aber von Herzen kam mir das nicht. Ich 
ſprang einfach aus der eigenen Haut, wie ein 
junger Satan aus der Hölle ſpringen mag, wenn 
es ihm mal gar zu heiß darin wird. 

Hier liegt des Pudels Kern, Gerd, verlaß 
dich darauf. Alles andere iſt Seifenblaſen- 
betrieb! Auch die Studiererei! jo leid es mir 
kuk. Du haſt ja früher geſehen, wie ernſt ich es 
nahm und was ich der Welk für Lichter auf- 
ſtecken wollte, und nun iſt umgekehrt ein Schuh 
daraus geworden.“ 

Gerd fragke nur: „Haft du Fräulein Weiter- 
ling denn überhaupt jemals für dich allein ge- 
ſprochen?“ 

„Das iſt es ja gerade, und ich möchte es 
beinahe verfluchen. Ihr Bruder rief mich an, 
als ſie zu zwei Parteien Tennis ſpielten. Das 
heißt Weſterling ſpielte nicht mit, der war ſelbſt 
ſpäter hinzugekommen und ſtand nur dabei. Und 
während wir uns gerade lebhaft über eine kleine 
Streitfrage unterhielten, kam das gnädige Fräu- 
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5. Fortſetzung. 
lein und ließ ſich durch ihren Bruder ablöſen. 
‚Einen Augenblick nur, Rolf,‘ ſagke fie, mir iſt 
da etwas eingefallen, wonach ich Herrn Holm 
fragen möchte. 

„Wich?“ fragte ich, und wurde mit akemlos 
von dem Geſpiel, das ihr Blut noch hinter ihrer 
durchlichfigen Haut trieb. | 

„Ja, gerade Sie, Herr Holm!“ lachte ſie mich 
an, und ließ auf eine Art ihre Zähne dazu mit- 
lachen, daß ich mir nichts Angenehmeres hätte 
wünſchen können, als daß ſie mich geradeswegs 
damit angebiſſen hätte. So kannibaliſch dir das 
auch klingen mag. Aber fie kat es denn auch lei- 
der nicht, ſondern deckte den lockenden Vorhang 
darüber und fragte höchſt ernſthaft nach einigen 
Ideen, die fie aufgefangen hatte und die mir in 
jenem Augenblick ſo fern lagen, daß ich ſie gar 
nichk faſſen konnte, ganz einfach die Antwort 
ſchuldig blieb und die Augen ſeelenruhig weiter 
weiden ließ. 

Daß es ihr ungemütlich wurde, merkte ich 
nicht, ich hörke nur, daß fie in veränderkem Ton 
ſagte: ‚Sie denken wohl, Herr Holm, daß wir 
weiblichen Weſen nicht vollgültig find? Ich 
glaube gar, Sie haben nichk einmal zugehörk!“ 
„O doch, jagte ich, zugehörk habe ich ſchon, aber 
gut genug, das glaube ich ſelbſt nicht. Ich will 
Ihnen für die Ankwork, die ich ſchuldig blieb, 
ſagen was ich dachte. Ich dachte: Da ſit man 
und brütet und brütet und fiftelt und möchte dem 
Leben ablauſchen, was des Lebens iſt, und plöß- 
lich kommt es her und beweiſt glatt, was wir 
Menſchen für Narren find!“ „Das verſtehe ich 
nicht', ſagte fie und frat einen Schritt zurück, und 
ich hätte deuklich genug fühlen müſſen, wie 
erſchreckt fie war, als fie jetzt recht gründlich mit 
ihrem Auge in meines traf, und doch hielt es 
mich nicht ab, zu jagen: ‚Ich verſtehe es ſelbſt 
kaum. Ich verſtehe nur, daß für mich alle Fra- 
gen der Welt mit einem Schlage gelöſt wären, 
wenn ich Sie jetzt hier an mich reißen dürfte 
und Sie küſſen, bis Ihnen der Atem verginge! — 

Du kannſt dir denken, Gerd, was das 
Mädchen für Augen gemacht hat. Als ob ich 
ins Tollhaus gehörte! Aber Lärm geſchlagen hat 
Fräulein Weſterling nicht, obwohl ſie es doch 
wahrhaftig hätte kun können. Ich habe mir 
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hinterher nach dem Schädel gefaßt und nach dem 
Puls gefühlt, und ich ſtehe noch heute vor einem 
Rälſel. Mein Vater ſoll allerdings in feinen 
jungen Jahren ein ganz außergewöhnlich toller 
Kerl geweſen ſein, aber das ſteht doch auch nicht 
in dem rechten Juſammenhang. Man hak doch 
Grenzen kennen und reipekfieren gelernt. Ich 
muß reineweg verrückt geweſen ſein, und normal 
bin ich noch heute nicht wieder!“ 

Klaus rannte wieder im Zimmer hin und 
her, und Gerd ſah nur feine Augen, die ihm er- 
ſchienen wie vor ſo und ſo viel Jahren ſeines 
Vaters Augen. Er wußte zu Klaufens Berubi- 
gung nicht das geringſte zu jagen, und Klaus er- 
warfefe es auch kaum. Er rannke noch einige- 
mal hin und her und verabſchiedeke ſich dann. 
Er habe Gerd eigenklich zu einem Spazier- 
gang abholen wollen, ſagte er, aber für heute ſei 
es nun ſchon beſſer, er lüfte ſeinen Korpus ſolo 
aus, Gerd möge ſich inzwiſchen nur keine Spin- 
nen ſetzen. 

Aber zunächſt nahm es Gerd noch gehörig 
her. Immer wieder ſtellte er ſich das ranke, 
hohe Fräulein Weſterling vor, die Tochter aus 
vornehmem Hauſe, und dazu die Worte von 
Klaus! Das war doch — Gerds Blut ſchoß nur 
ſo durch ihn hin, daß es ihn verwirrte und durch 
einen Damm brechen wollte. 

Erſt ganz allmählich kam es wieder zu Ruhe 
und Ordnung in ihm, und da ſchlich er ſich vor- 
ſichtig einmal hinüber auf die andere Seite fei- 
nes Selbſt. Und Gerd wunderke ſich, ſchloß einen 
Augenblick die Augen und wurde von einem 
leichten Taumel erfaßt. 

Schließlich ging er an ſeine Kommode und 
nahm ſich fein Phokographiealbum heraus. 

Gerd holte ſich die Seinen nicht oft hervor, 
weil fie ihn leicht wehmütig ſtimmten, aber heute 
ſollten ſie ihm aus der Wirrnis helfen. Und 
zwar ging Gerd zuerſt zu Tante Agathe. 

Das war nun ein Frauenbildnis, Agathe 
Iwerſen, mik dem es uns ergehen kann wie mit 
einer Stadt, in der man niemals drin war, und 
die uns doch anheimelk und uns ſogar an dieſer 
oder jener Ecke vollſtändig bekannt und ver- 
traut grüßt. 

Agathe hakte ihre ganz beſondere Weiſe, 
auf den Beſchauer zu ſehen. Im Leben und im 
Bilde auch. Es war, als mache ſie einem 


Müden nach langem, beſchwerlichem Wege ſchon 


freundlich die gaſtliche Tür auf und ſagte: „Hier 
iſt ſchon alles bereit.“ 

Agathe ſah die Menſchen an, als ſei ſie auf 
jeden einzelnen ſchon vorbereitet geweſen und von 
vornherein gewillt, auch die Beiwachk mit in den 
Kauf zu nehmen. 

Und ihre Stirn war ebenſo bereit und klar. 
Das Haar war hoch daraus herausgenommen 
und wie zu einem kräftigen Halt in einer ſchwe- 
ten Flechtenlaft gegen den Hinkerkopf gelegt. 
Ganz ſchmucklos. Und obſchon man von dem 
Oberkörper nur noch Hals und Schulkern ſah, 
glitt man dennoch mit den Augen mühelos über 
die Prachk der ganzen Geſtalt. Nur der Nacken 
hätte ſchließlich genügt, um die Vollendung des 
ganzen Körpers zu beweiſen, weil die Natur eine 
Meiſterin iſt, die mit einem einzigen Grund- 
ſtrich plaſtiſch das ganze Gebilde in die Seele 
beizt. 

Gerd ſah ſeiner Tante lange in die Augen 
und über die Stirn und glitt dann auch ſcheu 
über ihren Hals und die Schultern hernieder, um 
dann die Augen wieder zu ſchließen und die 
Bruſt gegen die Tiſchplatte zu preſſen. 

Beinahe, als ob es heimlich geſchehen 
müſſe und als ob er ein Unrecht begehe, ſchlug 
Gerd dann vorſichktig die Blätter wieder zurück, 
bis er mik ſeinen Augen vor ſeinem Vater ſtand. 

Bernhard hakte kein Photographiergeſicht, 
man ſah ohne weiteres, daß er zurechtgeſetzt war. 
Es gab denn auch überhaupk nur dieſes einzige 
Bild von Bernhard. Es war aus ſeiner Bräufi- 
gamszeit, und es war auf Hannes Wunſch ge- 
macht. 

Gerd war es, als hätte er nicht nötig zu 
wiſſen, daß ſein Vaker Eiſen goß. Denn, obſchon 
Bernhard nicht aus freien Skücken auf dem 
bunkſchnörkeligen Stuhl ſaß, ſaß er gleichwohl 
wie auf ihn hingeſchmiedek. „Nun will ich es 
mal, und nun ku ich es.“ 

Gerd hörke einen Hammer auf einen Amboß 
ſauſen und ſagte halb widerſtrebend, halb daß 
es ihn zwang: Lieber Vaker.“ 

Aber gleich darauf lag er aufſchluchzend an 
Hannes Bruſt. — 

Hanne hielt ihren großen, kämpfenden Jun- 
gen feſt umfaßt, und obgleich ſie es nur im Bilde 
war, ihre Macht war groß. Sogar ins Blut 
den Troſt zu ſprechen, gelang ihr. 

Gerd küßte das ſchon abgeblichene Brauf- 


r —— — * 


276 | Gerd. Roman von Minna von Heide. 


bild ſeiner Mutter. Und küßte ihr auch die 
Stelle, wo er das Herz vermutete. Und immer 
wieder ſah er Hanne lächelnd an, wie ſie daſaß, 
die Taille ſo ſchlicht gerade über der Bruſt her⸗ 
unkergeknöpft und der zarten Rundung eine 
Keuſchheit der Beſtimmung gebend, daß Gerd 
das Bild ganz herausnahm und ſich gegen ſeine 
Mutter ſchmiegte. 

Alle Unruhe war verflogen. Pure Innig- 
keit war in dem jungen Menſchen, und eine 
Fülle, ſich ſeinerſeiks hinzugeben mit Leib und 
Seele, daß ihm die Tränen über die Backen 
liefen. — 

Gerd hatte ſich vollſtändig vergeſſen, und 
Dörte mußte ihn zum Abendbrot holen. Sie 
hatte ihm feine Bukterbroke ſchon geſtrichen und 
belegt und raunke ihm zu, daß fie noch Kartoffel- 
puffer für ihn in der Pfanne habe. 

„Sie ſind viel zu eifrig, Karſtens, fagte 
Frau Johannſen, als Gerd einkrat, inzwiſchen 
wird uns der Tee hier kalt.“ 

Gerd war rok geworden und ſetzte ſich an 
ſeinen Plaß. 

Komm, Muſch', lockte Dörte. Sie wollte 
die Katze hinter dem Ofen hervorholen, aber 
Muſch ließ ſich gar nicht ſtören und ſchnurrke 
unbekümmerk weiter. 

„Lalfen Sie doch nur liegen”, ſagke Frau 
Johannſen. Die erſten Heiztage ziehen ſo an, 
und wir wiſſen ſelbſt warum. Sehen Sie ſich 
einmal um, Karſtens, das ſchöne ſchwarze, glän- 
zende Fell. Sie iſt jo ſauber, unſere Muſch.“ 

Wir haben nie Katzen gehalten,” fagte 
Gerd, ich mag Hunde lieber.” 

Ich auch“, meinte Dörte. 


Ja, denken Sie ſich nur, die Dörte freit 


weiß Gott nach einem Teckel“, fagke Frau 
Johannſen eifrig. „Sie kann fo einem Krumm- 
bein auf der Straße nachlaufen und iſt ganz 
glücklich, wenn ſo'n Vieh es rauskriegf und fie 
anfieht.” 

Dörte wurde kein bißchen verlegen. „Das 
tu ich auch', ſagte fie gleichmütig zu Gerd. Ich 
weiß wohl, daß man uns Jungfern auslacht, aber 
das macht mir gar nichts aus. Mir iſt ein 
Hund lieber als mancher Menſch, und vornehm- 
lich die Teckel können einen anſehen, als wüßten 
ſie ſo ziemlich von allen Teilen Beſcheid.“ 

Frau Johannſen lachte gutmütig. „Na, wir 
werden ja ſehen, vielleicht erbarmt ſich der 


Weihnachtsmann. Nun bangen Sie aber zu, Kar- 
ſtens! Mir feheint, Sie ſißen mal wieder mit 
einem Bein noch in den Büchern.“ 

Es wollte Gerd in der Tat nicht munden. 
Nicht einmal die prächtig duftenden Kartoffel- 
puffer, die Dörte eigens und mit vieler Sorgfalt 
für ihn zubereifet hatte. Er war froh, als er 
wieder hinker ſeiner behaglichen Schirmlampe 
mit ſich allein ſaß. 

Es drängte ihn, an Peter Fedderſen ein- 
mal einen ausführlichen Brief zu ſchreiben. 
Einen Brief, in den man ſich jo recht eigentlich 
ſelbſt hineinlegt, und der wie eine Bitte um ein 
Streicheln für die Seele iſt. Hier bin ich, ich 
habe alle Fäden zuſammenlaufen laſſen, und fie 
möchten ſich um dich ringen und ſchlingen wie um 
eine Spule, Peter Fedderſen, um auf einem mög- 
lichen Wege in das große Gewebe zu gelangen!” 

Ach, es iſt etwas Wunderbares um die un- 
geſchriebenen Briefe! Um das gedanken- 
verlorene, ſehnſuchtsvolle Hinbrüfen und Hin- 
ſchmiegen an Abweſende, mik denen wir uns 
jeder Entfernung zum Trotz eins fühlen. Die 
uns mit Teilen ihres Weſens das noch fo wenig 
erforſchte Land in uns durchſickern und uns ein 
Ahnen geben von der Unendlichkeit, die nie mit 
Menſchenwiſſen etwas gemein haben wird. 
Gerade darum iſt fie ja jo voll wunderlicher Weh 
mut und Süße zugleich die Einſamkeit, weil wir 
in ihr allein die Vereinigung mik unbekannten 
Zielen unſeres Hangens und Bangens empfin- 
den können, von denen jede Körperlichkeit aus- 
geſchaltet bleibt. 

Was ſoll uns da eine Weisheit, die von 
Menſchen ſtammt! Jahrtauſende find vergan- 
gen und werden kommen, und kurmhoch ragken 
einzelne darin unter der geſamken Menſchheil 
hervor und werden weiter hoch über andere hin- 
auswachſen. Aber wer fie einmal an dem heim- 
lichen Auslug ſehen könnte, von dem aus fie bis 
an fernere Grenzen als alle andern ſchauen kön- 
nen! Wer fie ſehen könnte! — 

Gerd ſann und ſpann noch lange. Und dann 
ſchrieb er wirklich noch einen Brief, aber nicht 
an Peter Fedderſen, ſondern an ſeine Tanke 
Agakhe. Verwunderlicherweiſe. 

Er lautete: 

„Liebe Tante Agathe! 

Es iſt ſchon ſpät, meine Gedanken waren mit 

mir davongelaufen, und ich wollte eigenklich nicht 
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an. Dich, ſondern an Paſtor Fedderſen jchrei- 
ben, aber noch bevor ich es ſelbſt recht wußte, 
ſtand auf dieſem Briefblatt ‚Liebe Tanke 
Agathe!“ | | 

Vielleicht habe ich Dir danken wollen, und 
halte ihn nun nicht auf den Dank. Dafür, daß 
Du mich an Fedderſen gewieſen haſt, an dieſen 
für mich mit keinem andern zu vergleichenden 
Menſchen. Ich weiß nicht, wir haben ja nur 
wenige Worte miteinander gewechſelt, aber jedes 
davon lebt in mir fort. 

Ich brauche nur an ihn zu denken, und gleich 
bin ich freier. Als ob ich teilhaben könnte an 
feiner Erkenntnis. Nichk an dem Wiſſen, das 
nun ſchon durch Jahrhunderte aufeinander 
gekragen wird, ſondern nur an dem berzensguten 
Wollen, eine Einheit aus den Menſchen zu 
machen. | 

Ein Menſch wie Peter Fedderſen möchte ich 
werden, Tante Agathe, weiter nichts. 

Ein Wenſch, von dem ich mir nicht denken 
kann, daß er jemals anklagt oder richtet, der nur 
immer mit der gleichen Geduld der Spur nach- 
läuft und fuht und ſucht und ſucht. — 

Wenn Du es kannſt, Tante Agathe, dann 
verzeihe mir, daß ich Dir einſtmals meine Hand 
verweigerke. Du haft zwar recht, es iſt und bleibt 
ein unglückſeliges Wiſſen, in das mich der Zufall 
frieb, aber die Steine hat das Leben mir nun 
aus der Hand genommen, ich trage keine mehr 
nach Huſum. 

Es iſt mir eine Erleichterung, Dir dieſes 
zu jagen, Tanke Agathe. Und wenn Du Dich 
nicht zu gut hällſt, mir nun krotzdem noch eines 
Tages eine Aufklärung zu geben, jetzt würde ich 
Dich gewiß anhören. 

Ich hoffe, Ihr ſeid geſund, Du und Groß- 
mukter. Ich bin es auch, wenn mich auch noch 
inwendige Schlacken genug drücken. Wie gern 
möchte ich einmal mit freier Stirn auf die Kan- 
zel frefen, und wenn ich nichts zu geben härte 
als einen guten Willen, daß alle ihn fühlen 


müßten! 
Ich bin mit herzlichen Grüßen für Euch 
beide Dein Gerd.“ 


Agathe konnte ihrer Bewegung lange Zeit 
nicht Herr werden. Bis zu körperlichem 
Schmerz fühlte ſie ſich zu dem herben Jungen 
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hingezogen und fand erſt Linderung, als ſie in 
den Klaren Herbſttag hinausging. * 

Und noch ſelbigen Tages ſchrieb fie Ant- 
work nach Kiel: 
N Lieber Gerd! 

Ich habe Deine Hand lange feitgehalten 
und bin den Weg gegangen, den wir beide nie- 
mals vergeſſen können, und doch iſt nun der 
ſchlimmſte Stachel for. Auch wird die Zeit 
wohl kommen, wo wir uns in Ruhe bis zu Ende 
ausſprechen können, und dann wirſt auch Du 
erkennen, daß wir Menſchen manchmal macht⸗ 
loſer gegen einen Augenblick ſind als ſonſt gegen 
Jahre. — | 

Ich lebe hier jetzt ſehr ftille Tage bei Mut- 
ter, die immer noch in einer Trauer vor ſich hin- 
ſitzt, daß es einem nicht einfallen würde, mik 
einem Troſtwork daran zu rühren. Für Deine 
Großmukter gibt es nur noch einen einzigen 
Troſt, und der liegt in ihrem eigenen Skerben. 
Großvater iſt die letzten Jahre nicht mehr recht 
umgänglich geweſen, aber Mutter ging fo ſehr 
in der Sorge um ihn auf, daß das Haus und die 
Welk ihr leer geworden find. Und ſie ſelbſt fällt 
jo zuſammen, als ob alles, was fie ausfüllte, mit 
abgeſtorben ſei. 

Es iſt trübſelig genug anzusehen, lieber Gerd, 
aber ich muß mich darin finden. — | 

Wie ſehr habe ich mich über jedes Work 
von Dir über Fedͤderſen gefreut. Daß ich es 
mit ihm bei Dir treffen würde, iſt mir ſchon frü⸗ 
her ein Troſt geweſen, als Du es ahnen konnkeſt. 
Ich habe nach und nach alles geleſen, was dieſer 
Menſch geſchrieben hat, und bald jedes war mir 
wie eine Linderung. Wir haben nun mal das. 
Leben von der harten Seite kennen gelernt, und 
Fedderſen kriegt es fertig, einem beizubringen, 
daß es das Schlimmſte nicht iſt. Er meint ſo⸗ 
gar ſtellenweiſe, daß wir den Lachenden gegen- 
über inſofern einen Vorſprung haben, als wir 
nicht von heuke auf morgen leben, ſondern früh 
auf Vorrak ſammeln. 

Damit will ich nicht etwa Deine jungen 
Jahre tröften, lieber Gerd. Eher die ſpäteren, 
denn ich bin gewiß, Du findeſt Dich noch beſſer 
ab und zurecht, als Du Dir das heute denkft, und 
als wenn Du beide Hände voll Luſt und Lachen 
hätteft. —” 

Meiter kam Agathe vorläufig nicht mit 
ihrem Brief. Der, von dem fie ſoeben ſchrieb 


278 Gerd. Roman von Minna von Heide. 


und an den ſie ſinnend einen Augenblick gedacht 
hakte, war in ihr Haus getreten und hakte fie zu 
ſprechen verlangt. Das Mädchen kam mit dem 
Beſcheid herein, und gleich darauf trat Peter 
Fedderſen in die Stube. 

Agathe kam ihm ſchon entgegen und reichte 
ihm erfreut die Hand, aber indem er fie er- 
faßte, ſchien ihr, daß er etwas Fremdes mit ſich 
brachte. 

Darf ich mich hier zu Ihnen herſetzen, 
Fräulein Jwerjen?” fragte Peter inzwiſchen bei- 
nahe zaghaft. „Was Sie wohl ſagen werden zu 
meinem beufigen Gang zu Ihnen!” 

Sie ließen ſich beide am Tiſch nieder, und 
als müſſe er um Verzeihung bitken, hub “Peter 
nun an: Ich hätte es ſelbſt nicht gedacht, daß es 
noch einmal ſo weit mit mir kommen würde. 
Ich bin ja ſchon über und über grau, und doch 
habe ich es nicht überwunden, Sie zu fragen, 
Agathe, ob wir zwei das legte Stück Weges nun 
wohl noch miteinander gehen könnten? —” 

Agathe war es, als ob ſie nicht recht gehört 
haben konnte. 

Ich verſtehe es natürlich, fuhr Peter fort 
und ſah Agathe treuherzig durch ſeine große, 
runde Nickelbrille an, daß es Ihnen zuerſt als 


gar nicht wahr klingen mag. Wir find ja ftets 


nur ruhige Kameraden geweſen, und doch — ich 
für meinen Teil habe mehr an Sie gedacht, als 
Sie das vermuten. Ich habe fo manche Stunde, 
in der ich meine Hand einmal. recht feſt um 
eine andere ſchließen möchte! Um eine, auf die 
man ſich mal ein bißchen ernithaft verlaſſen 
kann.“ 


Agathe war alles unklar und unwirklich zu 
Sinn. Sogar die Uhr kickte ihr, als ob das Geh- 
werk draußen ſtünde, und es machke ihr viele 
Mühe, endlich zu ſagen: Gerade Ihnen habe 
ich mich doch vor Jahren anvertraut, Herr Paſtor, 
und Sie wiſſen, daß ich in dieſer Richtung ſchon 
lange mit mir abgeſchloſſen habe.” 

„Ach, Fräulein Iwerſen, ſagte Peter 
Fedderſen da, „eben weil Sie mir einmal Ihr 
ganzes Vertrauen ſchenkken, follten Sie doch 
wiſſen, daß ich nichts erbitte, was Sie mir nicht 
geben könnten. Aber liegt unſer Leben nicht 
io, Ihres und auch meines, daß ein gegenjeifiges 
feſtes Zutrauen alles ſonſt erſetzen könnte? Bis- 
lang halten Sie immer noch Ihr Elternhaus, aber 


ſeit Ihres Vaters Tod rüftet ſich Ihre Mutter 
auch ſchon, das ſehen Sie doch.“ 

Ja, das ſah Agathe. Und ſie blickte über 
Deter Fedderſen hinweg durchs Fenſter und 
ſuchke mit ſich zurechkzu kommen. Dann meinte 
ſie: Ich glaube ſogar, ich bin eine Reihe von 
Jahren älter als Sie.” 

Da ſtand Peter ruhig auf. Ich ſehe es, 
ſagte er, „es kam Ihnen gar zu überraſchend, 
ſonſt würden Sie ſolche Nebendinge nicht da- 
wiſchenbringen. Es mag ſchon ſein, daß Sie 
um zwei oder drei Jahre älter ſind, mehr können 
es nach meiner Schätzung nicht ſein, obſchon es 
mir da auf eine Zahl überhaupt nicht ankäme. 
Gehen Sie in Ruhe mit ſich zu Rate und ſchrei⸗ 
ben Sie mir dann Beſcheid. Eile hat es nun 
auf einmal ja nicht mit uns. Nur eines müſſen 
Sie mir verſprechen, Fräulein Agathe, er hielt 
ihr die Hand hin, und Agathe legte ihre hinein, 
ich warte auf ein Ja oder Nein von Ihnen, aber 
auch wenn es ein Nein ſein ſollke, müßten wir 
dieſelben guten Freunde bleiben.” 

Das vermöchte ich gar nicht anders. 
Agathe drückte die Hand wieder, die ihre feſt 
umſchloſſen hielt. — 

Es ſchien, als ob Frau Jwerſen den Befuch 
überhaupt nicht gehört hatte. Aber als Agathe 
den Tee fertig gemacht hatte und mit ihrer Mut- 
ter bei dem gewohnken einfachen Abendbrot jaß, 
fragte die alte Frau: „Was wollte Paſtor 
Fedderſen?“ 

Die unerwartete Frage verwirrte Agathe in 
keiner Weiſe. Er möchte, daß ich ſeine Frau 
werde”, ſagte ſie geradeheraus. 

In all ihrer Trauer hatte Frau Jwerſen 
wenig Tränen gehabt, jetzt liefen ſie ihr über 
die Backen. Ihre belegte Stimme zitterte: 
„Wenn ich das noch erleben könnte, wieviel 
ruhiger würde ich ſterben! Ein Menſch allein 
iſt wie ein Haus ohne Dach.“ 

Agathe ſtand auf und küßte ihrer Muttec 
die ſpärlichen, weißen Haare. Und die alte Frau 
legte ihren Kopf gegen ihre Tochter und ſagte 
leiſe: Du kommſt ſpät hin, Gathe, aber wenn 
du nur noch hinkommſt!“ 

„Wie meinſt du das, Mutter?” 

Ach Kind, wir find nicht eher zu Haufe.” — 

Agathe mußte noch lange darüber nach- 
denken, wie Mutter es geſagt hatte! Als ob 
ſie es für alle Frauen wüßte und gut wüßte. 


Gerd. Roman von Minna von Heide. 279 


Aber war es denn immer noch Zeit, und konnte 
man nicht zu ſpät kommen? — 

Schon nach zwei Tagen erhielt Peter einen 
Brief von Agathe. 

„Lieber Peter! 

Mit dem vielen Überlegen iſt es nichts. Je 
weniger ich über alles nachdenke, deſto deutlicher 
ſagt mein Gefühl auf Ihre Frage Ja. Wenn 
wir es denn verſuchen wollen — ich bin für eine 
nähere Ausſprache immer für Sie zu Hauſe. 

Agathe Iwerfen.” 

Und ſchon am ſelben Abend ſaßen ſie zu dritt 
beiſammen. Fedderſen ſaß bei Großmutter Iwer- 
ſen auf dem Sofa und war von ihrer ruhevollen 
Sterbensbereitjhaft jo ergriffen, daß er die 
ſchlichte Frau noch lange mit einer ehrlichen 
Sohnesliebe hälfte überjchütten mögen. Und 
wenn er auf Agathe ſah, die auf den einmal 
beſchrittenen Weg ſchon jetzt eine unverbrüchliche 
Sicherheit legte, hätte er ſich zu ihr hinüberſetzen 
mögen, um ihr die Hände zu ſtreicheln und ihr zu 
ſagen, daß fie ihm ein vieljähriges Heimweh⸗ 
gefühl geſtillt habe. 

Es wurde ein ſchöner Abend, und als 
Fedderſen ging, ſagte Agakhe ſich, daß fie ſich gar 
nicht erſt hätte beſinnen brauchen. 

Sie mußte ſich wundern, wie wenig ſie nun 
eigenklich dabei an Bernhard gedacht hatte. Und 
auch jezt erwog ſie ganz ruhig, was er wohl 
dazu ſagen würde. Unruhiger wurde der Schlag 
ihres Herzens erſt, als ſie dann an Gerd dachke. 
Und an Hanne, die ſich ſo arglos und herzlich 
freuen würde. — 

Der erſte, der zum Grakulieren kam, als das 
für Huſum abſonderliche Verlobungsgerücht 
durchſickerkte, war Fritz Johannſen, Agathes 
einſtiger, ausdauernder Bewerber. 

Sie ſtanden noch auf Du von den Schul- 
jahren her, und Fritz meinte, er häfte eigentlich 
ſchon lange einmal kommen wollen nach Vaters 
Tod, und wie es denn nun mit dem Geſchäft 
werden ſolle. Fedderſen könne es doch nicht 
übernehmen. Ich könnte das Lager bar aus- 
zahlen, Gathe, ſchloß er, und nach Dauerlich- 
keit oder krübſeligen Erinnerungen hörte ſich 
nichts an. 

Fritz hakte inzwiſchen längſt geheiratet. Eine 
Hofbeſitzerstochter aus dem Eiderſtädtſchen, eine 
kernige, geſunde Frau, und die beiden haften 
fünf wohlgeratene Kinder miteinander. Jetzt 


meinte Fritz ganz gemüklich: „Wenn ihr euch 
noch nicht gleich zum Verkauf enkſchließen könnt, 
Mutter und du — ich habe ja früh warfen ge- 
lernt.” 

Agathe ging auf den Ton ein. Ja, ſagte 
ſie, und es iſt ſchade geweſen um die Zeit, nicht 
Fritz? Man meint mit Gewalt der oder die 
müßte es fein, wenn man jung iſt, und du zum 
Beiſpiel haſt hinterher weiß Gokt nicht ins 
Blaue getroffen. Ich freue mich allemal an dei- 
nen Kindern, wenn ich fie jehe.” 

Fritz hielt ihr kreuherzig die Hand hin: 
Trotz allem, Gathe — wir ſind Dithmarſcher 
und haben ein ſteifes Kreuz, hark genug diſt du 
mir abgegangen! Aber wenn nun mal nichts zu 
machen iſt, reineweg und mit Gewalt nichts, 

ann will man ja doch ſchließlich nicht ſo loſe 

und leer weiterlaufen, das hält ein Mann auf 
die Dauer ſchlecht aus. Und gewiß, ich hab' es 
auch jo noch ganz guf getroffen.“ 

„Das haft du. 

„Ehriftine iſt geſund, und die Alken faßen 
im Fett.” 

Nun mußte Agathe lachen. „At es das 
auch bei mir gewejen?” fragte fie. 

Aber da jagte Fritz Johannſen: „Und wenn 
du kein Hemd überm Leib gehabt hätteſt, 
Gathel!l“ 

Es war ehrlich, das ſah Agakhe. Aber auch 
das war nun längſt überſtanden, und fo lenkte fie 
geſchwind wieder auf das Geſchäfkliche über: 
Du kannſt das Geſchäft kriegen, Fritz. Wir 
können das in den nächſten Wochen noch weiter 
abwickeln. Mutter hat ſchon mehrmals davon 
geſprochen, und mir wird es auch zu viel mit 
dem großen Betrieb. Ich habe ja zwar zu 
Vaters Zeit die letzten Jahre die Haupküberſicht 
auch in der Hand gehalten, aber es ſitzt eigentlich 
nicht in mir, mir fehlt die rechte Freude an ſo 
einem Betrieb nach außen, ich bin wohl zu ſehr 
vom alten Schlag, wo die Frau ins Haus ge- 
hörte.“ 

„Topp! ſagte Fritz, und dabei blinkerke es 
ihm im Auge. „Die Firma bezahl' ich dir auch 


gut, Gathe, wenn du ſelbſt es auch nicht nötig 


haft.” a 
„Das ſollſt du gar nicht.” 

„Deine Schweſter hat doch Kinder“, ſagke 
Fritz ehrlich. 
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Natürlich, mit Hanne und ihrem Mann 
ſprech' ich erſt noch über alles.“ — 

Aber Agathe fuhr nicht gleich persönlich nach 
Marne. Sie ſchrieb erſt. 

Bernhard wollte gerade veſpern, als der 
Brief kam, und nun wog er ihn in der Hand, 
ünd dann ließ er Hanne ſagen, ſie möge mit dem 
Kaffee nicht auf ihn warten, er habe noch einen 
Gang vor. 

Offnen mochke Bernhard Agathes Brief aber 
noch lange nicht. Er ſah ihn weiter im Um- 
ſchlag an und wunderke ſich, daß er mit ſeinen 
groben Arbeitshänden fo ſicher durch eine ge- 
ſchloſſene Briefdecke kaſten konnke, oder woher 
kam die Unruhe ſonſt? Es war ſicher ekwas im 
Derzuge! 

Wir Menfchlein wir, wo Wunder find, da 
ſehen wir fie nicht, aber wo keine find, da ſehen 
wir welche! Wie follte denn ein Skücklein 
Papier die Dinge zurückdrängen, die unſerem 
Weſen von irgendwoher haushohe Wellen zu- 
freiden! — 

Bernhard hielt das endlich herausgenom- 
mene Briefblakt lange umſchloſſen und las den 
Inhalt vom erſten bis zum letzten Wort mehrere 
Male hinfereinander. 

Es war jo einfach und ſo ſachlich, was 
Bernhard hier in kleinen Strichen unker den 
Augen hin und her lief, bis er ſich wirklich 
ſeinen Hut hervocholte zu dem wichtigen Gang 
über die Felder. 

Bernhard hatte wohl ſelbſt kaum gewußt, 
wie groß der Reſt noch in ihm war. Es war 
doch auch in ihm ſtiller und ſtiller geworden, und 
er hakte langſam immer deuklicher die Wärme 
geſpürt, die Hanne unermüdlich um ihn und die 
Kinder verbreitete, und nun auf einmal riß da 
etwas alles wieder um. 

Schließlich ſtand Bernhard vor dem Grab- 
hügel ſeiner kleinen Jje und ſprach mit dem foten, 
kleinen Mädchen, wenn es ihm auch kaum be- 
wußt war. 

Rings um den kleinen Grabhügel zog ſich 
ein wuchernder Immergrünkranz, und die Kleine 
ſtand wie fie leibte und lebte vor dem Vater. 

Bernhard erſchauerke und ſah ſich um. 

Es war fo friedlich. Nichts regte und rührle 
ſich, nur Grabſteine ragken grüßend auf, und 
Eſchen und Weiden hielken die Zweige geſenkk. 

Bernhard faßte die Hände feſt ineinander, 


Gerd. Roman von Minna von Heide. 


er wollte ſich jo gerne zurechtfinden. Hatte er 
nicht rechkſchaffen Weib und Kind zu Haus, und 
haften die Seinen es je für ihn fehlen 
laſſen? Was wollte er, und wen ſuchte er? 
Agathe? Er hatte fie nie beſeſſen und wußte 
längſt, daß er ſie nie beſitzen würde. Ob ſie nun 
ſo ſpät noch einen anderen nahm, was konnke es 
ihm verſchlagen! 

Wir fragen es alle vergebens. In jedem von 
uns liegt ein Wittern über die Grenzpfähle hin- 
aus, und wehe, wem der Anker vor dem Tor 
liegt! 

Bernhard ſagte zu der kleinen Toten, wenn 
fie nun beim Hergokt fei, möge fie Fürſprache 
für ihn kun, dann ging er nach Hauſe zu den 
Seinen. — 

Den Brief gab Bernhard Hanne erſt abends 
und jagfe dabei: „Du wirft dich wundern, ich habe 
ihn ſchon gelejen.” 

Hannes Augen wurden immer größer und 
blänker. | 

Liebe Hanne, lieber Bernhard,’ ſchrieb 
Agathe, wie es mich ſelbſt überraſcht hat, wird 
es auch Euch überraſchen, was ich Euch heute zu 
ſchreiben habe: Peter een und ich wollen 
uns heiraken. 8 

Ich wäre zwar niemals auf den Gedanken 
gekommen, daß Peter das im Sinn haben 
könnte, aber er fagte, er hat ſich ſchon länger 
damit herumgetragen. 

Wir kennen uns ja lange genug, über 3wan- 
3ig Jahre, und find in der Sorge um andere häu- 
fig genug zuſammengekommen, und nun, nach- 
dem wir das halbe Hundert ſchon hinter uns 
haben, legen wir unjere Wege noch ſo dicht neben- 
einander. 

Es ſoll auch mehr ein friedliches Geſpann 
mit uns werden, wir find ja alfe Leute. Wo follte 
ich hin, wenn Mutter mal die Augen zumachk! 
Und ſie iſt ſchon halb auf der Reiſe, das leſt Ihr 
zwiſchen den Zeilen aus jedem Brief. Mutter 
Mt über achtzig, ihr ihr Leben war Vaker, fie 
würde aber ſchwerer ſterben, wenn ſie mich allein 
hätte zurücklaſſen müſſen. 

Was aber nicht heißen ſoll, daß Peter 
Fedderſen mir gerade guk genug iſt, mir die 
Angſt vor mir ſelbſt zu vertreiben, vor unſerm 
bißchen Menſchſein — er ſteht mir auch näher 
als irgendeiner, der ſich je um meine Hand be- 
worben hak. Wir haben mancherlei gleiche 
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Intereffen und haben beide den ehrlichen Wil- 
len, ſo gut man es in aller Lebenswirrnis kann, 
mit uns ſelbſt zurecht und zu Ruhe zu kommen. 

Wir wollen in unſerem kleinen Umkreis 
miteinander helfen, ſo viel wir irgend können, 
und Peter, der ja ſeine Gedanken fammelt und 
fichtef, meint, daß wir uns miteinander darüber 
ausfprechen könnten, und daß ich es noch lernen 
würde, mik beizutragen. Und das glaube ich bei- 
nahe, Hanne und Bernhard, denn ich habe ſo 
viel mit mir allein geſeſſen und habe manchen 
Gedanken feftgehalten und beſehen. — 

Nun iſt Fritz Johannſen geſtern bei uns ge⸗ 
weſen und möchte das Geſchäft kaufen, und da 
wäre wohl nichts im Wege. Mutter freut ſich 
darüber und meint, es ſei nach Vaters Sinn, 
daß nun alles weiter in Blüte bleibt. Frißz iſt 
ja ein rühriger und auch küchtiger Geſchäfls- 
mann, und wenn Vater es ſich auch vor vielen 
Jahren anders gedacht hat, wie die beiden Be⸗ 
triebe zuſammenkommen follten, wird die Hand 
doch jetzt dieſelbe ſein. 

Am beſten iſt wohl, wir ſprechen uns über 
alles Weitere in dieſer Angelegenheit perſönlich 
aus, und ich halte mir den nächſten Sonntag 
gedacht, auch wollte ich Peter fragen, ob er 
mitfahren möchte. Du, liebe Hanne, kennſt ihn 
wenig, nur von Anſehen ſozuſagen, und Bern- 
hard kennt ihn gar nicht. 

Kämen wir Euch gelegen? Sonſt könnk Ihr 
nur einen andern Tag beſtimmen, nur möchte ich 
Mutter nicht länger als einen Tag allein laſſen. 

Grüßt Eure ſchmucke, kleine Gathe und jagt 
ihr, daß ich mich freue, ſie wiederzuſehen. Euch 
beide, liebe Hanne und lieber Bernyard, grüßen 
wir herzlichſt, und wenn es nicht gar zu un- 
beſcheiden iſt, füge ich noch eine Bitte an: Laßt 
auch Gerd kommen! Eure Agathe.” 

Hanne konnte ſich vor freudiger Rührung 
gar nicht faſſen. Er ftreichelte ihr übers Haar, 
wie er feiner Tochter zuweilen ihr flimmer- 
blondes Haar ſtreichelbe. Und fragte dabei: 
„Und mit Gerd? Soll ich es ihm ſchreiben, oder 
willſt du es tun?“ 

Wie du es meinſt, Bernhard.“ 

Bernhard küßte feine Frau. „Dann will 
ich dich jetzt nur gleich allein laſſen, damit du 
ſchreiben kannſt, und gewiß kannſt es kaum ab- 
warten mit deinem vollen Herzen, bis Gathe 
nach Haufe kommt, nicht Hanneken?“ 


Es war ſo viel ungewohnke Weichheit in 
Bernhards Stimme, und als er ſich an der Tür 
noch einmal umdrehte und halb ſcherzend ſagke: 
„Vergiß nun aber über die große Neuigkeit auch 
nicht die Grüße von mir!“ Da kam Hanne noch 
einmal zu ihm und ſchmiegke ſich in ihres 
Mannes Arm. 

Das Haar der zarten Frau war noch von 
der üppigſten Fülle, und wenn ſich durch das 


reine, klare Blond auch ſchon zahlloſe Silber 


fäden zogen, hatte es doch noch einen unver- 
gleichlichen Schmelz, und vor allen Dingen von 
fürſorglichſter Pflege einen Duft, daß Bernhard 
plötzlich mit einer Andacht ſeine Lippen darauf 
legte, als halte er eine Brauk im Arm und nichl 
ſein Weib, neben dem er jeit vielen Jahren her⸗ 
gegangen war. 

Hanne erſchauerte ob der gänzlich un- 
gewohnten Zärklichkeit, und ftatt zu ſchreiben 
blieb fie mit gefalteten Händen am Tiſch ſthen. 

Was war das geweſen? — 

Bernhard wußte es ſelbſt nicht. Aber wenn 
er nichk gefürchtet hätke, fie zu erſchrecken oder 
in allzu große Verwunderung zu verſeßen — er 
hätte ſein Weib vom Boden aufheben und an 
ſeine Bruſt drücken mögen, daß ſie keinen Laut 
hätte von ſich geben können. 

Ach, wenn er einmal in un Leben hätte 
zufaſſen dürfen! — — — — — 

Gerd ſaß mit geſchloſſenen Augen in ſeiner 
Sofaecke. Den Kopf hatte er gegen die Polſter 
gelehnt, Mutters Brief loſe in der Hand. 

„Mein lieber, lieber Junge, ſtand in dem 
Brief, „Sonntag mußt Du zu uns herüber⸗ 
kommen und ein großes Glück mit uns feiern. 
Deine Tante Agathe hat ſich mit Paſtor Fed- 
derſen verlobt, an dem Du mit fo inniger Ver- 
ehrung hängſt, und Sonntag bringt fie ihn uns 
her, damit wir alle keilhaben. 

Kannſt Du es Dir vorſtellen, mein Gerd, 
wie es mir ums Herz iſt? Ich habe ja nur die 
eine Schweſter, habe fie von Kindheit an lieb 
gehabt, wie man nur eine Schweſter lieb- 
haben kann, und habe vielleicht mehr als Tanke 
Agathe ſelbſt darunter gelitten, daß fie jo arm 
durchs Leben gehen ſollte. 

Du wirſt mich ſchon verſtehen, mein Gerd, 
was ich mit dieſer Armut meine. Großvaker 
und Großmutter find ja immer guf mit Tanke 


Agathe geweſen, und alle, die ſie kennen, haben 
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fie lieb, aber es wird ſchon mit. Gottes Güte ein 
Tag kommen, an dem Du es begreifen lernſt, 
was einzig für uns Menſchen Reichtum iſt. 

Das Bangen in uns vor dem Ungeklärten 
und vor dem Sterben, das zu uns allen kommt, 
hört erſt auf, wenn wir uns ſchon bei Lebzeiten 
in einem andern Weſen auflöſen und uns hin- 
geben mit der Zuverſicht, daß Gott uns mit 
dieſer ſchönen Beſtimmung über alle Härten der 
Prüfung hinwegheben will. 

Mein guter, reiner Junge, von dem ich 
weiß, daß er ſich an dem Lauterſten nicht un- 
heilig machen wird, wie hoch wird deine junge 
Seele noch ſtürmen, wenn erſt ein Herz eng 
gegen Deines ſchlägt und eine Hand freu und be- 
reit in Deiner liegt, um jeden Weg mit Dir zu 
gehen. Du haft die ſchönſten Jahre jetzt, mein 
Gerd. So jung und doch auch wieder reif genug.” 

Gathchen macht hier jetzt wieder einen 
Tanzkurſus mit, aber für derlei haſt Du ja 
nie Sinn gehabt, trotzdem das Tanzen doch 
wirklich ein ſchönes Vergnügen iſt. Ich weiß, 
Du magſt es nun mal nicht, und ich ſehe auch ein, 
daß es zu Deinem künftigen Beruf nicht jonder- 
lich paßt, aber dann follteft Du es am Winter- 
fag mit dem Eislauf halten und im Sommer die 
vielen ſchönen Sporkſpiele mitmachen, worin Ihr 
jungen Menſchen jegt eine fo reiche Auswahl 
habt. Denke an dieſe Worte, mein Gerdjunge, 
ſie liegen mir ſehr am Herzen. 

Tante Agathe und der zukünftige Onkel 
Deter kommen nun trotz allem um vieles zu 
ſpät. Das Schönſte in der Ehe find und bleiben 
die Kinder, und die werden nun fehlen. 

Haben da all die Jahre in ein und dem- 
ſelben Ort gelebt, die beiden, und finden nun 
erſt als alte Leute zufammen. Wie it das nur 
begreiflich, mein Gerd! Das Leben iſt ein ein- 
ziges, großes Rälſel. 

Schreib doch eine Karke, mein Junge, mit 
welchem Zuge Du kommſt. Und wir grüßen 
Dich alle drei! Vaker hat mir noch ganz bejon- 
dere Grüße für Dich aufgetragen. 

Es küßt Dich mit Innigkeit 

Deine Mukker.“ 

Gerd wäre ſicher noch lange mit geſchloſſe⸗ 

nen Augen ſitzengeblieben, wenn Klaus nicht 


Gerd. Roman von Minna von Heide. 


nach kurzem Klopfen eingetreten wäre. Ein 
Herein wartete Klaus in den ſelbenſten Fällen 
ab. „Haft du am hellen Tage geſchlafen?'“ be- 
grüßte er den Freund beim Eintreten. 

Gerd wurde rot wie ein Mädchen. Ich 
hatte gerade einen Brief von meiner Mutter ge- 
leſen“, jagte er und ſprach dann von Agathes 
Verlobung mit Fedderſen. Er hakte Klaus ſchon 
oft von Peter Fedderſen geſprochen. 

Klaus hatte keinerlei luſtige Bemerkung 
über die jpäfe Verlobung. Er ſah eher aus, als 
ob er gar nicht zugehört hätte, und doch fing er 
jedes Work auf wie einer, der einen andern frin- 
ken ſieht und ſelbſt ſchmählichen Durſt leidet. 
Schließlich ſagte er aber, ohne auf Gerds Worte 
irgendwie einzugehen: „Das wird een ſchönes 
Semeſter mit mir! Ich komme mir vor wie ein 
lahmer Ziegenbock.“ 

Gerd hatte es früher nicht an Klaus ge- 
kannt, einfach beifeite geſchoben zu werden. 

Man weiß nicht mehr mit dir Beſcheidꝰ, ſagke 
er traurig. 

Ich habe ſonſt alles gehört, was du da eben 
erzählt haft”, antwortete Klaus. Und ich dachte, 
da ſind nun zwei Menſchen ſinnlos durch ein 
langes Leben gelaufen und machen die Augen 
erſt auf, wenn andere fie bald wieder zu- 
machen.“ 

„Die find nicht ſinnlos durchs Leben ge- 
laufen“, ſagte Gerd hark. Und er dachte beſon⸗ 
ders an Peker. 

Klaus ſah den Freund mit einem fonder- 
baren Gemiſch an. Ich könnte dich beneiden, 
Gerd, wenn du mir nicht zugleich auch wieder 
leid täkeſt, denn manchmal kommſt du mir vor, 
als ob du gegen einen Berg anläufſt, auf dem 
du niemals oben ſein wirft. So nicht und fo 
nicht. Den Schweiß ſiehk man dir zwar nicht 
immer an, aber ich denke nur fo an die End- 
ftation.” 

Wenn dich ſonſt nichts plagk!' ſagte 
Gerd. 

Leider noch genug, nur daß wir jetzt bei dir 
waren. Aber ich ſehe, du ſcheinſt deiner Sache 
ja auf einmal mächtig ſicher zu fein. Da will ich 
nur hoffen, daß dein Weizen ſich richtig zwiſchen 
all das Stachelkraulzeug verkrümelk.“ 


(Schluß folgt.) 


* 


* Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Erich Janke % 
Ein Verwundeter im Lazarett ſpricht 


Nur eins but mir leid, daß ich den nie erblickt, 

Der mir dieſes Stückchen Eiſen endfandte 

Ins Fleiſch, daß mich's erſt ſo ein bißchen brannke, 

Bis Blut kam und ich in die Knie jäh ge- 
knickt. 


Wir lagen am Waldrand, in Knall und in Dampf 
Gehüllt, zielten, ſchoſſen und luden wieder. 
Keiner ſah, ob irgendwo wer fiel nieder, 

Als wär's im Manöver und gar nicht im Kampf. 


Bis plößlich mein Nachbar ein Loch in die Stirn 

Bekam, die Augen zum Himmel fremd drehte. 

Da war's, daß mich kalt ein Schauer umwehte. 

Das ein Wort: Tod! ſchoß mir heiß durchs 
Gehirn. 


Ich rief jeder Kugel noch Grüße laut nach, 

Ich ſtreichelke mein Gewehr, das ſo glühte. 

Vor mir verweikte rot Erikabläütfe. | 

Da kam das Brennen, das Blut, dann ward ich 


ſchwach. 


Nun lieg’ ich im Lazarett ſchon fagelang. 

Es macht fih!” ſagke der Arzt zu mir geſtern. 
Das hoffe ich auch! Die Pflege der Schweſtern 
Iſt um mich wie Träume und leiſer Geſang. 


Wann werde ich endlich im Feld wieder ſtehn! 

Wann iſt mir das Glück des Nahkampfs be- 
ſchieden! 

Das wünſch' ich mir heißer faſt als den Frieden, 


Dem wir mit Rieſenſchritten entgegengehn. 


Ulrich Kerzka. 


Lehrmeiſter Krieg / Skizze von Hans Friedrich 


Die Küche war ſauber und freundlich. Dem 
Geſchirr und den übrigen Sachen merkte man an, 
daß fie noch nicht lange gebrauchk wurden. Der 
Tiſch war gedeckt. Erich und Roſe Michaelis aßen 
gerade zu Abend. 

Die Gaslampe gab nur ſchlechkes Licht, da der 
Glühſtrumpf nicht mehr ganz war. Auf den Tellern 
lag Brok und für jeden um zwanzig Pfennig Auf- 
ſchnikk. Die grüne Dofe enthielt nur einen fpar- 
ſamen Reſt Bukker. 

Es war Sonnkag. Werkkags begnügke man 
ſich ohne Bukter und oft nur mit einem billigen Ge⸗ 
bäck zum Tee. Das Bier hakte man ſich abgewöhnt, 
da es keuer kam. Man mußte mik dem Kleinſten 
rechnen. 

Erich hakte in der Propagandaabkeilung einer 
Zeitihrift einen leitenden Poſten gehabt. Aber 
als der Krieg ausbrach, wurde das Erſcheinen des 
Blattes eingeſtellt. Er fand keinen anderen Platz, 
und fo mußten fie nun von dem kleinen, ererbken 
Kapital leben, das er noch von ſeinen Eltern her 


aß. 
Es ſchmeckke ihnen froß der erzwungenen Ein- 
fachheit. 


Dieſe Wurſt haft du früher nie gemocht“, er- 
innerke Erich. 

Und du glaubteft, ohne Bier nicht zu Abend 
eſſen zu können”, lächelte feine Frau. 

Sie ſahen beide aus wie Leute, die gelernt 
baben. ſich zu überwinden. 

So ganz leichk war es ihnen nicht geworden. 
Roſe kam zwar nicht aus glänzenden, aber doch 
ſicheren Verhälkniſſen. Und er wuchs auch forgen- 
los auf und war, feitdem er felber feinen Unterhalt 
verdienke, nie ohne Skellung geweſen. 

Die erſten drei Jahre ihrer Ehe haften fie ein 
wenig in den Tag hineingelebt. Er hakte im Büro 
angeſtrengk zu arbeiten, da wollte er in feinen Frei- 
ſtunden doch etwas vom Leben haben. Er war über 
dreißig und hakte ſich vor feiner Verheiratung nicht 
viel gegönnt. 

Man aß und trank guk. Roſe hielt ſich ein 
Dienftmädchen, das kochen konnte. Ihre Wohnung 
war nicht groß, aber fie lag in einer hübſchen, feinen 
Gegend. Alles das koſtete Geld. 

Und Sonntags oder oft ſchon Sonnabends nach- 
mittags fuhr man hinaus. Abends in der Woche 
hakte man off Geſellſchaft. Die beiden waren gaft- 
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frei, und Rofe ließ ſich gern als gefchickte Hausfrau 
bewundern. Der Tiſch war mik Speifen immer voll 
befegt. Da man wußte, daß man gut bei ihnen 
aß und frank, fehlte es auch nichk an Schmaroßern. 

So wurde alles Gehalt verbraucht, und ſogar 
außer den Jinſen ein Teil des ererbfen Vermögens. 
Die beiden kröſteten ſich mit einer in baldiger Aus- 
ſichk ſtehenden Aufbeſſerung des Gehalts. Aber 
es kam anders. Der Krieg brach aus. Alle ihre 
Hoffnungen wurden zu Waſſer. 

Es iſt heute ſchon recht kalt”, meinte Erich. 

Ich mochte nichts mehr nachlegen.“ 

„Nein, nein, wir müſſen ja ſparen!“ 

Wer ihnen das früher geſagk häftel Sie waren 
beide nichk gewohnt, den größten Teil des Tages 
und die Abende in der Küche zu verbringen. Aber 
die Vorderzimmer waren fo dem Wind ausgeſeßt 
und brauchten viel Kohlen. 

Biſt du ſehr traurig?” fragte fie ihn. 

Worüber?“ 

Daß wir jetzt fo leben müſſen.“ 

Daß du die früheren Jahre nicht mehr geſpark 
haft.” Eine leiſe Bitterkeit zitterke in feinen Wor- 
ten, eine Erinnerung an einige heftige Szenen, die 
er ihr gemacht hakte. Er felber war immer ſparſam 
geweſen. Aber fie hatte ihn durch ihre Lebens- 
freude in Ausgaben geſtürzt, die für ihn zu hoch 
waren. Er hakte fie Verſchwenderin geſcholten, fie 
ſich dagegen gewehrk. Sie habe nichts heimlich 
getan, von allem ſei er unkerrichket geweſen. Da 
mußte er ihr recht geben. Dieſe erſten Jahre der 
Ehe war es wie ein Taumel über ihn herein- 
gebrochen. Er hakte ſolange förmlich gehungerk nach 
einem behaglichen Heim. Er hakte ſeine Beine fo- 
lange unter Gaſthauskiſche ſtrecken müſſen, daß er, 
als die Erfüllung ſeiner Wünſche da war, nicht 
kleinlich rechnen mochke. So waren ſie beide nichk 
ohne Schuld. Er ſuchke ihr böſe zu fein. Sie hakte 
fein Verkrauen, das er in fie als Hausfrau geſetzt 
hakte, ſchwer enttäufht. Aber fie war eben an 
andere Verhältniſſe gewöhnt. Und fie war troß 
ihrer vierundzwanzig Jahre ein Kind. 

Darum verſcheuchke er ſchnell die Bitterkeit. 
Was half es auch, ihr nachzuhängen! Das Leben 
war jetzt ſchon an und für ſich nichk ſehr reizvoll. 
Viel leichter als vorhin fuhr er fort: „Ach, das iſt 
ja vorbei. Wir müſſen eben ſehen, daß wir durch- 
kommen.“ 

Es geht ſchon.“ 

Freilich. Es könnte viel ſchlimmer fein.” 

„So viele haben gar nichks. Wir brauchen 
doch wenigſtens nichk zu hungern.“ 

„Und die draußen in den Schützengräben lie- 
gen... in Schmuß und Schnee ... und immer 
in Gefahr.“ 

„Wie ſchrecklich, wenn ich dich fo draußen 
wiſſen müßte!” 

Es müſſen viele Frauen, Rofe.” 


Beiblatt der Deutfhen Romanzetkung. 


Da dürfen wir noch gar nicht klagen. 

Das dürfen wir auch nichk. Denn ſchlleßlich, 
bin ich beſſer als die anderen?” 

Nein, nein,” ſagke fie eifrig. Wir müffen ganz 
zufrieden ſein, daß wir wenigſtens uns haben.“ 

Das iſt auch mehr, als viele heute fagen 
können.“ 

„Lieber Erich!” 

Liebling!“ 

Sie hakten ihre Stühle ganz eng aneinander 
gerückt, nahe an den ſchon erkalteten Herd. 

„Wir müſſen eben durchhalken“, kröſteke er 
und rieb ihre kühle Hand. 

„Wir werden durdhalten”, bekräftigte fie. 
Und ihr fonft weiches Geſichk bekam einen ener- 
giſchen Ausdruck. 

„Wir kämpfen ja auch einen Teil des Krie⸗ 
ges hinker der Front.” 

Und gehören mit zum Volk der Sieger.“ 

Der Sieger über halb Europa.“ 

Nach dem Kriege wollen wir unſer Leben 
ſparſamer einrichten.” 

Man lernt viel in fo harken Monaten.” 

Es lag keine Bitterkeit mehr in feinen Worten, 
ſondern eine troßige Erkenntnis. Er hielt Roſe 
umfaßt, als wolle er fie fhüßen. Draußen heulte 
der Winkerwind, und der Regen ſchlug an die 
Scheiben. 

„Wie gut, zu wiſſen, daß man ein Dach 
überm Kopf hat”, meinte fie erſchauernd. Sie dachte 
an jene, die jehk draußen fein mußten, damit die 
Städte und Dörfer im Reich Frieden hätten. 

Eigenklich litten fie beide ja noch gar nicht unter 
dem Krieg. 

Sie haften ja noch ſich und ihre Liebe. All die 
kleinen Enkbehrungen und Unbequemlichkeiken 
waren ja nur äußere Dinge. Daß es im Grunde 
nur unwichkige äußere Dinge waren, baften 
dieſe Monate fie gelehrt. 

Der Krieg hakte ihr Leben kiefer gemacht. Und 
fie waren innerlich glücklicher geworden, weil fie 
äußerlich weniger begehrten. Dafür waren fie dank; 
bar, krotz des beſcheidenen Abendbrot3 und der faft 
kalten Küche. 

Sie haften ja auch noch ihre Bekten. 

Denn wie viele gab es, die ſchon monakelang 
in kein eff, nicht einmal auf eine Schütte Stroh 
gekommen waren! 

Das war der Vorzug dieſer Zeit, daß ſie früher 
ſelbſtverſtändlichen Dingen Werk und ſtumpfem 
Alltag Glanz verlieh. 

Wir wollen uns nie mehr beklagen“, ſagke 
Erich ſchon im Bekk. Denn ſie pflegken, um Licht 
zu ſparen, im Dunkeln immer noch ein wenig zu 
plaudern. 

Nein, nie mehr!” beteuerte Rofe. 

Und fie lächelte im Einſchlafen. Sie war heuke 
fo glücklich wie lange nichk zuvor. — 


Zeiblatt der Deutihen Romanzeifung. 
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Fahrt ins Feld 

Zu den großen Schlachten fahre. 

Hart iſt meine junge Seele, 
Manneshart ... Nur manchmal quäle 
Ich mich mit verhaltenen Tränen, 
Wenn ich ſehe, weit in Sehnen, 
Mukkers Augen, die füß-milden. 


Märchen meiner zwanzig Jahre, 
Das ich in den neuen, wilden 
Kriegesfrühling lächelnd trage. 
Abenkeuerwünſche bilden 

Nur die Träume dieſer Tage, 
Da ich — eine einz'ge Frage — 


* 


Fred Hein, freiw. Luftſchiffer. 


Großmutter als Poſtillon / Von Anna Schwabacher 


Zur Zeit, da es noch keine Elſenbahnen gab 
und man per Poſt oder, wenn's der Geldbeutel er- 
laubke, mit Extrapoſt fuhr, paſſierke in einem thü- 
ringiſchen Städtchen folgendes heikere Skücklein. 
Der Herr Poſthalter, ein Mann hoch in den Sech- 
zigern, beſaß in feiner beſſeren Hälfte, der Heldin 
dieſer Geſchichte, die wir der Kürze wegen Großmuk⸗- 
fer fifulteren wollen, einen guten Kameraden. Dem 
Herrn Gemahl hakte von jeher die Aufſichk über die 
Pferde, Poſtillone und Skallungen beſſer behagt, 
als der Bürodienſt der Poſt. Und da war Groß- 
mukter ſchon in jungen Ehejahren helfend einge- 
ſprungen. Herz, Hand und Hirn ſaßen bei ihr auf 
dem rechten Fleck, ſo daß jeder des Lobes voll war 
“und fie ihr Amk gekroſt behalten durfte. Aber die 
kluge Frau ging noch weiter. Sie übte auch ihre 
Töchter für den Dienſt ein, und, als dieſe heirateten 
und wieder Töchter bekamen, die Enkelinnen. Alles 
ſaß kraut und lieb beieinander in dem großen 
Hauſe, daß für alle Raum hakke. Inzwiſchen aber 
war Großvaker etwas klapperig geworden, und ein 
Plauderſtündchen bei den Gäſten in der Wirks- 
ſtube geflel ihm beſſer als das Herumkrauchen in 
den Skällen und das Kommandieren der Poſtillone. 
Und Großmukter belleß ihm gern ſeinen Platz auf 
der Ofenbank. Ei, wofür hakte ſie ſich denn die 
junge Brut angelernk? Und vor allen das Kätherle, 
ihr Herzblatt, das immer an Großmukters Schürze 
hing, obſchon es bereits 18 Jahre alk war, und 
eigenklich ſomik kein Kätherle mehr war, ſondern 
eine rechk ausgewachſene, mit allem, was ein Mäd- 
chen ziert, von der Nakur verſehene Käthe, was 
Deter, des Gutsverwalkers Sohn, mik kauſend 
Eiden bekräftigt hätte, wenn er vor Gerichk einem 
hochnokpeinlichen Verhör dieſerhalb unterworfen 
worden wäre. 

Nun war eines Tages Kirmes in den um- 
liegenden Dörfern. Das will in Thüringen beſagen, 
daß alles, was Beine zum Klettern und Tanzen hat, 
tagsüber hinausziehk in den lieben Thüringer Wald, 
mit ſchmekternden Liedern, und abends bei Roftbrat- 
würſteln und Hellem einen vergnügten Dreher 
riskiert. Mit dieſem alten Brauch ward auch in 
unſerer Poſthalterei nicht gebrochen. Nur Großmukter 


hakte ſich nichks gegönnt als eine erfragufe Bier- 
ſuppe früh, mit einem ſelbſtgebackenen Käfekeil- 
chen, und hierauf einen Kirchgang in goldgeſtickker 
Haube mik langhinwallenden Bändern, Schnallen- 
ſchuhen und weitem Tuchmankel. Wer die jugend- 
liche Makrone fo dahinſchreiken ſah, hätte es ihr 
nicht geglaubt, daß ihre jüngſte Enkeltochter be- 
reits achkzehn Jahre alt war. 

Mittags, nachdem alles im Haufe Großmut- 
kers Hammelbraken mit rohen Karkoffelklößen alle 
erdenkliche Ehre angekan, zogen Männlein und 
Weiblein, die Poſtillone und Mägde inbegriffen, 
hinaus auf die Vogelwieſe. Das brave Kätherle 
aber blieb bei Großmukker, froßdem dieſe gar heftig 
opponierfe, denn der Poſtdienſt war für heute be- 
forgt, und niemand würde Großmukter aus dem 
Hauſe kragen. Großvaker blieb ja auch da zu einem 
Plauſch. Aber Kätherle fagte ihrem Burſchen für 
heuke ab. Morgen, ja morgen. Da blieb die ältere 
Schweſter daheim, und fie ging. So gehörte ſich's. 
Und er folgte und ging nun auch nit. Der Tag 
würde auch herumgehen. 

Und er flog, auch im Poſthalterhauſe, pfeil- 
ſchnell von dannen. Schon läuteten die Abend- 
glocken und Großmukker ſchließk die Laden, zündet 
Licht an und legt den Skrickſtrumpf und Gellerks 
Fabeln zurecht für ein Feierſtündchen nach der 
Abendſuppe, welche eben das Käfherle draußen 
kocht, dabei den Großvaker unterhaltend. 

Da plötzlich — was iſt das? Durch das tiefe, 
behagliche Schweigen klingt’3 mit einem Male hin- 
durch wie ein fernes Blaſen. Ein Poſthorn, konffa- 
tiert Großmukkers geübkes Ohr ſofork. Es nähert 
ſich. Wahrhaftig, eine Poftkutfche, die ſich dem Ork 
nicht in dem ſonſt beliebten Schneckenkempo näherk, 
ſondern in dem einer Erfrapoft, wie fie ſich vor- 
nehme Leuke allein gönnen können. ö 

Eins, zwei drei, den Strickſtrumpf beifeite. Die 
beſten Pferde mußten da aus dem Stall, und der 
Klaus, der Makador aller Poſtillone, mußte die 
hohen Gäſte fahren. SHerrgoft! der Klaus! Der 
tanzt ja in diefem Moment Mennekt in einem der 
vielen Dörfer des Umkreifes. Man kann ihn nicht 
einmal ſuchen gehen. Denn Ertrapoftgäfte find 


n 
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immer fehr preſſierk. Derweil könk das Blaſen des 
Schwagers immer näher. 


Sowie er erſt vor dem Haufe hält, find im näd- 
ſten Moment die Inſaſſen in der Poftftube, während 
draußen der Poſtillon feine ermüdeten Roſſe ab- 
ſchirrte und fie, auf einem der beiden reifend, 
in feine SHeimafftation zurückführk. So war 
es Brauch dazumal. Schon hört man das Gekrappel 
der Pferde. Da ſtürzen das Kätherle und der 
Großwaker herein: Großmukter! Extrapoſtgäſte. 
Und kein Menſch da, der fie fahren kann. Häkkeſt 
du nur aus purer Gukmütigkeit nicht alle Poſtillone 
zum Tanz gelaffen.” Aber ruhig, faft heiter kommk 
die Erwiderung: „Jung Volk will fein Rechk. 
Wurmtk mich ſchon genug, daß du, Kätherle, wegen 
uns Alken daheimgeblieben. Und jeßhk, Kätherle, 
feucht’ mir mal raſch in den Stall. Und du, Alterle, 
hälſt mir die Paſſagiere hübſch da in der Stube. Da 
haft den Speiſekammerſchlüſſel. Komm, Mädele.” 
Na, wenn Großmutter wieder wie ein Unteroffizier 
kommandierfe, war ja alles im Lok. Großvater 
drehte ſeelenruhig ſeine Schürze auf die andere 
Seite, um die erlauchken Gäſte gebührend zu 
empfangen. Die Enkeltochter aber leuchtete, ohne 
mehr zu fragen, der Poſthalkerin mit einer Stall- 
baterne hinten hinaus in den Hof, wo ſich die Stal- 
lungen befanden. Hier legte die reſoluke Frau den 
beſten zwei Pferden das Staaksgeſchirr an, dann 
bing fie den, dort feit langen Jahren als in den 
Ruheſtand verfeßt, aufbewahrken Kukſchermankel 
ihres Mannes um, ergriff das Poſthorn, jeßte den 
Huf auf und ſprach dann zu der vor Erſtaunen faſt 
verſteinerten Käthe Daß du ja nichts verplapperſt, 
Kind! Jeßt leucht mir zum Anſchirren. Eben rei- 
kek der andere weg. Komm! Dann die Laterne bei- 
ſeit und in die Stube, den Gäſten melden, daß es 
weikergehen kann. Aber dies erſt, wenn ich das 
Zeichen geblaſen habe. 


Als ſie mit dem Anſchirren flink und ſicher 
zuſtande gekommen, fügte fie noch hinzu, bevor das 
Käkherle ging: „In drei Stunden bin ich wieder da. 
Stell’ mir eine däftige Bierſuppe parat. Und” — 
dies kam ordentlich grimmig heraus — „morgen gehſt 
mir unbedingt zur Kirmes mik deinem Schaß. Iſt 
ja gegen alle Weltordnung ſonſt.“ Hierbei ſchwang 
fie ſich auf den Bock mit einem Wuppdich wie der 
jüngſte Poſtillon. Die Sache begann ihr jetzt ſelbſt 
Spaß zu machen. Sie blies ſehr energiſch, zur Eile 
mahnend, das oft geübte Signal zum Einſteigen, 
worauf die Herrſchaften, von Käkherle und dem 
Großvater zur Kutſche beklomplimentiert, Plaß 
nahmen. Inzwiſchen hatke ſich nächkliches Dunkel 
über die Landſtraße gelagert, und da dieſe und die 


Stationen, die man paffierfe, ſich keiner feenhaffen 
Beleuchkung rühmen durften, jo merkten die In- 
ſaſſen der Extrapoſt nicht, wer fie fuhr. Dem groß- 
mütterlichen Poſtillon droben auf ſeinem luftigen 
Sitze aber entging kein Stein des Anſtoßes. Ent- 
deckke ihr Falkenblick von fern ein Chauſſeehaus, 
fo drückte fie, bevor der den Obulus einnehmende 
Beamte heraustrak, den Hut tief ins Geſicht und 
rückke unauffällig aus dem Bereich ſeines 
Laternchens. 

Und als bei einer ſolchen Gelegenheit zum 
Anhalken einer der Inſaſſen den Kopf aus dem 
Wagen ſteckke und dem braven Schwager, der fo 
raſch und ohne Neigung zum Skuckern oder gar 
Umwerfen fahre und, im Gegenſaß zu anderen 
Poſtillonen, gar keinen Durſt zu verſpüren ſcheine, 
da er vor keinem Wirtshaus anhalte, fondern löb⸗ 
licherweiſe fahre wie der Teufel“, ſolchermaßen 
eine Lobrede hielt, da lachke Großmukker hernach 
bei Fortſezung der Fahrt vergnügt in ſich hinein 
und beſchloß, noch ein Extras zu kun. Fortan blies 
fie nicht nur bei der Durchfahrt durch ein im 
Schlummer liegendes Dörflein fo, daß die ſchlafen⸗ 
den Einwohner in ihren Betten auffuhren, fondern 
fie ließ ihrem jugendlichen Übermuk noch in allerlei 
zierlichen Trillern und Läufen die Zügel ſchießen, 
während ſie die ihrer Roſſe mit feſter Hand lenkke. 
Endlich war man am Ziel. Großmukker erhielt einen 
Taler Trinkgeld und wurde noch einmal mik hohem 
Lobe bedachk. Dann kraken die Herrfchaften in die 


Wirksſtube. Mit rauher Stimme klang ihnen ein 


„Vergelt's Gokt!' nach. Hierauf ſteckke der 
Poſtillon ſchmunzelnd den Taler ein — eine Ver- 
wendung war ſchon da —, ſchirrke die Pferde ab, 
dem Wortihwall des helfenwollenden Knechkes 
ſtumme Abwehr entgegenfegend, bis dieſer brum- 
mend den hochmütigen Schwager, dem das Lob 
und der Taler zu Kopf geftiegen” allein ließ, und 
führte dann ihre guf parierenden Gäule zum 
Skädkele hinaus. Hier ſchwang ſie ſich von einem 
Chauſſeeſtein aus auf das Saktelpferd und ritt fo, 
das Handpferd am Zügel führend, heim. Das 
Kätherle ſtand ängſtlich lauſchend ſchon am Tor. 
Großvaker ſchlief wie ein Murmeltier. Großmutter 
aber ſehtke, nachdem die braven Pferde ihre Ord- 
nung bekommen, ſich vergnügt mit dem Kätherle — 
die andern waren noch beim Tanz — zu ihrer Bier- 
ſuppe. Nachdem fie dieſe mit beſtem Appekit aus- 
gelöffelt, zog fie den Taler heraus und überreichte 
ihn dem Mädchen mit den Worten: „Da, nimm, 
Mädele. s iſt mein Trinkgeld dafür, daß ich unker⸗ 
wegs fo brav war. Damit gehſt mir morgen auf 
die Kirmes mik deinem Schatz. Verſtanden? 3 
iſt ja ſonſt gegen alle Weltordnung.“ 


Beiblatt der Deutihen Romanzeitung. 


Warten 


Hinter den nebelgrauen Feldern, 

Hinker den ſtillen, enllaubten Wäldern 
Wandert die Frage immerfork 

Von Hütte zu Hüfte, von Ort zu Ork: 
Wie lang noch, wie lang? 

Iſt es ein Traum, 

Daß in Friedenstagen, im Blükenbaum 
Die Amſel fang? 

Die Rofen welklen im Garten. 


Wie im Sturme des Herbſtes die Blätter, 
Sanken Helden im Schlachtenmwetter. 

Wir andern warten 

Im fernſten Tal 

Zittern Herzen in Angſt und Qual 

Und können nie mehr fröhlich fein — 
Wann wehen die Siegesſtandarten? 

Wann läuten die Glocken den Frieden ein? 
Warten warten 


Karl Berner. 


* Büherbeiprehungen 1 


Am Feinde. Im Laufe des verfloſſenen Kriegs halb⸗ 
jahres iſt unſere Kriegsliteratur beträchtlich angeſchwollen. 
Der Krieg, der Herrſcher über die Zeit iſt, beherrſcht 
natürlich auch unſer Schrifttum in ſeinen mannigfachen 
Ausſtrahlungen. Ein Sichten und Sondern deſſen, was 
bis heute von Wiſſenſchaftlern, Dichtern, Schriftſtellern 
und Schreibdilettanten zu Papier gebracht wurde, hält in 
Anbetracht der relativ kurzen Zeit, die ſeit Entſtehung 
der Arbeiten bis zum heutigen Tag vergangen iſt, ſchwer. 
Darum muß man ſich, ob man will oder nicht, dem Zufall 
uberlaſſen, der dazu beſtimmt tft, dem Leſer aus dem 
Wuſt des Minderwertigen, das Gute, Gehaltvolle und 
Bleibende in die Hand zu zaubern. Der Zufall wollte 
mir wohl, als ich zu Wilhelm Mießners Schilderungen 
des Auguſtfeldzuges in Oſtpreußen gegriffen hatte. Was 
der bekannte Berliner Schrifiſteller in . bei Eugen 
Salper in Heilbronn erſchienenen Büchlein „Am Feinde“ 
bietet, bedeutet mehr, als wir bisher aus Feldpoſtbriefen 
uſw. zu leſen bekamen. Denn die Urwüchſigkeit, Treu⸗ 
herzigkeit und Friſche, die der Soldat in ſeinen Briefen 
aus dem Kriege äußerte, verbindet ſich hier mit dem 
Ausdruck dichteriſchen und ſchriftſtelleriſchen Könnens. 
Mießner iſt ein feiner Selbſtbeobachter, der ſich über ſeine 
eigenen Stimmungen und Gefühle Strenge Rechenſchaft 
gibt. Demzufolge hat ſeine Arbeit neben dem Wert 
prächtiger Darſtellung auch pſychologiſchen Wert. Mann⸗ 
haftigkeit, Tapferkeit und ein felſenfeſtes Vertrauen auf 
einen endlichen Sieg teilen ſich in den Platz im Herzen 
des Verfaſſers, teilen ſich in den Platz in den Herzen der 
Millionen, die draußen im Feld gegen den Feind ſtehen. 
Die teils tragiſchen, teils von einem biedern Humor 
. Bilder aus dem oſtpreußiſchen Auguſtfeldzug 

unten neben dem Haupttitel „Am Feinde“ ganz wohl 


* 


ww 


Die Mäufterturmuhr von Baſel. Auf dem alt- 
ehrwürdigen Münſter zu Baſel, an dem bereits acht 
Jahrhunderte vorüberzogen, befindet ſich eine Turmuhr, 
welche noch im 17. Jahrhundert immer eine Stunde früher 
zeigte, als es wirklich an der Zeit war, ſo daß es z. B. 
um die zwölfte Stunde eins ſchlug. Dies war ein Er⸗ 
innerungszeichen an eine Verſchwörung, deren Ausführung 
durch den Glockenſchlag des Münſterturms vereitelt wurde. 
Als in den Kämpfen des Jahres 1338 die Bürgerſchaft 
treulich zum Kaiſer Ludwig dem Bayer hielt, verſchwor 
fich eine Anzahl verwegener Geſellen, während einer 


den Untertitel „Psychologie des deutſchen Soldaten“ führen. 
Auf jeden Fall ein ganz ausgezeichnetes Buch, das ſich 
überall, wo man unſeren Soldaten mit Stolz und Liebe, 
vielleicht auch mit einem geheimen Neidgefühl nachſieht, 
ſelbſt empfehlen wird. 

Der wahrhafte Krieg. Es iſt gewiß nicht verdienſt⸗ 
los, ſtarke Stimmen, die einſt in Zeiten der Gefahr ertönt 
haben, in den darauffolgenden friedlichen Zeiten aber 
nahezu verklungen find, aufs neue aufleben zu laſſen. 
Darum ſoll die Arbeit Karl Konſtantin Loewen⸗ 
ſteins, die den Zweck hatte, Johann Gottlieb Fichtes 
drei Vorleſungen „Ueber den Begriff des wahr⸗ 
le Krieges“ neu herauszugeben und einzuleiten, 

eundlich begrüßt werden. Loewenſtein kommt denen, 
die aus Gründen der Bequemlichkeit, vielleicht auch 
aus Gründen anderer Natur, davor zurückſchrecken, 
ſich in Kants Vorleſungen zu vertiefen, dadurch in 
äußerſt geſchickter Weiſe entgegen, daß er in einer 
Einleitung, die klipp und klar gefaßt iſt, in durchaus 
verſtändlicher Form auf den Inhalt der Abhandlung ein⸗ 
geht. Er verſucht, zwiſchen dem Befreiungskrieg und dem 
Krieg von heute Beziehungen pfſychologiſcher Art anzuknüpfen, 
und findet, daß Deutſchland und Oeſterreich, wenn auch 
keinen Befreiungskrieg, ſo doch einen Freiheitskrieg, 
nach Fichte alſo einen „wahrhaften Krieg“ führen. 
Loewenſtein ſtellt eine Aehnlichkeit zwiſchen der Volks⸗ 
ſtimmung in Deutſchland 82 Beginn des gegenwärtigen 
Krieges und der, die dem Befreiungskrieg voranging, feſt. 
So leitet der Herausgeber in durchaus ſachlicher, dabei 
aber feſſelnder Weiſe zu dem Hauptteil des Büchleins 
hinüber, das im Verlag der „Zeit im Bild“ erſchienen 
iſt und das ſeinem Verleger ein ernſtes, würdiges Gewand 
verdankt. eo Heller 
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nächtlichen Sitzung des Rates in das Beratungszimmer 
einzudringen und die kaiſerlich . Ratsherren 
niederzumachen. Das Zeichen der Ausführung der 
ſchwarzen Tat ſollte der Glockenſchlag der zwölften Stunde 
ſein. Als nun die an verſchiedenen Orten poſtierten 
Verſchwörer den Schlag der zwölften Stunde erwarteten, 
ſchlug es zu ihrem Entſetzen auf dem Münſterturm eins, 
und auf allen Türmen der Stadt geſchah dasſelbe. Hier⸗ 
durch entſtand unter den Verſchworenen Verwirrung, 
denn ſie meinten, es müſſe ein Geiſterſpuk oder Gottes 
Hand im Spiele ſein. Sie wurden einzeln ergriffen und 
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hingerichtet; doch erfuhren ſie noch vor ihrem Tode, daß 

er der Ihrigen zum Verräter geworden und kurz vor 
dem beabſichtigten Ueberfall dem Rat das Mordgeheimnis 
entdeckt hatte. Der Rat beſchloß in aller Eile jene Maß⸗ 
regel mit dem falſchen Glockenſchlag, welche länger als 
drei Jahrhunderte in Baſel durch die Uhr des Münſter⸗ 
turms in Angedenken erhalten wurde. 


Preis ausſchreiben über die weibliche Dienſt⸗ 
pflicht. Das tiefſte Sehnen der deutſchen Frauenwelt 
gebt jetzt dahin, hinter den in Heer und Marine für da: 

aterland tätigen Männern nicht zurückzubleiben. Die 
Hingabe der deutſchen Frauen in Arbeit und Opfern für 
die Krieger im Felde und die Verwundeten iſt über alles 
Lob erhaben. Aber das genügt unſern Frauen ſelber 
nicht; ſie erkennen, daß ihnen im Großen die unperſönliche, 
ſachliche Einordnung in das Ganze noch fehlt, und empfinden 
es ſchmerzlich, daß trotz aller Aufforderungen der Behörden 
und der Preſſe, den engliſchen Aushungerungsplan durch 
Sparſamkeit in der Wirtſchaftsführung zuſchanden zu 
machen, ſchließlich doch die behördliche Beſchlagnahme des 
Brotgetreides zur Sicherung der Volksernährung notwendig 
geworden iſt. Das iſt unſern denkenden Frauen ein Beweis 
für den großen Schaden, den die Geſamtheit dadurch 
erleidet, daß in der Erziehung unſerer Frauenwelt ein 
Gegenſtück zu der großartigen Volkserziehungsanſtalt noch 
fehlt, die unſere deutſchen Männer am Heeres dienſt beſitzen. 


Schon ſeit mehr als 100 Jahren iſt von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten immer wieder ein öffentliches Frauen⸗ 
dienſtjahr vorgeſchlagen worden, und wenigſtens in der 
Krankenpflege iſt ein freiwilliges Dienſtjahr für Töchter 

ebildeter Stände bereits ſeit 20 Jahren verwirklicht. 

er die jetzige Notlage zeigt deutlich, daß bei einem 
Frauendienſt für das öffentliche Wohl außer der Erziehung 
zum Gemeinfinn und zur freudigen Hingabe an das Ganze 
die Sorge für die Volksernährung in den Mittelpunkt 
des öffentlichen Frauendienſtes treten muß, und fie beweiſt 

gleich, daß die bisherigen praktiſchen Maßnahmen zur 
ozialen Erziehung und wirtſchaftlichen Ausbildung der 
weiblichen Jugend der höheren Stände nicht entfernt 
ausreichen, daß vielmehr das bisher vereinzelt durchgeführte 
freiwillige Dienſtjahr ſür Frauen der gebildeten Stände 
eine die Standesunterſchiede überbrückende, die geſamte 
weibliche Jugend umfaſſende Dienſtpflicht werden muß. 
Wie vor hundert Jahren der das Vaterland bedrohende 
Waffenkrieg die allgemeine Dienſtpflicht der Männer 
geſchaffen hat, ſo fordert der gegenwärtige Aushungerungs⸗ 
krieg gebieteriſch die allgemeine Dienſtpflicht der Frauen. 

In Erkenntnis der Notwendigkeit, den beteiligten 
Behörden raſch durchführbare Vorſchläge zur geſetzlichen 
Einführung der Dienſtpflicht der weiblichen Jugend zu 
unterbreiten, erläßt die Mathilde⸗Zimmer⸗Stiftung e. V. 
in Berlin⸗Zehlendorf (Kurator: Profeſſor D. Dr. Zimmer, 
daſelbſt), die ſeit ihrer Begründung den Gedanken eines 
Frauendienſtes durch Wort und Tat (Töchterheime 
und Schweſternſchaften, Frauendienſtjahrverband und 
Schweſternſchaft deutſcher Frauendienſt) vertreten hat 
hiermit ein Preisausſchreiben über die Frage: „Wie iſt 
eine dem Heeresdienſt der Männer entſprechende 
öffentliche Dienſtpflicht der weiblichen Jugend 
einzurichten?“ 


In der Bearbeitung Nele Preisfrage iſt möglichſt 
die in Broſchüren und Zeitſchriftsauff zerſtreute 
Literatur zu benutzen; bereits durchgeführte Verſuche zur 
Verwirklichung des Frauendienſtjahres find zu beachten 
und deren ſowie die Eingliederung der Schulen, ein⸗ 
ſchließlich der Haushalts-, Fortbildungs⸗ und Frauen⸗ 
ſchulen, der beſtehenden Stranlenpflegeorganifationen, der 
Pfadfinderinnen uſw. in die neu zu ſchaffende Frauen⸗ 
dienſteinrichtung zu bedenken und die Grundlage für eine 
geſetzliche Regelung der weiblichen Dienſtpflicht feſtzulegen, 
wobei mit der Finanzlage zu rechnen iſt, die ſich aus der 
ſtarken Verſchuldung aller kriegführenden Staaten, auch 
in dem zu erwartenden Falle unſeres Sieges, ergeben wird. 

Die in deutſcher Sprache aufzufaſſenden Preisarbeiten 
werden in der üblichen Weiſe ohne Namen des Verfaſſers, 
mit einem Kennwort verſehen, das gleichlautend auf 
einem den Verfaſſernamen enthaltenden Briefumſchlag 
angebracht iſt, bis zum 20. Oktober ds. Is. an die 
Mathilde⸗Zimmer⸗Stiſtung e. B. in Berlin⸗Zehlendorf 
erbeten. Für die beſte brauchbare Arbeit, deren zweck⸗ 
mäßige Verbreitung die Stiftung übernimmt, wird ein 
Preis von 2000 Mk. ausgeſetzt. Die Zuſammenſetzung 
des Preisgerichtes wird noch bekanntgegeben werden. 

Die Schriftleitung der Romanzeitung iſt gern bereit, 
Aufſätze aus dem Kreiſe unſerer Leſerinnen, die obige 
Frage behandeln und geeignete Vorſchläge enthalten, zum 
Abdruck zu bringen. Die Bogen der Handschriften 
müſſen einſeitig beſchrieben ſein. Honorar wird für 
dieſe Aufſätze nicht gewährt. 

Vorbildliches Kaufmannsdenutſch. Vorbildliches 
Kaufmannsdeutſch bringt der Bericht der Zuckerraffinerie 
Tangermünde, wie die Zeitſchrift des Sprachvereins 
kürzlich berichten konnte. an hat uns früher wieder und 
wieder verſichert, daß das kaufmänniſche Leben ohne einen 
ganzen Sack voll fremder und den meiſten Nichtkaufleuten 
unverſtändlicher Wörter gar nicht auskommen könne. Aber 
wie ſchon andere große Werke das Gegenteil ſchlagend 
bewieſen haben, fo zeigt jetzt auch die Yuderraffinerie 
Tangermünde, daß ein kaufmänniſches Schriftſtück durchaus 
gemeinverſtändlich gehalten werden kann. Ein Nachteil ift 
das ganz gewiß nicht. Jedermann verſteht, was mit der 
„Vermögensaufſtellung am 15. September 1912“ gemeint iſt. 
Links ſtehen die „Beſtände“, rechts die „Verpflichtungen“. 
Nicht minder deutlich iſt die „Gewinn⸗ und Verluſtrechming 
am 15. September 1912”. Links ſteht das „Soll“, rechts 
das „Haben“. Alle einzelnen Angaben find gleich verſtänd⸗ 
lich: Abgang, Abſchreibung, Zugang, Wertpapiere, Hinter⸗ 
legungen, Anteile, Bankguthaben, geſetzliche Rücklage. 
Arbeiter⸗Hilfsſchatz, Beamten⸗Hilfsſchatz, Aufgeld, Tilgung, 
Bürgſchaften, 1 Zinsſcheine, Gewinn aus 
Verſchiedenem. Ob wohl wirklich jemand z. B. Reſervefonds, 
Depoſitenkonto, Amortiſation, Hilfsfonds, Diverſes, Aktiva 
und Paſſiva vermißt oder für deutlicher und für allgemein ⸗ 
verſtändlicher hält? — Nicht zu ihrem Vorteil ſticht davon 
die kurze Bemerkung der Deutſchen Treuhand⸗Geſellſchaft 
ab, die die „vorſtehende Bilanz . . per 15. September 
1912“ geprüft hat und die Richtigkeit beſtätigt. 


Briefkaſten 
R. L. Ich habe alles vernichtet. 
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Aus dem Leben eines preußiſchen Volksſchullehrers 


Von R. E. Gregorovius 


Der Alke hatte ſchon, als er das Wort Ver- 
hältnis“ hörte, begonnen, ein langes Geſicht zu 
machen. Teufel auch! Wen hakte er ſich am 
Ende da aufgeladen? Aber er wurde wieder 
ruhig und winkte den jungen Mann väterlich 
güfig zu, ihm weitere Mitteilungen zu machen. 
Der begann: „Meine Sohnespflicht ver- 
bietet es mir, von meinen Eltern Schlechtes zu 
ſagen, und dies darf ich um ſo weniger kun, als 
fie gewiß nicht ſchlecht, jedenfalls mehr unglück⸗ 
lich als ſchlecht find. Von vielen Kindern bin 
ich das einzige am Leben geblieben. Mein 
Vater war von Haufe aus Schuhmacher. Das 
Handwerk aber ging nicht, es ernährte ihn und 
ſeine Familie ſchließlich, als er zum Flickſchuſter 
hinabſank, nicht mehr. Dann gelang es ihm, 
eine Porkierſtelle zu erhalten, aber die behielt 
er nicht lange, weil er ſich, und ich muß von der 
Mutter dasſelbe fagen, mit niemand im Hauſe 
vertragen konnte. Das war überhaupt der 
ſchwere Fehler beider Eltern, daß fie zwar unker⸗ 
einander leidlich in Frieden lebten, aber ſonſt 
mit keinem Menſchen dauernd Frieden halten 
Konnken, deshalb, weil ſie ſich — ich muß das 
unſchöne Work gebrauchen — mit jedermann in 
Grund und Boden verklalſchten. Da das fäg- 
liche Brok erworben werden mußte, ging der 
Vaker in den ſtädtiſchen Dienſt als Arbeits- 
mann, die Mutter ging in die Prwakhäuſer und 
beſorgke Aufwarkung und Wäſche. Aber weder 
in der einen noch in der anderen Stellung war 
ein längeres Bleiben möglich. Der Klalſch und 

der Zank brachen immer wieder bald aus be- 
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7. Fortſetzung. 

rechtigtem, bald aus unberechtigtem Grunde aus. 
Die Eltern konnten ihren Fehler nicht ablegen, 
fie ſahen an jedem ihrer Mikmenſchen nur 
Böſes, an ſich ſelbſt nur Gutes, und fo gerieten 
ſte mehr und mehr in ein von Haß erfülltes 
Leben hinein, aus dem fie nicht mehr herauszu- 
finden vermochken. Die Quelle ihrer Klalſch⸗ 
ſucht und Unverkräglichkeit war — und das hat 
mich als Kind oft betrübt und unglücklich gemacht 
— war der Neid, der mit ſeinen Giftſtrahlen 
jeden Menſchen aus ihrer Umgebung kraf, dem 
es nur einigermaßen beſſer ging, als ihnen 
ſelbſt. Unker diefen Umſtänden ſahen ſich die 
Eltern ſchließlich von jedermann gemieden und 


befanden ſich vor ewa einem halben Jahre, als 


ich das Seminar verließ, der bikterſten Not gegen- 
über. Ich verſprach, ihnen zu helfen, ſobald ich 
jelbftändig geworden wäre, und ich habe mit dem 
Wenigen, das ich als junger Lehrer bekam, ge- 
holfen, die äußerſte Not von ihnen fernzuhalten. 
Jetzt, wo ich nun in den Beſitz einer Dienft- 
wohnung gelangt bin, fordern fie, daß ich ſie 
zu mir nehme. Sie denken ſich ein gemeinſames 
Leben mit mir als ein ſorgenloſes und erwar⸗ 
ten, daß ich jetzt all das, was ſie glauben, an 
mir getan zu haben, durch Dienftfertigkeit und 
Gehorſam abkragen werde. Ich konnke ihrem 
Wunſche keinen Widerſtand enkgegenſetzen; es 
war ja auch meine Kindespflicht, zu helfen, wo 
fie ohne meine Hülfe in die tieſſte Nok geraten 
wären; aber ich muß geſtehen, ich tue es nicht 
gern, denn ich befürchte, der Unfriede wird mit 
dem Einkritt meiner Elbern im Schulhauſe und 
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auch im Dorfe feinen Einzug hallen, und ich ſehe 
ſchon jetzt meine Tage hier gezählt, da mir die 
Stelle hier nur aufkragsweiſe überkragen worden 
tft und es wohl nur eines Wunſches des Schul- 
vorſtandes bedürfen würde, um die Regierung 
zu veranlaſſen, mir eine Stelle ohne Dienſtwoh⸗- 
nung zu überweiſen. 

„Wie ift denn das Verhalten Ihrer Eltern 
Ihnen gegenüber geweſen? Da Sie ihr einziges 
Kind geblieben ſind, haben ſie es doch an Liebe 
Ihnen gegenüber gewiß nicht fehlen laſſen?“ 

„Wenn Liebe ſich in Strenge äußert, dann 
habe ich genug Liebe von Pater und Mutter 
erhalten. Der Vater hat mich oft härker gezüch⸗ 
figt, als wenn ich ein fremdes Kind geweſen 
wäre, und auch die Mutter hat den Stock nicht 
geipart. Das iſt aber beſſer geworden, als ich 
durch Vermitklung eines mir wohlgeſinnken Leh- 
ters eine Freiftelle in einem Seminar fand, und 
jetzt, wo ich nun ein Amt erhalten habe, iſt, die 
Mutter wenigſtens, meiſt gut zu mir, der Vaker 
aber glaubt, immer noch ſeine Strenge mir gegen- 
über herauskehren zu müſſen, und er hält es für 
feine Pflicht, mich auch jetzt noch zu erziehen, 
der ich nun ſelbſt Kinder erziehen ſoll. In eini- 
gen Tagen kommen fie. Helfen kann mir wohl 
niemand. Ich muß mein Schickſal tragen.” 

Ja, erwiderte der Alte, während er dicke 

Dampfwolken aus ſeiner Pfeife von ſich blies, 
mit dem vierten Gebot: „Du ſollſt deinen Vater 
und deine Mutter ehren“, und nun gar erſt mit 
der Lukherſchen Erklärung: „Wir ſollen unſere 
Eltern nicht verachten, noch erzürnen, ſondern fie 
in Ehren halten, ihnen dienen, gehorchen, ſie lieb 
und werk halten‘, Mt das oft ein ſehr ſchwieriges 
Ding. Oft wird es geradezu unmöglich, dieſes 
Gebot und Lufhers Erklärung zu befolgen. In 
glücklichen Lebensverhältniſſen, bei guten, ver- 
ſtändigen, liebevollen Eitern iſt das leichk und 
brauchte eigenklich gar nicht erſt als beſonderer 
göffliher Wille den Menſchen eingeprägt zu 
werden; aber unter unglücklichen Lebensverhält- 
niſſen! Ich kann Ihnen, lieber Kollege, eigent- 
lich nur einen Rat geben, der Sie aus Ihrer 
ſchwierigen Lage ſicher herausführen kann, der 
Ihnen die Juſtimmung Ihrer Eltern ſichern wird 
und Sie ſelbſt in die Lage ſeßen kann, ihnen mit 
Geld — ich will die Sache nur bei dem richtigen 
Namen nennen — zu dienen. Verachken und 
erzürnen werden Sie fie ſowieſo nicht, Ehrerbie- 
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kung und Gehorſam wird von Ihnen dann, wenn 
Sie meinem Rate folgen, nicht mehr verlangt 
werden und fie lieb und werk halfen — na, das 
wird ſich dann ja auch in mäßigem Umfange 
machen laſſen. Aber Sie brauchen meinen Rat 
ja nicht zu befolgen!“ 

Aber wie follte ich dem Rake eines fo er- 
fahrenen, ſo offenen und ehrlichen Mannes, wie 
Sie es find, nicht folgen wollen? Ich kann es 
Ihnen ja niemals genug danken, daß Sie an mir, 
dem Ihnen ganz unbekannten Manne ſo war- 
men Anteil nahmen; ich werde es Ihnen gewiß, 
niemals vergeſſen.“ 

„Dann ſage ich Ihnen, lieber Kollege, hei- 
taten Sie! Und heiraken Sie ein Mädchen, das 
nicht ohne Mittel iſt. Haben Sie ſchon eine 
Wahl getroffen?” 

„Nein. Ich bin ganz frei; aber mit einund- 

zwanzig Jahren kann ich doch nicht ſchon einen 
Hausſtand gründen? Und die zweite Prüfung 
habe ich auch noch nicht gemacht“ 
Jung gefreit hat niemand gereuk. Sehen 
Sie mich an. Ich habe mit zweiundzwanzig 
Jahren geheirafet und habe es nicht zu bereuen 
brauchen, und ich habe mit meiner Seligen man- 
chen Taler ſparen können, was man von einem 
Volksſchullehrer, wie Sie wohl wiſſen, ſonſt 
nicht behaupten kann. Die zweite Prüfung 
müſſen Sie freilich, und zwar ſo bald als möglich, 
ablegen: aber dazu hal ein Ehemann, den ein 
gutes Weib an das Haus feſſelt, mehr Zeit, als 
ein unbeweibter Lehrer, dem das Wirtshaus fo 
oft das Lebenshaus wird. Alſo heiraten!” 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür, 
und Fräulein Mariechen erſchien und bat in das 
nächſte Zimmer zum Nachkeſſen. 

1 8 . 

Hafte ſchon die väterlich-gütige Ark, mit der 
der alte Fuchs den jungen Lehrer, dem er den 
Mangel an Lebensweisheit und Menſchen- 
kenntnis bald genug angemerkt hakte, gefeſſelt 
und kief bewegt, fo ſteigerke ſich infolge des 
ſchmackhaft zubereiteten Fiſcheſſens und der 
ſehr liebenswürdigen Behandlung der drei Tiich- 
damen feine warme Empfindung für dieſes wür- 
dige Lehrerhaus zur Begeiſterung. Ihm erſchien 
alles, was er hier fah, in einem wahrhaft idealen 
Lichke, und mit Worten tieffter Dankbarkeit 
nahm er nach einigen Stunden Abſchied und zog 
ſich auf ſein kleines Zimmer zurück mit dem 
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Borfage, ih an dem alten, würdigen Ehren- 
mann ein Vorbild zu nehmen und feinen Rat- 
ſchlägen jederzeit dankbar zu folgen. 

Es war ein Glück für den guten Jungen, 
daß er der Unterhaltung nicht beiwohnte, die 
der Alke nach feinem. Abgange mit ſeinen drei 
Töchtern hielt. Da Hätte er hören können, daß 
in eingehendſter Weiſe über ſein fpäteres Schick- 
fal enkſchieden wurde. 

Du, Marieken, hakte der Vaker die lange 
Unterredung geſchloſſen, du nimmft ihn! Du 
bift zwar zwanzig Jahre älter als er, dafür aber 
auch zwanzigmal verſtändiger und reifer.“ Keine 
der Töchter widerſprach, auch Mariechen nicht, 
der der junge, friſche und harmlos-gufmätige 
Menſch wohl gefallen halte. Auch die beiden 
anderen Töchter hätten ihn gern gehabt, denn 
kein Mädchen, auch wenn es noch ſo alk iſt, gibt 
die Hoffnung auf den Eheſtand auf; indeſſen 
da war der Alkersunkerſchied denn doch zu groß, 
und überdies verſtand der gute Vater keinen 
Spaß. Was er anordneke, das mußte geſchehen. 
In Frieden krennken ſich alle voneinander, 
Marieken mik dem Herzen voller Hoffnung und 
dem feſten Vorſatz, ihrerſeits alles zu kun, den 
jungen Mann glücklich zu machen. 

Der ſchlief zwar ſehr glücklich über den ihm 
hier zufeil gewordenen Empfang ein, kräumte 
aber nicht von Marieken, ſondern von einem 
Paar wunderbar ſchwarzen Augen, die aus 
einem bleichen Mädchenanklitz heraus in ſein 
Bett zu blicken ſchienen. 

Mariekens Augen aber waren grün. 


* 
4 * 


Der alte Lehrer hatte nicht nötig, feinem 
jungen Freunde allzu lange Gaſtfreund ſchaft zu 
gewähren; denn ſchon am dritten Tage nach 
deſſen Ankunft in Brunnendorf kraf fein Eltern- 
paar ein, und mit ihm die ärmlichen Möbel. In 
wenigen Stunden war das Schulhaus eingerich- 
tet, und der junge Lehrer Konnte in Sein eige- 
nes Heim feinen Einzug halten. Er bak dies mit 
ſehr gemiichten Gefühlen; denn das pafriaccha- 
liſche Leben im Haufe des alten, biederen Kol- 
legen hatte ihm mehr und mehr gefallen, und 
die freundliche und aufmerkſame Bedienung fei- 
tens feiner Töchker, beſonders von Marieken, 
halte ihm nicht minder wohlgekan. So gut wie 
dort, das mußte er ſich geſtehen, konnte er es im 
eigenen Heim unter der Leitung feiner Eltern 


nun und nimmermehr haben, und es iſt be- 
greiflich, daß er in den erſten Wochen manch 
ſehnſüchtigen Blick nach dem Häuschen des alten 


Lehrers hinüberſchweifen ließ. Ob damit Ge- 


danken an die gufe Ernährung oder an Marie- 
ken verbunden waren, das möge dahingeſtellt 
bleiben, da er ſich aber eines guten, gefunden 


Appekiks erfreuke, fo iſt das erſtere wahrſchein⸗ 
licher als das leßtere. 


* 8 
** 


Einige Wochen vergingen, und das Leben 
im Schuldaufe begann ſich in regelmäßigen 
Zügen abzuſpielen. Der junge Lehrer halte küch⸗ 
tig in der Schule zu tun und machte ſich täglich 
rechkſchaffen müde in feinem Amte, und jeine 
Eltern wirtſchaftefen im Haufe und in dem 
großen Garten mik dem Behagen ländlicher 
Grundbeſitzer. Schon wenige Stunden nach ihrem 
Einzuge war Marieken mit einem Strauß 
ſchöner Blumen und einem Gruß vom alten 
Lehrerhauſe erſchienen, und hatte ſich und ihre 
Schweſtern als Hilfe für die erſte Einrichtung an- 
geboten. Das war zwar abgelehnt worden, aber 
der Schuſter und ſeine Frau hatten es doch für 
angezeigt gehalten, dem Lehrer Wrengel einen 
Dankesbeſuch zu machen. Sie waren ſehr 
freundlich aufgenommen worden und kehrten 
ganz entzückt, wie auch ihr Sohn es geweſen 
war, von dem Beſuche zurück. Zum erſten Male 
in ihrem Leben hatten die Schuſtersleuke nichts 
zu tadeln gefunden. Sie konnten ſich über das 
Wrengelſche Haus des Lobes nicht genug tun. 
Der alte Wrengel verſtand es ja auch, als alter, 
würdiger Menſchenfreund, die Menſchen, die 
er nach feinem Willen lenken wollte, von ſich 
einzunehmen. Wer ihn näher kannte, wußte, 
daß keine feiner fogenannten Gukkaken und 


Liebenswürdigkeiten ohne Berechnung war. Der. 


Sohn hakte ihm wirklich gut gefallen, die 
Schuſtersleuke aber gefielen ihm gar nicht; aber 
zunächſt mußte er ſie an ſich feſſeln, und mit 
ihrer Hilfe fein Marieken an den Mann brin- 
gen. War dieſes Ziel erreicht, dann elwas Geld 
in die Hand gedrückt, und dann hinaus mit der 
Schuſterpackage aus der Schule und aus dem 
Dorfe! Aber erſt den Jungen feſthaben! 

Das follte dem Alken aber doch ſchwerer 
werden, als er ſich's gedachk halte. i 


U 
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Einige Wochen waren vergangen, als der 
junge Lehrer an einem Nachmittage ſich auf- 
machte, endlich dem Gemeindevorſteher einen 
Beſuch zu machen, was der alte Kollege zwar 
für höchſt überflüſſig gehalten, aber jedenfalls als 
eine Sache bezeichnet hatte, die gute Weile habe. 
Als er durch den Garten, der das Haus des Ge⸗ 
meindevorſtehers von der Dorfſtraße krennke, 
dem Wohnhauſe zuſchritt, ſah er in einer Hänge⸗ 
matte, die zwiſchen zwei Kaftanienbäumen be- 
feſtigt war, das Mädchen liegen, mit dem er 
die Fahrt nach Brunnendorf gemacht hakte, und 
das ihm niemals aus dem Sinn gekommen war. 
Er blieb einen Augenblick ſtehen und betrachtete 
ſchweigend das Bild. Sie ſchien zu ſchlafen, 
jedenfalls halte fie die Augen geichloffen; abet 
ſie ſchlief nicht und blinzelte nur zwiſchen den 
halb geſchloſſenen Wimpern nach dem jungen 
Manne hin, den auch fie ſofork wiedererkannte. 
Leiſe, um fie nicht zu wecken, wollte er bei ihr 
vorübergehen, als fie die Augen aufſchlug, ſich 
ein wenig emporrichtete und mit freundlichen 
Blicken „Guten Tag, Herr Lehrer!“ rief, wobei 
ein Lächeln fie verſchönte, als fie wahrnahm, daß 
er erffaunf und, wie es ihr ſchien, verwirrk 
ſtehenblieb. Er frat auf fie zu und reichte ihr 
die Hand zum Gruß. Dann fragte er, ob der 
Gemeindevorſteher, der hier wohne und zu dem 
er wolle, wohl zu Hauſe wäre. 

Mein Onkel”, erwiderte fie, iſt nicht zu 
Haufe. Er kommt erft zum Abend heim. Der 
iſt, Herr Lehrer, ſchön böſe auf Sie, daß Sie fo 
lange mit Ihrem Beſuch gezögert haben. Warum 
ſind Sie denn nicht früher gekommen?“ 

Ich wußte ja nicht, ſtammelle er, daß 
Sie hier find. Auch daß der Herr Gemeinde- 
vorfleher Ihr Onkel iſt, habe ich nicht gewußt.” 

Ju mir wären Sie alſo ſchon früher gekom- 
men?” gab fie lächelnd zur Antwort. „Das iſt 
aber hübſch von Ihnen! Dann haben Sie mich 
doch wohl nicht ganz vergeſſen, wie ich geglaubt 
habe? 

Nein! Ich habe Sie gewiß nicht vergeſſen! 
Wie gehl's nun aber mit Ihren Augen?“ 

Sie erwiderte fröhlich: Es geht ſo gut, daß 
ich jetzt faſt glaube, ich werde mein Augenlicht 
behalten. Noch nicht ein einziges Mal iſt hier 
der Schatten vor meine Augen gefreten. Und 
bei meinen Eltern geſchah das fo oft! Die Land- 
luft und die gute Koſt und die liebevolle Be⸗ 


handlung, die ich bier forfgefeßt erfahre, find 
für mich gewiß die beſten Arzneimittel. Aber”, 
fuhr fie fort, indem fie zur Erde ſprang, ich muß 
beufe noch meinen Spaziergang machen. Wollen 
Sie mich begleiten?” 

Sehr gern, entgegnete er, wohin wollen 
Sie gehen?” 

„Kennen Sie ſchon unſeren ſchönen 
Brunnendorfer See? Dort iſt es kühl und jchat- 
tig. Da ſitze ich jeden Tag ſrundenlang und kue 
nichts anderes als träumen; denn leſen ſoll ich 
nicht. Ich will erft der Tanke jagen,” rief fie, 
daß ich fortgehe. Zum Abendeſſen bin ich 
zurück. N 

Sie eilte ins Wohnhaus und war nach weni- 
gen Minuten an ſeiner Seite. 

Während fie nun aus dem Dorfe hinaus- 
ſchritten, plauderte fie zu ihm wie zu einem 
alten Bekannten. „Der Onkel iſt viel zu gut, 
um Ihnen, Herr Lehrer, böſe ſein zu können. 
Ich werde ihm heute erzählen, daß Sie da- 
geweſen find, dann wird er's Ihnen nicht nach; 
tragen, daß Sie fo lange mit Ihrem Beſuch ge- 
wartet haben. Und die Tante iſt Jo herzensgut 
wie ein Engel. Sie läßt mich, der ich ewas 
ſchaffen und im Hauſe mich nützlich machen 
wollte, nichts anrühren. Nicht zum Arbeiten 
ſei ich da, ſondern, um geſund zu werden, und 
alle ſagen auch, daß ich ſchon rote Backen be- 
kommen habe. Finden Sie das auch?“ 

Er fand das nakürlich auch und verſicherke 
fie, daß fie auch efwas gewachſen ſein müſſe. 

In vier Wochen? Nein, Herr Lehrer, 
tachfe fie, mit einem Menſchen geht's nicht fo 
ſchnell wie bei den Blumen. Aber ſtärker bin 
ich jedenfalls geworden. Ach, wie iſt es doch 
auf dem Lande ſchön! Ich möchte niemals in 
die Stadt zurück.“ 

Er gab lebhaft die Verſicherung ab, daß es 
auf dem Lande ſehr ſchön ſei, viel ſchöner als in 
der Stadt. 

Währenddes gelangten beide an das Waſſer, 
das fi) an das Nordende des Dorfes anlehnte. 
Er war ein großer, von Fichken und Laubbäumen 
umkränzter See, wohl eine halbe Meile lang 
und faſt ebenſo breit. An ſeinem ſtillen Ufer 
führte rings um ihn her ein ſchmaler Fußpfad, 
der an manchen Stellen ſich im Walde verlor, 
aber leicht wiedergefunden werden konnke, denn 
die Oberfläche des Sees leuchtete an den kahlen 


Aus dem Leben eines preußifhen Volksichullehrers. Von R. E. Gregotovins. 293 


Stellen des Waldes durch die Bäume hindurch 
tief in den Wald hinein. Der See war Eigen- 
tum der Gemeinde, die in einer gemeinnützigen 
Anwandlung einige Bänke an ſeinem Ufer hatte 
aufſtellen kaſſen, obwohl die Bauern ſelbſt zu 
ihrer Erholung und Zerſtreuung den See nicht 
aufzuſuchen pflegten. 

Die beiden jungen Leute nahmen nach einer 
kurzen Wanderung an dem Seeufer auf einer 
Bank Platz, von der man einen ſchönen Blick 
über die Oberfläche des Sees nach dem Dorfe 
halle. Sein ſchlanker Kirchlurm ragte aus dem 
Grün der Bäume hervor und nahm der ein- 
ſamen Gegend den Charakter der Verlaſſenheit. 
Auf dem Waſſer ſelbſt war es ſtill. Eine Schar 
wilder Enken löſte ſich, als ſie die Annäherung 
der beiden bemerkte, von dem Schilf des Ufers 
los und flog in heftigen Schlägen über den 
Waſſerſpiegel an das andere Ufer hinüber. Ein 
leiter Wind zog über die Fläche und kräuſelke 
fie zu kleinen Wellen, die in melodiſchem Rau- 
ſchen an den Sand des Ufers rollten. Sonſt 
herrſchte überall Ruhe, nur die Kronen der alken 
Bäume rauſchten geheimnisvoll, wenn der Wind 
mit ſeinen Flügeln über fie hinwegſtrich. Alles 
lud zum Ruhen und zum Träumen ein. Dazu 
war auch heute noch Zeit genug, denn die Sonne 
ſtand noch hoch am blauen Himmel, und der 
Abend war noch fern. 

Nach langem Schweigen begann das Mäd- 
chen: „Wie haben Sie, Herr Lehrer, nur jo lange 
bei dem alten Wrengel bleiben können? Mein 
Onkel fagte, das fei kein Umgang für Sie. Dort 
könnten Sie nicht viel Gukes lernen.“ 

Er war über die ganz un vermittelte Frage 
ebenſo erſtaunk wie über ihren Inhalt. Das 
war ihm niemals eingefallen, daß im Dorfe ein 
Menſch anders über den altern, würdigen Kol- 
legen denken konnte, als er es tat. Gefragt hakte 
er freilich noch niemanden nach dem Lehrerhanſe. 


Aber es konnte doch unmöglich fein, daß man in 


dieſem Haufe etwas Schlechtes lernen könne. Er 
hatte vor feiner hübſchen Nachbarin und auch 
vor ihrem Onkel, dem Gemeindevorſteher, zwar 
allen Reipekt, glaubte es aber doch ſeinem Ge⸗ 
wiſſen ſchuldig zu fein, für den Alken und für 
feine Töchter einkreken zu müſſen. 

Er ſagte daher mit mehr Nachdruck, 
als er beabſichligt: Ihr Herr Onkel käuſcht 
ſich, wenn er über meinen alten, lieben Kollegen 


ungünſtig urteilt. Ich habe ihn und feine Töch⸗ 
fer genau kennen gelernt und kann Sie ver- 
ſichern, daß es gute, ſelbſtloſe Menſchen find. 
Aber woher weiß Ihr Onkel, daß ich dort fage- 
fang die Gaſtfreundſchaft genoſſen habe?“ 

Nun, erwiderte fie, er iſt doch der Ge⸗ 
meindevorſteher, und der muß doch alles wiſſen, 
was im Dorfe paſſiert. Wrengels Töchter ſollen 
ja nicht mehr jung fein.” | 

„So jung wie Sie, mein Fräulein, find fie 
freilich nicht: aber auch fie find, wie der Vater, 
herzensguke Menſchen, die mir nur Freundliches 
erwieſen haben. 

Sind fie denn hübſch?“ 

Das weiß ich nicht; ich glaube aber nicht, 
daß fie häßlich find. So hübſch wie Sie”, fuhr 
es ihm mutig heraus, find fie freilich nicht. 
Aber 

Er kam nicht weiter, denn feine Gefährtin 
erhob ſich plötzlich, fuhr mit den Händen nach 
ihren Augen und ſank dann mik einem kiefen 
Seufzer auf den Sitz zurück, während eine fahle 
Bläſſe ihr kindliches Anklitz bedeckke. 

Erſchrocken blickke er ſie an. Was iſt 
Ihnen, liebes Fräulein, was iſt Ihnen?“ 

Sie winkte mit der Hand, dann erhob ſie 
ſich wieder und fagte mit matter Stimme: | 

„Sit es wirklich ſchon Nacht? Soeben ſchien 
ja noch die Sonne! Oh, mein Augenlicht, mein 
Augenlicht it fort! Lieber Herr Lehrer,“ bat 
fie mit zitternder Stimme, „bitte, helfen Sie mir 
doch, helfen Sie mir doch, daß ich nicht erblinde.” 

Er war aufs kiefſte erſchütkerk. Ihm traten 
angefichts des Elends, das plötzlich inmitten der 
Sonnenpracht des Tages über das liebe Kind 
hereinbrach, die Tränen in die Augen. 

„Aber das wird, liebes Fräulein, vorüber 
gehen. Das haben Sie ja ſchon oft gehabt. Nur 


nicht verzagen, wenn die Heilung nicht gleich er⸗ 


folgt. Nein! Nicht verzagen!“ 


Er ergriff ihre beiden Hände und ſchauke 


ihr ins Anklitz. 

Sie ſchien ruhiger zu werden. Ja, liſpelte 
fie, „es wird wieder heller; es war wohl nur ein 
Anfall aus früheren Tagen. Ich habe zu früh 
gehofft, ich ſei geneſen .. Nun muß ich wie- 
der von vorn anfangen”, und nach einem Weil- 
chen: Ja, es geht vorüber, jetzt ſehe ich wieder 
die Sonne ſcheinen, jetzt, jetzt wird's ſchon wie- 
der ganz hell. O lieber Gokt, ſprach ie, indem 
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fie die kleinen Hände falkeke, „nur nicht ganz 
erblinden! Laß mich, lieber Gott, nicht ganz 
erblinden! Ich will auch ſtets fromm und gut 
ſein.“ | | 

Dann blickte fie den jungen Lehrer an und 
fagte mit einer Stimme, die wieder ihren alten 
Klang hakte: „Sie haben geweint; ich habe Sie 
gewiß erſchreckkl 

Er konnte nur erwidern: „Ich bin ſo glück ⸗ 
lich, daß der Anfall vorüber ift, oh, er wird ge- 
wiß nicht mehr wiederkommen.“ 

Ja, er wird gewiß nicht mehr wieder 
kommen!!!” 

Lange noch ſaßen die beiden ftill nebenein- 
ander; dann faßlen fie ſich bei der Hand, ohne daß 
eins das andere dazu aufgefordert bäffe, ſie, 
als ſuche fie Schuß bei ihm, er, als müſſe er jie 
leiten. 

So zogen ſie ſchweigend zum Dorfe zurück. 

Als fie ſich voneinander trennten, fagte er: 
Wann kann ich Sie wiederſehen?“ 

Bald, bald“, entgegnete fe. Morgen 
ſchon! Wenn meine Augen nicht ſchlechter wer- 
den, will ich morgen wieder um die heutige 
Stunde auf der Bank am See auf Sie warten.” 

Er verſprach, zu kommen. 

Mit einem tiefen Seufzer gingen fie von- 
einander. 

8 2 * 

Als der junge Lehrer nach Hauſe kam, fand 
er ſeine tern in froher, redſeliger Stimmung; 
aber er achtete wenig auf das, was fie ſprachen 
und war auch bei dem folgenden Abendeſſen 
ſchweigſam und in ſich gekehrt. Auf dem Tiſch 
vor ihm auf feinen Teller legte die Mutter ein 
großes Bündel duftigen Spargels, den er, wie 
de wußte, gern aß. Bisher halte es Spargel 
auf dem Lehrertiſch noch nicht gegeben, und, da 
der Lehrergarten kein Spargelbeet beſaß, häte 
dem jungen Manne die feltene Koſt auffallen 
müſſen. Das geſchah aber nicht. Schweigend 
und ohne ein anerkennendes Wort für das reiche 
Abendeſſen verzehrte er fein Mahl. Seine Ge⸗ 
danken waren bei ſeiner kleinen Freundin, deren 
Geſchick ihn tief beunruhigte. Er glaubte nicht 
an ihre Heilung. 

„Du ſagſt ja nichts zu dem ſchönen Spargel, 
Kurt,” unterbrach die Mutter das Schweigen, ich 
glaube, wenn du wüßkeſt, von wem er iſt, du wür⸗ 


deſt nichk ein fo langweiliges Geſicht machen, wie 
du machft.” 

Das iſt mir gleichgültig, Mutter. Wo haft 
du ihn gekauft?“ 

Gekauft? Für ſolch teure Ware hat deine 
Mutter kein Geld. Nein, ein ſehr liebes Mäd- 
chen bat den Spargel gebracht und gleich die 
Bitte angeknüpft: „Nur für Ihren Herrn Sohn, 
den Herrn Lehrer!“ 

Na, ſagen wir's ihm doch“, unkerbrach der 
Vater. Wenn er ſich's nicht denken kann, will 
ich's ihm ſagen. Fräulein Marieken Wrengel 
hat ihn gebracht. Eine ſehr liebe Dame, der 
du heuke abend noch einen ſchönen Dank ſelbſt 
ſagen wirſt.“ 

„Heute abend gehe ich nicht mehr zu Wren- 
gels. Dazu iſt morgen auch noch Zeit”, entgeg- 
nete der Sohn. 

„Nein, rief der Schuſter, dem die Erinne- 
rung an die Zeit wieder aufſtieg, in der er fei- 
nen Sohn, den „Herrn Lehrer beliebig mit dem 
Knieriemen bearbeiten konnte, „nein, du gebft 
heute noch hin. Ich will's haben.“ 

„Nalürlich“, fiel die Schuſtersfrau ein, kuſt 
du, was der Dater befiehlll Junge, merkſt du 
nichts? Das wäre eine Frau für dich! Was, 
Bater?” 

„Ein füßer Biſſen, wie s keinen mehr für 
dich gibt. Und Geld hat der Altel Und fie erbt 
mal alles! Auch die ollen Schweſtern müſſen 
ihr mal alles vermachen. Junge, ſchmiede das 
Eiſen, ſolange es warm iſt! So'n Eiſen gibt's 
nicht mehr wieder. Marſch, die Mütze auf- 
gefeht, und daß du mir nicht zu früh heute nach 
Hauſe kommſt!“ 

Dieſes Heiraksprojeht kam dem jungen 
Mann völlig über den Hals. Mit keinem Ge- 
danken war er bisher auf die Möglichkeit ge- 
kommen, das alte Mädchen heiraten zu können. 
Die Freundlichkeit, mit der ihn die drei Töchker. 
beſonders Marieken, behandelt haften, war ihm 
ſtets als der Ausdruck mütterlicher Neigung er- 
ſchienen. Er machte daher zu den Ausführun- 
gen feiner Eltern kein ſonderlich kluges Geſicht 
und lachte gezwungen auf und ankworkeke: 

Fräulein Marieken könnte ja meine Muk- 
fer fein. Sie iſt ja zwanzig Jahre älter als ich. 
Nein, die nehme ich nicht! Die kann ich doch 
nicht heiraten?” | 
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„Die wirſt du heiraten”, riefen Vater und 
Mutter faſt gleichzeitig. Ich befehle es“, ſchrie 
der Vater, indem er mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlug. „Was! Du Knirps willſt deinen Eltern, 
die ſo viel an dir gewandt haben, die ihr ganzes 
Leben ſich in ſaurem Schweiß um dich müde ge- 
arbeitet haben, ungehorſam fein? Sollen wir 
elwa eine arme Schwiegertochter ins Haus neh- 
men? Und dann wieder Tag und Nachk ſich fol 
ſchuften, bloß damit der Herr Sohn feinen Wil- 
ten hat! Nein! Du nimmſt Marieken Wrengell 
Heuke brauchſt du ihr noch keinen Heiratsantrag 
zu machen, aber ein Anfang mik der Liebe muß 
jetzt gemacht werden. ‚Du ſollſt deinen Eltern 
gehorchen“, das lernſt du ja in der Schule deinen 
Kindern! Alſo tue nach deinen eigenen Worten!” 

Ja, fuhr die Mutter dazwiſchen, und die 
Leute im Dorfe reden ſchon alle davon, daß aus 
euch beiden etwas wird. Erſt heufe morgen habe 
ich mit der Frau des Schmiedes darüber ge- 
ſprochen; die iſt auch der Anſicht, daß du jetzt 
Ernſt machen mußt.” 

„Alſo das Gerede und das Geplantſche“, rief 
der junge Lehrer, dem nun der Zorn über den un- 
vermuteten Überfall ſeiner Eltern in den Kopf 
ſtieg, geht auch hier wieder los. Das ift zum 
Verzweifeln. Haben die Leute über meine Wahl 
zu beſtimmen oder ich? Ich denke, ich allein, 
ſonſt niemand.” 

Und haſtig verließ er das Zimmer und eille 
in den herabſinkenden Abend hinaus. 

Die beiden Alten blieben allein zurück. Ihre 
Erregung legte ſich bald. Ste glaubten, ihren 
weichen Jungen genugſam zu kennen, um ſich 
der Hoffnung zu getröſten, daß er ſich bald ihrem 
Willen fügen würde, und daß es, da er, wie ſie zu 
wiſſen glaubten, keine andere „auf dem Kerb- 
holz' hakte, nicht ſchwerfallen würde, jeinen 
Widerſtand zu brechen. 

Müde und halb verzweifelt kam der junge 
Lehrer um Witternacht nach Hauſe. 

Bei rn war er not geweſen. 


Pünkklich 5 ſich ber A Lehrer wie am 
Tage zuvor an dem See ein und fand jeine kleine 
Freundin ſchon auf der Bank ſitzend und ſeiner 
wartend. Sie ſah ihn von weitem kommen, erhob 
ſich aber nicht von ihrem Sitze und winkte ihm 
auch nicht zu, wie er wohl erwartet hake. Als 
er vor ihr ſtand und Ihr zum Gruß die Hand 
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reichte, ſah er in ein kiefblaſſes Geſicht, über das 
die Tränen hinwegliefen. Er konnte ſich den 
ken, was geſchehen war. 

Geht's heute noch nicht gut?” fragte er be- 
ſongt und ſah fie voller Wehmuk an. 

Sie ſchüttelte traurig ihren hübſchen Kopf: 
Es Hit heute morgen, als ich aufſtehen wollte, 
wiedergekommen. Lange, lange, ach wohl eine 
Stunde war es Nacht um mich. Erſt langſam 
wich die dunkle Hülle von meinen Augen. Jetzt 
geht's wieder guk. Aber in jo langer, tiefer 
Nacht, wie heute morgen, habe ich mich noch 
niemals befunden. Ich glaube, das iſt das Vor- 
ſpiel zu der langen Nacht, die meiner jetzt 
wartet. 

Er fand kein Wort auf dieſe Mitteilung. In 
tiefer Verſtimmung, ja in halber Verzweiflung 
war er zu ihr gekommen; jetzt ſah er, daß die vor 
ihm Sitzende doch viel elender, viel beklagens- 
werter war als er ſelbſt. Er hatte ſich vorgenom- 
men, ihr ſein Herz auszufchütten, der Eltern 
Wille bezüglich ſeiner Verheiratung ihr mitzu- 
teilen, von ihr, dem unſchuldigen und unerfah- 
tenen Kinde wollte er ſich. Rat holen, wie er ſich 
zu verhalten habe; aber angeſichts ihrer Geelen- 
not ſchwieg er. Wie klein kam ihm jeßt die 
eigene Herzensnok vor! 

Sie unterbrach das lange Schweigen, beugke 
ſich zu ihm, der neben ihr Platz genommen hatte, 
ſah ihn mit ihren tiefen, dunklen Augen an und 
ſagte: Jetzt muß ich fragen, was Sie beküm- 
merk, lieber Herr Lehrer, Sie ſehen heute gar zu 
traurig aus. Nein, nein, fuhr fie lebhafter fort, 
als er erwiderte: Ich ſorge mich um Sie”, „nein, 
nein, das kann's allein nicht fein. Das iſt noch 
etwas anderes, was Sie bekrübt. Wollen Sie's 
mir nicht ſagen, oder können Sie's mir nicht 
ſagen?“ 

Da fuhr er erregt von ſeinem Sitz auf: 
„Meine Eltern verlangen, daß ich Marieken 
Wrengel heirate, die mehr als zwanzig Jahre 
älter iſt als ich, weil fie vermögend iſt oder gar 
reich. Sie haben es mir geſtern abend zur Pflicht 
gemacht, und heute morgen, als ich ihnen rundweg 
erklärte, ich würde ihnen in dieſem Punkte nicht 
gehorchen, haben Vater und Mutter mir mit 
dem Fluche gedroht, wenn ich mich ihrem Willen 
widerſetze. Ich weiß, fie meinen 's guf mit mir 
and wollen mein Beſtes, daß aber eine ſolche 
Ehe, wie fie fie mir aufzwingen wollen, kein 
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Glück, ſondern nur Schmach und Unglück brin- 
gen kann, das ahnen ſie nicht. 

Raten Sie mir, liebſte Freundin, was ſoll 
ich tun? Heiraten werde ich die Wrengel unter 
keinen Umſtänden. Aber was ſoll ich kun? Ich 
habe ſchon daran gedacht, mein Amt niederzu⸗ 
legen und in die weite Welt zu ziehen.“ 

Damit fing der arme Junge an, bitterlich 
zu weinen. 

Sie ſchwieg lange, ſah ihn aber mit liebe; 
vollen Blicken an. Endlich fagte fie: 

„Nun muß ich wohl Ihnen heute das fagen, 
was Sie mir geſtern fagten: nicht den Mut ver- 
lieren, nicht gleich verzagen! Aber einen Rat 
kann ich Ihnen doch geben: Gehen Sie zu Fräu- 
lein Marieken, ſagen Sie ihr, was Ihre Eltern 
wünſchen und ſagen Sie ihr, daß Sie ſie nicht 
lieben und deshalb auch nicht heiraten könnten. 
Dann wird ſie von ſelbſt von Ihnen ablaſſen, 
und die Eltern werden dann gar nicht mehr in 
der Lage ſein, Gehorſam von Ihnen zu fordern.“ 

Es war, als ob mit dieſen Worten ein Licht- 
ſtrahl in ſein dunkles Gemüt fiel. Ja, das war 
ein Ausweg und für alle Teile die beſte Löſungl 
Und noch heute wollte er zu ihr. Für den Spar- 
gel hakte er ſich noch nicht bedankt. Da ließe 
ſich eine Anknüpfung finden. 

Er ſprach ihr mit heißen Worten feinen 
Dank für ihren Rak aus und verſicherte, daß er 
ihm folgen würde. 

Aber, fuhr er fort, denken wir jetzt nicht 
an mich, denken wir an Siel Soll ich einen Arzt 
aufſuchen oder ſoll ich an Ihre Eltern ſchreiben, 
oder ſoll ich zu Ihrem Onkel gehen? Vielleicht 
weiß der einen Rat.” 

Keins von allen“, entgegnete fie. Wenn mir 
hier in der Landluft, und bei der guten Be- 
handlung, die ich erfahre, die Natur nicht 
hilft, dann wird mir überhaupk keine Hilfe. Der 
berühmte Augenarzt hat nur die Landluft 
empfohlen. Dann ſollte ich geſund werden. So 
wenigſtens, behauptet der Vater, es vom Pro- 
feſſor gehört zu haben. Ob der Vater mir die 
volle Wahrheit gejagt hat, weiß ich nicht; das 
aber weiß ich, daß ich jetzt mein Los abwarten 
und das Schickſal tragen muß, das Gott mir auf- 
erlegen wird.“ 

Heiß wallte es in feinem Herzen empor, als 
er fie mit fanfter Stimme fo reden hörte. Er 
drückte ihr die Hand, die fie ihm ließ. Dann 


ſaßen beide ſchweigend ftill nebeneinander, wäh- 
rend die Sonne ſich zum Untergang anſchickke 
und die beiden Kinder — ſo konnte man ſie wohl 
nennen — mit ihren goldenen Abſchiedsſtrahlen 
umleuchtete. 

Sie gingen, wie am geſtrigen Tage, Hand 
in Hand aus dem Walde hinaus. 

Bevor er ſich von ihr verabfchtedete, ſagle 
er: Ich gehe jetzt zu meinem alten Kollegen. 
Mit dem werde ich zunächſt reden. Der biedere 
Mann wird mich beſſer verſtehen als meine 
Eltern. Morgen ſehen wir uns wieder, und ich 
berichte Ihnen dann, was geſchehen if. Und 
bis dahin ſoll kein Schatten Ihre lieben Augen 
trüben!“ 

Sie drückte ihm freundlich lächelnd die 
Hand, und mit dem Wunſche, daß ihm alles 
wohlgelingen möge, bekrat fie das Haus ihres 
Onkels. | 

* 2 8 

Mit großen Schritten eilte er dem Häus- 
chen ſeines alten Kollegen zu, aber je näher er 
kam, um ſo kleiner wurden ſie. Das war doch 
eine recht bedenkliche Lage, in der er ſich befand! 
Wie ſollke er dem Alten alles beibringen? Zwar 
den Wunſch feiner Eltern konnte er ihm leicht 
mitteilen, aber er mußte doch hinzufügen, daß er 
dieſen Wunſch nicht keile und auch niemals kei- 
len könne. Aber, gleichviel, ſein Enkſchluß war 
gefaßt. Jetzt galt es, ihn mit mufigem Sinn zur 
Ausführung zu bringen. 

Er fand den allen Herrn in feinem Stüb- 
chen, ſeine lange Pfeife rauchend und die Zei- 
fung leſend. In alter väterlicher Kollegialität 
hieß er ihn willkommen und ließ ihn Platz neh- 
men. Der Alke ſah dem Jüngling ſofork an, daß 
ihn elwas bewegte, und ſein noch ſehr ſcharfes 
Auge und ſeine nicht geringe Menſchenkennknis 
fagten ihm, daß es nichts Kleines ſein könnte, 
was ihn Heute zu ihm trieb. Sollte der ſchon 
ſo weit ſein? Nun, wir werden ja hören, und 
freundlich drückte er dem Jüngeren die Hand und 
fragte, wie es ihm ginge. 

Dem waren unferdeflen echte Angſtperlen 
auf die Stirn getreten; während er ſie mit der 
Hand wegwiſchte, begann er: Lieber Herr Kol- 
lege, Sie haben mir nun ſchon fo viel Güte er- 
wieſen, daß ich mir den Mut nehme, Sie um 
ebwas Großes zu biffen ... . der Spargel. .. 
den Ihr Fräulein Tochter Marieken geftern .. .” 
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„Aber nicht doch, fiel der Alte dem Stok⸗ 
fernden in die Rede, „das iſt ja nicht der Rede 
wert! Den hal Marieken ſelbſt geſtochen. Wenn 
er nur guf geſchmeckt hall Aber wenn Sie nun 
einmal dafür danken wollen, dann ſagen Sie nur 
Ihren Dank meiner Tochter ſelbſt, denn die hat 
die Mühe davon gehabt. Ich werde fie. Ihnen 
gleich herſchichen. Mich entichuldigen Sie wohl? 
Ich habe einen Augenblick bei meinen Bienen 
zu lun. 

Damit verließ er den jungen Mann, der 
wie gebrochen ſitzen blieb. 

Das blieb ihm alſo nicht erfpart; er mußte 
es ihr ſelbſt fagen! 

Gleich darauf öffnete ſich die Tür, und 
Marieken krak ein. Auf ihrem Geſichtk lag eine 
frohe Spannung und die Hoffnung, daß der 
Spargel ſie ſchneller zum Ziele geführt hätte, 
als zu erwarten ſtand, belebte ihre Züge. 

Langſam erhob ſich der junge Lehrer, ging 
ſchleppenden Fußes auf fie zu und begann mit 
niedergeſchlagenen Augen, vor ihr wie ein armer 
Sünder ſtehend, ſtokkernd: 

„Liebes Fräulein Marieken! ... Der 
Spargel 

„Das habe ich aber gern getan,” unterbrach 
fie ihn, „fehr gern, daß Sie nicht zu danken 
brauchen. Ich habe Ihnen eine Freude machen 
wollen, und wenn mir das gelungen iſt, dann 
müßte ich Ihnen danken, und nicht Sie mir', 
und als er ſchwieg, die Augen immer noch zur 
Erde geſenkk und die Backen vor Aufregung und 
Angſt gerötet, ſchlug ihre Liebe zu dem Hilf⸗ 
loſen zu hellen Flammen empor, und indem ſie 
beſchloß, das Geſtändnis ihm zu erleichtern, legle 
ſte beide Hände auf die Schultern des Unglück⸗ 
lichen, der wie ein von Schuld beladener Ver- 
brecher vor ihr ſtand, und ſagte mit einer 
Stimme, deren Zittern fie vergeblich zu unter- 
drücken fuchte: „Willen Sie denn nicht, lieber 
Herr Willbald, wie glücklich es mich macht, wenn 
ich Ihnen eine Freude machen kann?” und leiſer 
fügte fie hinzu: „Ich möchte Ihnen, lieber Kurt, 
fo gern immer nur Freude machen.“ 

Das war für den gufen Jungen zu viell Die- 
fer Ark von Angriff war er nicht gewachſen. Er 
vermochte nichts zu erwidern, ergriff ſeine Mütze 
und ſtürmke mit den Worten: „Sie find viel zu 
guk, Fräulein Marieken, viel zu guf!” aus dem 
Iimmer. 


Was hat's denn gegeben? fragte der 
Alte, als er zurückkehrte, „er rannte ja wie ein 
Beſeſſener durch den Garken auf die Straße! 
Was hal er geiagt?” 

Oh, nichts, lächelte fie glückſelig, „gejagt 
hat er nichts oder doch nicht viel. Aber, lieber 
Vater, ich glaube, du mußt bald die Hochzeit 
rüſten. Ich weiß jetzt, daß er mich liebt.” 

Darin irrte Re ſich freilich. 

* 

Mit einem a Kopf, mik gerökelen Wan- 
gen und fliegendem Atem, die Mütze kief in den 
Nacken geſchoben, lief der Aufgeregte nach 
Hauſe. Als der Vater ihn kommen ſah, ging 
er ihm entgegen und ſagle: „Du haſt doch bei 
Wrengels deinen Dank angebracht“, und als er 
kurz „Ja, ja”, erwiderte, fragte die Mufter, die 
inzwiſchen hinzugekreken war: „Na, wie war fie 
denn? Iſt es nicht ein nettes, liebes Mädchen? 
Ja, ja”, entgegnete er und lief auf fein Zim- 
mer, das auf dem Boden lag und ſchloß ſich ein; 
als die Schuſtersleute ihn zum Abendeſſen 
hinabriefen, gab er zur Antwort, er müſſe heute 
arbeiten, er käme heute nicht mehr zu ihnen. 

Da ließen die Eltern ihren Jungen in Ruhe, 
der Alte aber fagfe zu feiner Frau: Laß ihn 
jetzt! Ich glaube, es hat ihn nun gepackt. Er 
wäre ja auch ein Eſel, wenn er ſich nicht packen 
ließe. 

Der Unterricht flel am anderen Tage nicht 
gut aus, und beim Mittageffen war es zwiſchen 
den drei ſehr ſtill. Die Alten Hatten ſich vor- 
genommen, den Jungen heute in Ruhe zu laſſen, 
um ihn in feinen Liebesabfichten nicht zu ſtören. 
Es gelang ihnen, zu ſchweigen. Als der Nach- 
miktagsunterricht beendet war, eilte der junge 
Lehrer nach dem See, er wollte der Freundin 
ſagen, daß er noch nichts ausgerichtet habe, und 
mit ihr beraken, was weiter zu geſchehen habe. 
Aber er fand fie nicht. Vergebens wartete er 
Stunde um Stunde; als der Abend nicht 
mehr fern war und fie immer noch nicht er- 
ſchien, geriet er in große Angſt und Not und 
beſchloß, fie im Haufe des Onkels aufzusuchen. 

Dort traf er den Gemeindevorſteher in jei- 
nem Garten und fragte nach ihr. Er war fo ver- 
ſtört, daß er es unkerließ, ſich dem Gemeinde 
gewaltigen vorzuftellen und eine Enkſchuldigung 
um die verfpätete Vorſtellung beizufügen. Der 
aber ſchien ihm nicht böfe zu fein, denn er er- 
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widerte, daß er ihn ſchon von den Mitteilungen 
feiner Nichte kenne, die ihm viel Gutes von ihm 
erzählt habe; fie ſelbſt ſei heute nicht wohl und 
befände ſich in ihrem Stübchen. Wenn er fie 
ſprechen wolle, fie wohne dorf oben in dem Dach- 
ſtübchen feines Hauſes. Er führte ihn freund- 
lich zu der Haustreppe, die in das Dachgeſchoß 
führke und ſagbe: „Gleich zur linken Hand die 
Tür. Zu Hauſe iſt ſie, und auf iſt ſie auch, denn 
meine Frau hat ihr vor kurzem den Kaffee ge- 
bracht.“ 

Er fand fie allein am Fenſter ſtehend. Das 
Öffnen der Tür und feinen Eintritt halte fie ge- 
hört. Ste wandte ſich aber nicht um. Nach 
einigem Schweigen fagte er: Guten Tag, liedes 
Fräulein! Wie geht's heute? Ich habe Sie 
vergeblich am See erwarkek. 

Sie wandte ſich nach ihm hin und ſagke mit 
leiſer Stimme: „Mt es noch Tag, lieber Herr 
Lehrer? Seit heule morgen ſehe ich nichts mehr. 
Iſt es noch Tag? 

Er war aufs äußerſte erſchüklerk, fank nie- 
der, umfaßte ihre Knie und brach in lautes 
Schluchzen aus. 

Eine Zeitlang ließ ſie ihn gewähren, dann 
legke fie ihm die kleinen Hände aufs Haupt und 
fogfe: „Nicht weinen, lieber, lieber Freund, nichk 
weinen! Gott hat mein Schickſal enkſchieden. 
Seht weiß ich's, daß ich erblinden muß”, und mil 
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einem tiefen Seufzer nach langem Zögern: Ich 
muß es fragen, ich werde es fragen.” 

„Nein, rief er aus, nicht Sie ſollen es 
tragen, nicht Sie! Wir, wir wollen es fragen, 
zufammen wollen wir's fragen, du und ich! Du, 
als mein geliebtes Weib! Ich habe dich ſo lied 
und bitte dich, daß du die Meine wirft.” 

Ein Zittern tief durch ihren Körper. Sie 
hob den Jüngling auf an ihre Bruſt, und in inni- 
ger Umarmung feierten die beiden guten Men- 
ſchen die erſten ſeligen Augenblicke ihrer jungen 
Liebe. 

Ich ſchreibe heute noch an deine Eltern”, 
ſagte er, als der erſte Sturm ihres Liebesglücks 
ſich gelegt harte, und bitte um deine Hand. 
Wenn ſie einwilligen, wollen wir gleich heiraten. 
Du darfſt jetzt nicht allein fein. Das Alleinſein 
macht. dich nur kraurig, und es muß auch einer 
bei dir fein, der dich Führt und hütet und ſchützt. 
Nicht wahr, von mir wirſt du dir das gewiß 
lieber gefallen laſſen als von einem anderen 
Menſchen?“ | 

Dem einfachen, beſcheidenen Jüngling, der 
der Rede ſonſt nicht ſonderlich gewachſen war, 
ſtrömten im Rauſche feiner Liebe die Worte 
förmlich von den Lippen, eine Beredſamkeit, die 
der Gegenſtand der Neigung ſich ſtets gefallen 


läßt. 
Fortfegung folgt.) 


* 


Gerd / Roman von Minna von Heide 


Gerd ſah geradeswegs in den klaren Spokt, 
und es war ihm fogar wohl dadel, einmal vor der 
offenen Farbe zu ſitzen, als ſich immer nur mit 
Gutmükigkreit beſchwichtigen zu kaſſen. Er ſchien 
ſeiner Sache in dieſem Augenblick wirklich ſicher. 
Klaus, ſagte er nur, ich glaube daran, daß ein 
wahrer Freund einem niemals verluſtig gehen 
kann. Mögen unſere Wege ſich alſo von außen 
ruhig einmal ſcheiden, innen iſt es uns ſchon zu 
warm beieinander geweſen, als daß wir viel 
Frevel mitemander kreiben könnten.” 

Klaus krat dicht vor den Freund hin, er- 
faßte ihn bei beiden Schultern und ſchükkelte 
den bedeukend ſchmächtigeren Gerd hin und her, 


(Schluß.) 

als müßte er ſich ſeiner erſt vergewiſſern. Wer 
hak uns zwei zuſammengekriebdenl“ rief er aus. 
Warum ſehe ich dich an und ſuche beinahe mit 
einem Fieber, je weiter du dich in deine Grübelei 
verloren haſt! Wo iſt der Magnet, an dem du 
mich zappeln läßt, und der mich nicht boslaſſen 
wille! 

Klaus!“ rief Gerd mit unendlicher Befrüb- 
nis aus. 

Klaus ſetzte ſich neben ihn. Ach, mein 
Junge, ich will ja gar nicht los. Du wirft mir 
unter meinen Freunden der echkeſte und zugleich 
ftets der liebſte bleiben. Und wer weiß es denn, 
Gerd, wer von uns beiden den beſſeren Teil er- 
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wählte! Zwar wir fiſchen nicht ins Blaue hin- 
ein, ſondern operieren alle Tage handfeſt mit 
Takſachen, das weiß dein Herrgolt! Aber — 
und das wird er auch wohl wiſſen — entweder 
find fie fo nackt, daß man ein Grauſen kriegen 
könnte, oder fie find fo vieldeuklig, daß man fie 
hundertmal ins Gegenteil verwandeln kann. 
Deſſenungeachket kriegt man mit Beweiſen um 
die Ohren geſchlagen, daß es einem grün und 
blau davon vor den Augen werden könnte. 

In den erſten Semeſtern iſt man noch am 
beſten dran. Dann feßt man ſich mitten auf fein 
Pferd und drückt ihm gelegentlich kräftig die 
Sporen in die Weichen, daß es hoch aufſpringt 
and über alles wegkommt. Aber nur nicht 
in Trab fallen und in den Sand ſehen ftaff gegen 
die Wolken. Verfällt man erſt aufs Körner- 
zählen, kriegt man ſchon nach zwei Pferde- 
längen raus, daß jeder ſich verzähtt hakt. Und 
bloß die Meilenſteine an der Kante richtig im 
Gedächtnis zu behalken, dazu wäre die ganze 
Maſchinerie kaum nötig. — 

Ich habe vorhin von einem Ziegenbock ge⸗ 
ſprochen, Gerd, ich wollte, ich wäre einer!” 

„Wie du nur manchmal ſprechen kannft!” 

Ich ſpreche nicht nur fo, ich denke es denn 
auch. Freilich, das iſt fo ein Gebiet, auf dem 
biſt du nicht dreiund zwanzig, ſondern eher drei- 
andſechzig Jahre alt. Und biſt ſonſt doch geſund!“ 

Gerd ſchwieg, und Klaus verlor ſich auch. 

Endlich fagte Klaus: Fräulein Weſterling 
habe ich inzwiſchen auch wiedergeſehen. Ich 
war dis dicht vor Wiek, und fie kam ganz allein 
den Forſtweg lang. Zu Fuß. Kein Menſch 
war in der Nähe, und um ſie nicht unnötig zu 
erſchrechen, wollte ich abfeit3 gehen, aber 
da hakte ſie mich ſchon geſehen. Sie kam ganz 
tuhig weiter auf mich zu und dankte für meinen 
Gruß, und ich vergaß hinterher, den Hut wieder 
auf den Kopf zu feßen.” 

Siehſt dul ſagte Gerd. 

„Wieſo das?“ 

Na, du haſt dich doch eben noch beinahe 
mit einem Tier auf die gleiche Stufe geſtellt.“ 

Und nun meinſt du?“ 

Daß du deinen Hut wohl wieder aufgefeht 
bätteft, wenn du dir was Geringes gedacht 
bätteft.” Ä 
Klaus war ernst geworden, Weiß Gott, 
Gerd, es war nichts Geringes. Von allem An- 


fang an nichk. Nur müßte weniger Gewalt in 
dieſem unerklärlichen Juſtand fein, ich kann 
mir einfach nicht helfen. Schon nach dem erſten 
Sehen habe ich mir Fräulein Weſterling immer 
wieder vorſtellen müſſen. Wenn du ſie nur einmal 
ſprechen und lachen hören könnkeſt! Darin bin ich 
überhaupt ein Kauz geweſen mit der Stimme. 
Damit Haft du es mir auch zuerſt angetan.” 

Gerd mußte ſofork an Peter Fedderſens Er- 
lebnis mit dem Geiſtlichen in der kleinen Kirche 
am Rhein denken. 

Das iſt, fuhr Klaus fort, „als ob etwas 
Unſichkbares plötzlich greifbare Geftalt annimmt, 
langſam her und auf einen zukommt, einen an- 
faßt und einen bis zu gänzlichem Verſchwinden 
in ſich drückt.“ 

Gerd lächelte glücklich. „Du biſt auch nur 
ein Dithmarſcher, Klaus“, fagte er. 

Ja, tagte Klaus, noch im ſtärkſten 
Draufgängerkum fpürf man, daß das Blut im 
Grunde ſchwer iſt. Daß es uns an die Mutter- 
brüſte der Heimaterde zieht, mit der wir ver- 
ankert find und der wir mit gutgläubigen Säug- 
lingslippen immer wieder abziehen, was uns zu 
ihr zurückführt. Man legt ihr die frierende 
Hand ans kernige Fleiſch und will nicht nur 
Nahrung und Wärme, ſondern in Wohligkeif 
einen Schlummer, der uns über das Leben hin- 
wegkäuſchk und uns in die Unendlichkeit zurück ⸗ 


bringt.” 


So meinte ich es nun eigenklich nicht“, 


ſagte Gerd. 

Eigentlich nicht und im Grunde doch. 
Gerd. Wir ſpielen eben mit zweierlei Work- 
werk von Berufs wegen, aber ich freue mich, 
daß uns das in dieſem Augenblick auch nicht um 
Haaresbreibe kümmern kann. Sonderbar, ich 


muß an Jeſus Chriſtus denken. So ihr 


nicht werdet wie die Kinder. 

Draußen ſchlugen erft einzeln, dann immer 
heftiger Hagelkörner gegen die Scheiben, froß 
Sonnenſcheins. 

Oh, tagte Klaus und wandte ſich gegen 
das Fenſter, ſo iſt es recht, das macht uns nichts 
aus, und wenn ihr wie Buchweizenklöße komme!“ 

Alles an Klaus Holm achte wieder, und 
feine ſtrotzende Jugend ſtand wie ein Flammen⸗ 
zeichen neben der wehmutsvollen Andacht von 
Gerds. jungen Jahren. 

* 
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Und nun war auch der Sonntag in Marne 
da. Nichk mit Skurm und einem richfigen 
Herbſtpeilſchenknall, ſondern im Gegenkeil lag 
das ſaubere Städtchen da in einem Sonntags- 
frieden, als könnte von keiner Seite eine Un- 
ruhe hinein. Die Kinder liefen keils noch bloß- 
beinig über die Straßen, und unter den Kirch- 
gängern waren noch alte Frauen mit Strohhülen 
und mit Umhängen, die ſchon nach Kampfer 
rochen und noch einmal aus der Lade genom- 
men worden waren. 

Breit und weich legte die Sonne ſich gegen 
die Vorderſeite der freundlichen, kleinen Kirche, 
deren Türen weit offen ſtanden, ſo daß Gerds 
Augen, als er mit ſeinem Vaker daran vorüber- 
kam, durch den ganzen Mittelfteig bis gegen 
das Hetligenbild gleiten konnten, das über dem 
Altar hing: Maria mit dem Jeſusknaben. 


Das Rufen vom Turm hakte eben zuvor 
ausgeſetzt, und die Stille, die dann dafür einjehte 
und die im erſten Augenblick feierlicher wirkte 
als das Läuten ſelbſt, gab Gerd ein eigen 
ſchweres Gefühl. Oder vielleicht ging da etwas 
von feinem Dater auf ihn über. Jedenfalls 
traten beide Männer ehrerbiefig auf die Seite, 
als jetzt der Geiſtliche aus dem gegenüberliegen- 
den Paſtorat vor ihnen über den Weg ſchritt. 
Es war ein müder, alter Mann, an dem man die 
Gewohnheit kreiben ſah und der dennoch oder 
vielleicht gerade deshalb die Form und die Sache 
auseinanderhielt. 

Sie hatten die Zeit gut abgepaßt, mit ihnen 
zugleich lief ſozufagen der Zug ein. 

Fedderfen war ohne Brille, aber man ſah, 
daß er fie lieber hätte aufbehalten follen, denn er 
kaſtete ſich vorſichtig aus dem allerdings unprak- 
nchen, alten Wagen, an dem die Trittbretter 
viel zu weit von der Erde ſaßen. Dann reichte 
Peter fürſorglich Agathe die Hand hinauf, und 
Valer und Sohn, die ihnen ſchon enkgegen⸗ 
kamen, hatten beide das gleiche Gefühl: Daß das, 
was mit dieſen beiden Menſchen in die Erichei- 
nung krat, fo lauber war, daß die Unklarheiten 
von ſelbſt aufhörken. Mochte man mit ſich und 
in ſich verwickelt haben, was man wollte, das 
hier hatte nichks damit zu kun und war aus- 
ſchließlich auf den Frieden gerichtet. Es genügte 
ſchon, daß Bernhard Peter einen Augenblick 
ins Auge ſah, da hielt er Agafhes Hand einen 


Augenblick länger feſt, und keiner dachte ſich 
was Arges dabei. 

Dann gingen fie durch die ſtillen Straßen. 
Bernhard ging mit Peter und Gerd mit ſeiner 
Tanke. Und während fie jo hinkereinander her- 
ſchritten, fagfe Gerd plötzlich: Ich freue mich. 
wenn wir zu Haus und einen Augenblick allein 
find, Tanke Agathe, immer hintereinander 
möchte ich dir die Hand hinhalten.“ 

Agathe ſagte nichts dazu, aber manches un- 
geſprochene Work können wir vom Geſicht ab- 
leſen wie eine reife Frucht vom Baum. 

Hanne ging ſchon im Vorgarten auf und ab 
und hatte auch ſchon nach Gathchen gerufen. 
Aber Galhchen ſtand in der Wohnſtube hinter 
der Gardine und hinter ihrem eigen pochenden, 
kleinen Herzen. Sie war weich und reif wie 
eine Frühkirſche, das kleine Gathchen, aber bei 
aller Lebendigkeit im leben Sinn doch von der 
Herbheit ihres Bruders. Worin andere Mäd- 
chen ihres Alters ſchon wie in Schrankfäch ern 
gekramt haften, das lag bei ihr verſtaut Hinter 
dem reinen Schmelz ihres ganzen Weſens und 
ſcheuke ſich, jetzt mitten in die Klare Herbſtſonne 
binauszufteten. Als aber Tante Agathe, ihre 
Gevalterin, und der neue Onkel Peker erſt in 
Sicht waren und bei Mukter an der Pforte 
ftanden, da krat auch fie ohne Schen durch die 
Haustür. 

Hanne hielt Peters Hand noch feſt, und 
ohne um das Du erft Worte zu verlieren, ſagke 
fie, indem fie ihrem künftigen Schwager über- 
glücklich und verkrauk in die Augen fah: Agathe 
meinte, ich kennte dich eigenklich nur vom An- 
ſehen, und ich kenne dich ſchon ſo lange und ſo 
gut, Peter! Vei manchem Wort, was ich von 
dir geleſen habe, wußte ich nicht mehr, ob es 
zwiſchen den Buchblättern ſtand oder in meinem 
eigenen Herzen. a 

Peter küßte fie. Draußen an der Garken- 
pforte. Und davon waren fie dann beide fo über 
raſcht und verwirrt, daß Peter ſich hinterher ver- 
legen feine Brille aus der Rockkaſche holbe und 
fagfe, als wenn er ſich enkſchuldigen müßle und 
es doch nicht recht anzufangen wußte: Ich habe 
nicht anders können. So jung du noch ſein 
magſt, Hanne, jünger als ich — ich mußte mit 
Gewalt an meine Mutter denken. Ich glaube, 
du biſt allen Menſchen ein Stück Mutter.” 

Das iſt fie”, fagte Bernhard. 
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Und Agathe Hatte ihr Patchen im Arm 


und ſagte helfend und ablenkend zu Pefer: Und 


was ich hier habe, kann ich nicht ſtolz fen?” 

Peter nahm Gathchens Hand behulſam in 
feine. Oh,“ ſagte er dabei, „es iſt eine Luft, 
das pure, junge Leben zu ſehen!“ 

Hinter des Mädchens flaumige, junge Haut 
fing das Blut an Trab zu laufen, und doch hiel- 
ten die kriſtallklaren Fenſter Peters kauchenden 
Augen ruhig ſtand, und die kleine Agathe ſpürke 
eine unendliche Wohligkeit, als der alternde 
Mann ihr einfach über die Schwelle ſchritt und 
chr einem wahren Prieſter gleich Leben und 
Seligkeit verhieß. 

Dann ſaßen ſie alle beiſammen in der 

großen Karſtenſchen Wohnſtube, und Hanne 
meinte, fie hätten natürlich auch die beſte Stube 
berrichten können. Aber hier gehörk ihr mehr 
zu uns”, ſchloß ſie. 
And das war jo. Wenn einer im Holſteinl- 
ſchen in den alten Häufern die großen, vierkanti- 
gen Wohnſtuben kennk mit den vielen Blumen 
auf den Fenſterbrettern und den großen, runden, 
ſchwerfüßigen Mahagonitkiſchen, mit den ſchwar⸗ 
zen oder braunen und rofen damaſtnen, ausge- 
ſeſſenen Lehnſtühlen hinterm Kachelofen und den 
vielen Decken und Deckchen überall, auch auf 
dem Fußboden — der weiß, wie ſich alles Leben 
gerade in dieſer Stube feſtſetzt und wie es ſich 
nach Abſterben über und hinter der Hauk an- 
fühlt, wenn man von da über den blank geölten 
und geſtrichenen Fußboden nach den grünen 
oder roten oder auch wohl mal blauen Plüſch- 
möbeln ſtelgzt. 

Nakürlich, wenn es Weihnachten iſt, das iſt 
dunn eine Sache ganz für ſich, in der die Tanne 
alles wieder gutmacht und auf ihre Art und mit 
ihrem Recht die ganze leere Skube füllt, aber ſonſt 


— wen man ſo recht in der Nähe und in Wärme 


bei ſich haben will, der muß mik um den großen, 
runden, käglichen Tiſch, zwiſchen den man nicht 
erſt kahle, nackte Bretter zu ſchieben brauchl. 
Es ſollte erſt ein kleines Frühſtück geben, 
und genau wie damals bei Agalhe in Huſum 
hing auch hier bei Hanne ein Keſſel über der 
Spiritusflamme. Nur daß er nichts zu erzäh⸗ 
len wußte wie damals nach Großvater Jwerſens 
Begräbnis. Er ſang nur leife und gleichmütig, 
beinahe fröhlich vor ſich hin, und Peter Fedder 
ſen ſagke: So einen fummenden und ſingenden 


Keſſel möchte man manchmal ſtreicheln. Es iſt 
ja ein Schnack, und doch habe ich nie vergeſſen, 
was meine Großmukter von Mutters Seite her 
darüber fagfe, an die ich mich noch außergewöhn- 
lich lebhaft erinnere. Sie pflegte den Finger auf- 
zuheben und ganz geheimnisvoll zu flüſtern:, Hört, 
nun kommt da einer und kriecht durch uns alle 
hindurch und macht ſich feinen Vers zurecht. 
Da hilft kein Vorhang!“ 

Agathe, Bernhard und Gerd mochten wohl 
denken, daß es auch mehr als ein Schnack ſein 
könnte, aber die Antwort ließen fie Hanne. Und 
Hanne fagte, indem fie ſchlicht und ohne Scheu 
an die heiligſten Dinge rührte: „Oh, wie iſt das 
wahr, Peter! Aber am allerdeutlichſten fühlt 
man es, wenn man ein kleines Kind in den Ar- 
men hält. Dort in der Ofenecke, in dem dicken 
Polſterſtuhl, wie manches liebe Mal habe ich da 
geſeſſen mit meinen Kleinen Seiligfümern an der 
Bruſt! Allemal, ehe ich ihnen zu krinken gab, 
hing ich den Keſſel über die Flamme. Das waren 
dann Wiegenlieder! Als ob die kleinen, hilf- 
loſen Weſen mit mir ſprächen und mir mik ihrem 
ſüßen Gelall die Bruſt weiteten, damit ich an 
meiner eigenen Seligkeit nichk erffickte.” 

Gerd und Gathe küßten ihre Mutter mit 
den Augen, und Hanne umfing ihre Kinder mit 
ihrem Blick und führte ſie eine kleine Spanne 
unfer ihr Herz zurück, wo der Tempel ftehen- 
bleiben würde bis zum letztem Alemzug. 

Später fagte Gerd zu ſeiner Tanke, als fie 
einen Augenblick für fi gefunden haften: Ich 
gleiche mich jetzt allmählich über alles aus, aber 
wie es möglich fein konnte, daß Vater in feiner 
Bruſt neben Mutter Pla und Wünſche behielt, 
das werde ich bei allem beſten Willen niemals 
in mir aufklären Können.“ Dem jungen Men- 
ſchen ſtand heißes Waſſer in den Augen. 

Agathe umſpannke feine Hand, die in ihrer 
lag, noch feſter. „Das kann ich dir nachfühlen, 
Gerd. Es gibt vielleicht auch kaum eine zweite 
Fran wie deine Mutter, aber dein Vater hakte 
früher die Ruhe nicht, auf die ſtille Tiefe deiner 
Mutter zu hören. Schon als Kind ſtellte deine 
Mutter ſich abſeits und ſah zu, und dein Vater 
war in allem mitten drin.” 

„Aber fie find doch zueinander gefunden, 
Tanke Agakhe.” 

„Sie haben ſich auf einem Famillenfeſt ken- 
nen gelernt. Ich war nicht mit dabei, ich war 
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auf Reiſen, aber auf der Verlobung lernte ich 
deinen Vaker dann auch kennen. Und wir muß- 
ten uns wehren gegeneinander, fo ſtrebten wir 


uns zu. Wir begriffen es beide nichl. Mit Wol- 


len oder Nichtwollen hatte das gar nichts mehr 
zu lun, ganz einfach liefen die Gedanken und 
die Augen ineinander.” 

Das hättet ihr Mutter doch ſagen müffen!” 

„Vielleicht, Gerd. Ich habe viele Jahre 
meines Lebens darüber nachgedacht und habe 
deinen Vaker und mich feige geſcholten, wenn⸗ 
gleich wir damals lediglich gegen uns ſelbſt gin- 
gen, um deiner Mutter nicht fo großes Herze⸗ 
leid zu bereiten. Heuke muß ich ſagen, ich bin 
froh, daß wir uns durchgekämpft haben. Deine 
Mutter hätte den Tod haben können von der 
bitteren Enktäuſchung.“ | 

Gerd war das Herz zum Springen voll. 
Ich bin auch feige, Tanke Agathe, denn ich 
mag es nicht aussprechen, was ich jetzt denke”, 
ſagte er voll Qual. 

Agathe ſah ihn wehmükig, aber zugleich 
mit einer unendlichen Innigkeit an. „Feigheit 
und Mut liegen zuweilen dicht beieinander, 
Gend. Ich ſpreche dich mukig, wenn du es für 
dich behällſt, was du jetzt denkſt. Manches 
Work laſſen wir beſſer in uns liegen, damit es 
ſich langſam verkapfelt und nicht erſt Wellen 
ſchlägt. Die Augen helfen uns ſchon aus, und 
die ſind viel verſtändiger und behubſamer als die 
Zunge. Und nun wollen wir wieder zu den an- 
dern gehen, bevor man uns ſucht, die paar Stun- 
den ſind ſo ſchnell herum.“ 

Aber Gerd hielt feine Tante noch zurück. 
Du muß mir noch etwas ſagen, Tante Agathe.“ 

Agathe ſah ihn ruhig fragend an. 

Und Gerd ſtieß haſtig, ohne zu vollenden, 
„Fedderſen ... hervor. ö 

Der weiß alles, ſchon feit vielen Jahren.“ 

Da warf Gerd ſich feiner Tanke an die 
Bruſt, umklammerte fie und ſtammelke: Es ſoll 
nichk halb gut fein zwiſchen uns, alles, alles muß 
gut werden. Auch ich weiß nicht, was uns 
Menſchen zueinanderzieht, aber alles, was 
gegen dich ging, ging mit Gewalt gegen dich, 
nicht aus freiem Willen!“ 

Agalche küßte ihm die naſſen Augen. 
Wenn es auch nicht immer da ift, das Guke, 
Gerd, gewollt habe ich es immer mit Ehrlichkeit 
und beinahe mit Leidenſchaft. 


Gerd ſchluchzte laut und wollte fie nicht 
taſſen. 


Die Hochzeit wurde bald und in aller Stille 
gefeiert. Großmutter Jwerſen ließ keine Ruhe. 
fie wollte es noch mit eigenen Augen feben, 
ſagte fie. Und in der Tat ſchlief fie ſchon eine 
Woche fpäter ein. Ohne daß der Tod mit ihr 
oder fie mit hm Aufhebens gemacht hätte. 
Lauter Frieden und Stille im Geſicht lag fie mor 
gens in ihrem Belt und hakte die Hände über der 
Bruſt gefaltet, als ob fie gut und feſt ſchlief. 

Tags zuvor halte fie mit Gewalt noch nach 
dem Kirchhof gewollt. Es war aber eiskalte 
Luft, und auch fiel Schnee durch den Froſt, ſo 
daß Agathe fagte: „Das geht doch nicht, Mukter, 
du biſt nun viel zu lange nicht mehr draußen ge- 
weſen. Wir könnten zwar einen Wagen neb- 
men und bis ans Tor fahren, aber die Wege bis 


zu Vaker rauf könnte der Wagen doch nicht mit.“ 


Aber die alte Frau ließ nicht nach. Sie 
ſah auf Peter. Nun habe ich all mein Leben 
nichts zu bitten gehabt, und die erſte und die 
letzte wollt ihr mir abſchlagen! Soll ich denn 
nicht ſehen, wo ich zu liegen komme? Ich fühle 
doch, daß ich nun bald bei Vater fein werde!“ 

Da ging Peter zu Tramm. Und die beiden 
Alten verſtanden ſich gleich. Tramm wußte, daß 
Frau Iwerjen ihres Mannes Grab noch nicht 


geſehen hatte und bis jetzt nicht hatte ſehen wol- 


len. „Nakürlich ſollen Sie Ihren Willen haben, 
Großmutter Iwerjen!” fagfe er ganz vergnügt, 
ſchon als er in die Stube krat. 

Hanne-Großmukter hielt ihm Ihre beiden 
zitfernden Hände entgegen: „Peter hal es 
recht gemacht, Herr Sanitätsrat”, ſagte fie. 
Wer die Menſchen fo gut kennt wie Sie, der 
weiß, was ihnen noftuf. Ich muß doch ſehen, wie 
fie Jwerfen das Bett gemacht haben und ob es 
ſich nun wohl zweiſchläfrig herrichten läßt auf 
des Herrgotts Feld.“ 

So Hit es richkig,“ fagte der verkraute 
Freund des Hauſes, „wir find von der Sorke, 
Großmutter Jwerſen, die nicht ins Gras beißen, 
ſondern ſich friedlich darin niederlegen. Ich geh 
auch von Zeit zu Zeit immer mal hin und ſtutz 
an den Weiden und ſeh zu, ob Malhilde das 
Warten nicht gar zu lange wird.“ 
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Der Sanitätsrat hatte feine Frau im erſten 
Wochenbett verloren, und er hakte ſie, wie er 
ſagke, jo lieb gehabt, daß ihm die Bruſt bis an 
lein Ende voll davon bleiben würde. Trotzdem 
ſeine Frau die geſchiedene Frau eines an- 
dern war. 

Eine wunderſchöne Eſche, Ihre Eiche,” 
ſagte der alte Herr, „ein Skaaksſtück für unſern 
ſchmucken, kleinen Kirchhof. Ich habe noch 
Sonntag eine ganze Weile davor geſtanden und 
habe gedacht, da ſollen die beiden wohl ihre 
Ruhe finden. 

Ach, was war das für eine ſchöne, verftänd- 
liche Sprachel Es wurde Hanne ganz leicht und 
frei, und fie dachte nicht daran, einen Wagen zu 
nehmen. Von beiden Seiten hing fie ſich in 
Agathes und in Peters Arm, und ihre Kurz- 
afmigkeit war wie weggeblaſen. „Seht ihr es 
win, fagfe fie, der Riegel iſt ſchon weg vorm 
Tor, der Herrgott läßt mich ſachk aus Hanne 
Jwerſen raustreten.” 

Deter hörte nicht auf, heimlich die welke 
Hand zu ſtreicheln. 

Der Weg war nicht weit, und bald ſchritten 
fie langſam und feierlich miteinander durch die 
eingedeckten Grabreihen, durch die nur noch der 
Efeu freundlich durchſchimmerke. 

Hanne wollte ſelbſt die “Pforte aufmachen 
an dem kunſtvollen, ſchmiedeeiſernen Bitter, und 
die beiden verſtanden fie und blieben am Tor zu- 
rück. Und fie beteten, als fie ſahen, daß die alte 
Frau leiſe mit dem Toten ſprach. 

Der Rückweg war dann etwas beſchwer- 
licher, aber den ganzen Abend war Mutter auf- 
geräumt und beinnahe heiter geſprächig. „Eigent- 
lich möchte ich Hanne und Bernhard und die 
beiden Kinder nochmal um mich haben, aber ihr 
könnf bis morgen warten”, jagfe ſie kurz vor 
dem Schlafengehen. 


Agathe hatte aber eine große Unruhe, und 


fie traf kurz vor Mitternacht nochmal leiſe an 
Mukkers Bett. Hanne Zwetrſen ſchlief ruhig 


Und doch ſtanden Agathe und Peker dann 
am nächſten Morgen vor der Token. In kiefer Er- 
griffenheit und doch auch wieder in dem Ge⸗ 
fühl noch engerer Zufammengehörtigkeit. “Peter 
hafte den Arm um feine Frau gelegt und zog fie 
zum erſtenmal unker zarkeſter Tröſtung an ſich. 


Agathe fühlte ſich ſellſam geborgen und gab 
Ach willig in das ſcheue Streicheln. Sie mußte 
unwillkürlich denken, daß ihrer Mukker letzter 
Wunſch eine ſchöne Erfüllung geworden ſei. 

Und das war wirklich Hanne Jwerſens letz- 
fer Wunſch. Denn dieſes friedliche Geſpann“ 
wurde eine ganz ausnahmsweiſe weichgängige 
Ehe. Agalhe und Peker bekamen ausbezahlt 
nach dem rechtlichen Kampf. 

Juweilen nahmen die beiden ſich erſtaunk 
bei der Hand und wunderten ſich, wieviel mehr 
es noch bei ihnen geworden war als ein warmer 
Ofen bei Winkerſturm. Es war ein Lauſchen 
und AUchtgeben geworden, das ihnen felbft erſt 
langſam ins Bewußkſein drang und von dem fie 
ſich geſtehen mußten, daß bei aller Befriedigung 
in der Aufgängigkeit für andere der Menſch 
doch feinen ſchönſten Zweck darin ſuchk, ſich in 
einem Einzelweſen ganz auflöſen und ſich darin 
zu verbergen vor ſich ſelbſt. 

Das Weſen der beiden war eine kaukere 
Dankbarkeit gegeneinander geworden. | 

Peter vor allen Dingen empfand es als eine 
nicht zu beſchreibende Wohltat, daß er nun ein 
richtiges Juhauſe hatte. Daß er von draußen in 
warmes Leben hineinkam und nicht mehr in 
vier leere Wände, die er immer ſelbſt erſt wieder 
langſam anfüllen und anwärmen mußte. Ge- 
wiß, fagfe er zu Agathe, „ich habe mich auch 
ſonſt ganz leidlich abgefunden und bin mit allem 
zurechkgekommen, aber wie oft ſchien ich mir doch 
ein Hühnerei, von dem die Glucke abgelaufen 
war. Als ob ich gar nicht erſt richtig ins Leben 
reinſehen ſollte. Was ich als junger Menſch 
vorübergehend in Wildheit empfunden habe, iſt 
eine Beſchämung dagegen.” 

Ich kann mir gar nicht denken, daß du ein- 
mal wild geweſen fein ſollſt', meinte Agathe 
und hatte beinahe einen leiſen Schelm in den 
Augen. 

Peter ſaß ihr am Tiſch gegenüber. Nun 
ſtand er auf, ging um den Tiſch herum und legte 
Agathe mit fo viel Andacht und Innigkeit die 
Lippen auf die Augen, daß Agache ſich gegen 
ihn lehnte und zu ihm fagte: Ich glaube, Peter, 
ſolange wir jung find, wiſſen wir überhaupt 
nicht, was irdiſches Glück iſt. Da ſuchen wir 
alle etwas, das ein Menſch dem andern gar nicht 
geben kann, und mancher krankt an feiner Ent- 
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täufchung fein Leben lang. Ich bin jetzt fo 
wunſchlos und zufrieden, daß ich mich hinſetzen 
Röunte und Schneeflocken zählen, ohne dabei 
denken zu müffen, daß es Wichkigeres gibt, als 
mik der Zeit zu fpielen.” 

Sie küßlen ſich und fuchten einander in den 
Augen, und dann ging Pefer an Agabhes Flügel. 

Er ſelbſt hatte immer noch an ſeinem alten 
Zafelklanter geſeſſen, obſchon er ſich ja längſt ein 
gufes Inſtrument Hätte anſchaffen können. 
Aber er halte fo viel in die alten Taſten gefpielf 
und wieder aus ihnen heraus, daß er meinke, 
ſelbſt dazwiſchengekommen zu ſein. 

Jett war das etwas ganz anderes. Jeßt 
lockte er an Agathes jüngeren Jahren und 
machke ſich aus dem vielen verſchloſſenen und 
jeht abigefanenen Kampf eine heilige, abge- 
glichene Erinnerung. Sich ſelbſt und Agathe auch. 

Der alte, große Ibach halte viele Jahre un- 
denußt geſtanden. Agathe wußte gar nicht mehr, 
wann fie zuletzt eine Taſte angerührt hatte, und ſie 
meinke dazu: „Warum mir wohl die Muſik 
nichts mehr geweſen iſt? Ich habe ſie doch ſo lieb 
gehabt von Kindheit an, und habe ſo lange auf 
den Flügel warken müſſen, bis der Valer ſich 
endlich dazu verſtand, ihn mir anzuschaffen. Er 
konnte ſich das viele Geld nicht für ſolch unnüßes 
Stück Möbel denken, wie er ſagte. Und viel- 
leichk hat er gar recht gehabt damals, denn als 
er dann vor mir ſtand, ſaß ich ihm raklos gegen- 
über. Ich griff mächtig aus in meinen jungen 
Jahren, Peter. Niemals konnte ich genug vom 
Leben zu faſſen kriegen, an welcher Ecke es auch 
war, und jo wollte ich wohl auch von der Mufik 
mehr Zinfen haben, als ich Kapikal hineinlegte. 
Ich war faul aufs Lernen.“ | 

Wie ähnlich wir uns in mancher Wetſe 
geſehen haben!“ ſagte Peter glücklich. Und 
ſind nun beide noch ſo ſinnig geworden. Jetzt 
fängſt du an dieſem ſchönen, ſchwarzen Rieſen 
doch wieder zu lernen an, das iſt gewiß.“ 

Was follten meine grauen Haare dazu 
ſagen!“ 

Ach, ſagte er, die ſißen doch außen auf 
dem Kopf und nichk innen in der Bruſt! Graue 

Haare hakte ich auch ſchon, als ich wieder richtig 
damit anfing. Wir wollen ja niemandem etwas 
mehr vorſpielen als uns ſelbſt. 

Und damit fchmeichelten Peters Hände auch 
ſchon über die Taſten. Nichk um große, kühne, 
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vielberſchlungene Töne — um kleine, feine, 
lachte Weiſen, die ihm unter den Fingern durch- 
krochen wie zahme Tauben, die man endlich ſo 
weit hat, daß fie ſpielend aus der Hand freſſen. 

Peter vergaß ſich ganz und verlor ſich in die 
vollen, weichen, gleitenden Klänge, daß er ſich 
nicht wieder herausfinden konnte, und doch war 
es Agathe noch viel zu früh, als er endlich die 
Hände finken ließ. 

Es blieb noch lange ſtill im Zimmer. Einer 
ließ dem andern freien Weg durch jeden von 
beiden. 

Dann fagte Agakhe ganz fachte: So werde 
ich niemals ſpielen können, “Peter.” 

„Sag das nicht, Bathe (es war etwas von 
dem warmen, forglofen Klang ihrer Kinderjahre 
in dieſem ‚Bathe‘, das Peters Frau unendlich 
wohltat), das hat mit Vielüberei und Technik 
nichts zu tun. Das iſt pure Stimmung, die ſich 
von ſelbſt mit den Saiten einig wird, man muß 
es nur erſt glauben können. Früher, gewiß, 
früher Hat dir die Ruhe gefehlt wie mir auch. 
aber jetzt fchlägt man ja nicht mehr in Haft ein 
Stündchen Zeit mit der Mufik kot — man geht 
ihr heimlich bittend nach und erkennt bald, daß 
fie eine große Güte iſt, die ſich verſchenken will. 
ſobald man fie nur richtig erkannt hat. Und wie 
du fie erkennft, das fühle ich doch.“ 

Und Peter halte recht. Anfangs zwar 
faßte Agalhe nur heimlich und zaghaft wieder in 
die Taſten, aber es dauerte nicht einmal ſehr 
lange, bis die alternde Frau fo leiſe und bebut- 
ſam wie ihr Mann an die Töne rührte. 

Sie ſpielten dann viel vierhändig zufam- 


men und kamen einander dabei enkgegen, daß 


Peter zuweilen Agaches Hände feſihielt und ſich 
über ſie neigte. 

Ihre Lippen fanden ſich nur zu ſelkenen 
Malen. Und wenn es geſchah, wußken ſie es 
ſelbſt erſt Raum. Pekers Zärklichkeit für feine 
Frau und Agaches Hingeben war mehr eine 
Verſonnenheit. Und doch ſchwangen die Sinne 
noch untergeben und den Kreislauf des Blutes 
ſanft beſchwichkigend mit. 

Gerd ſpürke es oft durch die Briefe, was 
für ein feines und doch zugleich ſtarkes Zu- 
fammengehen es noch mit dieſer fpäten Vereini- 
gung geworden war. Und er lag nach ſolchen 
Briefen abends lange wach in feinem Belt und 
verfiel immer noch in Grübeleien. 
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Der arme Gerd, er war und blieb das Opfer! 
Und auch Klaus riß ihn nur ſelken mehr aus 
ſeinem ſchwermütigen, ſchwerblükigen Weſen. 
Nur fein alter Freund, Herr Klagenfurth, dem 
auch ſchon junge Jahre etwas eingedrocktk haften, 
der holte ſich ihn immer häufiger zwiichen 
feine verfloſſenen und zukünftigen Jahrhunderke. 
Und es dauerke gar nicht mehr lange, da paßte 
Gerd bedeutend beſſer zu ſeinem allen als zu 
ſeinem jungen Freund. Denn wann immer er 
auch mit Klaus zuſammenkreffen mochte, der ſaß 
jet wieder dick voll Lachen und erklärke rund 
heraus in Bauſch und Bogen, daß es nur eine 
Weisheit gäbe, und die beſtünde in zwei Lippen- 
paaren. | 

Klaus hatte freilich guk reden. Der Zlic- 
ſchuſterſohn und die Profeſſorentochker haften 
mit einem kühnen Griff alle Hinderniſſe aus 
dem Weg geräumt, und felbft der alte Herr 
nahm die Sache ungewöhnlich friedlich. Der 
Profeſſor fagte zu Klaus, als er heftig klopfen ⸗ 
den Herzens vor ihn hinkrak: „So pausbackig 
wie Sie ſich das denken, iſt die Sache nun noch 
lange nicht, mein lieber Holm. Meine Tochter 
iſt über die Maßen verwöhnt, leider. Da wer- 
den Sie Ihre liebe Nok noch haben nach dem 
erſten Sturm. Ich bin wohl ein vermögender 
Mann, aber bei mir fehlt feit Jahren die Frau 
im Hauſe, und da iſt ſchon viel draufgegangen.“ 

Klaus war von der nakürlichen, vornehmen 
und unerwarket enkgegen kommenden Ark ſeines 
künftigen Schwiegervakers ſo benommen, daß 
kein Jipfelchen von feiner Keckheit mehr zu ſehen 
war. Er ſah feinem verehrten Profeſſor nur ins 


Geſicht, als wenn der ihm nun weiterhelfen müßte, 


und das kal Weſterling auch. „Sie find ja ſonſt 
ein tüchtiger Menſch, Holm,” fagte er, dagegen 
habe ich nichts einzuwenden, aber darüber find 
Sie ſich doch klar, daß die Sproſſen unſerer Lei- 
ker gar nicht abzuſehen find und daß die Trauben 
ſo hoch hängen, daß manches ernſthaft ſtrebende 
Leben ohne einen Tropfen Saft zu Ende ging.“ 

Klaus ſah dem freundwilligen, alten Herrn 
mit einer glühenden Verehrung in die Augen. 
Es iſt beinahe Tollkühnheit, daß ich mit meinem 
Anliegen hier vor Ihnen ſtehe, Herr Profeſſor! 
Nicht nur, daß ich von nichts her bin und nichts 
habe, ich habe mich obendrein eher im Sattel ge- 
lockert, als feſter geſetzt. Ein Widerſpruch ftößt 
an den andern.” 
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Der unermüdliche Gelehrte lächelte ent- 
ſagungsvoll. Widersprüchen, mein lieber 
Holm, bin ich in meinem Leben ſo oft und ſo viel 
begegnet, daß fie mir mit den Jahren das Ver- 
kraukeſte geworden find. Die brauchen wir ja 
gerade zu weiterem Kampf. Erſt wo die Wider- 
ſprüche aufhören, müßte eine große Mutlofig- 
keit einjegen, das mag ich mir gar nicht vor- 
ſtellen! Wenn alles klar und bündig wäre, wo- 
mit ſollklen wir dann noch Köpfe und Bücher 
füllen! Nein, darüber beruhigen Sie ſich nur, 
das ſchreckt mich weniger, als mich Ihre Ehrlich- 
keit freut. Zeigen Sie mir nur eines Tages, wie 
Sie ſich in dem großen Wetflauf bewähren, dann 
ſoll Ihnen meine Tochler zu eigen gehören. Bis 
dahin mag Gertrud ſich meinetwegen Ihre Braut 
nennen.” 

Da mag ſich nur einer Klauſens kollen An- 
ſturm denken! Er nahm und griff und baute 
und brachte ſelbſtverſtändlich Türme hoch wie 
andere. Und was die Haupfſache iſt, dann hielt 
er das Leben ſelbſt im Arm! 


Gerd hielt es nie. Er, deſſen ganzes Sein 
für einen zweiten Menſchen die pure Erfüllung 
geweſen wäre, der nicht nur unter dem Herzen 
der mütterlichſten Frau gewachſen war, deſſen 
Leben überhaupt aus einer einzigen SHeilighal- 
tung der oberſten Beſtimmung beſtand, er ging 
mit leeren Händen und ſuchendem Herzen durch 
feine große, geräumige Pfarre und Trug unbe- 
wußt weiter an den Folgen eines einzigen 
Augenblicks, an dem er obendrein ſo unſchuldig 
wie möglich war. 

Juweilen, wenn er die Orgel geſpielt halte, 
ſetzte Gerd ſich auf eine der Bänke, die am dich ⸗ 
teilten bei dem Alkar ſtanden, und ſah auf den 
gekreuzigten Heiland, mit dem er beſonders gut 
Freund war. Beinahe als ob er ein lebendiger 
Heiland ſei. 


Die kleine Gemeinde hakte mit dieſem Jeſus 
einen guten Griff gefan. Es war dem Bilöner, 
vielleicht wider eigenes Wiſſen, elwas durch die 
Finger geraten, das Leben und Wärme hakke. 
Wenn die Sonne auf den vergoldeten Dornen- 
kranz fiel, ſchaute eine ſolch kiefgreifende Weh⸗ 
muk darunter hervor, als ſei die Laſt aller Dul- 
der unker einer einzigen Leidenskrone vereint. 

So einen haben wir noch nicht gehabt”, 
ſagten die Leute im Dorf. Sogar die Kinder 
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vergaßen, daß es eigenklich der Herr Paſtor ſei, 
und liefen Gerd an der Hand ein Stück mit. 

Gerds Mutter ſah, wie man ihren Sohn 
liebte und verehrke, und doch war Hanne befrübt 
ftatt beglüchk. Sieh mal, mein Gerd, ermun- 
terfe fie ihn, der ſchöne Garten, was könnte es 
für eine Luſt ſein, wenn eine Frau im Hauſe 
wäre! Ihr könnkek euch Hühner und Tauben 
halten und was für eine Blumenpradt!” 

Ja, Mutter,” jagte Gerd, mit der Zeit bring 
ich ſchon altes beſſer auf die Reihe. Fritz Kock 
(das war der Küſter) iſt alt, und gehen laſſen 
mag ich ihn doch nicht fo ohne weiteres. Und 
für anich allein iſt es noch ein bißchen viel, der 
Garken iſt beinahe zu groß. Dennoch wird es 
hier nächſten Sommer ſchon aus ganz anderen 
Augen ſehen, paß nur mal auf!“ 

So meine ich es doch aber nicht', ſagte 
Hanne leiſe und bak und betitelte mit den Augen 
weiter. 

Gerd wich ihr aus. 
jung, Mutter.“ 

Du biſt doch über dreißig, mein Gerd.“ 

Wie unausſprechlich Gerd ſelbſt ſich ſehnke, 
würde er feiner Mutter um keinen Preis ge- 
ftanden haben. Er brauchte nur, um wieder in 
diefe ſchwere Sehnſucht zu verfallen, an den Be- 
ſuch ſeiner Schweſter zu denken, die vier 
lachende Kinderaugen mitgebracht hatte. 

Das entzückende, gertige Galhchen war mit 
einem jungen Arzt verheiratet und hatte, als ihr 
Mann eine militäriſche Übung machte, die paar 
Wochen bei Bruder Gerd in der Pfarre zuge- 
bracht mit ihren beiden kleinen Menſchlein. 


Stunden hinkereinander hatte Gerd da 


Ich bin mir noch zu 


hiitend neben Agathes kleinem Mädchen ſitzen 


können, das mäuschenſtill im Garten in ſeinem 
Wagen lag, die Augen weit aufgeſchlagen und um 
ſich blichend. Oder die Kleine blieb auch wohl 


mit einem ganz entzückend verlorenen Lächeln in 
den ernſten Augen des Onkels hängen. 

Und wenn Gathe ſich nach ihrem Ausgang 
mit dem großen Bubi zu ihm ſetzte und mit der 
Reinheit, die Hannes Kindern eigen war, in 
feiner Gegenwart ihre junge, blühende Bruſt frei- 
legte, um ihrem jüngſten Kinde unter Gottes 
freiem Himmel zu krinken zu geben, während der 
Dicke jauchzend im Gras wühlte, dann hätte 
Gerd vor heißem Weh beide Hände über die 
Augen decken mögen und ſah doch entzückt zu 
und krank wie der Säugling die Milch die 
Offenbarung Gottes. 

Ach, die unbeſchreibliche Leere dann, als die 
drei abgereift waren! Und doch fühlte Gerd fein 
Jagen nur um ſo gewiſſer. 

Da waren ſonſt zwei Mädchen, die wohl zu 
Gerd gepaßt hätten und von denen jedes mit 
Freuden ja geſagt hätte. Eins war die Enkelin 
eines ehrwürdigen Amtskollegen, und das an- 
dere war die Lehrerfochter aus dem Ork. Ein 
ſachles, feingewachſenes Mädchen mit geſundem 
Sinn und gefundem Blut, mit dem Agathe und 
Peter ſich anfreundelen, als fie einige Wochen in 
der Pfarre waren. 

Ich kann mir kein lieberes Mädchen den- 
ken als dieſe Grete Frahm“, fagte Agathe, wäh- 
rend Gerd an Roſenſtauden ſtand und fie be- 
ſchnikt. | 

Aber Gerd war nicht zu faſſen. Erft als 
feine Tanke deutlicher wurde, fagte er: Ich will 
jo lange warten, wie ihr gewartet habt, Tante 
Agathe.“ 

Peter hörte es auch, und er ging zu feiner 
Frau hinüber, die ſich in die Laube geſetzt hatte 
und den Kopf in der Hand geftüßt hielt. Wo 
bleibt da die Gerechtigkeit, Peter?!” fagte fie, 
als ihr Mann zu ihr trat. 

Ja, ſagke Peter, „die ſuchen wir eben, 
und wir wollen nicht müde werden.“ 


* 
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Das Bismarckjahr 


Das neue Jahr, in Not und Schlacht erſtanden, 
Steht ſchwer und waffenklirrend in den Landen, 
Wie heller Schwertruf feine Stimme fpricht. 
So ſchreibt bei Kampf und Kriegesdonnerweltter 
Ins Buch der Zeiten ein mit Eifenleftern 

Den neuen Namen voller Wucht und Licht. 


Nennt es das Bismardjahr, nur dieſes kann uns 
frommen, 

Sein Geiſt ift wieder in die Zeit gekommen, 

Wie einſt fein Leben vor Jahrhundertfrift. 

Sein iſt das Werk, das Waffen uns geſchmiedet, 

Sein iſt die Tat, die eiſern uns umfriedek, 

Draus Heil und Segen uns erwachſen iſt. 


Dies Eiſenjahr ſoll unſern Frieden bauen, | 
Wir fücchten niemand, gläubig in Verkrauen 

Nur unſern Herrgoff, der uns Helfer war. 

So ſtehe flammend in des Volks Geſchichke 

Der große Spruch des Schwerts im Weltgerichte 


In deinem Zeichen, heilig Bismarckjahr! 


Bismarck und wir 


Wir hatten uns dieſes Jahr fo anders gedachk, 
als es gekommen iſt. Wir hatten Bismarck feiern 
wollen und müſſen jetzt ſelber an der Schmiede des 
Deutihen Reiches ſtehen, Tag und Nacht, wie unſer 
großer Meiſter. Statt der Fackelzüge, die ſonſt 
in allen deutfchen Gauen enkflammk worden wären, 
bringt heute das deukſche Volk ſeinem National- 
helden eine Huldigung, zu der ein Weltbrand leudy- 
kek, aber die Huldigung iſt impofant, fie iſt eine 
Huldigung durch die Tat. 

In keiner Weiſe können wir beſſer dem An- 
denken Bismarcks gerecht werden als durch Taken. 
Er war ein Mann, der nicht viel Worte zu 
machen pflegte; wenn er aber redeke, jo klang, was 
er ſagke, wuchtig wie Hiebe; was er anpackke, das 
veränderte ſich, feinem Wollen enkſprechend, was 
er ſich vornahm, führte er durch, bis es Wirklichkeik, 
bis es Geſtalt hatte. 

Wenn wir an dem glänzenden Beiſpiel Bis- 
marcks für unſer Leben und unſere Zukunft uns den 
Wert der Tatkraft aufs neue klarmachen und Bis- 
marcks Art und Weiſe zur Nacheiferung empfehlen, 
fo iſt damit noch nicht viel geſchehen;: denn wir 
können feinem Beiſpiel nur folgen, wenn wir wirk- 
lich den Unterſchied zwiſchen Work und Tak, zwi- 
ſchen guf gemeinken und ſchön klingenden Rat- 
ſchlägen und der wirklich vollbrachten Taf ken- 
nen. Dem erſten Anſchein nach iſt dieſe Kenntnis- 
nahme ſehr leicht; mancher würde antworten, daß in 
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Hellmuth Unger. 


/ Von Dr. Hans Janke 


dem einen Fall eben geredet, im anderen gehandelt 
wird; aber iſt nicht auch die Rede ſelbſt eine Hand- 
lung; gehört nicht unter Umſtänden ein höchſt ener ⸗ 
giſcher Menſch dazu, eine Anficht durchzudrücken? 

Fichtes Reden an die deutfhe Nation haben 
doch gewiß nicht nur die Bedeukung glänzender 
Rhetorik; große wiſſenſchafkliche Darlegungen, wie 
etwa die eines Kant, Schopenhauer oder Nießſche, 
bedeutende Dichkungen, Malereien und Bildwerke 
nennf man nicht mit Unrechk Erſcheinungen einer 
Kulkur von greifbarem Werke. Troßzdem feßen fie 
ſich nur aus Worten, Gedanken und Bildern zu- 
ſammen und verſchaffen uns nicht ohne weiteres die 
Empfindung großer Taken; viel eher find wir ge- 
neigt, die Namen eines Alexander, eines Cäfar 
und eben eines Bismarck als Beiſpiele bedeutender 
Takkrafk anzuführen. 

Was iſt das Eigenartige bei dieſen Taken- 
menſchen? Wodurch unkerſcheiden ſie ſich von den 
Vielzuvielen, die nie den koken Punkk ihres Lebens 
überwinden können, wodurch heben ſich dieſe gro- 
Ben Männer über ihre Umgebung empor? Gibt es 
doch ſo manchen klugen Kopf, ohne daß die Welt 
gezwungen wird, von ihm Notiz zu nehmen. Die 
großen Helden der Welkgeſchichke aber verſtanden 
das, was fie ſich ausgedacht hatten, auch in Wirk- 
lichkeiten umzuſeßen. 

Die Realifierung großer Ideen vollzieht ſich 
regelmäßig in drei Abſchnikten: der Gedankenarbeit, 
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der Zerflörung beſtehender und des Aufbaues der 
gewollten Zuſtände. Die Gedankenarbeit, die Kri- 
tik der jeweiligen Gegegenwark, der Wunſch, umzu- 
werten und umzuſchaffen, iſt erſt der Anfang zur 
Tak. Dieſe kann aus der Krikik enkſtehen, ſie kann 
ſich an ſie unmiktelbar anſchließen, aber ſie muß 
es nichk. Hier liegt Trennungsſtelle zwiſchen dem 
bloßen Andershabenwollen und Andersmachen. 
Durch Kritik und bloße Wünſche, die noch ſo heiß 
fein können, wird nichts erreicht; fie find nur eine 
ſchöne Poſe für den Augenblick, aber zwecklos für 
die Zukunft; erſt wenn man anfängt, die eigene, die 
perſönliche Veränderung die Nachbarſchaft fühlen 
zu laſſen, beginnt im Gegenſatz zum bloßen Beſſer⸗- 
wäünfhen die Organiſakion, die Tak. Nakurgemäß 
verſucht jedoch die Umgebung ſich zunächſt einer der- 
artigen Beeinfluſſung zu widerſeßen, da auch ein 
mangelhafter Zuſtand, der bekannt ift, für gewöhn⸗ 
lich einem unbekannten oder vorkeilhafteren vorge- 
zogen wird. Das kommk daher, weil niemand für den 
zukünftigen Vorteil garantieren kann, ſondern der- 
ſelbe erſt ausprobiert werden muß. Wer organifiert, 
hat daher, beſonders zuerſt, ſehr heftige Widerftände 
zu überwinden, und hierin liegt ein weiterer Unter- 
ſchied der Tak vom Wunſch und Kritik; beide 
werden durch keine Gegenhandlung aufgehalten. 
Sind dieſe Widerſtände zerſtörk, fo iſt damit das Alke 
zertrümmerk, und der Organiſakor erkeilt jeßt feiner 
Umgebung dieſelbe Bewegungsrichkung, die er in 
ſich verſpürt, und hierin liegt der dritte Unkerſchied 
zwiſchen Anderswollen und Andershandeln. 


Im Erfolge find Work und Tat daher auch 
grundverfchieden, inſofern, als nur durch Taken 
Zuftände von Dauer geſchaffen werden können, Zu- 
ftände, die auch nach Ableben ihres Begründers mit 
einer ſelbſtändigen Exiſtenz weiterleben. 


Dabei tritt allerdings faſt immer der Fall ein, 
daß das Werk, je ſtabiler es wird, um jo mehr eine 
eigene Form annimmt, eine Form, die von dem ur- 
ſprünglichen Plan des Organiſakors mehr oder 
weniger abweicht. Der Organiſakor erzielt alſo 
Erfolge, die er vielleicht zunächſt gar nicht beab- 
fihtigt hat, und muß auf andere verzichten, die er 
erlangen wollte. So zerfiel das Weltreich 
Alexanders foforf nach feinem Tode, aber es blieb 
die griechiſche Kultur in Kleinaſten; Cäſar gelang 
es nicht, ſelbſt Kalſer des römiſchen Reiches zu 
werden, aber froßdem war er der Begründer des 
Imperialismus; das Werk Bismarcks dagegen ſteht 
faſt unverändert da und führt uns in der Feſtig⸗ 
keit feiner Organifation die ganze Größe dieſes 
Mannes vor Augen. Wenn auf dieſe Weiſe die er- 
zielte Dauer das haupfkſächlichſte Kriterium und das 
weſenklichſte Charakkeriſtikum der Tak iſt, jo. ſehen 
wir jetzt, wieſo auch Werke der Kunſt und Wiflen- 
ſchaft als Taken angeſehen werden müſſen. Da- 
durch, daß der Künſtler und der Wiſſenſchaftler fei- 
ner Schöpfung eine feſte, allgemeingültige Form 
gibt, fichert er feinem Werke die Dauerwirkung. 
Wird es in Betracht gezogen, ſo werden 


Vergleiche der Umgebung mik dem berreffen⸗ 
den Werke angeſtelll, und das Werk, das be- 
ftimmte Ideen ausdrückt, wirkt in anregender, an- 
ſpornender Ark und Weiſe. So vollzieht es eine 
ſtille Organifationsarbeit, die aber kroßdem höchſt 
nachdrücklich zu fein pflegt, und die nicht eher zum 
Stillſtand kommt, als bis der Ideengehalt der Werke 
erſchöpft iſt. 

Nach Bekrachkung ſolcher hervorragender Bei- 
ſplele iſt es leicht, Rückſchlüſſe auf die Erſcheinungs- 
ark und den Werk der Tak in unſerem käglichen 
Leben zu machen. Weitaus die meiſten Menſchen 
begnügen ſich ihr lebelang mehr oder weniger mit 
dem Work, und die wenigſten kommen dazu, dem 
Work die Tat folgen zu laſſen. Es ſoll nicht unſere 
Abſichtk fein, über Lebensſchickſale, die im durch- 
ſchnittlichen Gleichmaß verlaufen, zu ſpokken; wer 
gerne verächklich von „Philiſtern' ſpricht, gehört 
gewöhnlich ſelber zu ihnen; aber wir wollen uns doch 
daran erinnern, wie oft wir Menſchen im gewöhn- 
lichen Leben begegnet find, die uns im eigentlichen 
Sinne als Philiſter erfchienen, und über die fich 
unſer abfälliges Urkeil auch nicht änderke, wenn wir 
es abſichklich, ja gewalkſam bekämpften. Dieſe 
Leute gehörten nicht zum Durchſchnittk der Berufs- 
menſchen, nicht zu den ſtillen Alltagsarbeikern; fie 
hoben ſich von dieſem Niveau ab und bilden eine 
Gruppe für ſich. Während die andern nach der 
Arbeit ruhten — redeken fie. Sie ſprachen über 
alles, was in ihr Geſichksfeld gekommen war, über 
Wirtſchaft und Kunſt, Politik und Rechk; fie waren 
ſcharfe Kritiker; fie brachten die Welt in Unord- 
nung und wieder in Ordnung und gingen ſchließlich 
ihrer Wege in dem feſten und ſtolzen Glauben, die 
Kultur ein gutes Stück vorwärks gebracht zu haben; 
aber in Wirklichkeit hatten fie doch nur geredet. 


Wenn ein Menſch große Gaben mit auf die 
Welt bringt und leidlich vom Glück begünſtigt ift, fo 
iſt es nicht ſchwer für ihn, etwas Beſonderes zu 
leiſten. Er brauchk nur dieſelbe Energie aufwen- 
den, die ein anderer im täglichen Leben verbraucht, 
und der Erfolg iſt mik ihm. Die Welt iſt ja fo ver- 
ſchwenderiſch mit Anerkennung von Leiſtungen, die 
fie wirklich bemerkt, weil fie nicht mißzuverſtehen 
find. Aber in demſelben Maße, wie fie hier zu 
loben verſtehk, bleibt fie fremd und kalt bei Ver- 
dienften, die minder glänzende Bahnen wandeln. 
Es gibt jedoch eine Anzahl von ſchöpferiſchen Klein- 
arbeiten, die für die Kultur von höherer Bedeutung 
find, als manche große Würfe, die einzelnen Be- 
vorzugken gelingen. In der Berufsarbeit von 
Millionen von Menſchen find dieſe ſcheinbar beden- 
kungsloſen Kulkurproduktionen enthalten; hier wir- 
ken ſie, ohne daß an die große Glocke geſchlagen 
wird. Hier hat jedermann Gelegenheit, im kleinen 
ſeine eigenen, neuen Wege zu gehen und etwas 
Neues zu ſchaffen, kurz, Taken zu vollbringen. 

Wenn man dieſe in Bekracht zieht, ſo 
muß man in gewiſſem Sinne geradezu eine 
Umwerkung der öffenklichen Anerkennung ver- 
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langen. Das Lob, das manchen Tagesgrößen 
zuteil wird, iſt ſehr oft ſtark überkrieben und 
wird dem wirklichen Verdienſt nicht gerecht. Gerade 
in Deukſchland ſollte die öffenkliche Meinung ſich 
in höherem Maße der freuen Kleinarbeit ftatt dem 
großen Bluff zuwenden; da wirkt jo manches 
Genie im Verborgenen, ohne je durch Lob belohnk 
und ermunkerk zu werden. Gehört nicht auch jeder 
der Tapferen, die draußen im Felde durch eine Un- 
zahl von immer neuen Verſuchen und Vorſtößen 
dem Feinde Vorteile abringen, zu dieſen ſchöpfe⸗ 
riſchen Kleinarbeikern, die mehr wert ſind als die 
Leuke, die die große krikiſche Trompeke blaſen? 
Hoffenklich wird der Krieg auch die Wirkung haben, 
daß die Menſchen einſehen, daß nicht jeder ein 
Künſtler oder Gelehrker fein muß, um kulkurfördernd 
zu wirken. Im Felde, wo nicht danach gefragk wird, 
welche „Neigungen jemand hak, ſondern wo die 
Forderungen des Augenblicks maßgebend ſind, 
wird vielleichk fo manchem die Einficht aufgehen, 
daß alle großen Taken, mithin auch echke Kunſt und 
Wiſſenſchaft aus der Beſchäfkigung hervorgehen, 
zu der uns die Notwendigkeit beſtimmk. An diefen 


Alltags beſchäftigungen üben wir die Tat im klei- 
nen; ſie ſind das Fundamenk, auf dem größere und 
ganz große ſich aufbauen können. Dann werden uns 
keinerlei Beſchäftigungen mehr verächtlich und 
unkergeordnet dünken, und wir werden ſtakt des 
Unterſchiedes zwiſchen ehrenvoller und enkehrender, 
lieber den zwiſchen zweckvoller und zweckloſer Täfig- 
keit machen. 

In friedvoller Zukunft wie heuke im Kriege 
wird dann unſer ganzes Volk, jeder an ſeinem 
Platze, wirklich handeln, kleine und große Takten 
vollbringen. 

Mögen unſere Feinde, je länger je mehr 
reden und lügen, wir werden des großen Taf- 
beiſpiels eines Bismarck eingedenk ſein. 

Dies können wir jedoch mit Stolz und mit 
einem Gefühl der Freiheit, die nicht durch die Er- 
innerungen an den großen Mann und an eine glän- 
zende Zeit beeinträchtigt wird. Hoffen wir doch, uns 
Bismarcks würdig zu erweiſen, denn im Oſten und 
Weſten, zu Land und zur See leben wir auch heute 
im Zeichen der, die die Welt umzugeſtalten ver- 
ſteht, im Zeichen der — Tak. 


Wandlung 


Wir waren jo überkultiviert, 

So über die Maßen differenziert, 

Wir Kannten uns ſelbſt ſchon im eigenen Haus, 
In Kopf und Herzen fo recht nicht mehr aus. 


Da warf uns Gott in den Tiegel hinein 

Und ſchmolz uns am Feuer des Weltkrieges ein — 
Und fieh: auf einmal wiſſen wir klar, 

Was krumm, was grade, was falſch, was wahr! 
| Margarethe Viekh. 


Der große Kanzler im deutſchen Liede / Von Paul Paſig 


Zum hunderkjährigen Geburtstage. 1815 — 1. April — 1915. 


Scheink's nichk eine wunderſame Fügung des 
Schickſals, daß das enkſcheldungsreiche Jahr unfe- 
res heldenhaften Ringens um Sein und Nichtſein 
geradezu ein Bis marckjahr' genannt werden 
kann, ein Jahr des lebhafteften Gedenkens an den, 
deſſen unüberkroffener Staatskunſt wir dies unſer 
machtvolles Deukſches Reich verdanken, und der 
gerade um deswillen die Ehre gebührendſten Haſſes 
bei unſeren Feinden genoß? Am 1. April wird 
man, fo weit Deukſche wohnen, den Tag feiern, der 
uns vor einem Jahrhunderk den Reichsgründer 
ſchenkke, nachdem am 20. März ein Viekeljahr⸗ 
hundert ſeit feiner Enklaſſung aus feinen mit un- 
vergleichlichem Ruhme und betfpiellofem Erfolge 
verwalteten Amkern verſtrichen war. Der Ernſt 
der Zeit verbietet laufe und prunkvolle Jubelfelern, 
weil ſte wohl urſprünglich geplank waren, und auch 
die Denkmalsfeier auf der Elifenhöhe bei Bingen, 
und manche andere find auf ruhigere Zeiten ver- 
ſchoben worden. Aber feinen Bismarck zu feiern, 
das läßk ſich das dankbare deutfhe Volk nicht neh- 
men. Und ſei's auch nur, indem es das heilige Ge⸗ 
fübde erneuerk, im Bismarckſchen Geifte, der „Soft, 


aber ſonſt nichts in der Welt” fürchtet, weiterzu- 
ſchaffen an der großen, ihm von der Vorſehung 
fibertragenen Aufgabe, bis zu deren glücklicher 
Löſung. Und Denkmäler? Bedarf denn der Ge- 
felerke überhaupk noch ſolcher? Erz und Skein ſind 
dem zerſtörenden Einfluſſe der Zeit unterworfen.... 
Die Dichkung aber hat ihm ein Denkmal gejeßt, 
dauernder als beide, und es lohnk ſich wohl, gerade 
in dieſem Bismarckjahre den Akkorden zu lauſchen, 
in denen der Gewaltige gefeiert wird. Iſt es doch, 
als ſei in ihm ein Schickſalswillen erfüllt worden, 
von dem vorausahnend und prophekiſch Em. Gei - 
bel einſt ſang: 
„O Schickſal, gib uns einen, einen Mann! 
Was frommk uns aller Witz der Zeitenkenner, 
Was aller Dichter ungereimk Geplänkel, 
Vom Sand der Nordfee bis zum wald'gen Brenner, 
Mit eh'rner Fauſt beherrſch' und eh'rnem Schenkel. 
Daß er die Jeit, den kollgewordenen Renner, 
Mit eh' rner Fauſt beherrſch' und eh'rnen Schenkel.” 
Und dieſer „Nibelungenenkel” war eben kein 
anderer als unſer Bismarck, der einſt von unſerem 
deukſchen Vaterland das Wort prägke: Setzen wir 
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Deukſchland nur in den Sattel, reiten wird es ſchon 
können!” Kühner Wagemuk freilich gehörte dazu, 
und der war Bismarcks unveräußerliches Erbkeil. 
Das zeigte ſich namenklich ſchon während der Göt⸗ 
finger Skudenkenzelk, wo er, als Mitglied des 
Korps Hannovera“, den Beinamen „Adillens, der 
Unverwundbare” ſich erwarb. Von dieſen Tagen 
freien, ungebundenen Jugendübermukes ſingk 
G. Schwekſchke: 


Hört ihr dork den Schall der Waffen? 
Hörk ihr dort des Kampfes Toſen? 
Hei, wie blitzen ſcharfe Klingen, 

Hei, wie pfeifen Terz und Quarken, 
Wie ſo mancher hauk fo manchen 
Übers Maul und wird gehauen. 

Und ſo ſchlang ein roker Faden 
(Nämlich der von Blut und Eiſen) 
Damals ſchon durch unſres Burſchen 
Erdenwallen ih . . .” 


Und als er 1849 als Abgeordneter zuerſt ſtakt 
des bligenden Schlägers das ſcharfe Schwert ſchnei⸗ 
diger Rede führte, da rief „eine Preußin” ihm be- 
geiſtert zu: 

Hui, Bismarck, wie klingt deine Rede jo guk, 
Hui, Bismarck, wie flammff du in Löwenmuk! 
Das Schwert deiner Rede es blißet fo frei, 
Und der Sinn deiner Rede iſt ewige Treu'!“ 


Ein Held, ein echter deukſcher, in feinem Wol- 
len, Wirken und — Leiden, blieb Bismarck ſein 
Leben lang. Man erinnere fi nur der beifpiel- 
loſen Kaltblütigkeit und kühnen Enkſchloſſenheit, die 
er bei den gegen ihn verübten Akkenkaken bewies! 
Bei dem erſten, am 7. Mai 1866 Unter den Linden, 
warf er ſich, obwohl angeſchoſſen, dem Attentäter 
Blind, der aus unmiktelbarſter Nähe fünf Schüſſe 
auf ihn abgefeuerk hatte, ſelbſt entgegen und hielt 
den Verbrecher fo lange feſt, bis Militär kam und 
dieſen feſtnahm. Und als er verfpätet im Kreiſe 
der Seinen zum Abendeſſen erſchien, wo eine kleine 
Geſellſchaft feiner harrke, krak er unbefangen auf 
feine Gemahlin zu, küßke fie liebevoll auf die Stirn 
und ſprach: Mein Kind, fie haben auf mich ge- 
ſchoſſen, aber es iſt nichks!“ G. Heſekiel deukeke 
dieſe fünf Schüffe” ſinnbildlich: 

„Wohlauf, mein Preußen, faſſe du 

Nur ftark und feſt wie Bismarck zu, 

Erſticke kühn den glühenden Brand 

Im Eiſendrucke deiner Hand! 

Voran, mein König, ſtolz und feſt, 

Die Dohlen ſtoßen aufs Adlerneſt! 

Fünf Schüſſe find ein Zeichen fein: 

Gott will auch fürder mit Preußen ſein. 

Die Klinge blank und die Kugel im Lauf: 

Mein altes Preußen, mit Hurra drauf!” 


Vor allem waren es die kriegeriſchen Ereig- 
yiffe von 1866 und 1870-71, die Bismarck, den zwar 
jo Dielgefhmähten, weil Vielverkannken, geradezu 
volksfümlich machten. Denn nun ſah man, daß feine 
Politik nicht nur die richtige, ſondern vor allem 
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auch die für Preußens und Deukſchlands Heil un- 
bedingt nötige war. Als er ſiegreich von 
Böhmens blukgekränkken Gefilden heimkehrte, be- 
grüßte Direkkor Bonnele (vom Friedrich⸗Wer⸗ 
derſchen Gymnaſtum) den großen, ehemaligen Schä- 
ler, in einer ſchwungvollen Ode, in der es hieß: 
Jetzt kehrſt du ſiegreich heim aus dem bluk'gen 
Krieg, | 
Gefallen iſt die Wand, die den Weg gehemmk, 
Mit kühnem Schlag haſt du zerſchmekkerk, 
Was in den Abgrund dich ſollke ſtürzen. 
Mit Staunen ſiehk erfüllet dein Seherwork 
Das deukſche Volk, das jüngſt es von dir vernahm: 
Nicht Worte, Feſte, Trinkgelage, 
Kampf nur und Bluk wird es einſt vereinen!“ 


Und das glorreiche Jahr 1870-71 brachte die 
herrlichſte Vollendung. Da ward unſer Bismarck 
als der bekannt, als den ihn feither mancher Künft- 
ler verewigt haft: als der deukſche Reichs- 
ſchmied. Von ihm fang der Schweizer K. F. 
Meyer: 

„Am Ambos ſteht der alte Schmied 

Und ſchwingk den Hammer und ſingt fein Lied. 
Er ſteht, umloderk von Feuersgluk, 

Die Funken fpritzen rein rotes Bluk. 


Hell klingt der Amboß, kurz der Spruch: 

Drei Schläge ku' ich mit Segen und Fluch: 

Der erſte ſchmiedek den Teufel feſt, 

Daß er den Welſchen nicht ſiegen läßt. 
Den Erbfeind trifft der zweite Schlag, 

Daß er ſich nimmer rühren mag. 

Der dritte Schlag erköne rein, 

Er ſoll für die deukſche Krone fein!‘” 


Krieg und Sieg von 1870-71 bildeten die Krö- 
nung von Bismarcks Lebenswerk, wie das die Ge- 
mäldeinſchrift an der Akademie der Künſte in Ber- 
lin beim feierlichen Truppeneinzug (16. Juni 1871) 
fo kurz und treffend rühmke: 


„Eifengefchmiedet erwuchs, mit Bluk gekiktek, die 
Einheit, 

Trotzend den Stürmen der Zeit. Meiſter, du löſteſt 
dein Wort!” 


Nun ward auch den anfangs Widerſtrebenden 
klar, daß kein anderer als Otto von Bis- 
marck der von der Vorſehung dem Vakerlande 
zur Erreffung aus jahrhunderkelanger Schmach und 
Erniedrigung erkorener Held ſei, und unumwunden 
bekannte daher O. von Redwiß: 

„Und furchklos will ich's ehrlich eingeſtehen — 
Denn nie bringt Schande die erkannte Wahrheit, 
Doch ſchimpflich iſt's, auf falſchen Trotz zu pochen. 
In anderm Licht konnk' ich die Welk beſehen, 

In manches dunkle Wirrſal kam mir Klarheit, 
Manch hartes Work — jetzt blieb es ungeſprochen. 


Wie ein jäher Blitz aus heikerem Himmel traf 
daher das deutſche Volk die Kunde von der Ent- 
laſſung des Öefeierten, dem es ſich in unveränderter, 


Beiblaft der Deutfhen Romanzeikung. 311 


ewiger Dankbarkeit verbunden fühlte. Ungezählte 
Tauſende wallfahrteten hinaus zum ftillen Sachſen⸗ 
walde nach Friedrichsruh, wo der ſtreikbare Recke 
noch in ungebrochener Kraft feines goktwerliehenen 
Amkes, aber jetzt als getreuer Mentor feines ge- 
liebten deulſchen Volkes walkeke. Was begeiſterke 
Studenkenſcharen damals draußen anftimmten, das 
war allen Deukſchen aus der Seele geſungen: 


Horch, Skurmesflügel rauſchen, 

Die deukſchen Eichen lauſchen! 

Blinkender Schläger Klang 

Miſcht ſich dem Chorgeſang, 
Hurra! ... 

Du Held vom Stamm der Eichen, 

Du Ritter ohnegleichen, 

Dein Haupt, fo hochbekagt, 

Ob dem Jahrhunderk ragt, 
Hurral 


Und noch einmal ergriff der namenloſe, kiefe 
Schmerz das freue deutſche Herz: das war am 
30. Juli 1898, als die düſtere Kunde das Vaterland 
durcheilte, Bismarck, der 83jährige, den man faſt für 
gefeit hielt gegen die Wechfelfälle des irdiſchen Da- 
ſeins, auch er habe der Sterblichkeit feinen Tribut 
zollen müſſen! Anfangs wollte niemand die Trauer- 
kunde glauben, denn man hielt es einfach für un- 
möglich! So innig, ſo unlösbar war eben Bismarck 
mit dem ganzen deutſchen Fühlen und Denken, dem 
deutihen Sein und Weſen verknüpft! Aber doch 
war ſie wahr, die Trauerkunde, und Frida 
Schanz ſang's allen aus dem Herzen: 

Und er kam, der Schmerz der Schmerzen! 

Und du mußt dich dran gewöhnen, 

Deukſches Volk, durch alle Herzen 

Geht ein tiefes Trauerdröhnen! 

Höchſten Herrſchers Rufe ſetzten 

Skill ein Ziel dem Hehren, Alten, 


Der gewaltigften, der leßten, 

Der drei Ewigkeitsgeftalten.” 

Heimgefahren, wie „Kladderadatfh” in feiner 
Trauernummer es ſo finnig darftellte, war der Held 
nach Walhall, von dem die Wahrheit gilt: 

„Wer von den Herrſchern allen und Helden mag 
Sich ihm vergleichen! Hat er den Deukſchen nicht 
Erkämpft das Höchſte, dem der Beſten 

Sehnen gegolten feit alken Tagen? 

Aus Schmach und Ohnmacht führk' er mik ſtarker 

Hand 
Sein Volk zur Macht und Größe, zu Glanz und 
Das ſchon verloren ſchien für immer, [Ruhm: 
Gab er uns wieder, das Gut der Einheit.” 


Im ſtillen Sachſenwalde auf eichenumrauſchker 
Höhe ruht er nun, wie er gewünſcht, der „freue 
deuffche Diener Kaiſer Wilhelms J.“. Eine Wall- 
fahrtsſtätte iſt die ſchlichte Grabkapelle dort für un- 
gezählke Deukſche geworden, die hier, von Bis- 
marcks unſterblichem Geiſte umrauſcht, ſich aufs 
neue Lebens- und Schaffenskraft in Bismarckſchem 
Geiſte erflehen vom Lenker der Weltgefchicke. Und 
wenn unſer Volk in faſt übermenſchlichem Ringen 
um feine nationale Ehre und Selbſtändigkeit, in 
das feine alten, neiderfüllten Feinde es verſtrickken, 
ſich feines Bismarcks erinnert, der es „Soft, ſonſt 
nichts auf der Welt” fürchten gelehrt hat, dann wird 
es auch der übermächtigſten Feinde Herr werden. 
Segnend und ſtärkend umwehk es Bismarcks Geiſt, 
wie auf Frankreichs Schlachtfeldern, jo im fernen 
Often, wo der Gewaltige einſt auch an feinem 
Lebenswerk geſchaffen. Nicht kok iſt er uns. Viel- 
mehr gilt von ihm das Dichferwort: 


Ob auch am Steuer fehlt deine Hochgeſtalt, 


Solang' dein Geiſt uns kreibk zu enkſchloſſener Tak, 
Zwingt ſtolz des Reiches Schiff die Brandung, 
Purpurne Zukunft in ſeinen Segeln.“ 


Alldeutſchlands Söhne 


Sie zogen dahin, Alldeulſchlands Kron“, 
Und alle geliebt, einer Mutter Sohn. 


Sie zogen ſingend ins ferne Flandern, 

Als gält' es, ins Tor des Lebens zu wandern. 
Zum bückiſchen Sprung lag der Feind geduckt, 
Sie haben nicht mit der Wimper gezuckt. 


Im klirrenden Anſtoß Mann gegen Mann, 
So ſtürmke die ſiegende Jugend an. 


„Deulſchland über alles!“ — brauſt's durch die 
Reih'n, 
Da flug der Tod mit der Senſe hinein. 


Alldeulſchlands Söhne, Alldeulſchlands Kraft, 
Die Beſten der Beſten dahingerafft. 


Und färbt auch ihr Blut die Erde rok, 

Sie haben ein Lächeln in aller Not. 

Denn ihrer der Kranz und ihrer die Kron', 

Und jeder beweint, einer Mutter Sohn. — 

O Deulſchland, mein Deulſchland, dir Ehr', dir 
Ruhm, 

Deinen Söhnen unſterbliches Heldenkum. 

O Deutſchland, mein Deukſchland, dir Ehr', dir 
Preis, 

Wo ſo ſieghaft die Jugend zu ſterben weiß. 

O Deulkſchland, mein Deulſchland, groß und ſtark, 

Wo ſolches Reis ſproßt aus deinem Mark. 

Ein ewiger Frühling wird dich umblüh'n, 

Die deulſche Volkskraft, jungſtark und kühn. 

Herta Rolin. 
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Walther Freyer. Im Kampf um den Ozean. 
e (Theodor Weicher), 
eipzig . 8 
Dieſer ein halbes Tauſend Seiten ſtarke, mit erleſenem 
Geſchmack gedruckte Seeroman iſt ein Tendenzroman, zum 
Schluß eine Utopie. Nicht die bewegten Erlebniſſe des 
haltloſen Leichtmatroſen oder die mit packender Anſchau⸗ 
lichkeit geſchilderten Schiffskataſtrophen, nicht einmal das 
ſchmerzliche Geſchick der ſchönen Frau des Generaldirektors 
Rebacher und ſeines ſkrupelloſen Oberinſpektors ſind die 
Hauptſache in dem Werke, ſo ſehr ſie unſere lebhafte Teil⸗ 
nahme wecken, ſondern im Mittelpunkte des Ganzen ſteht 
das gigantiche Ringen um den Ozean, zwiſchen Hamburg 
und Bremen, zwiſchen Hamburg und England. Dieſen 
Technischen Kampf mit voller Beherrſchung alles Sachlichen, 
Techniſchen, Wirtſchaftlichen in ſeiner ganzen Entwicklung 
kraftvoll geſchildert zu haben, iſt das hohe Verdienſt des 
wertvollen Buches, das ſich an den ſpannendſten Stellen 
auch zu prächtigem Schwung der Darſtellung erhebt. 


P. Maurus Carnot. Gedichte. Art. Inſtitut Orell 

Füßli, Zürich. Preis 3,50 Mk. 

Kein ganz ungewagtes Unternehmen, heute einen 
Band Gedichte von dreieinhalbhundert Seiten unter die 
Leute zu ſchicken! Sie ſind nicht alle gleich wertvoll; eine 
ſtrengere Auswahl wäre wohl am Platze geweſen, einzelnes 
mehr Anempfundene hätte ruhig wegbleiben dürfen. Aber 


dazwiſchen ſteckt auch viel Originales, viel Naturſinn, viel 


Verſtändnis für den Flug der Geſchichte, vor allem tiefe, 
ernſte Religiofität und die echt ſchweizeriſche Liebe zur 
Heimat. Eigenſtändige Bilder und Vergleiche, die nicht 
am Wegesrande gepflückt werden konnten, ſind mir be⸗ 
ſonders aufgefallen. 


Luiſe Reiſchauer. Und wenn es köſtlich geweſen 
it... Erzählung. Miſſions handlung, Hermanns 
burg. Preis geb. 4,— Mk. | 
Ich will vorausſchicken, was ich an biefem über 

400 Seiten ſtarken, gut ausgeſtatteten Buche anerkennen 

kann: Den Ernſt, mit dem die Verfaſſerin manches Ver⸗ 

nünftige über Arbeit, Selbſtüberwindung, Lebenserfahrung 
uſw. vorträgt, die geſchickte Verwertung des Dialekts, die 
eingeflochtenen feſſelnden, geſchichtlichen Exkurſe, die 


Wenn ich trotzdem das 
Werk grundſätzlich ablehnen muß, ſo geſchieht es wegen 
der künſtleriſchen Unverhülltheit feiner Tendenzen. Es 
wird hier nicht ein religiöſes Erlebnis künſtleriſch geſchil⸗ 
dert, ſondern es ſoll auf dem Umwege über den Roman 
unſer religiöſes Empfinden geweckt und geſtärkt werden, 
und wenn das in dieſer deutlich allzu deutlichen Form — 
am aufdringlichſten ift die Propaganda für die Miſſion — 
geſchieht, ſo geſchieht damit ſowohl der Religion wie der 
Kunſt ein Unrecht. Dr. Hans Zimmer. 


L. Dill. Der Tag in Nancy. Erzählung. Dentſche 
n Stuttgart. Preis geh. 4,.— Mk., 


geb. 5,— 

Die Verfaſſerin dieſer Erzählung iſt den Leſern der 
Romanzeitung wohlbekannt durch ihren Roman „Moſt“, 
der vor noch nicht langer Zeit in der Romanzeitung 
erſchienen iſt und großen Beifall fand. Auch dieſes neue 
Buch der Verfaſſerin iſt eine ſchöne, leſenswerte Arbeit. 
Die Novelle, nach der der Band benannt iſt, iſt ſchon 
vor Ausbruch des Krieges entſtanden. In dieſer und 
ebenſo in den andern Novellen werden intereſſante geſell⸗ 
ſchaftliche Probleme mit Geſchick behandelt. Aus der 
Darſtellung der Menſchen und ihrer Handlungen ſpricht 
eine umfangreiche Lebens ⸗ und Menſchenkenntnis, die der 
Erfolg einer ausgezeichneien Beobachtungsgabe iſt. Be⸗ 
ſonders in der Milieuſchilderung iſt 2. Dill Meiſterin; 
mit unbedeutenden, kleinen Zügen verſteht ſie immer, die 
Situation zu treffen, vermag ſie den einzelnen Menſchen, 
einen Haushalt, einen ganzen Stand zu kennzeichnen. Sie 
weiß 5 zu plaudern und ihre Leſer zu unterhalten, 
aber ſie beſitzt auch genug Tiefe, um ernſten Naturen 
Stoff zum Nachdenken zu geben. So kann man das Buch 

Dr. H. Janke. 


warm empfehlen. 
Briefkaſten 
M. B. Cl. Ihr freundlichſt eingeſandtes Mauu⸗ 
ſkript iſt für mich zum Abdruck nicht brauchbar, es iſt 
Ihrem Wunſche gemäß vernichtet worden. Dr. H. J. 


Zur freundlichen Beachtung! 


Unſeren verehrlichen Abonnenten zur gefälligen Nachricht, daß mit Heft 27 das dritte Vierteljahr des 


52. Sie der „Deutſchen Romanzeitung“ beginnt. 


r das Frühlingsvierteljahr (April — Juni) find unter anderem folgende neue Romane vorgeſehen: 
Freiherr von Schlicht: Weit vom Schuß, 
Chriſtine Luckwald: Die Herrin von Hellerbrunn, 
Artur Vabillotte: Straßen und Seſſel. 


Dieſe Autoren gehören zu den talentvollſten Schriftſtellern der Gegenwart und haben ſich bereits durch 
verſchiedene Arbeiten einen Namen gemacht. Es freut uns aus dieſem Grunde, unſeren Leſern einige neuere 


Arbeiten bieten zu können. 


Nen hinzutretenden Abonnenten werden die Nummern der bereits begonnenen Romane 


auf Wuunſch Toftenfrei nachgeliefert. 


Verlag der Deutſchen Romanzeitung. 


Zuhalt des Heftes 26: Aus dem Leben eines preußiſchen Volksſchullehrers. Von E. R 


Gregorovius. — Gerd. Roman von Minna von Heide (Schluß). — Beiblatt: Das Bismarckjahr. Gedicht von 
H. Unger. — Bismarck und wir. Von Dr. Hans Janke. — Wandlung. Gedicht von Margarethe Vieth. — 
Der große Kanzler im deutſchen Liede. Von Paul Paſig. — Alldeutſchlands Söhne. Gedicht von Herta 
Rolin. — Bücherbeſprechungen. — Briefkaſten. ; 


)J ĩ sn ee u gut ae —— Sn te a eu nn a Fa san nen 
Ne rantwortlich für die Leitung des Romanteils: Otto Jankes Verlag Berlin: für das Beiblatt: Dr. Erich Janke, Berlin; Vertretungswetſe 
Dr. Hans Janke. Verlag von Otto Janke. — Ausgegeben am 27. März 1915. — Druck von A. Seddel & Cie. G. m. b. H., Berlin SW 61. 
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